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I.  Abhandlungen 


Der  Ministerstandesgehalt  vor  dem  Landtage  in 

Bayern. 

Eine  staatsrechtliche  Studie. 


Yon  K.  Eehm,  k.  bayer.  Bezirksgerichto-Director  a.  D. 


I.  Allgemeine  geschichtliche  Einleitung. 

Das  bayerische  Staatsrecht  stellt  die  pragmatischen  Rechte 
der  Staatsdiener  unter  den  besondern  Schutz  der  Verfassung ; 
diese  gelten  daher  unbezweifelt  als  constitutionelle 
Rechte. 

Dem  Monarchen  aber,  der  alle  Rechte  der  Staatsgewalt  in 
sich  vereinigt,  ist  die  Anstellung  der  Beamten  und  die  Gehalts- 
festsetzung für  dieselben  anheimgegeben. 

Die  Besoldungen  des  activen  Dienstes  zerfallen  in  zwei  Be- 
standtheile,  in  den  Gehalt  des  Standes  und  des  Dienstes. 

Nur  die  definitive  Anstellung  nach  Ablauf  des  dreijährigen 
Provisoriums  gewährt  dem  Staatsdiener  die  pragmatischen  Rechte 
zunächst  auf  den  Dienst-  und  Standesgehalt  für  Lebenszeit, 
die  ohne  Richterspruch  nicht  entzogen  oder  gemindert  werden 
können. 

Die  Dienstespragmatik  regulirt  ein  für  alle  Mal  die  Aus- 
scheidung des  Dienstes-  und  Standesgehaltes.  Für  das  zweite 
und  beziehungsweise  dritte  Jahrzehent  des  Dienstes  steigt  der- 
selbe höchstens  auf  neun  Zehenttheile  des  Hauptgeldbezugs,  er 

Zaltacfar.  f.  8t**tsw.  1869.  I.  Heft.  1 
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sinkt  für  das  erste  Jahrzehent  nicht  unter  sieben  beziehungs- 
weise acht  Zehenttheile  des  Hauptgeldbezugs. 

Dem  Anstellungsdecrete,  späteren  speziellen  EntSchliessungen 
oder  allgemeinen  organischen  Einrichtungen  ist  eine  andere  Aus- 
scheidung als  diese  vorbehalten1)-  Nur  für  den  richterlichen 
Staatsdienst  besieht  ausnahmsweise  weder  das  Provisorium  noch 
die  Gehaltsausscheidung  *). 

In  dieser  Weise  war  das  Besoldungswesen  der  mit 
pragmatischen  Rechten  versehenen  Staatsbeamten  durch  das  ur- 
sprüngliche Staatsgrundgesetz  geordnet.  Abwei- 
chungen und  Abänderungen  hieran  bezüglich  der  Gehalt- 
grossen  und  deren  Ausscheidung  in  Standes-  und  Dienstesgehalt 
traten  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein: 

1)  Für  alle  Richterämter,  für  die  Beamten  der  Staatsanwalt- 
schaft und  die  der  Bezirksverwaltungsömter  wurden  die  Grössen 
der  Activitätsgehalte  bei  der  Gerichtsorganisation  des 
Jahres  1862  durch  das  Finanz ge setz  vom  10.  November  1861 
auf  die  achte  Finanzperiode  1861/67  neu  normirt  8). 

2)  Für  die  Staatsminister  und  die  deren  Stellen  vertretenden 
Staatsräthe  durch  Art.  1  u.  3  des  als  Grund  g  e  s  e  t  z  des  Reiches 
ausdrücklich  erklärten  Gesetzes  vom  4.  Juni  1848,  die  Verant- 
wortlichkeit der  Minister  betr.,  milteist  Festsetzung  des  Standes- 
gehaltes auf  die  Summe  von  3000  fl.  *). 

3)  Im  Verordnungswege  —  einseilig  von  der  Staats- 
regierung —  durch  allgemeine  Normative  über  Ausscheidung  der 
Standesgehalte 

a)  aller  Verwaltungsbeamten: 

a)  in  dem  Erlasse  vom  17.  April  1824,  der  jedoch  schon 
am  8.  März  1826  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  wurde6); 

ß)  in  der  mit  1.  April  1826  neu  an  deren  Stelle  getretenen 

1)  Veifassungsurkunde  vom  26.  Mai  1818.  Titel  II.  $.  1.  Titel  Y.  $.  6. 
Verfassungsbeilage  IX.  $$.  1.  2.  5.  7.  8.  18.  Dr.  Pö  sl,  Lehrbuch  de«  bayer. 
Verfaasungsrechts.  Dritte  verbesserte  Auflage.  München  1860.  S.  346.  369. 
434.  438-441. 

2)  V.-Beil.  IX.  §$.  4  u.  23. 

3)  Gesettbl.  1861-62.  S.  62  ff.  u.  S.  89  ff. 

4)  Gesetzblatt  1848.  Nr.  10.  S.  69  ff. 

5)  Regbl.  1824.  S.  411  u.  1826.  S.  321. 
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GehaltsclassiGcation ,  welche  nicht  öffentlich  bekannt  ge- 
macht wurde  '). 

Dorten  halte  die  Staatsregierung  angefangen  die  Zehenllheile 
nach  Maassgabe  der  Activilätsgehaltsgrössen  verschieden  zu  fixiren 
—  bei  geringem  Gehalte  höher,  bei  grossem  niedriger  —  hier 
wurde  ein  für  den  Beamten  noch  ungünstigeres  System  angewendet 
Man  hat  von  hier  an  den  Standesgehalt  regelmässig  in  dem  An- 
stellungsrescripte  festgesetzt  und  denselben  in  Besorgniss  erregen- 
der Weise  herabgedrückt.  Es  wurde  hier  von  der  ver- 
fassungsmässigen Berechnung  ganz  und  gar  abgegangen. 

Der  Landtag  1843  hatte  zum  Budget  eine  Abänderung  zu 
Gunsten  der  Beamten  beantragt.  Dieser  Antrag  blieb  unter  Hin- 
weisung auf  das  Königliche  Recht  der  Gehaltregulirun g  ohne 
Erfolg 

y)  Das  Jahr  1848  gewährte  mehr  oder  weniger  dem  Be- 
amtenstande wiederum  das  liberalere  Ausscheidungsregulativ  des 
Jahres  1824,  stellte  jedoch  als  in  der  Regel  unübersteigbar  die 
Summe  von  3000  fl.  fest8). 

d)  Endlich  hat  die  Verordnung  vom  23.  Juni  1864  die  ver- 
fassungsmässige Ausscheidung  als  Regel  wiederherge- 
stellt —  selbst  für  die  bereits  angestellten  Beamten  rückwirkend  — 
jedoch  so,  dass  auch  von  hier  an  der  Betrag  zu  3000  fl.  Standes- 
gehalt  nicht  überschritten  werden  sollte4).  Seit  1826  war  die 
Staatsregierung  in  constanter  Uebung  Über  diese  Summe  nicht 
mehr  hinausgegangen;  es  kam  wenigstens  darüber  Nichts  in  die 
Oeffenllichkeit. 

Die  umfassende  Ministerkrisis  des  Jahres  1866,  welche  erst 
im  November  1867  ihren  Abschluss  gewann,  führte  eine  erheb- 
liche Aenderung  auch  in  diesem  Punkte  herbei. 

Ein  Regierungsdirector  wurde  in  den  Staatsrath  und  von 
hier  sofort  in  das  Ministerium  mit  einem  Standesgehalt  von  6000  fl. 
berufen,  —  am  1.  März  1866.    Diess  veranlasste,  dass  alsbald 

1)  Entschliessung  des  Finanzministeriums  vom  11.  Januar  1827.  Döl- 
lingers  V.-O.  Sammlung  Bd.  XVII.  Tbl.  I.  S.  213. 

2)  Landtagsabschied  vom  25.  Aug.  1843.  §.22.  Gesetzblatt  1843.  S.  56. 

3)  Verordnung  vom  20.  Juli  1848.  (Rgbl.  S.  729.) 

4)  Regbl.  1864.  S.  737. 

1*  / 

Digitized  by  Google 


Der  Ministerstandesgehalt  vor  dem  Landtage  in  Bayern. 


durch  besondere  EntSchliessungen  die  Standesgehalte  der  übrigen 
sechs  Minister  in  derselben  Weise  erhöht  wurden.  Nach  diesem 
Vorgange  kam  es  zu  f  ü  n  f  Enthebungen  beziehungsweise  Minister- 
pensionirungen ;  eine  sechste  Stelle  wurde  durch  einen  Todesfall 
erledigt.  Das  neu  gebildete  siebengliederige  Gesammtministerium 
des  Jahres  1867  besteht  sonach  mit  dieser  Erhöhung  des  Standes- 
gehalts, und  die  Pensionsbezüge  der  1866  und  1867  abgetretenen 
Minister  sind  darnach  regulirt 

Die  Kammer  der  Abgeordneten  hat  bei  Prüfung  der  Staats- 
ausgaben  pro  1865/66  constatirt,  dass  in  Folge  dieser  Massnahmen 
schon  bei  dem  Pensionsetat  Eines  Ministerium  eine  Ueberschrei- 
tung  von  etwa  1000  fl.  stattgefunden  habe.  Durch  Mehrheits- 
beschlüsse hat  diese  Kammer  zunächst  dieser  Thatsache 
gegenüber,  nach  einstimmigem  Antrag  ihres  Finanzausschusses, 
„ausdrückliche  Verwahrung  gegen  diese  ohne  ihre 
«Zustimmung  erfolgte  Standesgehaltserhöhung  und  die  dess- 
„fallsigen  1865/66  gemachten  Mehrausgaben  eingelegt  und  nur 
.unter  Bezugnahme  hierauf  die  Rechnung  anerkannt,"  zugleich 
aber,  nach  Antrag  des  Abgeordneten  Dr.  B  r  a  t e r,  gegenüber  dem 
Schlusssatze  der  in  der  Auschusssitzun  g  vom 
16.  Dezember  1867  zum  Protokoll  gegebenen,  von 
allen  Ministern  —  mit  Ausnahme  des  Kriegsministers  —  unter- 
zeichneten und  dorten  persönlich  vertretenen  Erklärung, 
ihr  Recht  verwahrt,  »bei  Feststellung  des  Budgets  allen  denjenigen 
„Ausgaben,  die  nach  ihrer  Ueberzeugung  weder  zur  Ausführung 
„gesetzlicher  Bestimmungen  noch  sonst  zur  Erfüllung  eines  Staats- 
»Zweckes  nolhwendig  sind,  die  Bewilligung  zu  versagen." 

Der  fragliche  Schlusssatz  aber  war  dahin  gefasst:  „Die 
„Minister  sind  demnach  in  der  Lage,  das  Recht  der  Krone  gegen- 
über den  angeregten  Zweifeln  pflichtmässig  zu  wahren  und  diess 
„um  so  mehr,  als  dessen  Ausübung  auch  durch  die  Normen  des 
„Budgets  für  die  achte  Finanzperiode  in  keiner  Weise  behindert 
„war,  indem  der  Standesgehalt  der  activen  Beamten,  somit  auch 
„der  Minister,  welcher  nur  der  Ausdruck  eines  künftigen  Rechts 


1)  Landtagsverhandlungen  Karomer  It.  1867/68,  Beil.  Bd.  III.  S.  337 
und  343.    Stenogr.  Berichte  Bd.  II.  S.  453-478. 
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»ist,  im  Budget,  das  die  Besoldungen  der  activen  Beamten 
.enthält,  keine  Stelle  finden  kann,  die  Ruhegehalte  der  pensionirten 
„Beamten  aber  einer  Moderation  nicht  unterliegen  können,  weil 
.sie  unter  die  Garantie  der  Verfassung  gestellt,  ohne  Richterspruch 
»nicht  entzogen  werden  können." 

Sofort  nach  diesem  Vorgang  starb  der  Staatsminister  des 
Innern,  der  diese  Erklärung  noch  mit  abgegeben  halte.  Dessen 
Nachfolger  im  Amte  war  noch  vor  der  Budgelberalhung  ins 
Ministerium  eingetreten. 

Man  weiss  durch  Mittheilung  der  offiziösen  Presse  und  aus 
Abgeordnetenkreisen,  die  hier  angeregte  Streitfrage  hätte  eine 
practische  Lösung  zunächst  dadurch  gefunden ,  dass  der  neue 
Minister  nur  mit  3000  fl.  Standesgehalt  decretmässig  angestellt 
worden  ist. 

Folge  hiervon  war  offenbar,  dass  weder  in  II.  noch  in 
I.  Kammer  bei  Berathung  des  Budgets  pro  1 868/09  diese  Sache 
weiter  zur  Sprache  kam,  und  dass  auch  auf  die  der  I.  Kammer 
mitgetheilten  Beschlüsse  des  anderen  Hauses  über  diese  Frage 
eine  Erinnerung  oder  Erklärung  von  Seite  der  letzteren  darauf 
nicht  erfolgte. 

Dessen  ungeachtet  erregt  der  entstandene  Conflict  die  Auf- 
merksamkeit der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts 
in  so  hohem  Grade,  dass  eine  nähere  Erörterung  über  Alles,  was 
sich  um  denselben  dreht,  gerechtfertigt  sein  dürfte. 

II.  Darlegung  der  verschiedenen  Streitstandpunkte. 

1)  Der  Finanzausichuss  der  zweiten  Kammer. 

Das  Protokoll  vom  16.  Dezember  1867  lässt  zwar  die 
eingehende  Discussion  über  den  fraglichen  Gegenstand  näher 
nicht  ersehen,  allein  man  darf  aus  der  Betheiligung  aller  Mit- 
glieder, aus  der  Anwesenheit  der  beiden  Kammerpräsidenten,  der 
sechs  Minister  und  sechs  Ministerialcommissäre  bei  der  Erheb- 
lichkeit der  hier  angeregten  staatsrechtlichen  Frage  annehmen, 
dass  der  Standpunct  des  Berichterstatters  Feustel  und  des  mit 
ihm  stimmenden  Gesammtausschusses  vollkommen  klar  gelegt 
worden  sei,  ehe  zur  Abstimmung  geschritten  wurde. 
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Die  Mehrzahl  des  Ausschusses  repräsentirt  das  geschäfts- 
tüchtige, auch  im  Gemeinde-  und  Staatshaushalte  wohlerfahrene 
bürgerliche  Element,  dem  drei  rechtskundige  Genossen  zur  Seite 
stehen. 

Aus  dem  Berichte  des  Referenten,  aus  dessen  mündlichem 
Vortrag  in  der  Abgeordnetenkammersilzung  am  3.  Januar  1868 
und  aus  den  daselbst  niedergelegten  Aeusserungen  der  Ausschuss- 
mitglieder K  o  1  b  und  H  ä  n  1  e  ,  endlich  aus  der  Schlusserklärung 
des  Berichterstatters  ergibt  sich  folgender  Standpunkt  des  Aus- 
schusses : 

a)  Der  Standesgehalt  der  Staatsminister  erscheine  durch  das 
Gesetz  vom  4.  Juni  1848  und  die  bisher  fortgesetzte  Uebung 
darnach  als  auf  3000  fl.  im  Wege  der  Vereinbarung  mit  den 
Ständen  festgesetzt,  —  fixirt.  —  Die  Slaatsregierung  habe 
sich  ihres  ursprünglichen  Rechtes  der  einseitigen  Standes- 
gehaltnormirung  bezüglich  der  Minister  in  Folge  jenes  Ver- 
fassungsgesetzes begeben ,  sie  sei  daher  ohne  Ein- 
willigung der  Kammern  weder  zur  Minderung  noch  zur 
Erhöhung  der  vereinbarten  Summe  befugt; 

b)  Der  vorliegende  Thatbestand  lasse  eine  Nichtbeachtung 
dieses  Gesetzes  und  eine  Umgehung  des  der  Landesvertretung 
zukommenden  Beiraths  zu  jeder  Gesetzesabänderung  o  b  j  e  c  t  i  v 
erkennen ; 

c)  Subjectiv  werde  jedoch  dieses  Vorgehen  der  Staats- 
regierung nicht  als  eine  zurechenbare,  schuldhafte  Verletzung 
eines  Staatsgrumlgesetzcs  betrachtet;  man  finde  in  dem  Vorgange 
—  zumal  bei  der  controversen  Auslegung  der  fraglichen  Gesetzes- 
stellen und  bei  anerkannter  Nichtübereinstimmung  der  fixirten 
Summe  mit  den  gegenwärtigen  Lebensverhältnissen  —  weder 
eine  Beschwerde  noch  eine  staatsrechtliche  Anklage  begründet; 
man  erkenne  vielmehr  dem  Specialgesetze  gegenüber  —  recht- 
lich —  nur  einen  Missstand,  zu  dessen  Beseitigung  und  Regelung 
im  Wege  der  Gesetzgebung  die  Staatsregierung  durch  diese  Ver- 
wahrung veranlasst  werden  wolle,  welcher  man  lediglich  die  Be- 
deutung einer  Correctur  eines  Fingerzeiges  oder  einer  Markirung 
und  Offenhaltung  der  Rechtsfrage  beilege,  wodurch  weitere 
Schritte  nicht  ausgeschlossen  seien; 
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d)  Das  Verfahren  der  Staatsregierung  erscheine  aber  auch 
gegenüber  dem  Finanzgesetze  Tür  die  VIII.  Finanzperiode  und  dem 
Budgetrecht  der  Kammern  —  f  i  n  a  n  z  i  e  1 1  —  als  eine  E  t  a  t- 
Qberschreitung.  Die  Pensionslast  der  Staatskasse  für  diese 
Periode  sei,  wenn  auch  nicht  im  Einzelnen,  so  doch  im  Allge- 
meinen unter  dem  Titel  des  Ministergesetzes  eingewiesen  worden, 
nach  einer  unQberschriltenen  Durchschnittsberechnung.  Die  Grösse 
der  hiefür  ausgesetzten  Position  habe  die  Staatsregierung  in  Folge 
jener  Erhöhung  der  Standesgehalte  Oberstiegen,  dadurch  aber  un- 
bezweifeit  einen  constilutionellen  Finanzgrundsatz 
ausser  Acht  gelassen.  Allein  dessen  ungeachtet  erblicke  man 
hierin  unter  den  obwaltenden  besonderen  Verhältnissen  nicht 
eine  schuldhafte,  die  Staatsanklage  sofort  rechtfer- 
tigende Verletzung  eines  Verfassungsrechts. 

Man  wolle  indessen  auch  von  diesem  finanziellen  Standpunkte 
aus  für  die  Zukunft  die  Rechte  der  Kammer  mindestens 
wahren. 

2.  Der  M  inUterra  tb. 

a)  Dessen  Erklärung  zum  Ausschussprotokoll  vom  16.  Dezbr. 
1867  vindizirt  der  Staatsgewalt  auch  för  die  Gegenwart  das  aus- 
schliessende  unbestreitbare  Recht  der  Festsetzung  der  Standes- 
gehalte der  Staatsdiener,  und  auch  bezüglich  der  Minister  Ange- 
sichts des  Gesetzes  vom  7.  Juni  1848.  Der  Wortlaut  des  Art.  1 
dieses  Gesetzes  besage  nicht,  dass  die  hier  als  Standesgehalt 
garantirte  Summe  von  3000  fl.  unüberschreitbar  sei ,  vielmehr 
lassen  die  Zeit  der  Entstehung,  die  Motive,  der  Zweck  und  die 
ß?rathung  desselben  ohne  Zweifel  erkennen,  dass  durch  diese 
Bestimmung  nur  ein  bestimmtes  Minimum  des  Standesgehalts  ga- 
rantirt,  am  bis  dahin  unbestrittenen  Rechte  der  Krone  aber,  die 
Standesgehalte  auszusprechen,  Nichts  geändert,  das  Recht  der 
Krone  insbesondere,  den  Ministern  einen  Standesgehalt  auch  über 
das  garantirte  Minimum  hinaus  zu  verleihen,  nicht  beschränkt 
werden  wollte. 

b)  Bei  der  Kammerdebatte  fand  das  Ministerium  keinen  Be- 
weggrund, diese  rechtliche  Anschauung  und  Gesetzesauslegung  zu 
verlassen,  nachdem  gewichtige  Stimmen  der  Kammer  hierin  sich 
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ihm  zugewendet  hatten  und  der  Brater'sche  Antrag,  ganz  und 
gar  Abstand  nehmend  vom  Gesetze  des  4.  Jqni  1848,  sich  nur 
mit  dem  im  Schlusssatze  principiell  gefährdeten  Budget- 
bewilligungsrechte der  Stände  und  dessen  Verwahrung 
bescböftigte. 

c)  Dieser  Verwahrung  gegenüber  machte  das  Ministerium 
bei  der  Kammerberathung  erläuterungsweise  geltend:  das  Budget 
habe  es  mit  den  Ziffern  für  neue  Beamteustellen ,  mit  Ein- 
weisung des  Gehaltes  derselben,  überhaupt  nur  mit  den  Activi- 
t  ä  t  s  gehalten  zu  thun  —  pro  futuro  —  nicht  aber  mit  den 
Pensions  rechten  der  Staatsdiener;  diese  stünden  verfassungs- 
gemäss  fest,  sie  basirten  in  der  Vergangenheit,  man  könne  deren 
Entstehung  der  Zeit  nach  nicht  bemessen ,  die  Pension  des  Ein-  . 
zelnen  sei  daher  um  so  weniger  ein  Gegenstand  des  Budgets, 
weil  die  Pensionsansprüche  der  Einwirkung  der  Staatsgewalt 
entrückt  und  als  jura  quaesita  einer  Minderung  im  Wege 
der  Administration  und  des  Staatshaushaltes  nicht  unterliegen 
können. 

Nur  von  diesen,  der  ministeriellen  Thätigkeit  und  der  Mode- 
ration des  Landtags  enthobenen  Pensionsziffern  der  Be- 
amten sei  im  Schlusssatze  der  Erklärung  die  Rede. 

3.  Der  Antrag  Dr.  Braten  und  die  Kammer  der  Abgeordneten. 

a)  Der  Hauptredner  gegen  den  Antrag  des  Ausschusses  — 
Dr.  B  r  a  t  e  r  —  sieht  von  diesem  ganz  ab,  weil  zu  einer  Minister- 
anklage der  Rechts boden  mindestens  zweifelhaft  sei,  sonach 
eine  Verwahrung  gegen  das  kritische  Verfahren  der  Staatsregie- 
rung, die  zum  Austrag  der  Sache  anregen  soll,  als  erster  vorife- 
reitender  Schritt  zur  Anklage ,  ihm  bedeutungslos  und  als  der 
Kammer  unwürdig  erscheine.  Derselbe  verlässt  hiermit  die  Grund- 
lage des  Ausschussantrags  —  den  aus  dem  Rechnungswesen  pro 
1865/66  erhobenen  Thatbestand  und  die  Frage  über  die  Anwen-, 
dung  des  Gesetzes  vom  4.  Juni  1848  hiebei  —  und  wendet  sich 
mit  seinem  Antrage  nur  wider  die  in  der  Ministererklärung  auf- 
gestellte Doctrin  insbesondere  wider  den  Satz: 

»Die  Volksvertretung  müsse  da,  wo  die  Staatsregierung 
.in  Ausübung  ihrer  Befugniss  den  Beamten  .klagbare  Rechte  der 
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„Staatskasse  gegenüber  eingeräumt  habe,  die  Mittel  zu  deren  Er- 
füllung im  Budget  sine  causae  cognitione  und  unter  Verzicht- 
»leistung  auf  das  ihr  zustehende  Veto  bewilligen.*  Er  bezieh  mit 
seinem  Antrage  und  der  darin  enthaltenen  Verwahrung  lediglich 
die  Aufrechterhaltung  des  Budgetrechts  der  Kammern, 
welches  die  Ministererklärung  in  Zweifel  ziehe,  alterire  und  ver- 
kümmere. 

b)  Die  Kammer  selbst  —  97  Stimmen  zählend  —  hat  in 
erheblicher  Minderheil  —  44  Stimmen  —  darunter  viele  erprobte 
Kräfte  —  sich  vom  Ausschussantrag  abgewendet  und  mit  diesen 
Stimmen  oder  doch  mit  mehreren  derselben  und  mit  denjenigen, 
welche  von  den  53  der  Mehrheit  zum  Ausschussantrag  zugleich 
auch  für  die  Brate r*sche  Verwahrung  sich  erklärten,  auch  diese 
zum  Mehrheitsbeschluss  erhoben,  dessen  Zahlenverhältniss  nicht 
angegeben.  Die  Kammer  hat  sich  in  ihrer  Mehrheil  hierin  der 
motivirten  Ansicht  des  Redners  für  beide  Anträge  —  Dr. 
Volk  —  zugewendet. 

Dieser  gesteht  der  Staatsgewalt  auch  mit  dem  Gesetze  vom 
4.  Juni  1848  an  sich  die  Befugniss  zu,  den  Ministerstandes- 
gehalt Über  3000  fl.  zu  erhöhen  und  betrachtet  diese  Erhöhung 
als  einen  civil-  und  staatsrechtlich  wirksamen  Act,  der  eine 
Verletzung  des  angeführten  Gesetzes,  am  Wenigsten  eine  straf- 
würdige, nicht  enthalte.  Abweichend  in  dieser  Beziehung  vom 
Ausschusse  tritt  er  dennoch  dem  Antrag  desselben  aus  einem 
budget  massigen  Grunde  in  so  .weit  bei,  als  derselbe  zugleich 
gegenüber  der  Vergangenheit  —  dem  beim  Rechnungswesen  pro 
1865/66  constatirten  Verfahren  des  Ministeriums  oder  der  be- 
treffenden Minister  —  die  Verantwortlichkeit  derselben  in  Be- 
ziehung auf  das  Budgetrecht  der  Kammern  geltend  zu  machen 
sucht,  indem  bei  einer  so  ausnahmsweisen  Gehaltserhöhung  — 
wie  hier  —  und  deren  rechtlichen  Folgen  die  Staatskasse  und 
mit  ihr  die  Steuerkraft  des  Volkes  in  offenbar  verantwortlicher 
Art  in  Rücksicht  auf  Mittel  verkürzt  werde,  bezüglich  deren  eine 
Verkürzung  nicht  nothwendig  und  nicht  bewilligt  war.  Der  Redner 
erkennt  hierin  einen  Eingriff  in  das  ständische  Budgetrecht,  der 
vor  dieser  politisch  zu  verantworten  sei.    In  diesem  Sinne 


Digitized  by 


10         Der  Ministeritandesgehalt  vor  dem  Landtage  in  Bayern. 

schliesst  er  sich  dem  Ausschussantrage ,  der  Verwahrung  gegen 
das  Geschehene,  an. 

Derselbe  Redner  spricht  aber  auch  für  Dr.  Braters  Antrag, 
was  er  wohl  vereinbarlich  erklärt  mit  der  angedeuteten  Richtung 
des  Ausschusses,  nachdem  Dr.  B  r  a  t  e  r  für  die  Z  u  k  u  n  f  t  die  Con- 
sequenzen  des  ministeriellen  Verfahrens  auf  das  Budgetrecht  des 
Landtags  verhindern  und  auch  bei  einer  Ueberschreitung  des 
Pensionsetats  die  ministerielle  Verantwortlichkeit  als  das  einzige 
Correctiv  hingegen  in  bestimmter  Weise  dem  Landtage  ge- 
wahrt wissen  will. 

»Gerade  die  den  Fiscus  verpflichtenden  Handlungen  —  ruft 
»der  Redner  dem  Ministertische  zu  —  sind  es,  welche  die  Kammer 
»beschweren;  diese  ziehen  die  Verantwortung  der  Minister  uns 
»gegenüber  nach  sich.  Man  soll  nicht  so  viele  und  hohe  Pensionen 
»gebären;  man  soll  in  seinem  Verhalten  die  Staatskasse  dem 
»Budget  gegenüber  nicht  in  *ler  Weise  verpflichten.  Die  Frage 
»des  Sollens  ist  es,  über  welche  der  zweite  Ausschuss  nicht  hin- 
»weggehen  will  und  darf!" 

m.  Staatsrechtliche  Beurtheilnng  dieses  Conflicts. 

A.  Umfang  der  conititulionellenMinisterverantworllUhkeU. 

Der  constitutionelle  Staatsminister  der  modernen  deutschen 
Monarchieen  bleibt  unbezweifelt  jedem  einzelnen  Rechtssubjecte 
im  Staate  und  diesem  selbst  civilrechllich  haftbar  und 
beziehungsweise  den  allgemeinen  Strafgesetzen  wegen  ge- 
meiner und  Amtsverbrechen  und  Vergehen  unterworfen.  Er  über- 
nimmt dazu  noch  die  besondere  politische  Verantwort- 
lichkeit der  Landesvertretung  gegenüber  im  voll- 
sten Umfange. 

Diese  erstreckt  sich  sowohl  auf  die  a  u  s  s  e  r  g  e  r  i  c  h  t- 
liehe  Verantwortlichkeit,  auch  die  allgemeine,  parlamen- 
tarische genannt ,  vermöge  welcher  der  Minister  für  alle  von 
ihm  gegengezeichneten  Verordnungen  und  Verfügungen  des  Mo- 
narchen, die  sich  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  des  Landes 
beziehen ,  und  für  alle  von  ihm  aus  eigener  Zuständigkeit  erlas- 
senen Anordnungen  und  Massnahmen  den  Landständen  oder  deren 
Ausschüssen  und  Abtheilungen  Rede  zu  stehen  hat,  als  auch  auf 
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Ministerverantwortlichkeit  im  engern  Sinn  — die  qua- 
lifizirte  oder  gerichtliche  genannt,  welche  den  Minister  wegen 
jeder  Verletzung  der  Staatsgesetze,  sei  solche  durch  Handlung 
oder  Unterlassung,  vorsätzlich  oder  aus  grober  Fahrlässigkeit  ver- 
schuldet, nach  Anklage  der  Landesvertretung  vor  einen  Staats- 
gerichtshof zur  besonderen  Verantwortung  eventuell  Bestrafung 
zieht. 

Die  Landesvertretung  übt  demgemäss  dem  Staatsministerium 
gegenüber  eine  umfassende  Controle  aller  Regierungs-  und 
Verwaltungsmassregeln.  Niemand  im  Staatsverbande  hat  sich  so 
ununterbrochen  und  in  solcher  Tragweite  zu  rechtfertigen  und  zu 
vertheidigen,  als  der  constitutionelle  Minister.  Der  ehrliche  Con« 
stitutionalismus  fordert  durchgreifendes,  einmüthiges  Zusammen- 
arbeiten von  Fürst,  Minister  und  Landtag  *). 

Der  Standeversammlung  sind  für  Geltendmachung  dieses 
Controlamtes  verschiedene  Mittel  gewahrt,  gelindere  und  strengere, 
entweder  ausdrücklich  in  den  Verfassungsgesetzen  oder  der  Natur 
der  Sache  gemäss  durch  constante  Praxis;  dorten  :  Anfragen,  In- 
terpellationen, Antröge  und  Wünsche,  Vorbehalte,  Verwah- 
rungen, Tadel,  Beschwerden  auf  Antrag  Einzelner  und  der  Cor- 
porationen  oder  von  sich  selbst  aus;  hier:  die  Anklage.  Die 
Geschichte  der  constilutionellcn  Staatsform  für  Deutschland  lehrt, 
dass  man  in  wohlerwogenem  Interesse  der  Sache  und  des  Landes- 
wohls nur  in  den  seltensten  Fällen  zur  Staatsanklage  geschritten 
ist,  vielmehr  in  der  Regel  die  gelinderen  Mittel  gewählt  hat  und 
mit  diesen  vielfach  das  erforderliche  Einverständniss  erzielte1). 

Noch  nicht  übertroffen  erörtert  Mohl  in  den  angeführten 
Stellen  : 


1)  Dr.  Held,  System  des  Verfassungsrecht«  der  monarchischen  Staaten 
Deutschlands.  Würtburg  1856.  Thl.  IL  S.  365-71.  Mohl,  Robert,  die 
Verantwortlichkeit  der  Minister  in  Einherrschaften  mit  Volksvertretungen. 
Tübingen  1837.  S.  10-13.  24-25.  152.  159.  Abs.  2.  204.  210.  263.  Dr. 
Pözl,  Lehrbuch  des  bayer.  Verfassungsrechts  3.  Aufl.  München  1860. 
$.  215  S.  531-33.  Diese  Zeitschrift  Nr.  113.  Heft  1.  Jabr.  1866  der 
constituL  Minister. 

2)  Vgl.  beispielsweise  $$.  124  u.  188  der  V.-U.  für  Württemberg 
25.  September  1819     Held,  S.  383-85  und  Note  1.  S.  2.  Pözl, 

S.  534  ff.    Hohl,  S.  11.  71.  258-59. 
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„Allerdings  hat  diese  beständige  Controle  der  Volksvertretung 
»einen  nicht  zu  berechnenden  negativen  Nutzen.  Es  wird 
»wegen  ihrer  immerhin  gar  Vieles  unterbleiben  und  gar  Manches 
»sonst  Versäumte  geschehen.  Es  ist  .sogar  zugegeben,  dass  je 
»strenger  und  männlicher  dieses  Recht  von  Seiten  der  Stände 
„geübt  wird,  desto  seltener  die  Nothwendigkeit  kräftigerer  Maass- 
»regeln  eintreten  kann." 

»Eben  weil  die  Ministerverantwortlichkeit  negativ  wirkt, 
»kann  der  Umfang  ihres  Nutzens  so  wenig  nach  den  positiven 
»Erfolgen  und  nach  Zahlen  angegeben  werden,  da  ja  gerade  diese 
»geringe  Zahl  der  hauptsächlichste  Beweis  der  Wirksamkeit  sein 
»kann.  Nein,  wenn  das  Recht,  die  Grossbeamten  des  Staates 
„wegen  Verletzung  der  Grundgesetze  gerichtlich  zu  verfolgen, 
»mit  Kraft  und  Rechtlichkeit,  mit  Kenntniss  und  Einsicht  von  denen 
„gehandhabt  wird,  welchen  seine  Benützung  anvertraut  ist,  so  ist 
»es  nicht  unwirksam.  Mit  vielem  Rechte  verglich  Lord  Sommers 
»die  Befugniss  zu  einer  Staatsanklage  mit  dem  Schwerte  Goliaths, 
»welches  im  Tempel  aufbewahrt  sei,  aber  nur  bei  grossen  Ge- 
„legenheiten  gebraucht  werden  dürfe.  Wie  bei  jedem  verbieten- 
»den  Gesetze,  wie  bei  der  ganzen  Verfassung  selbst,  |so  besteht 
»auch  hier  der  Hauptnutzen  in  dem  blossen  Vorhandensein  solcher 
»gesetzlicher  Bestimmung. 

»Die  Ausübung  des  Anklagerechts  ist  allerdings  eine  Pflicht 
»der  Landesvertretung,  aber  keine  vollkommene  juristische  Ver- 
»bindlichkeit,  welche  unter  allen  Umständen  erfüllt  werden  müsste ; 
»es  ist  vielmehr  eine  politische  Aufgabe,  und  eine  mora- 
»lische  Pflicht,  deren  Unterlassung  durch  höhere  Rücksichten  ge- 
»boten  sein  kann.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  eine  Minister- 
»anklage  kein  Selbstzweck,  sondern  ein  blosses  Mittel  ist,  und 
»dass  also  ihr  Zweck  auch  durch  andere  Mittel  erreicht  werden 
»kann,  oder  aus  überwiegenden  Gründen  gar  nicht  erreicht  wer- 
»den  darf. 

»Es  ist  daher  nothwendig,  dass  diese  Pflicht  nur  in  ge- 
»eigneten  Fällen  ausgeübt  werde. 

„Es  können  selbst  Billigkeils-  und  Klugheitsgründe  von  der 
»Anklage  abralhen. 
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»Wfire  es  nicht  thöricht,  wenn  wegen  eines  einzigen,  ma- 
»teriell  unbedeutenden  Fehlgriffes  ein  Minister  gestürzt  werden 
„wollte,  der  unzweifelhaft  und  schwer  zu  ersetzende  Verdienste 
»um  das  Vaterland  hat,  vielleicht  sogar  eine  Stütze  der  Verfas- 
»sung  gegen  geheime  allein  dennoch  nicht  minder  drohende  Ge- 
fahren ist?  Kann  nicht  der  Stand  der  politischen  Verhältnisse 
»überhaupt  von  der  Art  sein,  dass  im  gegenwartigen  Augenblicke 
„oder  wider  einen  bestimmten  Mann  eine  Staatsanklage  höchst 
.unklug  wäre?  Kann  nicht  die  Unterlassung  einer  Anklage  die 
»Bedingung  eines  naheliegenden  Verständnisses  oder  einer  höchst 
»wünschenswerlhen  Aussöhnung  zwischen  Fürst  und  Volk  sein  ?" 
»Kann  nicht  die  Auslegung  eines  Verfassungsgesetzes  zweifelhaft 
»sein,  so  dass,  wenn  auch  die  von  [den  Ständen  angenommene 
„Auslegung  wirklich  die  richtige  wäre,  eine  Crirninalanklage  wegen 
.Befolgung  der  andern  Ansicht  eine  grosse  Härle  wäre?" 

Diese  Erörterung  mag  zeigen ,  dass  die  Anschauung  Dr. 
Braters,  eine  Verwahrung  sei  bei  der  constalirten  Sachlage 
bedeutungslos,  ja  der  Kammer  nicht  würdig,  eine  Berechtigung 
nicht  habe. 

Die  Kammer  konnte,  durfte  und  musste  mit  ihrem  Ausschusse 
stimmen,  wenn  sie,  wie  dieser,  für  eine  Anklage  den  zweifellosen 
Rechtsboden  nicht  fand,  wenn  sie  annahm,  dass  in  den  von  dem 
Ausschusse  erhobenen  Thalumständen  eine  zurechenbare 
Verfassungsverletzung  nicht  liege ,  dass  überhaupt  ein  solches 
Vorgehen  zur  Zeit  unpolitisch  und  mit  dem  Staatswohl  nicht  ver- 
einbar sei. 

Der  Ausschuss  hatte  unseres  Erachtens  mit  sicherem,  con- 
stilutionellem  Tacte  den  rechten,  der  Sachlage  entsprechenden 
Weg  gefunden  einem  Ministerium  gegenüber,  von  dein  er  eine 
verfassungswidrige  Gesinnung  nicht  voraussetzen  durfte.  Eben 
die  Zuversicht,  man  sehe  einer  entgegenkommenden  Regelung 
dieses  Conflictes  im  echt  constitutionellen  Geiste  entgegen,  welche 
der  Ausschuss  unter  Abstandnahme  von  der  Staatsanklage,  mit 
seiner  Verwahrung  ausgesprochen  hat,  ohne  sich  weitere 
Schritte  zu  verhindern,  war  dazu  angethan,  an  maassgebender 
Stelle  tieferen,  versöhnlicheren  Eindruck  zu  machen,  als  die  ent- 
gegengesetzte Anschauung,  dass  da,  wo  eine  Anklage  nicht  auf 
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dem  Fusse  folgen  könne,  auch  eine  Verwahrung  nicht  Platz 
greifen  dürfe. 

In  einer  Frage,  wie  die  vom  Ausschuss  festgestellte,  handelt 
die  Kammer  nicht  als  Gerichtshof,  sondern  als  Staatsanwaltschaft; 
als  politische  Anstalt,  in  deren  politisches  Ermessen  es  rein  ge- 
legt ist,  welches  Mittel  zum  Zwecke  sie  ergreifen  will. 

Selbst  die  Verantwortlichkeit  des  Ministers  vor  Gericht 
gilt  als  eine  Maassregel,  die  ebensogut  eine  politische  wie 
eine  rechtliche  Seite  hat.  Der  Zweck  derselben  ist  ein  politischer 
—  Schulz  der  Staatsgrundgesetze  —  das  Mittel  nur  ist  ein 
rechtliches 

Es  darf  demnach  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der 
constitutionellen  Politik  bedauert  werden,  dass  die  Kammer  durch 
den  Antrag  Dr.  Braters  fast  in  zwei  Lager  gespalten  und  dadurch 
der  mächtige  Einfluss  alterirt  wurde,  den  eine  nahezu  ein- 
mttthige  Entscheidung  im  Sinne  des  Ausschussantrags  auf  die 
conslitutionelle  Welt  sicher  hervorgebracht  hätte!  —  Man  wird 
aber  auch  nicht  irren  in  der  Annahme,  dass  eben  die  am  that- 
sächlichcn  Boden  festhaltende  Ansicht  des  Ausschusses  und  zu- 
gleich der  mit  ihr  kund  gegebene  Geist  des  Vertrauens  es  waren, 
denen  zunächst  der  practische  Abschluss  zu  verdanken  ist,  durch 
welchen  das  Ministerium  dem  Anstreben  der  Kammer  rasch  ent- 
gegen kam. 

B.  Die  Anwendung  des  Gesetzes  vom  4.  Juni  184  8. 

Der  Kern  des  Conflicts  ist  und  bleibt  die  Frage :  Hat  Art.  1 
dieses  Gesetzes  den  Standesgehalt  des  Ministers  so  entschieden 
auf  3000  fl.  ßxirt,  dass  ohne  Verletzung  desselben  vom  Landes- 
herrn auch  in  einzelnen  Fällen  eine  Erhöhung  dieses  Gehalts 
einseitig  nicht  beschlossen  werden  kann  ? 

Die  Mehrzahl  der  juristischen  Capacitäten  der  Kammer  hat 
zwar  dem  Wortlaute  der  Gesetzesslelle  zugestanden,  dass  sie  eine 
Festsetzung  des  Gehalts  ausspreche,  erklärt  aber  aus  dem  Geiste 
und  Grunde  derselben,  sie  habe  nur  eine  Mindestgrösse  dieses 
Gehaltes  bestimmen  wollen  und  bestimmt. 


1)  Mohl,  a.  a.  0.  S.  86—87. 
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Die  Erklärung  der  Minister  bestreitet  auch  dem  Wortlaut 
der  Stelle  die  Bestimmung  einer  fixen  unöberschreitbaren  Grösse. 

Der  Ausschuss,  festhaltend  an  der  gegenteiligen,  obige 
Frage  bejahenden  Ansicht,  dürfte  auch  hierin  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Es  mag  gestattet  sein,  die  rechtlichen  Gründe, 
welche  dafür  in  die  Wagschaale  fallen,  hier  auseinanderzusetzen. 

a)  Grammatische  Auslegung. 

„Die  Führung  eines  Ministeriums  kann  nur  einem  Staatsrate 
«im  ordentlichen  Dienst  übertragen  werden ,  welcher  hiedurch 
.einen  sofort  unentziehbaren  Standesgehalt  von  3000  fl. 
erhalt." 

Diese  Wortfassung  spricht  klar  eine  fixirte  Summe  aus. 

Der  Beisatz :  »so  ferne  ihm  nicht  aus  früheren  Dienstver- 
hältnissen ein  höherer  zukommt"  bekräftigt  in  diesem  e  i  n- 
z  i  g  e  n  Ausnahmsfalle  die  im  Vordersatze  ausgesprochene  Regel 
dahin,  dass  weder  unter  noch  über  das  Fixum  gegangen 
werden  solle.  Nirgends  mag  der  alte  Rechtssatz:  „exceptio  firmat 
.regulam  in  casibus  non  exceptis"  zweifelloser  zutreffen,  als  bei 
Auslegung  dieser  Stelle.  Die  Gesetzgeber  hatten  eine  bestimmte 
Summe  vereinbart  Sprachgebrauch  und  Sprachkunde  erklären 
diess  so  bestimmt  aus  den  Worten,  dass  ein  Mehr  oder  Minder, 
jenes  so  sicher  als  dieses,  von  selbst  ausgeschlossen  ist,  es  daher, 
—  wie  der  Ministerralh  auszuführen  versucht  —  eines  Zusatzes 
.der  Unüberschreilbarkeit"  dorten  so  wenig  als  hier  »der  unstatt- 
haften Schmälerung"  bedurfte.  Wer  dem  Wortlaute  zugiebt,  dass 
ein  Mindestgehalt  ausgesprochen  sei,  der  kann  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  jenen  Zusatz  nicht  wohl  behaupten,  derselbe  ver- 
biete das  Mehr  nicht.  Es  ist  beiden  ein  Ziel  gesetzt; 
die  Staatsgewalt  hat  sich,  der  geroeinen  Wohlfahrt  halber,  in 
beiden  Richtungen  eine  Schranke  gezogen  und  sich  bezüglich 
der  Ministerstandesgehalte  des  Ausscheidungsrechts  in  Gemässheit 
§.  6,  Abs.  1  des Staatsdieneredicts  v.  J.  1816  in  beiden  Rich- 
tungen begeben. 

Die  sprachliche  Auslegung  gewährt  ein  sicheres,  zweifelloses 
Resultat  wider  die  Argumentation  der  gegentheiligen  ministeriellen 
Ansicht. 
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b)  Logische  Auslegung. 

Mittelst  dieser  will  fragliche  Gesetzesstelle  einschrän- 
kend auf  Festsetzung  eines  Minimalgehalts 
aus  andern  Bestimmungen  desselben  Gesetzes,  aus  dessen  Geist, 
Grund,  Absicht  und  Entstehungszeit  erklärt  werden. 

Allein  auch  hierin  dürfte  in  mancher  Beziehung  dieser  An- 
sicht entgegen  zu  treten  sein. 

et)  Der  Hinweisung  der  Staatsminister  auf  den  im  Art.  12 
desselben  Gesetzes  ausdrücklich  ausgesprochenen  Nichtgebrauch 
des  Begnadigungsrechts ,  um  darzuthun  ,  der  Gesetzgeber  hätte 
auch  im  Artikel  1  den  Verzicht  auf  die  Erhöhung  des 
Standesgehalts  aussprechen  müssen,  wenn  derselbe  auf  Seite 
des  Landesherrn  hfilte  vollzogen  werden  wollen,  kann  in  erster 
Linie  der  klare  Wortsatz  des  Art.  1  entgegengehalten  werden 
und  die  Erwägung,  dass  daraus  eine  solche  Verzichtleistung  von 
selbst  so  deutlich  hervortritt,  dass  sie  nicht  zwei  Mal  ausgespro- 
chen werden  musste.    In  zweiter  Linie  aber  kommt  dagegen  zu 
bedenken,  dass  das  ganze  Gesetz  mit  der  Stellung  der  Staats- 
minister nach  allen  Richtungen  sich  beschäftigt,  dass  es  zuge- 
standenermassen  manche  Bestimmungen  des  Staatsdienergesetzes 
in  Beziehung  auf  die  Minister  abändert,  ohne  auch  die  hierin 
enthaltene  Entausserung  eines  Kronrechts  besonders  hervorzu- 
heben ,  und  dass  die  im  Art.  12  hiervon  gemachte  Ausnahme 
gerade  durch  die  vereinzelte  Stellung  des  Begnadigungsrechts  in 
diesem  Cesetze  und  durch  die  Bedeutung  dieses  höchsten  und  ein- 
flussreichsten Kronrechts  überhaupt  mehr  als  genügend  sich  erklärt. 
Die  bisher  noch  nicht  modiöcirte  Bestimmung  des  §.  4,  Tit.  VIII 
der  V.-U.  von  der  Rechtspflege  —  nicht  vom  Staatsdiener- 
verhältniss,  wie  hier  —  erforderte  überdiess  eben  an  dieser  aus- 
sergewöhnlichen  Stelle  diese  ausnahmsweise  besondere  Be- 
zeichnung.   Es  werden  ad  hoc  weiter  alterirt  und  modificirt 
naebgenannte  Bestimmungen  der  IX.  Verfassungsbeilage : 

die  §§.  1—3  im  Punkte  des  Provisoriums,  der  §.  20  im  Punkt 
der  Zurückweisung  einer  Beförderung  durch  Art  1, 

die  §§.  19,  22,  23,  betr.  die  Beendigung  des  Dienstes  durch 
Art.  3,  dann 
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durch  Art.  9  der  Absatz  1.  g.  6,  Tit.  X  der  V.U. 

durch  Art.  10  u.  1 1  der  Absatz  3  a.  a.  0. 
ohne  ausdrückliche  Betonung.  Nachdem  das  Gesetz  der  Stellung 
des  Ministers  eine  neue,  umfassende  und  ausnahmsweise  Grund- 
lage hat  geben  wollen,  so  folgten  daraus  von  selbst  Beschrän- 
kungen des  bisher  geübten  landesherrlichen  Anstellungs-  und  Ent- 
hebungsrechts 

/?)  Allerdings  hat  die  Bewegung  des  Jahres  1848  auch  in 
Bayern  das  längst  verheissene  Gesetz  über  die  Verantwort- 
lichkeit der  Minister  zu  Stand  gebracht,  und  dadurch  den  besseren 
Schutz  der  Volksrechte  auch  in  dieser  Richtung  angestrebt. 

Die  Berichte  der  Referenten  v.  C losen,  des  Correferenten 
Dr.  Edel  und  des  Reichsralhs  Graf  Reigersberg  an  den  kri- 
tischen durch  die  zweite  Kaminer  eingeschobenen  Stellen  lassen 
deutlich  ersehen,  dass  man  hier  die  gesicherte  Stellung  des 
Ministers  vor  Allein  ins  Auge  gefassl  halte  *). 

Aber  wer  mag  in  Abrede  stellen,  dass  die  damalige  Zeit 
nicht  ebenso  nachdrücklich  die  Rücksichtnahme  auf  den  staat- 
lichen Finanzhaushalt  und  die  nachhaltige  Sicherung 
der  in  dieser  Beziehung  dem  Volke  zugestandenen  Constitu- 
tion eilen  Rechte  beziett  habe? 

Man  hatte  auf  Seite  des  Volkes  eingesehen,  dass  der  höchste 
Beamte  des  Staates,  der  Leben,  Ehre  und  Gut  in  erster  Reihe 
für  das  Staatswohl  einsetze,  gehörig  geschützt  werden  müsse; 
aber  man  hatte  dabei  die  auf  dem  Fusse  folgende  Pensionslast 
und  deren  Vergrösserung  für  die  Staatskasse  nicht  aus  den  Augen 
erloren. 

Es  entgeht  der  aufmerksamen  Durchschau  der  umfassenden  . 
und  inhaltreichen  Kammerverhandlungen  nicht,  dass  die  Stände, 
<*rade  mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Bedrängniss  der  Beamten 
...1  Punkte  des  Slandesgehalls ,  genug  gethan  und  aufs  Beste  für 
die  Minister  gesorgt  zu  haben  glaubten,  wennsie  eineSumme 
n  3000  fl.  festsetzten,  dass  eben  zur  Vermeidung  eines 
»7  

1)  Brat  er,  Erläuterung  dieses  Gesetzes  in  D  o  Ilm  an  n  s  Gesetzgebung 
.ayerns.    Erl.  1855.    Tbl.  II.  Bd.  I.  S.  3. 

2)  Kammer  II.   1848.  BeiL    Bd.  II.    S.  268.  270.  280.    Kammer  I. 
J.  1848.    Heil.  Bd.  III.  S.  27. 

Zeitschr.  I  Stautsw.  1869.  I.  Heft,  2 
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Conflicts  bezüglich  dieser  delicaten  Frage  in  den  höchsten  Regionen 
der  Beamtenwelt  ein  für  alle  Mal  „eine  bestimmte  Summe 
vereinbart  werden  sollte,  —  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger —  und  dass  man  ebensosehr  auf  die  Begünstigung  der 
Minister  dadurch  Bedacht  zu  nehmen  glaubte,  als  man  der  Be- 
lastung der  Staatskasse  eine  gewisse  Schranke  hat  setzen  wollen 
Bei  der  eingehenden  Debatte,  welche  hierüber  besonders  in  der 
I.  Kammer  stattfand,  kamen  diese  Bedenken  im  Finanzpunkte  mit 
aller  Entschiedenheit  zur  Sprache,  namentlich  die  Höhe  der 
3000  fl.  bei  einem  häufigen  Ministerwechsel,  und  wurden  r 
dadurch  beseitigt,  dass  man  darauf  hinwies,  wie  eben  gerade 
Fixirung  des  Gehalts  dieser  allzugrossen  Gefahrdung  der  Pensi« 
kasse  vorbeugen'  solle,  überdiess  aber  auch  hier  die  edictm' 
Verbindlichkeit  zur  Wiederverwendung  im  Dienste  bestehen  biet 

Das  Märzministerium  hatte  in  seinem  Entwürfe,  ungeav 
der  Ungunst  der  damals  bestandenen  Normative,  die  Summe  ^ 
nicht  berührt ;  es  hat  auch  im  Laufe  der  Debatten  jede  Aeussi 
rung  darüber  umgangen. 

Der  Entwurf  hatte  zur  Genüge  dargelhan,  dass  die  Staats- 
gewalt auch  in  diesem  Punkte  erhebliche  Zugestandnisse  dem 
Volkswohle  zu  machen  gesonnen  sei. 

Die  Organe  derselben  konnten  bei  dieser  Opfcrbereitwilligkeit 
das  nicht  erwartete,  nicht  provozirte  Entgegenkommen  der  Volks- 
vertretung bis  auf  die  noch  nicht  vorhanden  gewesene  Höhe  wohl 
annehmen  und  haben  diese  Annahme,  mit  dieser  aber  auch  den 
Verzicht  auf  ei ne  Erhö h ung,  auch  in  der  zartesten  Weise, 
stillschweigend  vollzogen  8). 

Das  ganze  Verhalten  aller  bei  dieser  Gesetzgebung  mitwir- 
kenden Kräfte  bürgt  unbedingt  dafür,  dass  weder  die  Staats- 
regiei  ung  noch  die  Landstünde  eine  Aussicht  auf  E  r  h  ö  h  u  n  g  der 
kritischen  Gehallgrösse  in  fernerer  Anwendung  des  Abs.  1,  §.  6 
der  IX.  Verf.-Beil.  offen  lassen  wollten. 

Man  durfte  mit  Grund  auf  allen  Seiten  die  Beruhigung  hin- 

1)  Kammer  II.  1848.  Prot.  Bd.  V.  S.  173-74.  223.  225-26.  Kammerl. 
1848.  Prot.  Bd.  III.  S  401—517. 

2)  Prot,  der  I  Kammer  Bd.  III.  S  416—427  438.  440. 

3)  Kammer  II.  1*48.   Beil.  Bd.  I.  S.  145-152.  Bei).  Bd.  II.  S.  276. 
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nehmen,  es  sei  mit  Festsetzung  dieser  Summe  nach  den  damals 
obwaltenden  Lebensverhältnissen  in  angemessener  hinreichender 
Weise  gesorgt. 

Wenn  endlich  Stimmen  sich  hören  lassen,  welche  betonen, 
«der  fragliche  Entwurf  sei  das  Monarchischeste,  was  das  Mini- 
sterium bieten  konnte,"  die  schon  eine  Zeit  vorhersagten,  wo 
„alle  Cautelen    und  Clausein    über  die  Sicherung  austretender 
.Minister  verschwinden,  indem  der  aus  dem  Parlament  Entnommene 
•  „einfach  wieder  in  dasselbe  zurücktreten  werde    —  und  auch 
wichen  Aeusserungen  von  keiner  Seite  begegnet  wurde ;  dann 
ann  wohl  von  einer  beabsichtigten  Wahrung  eines  Kronrechts 
uf  Erhöhung  des  Standesgehalts  kaum  mehr  die  Rede  sein1). 
>  Es  war  aber  auch  schon  in  der  vormörzlichen  constilutionellen 
<rlode  auf  die  finanzielle  Seile  der  Standesgehaünormative 
isentliche  Rücksichtnahme  eingetreten.    Der  Verordnung  vom 
J.  1824  ist  die  „Erleichterung  der  Staatskasse,  somit  der  getreuen 
.Unterthanen  im  Hinblick  auf  die  zunehmende  Last  der  Pensions- 
»kasse*  als  Hauptmotiv  unterstellt.  Die  sofort  nachfolgende  schwere 
Verkümmerung  der  Standesgehalte  lösst  deutlich  erkennen,  dass 
die  Slaatsregierung  mehr  das  unzeitige  Ersparungssystem  als  die 
Erhöhung  der  Rückzugsgehalte  im  Auge  halte. 

Selbst  die  wissenschaftliche  Theorie  hatte  das  finanzielle 
Gewicht  der  Gehaltfrage  bei  der  Minislerverantwortlichkeit  hervor* 
gehoben. 

Der  geistreiche  v.  M  o  h  1 ,  den  auch  die  Berichterstatter  v. 
Closen  und  Graf  Reigersberg  vor  sich  halten8),  vertritt 
die  Forderung  unbedingter  und  augenblicklicher  Dienstenthebung 
iof  Seite  des  Fürsten  und  des  Ministers,  befürwortet  die  Fixirung 
eines  anständigen  Ruhegehaltes,  den  der  so  Enthobene  erhallen 
müsse  und  fahrt  dnnn  fort: 

•Die  Besorgniss,  dass  diese  Sicheiheit  eines  Rückzuggehaltes 
»den  Trägern  zu  gemeinen  Berechnungen  Anlass  geben  und  das 
«Budget  mit  einer  grossen  Summe  für  Ministerpensionen  belasten 
»werde,  wird  theils  dadurch  entfernt,  dass  der  durch  Entziehung 


1)  Kammer  I.    1848.  S.  409  -  410. 

2)  beil.  Bd.  II.  Kammer  11.  S.  283.  Beil.  Bd.  III.  Kammerl.  S.  119. 
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„des  Amles  zu  erleidende  Verlust  für  Habsüchtige  und  für  Ehr- 
geizige immer  noch  bedeutend  genug  ist  um  ihn  zu  scheuen, 
„theils  aber  ist  der  aus  dieser  Ursache,  oder  weil  der  Fürst  un- 
„nolhig  zahlreiche  Entlassungen  und  somit  Rückzugsgehalte  an- 
.wenden  würde,  übrig  bleibende  wirkliche  Nachlheil  als  das  kleinere 
„und  unvermeidliche  Uebel  zu  betrachten.* 

Dr.  Brater  hat  übrigens  damals,  als  er  a.  o.  a.  0.  das  kri- 
tische Gesetz  erläuterte,  zu  der  hier  in  Anwendung  kommenden 
Stelle  keinen  Zusatz  gemacht,  folglich  eine  Undeullichkeit  in 
ihrem  Wortlaute  nicht  angenommen.  Dr.  Pözl  aber  erklärt,  unter 
Anführung  des  Inhalts  der  Ausscheidungsregulative  von  1848. 
»Eine  Ausnahme  leidet  diese  Regel  in  Ansehung  der  Minister; 
»deren  Slandesgehalt  betragt  in  jedem  Falle  mindestens  3000  fl." 
Es  wird  lediglich  der  Art.  1  —  ohne  als  weitere  Begründung  — 
hiefür  angeführt.  Diese  Autorilät  des  bayrischen  Verfassungs- 
rechts ist  bei  der  Abstimmung  ihrer  Ansicht  getreu  geblieben 

c)  Usuelle  Auslegung. 

Für  die  diesseitige  Meinung  kann  man  schliesslich  auch  diese 
zu  Hülfe  nehmen  der  ministeriellen  Behauptung  gegenüber:  „Seit 
„dem  Bestehen  der  Verfassung  habe  die  Krone  das  Auscheidungs- 
„recht  des  Standesgehalts  unbeschränkt  ausgeübt  und  das 
„Gesetz  v.  1848  habe  hieran  Nichts  geändert.'1 

Die  nach  dem  4.  Juni  1848  erlassenen  Normalive  schliessen 
eine  neue  Verleihung  höherer  Standesgchalte  als  3000  fl.  aus- 
drücklich aus. 

Man  mag  diese  Verordnungen  betrachten  wie  man  will,  sie 
geben  immer  deutlich  zu  verstehen,  dass,  nachdem  durch  ein 
Spezialgesetz  der  Standesgehalt  der  h  ochsten  Staatsbeamten 
auf  jene  Summe  fixirt  ist,  in  Folge  keiner  Berechnung  der 
Standesgehalt  eines  andern  Beamten  diese  Summe  übersteigen 
dürfe.  Es  hat  sonach  die  Staatsgewalt  hierdurch  in  Beziehung 
auf  alle  andern  Staatsdiener  die  3000  fl.  gleichfalls  als  Maximal- 
betrag von  1848  an  consequent  anerkannt.  Hierdurch  ist  von 
selbst  vorgesehen,  dass  die  Minister  nicht  hinter  andern  Be- 


i)  D.  Pöal  a.  a.  0.  S.  440.   Kol«  3. 
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amlen  zurückstehen ,  —  eine  Besorgniss ,  deren  Fernhaltuno;  ja 
immer  in  die  Hand  desjenigen  gelegt  ist,  der  das  alterirende  An- 
stellungsdecret  zu  gegenzeichnen  halte. 

Dem  Kammerausschusse  steht  nach  alle  dem  unseres  Dafürhaltens 
die  richtige  Auslegung  des  Gesetzes  im  Sinne  des  Constitu- 
lionalismus  zur  Seite.  Der  gefundene  Sachverhalt  verletzt  a  n 
sich  das  Gesetz  von  1848  und  das  den  Kammern  zustehende 
Mitrecht  zur  Gesetzgebung,  und  wenn  diese  Verletzung  auch  in 
gutem  Glauben  und  zur  Förderung  des  Landeswohls  geschehen, 
so  war  doch  die  Volksvertretung  verpflichtet,  gegen  dieses 
Verfahren  Verwahrung  einzulegen,  um  allen  Consequenzen  aus 
demselben  vorzubeugen.  Es  sollte  für  jetzt  bei  dem  ernsten 
constilulionellen  Haltrufe:  Habt  Acht!  sein  Bewenden  haben. 

C.    Das  Steuerbewilligungsrecht    des  Landtags   und  die 

Pensionslast  der  Staatskasse. 

Die  Handhabe  an  den  Schnüren  des  Staatssäckels  hat  — 
nach  der  Rede  englischer  Staatsmänner  —  von  jeher,  so  lange 
Verfassungen  bestehen,  als  das  A  und  0  al  1  e  r  Rechte  der  Volks- 
vertretung gegolten. 

Ganz  natürlich  hat  auch  der  hier  entstandene  Conflict  in 
gleicher  Linie  seine  Richtung  auf  die  finanzielle  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  genommen. 

Die  Ansicht  der  Slaatsregierung  erschien  der  Kammer  zu- 
nächst in  Folge  der  beiden  in  ihr  berathenen  Anträge  als  eine 
Verneinung  des  ihr  verfassungsgemass  zukommenden  Budgetrechts, 
als  ein  Angrifr  auf  diese  ganze  Staatseinrichtung,  vermöge  deren 
sie  den  ganzen  Staatshaushalt  nach  bestimmten  Grundsätzen 
durch  Milfestslellung  des  Einnahmen-  und  Ausgaben-Etats  ordnen 
hilft  und  Steuern  nur  nach  unbefangener  und  unabhängiger  vor- 
gängiger  Prüfung  des  Staatsbedürfnisses  bewilligt. 

Es  wird  angemessen  sein,  diese  mehr  auf  doctrineller, 
allgemeiner  Grundlage  beruhende  Seile  des  Conflicts  vorerst 
zu  untersuchen  und  dann  überzugehen  auf  die  th  als  ach  liehen 
Momente  im  Verfahren  des  Ministeriums,  die  der  Ausschuss 
■Ilei  n  nach  Maassgabe  des  in  Mitte  liegenden  S  pezial-  (Finanz-) 
Gesetzes  geprüft  und  gewürdigt  hat. 
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- 

1)  Die  ministerielle  Theorie  in  Beziehung  der  budgetmäs- 
sigen  Behandlung  der  Pensionslast. 

Die  von  der  Staatsgewalt  in  einseiliger  Berechtigung  aas- 
geschiedenen Standes-  und  beziehungsweise  Rückzugsgehalte  be- 
handelte das  Ministerium  als  feststehende  Grössen,  die,  weil 
sie  civilrechllich  verfolgbar,  der  Einwirkung  oder  Schmälerung 
von  Seite  der  Verwaltung  und  der  Volksvertretung  ganz  und  gar 
entrückt  seien. 

Der  Anfall  des  Ruhegehaltes  sei  ferner,  weil  von  ungewissen 
Ereignissen  abhängend,  als  nicht  vorausselibar  gar  nicht  zu  etati- 
siren,  daher  auch  nicht  Gegenstand  des  Budgets. 

Dieser  Ansicht  traten  Ausschuss  und  Dr.  B r a t e r  entgegen. 
Was  der  erstere  im  Gefühle  seines  Rechlsbewusstseins  als  die 
finanzielle  Seite  der  Sache  entgegenslelll,  das  fordern  die  rechts- 
gelehrten,  scharfsinnigen  Erörterungen  des  letzteren  und  Dr.Völks 
für  das  dem  Landtage  zukommende  Steuerbewilligungsrecht,  wel- 
ches dem  landesherrlichen  Verleihungsrechte  in  gleicher  Unan- 
taslbarkeit  und  Selbständigkeit  gegenüber  zu  stehen  habe,  wenn 
es  nicht  im  Einzelnen  als  lahm  gelegt  erscheinen  soll.  Es  ge- 
schieht diess  aber  von  Seite  der  Volksvertretung  aus  vollem 
Grund  und  in  Ausübung  einer  unerlassbaren  constilutionellen 
Pflicht. 

Das  landständische  Steuerbewilligungsrecht  umfasst  unbe- 
zweifelt  die  Befugniss : 

a)  entscheidend  mitzuwirken  für  Feststellung  des  Staats- 
Ausgaben- Etats,  dadurch  die  Frage  über  das  Vorhandensein  eines 
Slaatsbedürfnisses  für  jede  einzelne  Ausgabspost  dem  einseitigen 
Ermessen  der  Slaals-Finanzgcwalt  zu  entziehen  und  von  einer 
Finanzperiode  zur  andern  aufs  Neue  selbständig  zu  prüfen,  da- 
für aber  auch  von  der  Staalsregierung  zu  fordern: 

b)  die  Spezi fication  der  einzelnen  Ausgab- 
posten, der  ordentlichen,  weil  regelmässig  wiederkehrend 
und  vorhersehbar,  indem  der  Gesannntbedarf  nur  in  Folge  ge- 
nauer Prüfung  dieser  Spezifikation  auf  die  Schultern  der  Steuer- 
pflichtigen geladen  werden  kann,  Staatsgelder  aber  nur  für  be- 
stimmte Zwecke  bewilligt  werden, 
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c)  dass  die  Staatsregierung  die  ausserordentlichen, 
d.  b.  die  nicht  bestimmt  vorhersehbaren ,  erst  durch  neu  einge- 
tretene Ereignisse  veranlassten,  daher  nicht  etalisirbaren  Aus- 
gaben zunächst  aus  den  Erübrigungen,  eventuell  aus  den  Reserve- 
fonds, bestreite,  bei  deren  Erschöpfung  aber  die  Bewilligung  des 
Landtags  durch  besondere  Vorlagen  oder  nachträglich  erhole,  in- 
dem keine  Ausgabe  gemacht  werden  darf,  die  vom 
Landtage  nicht  als  nothwendig  oder  nützlich  er- 
kannt und  bewilligt  ist, 

d)  die  Nachweisung  der  wirklichen  Staats- Einnahmen  und 
Ausgaben  von  Jahr  zu  Jahr  mit  vollständiger,  vereinzelter,  klarer 
Genauigkeit  und  Begründung ,  indem  die  für  jede  Etatpost  be- 
willigte Summe  auch  vollständig  für  dieselbe  verwendet  werden 
soll ,  der  Landtag  aber  über  diese  Verwendung  sorgfältig  zu 
wachen  und  zu  prüfen  hat,  ob  die  öffentlichen  Gelder  nach  Maass- 
gabe der  festgestellten  Etats  oder  bei  deren  Ueberschreitung  oder 
bei  ausserordentlichen  nothwendigen  Ausgaben  überhaupt  in  ver- 
hällnissmässiger  Zuständigkeit  und  Ordnung  verwendet  worden 
seien.  Wo  nicht  der  Wortlaut  der  Staatsgrundgesetze  diese  Befug- 
nisse den  Landstanden  klar  zullieilt ,  da  haben  die  Staatsrechts- 
wissenschaft und  gleichmässige  Uebung  dieselben  aus  dem  Geiste 
des  deutschen  constilulionellen  Systems  der  Volksvertretung  mit 
aller  Entschiedenheit  zugewiesen. 

Für  Bayern  stehen  diese  Bestimmungen  vollkommen  fest1). 
So  bestimmt  z.  B.  die  V.-U.  für  Meiningen  §.  80: 

.Die  erste  Pflicht  der  Stände  ist,  an  ihrem  Theile  dahin  mit- 
.zuwirken  ,  dass  die  Beiträge  der  Unterthanen  für  das  Gemein- 
»wnhl  mit  kluger  Sparsamkeit  gefordert,  mit  Gereehlig- 
„keil  verlheilt  und  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit 
»ihrer  Bestimmung  gemäss  verwendet  werden." 

Die  V.-U.  Tür  Baden  vom  22.  August  1818,  §§.  53,  55 
erklärt : 

.Ohne  Zustimmung  der  Stände  kann  keine  Auflage  ausge- 
schrieben und  erhoben  werden.    Mit  dem  Entwurf  des  Auflagen- 


1)  D.  Pötl  a  a.  0.  $.  159.  S.  391-95.  $.  197.  8.486-89.  §.  200. 
S.  691—97. 
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„gesetzes  wird  das  Staatsbudget  and  eine  detaillirte  Uebersicht 
.über  die  verwilligten  Gelder  von  den  früheren  Etatsjahren  über- 
leben." 

Die  V.U.  für  Württemberg  vom  23.  September  1819, 
§§.  109—10  verordnet: 

»Ohne  Verwilligung  der  Stände  kann  weder  in  Kriegs-  noch 
„in  Friedenszeiten  eine  directe  oder  indirecte  Steuer  ausgeschrieben 
„und  erhoben  werden.  Dem  Ansinnen  einer  Steuerverwilligung 
„muss  jedes  Mal  eine  genaue  Nachweisun$  über  die  Notwen- 
digkeit oder  Nützlichkeit  der  zu  machenden  Ausgaben, 
„über  die  Verwendung  der  früheren  Staatseinnahmen  und  über 
„die  Unzulänglichkeit  der  Kammereinkünfle  vorangehen." 

Diese  Vorlagen  und  Vorarbeiten  durchforscht  die  Kammer  mit 
aller  Sorgfalt  in  der  Absicht,  für  die  nachfolgende  Budgetbertthung 
die  erforderlichen  Anhaltspunkte  und  Erfahrungen  daraus  zu 
schöpfen. 

Für  diese  Prüfung  und  deren  Ergebniss  bestehen  in  Bayern 
wie  anderwärts  als  Grundsätze : 

1)  Die  Mitwirkung  des  Landtags  ist  eine  materielle  Schranke 
der  landesherrlichen  Finanzgewalt ,  und  da  „Ordnung  durch  alle 
Theile  dos  Staatshaushalts  und  Sicherung  der  gehörigen  Ver- 
wendung der  dafür  bestimmten  Mittel"  als  oberster  Grundzug  an 
der  Spitze  der  V.-U.  steht,  so  muss  dieser  Satz  beim  Zweifel 
in  Ansehung  der  Rechte  des  Landtags  bei  der  Regelung  des 
Staatshaushalts  für  diese  entscheiden  l). 

2)  Der  ganze  Staatshaushalt  ist  etwas  in  unzertrennbarer 
Reihe  innerlich  Zusammenhängendes  •  die  Abtheilung  in  Finanz- 
perioden ist  als  blose  Verwaltungsmaassregel  ohne  Einfluss  auf 
die  materiellen  Rechtsverhältnisse,  daher  kommen  Aclivreste  der 
nächstfolgenden  Periode  zu  gut,  wenn  nicht  etwas  Anderes  be- 
stimmt wird,  d.  h.  sie  gehören  in  den  Einnahmeetat  des  neuen 
Budgets. 

3)  Bei  Etatsüberschreilungen  oder  wenn  nicht  einge- 
stellte Ausgaben  gemacht  worden  sind,  erstreckt  sich 
die  Prüfung  auf  die  Beschaffenheit  derselben  um  zu 

\)  D.  Pözl  a.  a.  0.  S.  485. 
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ermessen,  ob  die  Staatsregierung  befugt  war,  die- 
selben einseitig  zu  machen. 

4)  Wo  es  sich  um  Ausgaben  handelt,  deren  Noth wen- 
digkeit zweifelhaft  oder  bestritten  ist,  da  sind  diese 
Sätze  noch  in  viel  höherem  Maasse  anzuwenden.  Solche  Aus- 
gaben sollen  überhaupt  ohne  ständische  Zustimm ung 
gar  nicht  gemacht  werden  *). 

Nach  Alle  dein  stehen  sich  die  Doctrin  des  Ministerraths  und 
die  Kammeranschauung  geradezu  entgegen.  Es  ist  der  constitu- 
tionelle  Dualismus  über  eine  Frage,  bei  deren  Consequenzen  es 
um  Sein  oder  Nichtsein  sich  handelt ,  in  einen  bedeutungsvollen 
Conflirt  getreten.  Zu  dessen  Beseitigung  hat  Dr.  B  r  a  t  e  r  in  seiner 
Kammerrede  die  allein  angemessenen  Andeutungen  gegeben,  wenn 
er  darauf  hinweist,  dass  dauernd  Aehnlichem  nur  dann  vorgebeugt 
werde,  wenn  die  Staatsregierung  über  Behördenorganisation,  Be- 
amtenbedarf und  über  die  Grundzüge  für  das  Besoldungswesen 
mit  den  Kammern  im  Wege  der  Gesetzgebung  sich  vereinbart. 

v.  Mohl  hat  auch  für  solche  Falle  seine  warnende  Stimme 
erhoben,  indem  er  sagt  *J: 

•Wenn  die  Sache  irgend  zweifelhaft  ist^  so  unterlasse  der 
„Minister  die  Verletzung  der  Verfassungsgrundsätze ;  unternimmt 
•er  sie  ab>er  aus  Liebe  zum  allgemeinen  Besten,  so  muss  diess 
•mit  grössler  Umsicht  geschehen.  Vor  dem  unklugen  Freunde 
•muss  man  sich  auch  schützen" 

und  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  über  die  Anklagen  wider 
das  Ministerium  Hassenpflug  spricht:  „Man  dürfe  bei  der- 
artigen Conflicten  nie  von  dem  offenbar  in  öffentlichen  Ange- 
Jegenheiten  unrichtigen  Grundsalze  ausgehen :  .»dass  die  einzig 
••richtige  Erklärung  einer  unvollständigen  oder  zweifelhaften  Stelle 
•.im  Grundgesetze  die  sei,  welche  man  aufstellt  oder  weil  man 
..dieselbe  aufstellt."*1 

Solche  Mahnrufe  mögen  auch  hier  auf  beiden  Seiten  für  ein 
versöhnliches  Vorgehen  durchgeschlagen  haben.     Noch  in  der 

1)  D.  Pözl  a  a.  0.  S.  460.  497.  D.  Held  a.  a.  0.  S.  534  a  535. 
Esc  her,  Handbuch  der  practischen  Verfassungslehre,  Leipzig  bei  Engel- 
mann  1863    Bd.  lt.  S.  241  ff. 

2)  Wohl  a.  t.  0.  S.  203.  n.  716. 


Digitized  by 


26         Der  MinisterstandesgchaU  vor  dem  Landtage  in  Bayern. 

Sitzung  der  I.  Kammer  am  28.  April  1868  bei  Beralhung  der 
Besoldungszulagen  erhob  sich  ein  Redner  (v.  Nielhhammer) 
für  eine  staatsrechtliche  Theorie,  welche  in  Hintansetzung  der 
landständischen  Gerechtsame  viel  weiter  geht,  als  die  der  Staats- 
minister. 

Dieselbe  hat  iti  der  Abgeordnetenkammer  am  1.  Mai  1868 
tüchtige  Widerlegung  gefunden  und  wurde  vom  Ministertische  fuis 
mit  keinem  Worte  unterstützt l). 

2)  Das  Verfahren  der  Staatsregierung  in  Anwendung  des 
Budgets  und  des  Fi  na  n  tges  etz  es  vom  10  Novemb.  1861. 

Die  Bezugnahme  auf  das,  was  oben  zu  B.  II.  1  d  und  zu 
B.  III.  lit.  A,  erörtert  ist,  mag  es  rechtfertigen,  dass  hier  nur 
noch  einzelne,  wenige  Punkte  ins  Auge  gefasst  werden, 

a)  Das  Finanzgesetz  für  die  VIII.  Finanzperiode  1861—67 
vom  10.  November  1861,  §§.  5  u.  6,  Tit.  IL  mit  Beilagen  be- 
stimmt den  jährlichen  Ausgabenetat  des  Ministeriums  des  Innern 
auf  1,600,000  fl.,  worunter  sich  auch  die  Ruhegehalle  der  dahin 
gehörigen  Beamten  beflnden.  Der  Ausschuss  hat  pro  1865 — 66 
eine  Überschreitung  von  10,000  fl.  bei  dem  betreffenden 
Spezialetat  für  Pensionen  vorgefunden  und  erklärt  dieselbe,  weil 
eine  Bewilligung  der  Stande  hierzu  nicht  gegeben  ist,  als  eine 
verantwortliche  Handlung  des  betreffenden  Ministeriums. 
Das  fragliche  Finanzgesetz  lautet: 

„Die  Etats  sind  in  der  Regel  unüberschreitbar.  Jeder  Staats- 
„minister  ist  dafür  verantwortlich,  dass  die  für  seinen  Ge- 
„schäftskreis  festgesetzten  Summen  der  Slaatsausgaben  zu  den 
.bestimmten  Zwecken  verwendet  werden ;  er  hat  die  Etats  seines 
»Ministeriums  und  der  demselben  untergebenen  Slaalsanstallen 
»und  Stellen  zu  vertreten  und  für  unvermeidliche  Mehrausgaben 
»die  nachträgliche  Genehmigung  zu  erwirken." 

Diese  Bestimmung  unterstützt  die  Auflassung  des  Ausschusses 
vollkommen.  In  Form  und  Wesen  ist  dem  Finanzgesetze  den 
Erhebungen  des  Ausschusses  gemäss  entgegengehandelt  '). 

1)  Kammer  II.  Stenogr.  Berichte  Bd.  VII.  S  326.  Kammer  I.  Pro- 
tokollband V.    S.  3»8. 

2)  Gesetzblatt  1861-62.   S.  62,  dann  Nr.  12.    S.  97.  115.  119. 
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b)  Der  Aosschuss  giebt  der  fraglichen  Mehrausgabe  dessen 
tingeachtelet  seine  Anerkennung,  er  rügt  oder  beanstandet  sie 
nur  durch  eine  Verwahrung  zu  Gunsten  des  Budgetbewilligungs- 
rechts der  Kammern  in  Consequenzfallen.  Grund  und  Zweck  des 
Ausschussantrags  in  dieser  Richtung  sind  ganz  gleich  mit  dem 
des  Abgeordneten  Dr.  Brater;  nur  die  Basis  der  Anträge  ist  ver- 
schieden; hier  Theorie,  dort  thatsächliche  üebung  —  das  vor- 
gefundene Verfahren. 

Dass  das  Letztere  eine  haltbarere,  gediegenere  Grundlage 
bildet,  als  die  erstere,  kann  nicht  zweifelhaft  sein ;  dass  aber  dafür 
allen  obwaltenden  Umständen  nach  eine  Verwahrung,  wie  be- 
antragt, als  angemessen  erscheint,  ist  bereits  oben  dargelegt. 

Das  ausgesprochene  Bedauern  über  die  Spaltung  und  Ab- 
schwächung  des  Ausschussantrags  durch  die  Kammerdebatte 
und  Abstimmung  dürfte  daher  als  gerechtfertigt  erscheinen,  um 
so  mehr,  als  die  von  einem  hervorragenden  Redner  (Dr.  Volk) 
gemachte  Unterscheidung:  .Antrag  des  Ausschusses  nehme  seine 
Richtung  auf  die  Vergangenheit,  der  des  Dr.  B  r  a  t  e  r  auf  die  Zukunft" 
durch  die  Erwägung  beseitigt  wird,  dass  überhaupt  der  Begriff 
einer  Verwahrung  immer  nur  die  Zukunft  im  Auge  hat,  mit 
solcher  nur  der  Wiederholung  einer  rechtsgefährdenden  Hand- 
lung und  der  Schlussfolgerung  a u f  Anerkennung  eines 
rech  ts  wirksa  m  e  n  Einflusses  derselben  entgegentreten 
werden  will. 

Die  ganze  Deduction  des  Redners  in  dieser  Richtung  er- 
scheint mehr  als  eine  geschickte  Operation,  um  doch  für  das  die 
Majorität  des  Hauses  zu  retten,  was  beide  Anträge  im  Kerne 
bezieltrn.  Einfach  und  mit  voller  Klarheit  hat  unseres  Erat  hlens 
den  Standpunkt  des  Ausschusses  der  Ahgeorndnete  Kolb  festge- 
halten, auch  gegenüber  der  Ministererklärungen  und  der  Kammer- 
debatlen,  indem  er  mit  schlagenden  Gründen  erklärte:  er  finde 
„auch  in  diesem  Augenblicke  den  Ausschussanlrag  noch  voll- 
.kommen  gerechtfertigt"  !). 

Man  wollte  auch  im  Ausschusse  schliesslich  Umgang  nehmen 


1)  S.  460.   Bd.  IL  der  stenographischen  Berichte. 
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vom  Geschehenen.  —  von  der  Etatsüberschreitung,  und  darauf 
nur  einen  Rechlsvorbehalt  begründen,  der  Zukunft  halber. 

c)  Das  ganze  Vorgehen  des  Ausschusses  findet  neben  dem, 
was  oben  über  das  Steuerbewilligungsrecht  ansgeführt  ist,  seine 
Rechtfertigung  hauptsächlich  in  dein  anerkannten  allgemein-ver- 
fassungsmässigen  Grundsatz:  Die  Landesconstitutionen 
wollen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  im  Kleinen  wie  im 
Grossen  dieses  ständische  Recht  höchster  Bedeutung 
sichern  und  schützen.  Nicht  die  in  Frage  stehende  Summe 
entscheide,  —  diese  kann  auch  nach  Verhältniss  gering  sein 
—  vielmehr  die  Tragweite  der  in  einer  nicht  vollkommen  rec- 
tißcirfen  Etatüberschreitung  ausgesprochenen  Hintansetzung  der 
ständischen  Gerechtsame  zur  Verwilligung  aller  Staats- 
ausgaben. 

d)  Dass  aber  Maassnahmen  wie  die  vom  Ausschuss  befür- 
worteten ,  in  derartigen  Conflicten  über .  die  Finanzgewall  der 
Staatsregierung  auch  vor  dem  geschichts-  und  staatsrec  htskundigen 
Scharfblicke  unseres  v.  Mohl  längst  Anerkennung  gefunden  haben,  ' 
beweist  dessen  Erörterung  über  das  Object  der  Staatsanklage, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  Uebergrifle  im  Ausgabenctal  *). 

Ist  wahr,  was  die  Presse  des  Jahres  1807  wiederholt  be- 
hauptete, dass  der  Stellvertreter  des  Justizministers  gegen  10000  fl. 
Staatsgelder  für  den  in  München  abgehaltenen  deutschen 
Juristentag  verwenden  Hess,  so  steht  bei  Prüfung  der  Staats- 
ausgabenrechnung pro  18G6 — 67  ein  ähnlicher  Confliet  in  naher 
Aussicht,  vielleicht  schwerer  und  hartnäckiger,  als  der  gegen- 
wärtige. Hoffen  wir,  dass  die  Kluft  nieht  tiefer  werde,  als  die 
welche  hier  Kammer  und  Staatsregierung  in  zwei  Lager  theilten, 
und  dass  die  beiderseitige  cotistitutionelle  Haltung  in  deren 
Ausgleichung  eine  gleich  vermittelnde  Brücke  des  Friedens 
über  diesen  Zwiespalt,  wie  hier,  seiner  Zeit  auch  dorten  schlagen 
werde!  — 

Eine  solche  Gesinnung  und  die  von  nun  an  bestehenden 
zweijährigen  Finanzperioden  lassen  ohnediess  annehmen,  dass 
sich  derartige  Conflicte  in  Bayern  nicht  wiederholen  werden.  — 

1)  Mohl  a.  a.  O.  S.  127.  132.  140.  143.  u.  144. 
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Von  Prof.  Dr.  Pricker. 


Mein  Interesse  an  der  Frage  von  der  Persönlichkeit  des  Staats 
habe  ich  in  diesen  Blättern  wiederholt  schon  an  den  Tag  gelegt. 
Die  Wichtigkeit ,  der  Folgercichthum  dieses  Begriffs  ist  ausser 
Zweifel  Andere  haben  von  der  Aufteilung  der  Staatspersönlich- 
keit grossen  Gewinn  erwartet  oder  in  derselben  erblickt,  wohl  in 
ihr  den  juristischen  Grundbegriff  des  Staates,  die  Bedingung 
aller  juristischen  Construction  im  Staatsrecht  gesehen:  mir  treten 
mehr  die  Nachlheile  entgegen ,  die  Gefahr  der  Misdeulung  nach 
der  politischen  Seile,  die  Verdunklung  des  Bildes  u.  s.  f. 

Ich  stehe  dabei  nicht  auf  dem  Standpunkt  Maurenbrechers, 
wenn  ich  ihm  gleich  in  der  negativen  Ausfuhrung  zum  Theil 
Recht  geben  muss,  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Volkssouveränelät 
und  der  Vertragstheorie,  die  meiner  Anschauung  schnurstracks 
entgegenlaufen.  Am  nächsten  steht  mir,  wenigstens  in  den  Ar- 
gumenten zur  Bekämpfung,  H.  Bischof;  dass  unsere  Ansichten 
gleichwohl  grundverschieden  sind,  wird  erkannt  werden. 

Uebrigens  beabsichtige  ich  keineswegs,  eine  Monographie 
über  die  Frage  von  der  Staatspersönlichkeit  nach  allen  Seiten  hin 
und  unter  Prüfung  der  aufgestellten  Theorien  zu  liefern :  ich  stelle 
mir  vielmehr  nur  die  Aufgabe,  meine  eigene  positive  Ansicht, 
freilich  unter  Bekämpfung  der  entgegenstehenden  Auffassungen, 
namentlich  in  ihren  neuesten  Vertretern,  soweit  mir  dies  nölhig 
scheint,  zu  begründen. 

Die  Irrthümer,  die,  wie  ich  glaube,  mit  der  Lehre  von  der 
Staatspersönlichkeit  verbunden  sind,  konnten  darum  Eingang  fin- 
den, weil  in  einem  gewissen  Betracht  dem  Staat  allerdings  Per- 
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sönlichkeit  zugeschrieben  werden  darf  und  muss,  und  dieser  richtige 
Begriff  nun  mit  einem  unrichtigen  vertauscht  wurde. 

Die  ganz  richtige  Ansicht  nämlich,  welche  den  Staat  Person 
nennt,  sofern  er  ein  lebendiger  begeisteter  Organismus  ist,  wurde 
weiterhin  dahin  verkehrt,  den  Staat  als  Person  dem  Volk  gegen- 
über zu  stellen,  ihm  eine  Herrschaft  zuzuschreiben,  in  der  Staats- 
gewalt den  Ausdruck  dieser  Herrschaft,  den  Willen  jener  Person 
zu  erblicken,  und  den  Regenten  als  juristischen  Vertreter  der- 
selben aufzufassen.  Jene  richtige  Ansicht  vermag  jedoch  dieser 
unrichtigen  auch  nicht  den  Schein  einer  Begründung  zu  verleihen. 
Beides  sind  durchaus  verschiedene  Dinge. 

Als  wirkliche  Personen  treten  uns  zunächst  einzig  die  mensch- 
lichen Individuen  entgegen ;  sie  heissen  Personen  theils  im  Gegen- 
satz gegen  den  nichtgeistigen  Naturgegenstand ,  theils  in  den 
Rechtsverhältnissen,  in  denen  sie  zu  einander  stehen ;  ob  letztern 
Falls  das  Rechtsverhällniss  privat-  oder  öffentlich-rechtlicher  Natur 
ist,  macht  nichts  aus. 

Wenden  wir  unsern  Blick  hinaus  über  die  menschlichen 
Individuen  den  menschheitlichen  Organismen  zu,  so  unterscheiden 
wir  zwei  Seiten.  Nach  innen  gliedert  sich  der  Organismus  und 
zerfallt  wiederum  in  eine  Mehrheit  von  einfachen  Menschen,  nach 
Aussen  tritt  er  andern  Menschen  und  Organismen  gegenüber. 
Die  Menschen,  sofern  sie  als  Glieder  und  Organe  in's  Verhaltniss 
zu  einander  treten,  sind,  wie  bemerkt,  Personen.  Der  Organis- 
mus selbst,  sofern  er  andern  Menschen  und  Organismen  rechtlich 
gegenübersteht,  ist  gleichfalls  Person,  juristische  Person,  gleich- 
giltig  auch  hier,  ob  er  in  privatrechtlichem  oder  öffentlichrecht- 
lichem Verhöltniss  zu  ihnen  stehe.  Wir  sind  zu  dieser  Auffassung 
berechtigt,  weil  nach  Aussen  der  Organismus  in  seiner  Zusammen- 
fassung zu  formeller  Einheit  gegenüber  von  andern  ähnlichen  Ein- 
heiten erscheint.  Eben  in  dem  Gegensatz  offenbart  sich  das 
Ganze  als  Einheit,  weiterhin  als  Rechtssubject. 

Die  juristische  Person  in  dem  aufgestellten  Sinn  ist  also  nicht 
identisch  mit  der  juristischen  Person  des  Privatrechts.  Es  ist 
aber  um  so  mehr  nöthig,  dass  diese  beiden  Dinge  sich  gegen- 
seitig auseinandersetzen,  als  die  juristische  Person  des  Privatrechts 
in  neuester  Zeit  mit  gewichtigen  und  scharfen  Streichen  angegriffen 
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wurde.  Könnte  sich  dieser  Begriff  im  Privatrecht  nicht  mehr  halten, 
wie  viel  mehr,  scheint  es,  müsste  er  aus  dem  öffentlichen  Recht 
weichen,  das  ihn  wahrscheinlich  erst  aus  dem  Privatrechte  ge- 
holt hat. 

Zunächst  ein  Paar  Worte  über  den  Gegensatz  zwischen 
öffentlichein  und  Privatrecht.  Ich  halte  dasselbe  durchaus  nicht 
für  gleichbedeutend  mit  dem  zwischen  Staatsrecht  und  Privalrecht. 
Der  erste  Gegensatz  ist  formell,  der  andere  gegenständlich.  Der 
ersfe  Gegensatz  enthält  zwei  verschiedene  Beziehungen  der  Per- 
sonen zu  einander,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  daher  das 
Recht  in  seinem  ganzen  Umfang  in  sich  schliessen.  Der  zweite 
Gegensatz  begreift  zwei  Stücke  des  Rechts,  neben  denen  noch 
mehrere  andere  stehen.  Das  öffentliche  Recht  umfasst  alle  orga- 
nischen Rechtsverhältnisse,  sei  der  Organismus,  in  dem  sie  ihren 
Grund  haben,  welcher  er  wolle.  Das  Staatsrecht  betrifft  nur  den 
einen  Organismus,  den  Staat ;  es  enthält  materiell  das  Recht  für 
den  Staat  und  fällt  als  solches  formell  unter  den  Begriff  des  öffent- 
lichen Rechts.  Das  Privatrecht  im  Gegensatz  gegen  das  öffent- 
liche Recht  schliesst  diejenigen  Rechlsbeziehungen  in  sich,  welche 
in  dem  Kreis  der  freien  Disposition  der  betr.  Personen  gelegen 
sind;  im  Gegensatz  gegen  das  Staatsrecht  ist  es  materiell  das 
Vermögensrecht,  das  vun  seiner  formellen  Seile  dem  Privatrecht  im 
Gegensatz  gegen  das  öffentliche  Recht  angehört.  In  diesem  Jetz- 
teren  Gegensatz  ist  also  das  Privatrecht  weiter  als  in  ersterem. 
So  z.  B.  nimmt  es  eine  breite  Stelle  im  Völkerrecht  ein.  Man 
könnte  sagen,  es  ist  soweit  vorhanden,  als  der  Verlrag  möglich 
ist,  wenn  es  nicht  logisch  richtiger  wäre,  umgekehrt  den  Kreis 
des  Vertrags  zu  bestimmen  nach  dem  Kreis  des  Privalrechts. 

Der  Begriff  der  juristischen  Person  wurde  nun  zunächst  im 
Gebiet  des  Privatrechts  im  e.  S. ,  des  Vermögensrechts  aus- 
gebildet. 

Nach  zwei  Seiten  unterscheidet  sich  also  die  juristische 
Privatperson  von  der  juristischen  Persönlichkeit  eines  menschheit- 
lichen  Organismus  ;  einmal  beschränkt  sich  die  letztere  nicht  auf 
das  Vermögensrecht,  vielmehr  ist  dies  nur  eine,  nach  Umständen 
so  zu  sagen  anhangsweise  hinzukommende  Seite;  sodann  ist  der 
juristischen  Privatperson  keineswegs  ein  menschheitlicher  Organis- 
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mus  als  Substrat  nothwendig;  selbst  wo  die  Persönlichkeit  sich 
an  einen  Verein  anschliesst,  muss  dieser  keineswegs  nothwendig 
organischen  Character  haben,  und  bei  der  Stiftung  fehlt  das  leben- 
dige Substrat  der  Persönlichkeit  ganz. 

Die  Angriffe  auf  die  juristische  Privatperson  treffen  daher 
nicht  nothwendig  auch  die  juristische  Persönlichkeit  in  unserem 
Sinn.  Nur  der  allgemeine  Satz,  dass  eben  wirkliche  wahre  Person 
nur  der  Mensch  sein  kann,  dass  somit  die  Behauptung  einer 
künstlichen  Persönlichkeit  eine  Negation  der  wahren  Persönlichkeit 
sei,  scheint  auch  unsere  juristische  Person  zu  treffen.  Und  gerade 
dieser  allgemeine,  bis  zur  Trivialität  natürliche  Satz  scheint 
eine  unüberwindliche  vernichtende  Kraft  zu  besitzen.  Man  mag 
wohl  gute  Zweckmässigkeitsgründe  haben,  eine  künstliche  Person 
aufzustellen;  dass  es  aber  wirklich  dem  Wesen  der  Sache  ent- 
sprechen sollte,  da  wo  nun  gerade  eine  wirkliche  Person  nicht 
sein  kann,  eine  solche  zu  denken,  scheint  unglaublich ;  und  ist  es 
vom  Wesen  der  Sache  nicht  gefordert,  so  muss  sich  die  künst- 
liche Persönlichkeit  nothwendig  auflösen,  umdenken  lassen. 

Die  künstliche  Persönlichkeit  des  Privatrechts  verdankt  ihre 
Existenz  dem  Bedürfniss,  auch  noch  in  Fällen,  wo  eine  wirkliche  . 
Person  fehlt,  den  Begriff  eines  Vermögens  in  privatrechtlichem  ^ 
Sinn  unter  dem  Schutz  des  obj.  Privalrechts  und  mil  der  Be-  ^ 
fähigung,  in  die  Formen  des  Privatrechtsverkehrs  einzugehen,  fest- 
halten zu  können.  Unter  den  Bedingung  des  Verzichts  auf  diese 
privatrechlliche  Befähigung  wäre  zwangslos  eine  Sache  oder  eine 
Mehrheit  von  Sachen  zu  denken,  welche  einerseits  Gegenstand 
des  Rechts  wären,  ohne  andererseits  an  eine  Person  angelehnt 
werden  zu  müssen.  Könnte  man  also  den  Begriff  des  Privatver- 
mögens denken  ohne  den  Gedanken  einer  dazu  berechtigten  Per- 
son, so  wäre  das  Bedürfniss,  eine  juristische  Person  zu  schaffen, 
beseitigt.  Allein  gerade  das  scheint  nicht  möglich  zu  sein.  Mit 
dem  Gedanken  des  Privatverniögens  verbindet  man  schon  den 
Gedanken  der  Person.  Die  Sache  wird  nicht  als  Gegenstand 
des  Rechts  überhaupt,  sondern  gerade  erst  durch  den  persönlichen 
Willen,  der  sich  in  sie  hineinlegt,  zum  Vermögen.  Streichen  wir 
die  Person  weg,  so  haben  wir  ein  Privalvermögen ,  ein  privat- 
rechtlicher  Disposition  zugängliches  und  bedürftiges  Vermögen 
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vor  uns,  ohne  doch  ein  Subject  dieser  Disposition  zu  finden; 
denn  dasjenige  menschliche  Individuum,  das  wirklich  disponirt, 
disponirt  nur  als  über  eine  fremde  Sache,  nicht  mit  eigenem 
Rechte,  und  ein  Individuum,  das  als  das  eigentliche  Subject  der 
Disposition  anzusehen  wäre ,  ist  nicht  zu  finden.    Es  ist  keine 
Person  zu  erblicken,  der  die  Sache  privatrechllich  unterworfen 
wäre  und  doch  sollen  die  Consequenzen  privatrechtlicher  Unter- 
werfung gezogen  werden.    Das  scheint  unmöglich  zu  sein  und 
der  ganzen  privatrechtlichen  Logik  zu  widersprechen.    Und  so 
werden  wir  bei  allem  Protest  im  Namen  der  Logik  eben  wiede- 
nun  durch  die  Macht  der  Logik  hingetrieben  zu  künstlicher 
Persönlichkeit.    Wo  freilich  die  natürliche  Person,  der  wir  das 
Vermögen  zuschreiben,  willensunfähig  z.  B.  wahnsinnig  ist,  da 
haben   wir  nach   unserer  heutigen  Rechtsauffassung  immerhin 
etwas  der  juristischen  Person  Aehnliches  vor  uns;  denn  gerade 
darum,   weil  unser  diessfallsiges  Vermögenssubject  in  Wahr- 
heit keine  Person   im  Sinne  des  Privatrechts  ist,   bedarf  sie 
eines  Vertreters.    Wenn  wir  dennoch  diesen  Wahnsinnigen  als 
das  eigentliche  Rechtssubject  in  Bez.  auf  ein  gewisses  Vermögen 
ansehen,  so  berechtigt  uns  dazu  der  Begriff  der  privatrechtlichen 
Persönlichkeit  nicht  mehr;  wir  müssen  eine  andere  tiefere  Be- 
deutung der  Person,  wohl  auch  den  Begriff  der  Familie  zu  Hilfe 
nehmen.    Nur  wenn  wir  aus  dem  Begriff  der  Persönlichkeit  den 
Willen  wegstreichen ,  wenn  wir  sie  als  Rechtssubjectivität  fassen 
.■und  diese  nur  darin  erblicken,  dass  sie  Substrat  des  Rechtszwecks 
ist,  kann  der  Wahnsinnige  natürliche  Person  sein. 

Auf  der  Grundlage  der  reinen  privatrechtlichen  Logik  scheint 
mir  in  der  That  das  aufgestellte  Problem  unlösbar  zu  sein.  Die 
Erhebung  des  Privatrechts  in  eine  andere  Beleuchtung  bringt  die 
Lösung  vielleicht  näher,  wenn  diese  selbst  auch  noch  aus- 
bleiben mag. 

Wir  sind  gewohnt,  öffentliches  Recht  und  Privatrecht  als 
zwei  Dinge  von  ganz  verschiedener  entgegengesetzter  Natur  an- 
zusehen ;  doch  geben  wir  beiden  denselben  Namen  und  bekennen 
damit  ihre  Theilnahme  an  einem  und  demselben  Begriff.  Liegt 
dieser  gemeinsame  Begriff  über  den  beiden  Zweigen  des  Rechts 

ZesUebr.  f.  Staats*.  1860.  I.  Heft.  S 


34  Die  Persönlichkeit  des  Staat«. 

oder  müssen  wir  den  einen  begreifen  als  dem  andern  unterge- 
ordnet oder  eingeordnet  ? 

Vom  Privatrecht  zum  öffentlichen  Recht  ist  keine  Brücke, 
so  oft  man  es  auch  geglaubt  haben  mag;  die  Logik  verschliesst 
diesen  Weg.  Das  organische  Ganze  lässt  sich  nicht  gewinnen 
aus  den  Theilen,  sofern  diese  gerade  in  ihrer  abstracten  Selbst- 
ständigkeil und  nicht  schon  als  Glieder  des  Ganzen  aufgefasst 
werden. 

Sollte  es  ebenso  wenig  möglich  sein,  vom  öffentlichen  Recht 
zum  Privatrecht  zu  gelangen  ?  wenn  es  wahr  ist,  dass  alles  Recht 
organisch  ist,  und  wenn  wir  unter  öffentlichem  Recht  gerade 
nichts  Anderes  als  das  Gebiet  organischer  Rechtsbeziehungen  zu 
verstehen  haben,  so  müssen  wir  uns  das  Privatrecht  selbst  ein- 
gegliedert denken  in  das  eine  System  des  organischen  Rechts. 
Dass  es  dadurch  eine  Einbusse  erleide  an  seiner  Eigentümlichkeit, 
wäre,  seine  Besonderheit  vorausgesetzt,  eine  widerspruchsvolle 
Forderung ;  kann  es  in  dieser  Eigentümlichkeit  abgeleitet  werden 
aus  dem  organischen  Rechlsbegriff,  so  verschwindet  der  Wider- 
spruch; wir  können  dann  das  Privatrecht  begreifen  vom  Stand- 
punkt des  organischen  Rechts,  ohne  es  zu  negiren. 

Das  nächste  in  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Person 
zur  Sache  ist  die  unbedingte  Unterwerfung  dieser  unter  jene. 
Indem  das  Recht  zunächst  bei  dieser  Thatsache  stehen  bleibt  und 
dieses  natürliche  Verhällniss  schützt,  schafft  es  in  abstracter  Frei- 
heit neben  einander  stehende  Rechtskreise,  und  scheint  damit  das 
menschheitliche  Füreinander  und  also  das  wahre  Recht  ausge- 
schlossen zu  haben.  Der  menschheitlii  he  Zweck  verschwindet 
unter  der  Anerkennung  der  formellen  Macht ;  das  Vermögen  wird 
anerkannt  ohne  Rücksicht  auf  seine  Verwendung.  Ware  das  der 
letzte  und  höchste  Gesichtspunkt,  so  wäre  in  der  That  das  Privat- 
recht  nicht  mehr  versländlich;  von  hier  aus  wäre  das  Ja  pro- 
priete  cest  le  vol"  schwer  zu  bekämpfen.  Wir  dürfen  jedoch  bei 
dieser  Anschauung  nicht  stehen  bleiben. 

Der  Begriff  des  Vermögens  schliesst  die  Zweckbestimmung 
nicht  aus.  Lüge  im  Vermögen  keine  Verstärkung  der  Person,  so 
wäre  es  auch  nicht  zu  schützen.  Die  Verstärkung  der  Person 
aber  ist  einzig  in  seiner  Verwendung,  beziehungsweise  Verwend- 
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barkeit  enthalten;  in  ihr  wird  die  Sache  verwandelt  in  den  mensch- 
lichen Zweck.    Indem  dann  weiter  der  Mensch  für  seinen  Zweck 
Dinge  nöthig  hat ,  die  sich  im  Vermögen  der  Andern  befinden, 
gtebt  ihm  das  eigene  Vermögen  die  Möglichkeit  theilzunehmen 
am  Vermögen  des  Andern  unter  gleichzeitiger  Betheiligung  des 
Andern  an  seinem  Vermögen.  Im  Tausche  befriedigt  er  sein  und 
des  Andern  Bedürfniss.    AU  das  geschieht  zunächst  im  Wege  der 
Freiheit;  dem  Zweck  aber  fällt  die  bestimmende  Rolle  zu.  Nun 
wird  es  auch  begreiflich ,  wie  es  dem  Privatrecht  nicht  wider- 
spricht, ein  Vermögen  zu  binden  an  einen  bestimmten  Zweck;  je 
vollkommener  diess  geschieht,  um  so  mehr  tri»  der  Gedanke  der 
leeren  Herrschaft  zurück,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Eigen- 
tümer dem  Verwalter.    Und  so  gelangen  wir  endlich  zu  einer 
Anschauung ,  die  uns  das  Vermögen  überhaupt  als  durch  den 
Zweck  bestimmt  und  gebunden  erkennen  lässt.    Nur  darum  wird 
das  Eigenlhum  vom  Recht  geschützt,   weil  es  bestimmt  ist  für 
die  Zwecke  der  Menschen  in  ihrem  Füreinander :  die  Person  ist 
frei  in  Beziehung  auf  ihr  Vermögen,  aber  sie  soll  diese  ihre 
Freiheit  bestimmen,  wie  es  der  menscliheilliche  Zweck  verlangt; 
diese  Freiheit  ist  nur  die  Form,  nicht  das  Wesen ;  die  Natur  des 
Menschen  verlangt  diese  Form;  weil  und  nur  weil  die  Freiheit 
die  Erfüllung  des  Zwecks  am  besten  garauliil,  wird  sie  anerkannt 
und  geschützt.    Es  verhalt  sich  damit  ähnlich  wie  mit  der  Frei- 
heit des  Gesetzgebers  ;  nicht  das  Wesen  der  Gesetzgebung  ruht, 
in  dieser  Freiheit;  sie  ist  nicht  ihrer  Natur  nach  etwas  der  Willkür 
Preiszugebendes,   vielmehr   durchaus  und  vollkommen  inMi.nuit 
durch  den  Zweck;  aber  die  Freiheit  ist  die  einzige  brauchbare 
Form  zur  Erreichung  dieses  Zwecks. 

Ist  es  gestattet,  der  Freiheit  des  Eigenthums  diese  Deutung 
in  geben,  dann  wird  uns  der  Eigentümer  ohne  irgend  welche 
Antastung  des  privalrechllichen  Wesens  in  erster  Linie  zum 
Organ  des  Rechtes  und  erst  um  deswillen  zum  Herrn  der  Sache. 
Dann  bedürfen  wir  also  für  den  Gedanken  des  Vermögens  ausser 
derjenigen  Person,  für  die  es  bestimmt  ist,  keiner  andern  als 
derjenigen,  die  es  seinem  Zweck  zuführt  und  um  d  swillen  die 
hiefür  nolhwendige  Macht  besitzt.  Hier  theilcn  sich  dann  die 
Wege.   Entweder  es  bleibt  der  Zweck  unbestimmt  d.  h.  es  ble.bl 
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dem  Organ  überlassen,  ihn  erst  zu  bestimmen,  und  es  wird  das 
Organ  eben  darum  mit  dem  vollsten  Maasse  der  Dispositionsbe- 
fugniss  ausgestattet  —  Eigenthütner ,  oder  es  wird  der  Zweok 
bestimmt  und  demnach  die  Dispositionsbefugniss  bemessen  —  die 
juristische  Person.  Im  ersten  Fall  tritt  die  Person  in  den  Vorder- 
grund, an  sie  als  das  Dauernde  schliesst  sich  das  Vermögen  an  — 
eigenes  Vermögen;  im  zweiten  Fall  wird  der  Zweck  bestimmt,  an  ihn 
als  das  Dauernde  schliesslich  die  Person  an  —  fremdes  Vermögen. 

Von  zwei  Dingen  ,  die  anscheinend  ein  entgegenge- 
setztes Wesen  haben,  haben  wir  so  das  eine  erklärt  aus  dem 
andern,  ohne  seine  Eigenthümlichkeit  in  seinem  engern  Kreis  zu 
negiren.  Wir  begreifen  damit  einmal ,  dass  ein  Vermögen  in 
Wirklichkeit  exisliren  kann,  ohne  anderer  Personen  zu  bedürfen, 
als  Derjenigen,  für  welche  es  bestimmt  ist  und  Derjenigen,  welche 
es  seinem  Zweck  zuführen;  weiter  aber  begreifen  wir  zugleich, 
wie  dies  auf  der  Grundlage  der  eigentümlichen  privatrechtlichen 
Logik  dennoch  nicht  ausreicht  und  eben  darum  zur  künstlichen 
Schaffung  einer  blos  gedachten  Person  hingeführt  hat. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  uns  von  hier  aus  die  Conse- 
quenz  treibt,  die  Persönlichkeit  eines  menschbeillichen  Organismus 
in  ahnlicher  Weise  aufzulösen  beziehungsweise  zu  erklären. 

Dass  ein  solcher  Organismus  in  sich  seine  Einheit  hat,  aber, 
einmal  in  die  Welt  gestellt,  sich  nicht  absolut  auf  sich  selbst 
zurückzuziehen  vermag,  sondern  in  Rechtsbeziehungen  zu  Andern 
treten  muss,  das  macht  seine  vorläufig  angenommene  Persönlich- 
keit aus.  Sofern  nun  diese  Einheit  und  Ganzheit,  um  derenwillen 
wir  von  Persönlichkeit  reden,  nicht  künstlich  geschaffen,  sondern 
natürlich  gegeben  und  im  menschlichen  Wesen  begründet  ist, 
haben  wir  diese  Persönlichkeit  nicht  als  künstliche,  gedachte,  wie 
es  bisher  vorläufig  geschehen  ist,  sondern  als  natürliche  Person 
einer  hohem  Stufe  zu  begreifen.  Dies  erhält  seine  Bestätigung 
in  der  Wahrnehmung,  dass  diese  höhere  Person  in  dem  Wechsel 
der  menschlichen  Individuen ,  die  ihre  Glieder  sind ,  unverändert 
bleibt.  Der  Organismus  erscheint  als  ein  lebendiges  Wesen 
eigener  Art,  der  Wechsel  der  Individuen  in  ihm  ist  das  ununter- 
brochene Werden,  das  eben  allem  Lebensprozess  eignet. 

Hat  dann  ein  solcher  Organismus  äussere.  Bedürfnisse,  deren 
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Deckung  den  Eintritt  in  den  Privatvermögensverkehr  fordert,  so 
nimmt  er  den  Character  der  Privatperson  an.  Einer  künstlichen, 
juristischen  Persönlichkeit  bedürfen  wir  auch  hier  nicht.  Gerade 
wie  das  menschliche  Individuum  gleichzeitig  in  Privatrechts-  und 
öffentlichen  Rechtsverhältnissen  steht  und  diesen  verschiedenen 
Beziehungen  immer  dieselbe  Grundlage,  das  menschliche  Wesen, 
unterliegt,  so  ist  derselbe  Organismus  als  Ganzheit,  das  eine  und 
selbe  lebendige  Wesen,  zugleich  in  verschiedenen  Rechtsbeziehungen, 
darunter  auch  in  Privatrechtsbeziehungen. 

Gleichwohl  hat  man  hier  eine  juristische  Persönlichkeit  sta- 
tuirt;  der  Staat  z.  B.  soll  im  Privatrechtsverkehr  als  Fiscus  künst- 
liche Persönlichkeit  erlangen.  Augenscheinlich  rührt  diess  daher, 
dass  wir  nun  eben  doch  keine  wirkliche  reale  Person  handelnd 
erblicken ;  es  ist  immer,  und  nicht  btos  im  Gebiet  des  Privatrechts, 
ein  menschliches  Individuum,  das  wir  Namens  des  Staates  auftreten 
sehen,  eine  Wahrnehmung,  welche  die  gewonnene  Anschauung  eige- 
nen Lebens  und  folgeweise  die  Persönlichkeit  des  Staats  erschüttert. 

Wenn  wir  von  menschheitlichem  Organismus  reden,  so  drücken 
wir  eben  damit  ein  nicht  durch  die  individuelle  Freiheit  ge- 
schaffenes, sondern  unabhängig  von  ihr  dastehendes,  der  Freiheit 
als  Soll  gegenübertretendes  Füreinander  und  Miteinander  der  ver- 
einigten Menschen  aus.  Indem  dann  aber  dieses  Soll  einerseits 
als  höhere  Aufgabe,  andererseits  als  das  dem  menschlichen  Indi- 
viduum selbst  eingepflanzte  Wesen  erscheint,  erhalten  wir  ein 
selbstständiges  Ganzes  mit  eigenem  Leben,  das  doch  nur  existirt 
und  lebt  in  der  Existenz  und  dem  Leben  der  Glieder. 

In  der  That  haben  wir  also  in  einem  menschheillichen  Or- 
ganismus leiblich  und  real  nichts  vor  uns  als  die  menschlichen 
Individuen,  welche  seine  Glieder  sind.  Und  doch  berechtigt  uns 
das  nicht,  den  Organismus,  das  Ganze  zu  negiren.  Denn  diese 
Individuen  finden  unabhängig  von  ihrem  individuellen  Willen  etwas 
in  sich  gelegt,  das  Über  dies  Einzelwesen  hinausgeht,  und  ihm 
das  Bcwusstsein  giebt,  einem  Ganzen  zu  dienen.  Sind  gleich 
nur  die  Individuen  da,  so  sind  doch  diese  organisch  miteinander 
verbunden;  was  das  Individuum  als  organisches  Wesen  handelt, 
das  ist  die  Aeusserung  des  Organismus,  des  Ganzen  durch  das 
Organ  des  Individuums.   Wollten  wir  also  auch  das  Ganze  auf- 
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lösen  in  seine  Theile,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass 
diese  Theile,  sofern  sie  das  Ganze  conslituiren,  eben  den  Gedanken 
des  Ganzen,  den  Organismus  schon  in  sich  tragen. 

Um  deswillen  können  wir  also  in  der  That  das  Ganze  unter- 
scheiden von  den  Theilen,  sofern  diese  in  abslracter  Freiheit  neben 
einander  gedacht  werden ,  wir  können  ihm  ein  besonderes  Leben 
zuschreiben,  wenn  gleich  dasselbe  sich  einzig  auslebt  in  dem 
Leben  der  Individuen,  eine  besondere  Persönlichkeit,  wenn  gleich 
dieselbe  nur  zum  Ausdruck  kommt  durch  die  Personen  der  Glieder. 
Vor  zwei  Irrlhüinern  haben  wir  uns  dabei  zu  hüten  :  wir  dürfen 
das  Organ  des  Organismus  nicht  verwechseln  mit  dem  Vertreter 
einer  Person,  und  wir  dürfen  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen 
nicht  Sätze  ableiten,  die  sich  nicht  schon  aus  der  Betrachtung 
der  Glieder  als  solcher  ergeben.  Beide  Irrthümer  sind  für  den 
Begriff  der  Staatspersönlichkeit  von  Bedeutung  geworden.  Wenn 
der  Regent  des  Staats  eine  Regierungshandlung  vornimmt,  so  thut 
er  das  nicht  als  juristischer  Vertreter  der  künstlichen ,  sondern 
als  natürliches  Organ  der  natürlichen  Person  des  Staats.  Indem 
er  so  die  organische  Forderung  in  seinen  Willen  aufnimmt,  ist 
und  wird  der  Staat.  Der  Staat  ist  überall,  wo  Menschen  sind, 
und  überdauert  den  Wechsel  seiner  Glieder;  denn  der  Nachfol- 
gende ist  Mensch,  wie  der  Vorgänger;  dieselbe  organische  For- 
derung ergeht  an  ihn,  wenn  er  eintritt  in  den  Kreis  der  Zusammen- 
lebenden. 

Was  nach  Innen  eigenes  Leben,  zusammenhaltende  Kraft  ist, 
das  ist  nach  Aussen  Persönlichkeit. 

Nun  fragt  sich  weiter,  ob  und  wie  der  Begriff  der  Persön- 
lichkeit auch  nach  innen  verwendbar  sei. 

Nach  dieser  Seite  hin  hauptsächlich  liegen  die  schweren 
folgereichen  Irrthümer,  die  Const  quenzen  einer  verfehlten  Staats- 
personifieation.  Es  soll  jene  Theorie  bekämpft  weiden,  die  mit 
Zuhillnahme  der  Staalspersönliclikeit  den  organischen  Characler  des 
Staats  zerstört,  indem  sie  den  im  Staat  vereinigten  Mensch- 
heitskreis in  zwei  einander  abstract  gegenübergestellte  Stücke 
zerreissl,  ein  herrschendes  Subject,  den  Souverän,  und  ein  be- 
herrschtes Object  —  das  Volk,  sei  es  dass  der  Staat  in  dem 
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Souverän  personificirt,  oder  dass  der  Souverän  als  der  Vertreter  des 
personificirt  gedachten  Staates  angesehen  wird. 

So  gewöhnlich  auch  die  Persönlichkeit  des  Staates  in  dieser 
Wendung  in  unbewusster  Escamotage  an  die  Stelle  der  richtigen 
Auffassung  gesetzt  wird  und  durch  sie  legitimirt  werden  soll,  so 
unlogisch  ist  diess  doch,  da  vielmehr  diese  beiden  Anwendungen 
des  Persönlichkeitsbegriffs  auf  den  Staat  im  vollen  inneren  Wider- 
spruch mit  einander  stehen.  An  die  Stelle  der  Gegenseitigkeit 
setzt  man  die  Einseitigkeit,  an  die  Stelle  organischer  Vertheilung 
des  Rechts  und  der  Aufgabe  die  Concentrirung  von  beiden  in 
dem  Einen  unter  Entleerung  des  Andern.  Man  gelangt  scheinbar 
zu  dieser  Auffassung  mit  Folgerichtigkeit  aus  der  Wahrnehmung, 
dass  der  Regent  gegenüber  den  Unterthanen  handelnd  auftritt; 
soll  die  Regierung  nicht  sein  Privatrecht  sein ,  so  kann  sie  nur 
abgeleitet  gedacht  werden  aus  dem  Staat;  er  handelt  im  Namen 
des  Staats;  eigentlich  handelt  der  Staat;  nur  ihm  kommt  ein  Recht 
über  den  Einzelnen  zu;  der  Souverän  ist  die  Personifikation  des 
Staats  oder  der  Vertreter  der  Staatsperson. 

Die  Behauptung  dieser  Staatspersönlichkeit  und  die  der  Staats- 
herrschaft gehören  zusammen  als  zwei  Ausdrücke  derselben  Sache. 
Ist  Alles  Staatliche,  die  ganze  Staalsperson  enthalten  in  dem 
einen  Souverän,  so  giebt  es  kein  staatliches  Recht  mehr  bei  den 
andern ;  das  Band  zwischen  beiden  ist  die  Beherrschung ;  und  um- 
gekehrt: beherrscht  der  Souverän  das  Volk,  so  kann  er  diese 
Macht  nur  dem  Staat  entlehnen;  der  Staat  herrscht  eigentlich; 
und  herrschen  kann  nur  eine  Person.  Der  Begriff  der  Herrschaft 
ist  aber  ein  durch  und  durch  unorganischer,  für  den  Organismus 
schlechterdings  unverwendbarer  Begriff.  Hat  man  einmal  das  Ver- 
haltniss  zwischen  Souverän  und  Volk  unter  diesen  formellen  Be- 
griff gebracht,  so  mag  es  vielleicht  immer  noch  möglich  sein, 
eine  Verpflichtung  des  Souveräns  zu  construiren ;  ein  Recht  des 
Volks  jedoch  wird  sich  nicht  mehr  erfinden  lassen;  was  es  be- 
kommt, ist  Gnade.  Der  weitest  gehende  Satz,  zu  dem  man  von 
der  Theorie  der  Beherrschung  aus  gelangen  kann,  ist  der  Satz: 
„Alles  für  das  Volk,  nicht  durch  das  Volk."  Man  glaubt  freilich 
zum  Theil,  mit  diesem  Herrschaflsverhältniss  nur  den  Satz,  dass 
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das  Ganze  den  Theil  beherrsche,  zu  wiederholen.  Altein  zwischen 
diesen  beiden  Dingen  ist  eine  weite  Kluft. 

Die  beiden  Zweige  dieser  Auffassung  bilden  unter  sich  wieder 
einen  Gegensatz.  Die  Ansieht,  welche  den  Staat  personificirt  denkt 
im  Souverän,  ist  darin  richtiger,  dass  sie  das  menschliche  Individuum 
als  Organ  des  Staates  ansieht ;  sie  ist  aber  darin  unrichtiger,  dass 
sie  das  Organ  zum  Ganzen  erweitert ;  sie  führt  so  direct  zum 
J'ätat  c'est  moitt ,  oder  ist  vielmehr  nur  eine  Umschreibung  des- 
selben. Die  andere  Ansicht,  'welche  im  Souverän  den  Vertreter 
der  Staatsperson  erblickt,  lüsst  zwar  mit  mehr  Recht  den  Souverän 
hervorgehen  aus  dem  Staat;  indem  aber  der  erstere  nur  Ver- 
treter des  letztern  ist,  tritt  er  ihm  blos  ausserlich  hinzu,  gerade  wie 
der  Vertreter  eines  Willensunfähigen  keinen  Antheil  hat  an  dessen 
Person.  Und  nun  gelangt  man  mit  Notwendigkeit  in  den  Wider- 
spruch, dass  die  vertretene  Person  erst  willens-  und  handlungs- 
fähig wird  durch  den  Vertreter  und  dass  doch  dieser  in  Ermang- 
lung eines  über  dem  Staat  stehenden  höheren  Organs  seine  Ver- 
tretung nur  ableiten  kann  aus  der  vertretenen  Staatsperson  — 
ein  Widerspruch,  der  mit  Macht  zur  organischen  Auflassung 
hindrängt. 

In  beiden  Fällen  begreift  man  die  Thätigkeit  des  Sou- 
veräns gegenüber  dem  Staatsbürger  unter  dem  Gegensatz 
von  Staat  und  Staatsbürger.  Nun  steht  zwar  nichts  im  Wege, 
dem  Individuum  in  solchen  Verhältnissen,  die  gerade  dem  ihm 
ausgeschiedenen  Freiheitskreis  angehören ,  den  Staat  gegenüber- 
zuselzen,  also  namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Privatrechts.  Diess 
fällt  unter  die  frühere  Betrachtung.  Aber  es  ist  ganz  unlogisch, 
es  auch  zu  thun  in  denjenigen  Verhältnissen ,  wo  der  Einzelne 
gerade  nicht  in  der  abstraclen  Freiheit,  sondern  in  der  organischen 
Gebundenheit  in  Betracht  kommt.  Eine  oberflächliche  Betrachtung 
konnte  diesen  Unterschied  vielleicht  verwischen.  Man  könnte 
z.  B.  in  der  Steuerpflicht  des  Staatsbürgers  gerade  eine  an  seinen 
Privatrechtskreis,  sein  Eigenlhum,  sich  richtende  Forderung  er- 
blicken, und  somit  das  Individuum  als  solches  dem  Staat  als  Ganzem 
hiebei  gegenüberstellen.  Allein  mit  Unrecht.  Die  copula  zwischen 
beiden  Personen  stellt  das  scheinbar  beseitigte  organische  Ver- 
haltniss  wieder  her. 
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In  staatlichen  Verhältnissen  die  Person  des  Staats  der  Person 
des  Staatsbürgers  gegenüberstellen  ist  unlogisch,  weil  ja  zum 
Staate  auch  der  Staatsbürger  gehurt,  somit  der  Staatsbürger  als 
Glied  des  Ganzen  sich  selbst  als  Glied  des  Ganzen  entgegenge- 
setzt wird.  Man  kann  im  Staatsbürger  eine  doppelte  Person,  die 
persona  publica  und  die  persona  privata  unterscheiden  und  mag 
dann  die  eine  der  andern  gegenüberstellen ;  man  kann  aber 
nicht  die  persona  publica  der  persona  publica  desselben  Indivi- 
duums entgegenstellen. 

Wiederum  ist  es  nothwendig,  dem  Irrthum  entgegenzutreten, 
als  handle  es  sich  hiebet  von  der  Anwendung  des  Satzes,  dass 
das  Ganze  den  Tbeil  beherrscht.  Dieser  Satz  drückt  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  aus,  als  dass  der  Theil  nur  in  Betracht  kommt 
als  organisch  gebunden;  indem  die  verschiedenen  Theile  ihrem 
organischen  Wesen  gemäss  sich  verbinden ,  ist  und  wird  das 
Ganze.  Das  Ganze  ist  also  freilich  etwas  Anderes  als  der  Theil ; 
aber  es  kann  nicht  auf  der  einen  Seite  das  Ganze ,  auf  der  an- 
dern der  Theil  stehen ;  sonst  wäre  ja  der  Theil  ausserhalb  des 
Ganzen  und  das  Ganze  könnte  sein  ohne  den  Theil. 

Wenn  wir  also  nach  Innen  nicht  den  Staat  seinen  Gliedern 
als  Person  gegenüberstellen  können,  so  bedürfen  wir  auch  keiner 
Personifikation,  keiner  Vertretung  des  Staats.  Wir  können  Alles, 
was  da  geschieht,  anders  und  besser  erklaren. 

Der  Staat  ist  Person  in  dem  früher  angegebenen  Sinn ;  sein 
Leben  vollzieht  sich  nun  eben  darin,  dass  alle  seine  Glieder  sich 
als  solche  wissen  und  benehmen ;  kein  Glied  ist  für  sich  Staat, 
sondern  der  Staat  ist ,  indem  die  Glieder  eingehen  in  den  Or- 
ganismus. Sie  treten  unter  sich  in  organische  Verhältnisse,  deren 
Gesammtheit  eben  den  Staat  ausmacht.  Wenn  der  Souverän  den 
Staat  vertritt ,  so  vertritt  gerade  so  gut  jedes  andere  Glied  des 
Staates,  sofern  es  als  solches  activ  wird,  den  Staat.  Selbst  der 
Steuerzahler  vertritt  so  den  Staat,  da  er  nur  als  staatliche  Person 
Steuer  zu  zahlen  hat.  Wenn  wir  sagen,  der  Staat  thut  das  und 
das,  so  ist  dies  eben  ein  kurzer  Ausdruck  dafür ,  dass  das  han- 
delnde Individuum  als  staatliches  Glied  handelt.  Nicht  der  Ver- 
treter der  Staatsperson  ist  der  Souverän,  sondern  wie  jedes  an- 
dere Glied,  Vertreter  des  Staatsgedankens. 
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Man  wäre  in  der  That  nicht  zum  Begriff  der  Staatspersön- 
lichkeit oder  vielmehr  zu  dessen  in  Frage  stehender  Verwendung 
gekommen,  hätte  man  ihn  nicht  bedurft  für  den  Begriff  der  Herr- 
schaft. Dass  man  nur  daran,  nicht  an  die  staatliche  Thätigkeit 
überhaupt,  dachte,  beweist  der  terminus  „Staatsgewalt* ;  Diejeni- 
gen haben  consequent  gedacht,  welche  als  die  spezifische  Aeus- 
serung  des  staatlichen  Willens  eben  nur  das  Herrschen  anführen. 
In  der  That  denkt  sich  Niemand  etwa  bei  der  Belehrung  deg 
Volks  über  Trichinen  die  Person  des  Staates  auf  dem  Lehrstuhle 
stehend,  und  der  Ingenieur,  der  eine  Strasse  baut,  gilt  nicht  als 
Vertreter  der  Person  des  Staates. 

Ist  es  nun  aber  wirklich  gerechtfertigt,  aus  der  organischen 
Einwirkung  des  staatlichen  Organs  auf  das  Glied  des  Staates  ein 
Herrschaflsverhältniss  der  Staatsperson  zu  machen?  Es  ist  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Statuirung  eines  Herrschafts- 
verhältnisses im  Staat  gerade  das  Organische  am  Staat,  also  sein 
Wesen,  zerstört.  Weder  der  Staat  als  Person ,  noch  ein  Glied 
des  Staates  kann  herrschend  über  die  andern  gedacht  werden. 
Als  Glieder  eines  Organismus  stehen  alle  Bürger  des  Staats  in 
gegenseitiger  Einwirkung  auf  einander,  und  diese  Einwirkung 
kann  verschieden  sein  nach  dem  Arbeitsantheil  des  Einzelnen  am 
Ganzen.  So  stark  sie  aber  auch  sein  möge,  so  kann  doch  der 
Einwirkende  nicht  aufhören,  dem,  auf  den  er  einwirkt,  als  Glied 
desselben  Organismus  gegenüberzustehen  —  also  beide  erfasst 
vom  Ganzen ,  beide  einander  und  allen  andern  berechtigt  und 
verpflichtet. 

Zwei  leicht  sich  darbietende  Beispiele  mögen  diesen  Satz 
illustriren :  die  Nothwehr  und  der  Krieg. 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Noth- 
wehr würde  hier  schlecht  am  Platze  sein.  Ich  gehe  davon  aus, 
dass  das  Recht  der  Nothwehr  nicht  als  abgeleitet  vom  Staate  an- 
zusehen ist  und  dass  die  Nothwehr  nicht  blos  eine  subjective 
Entschuldigung  hinsichtlich  eines  an  sich  vorhandenen  Verbrechens» 
sondern  eine  Rechlsübung  ist.  In  der  Nothwehr  wird,  da  die 
Rechtsfunclion  von  Seite  des  allgemeinen  Rechtsorgans  cessirt, 
der  Einzelne  zum  Rechtsorgan.  Diess  inuss  der  Staat  anerkennen, 
das  Gegeutheil  wäre  Unrecht,  weil  Negirung  des  Rechts  gegen 
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das  Unrecht.  Ist  das  richtig,  so  ist  also  auch  das  Recht  der 
Nothwehr  nicht  abgeleitet  vom  Staat.  Die  Nothwehr  ist  Reehls- 
tihung,  Rechtsfunction,  wenn  auch  in  unreiner  Form.  Die  Aner- 
kennung des  Rechts  des  Dritten,  dem  in  Nothwehr  Befindlichen 
beizuspringen,  lässl  sich  nur  daraus  erklären.  Wir  können  uns 
überhaupt  des  natürlichen  Rechtes  eines  Jeden,  den  Verbrecher 
an  der  Ausübung  des  Verbrechens  zu  verhindern,  ihn  zu  er- 
greifen etc.,  erinnern. 

Alle  diese  Rechte  enthalten  eine  Zwangseinwirkung  des  einen 
Individuums  auf  das  andere,  und,  sind  nur  die  vorstehenden  Sätze 
wahr,  so  ist  dieser  Zwang  wesensgleich  mit  dem  Zwang,  den  der 
Staat  oder  vielmehr  das  staatliche  Organ  ausübt.  Ist  nun  daraus 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  den  Vorbrecher  am  Verbrechen 
Hindernde  etc.  zu  dem,  den  er  hindert,  in  einem  Herrschaflsver- 
hältniss  stehe,  oder  vermöchte  es  irgend  wer  für  Gewinn  zu 
halten,  wenn  er  gedacht  würde  als  juristischer  Vertreter  der  Staats- 
person oder  vielleicht  gar  noch  einer  zweiten  gedachten  Rechts- 
person neben  dem  Staat? 

Mehr  beweisende  Kraft  mag  für  Manchen  das  gegenseitige 
VerhaUniss  der  Staaten  im  Kriege  haben. 

Es  ist  eine  Errungenschaft  der  neueren  Völkerrechtswissen- 
schaft, dass  der  Krieg  nicht  mehr  als  der  Ausbruch  individuellen 
Triebes,  individueller  Kraft  eines  Staates  angesehen,  sondern  als 
Rechtsfunction  anerkannt  wird.  Es  wird  allgemein  ausdrücklich 
als  ein  Fortschritt  gepriesen,  dass  heutzutage  der  kriegende  Staat 
als  Rechlsorgan  aufgefasst  wird,  es  wird  der  Krieg  ausdrücklich 
auf  eine  Linie  gestellt  mit  dem  Prozess  im  Staat.  Wir  haben 
also  im  Krieg  eine  Zwangsfunction  vor  uns,  die  nach  heutiger 
Wissenschaft  unbestritten  als  wesensgleich  mit  der  Zwangsfunction 
des  Souveräns  im  Staat  anzusehen  ist.  Wem  aber  wäre  es  ein- 
gefallen, um  deswillen  dem  kriegenden  Staat  ein  Herrschaflsver- 
hallniss  über  den  bekriegten  beizulegen  oder  gar  denselben  in 
der  Hebung  des  Kriegs  als  Personification  eines  höheren  Wesens, 
als  juristischen  Vertreter  der  Person  einer  gedachten  civilas  maxima 
aufzufassen.  Es  wäre  nicht  der  geringste  Gewinn  einer  solchen 
Aufstellung  erfindlich.  Was  man  nicht  zu  erklören  vermag  aus 
dem  organischen  VerhaUniss  der  Staaten  zu  einander,  vermöchte 
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man  auch  nicht  zu  erklären  aus  der  hereingebrachten  Persönlich- 
keit. Ist  diese  Auffassung  möglich  auf  dem  Gebiete  des  Völker- 
rechts, so  ist  sie  es  auch  auf  dem  des  Staatsrechts;  der  Umstand, 
dass  das  Völkerrecht  der  Organisation,  die  wir  am  Staate  sehen, 
entbehrt,  ist  bedeutungslos  Für  unsere  Frage. 

Ich  denke  mir  den  Staat  und  seine  Organisation  also : 
Die  Menschheil  bildet  in  ihrer  räumlichen  und  zeillichen  Ge- 
samintheit  einen  Organismus.    Es  ist  ihr  im  Weltplan  eine  Ge- 
sammtaufgabe gestellt,  die  sie  hinzunehmen  hat  als  objectiv  ge- 
geben.   Diese  Aufgabe  vermag  sie  zu  erfüllen,  weil  dieselbe 
eingepflanzt  ist  dem  menschlichen  Wesen ,  und  sie  erfüllt  sie  in 
dem  Miteinander  und  Füreinander  des  Lebens  aller  einzelnen 
Menschen.    Die  Aufgabe  wird  erfüllt  in  zeillicher  Entwicklung; 
die  Einheit  der  Menschheit  wird  acluell  nach  dem  Maasse  that- 
sächlicher  Lebensgemeinschaft.    Darum  baut  sich  die  Organisation 
der  Menscheit  von  unten  auf.    Vom  engslen  Kreise  ausgehend 
erhebt  sich  der  Staat  zu  immer  weiterem  Umfang  durch  Ein- 
fügung der  erreichten  Organisation  in  die  neuere  höhere  Gesammt- 
organisation.    Wir  können,  wenn  wir  mit  dem  Gedanken  zurück- 
dringen auf  die  Ursprünge  staatlicher  Bildung,  uns  Zustände  denken, 
wo  wie  im  Völkerrecht  des  gegenwärtigen  Entwicklungspunktes, 
der  Mensch  neben  dem  Menschen,  oder  vielmehr  die  Familie  neben 
der  Familie  souverän  steht.    Mag  diess  in  der  Weise  der  Idylle 
oder  eines  bellum  omnium  contra  omnes  geschehen  —  diess  ist 
nur  thatsächlich  5  es  ist  nicht  ein  dem  Staat  vorangehender  Natur- 
sland, sondern  der  Staatsembryo.   Der  Einzelne  ist  nun  in  seinem 
Kreis  das  Rechtsorgan,  er  soll  es  wenigstens  sein,  gerade  so  wie 
der  einzelne  Staat  im  Völkerrecht  nicht  blos  Rechtssubject ,  son- 
dern zugleich  Rechtsorgan  ist.  Die  Lebensgemeinschaft  mit  andern 
wird  nun  einen  umfänglicheren  Kreis  bilden,  in  welchem  sich  die 
organische  Einheit  deriMenschen  abspiegelt.  Der  Organismus  muss 
sich  organisiren,  die  Gesammtaufgabe  verlheilen,  Organe  müssen 
sich  ausscheiden.    Unter  ihnen  ist  eines,  das  wichtigste,  das  die 
Organisation  zur  Einheit  zusammenfasst  und  die  einheitliche  Leitung 
des  Ganzen  übernimmt.    Diese  Organisation  ist  die  Bedingung 
einheitlichen  Rechtes,  einheitlicher  Rechtserfüllung  in  diesem  Kreise 
von  Menschen ;  sie  ist  desshalb  vom  Rechte  selbst  gefordert.  Die 
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Rechtsforderung  halt  jedem  dasselbe  Soll  entgegen :  Sei  Glied  des 
Staates,  sei  Rechtsorgan ;  aber  jeder  übernimmt  die  Pflicht  nach 
dem  Maass  seiner  Befähigung;  eine  Function,  die  nur  einfach 
vorhanden  sein  kann,  übernimmt  nur  Einer,  der,  welcher  dazu 
am  geschicktesten  ist    Die  Function  selbst  ändert  dadurch  ihr 
Wesen  nicht;  sie  ist  und  bleibt  etwas  Menschliches,  etwas  poten- 
tiell Alien  Zukommendes,  ihr  Wesen  ist  nicht  anders  geworden, 
als  es  war  auf  jener  niedrigeren  Stufe,  wo  jedes  Individuum 
Rechtsorgan  gewesen  ist;  der  Träger  der  staatlichen  Function 
hört  nicht  auf,  Glied  neben  andern  Gliedern  des  Organismus  zu 
sein;  er  ist  nicht  der  ganze  Organismus,  steht  nicht  an  dessen 
Stelle,  beherrscht  nicht  die  Andern;  er  ist  nur  ein  Glied  des 
Ganzen,  seine  Function  ein  Stück  der  Gesammtarbeit ,  auch  der 
Zwang,  den  er  übt,  darf  nicht  unvereinbar  sein  mit  dieser  seiner 
organischen  Stellung. 

Ist  mit  der  Zerstörung  der  Entgegensetzung  der  Staatsperson 
gegen  den  Staatsbürger  und  der  Annahme  eines  Herrschafts- 
verhältnisses zwischen  beiden  die  Grundauffassung  vom  Staat  be- 
richtigt, so  wirkt  diess  nun  auch  ins  Einzelne  hinein,  somit  nur 
überhaupt  die  andere  Anschauung  sich  verzweigt.  Die  Lehre 
von  der  Staatsgewalt  und  von  den  Staatshoheitsrechten,  der  Streit 
über  Volks-,  Fürsten-  und  Staatssouveränetät  werden  ihre  Erklä- 
rung und  Lösung  finden  können  von  der  gewonnenen  Grundlage 
aus.  Ich  will  diese  Consequenzen  nicht  verfolgen.  Nur  bei 
einem  anscheinend  ferner  liegenden  Punkt  möchte  ich  noch  einen 
Augenblick  verweilen,  ich  meine  jene  moderne  Correclur  der  ari- 
stotelischen Eintheilung  der  Staatsformen,  welche  an  die  Stelle  der 
Dreitheilung  des  Aristoteles  eine  Zweilheilung  gesetzt  hat. 

Die  Staaten  werden  regiert  entweder  von  Einem  oder  von 
Einigen  oder  von  Allen,  war  die  Meinung  des  Aristoteles.  Die 
Staaten  werden  repräsenlirt  entweder  von  einer  natürlichen  oder 
einer  juristischen  Person ,  sagen  die  neueren ;  im  ersten  Fall  ist 
die  Monarchie  vorhanden,  im  zweiten  die  Aristokratie  oder  die 
Demokratie,  je  nachdem  diese  juristische  Person  aus  Allen  oder 
nicht  aus  Allen  besteht.  Wenn  die  Absicht  nur  war,  auszudrücken, 
dass  die  regierende  Mehrheit  von  Individuen  zur  Hervorbringung 
eines  CoIIectivwitlens  einheitlich  organisirt  sein  müsse  —  so  ging 
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man  mit  der  Aufstellung  einer  juristischen  Person  viel  zu  weit. 
Dann  wäre  jedes  Amtscollegium  eine  juristische  Person.  Die 
Beseitigung  der  Personification  eines  Collegiums  wird  ja  aber 
vielmehr  als  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  angesehen.  Die 
Absicht  ist  in  der  That  eine  andere.  Jener  HerrschaftsbegrifT 
drängt  überall  zur  Concentrirung  in  einem  einzigen  Subject.  Wie 
man  von  ihm  aus  den  Staatsdienstorganismus  auflöst .  um  die 
Gewalt  ganz  und  ungetheilt  in  die  eine  Hand  zu  legen,  so  sieht 
man  sich  nun  getrieben ,  auch  im  Souverän  den  Gedanken  der 
Verkeilung,  des  Zusammenwirkens  zu  zerstören,  und  ein  einheit- 
liches Subject,  sei  es  denn  auch  nur  die  gedachte  Person,  unter- 
zulegen. 

Man  hat  aber  damit  in  Wahrheit  Nichts  erreicht;  man  hat 
eine  einfache  Sache  verkünslelt  und  damit  verdunkelt,  ohne  doch 
irgend  wie  weiter  zu  kommen.  Nach  dieser  Ansicht  hatten  wir 
zunächst  die  juristische  Person  des  Staats;  sie  braucht  als 
künstliche  Person  eines  Vertreters,  dieser  Vertreter  soll  nun 
in  den  gedachten  beiden  Slaatsformen  wiederum  eine  juristische 
Person  sein.  Hier  pflegt  man  dann  einen  Halt  zu  machen;  aber 
mit  Unrecht;  wir  müssen  fortfahren;  die  juristische  Person,  welche 
die  juristische  Person  des  Staats  vertritt,  bedarf  nun  erst  selbst 
wieder  eines  Vertreters;  wer  ist  denn  nun  dieser?  selbstverständ- 
lich die  natürlichen  Personen ,  die  zur  Regierung  organisirl  sind. 
Gar  schön  macht  sich  dies  in  der  Anwendung  auf  die  reine  De- 
mokratie. Die  Bürger  derselben  sind  zunächst  einmal  in  ihrer 
Einheit  gedacht  die  Person  des  Staates;  diese  Person  bedarf  als 
ktinstlirhe  der  Vertretung;  dieselben  Bürger,  wiederum  als  juri- 
stische Person  gedacht,  vertreten  nun  sich  selbst  als  juristische 
Person ;  nun  muss  aber  wiederum  diese  vertretende  juristische 
Person  vertreten  sein;  diese  Vertretung  kommt  nun  nothwendig 
wiederum  denselben  Bürgern  zu,  jetzt  aber  als  natürlichen  Personen 
in  einheitlicher  Organisation.  Und  so  sind  wir  denn  schliesslich 
gerade  dahin  gelangt,  wo  wir  ohne  Weiteres  gleich  hätten  anfangen 
können;  die  elegante  Ornamentik  einer  doppelten  juristischen  Per- 
sönlichkeit hätten  wir  freilich  dabei  eingebüsst. 

Ich  will  die  Erörterung  nicht  schliessen,  ohne  noch  einen 


Digitized  by  Google 


Die  Persönlichkeit  des  Staats. 


47 


vergleichenden  Blick  auf  die  Familie  zu  werfen.  Die  Verschieden- 
heit zwischen  Staat  und  Familie  ist  dabei  nicht  vergessen. 

Ethische  Persönlichkeit  kommt  auch  der  Familie  zu,  die 
gleichfalls  als  ein  lebendiges  Wesen,  als  ein  Wesen  eigenen  be- 
sonderen Lebens  aufgefasst  werden  kann ;  in  diesem  Sinn  hat 
man  dann  auch  wirklich  die  Familie  eine  Person  genannt.  Hie- 
bei  ist  man  aber  stehen  geblieben,  obwohl  sich  bei  der  Betrach- 
tung der  Familie  dieselben  Schlüsse  angeboten  hätten,  wie  bei 
der  Betrachtung  des  Staates. 

Fassen  wir  das  Brziehungsrecht  des  Vaters  ins  Auge,  so 
könnte  man  auch  hier  daran  denken,  den  Vater  dem  Kind  als 
freie  Person  der  freien  Person  gegenüberzustellen,  diess  aber  in 
einem  Verhältniss  ,  das  die  eine  Freiheit  berechtigt ,  die  andere 
zu  beschranken.  Wenn  wir  damit  scheinbar  an  die  Stelle  eines 
organischen  In-  und  Füreinander  ein  Neben-  und  Auseinander 
gestellt  haben,  so  müssen  wir  nun  doch  wieder  das  organische 
Wesen  in  das  Band  zwischen  jene  beiden  Freiheiten  verlegen, 
falls  wir  nicht  den  organischen  Charakter  der  Familie  etwa  unter 
Statuirung  eines  Herrschaftsverhältnisses  zwischen  Vater  und  Kind 
ganz  negiren  wollen.  Wir  thun  also  wohl  besser  daran ,  von 
vorneherein  Vater  und  Kind  als  Glieder  eines  Organismus  zu 
einander  ins  Verhältniss  zu  setzen.  In  dem  andern  Ausdruck 
sehen  wir  keine  aufklärende  Analyse,  sondern  nur  einen  ver- 
dunkelnden Umweg.  Dass  dieses  Wesen  der  Familie  nur  durch 
die  Vermittlung  der  Freiheit  der  Individuen,  welche  die  Glieder 
der  Familie  sind,  zum  Ausdruck  gelangt,  ist  kein  Widerspruch  mit 
dem  organischen  Charakter.  Die  Familie  ist  wie  der  Staat  ein 
rnenschheitlicher  Organismus,  ihre  Glieder  sind  menschliche  Indivi- 
duen. Die  organische  Gebundenheit  hat  daher  die  Form  der  an  die 
Freiheit  sich  richtenden  Forderung. 

Dessgleichen  hätte  sieh  der  Schluss  angeboten :  Da  der  Vater 
sein  Erziehungsrecht  nicht  aus  seinem  individuellen  Willen,  seiner 
alomistischen  Persönlichkeit  ableiten  kann,  sondern  nur  aus  seiner 
Familienstellung,  so  steht  also  eigentlich  dem  Kind  nur  die  Familie 
gegenüber,  aus  der  allein  eine  Beschränkung  der  Freiheit  des 
Kindes  sich  rechtfertigt ;  der  Vater  ist  somit  berechtigt,  nur  sofern 
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in  ihm  die  Familie  Person  wird  oder  sofern  er  die  Person  der 
Familie  vertritt. 

Gleichwohl  ist  man  von  der  erkannten  ethischen  Persönlich- 
keit der  Familie  zu  diesem  Schluss  nicht  aufgestiegen.  Wir  lassen 
es  genug  sein,  von  Vater,  Mutter  und  Kindern  zu  reden,  ohne 
irgend  eine  andere  Persönlichkeil  zur  Vermittlung  oder  Erklärung 
herbeizuziehen.  Wir  fühlen  keinerlei  Bedürfniss,  die  Familien- 
person den  Mitgliedern  der  Familie  entgegenzusetzen ;  was  wir 
den  Vater  thun  sehen,  verstehen  wir,  indem  wir  vom  Vater  reden  \ 
wir  begreifen,  dass  wir  keinen  andern,  keinen  besseren,  keinen 
reicheren  Inhalt  finden,  wenn  wir  ihn  als  Vertreter  der  Familien- 
person ansehen ;  wir  erkennen ,  dass  es  die  Auffassung  einer 
niedrigeren  Stufe  ist,  zwischen  dem  Vater  und  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Familie  ein  formelles  Herrschaftsverhältniss  zu  statuiren. 

Vater,  Mutter  und  Kinder  machen  zusammen  die  Familie  aus. 
Eben  darum  weil  eine  Mehrheit  von  menschlichen  Individuen  zu 
einander  in  diesem  natürlichen  Verhältniss  stehen,  reden  wir  von 
Familie.  In  dem  ganzen  Umfang  des  Begriffs  der  Familie  ist 
nichts,  was  nicht  eingeschlossen  wäre  in  jene  Menschen,  welche 
zusammen  die  Familie  ausmachen.  Nur  in  dem  Leben  ihrer 
Glieder  lebt  die  Familie  ihr  Leben.  Legen  wir  der  Familie 
Persönlickkeit  bei,  so  verstehen  wir  nichts  Anderes  darunter,  als 
diese  aus  der  atomislisch  gedachten  Coexistenz  dieser  Menschen 
nicht  ableitbare  Einheit.  Streng  genommen  wollen  wir  nur  das 
damit  bezeichnen,  was  die  Grundlage  der  Persönlichkeit  der  Familie 
nach  Aussen  wäre,  wenn  ein  Bedürfniss  dazu  vorläge,  die  Familie 
überhaupt  als  Ganzes  oder  als  formelle  Einheit  nach  Aussen  zu 
wenden,  wenn  nicht  vielmehr  vermöge  der  eigenlhtimlichen  Gestal- 
tung des  Familienrechts  und  in  Hinsicht  auf  die  natürliche  Potenz 
des  Familienbandes  im  Allgemeinen  das  Bedürfniss  wegfiele,  den 
Vater  als  Individuum  nach  Aussen  zu  unterscheiden  vom  Organ 
der  Familie. 

Wollte  man  nun  gar  nach  Innen  den  BegrifT  der  Persönlich- 
keit ebenso  verwenden  wie  im  Staat,  so  würde  man  auch  den- 
selben Fehler  machen,  wie  dort.  Die  Familie  ist  ein  kleiner 
menschheitlicher  Organismus,  dessen  Mitglieder  zunächst  durch 
natürliche  Bande  vereinigt  sind.    Der  Vater  hat  in  diesem  Orga- 
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nismus  die  Rolle  des  entscheidenden,  nach  Umständen  zwingenden 
Hauptes.  Nur  in  dieser  Stellung  konnte  der  Grund  etwaiger  Auf- 
fassung des  Vaters  als  l'ersonification  oder  Vertreter  der  Familie 
gelegen  sein.  Wollte  man  nur  das  Organische  in  seinem  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Familienmitgliedern  hiermit  bezeichnen,  so  müsste 
man  ebensogut  die  Muller  und  die  Kinder  je  in  ihrer  Familien- 
stellung als  Familienpersonificalion  auffassen;  damit  würde  sieb 
die  Personifieation  von  selbst  wieder  aufheben,  wir  kämen  zurück 
auf  die  Stelle,  von  der  wir  ausgingen.  Nur  weil  man  die  Fa- 
milie als  ihre  Mitglieder  beherrschendes  Ganzes  denkt,  kann  man 
den  Vater  als  das  Haupt  der  übrigen  unter  dem  Bilde  der  per- 
sonificirten  Familie  denken.  Man  hat  aber  damit  einen  Schritt 
gethan,  den  man  schwerlich  thun  wollte  oder  zu  thun  berechtigt 
war.  Denn  die  Familie  als  Organismus,  als  Ganzes,  erfasst  und 
beherrscht  ebensogut  den  Vater  als  die  übrigen  Familienmit- 
glieder, während  man  statt  dessen  den  Vater  an  die  Stelle  der 
Familie,  des  Ganzen  gesetzt  hat,  ihn  also  bloss  herrschend,  nicht 
zugleich  beherrscht  ansieht.  Man  hat  hiemit  der  Familie  einen 
Ausdruck  gegeben,  der  mit  ihrem  Begriff  in  Widerspruch  geräth. 

Sollte  dieser  Fehler  vermieden  worden,  so  darf  also  der  Vater 
nur  aufgefasst  werden,  als  ein  Stück  der  Familie,  nicht  als  das 
Gänze  der  Familie  oder  sein  Repräsentant,  seine  Gewalt  nur  als 
eine  organische  Function  innerhalb  der  Familie,  nicht  als  Aclion 
des  Familienganzen. 

Und  gerade  wie  der  Vater,  so  nehmen  nun  auch  Mutter  und 
Kinder  je  ihre  besondere  Stellung  ein  innerhalb  des  Organismus 
gemäss  dem  Begriff  der  Familie,  aber  nicht  in  Repräsentation  der- 
selben, keines  blos  berechtigt  oder  blos  verpflichtet,  sondern  beides 
in  und  miteinander,  keines  also  das  andere  beherrschend,  jedes 
in  einer  der  Stellung  der  andern  zwar  nicht  gleichen,  aber  gleich- 
werthigen  Stellung. 

Was  wir  das  Ganze,  die  Familie  nennen,  das  ist  nun  eben 
die  Einheit  der  so  organisch  Verbundenen,  der  kurze  Ausdruck 
für  diese  Verbindung.  Wenn  wir  also  die  Stellung  des  Familien- 
glieds  ableiten  aus  dem  Familienganzen,  so  ist  diess  doch  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  wir  zum  Begriff  der  Familie  anders  ge- 
langen könnten  als  durch  die  Betrachtung  der  Familienmitglieder 
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als  solcher,  in  ihrem  organischen  Füreinander.  Fragen  wir  nach 
dem  Grund  der  eigentümlichen  Stellung  und  Function  des  Vaters, 
so  erfahren  wir  mit  der  Verweisung  auf  die  Familie  nichts  Neues. 
Das  Wesen  des  Menschen,  die  Moral,  das  Recht  müssen  wir  be- 
fragen, um  eine  Antwort  zu  erhalten.  Gewisse  Forderungen,  wie 
sie  in  jedem  dieser  menschlichen  Individuen ,  welche  zusammen 
die  Familie  bilden,  entspringen  aus  ihrer  eigentümlichen  Be- 
schaffenheit heraus,  finden  ihre  nächste  Verpflichtete  an  den  übrigen 
Mitgliedern  der  Familie ;  die  natürliche  Thatsache  und  die  natür- 
liche Liebe  weist  ihnen  vor  allen  andern  Menschen  die  Aufgabe 
zu.  Weil  dann  diese  Aufgaben  zu  grossein  Theil  der  mensch- 
lichen Freiheit  angehören,  so  ist  auch  eine  äussere  Ordnung 
nothwendig;  dieser  kleine  Menschenkreis  muss  organisirt  sein, 
und  auch  diese  Organisation  ist  natürlich  gegeben  in  der  Geschlechts- 
und Altersdinerenz  unter  den  Mitgliedern  der  Familie.  Der  Vater 
also  insbesondere  kann  als  das  Einheilsorgan  aufgefasst  werde, 
und  heisst  als  solches  Haupt  der  Familie. 

Nicht  also  Vertreter,  sondern  Organ  der  Familie  ist  der  Vater. 
Die  Familie  ist  ihm  nicht  etwas  Fremdes,  für  das  er  äusserlich 
hinzutretend  thätig  würde;  die  Familie  ist  in  ihm;  indem  er  und 
so  jedes  andere  Mitglied  der  Familie  die  Stellung  einnimmt,  die 
ihm  die  objective  Forderung  auf  Grund  jener  natürlichen  That- 
sache anweist,  ist  die  Familie. 

Bei  dieser  Auffassung  der  Familie  erklärt  es  sich  vollkommen, 
was  das  Ausscheiden  einzelner  Mitglieder,  die  Hereinziehung  Dritter 
in  einzelne  Functionen  der  Familie  (Vormundschaft),  die  Aus- 
gleichung der  zu  Grund  liegenden  natürlichen  Differenz  durch 
Heranwachsen  der  Kinder  etc.  zu  bedeuten  haben.  Dass  in  diesem 
Punkte  der  Umweg  durch  den  Begriff*  der  Persönlichkeit  entbehr- 
lich ist  und  nur  zu  Künsteleien  und  Unklarheiten  führen  müsste, 
ist  ersichtlich. 
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Von  Dr.  (iustav  Schmoll«. 


Die  Frage  über  die  Wollpreise  ist  in  den  letzten  Jahren 
mehr  und  mehr  zu  einer  brennenden  geworden.  Sie  geht  zurück 
auf  die  allgemeinere  Frage  der  Viehhaltung  überhaupt  in  der 
Landwirtschaft.  Möge  mir  erlaubt  sein,  an  der  Hand  der  Vieh- 
statistik einige  Bemerkungen  darüber,  hauptsächlich  über  die  Schaf- 
haltung zu  machen,  um  von  da  aus  erst  wieder  auf  die  Wollpreise 
zurückkommen. 

1. 

Die  Viehhaltung  spielt  je  nach  der  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung, dem  Preis  des  Bodens,  der  Grösse  unbenutzter  Weideflachen 

1)  Die  folgenden  Bemerkungen  Aber  Schafzucht  und  Wollpreise  sind 
eaf  den  Wunsch  des  um  die  landwirthschalt  der  Provinz  Sachsen- so  hoch- 
verdienten Herrn  Oekonomierath  Dr.  Stadel  mann,  Generalsekretär  des 
landwirtschaftlichen  Centraivereins  der  Provinz  entstanden.  Besonders 
eio  in  der  Provinz  Sachsen  verbreiteter  Antrag  des  landwirtschaftlichen 
Vereins  in  Sondershausen  auf  Einführung  von  Wolleingangszöllen  gegen  die 
Ueberschwemmung  mit  Colonialwolle  und  zu  Besserung  der  Wollpreise 
sowie  die  Debatten,  die  sich  in  verschiedenen  Vereinen  daran  knüpften,  liessen 
es  wünsch ens werth  erscheinen,  etwas  näher  auf  die  Frage  einzugehen  und 
die  Aufklärung  Ober  die  Lage  des  Wollgeschifts  allgemeiner  in  den  Kreisen 
der  praktischen  Landwirtschaft  zu  verbreiten.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
scheinen die  folgenden  Ausführungen  in  der  Zeitschrift  des  landwirtschaft- 
lichen Central  Vereins  der  Provinz  Sachsen;  es  schien  dem  Verfasser,  wie 
der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  aber  passend,  denselben  auch  eine  weitere 
Verbreitaug  in  wissenschaftlichen  Kreisen  durch  diese  Zeitschrift  zn  geben. 

4* 
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eine  total  verschiedene  Rolle.  Bei  Bodenüberfluss  und  extensiver 
Kultur  wird  eine  grosse  halbnomndische  Viehhaltung  mit  starkem 
Export  einträglich  sein ;  die  Viehhaltung  ist  hier  oft  das  einzig  Bin« 
trägliche.  Mit  steigender  intensiver  Kultur  wird  das  anders,  um 
so  mehr  als  die  Preise  der  Produkte  nicht  gleichmassig  steigen. 
Das  Getreide  wird  lange  Zeit  stark  im  Preise  steigen,  Fleisch, 
Milch,  Käse,  Wolle  nicht  ebenso,  schon  weil  sie  transportabler, 
vor  allem  aber,  weil  sie  entbehrlicher  sind.  Das  Fleisch  die 
Nahrung  der  Armen  irn  Mittelalter  wird  jetzt  Sache  der  Wohl- 
habenden allein.  Es  kann  lange  die  Bevölkerung  wachsen,  ohne 
die  Fleischpreise  bedeutend  zu  erhöhen.  Es  steigert  sich  der 
Getreidebau,  das  unter  dem  Pflug  befindliche  Land  überhaupt:  die 
Gemeinweiden  .verschwinden  mit  der  Separation,  die  Stallfültcrung 
beginnt.  Das  Vieh  wird  in  der  Hauptsache  gehalten .  um  dem 
Boden  seine  Kraft  wiederzugeben ;  es  erscheint  jetzt  immer  mehr 
als  eine  blosse  Last. 

Aber  die  Bevölkerung  wird  noch  dichter  und  wohlhabender, 
die  Kultur  noch  intensiver;  die  Flcischprei.se,  die  Milchpreise  ziehen 
endlich  auch  an  und  nun  in  der  Kegel  noch  viel  stärker  als  die 
Getreidepreise;  es  wird  jetzt  vorteilhaft,  Mastvieh  zu  verkaufen, 
und  zugleich  ist  eine  starke  Düngerproduktion  für  die  hohe  Kultur 
unerlässlich.  Statt  der  Ernährung  durch  sparsame  Weiden 
wird  die  Ernährung  durch  kräftigen  Futterbau,  in  leichlern 
Sandböden  insbesondere  durch  die  Lupine,  ermöglicht.  Die  Vieh- 
haltung  wird  jetzt  oft  wieder  das  vorteilhafteste  Geschäft  des 
Landwirths. 

Fragen  wir  die  Statistik ,  ob  sie  in  ihren  Zahlen  diesen  all- 
gemeinen Gang  bestätigt  ?  In  Baiern  dem  Lande  relativ  extensiver 
Kultur,  weiter  Weideflächen,  kommen  auf  1000  Tagwerke  durch- 
schnittlich 212  Stück  Rindvieh,  in  ganz  Preussen  nur  88,  im 
Königreich  Sachsen,  das  sich  der  letzten  Stufe  nähert,  aber  wieder 
2 10  Stück1).  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  das  sich  manifestirt,  wenn 
1000  Stück  Rindvieh  von  1816—58  *)  sich  vermehrt  haben 
in  Posen  von  1000  auf  18H8 


t)  Jahrb.  für  Statistik  u.  Volksw.  v.  Hildebrandt  III.  202. 
2)  Siehe  Zeitschrift  d.  preusa.  stat.  Bureaus.    Bd.  I. 
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in  Brandenburg  j 

in  Pommern      \     von  1000  auf  c.  1180 
in  Sachsen  J 

in  der  Rheinprovinz  von  1000  auf  c.  1 367. 

Eine  solche  Zahl  über  prozentuale  Zunahme  beweist  freilich 
nichts  öber  die  absolute  Grösse  des  Viehstandes,  aber  sie  beweist 
klar,  wo  die  Preis-  und  Absatzverhältnisse  am  meisten  auf  eine 
Vergrösserung  des  einmal  vorhandenen ,  grossen  oder  kleinen 
V/ehstandes  hinwirken.  Und  da  ist  es  sehr  schlagend,  dass  die 
relativ  stärkste  Zunahme  in  Posen,  dem  Lande  extensivster  Kultur 
und  dann  wieder  am  Rhein,  dem  Lande  der  dichtesten  Bevölke- 
rung, der  höchsten  Preise  eintrat,  dass  aber  in  den  mittleren  Pro- 
vinzen in  mehr  als  40  Jahren  der  Rindviehstand  so  ziemlich  der- 
selbe blieb. 

Auch  zeitlich  sehen  wir  dieselbe  Hauptbewegung;  der  gesammte 
preussische  Viehstand,  alle  Vieharten  auf  Rindvieh  reducirt  nahm 
zu:  1816 — 22   um  8,74% 

1822—31    .     5,5i  . 

1831—40    .  16,45  . 

1840—49    .    5,93  „ 

1849—58    w     1,H  w 

1868—64  .  12,t6  n 
Zuerst  noch  eine  starke  Zunahme  bis  1840,  dann  zwanzig 
Jahre  lang  Stabilität  der  Viehhaltung;  dagegen  in  dieser  Zeit  die 
grosse  Steigerung  der  Getreidepreise  und  des  Getreidebaus;  end- 
lich dann  wieder  von  1858  ab  eine  ausserordentliche  Zunahme 
des  Viehs  in  wenigen  Jahren. 

2. 

Wie  verhalten  sich  aber  gegenüber  diesen  Gesammtverände- 
rungen  in  der  Viehhaltung  die  einzelnen  Arten  derselben,  vor 
allem  die  Schafhaltung.  Wenn  wir  auf  die  Schafstatistik  ganz 
Preussens  einen  Blick  werfen,  so  ist  zunächst  die  allgemeine  Be- 
wegung eine  ähnliche.    Es  waren  in  Preussen 

1816.       8,260,396  Schafe. 

1 )  Sietie  V  i  c  h ba b  n ,  Statistik  des  zollvereinten  und  nördlichen  Deutsch- 
land» III,  132. 
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1822.      10,037,522  Schafe. 
1831.  11,751,603 
1840.      16,344,018  . 
1849.  16,296,928 
1858.  15,374,865 
1861.  17,437,865 
1864.      19,329,030  „ 
Der  Schafstand  war  1816  durch  die  Kriege  decimirt;  eine 
rasche  grosse  Zunahme  folgt  bis  1840;  dann  Stillstand,  ja  Rück- 
gang bis  1851  und  erst  von  da  wieder  eine  beträchtliche  Zunahme. 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Schafhaltung,  die  ihren 
eigentlichsten  Standort  auf  den  grossen  Weideflächen  extensiver 
Kultur  hat,  bei  steigender  Intensivität  zurückgeht,  bei  höchster 
Kultur  aber  auch  wieder  zunimmt.    Doch  ist  das  letztere  nur 
sehr  bedingt  wahr.    In  der  Hauptsache  vermag  die  Schafhaltung 
der  Steigerung  des  Rindviehstandes,  wie  sie  bei  intensivster  Kultur 
eintritt,  entfernt  nicht  zu  folgen.    Sobald  wir  die  verschiedenen 
preussischen  Provinzen  unterscheiden,  wird  das  klar;  im  Jahre 
1864  waren  je  auf  einer  QMeile  in 

Preussen  3232  Schafe. 

Posen  5709  . 

Pommern  5980 
Brandenburg     4162  . 
Schlesien  3840 
Sachsen  4721 
Westphalen       1522  , 
am  Rhein  1105 
Und  noch  sprechender  ist  die  procentuale  Zunahme;  100  Schafe 
vermehrten  sich  1816 — 61  in 

Preussen  auf  430 
Posen  „  324 

Pommern  n  312 
Brandenburg  »  165 
Schlesien  .  151 
Sachsen  „  142 
Wesphalen  .  144 
am  Rhein      .  Abnahme. 
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Eine  wirklich  grosse  Zunahme  nur  in  den  östlichen  Provinzen ; 
am  Rhein  sogar  Abnahme. 

Noch  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Schafhaltung 
mit  dem  gesammten  Viehstand  nach  den  preussischen  Provinzen 
vergleichen.  Reducirt  man  in  üblicher  Weise  alle  Vjeharten  auf 
Rindvieh,  so  machten  die  Schafe  aus  in 


1816. 

1858. 

Preussen 

34°/o 

57°/o. 

Posen 

62  . 

70  . 

Brandenburg 

64  . 

65  . 

Pommern 

61  . 

76. 

64  „ 

61  . 

Sachsen 

65  • 

59. 

Westphalen 

31  . 

28  . 

am  Rhein 

L»6  • 

24. 

Also  selbst  in  Schlesien  hat  der  Schafstand  1816—58  nicht 
so  zugenommen,  wie  das  übrige  Vieh.  Wie  sich  dieses  Verhält- 
nis s  seit  1Ö58  gestaltet,  darüber  fehlen  mir  Berechnungen. 

Und  wie  steht  es  anderwärts  ?  nur  wenige  Worte  und  Zahlen 
mögen  das  bisherige  Bild  vervollständigen.    In  Belgien  dem 


Lande  der  intensivsten  Kultur  zählte  man : 

1840.  1846.  1856. 

Stuck  Rindvieh  912740  1,203891  1,257649 
Schafe              732649         662508  583485 


Für  Grossbriltannien  und  Irland  hat  man  in  der  Regel  bisher 
eine  Schafzahl  von  39 — 40  Mill.  Schafe  angenommen'),  das 
wären  beinahe  nochmal  so  viel  Schafe  auf  die  QMeile  als  in 
Preussen,  nämlich  6770,  mehr  sogar  noch  als  in  Pommern.  Nach 
der  neuern  ersten  genauem  Aufnahme  s),  die  im  März  1866 


1)  Siehe  das  interessante  Werk:  The  food  supplies  of  weitem  Europe 
by  Joseph  Fisher.    London  1866.    S.  170. 

2)  Siehe  z.  B  noch  Hausner»  vergleichende  Statjfttik  Baropa. 
Lemberg:  1865.    I.  180. 

3)  Siehe  den  Bericht  in  der  augsb.  Allg.  Zeitung  v.  13.  Mai  1866. 
Nach  dem  Journal  of  tbe  Statistical  Society  of  London  1868.  S.  129.  On 
ihe  agricultural  Statistics  of  the  united  Kingdom,  ging  die  frühere  SchStaung 
auf  4tt  Mill.,  die  jettt  ermittelte  Summe  auf  28  Mill. 
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publicirt  wurde,  ist  die  Zahl  aber  nicht  viel  mehr  als  halb  so 
hoch,  nämlich  25  Millionen.    Also  ist  der  Schafsland  dort  trotz 
der  grossen  Güter,  trotz  der  grossen  Flachen,  die  thcilweise  gar 
nicht  zum  Ackerbau,  sondern  nur  zu  Weiden  zu  brauchen  sind 
geringer  als  in  Posen,  Pommern,  Brandenburg  und  Sachsen. 

In  Frankreich  war  nach  M  aurice  Block8)  der  Schafstand 

lb29  —  29  Mill. 
1839  —  32  „ 
1852       33  — 
Hausner  gibt  ihn  für  1859  zu  35  Mill.  an;  von  einem 
wesentlichen  Fortschrill  ist  da  nicht  die  Rede. 

Im  Königreich  Sachsen  8)  hat  sich  in  der  Zeil  von  1634 — 
1864  die  Zahl  der  Pferde  um  40  °/o ,  des  Rindviehs  um  20  °/o, 
der  Schweine  um  214  °;o,  der  Ziegen  um  90  °/o  vermehrt,  — 
die  Schafzahl  hat  um  «10  °/o  abgenommen;  der  Srhafstand  machte 
1834  noch  43  °/o  der  gesammten  Viehhaltung,  1864  noch  23  °/o 
derselben  aus.  Für  die  letztere  Zeit  besilze  ich  die  Unterschei- 
dung der  Abnahme  nach  verschiedenen  Bezirken  nicht;  wohl 
aber  ist  sie  von  Engel  in  dem  Jahrbuch  für  sachsis« he  Statistik 
pro  1840 — 50  angegeben.    Darnach  betrug  die  Schafzahl 

1840:  1850: 
in  den  städtischen  Bezirken     31,076.  10,068. 
in  den  Dörfern    ....    650,518.  179,803. 
auf  den  Rittergütern     .    .    681,59 1.  547.334. 
Also  auch  auf  den  grossen  Gütern  eine  Abnahme,  nur  keine 
so  starke. 

Sollten  alle  diese  Zahlen  in  ihrer  sichtlichen  Uebereinslim- 
mung  nicht  zurückweisen  auf  allgemeine  Ursachen,  auf  bestimmte, 
gesetzmassig  sirh  umbildende  Produktions-  und  Preisverhält- 
nisse? Oder  wollte  man  diese  Aenderung  vielleicht  schlechthin 
dadurch  als  bedeutungslos  bezeichnen,  dass  man  sagte,  die  Quali- 

1)  In  Wale*,  im  Nordosten  Englands  überhaupt  sind  50—60,  ja  in  ein- 
reinen Grafschaften  63  °,o  des  Hodens  ewige  Weide ,  weil  der  Boden  zu 
nichts  anderem  zu  gebrauchen  ;  s.  ebendas.  Journal  of  the  St.  Soc.  S.  225 
and  die  beigefügten  Karten  Aber  die  Anbauslatislik. 

2)  Statistique  de  la  France  II,  89. 

3)  Siehe  Zeitschr.  d.  sichs.  stallst.  Bureaus  für  1866,  S.  11. 
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tat  der  Schafe  habe  sich  so  vit?l  gebessert,  Hass  dagegen  die 
Abnahme  oder  die  Stabilität  der  Zahl  verschwinde?  es  hat  die 
Qualität  sich  sehr  gehoben :  aber  damit  ist  die  Aendemng  der 
Zahl  nicht  allein  erklart 

3. 

Ehe  ich  aber  versuche,  die  grosse  ganz  gesetzmassig  und 
noihwenriig  sich  vollziehende  Umbildung  der  Produktions-  und 
Preisverhaltnissc  zu  erklaren,  muss  ich  an  einige  Umstünde  er- 
innern, welche  alle  landwirtschaftlichen  Produktion*-  und  Preis- 
verhaltnisse so  viel  complicirtcr  machen,  als  die  Preis-  und  Pro- 
duktionsverhältnisse der  Industrie,  welche  hauptsächlich  die  direkte 
Wirkung  der  Preise  auf  die  Produktion ,  die  gesetzmässige  Ab- 
hängigkeit jeder  Produktion  von  dem  Wechsel  der  Preise  durch 
scheinbare  Ausnahmen  aller  Art  verdecken. 

Der  Preis  eines  einzigen  Produktes  beherrscht  in  der  Regel 
jedes  industrielle  Gewerbe;  der  Preis  dieses  Produktes  macht 
sich  gleichmässig  geltend  in  jedem  Etablissement ,  das  an  der 
Produktion  betheiligt  ist.  Es  ist  eine  einfache  klare  sichere 
Wirkung. 

Der  Landwirth  muss  beinahe  immer,  jedenfalls  viel  häufiger 
als  der  Fabrikant  eine  Reihe  von  Produkten  zu  Markte  bringen; 
die  Einträglichkeit  seines  Geschäftes  richtet  sich  nicht  nach  dem 
Preise  eines,  sondern  einer  Reihe  von  Produkten,  die 
selten  parallel  und  übereinstimmend  im  Preise  schwanken.  Er 
sieht  auf  den  Gesammterlös .  und  wird  daher  von  einer  Preis- 
änderung eines  einzelnen  Artikels  nicht  so  direkt  berührt. 

Ausserdem  aber  hängen  alle  seine  Produktionen  als  ein  ein- 
heitliches System  zusammen .  als  eine  nothwendige  Kette  in  ein- 
ander greifender  Operationen,  als  eine  Kette,  aus  der  sich  der  ein- 
zelne Ring  nur  schwer  lösen  lässl,  ohne  dass  das  Ganze  fällt.  Und 
dieses  System  ist  bedingt  nicht  blos  durch  die  Preise  und  Trans- 
portkosten ,  es  ist  ebenso  bedingt  durch  das  bestehende  Agrar- 
recht, durch  die  Grösse  des  Guts,  durch  Boden  und  Klima.  Diese 
Faktoren  kann  er  nicht  ändern .  Iheilweise  kann  er  selbst  seine 
Feldeintheilung,  seine  Fruchtfolge  nicht  frei  ändern  Er  ist  also 
geneigt,  eine  Missgunst  der  Preise  Jahre  lang  geduldig  zu  tragen, 
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weil  er  schwer  Ändern  kann  und  weil  jede  Preisänderung  nur 
einen  kleinen  Theil  des  gesammten  Geschäftes  trifft. 

Das  zeigt  sich  gerade  bei  der  Schafhaltung  sehr  deutlich. 
Die  Weideservituten  hat  man  abgelöst,  weil  sie  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  dem  heutigen  landwirtschaftlichen  Betrieb  unver- 
träglich sind ;  das  Gemeindeland,  auf  dem  die  Schafe  der  Bauern 
weideten,  hat  man  aus  gleichem  Grunde  getheilt.  Aber  in  sehr 
vielen  Orten  wäre  ausnahmsweise  der  alte  Zustand  noch  besser 
erhalten  geblieben,  an  vielen  andern  wäre  an  sich  nach  Preis- 
und  Bodenverhältnissen  die  Schafzucht  noch  am  Platze,  wo  sie 
mit  der  Separation  schlechthin  verschwunden  ist;  neue  gemein- 
same Einrichtungen  halten  schwer. 

Vor  Allem  eingreifend  sind  die  Boden-,  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  anderer  Viehhaltung. 
Manche  Weiden  lassen  sich  nur  durch  Schafe  ausnützen ;  da  hält 
man  sie  eben,  mögen  Woll-  und  Hammelprcise  stehen,  wie  sie 
wollen.  Von  Württemberg  wird  berichtet,  dass  die  Schafhaltung 
in  neuster  Zeit,  seit  die  Stallfütterung  des  Rindviehs  ganz  allge- 
mein geworden,  wieder  zugenommen  habe,  weil  nun,  was  noch 
an  Weiden  da  sei,  doch  noch  irgendwie  genutzt  werden  solle 
und  das  nicht  anders  als  durch  Schafe  geschehen  könne. 

Auf  gutem  Boden  lässt  man  das  Stoppelfeld  nicht  zur  Weide 
liegen,  bebaut  man  die  frühere  Kleeweide  mit  Handelsgewächsen ; 
auf  leichlerem  Boden  bleibt  das  Schaf.  An  der  Küste  ist  der 
Grünfutterwuchs  ein  ganz  anderer  als  im  Innern  des  Landes ; 
auf  manchem  Sandboden  ist  mehrjähriges  Niederlegen  in  Dreesche 
nothwendig,  um  die  Ackerkrumme  sich  nicht  zu  sehr  pulverisiren 
zu  lassen.  Die  Lupine,  das  Hauptfutler  der  Schafe  in  den  Sand- 
gegenden Norddeutschlands,  gedeiht  nicht  überall  gleich  gut.  AU 
das  wirkt  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  an  Schafen,  abgesehen 
von  den  Preisverhältnissen. 

Hauptsächlich  aber  kommt  die  Grösse  der  Güter  in  Betracht. 
In  den  Gegenden  des  Kleinbesitzes  verschwindet  meist  das  Schaf  ; 
in  den  Gegenden  des  grossen  Besitzes  bleiben  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  grosser  Aussenschläge  und  Vorwerke  auch 
bei  sonst  ziemlich  intensiver  Kultur  so,  dass  eine  intensive  Be- 
stellung, Kulturen,  die  viel  Arbeit  erfordern,  zu  vermeiden  sind. 
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Das  Schaf  erhält  sich  und  bleibt  praktisch ,  ob  die  Preise  etwas 
hoher  oder  niederer  stehen,  üeberdiess  ist  die  Schafzucht  auf 
grossen  Gütern  desswegen  beliebt,  weil  sie,  wenn  sie  irgend 
rationell  betrieben  werden  soll,  Kenntnisse  erfordert,  wie  sie 
meist  nur  dem  Besitzer  oder  Pachter  mittlerer  und  grosser  Güter 
eigen  sind. 

Aber  nicht  genug,  noch  ein  Umstand  kommt  hinzu,  den 
direkten  Zusammenhang  zwischen  Preis  und  Produktion  zu  stören. 
Selbst  wenn  mau  die  Schafhaltung  für  sich  betrachtet,  handelt 
es  sich  immer  um  ein  Doppeltes.  Es  lässt  sich  Wolle  nie 
ohne  Fleisch,  Fleisch  nie  ohne  Wolle  produciren.  Steigen  die 
Wollpreise,  während  die  Fleischpreise  stabil  sind,  so  wird  eine 
Mehrproduktion  an  Wolle  auch  immer  etwas  mehr  Hammel- 
fleisch zu  Markte  bringen;  die  Uneinträglichkeit  kann  hier  so 
weit  gehen,  dass  darunter  die  Einträglichkeit  des  Wollgeschäfts 
leidet;  die  Tendenz  auf  eine  Mehrproduktion  an  Wolle  kann 
dadurch  wieder  abgeschwächt  werden. 

Umgekehrt  steigen  die  Fleischpreise  zu  einer  Zeit  sinkender 
Wollpreise,  so  wird  die  stärkere  Hammelproduktion  wenigstens 
mit  auf  ein  Mehrangebot  geringerer  Wolle  führen.  Die  Woll- 
preise  werden  noch  flauer  dadurch  und  das  gute  Geschäft  des 
Hd rmnel Verkaufs  erleidet  eine  wesentliche  Schmälerung. 

Es  könnte  somit  scheinen,  dass  von  einer  klaren  systema- 
tischen Erkenntniss  der  diesen  Produktionszweig  beherrschenden 
Ursachen  keine  Rede  sein  könne;  rein  lokale  zufällige  Ur- 
sachen scheinen  die  Schafhaltung  zu  beherrschen;  die  Preise 
scheinen  nicht  das  Bestimmende  zu  sein.  Kein  fester  sicherer 
Schluss  scheint  möglich. 

Und  doch  ist  dein  so.  Alle  die  erwähnten  Einzelheiten 
bringen  Schwankungen,  kleine  Abweichungen ;  die  Hauptbewegung 
ist  trotzdem  eine  sehr  klare,  einfache,  von  den  grossen  volks- 
wirlhschaftlichen  Hauptursachen  abhängige ,  wie  ich  nunmehr 
historisch  zeigen  werde. 

4. 

Nach  dem  Frieden  von  1815  dauerten  die  hohen  Getreide- 
preise noch  einige  Jahre  fort;  als  aber  nach  den  Missernten 
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wieder  gute  Jahre  folgten,  da  zeigte  es  sich,  dass  hauptsächlich 
auch  in  Folge  der  grossen  landwirtschaftlichen  Fortschritte,  in 
Folge  der  Getreide-  und  Viehzölle  Englands  und  Frankreichs  in 
Deutschland  eine  nur  allzureichliche  Produktion  an  Getreide  und 
Vieh  stattfinde.  Die  Ackerbaukrise  von  1820/26  manifestirte  das 
in  erschreckender  Weise. 

Wöhrend  aber  die  Fleisch-  und  Getreidepreise  gedrückter 
waren,  als  je,  stiegen  die  Wollpreise  ausserordentlich.  Die  deutsche 
Wolle  war  durch  die  Zölle  in  England  nicht  prohihirt ;  sie  ertrug 
den  Transport  viel  leichter,  als  Vieh  und  Getreide.  Die  Nach- 
frage nach  Wolle  war  eine  mit  der  (ndustrieentwicklung  beson- 
ders in  England  steigende :  Deutschland  war  die  beste  Bezugs- 
quelle; der  Export  englischer  Manufakten  nach  Deutschland  machte 
einen  Absatz  irgend  welcher  deutscher  Produkte  nach  England 
um  so  wünschenswerlher  und  leichter.  Der  Handel  Englands 
mit  den  Colonien ,  das  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
Leben  der  Colonien  war  noch  nicht  entwickelt  wie  heute.  Und 
Deutschland  lieferte  fast  allein  die  feine  Wolle,  die  England  be- 
gehrte. 

Aus  dem  Lande  der  feinen  Wollen  des  Mittelalters,  aus 
Spanien,  waren  schon  im  vorigen  Jahrhundert  feine  Merinostümme 
nach  Deutschland  gekommen,  1748  nach  Preussen  durch  Friede- 
rich den  Grossen,  17G0  7O  nach  Sachsen  und  Oestreich:  dann 
wieder  1803  durch  Freih.  v.  Vinke  nach  Weslphalen.    Im  Jahre 
1815  war  das  ganz  feine  Eskurial-  oder  Elektoralschaf  (mit  c. 
V\%  Schurgewicht)  in  Schlesien  und  Sachsen  schon  da  und  dort 
verbreitet:  das  etwas  grössere  Negrettischaf  war  nach  Branden- 
burg und  Pommern  in  zweiter  Hand  aus  Oestreich  und  Mahren 
gelangt:  aus  Frankreich  kam    1814  nach  Mecklenburg  ein  auch 
ursprünglich  spanisches,  aber  noch  grösseres  und  mit  gröberer 
Wolle  versehenes  Schal  -  das  Rambouillet-  oder  Infantadoschaf. 
Die  Wollpreise  waren  in  London  folgende1)  pro  Centner: 
Superelecta:       Elecla:         Prima:  ordinär.: 
18J4    20.'! — 3 HO  Thlr.   183—203,,    147— 105  .   73  -83  , 
1827    220—275    .      1*3—220,.    110—128  «  50—87, 


1    Biichoff,  history  of  tbe  woollen  and  worstcd  manufactures  II,  192. 


Digitized  by  Google 


Ueber  Scharstatistik,  Schafhaltung  und  Wollpreise.  61 

In  Breslau  sind  sie  etwas  geringer  aber  immer  noch  hoch 
genug  und  steigen  bis  18MS.    Sie  betrugen  nach  Patow1): 

Extrafeine:      Feine:     Mittlere:     Ordin. : 
1826/27     110     Thlr.     ^73/8  .      r^1/*  .     381/*  . 
1830/33     1-2«  7*    .        1)2  \<i  .      743/s  „      58 V*  . 
1834/37      140*/»    .       10ö5/s  ■      873/«  „      776/s  . 
Die  englische  und  deutsche  Nachfrage,  der  Consum  wollener 
Gewebe  stieg  starker  als  die  Produktion;  daher  die  steigenden 
Preise.    Und  Folge  dieser  wieder  war  die  starke  Zunahme  der 
Schafhaltung  überhaupt  bis  1840;  die  ausserordentliche  englische 
Nachfrage  nach  feiner  Wolle  erklärt ,  dass  man  noch  mehr  als 
auf  die  Zunahme  auf  die  Veredlung  Werth  legte.  Besonders 
in  Schlesien  bewegten  sich  die  Veredlungsarbeiten  ganz  in  der 
Blcktoralrichlung.    Die  sorgsame  Züchtung,  die  ausgezeichnete 
Behandlung,  die  grosse  Geschicklichkeit  erreichte  technisch  wie 
wirtschaftlich  glänzende  Resultate.    Es  galt  nun  als  unumstöss- 
lieh  richtig,  möglichst  auf  Verfeinerung  der  Wolle  zu  halten. 
Ueberall  in  den  östlichen  Provinzen  auf  den  grossen  Gütern 
machte  sich  die  Richtung  geltend.    Sie  zeigt  sich  deutlich  in 
folgenden  Zahlen.    Es  waren  in  Preussen  2) : 

1816:  1858: 
ganz  veredelte  Schafe     8,7  °/o.       34,7  °/0. 
halb  veredelte      .       28,7  °/o.       44,s  °/o. 
Landschafe   ....    62,«  °/o.       21,o  °/o. 
Doch  datirt  eine  etwas  veränderte  Anschauung  schon  seit 
1840.   Die  Breslauer  Preise  werden  successiv  andere;  sie  standen: 

Extrafein:       Fein:        Mittel:  Ordin.: 
1834/37     1407/s  Thlr.    105ö/s  *      878/s  .      776/a  „ 
183S/41      123,/8     w        1)2      „      74a/s  „      62  . 
1N42/45      118s/4    n         911/*  .      75      n      (5 1 7/s  n 
1846/4!)      112V»    .        915/4  .      75      „      617/a  „ 
Die  Preise  sind  im  Ganzen  schon  sinkende,  wenn  auch 
immer  noch  lohnende ;  die  feinsten  Wollen  sinken  am  meisten, 
weil  hier  verhältnissmässig  die  Zunahme  der  Produktion  am 

1)  „Die  Wull Produktion  des  deutschen  Zollvereins."    Berlin  1851. 
2,  Jahrbuch  für  amtl.  Statistik.  I. 
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stärksten,  die  Nachfrage  dagegen  keine  zunehmende  mehr  ist. 
Die  Luxusindustrie  isl  zeitlich  gewöhnlich  das  erste,  die  Massen- 
induslrie  folgt;  die  deutsche  Wollindustrie  ist  ohnediess  in  der 
Hauptsache  Produktion  von  mittleren  und  ordinären  Waaren  und 
entwickelt  sich  gerade  in  den  vierziger  Jahren  bedeutend. 

Nehmen  wir  dazu  die  allgemeine  Veränderung  in  den  volks- 
wirtschaftlichen Bedingungen  der  Schafhaltung,  so  haben  wir 
die  volle  Erklärung  der  Schafstatistik  und  der  Preise.  Die  Kultur 
wird  intensiver,  der  Getreidebau,  der  Handelsgewächsebau  nimmt 
zu;  die  Fleischpreise  ziehen  noch  kaum  an,  die  Verkehrsmittel 
für  starken  Viehexport  sind  noch  nicht  vorhanden;  die  eng- 
lischen Zölle  werden  erst  1846/51  ermässigt.  Die  Separationen 
vollenden  sich.  Das  notwendige  Resultat  ist,  dass  die  Zahl  der 
Schafe  nicht  mehr  zunimmt,  dass  die  neue  Richtung  auf  Fleisch- 
produktion noch  nicht  in  Vordergrund  tritt,  dass  man  aber  mit  der 
gleichen  Zahl  von  Schafen  mehr  (bis  zu  3  und  4  Pfund)  und 
zwar  eher  mittlere  und  feine,  als  hochfeine  Wolle  zu  produciren 
strebt.  Es  ist,  wie  Menzel  sagt,  die  zweite  Periode  der  preus- 
sischen  Schafzucht:  „Reichwolligkeit,  kräftiger  Körperbau,  Ge- 
sundheit und  Regelung  der  gesammten  Wolleigenschaften  werden 
Züchtungsziel."    Die  Negrettis  und  Infantados  kommen  zu  Ehren. 

Von  1850  ab  beginnen  aber  weitere  Aenderungen  sich 
geltend  zu  machen,  längst  vorbereitet,  jetzt  erst  aber  zu  voller 
Gellung  kommend.  Mit  der  Vollendung  der  Eisenbahnen-  und 
DampfschiflTahrtslinien,  mit  dem  Fallen  der  allen  englischen  Zoll- 
schranken, mit  dem  Einfluss  des  australischen  und  californischen 
Goldes  nimmt  der  Wellhandel  neue  ungeheure  Dimensionen  an. 
Die  Bezugskreise  dehnen  sich  aus  mit  dem  Sinken  der  Trans- 
portkosten ;  neue  Länder  treten  in  Concurrenz ;  die  englischen 
Colonien  mit  ihrer  intelligenten  Bevölkerung  und  ihrem  Boden- 
reichthum entwickeln  sich  in  grosser  Raschheit.  Die  Bevölkerung 
der  australischen  Colonien  halte  1850  erst  517,908  Menschen 
betragen;  18G7  war  sie  1,229,518;  noch  weit  schneller  wächst 
der  Viehstand,  das  bebaute  Land,  die  Eisenbahnen,  die  die  Pro- 
dukte aus  dem  Innern  des  Landes  an  die  Küste  bringen. 

Es  beginnt  für  die  meisten  Geschäftsbranchen  eine  ganz 
neue  Epoche ;  der  Getreidehandel,  der  Viehhandel,  der  Wollhandel 
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musste  ein  anderer  werden.  Sehen  wir  zunächst  auf  die  Preise. 
Ich  Iheile  zuerst  die  Berliner  Preise  nach  dem  Jahrbuch  für 
die  amtliche  Statistik  des  preussischen  Staates  ')  mit.    Sie  be- 


feine  Wolle: 

Mittel  wolle: 

Ord.  Wolle: 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

1850 

85. 

621/«. 

42 '/f. 

1851 

70—80. 

50—72. 

40—45. 

1852 

80—85. 

55—78. 

38—43. 

1853 

881/!. 

73. 

50. 

1854 

81. 

63. 

52l/t. 

1855 

80—95. 

70-80. 

58—68. 

1856 

87  V 

77. 

65. 

1857 

99. 

90. 

70. 

1858 

83—89. 

60—82. 

46—59. 

1859 

73—82. 

54—72. 

40—53. 

1860 

87—95. 

73—86. 

48—72. 

1861 

80-87. 

65—79. 

45—64. 

1862 

78—88. 

65—77. 

44—64. 

1863 

70—80. 

60—70. 

45—60. 

1864 

77—87. 

66—76. 

48—65. 

1865 

70—82. 

55—70. 

40 — 55. 

Die  Breslauer  Preise  sind  bis  1865  nach  Janke*), 
da  bis  1 868  nach  den  Handelsberichten  im  preussischen  Handels- 
archiv zusammengestellt : 


1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 


Extrafeine: 

Thlr. 
110—150. 
95—125. 
105—140. 

140. 
112—130. 
115—150.. 
140. 


Feine : 
Thlr. 

95—105. 
80—  90. 
90—100. 

112  Vi. 
85—110. 
105—112. 
116. 


Mittel:     Ord.  Wolle: 


Thlr. 

70—80. 
60—70. 

72—  80. 
91  Vt. 

73—  83. 
90—100. 

98. 


Thlr. 

52—60. 
46—54. 
48—62. 

60. 
50—62. 
85—88. 

81  Vi. 


1)  Jahrg.  II,  1867,  S  104 

2)  Vierteljahrsschrift  für  Volkawirtbach.  XII,  104-105. 
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Extrareine : 

Feine : 

Mittel : 

Ord.  Wolle : 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

1857 

1 12—125. 

100—108. 

90—98. 

78—88. 

1858 

105-115. 

90—  98. 

82—88. 

50—80. 

1859 

100—110. 

88—  96. 

78—86. 

:,o—  75. 

1860 

112—12:». 

102—110. 

90—98. 

02—  78. 

1861 

1 10—118. 

98—105. 

95—9:;. 

60-  72. 

1862 

98— 106. 

87—  95. 

78—85. 

56—67. 

1863 

102—112. 

88—100. 

78—88. 

52—72. 

1861 

106—120. 

95—105. 

80—92. 

68—80. 

1865 

92—105. 

80-  92. 

70-80. 

63—70. 

1866 

82-  90. 

60—  72. 

65—68. 

50—56. 

1867 

87—100. 

85—  90. 

75—82. 

67—73. 

1868 

98—103. 

83—  95. 

70—78. 

55—66. 

Es  ist  nach  diesen  Tabellen  klar,  dass  die  Wollpreise  seit 
18  Jahren  immer  wieder  empfindliche  Stösse  erhalten  haben,  dass 
die  Krisis  der  Wollproduktion  somit  eine  längst  vorhandene,  nur 
durch  jeweilige  Umstände  zurückgedrängte  ist. 

Das  Sinken  erstreckt  sich  auf  alle  Arien  der  Wolle,  ist 
aber  am  stärksten  bei  den  feinen  und  hochfeinen  Wollen.  Es 
liegt  das  zum  Theil  in  der  Aenderung  der  Mode ;  es  werden 
jetzt  mehr  gröbere  Stoße  hauptsächlich  von  den  Damen  getragen 
statt  solchen,  zu  denen  man  bisher  die  feinsten  W  ollen  verwendete. 
Das  kann  sich  wieder  ändern.  Zu  einem  andern  Theil  aber  liegt 
es  in  den  Fortschritten  der  Technik;  selbst  zu  feinen  Tüchern 
verwendet  man  schon  lange  keine  hochfeine  Wolle  mehr  wie 
früher.  Die  Hauptursache  aber  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
bisher  die  Hauptsteigerung  der  Nachfrage  immer  in  den  Mittel- 
und  Ordinären  Sorten  lag,  während  in  den  feinern  Sorten  die 
Nachfrage  nicht  stärker  würde,  ja  vielleicht  oft  kaum  so  stieg,  wie  die 
Produktion.  Das  kann  und  wird  sich  daher  wahrscheinlich  wieder 
ändern.  Die  Colonialwollen  machen  in  der  Hauptsache  nur  unsern 
mittleren  und  ordinären  Wollen  Conkurrenz;  man  hat  in  den  Co- 
lonien  weder  die  Kenntnisse  noch  die  Sorgfalt,  um  hochfeine  Wolle 
zu  produciren.  Und  desswegen  ist  es  für  die  fernere  Zukunft 
doch  immer  wahrscheinlich,  dass  die  feinern  Wollsorten  in  Deutsch- 
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land  sich  eher  halten  werden,  als  die  groben,  wenn  auch  zunächst 
die  groben  weniger  im  Preise  sanken. 

Es  hat  das,  wie  erwähnt,  seine  Ursache  in  der  Nachfrage, 
wie  hier  auch  die  Ursache  davon  liegt,  dass  die  Preise  so  stoss- 
weise  sinken,  sich  wieder  einige  Jahre  heben  und  dann  wieder 
sinken.     Der  erste  und  Hauptstoss  erfolgt  1851,  dann  einer 
1854;  die  Preise  steigen  wieder  bis  zur  Handelskrisis  von  1857, 
Tuffen  dann  wesentlich ,    steigen  wieder  bis  1860;   die  feinen 
Wollen  stehen  1862,  die  ordinären  1863  wieder  am  tiefsten,  um 
dann  nochmal  zu  steigen  bis  1866.    Im  Jahre  1866  ist  ihr  tiefer 
Stand  wesentlich  mit  durch  den  Krieg  und  die  Handelskrisis  be- 
einflusst ;  aber  doch  nicht  allein  dadurch  erklärt ;  denn  die  Preise 
bleiben  auch  1867  und  68  gedrückt.  Im  abgelaufenen  Jahre  sind  die 
Breslauer  Preise  wieder  etwas  höher;  aber  doch  werden  sie  nicht 
als  befriedigend  bezeichnet.  Die  Berliner  Preise  sind  wesentlich  tiefer 
als  die  Breslauer;  feine  Tuchwollen  sind  zu  65 — 63  Thlr.,  mittel- 
feine zu  60 — 64  Thlr.,  Kammwolle  zu  56—61  Thlr.,  Bauern  wollen 
zu  45 — 62  Thlr.  notirt.    Und  selbst  wenn  die  Preise  auch  noch- 
mat  und  noch  mehrmal  sich  erholen,  immer  werden  sie  wieder 
sinken. 

Das  zeitweise  Wiederanziehen  der  Preise  beruht,*  wie  gesagt 
auf  der  Nachfrage.  Die  billige  Mehrproduktion  hat  trotz  aller 
Fortschritte  ihre  festen  Grenzen,  das  geht  langsam  von  Jahr  zu 
Jahr.  Die  Nachfrage  steigt  mit  dem  Wohlstand,  mit  den  sinkenden 
Preisen  zeitweise  noch  stärker;  der  Fortschritt  der  Consumtion 
ist  nicht  an  eine  stete  langsam  fortschreitende  Entwicklung  ge- 
bunden; er  kann  auch  sprungweise  erfolgen  und  treibt  dann  die 
Preise  wieder  in  die  Höhe. 

Der  Wollverbrauch  war  in  England  ')  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung: 1843  1,3 


1846 
1851 
1856 
1860 
1865 


1)  S.  preoss.  Handelsarchiv  1866.  I,  574. 
ZeiUchr.  f.  ßtaatsw.  1868.  L  Heft, 
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In  Deutschland  rechnete  man  1849  l,i  Pfund,  1864  2,7  Pfund 
auf  den  Kopf.  Der  Verbrauch  an  wollenen  Geweben  war  nach 
den  Rechnungen  von  Diterici  und  Engel1)  1816  •/•  Elle 
pro  Kopf,  1831  1,  1842  1%  1849  1,  1863  2,io  Ellen.  Eine  Zu- 
nahme des  Verbrauchs  ist  noch  lange  möglich,  besonders  in  Deutsch- 
land. Je  mehr  aber  die  Colonialproduktion  zunimmt,  desto  weniger 
haben  wir  davon  mehr  eine  Steigerung  der  Preise  zu  erwarten. 

Zunächst  freilich  handelt  es  sich  um  das  Gegentheil,  um 
einen  eingeschränkten  Wollwaarenverbrauch  und  das  ist  eine  Haupt- 
ursache der  schlimmen  Conjunktur  seit  1867;  die  Produktion  und 
Einfuhr  von  Colonialwolle  nahm  seit  1864  jährlich  genau  gleich- 
mässig  um  13°/o  zu*);  aber  der  Absaz  von  Wollwaaren  ist 
Oberall  seit  1866  ein  geringer,  er  ist  besonders  diesen  Winter 
klein  und  ebenso  stockt  der  frühere  grosse  Export  von  Wollwaaren 
nach  Amerika ;  daher  die  üeberfüllung  der  Vorrathslager  und  die 
besonders  gedrückten  Preise. 

Die  dauernde  Ursache  liegt  aber  doch  in  der  Mehrproduktion 
und  darauf  muss  ich  noch  etwas  näher  eingehen. 

Im  Zollverein  findet  eine  grosse  Mehrproduktion,  die  gegen- 
über der  steigenden  Nachfrage  in  Betracht  kommt,  entschieden 
nicht  statt,  wenn  auch  das  Wollquantum  des  einzelnen  Schafes 
noch  sehr  gestiegen  ist  und  die  Schafzahl  seit  1861  wieder  zu- 
nahm und  diese  Zunahme,  in  der  Hauptsache  auf  Fleisch- 
produktion gehend ,  immer  auch  etwas  mehr  Wolle  zum  Ver- 
kauf bringt  Unsere  grossen  Wollmfirkle  sind  seit  Jahren  stabil 
oder  im  Rückgang;  was  die  Summe  der  dort  verkauften  Wolle 
betrifft,  so  umfasst  sie  natürlich  nicht  die  gesammte  Wollproduktion, 
aber  sie  giebt  ein  ohngefahres  Bild  der  Schwankungen  der  Produktion. 
Man  blicke  auf  folgende  Liste  8).    Es  wurden  verkauft : 

1846  1864 
in  Berlin  77549  Ctr.       96000  Ctr. 


1)  Zeitschrift  d.  kgl.  preuss.  siat.  Bureaus.  1864.  S.  128. 

2)  Siehe  den  Londoner  Bericht  über  den  Wollhandel  von  1867  in  der 
Vierteljahrsschritt  für  Volksw.  XXI.    S.  201. 

3)  Statistik  des  Verkehrs  und  Verbrauchs  im  Zollverein  für  die  Jahre 
1842—64  nach  den  amtlichen  Kommerxial-Uebersichten  von  Bienen- 
g  r  i  b  e  r.   Berlin  1868.   S.  223. 
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1846 

1864 

in  Breslau 

73660  Ctr. 

55000  Ctr. 

Koblenz 

1005 

» 

443  . 

Königsberg 
Landsberg  a.  W. 

7208 

• 

1800 

» 

—  -  » 
14500  . 

Magdeburg 

4329 

» 

232  , 

n 

Mühlhausen 

388 

1900  „ 

Paderborn 

3556 

2122  , 

» 

Posen 

14962 

22451  . 

i» 

Stettin 

20778 

15737  tt 

n 

Stralsund 

3437 

n 

6650  „ 

224872  Ctr. 

220630  Ctr. 

—    —     —    —       —  w    w         w  w 

Als  Gesammtsumme  der  auf  den  Wollmarkten  verkauften  Wolle 
wird  für  Altpreussen  angegeben: 

1863  264567  Ctr. 

1864  220630  „ 

1865  240708  „ 

1866  167405  „ 

1867  212268  „ 

Die  Wollsorten  zu  einander  verhalten  sieh  folgendermassen ; 
es  war 

1865 

extrafeine  \  3105  Ctr. 

feine        /  56497  „ 

>  Wolle 

mittlere    t  142609  „ 

ordinäre    ]  38497  . 

Also  1865 — 67  starke  Zunahme  der  feinen,  Abnahme  der 
groben  Wollen. 

Auf  die  zollvereinsländische  Aus-  und  Einfuhr  komme  ich 
weiter  unten  noch;  hier  nur  so  viel,  dass  sie  ebensowenig  auf 
eine  Mehrproduktion  im  Zollverein  deutet,  als  das  Ergebniss  der 
Wollmärkte.  Die  Ausfuhr  war  1844  174053  Ctr.,  sank  dann 
bis  auf  81682  Ctr.  im  Jahre  1857,  hat  sich  seitdem  aber  wieder 
wesentlich  gehoben  (bis  160113  Ctr.  1865,  276516  Ctr.  1866). 
Es  sind  das  hauptsächlich  feinere  Wollen  in  einem  Durchschnitts- 
werth von  vielleicht  90  Thlr.  Dagegen  führt  der  Zollverein 
jetzt  circa  500000  Ctr.  C1866  sogar  673515)  ein,  statt  100  bis 

5* 


1866  1867 

4136  Ctr.  5643  Ctr. 

44069   »  82339  . 

86801    w  107796  , 

32399   n  16990  „ 
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140000  wie  früher.  Die  Thatsache  beweist  also  nur,  dass  die 
reinen  Wollen  unserer  Landwirtschaft  anderwärts  verarbeitet 
werden,  dass  unsere  Industrie  dafür  gröbere  Wolle  vom  Ausland 
bezieht  und  immer  mehr  beziehen  muss;  eine  Mehrproduktion 
an  Wolle  geht  daraus  nicht  hervor. 

Blicken  wir  dagegen  auf  jene  Länder,  in  denen  ein  mildes 
Klima  dem  Schafe  gestaltet,  das  ganze  Jahr  im  Freien  zu  sein, 
in  denen  Ueberfluss  an  Boden  überhaupt  wie  an  schönen  Weiden 
vorhanden  ist,  welche  eine  grosse  Menge  europäischer  Manufakten 
bedürfen  und  um  diese  zu  zahlen,  irgend  welcher  Produkte  be- 
dürfen, die  sie  billig  liefern  können.  So  z.  B.  Californien;  es 
exportirte  1854  erst  175000  Pfund  Wolle,  1859  schon  2,387000 
Pfund       Die  Gesammtproduktion  Califomiens  stieg  rapide  *) : 

186  0  3,96  Mül.  Pfd. 

1861  4,eo  . 

1862  6,40  „ 

1863  7,60  „ 

1864  8,oo  „ 
von  welchen  6  Mill.  ausgeführt  werden. 

Ich  führe  noch  die  Zunahme  der  englischen  Einfuhr  aus 
einigen  der  englischen  Colonien  nach  Janke  an,  sie  betrug  in 


zu  2,71  Zollcentner: 

1834 

1^64 

aus  Neusüd  Wales 

10227 

77484 

■  Tasmania 

5952 

17025 

„  Victoria 

0 

119315 

„  Südaustralien 

0 

40609 

n  Westaustralien 

0 

2691 

,  Neuseeland 

• 

0 

45017 

»    Ganz  Australien 

16229 

302137 

•    Kap  der  guten  Hoffnung  647 

69309 

m  Ostindien 

1397 

58909 

Die  gesammte  englische  Wolleinfuhr  gestaltet  sich  von  1852 
bis  1866  nach  den  neuesten  Publikationen  des  statistischen  Depar- 
tements im  britt  Handelsamte  folgender  Massen  8) : 

1)  Prems.  Hand.-Arch.  1860.  S.  475. 

2)  eod.  1865.  II.  167. 

3)  Siehe  pretif*.  HtndeUnrchir  1867.   II.   S.  526.  n.  620-21. 
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Die  Einfuhr  belrug  aus: 


1852 

1860 

18G6 

Spanien 

2,  38413 

1,000327 

1,  83058 

Pfd.  Wolle. 

Deutschland 

12,765853 

9,393942 

10,804998 

*» 

And.  europäischen 

Ländern 

13,38*140 

28,570842 

32,189634 

n 

Brill.  Besitzungen 

in  Südafrika 

6,38879« 

16,574345 

29,349000 

Ii 

» 

Brill.  Besitzungen 

in  Ostindien 

7,850784 

20,314173 

25,679969 

• 

Brill.  Besitzungen 

in  Australien 

43,197301 

59,166616 

113,773694 

«» 

Südamerika 

6,553689 

8,950629 

21,159977 

• 

n 

Anderen  Ländern 

3,661081 

4,697304 

6,893089 

• 

» 

Zusammen : 

93,761458 

148,896577 

239,858689 

Pfd.  Wolle. 

Beredter  als  mit  diesen  Zahlen  lösst  sich  das  nationalöko- 
nomische Gesetz  nicht  ausdrücken,  dass  die  Wolle,  als  leicht 
transportable  Waare  aus  immer  entfernteren  Gegenden  geholt 
werden  muss,  dass  in  Gegenden  mit  dichter  Bevölkerung  und 
intensiver  Kultur  mehr  und  mehr  andere  Produktionen  in  Vorder- 
grund freien  müssen. 

Und  die  Preise  dieser  Wollen?  die  besten  australischen 
Viktoriawollen  stehen  pro  Centner  in  London  unsern  feinsten 
Wollen  gleich,  oder  kommen  ihnen  nahe ,  nicht  weil  sie  eben  so 
gut  wären,  sondern  weil  der  Centner  solcher  Wolle  heiss  ge- 
waschen und  gut  sortirt  nicht  25°/o  und  mehr  Schmutz  mit  ent- 
hält Die  mittleren  und  ordinären  Colonialwollen  stehen  in  London 
1  sh.  2  p.— 1  5h.  10  p. *)  das  Pfund,  42—65  Thlr.  der  Centner. 
Die  russischen  und  polnischen  Wollen,  die  jetet  sehr  viel  nach 
Deutschland  kommen,  stehen  noch  viel  tiefer;  Krimmer  25  bis 
33  Thlr.,  Donskoi  25—38  Thlr.,  walachische  21—31  Thlr.,  un- 
garische 35—45  Thlr.  *). 

Auch  für  den  Zollverein  und  Oesterreich  haben  diese  billigen 
Wollen,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  eine  immer  grössere  Be- 
deutung bekommen. 

1)  Siehe  Jaoke  a.  a.  0.  S.  112.  PreoM.  H.-Arch  1867.  II.  S.  «16—17. 

2)  Viebahn,  III.  S.  153. 
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In  Brünn  und  Reichenberg  wird  bereits  australische  Wolle 
verarbeitet.  Berliner  Wollhändler  kaufen  mehr  und  mehr  auf 
den  Londoner  und  Liverpooler  Wollauktionen.  Auch  die  äusser- 
Hche  Art  des  dortigen  Geschäfts,  die  Art  der  vorhergehenden 
Sortirung  und  Wasche  ist  in  steigender  Beliebtheit  bei  den  Händ- 
lern und  Spinnereien.  Das  zeigt  auch  die  Handelstatistik.  Die 
eigene  Produktion  des  Zollvereins  *)  an  Wolle  war  1864  — 
664430  Ctr. ,  davon  wurden  ausgeführt  154794  Ctr.;  es  bleiben 
also  im  Zollverein  davon  509636  Ctr. ;  die  Einfuhr  fremder  Wolle 
ist  schon  beinahe  ebenso  hoch,  nämlich  1864  491248  Ctr., 
1866  673515  Ctr. 

Ein  Zoll  auf  diese  eingehende  Wolle  wäre  für  unsere  Wollindustrie 
ein  sehr  harter  Schlag  und  würde  die  Ausdehnung  der  Spinnereien 
sehr  hemmen.  Neben  den  491248  Ctr.  roher  Wolle  haben  wir  im 
Zollverein  im  gleichen  Jahre  eine  Mehreinfuhr  (über  die  Ausfuhr)  von 
202676  Ctr.  Wollengarn.  Unsere  Wollgewebeindustrie  braucht  also 
wesentlich  noch  fremde  Garne  und  sollte  doch  dahin  kommen,  sie 
selbst  zu  spinnen ;  wird  ihr  ein  Zoll  auf  die  Wolle  gelegt,  so  wird 
das  viel  schwerer  sein ;  überdiess  wird  ihre  ganze  Produktion  da* 
durch  vertheuert;  sie  soll  und  muss  mit  englischen  und  franz. 
Produkten  auf  fremden  Märkten  concurriren;  wie  kann  sie  das, 
wenn  ihr  der  Rohstoff  vertheuert  ist,  den  sie  (Wolle  und  Garne 
zusammen  gerechnet)  schon  jetzt  überwiegend  aus  dem  Ausland 
beziehen  muss?  Die  deutsche  Wollindustrie  ist  eine  der  bedeu- 
tendsten und  gesundesten  unseres  Vaterlandes;  sie  beschäftigt 
mindestens  200000  Personen,  mit  ihren  Familien  600000 — 800000 
Personen.  Nehme  man  sich  wohl  in  Acht  sie  durch  einen  Zoll- 
satz zu  schädigen,  der  aller  gesunden  Zollpolitik,  allen  Traditionen 
der  preussischen  Zollgrundsätze  zuwider  ist. 

Und  warum  ?  Weil  die  Wollpreise  etwas  gedrückt  sind  und 
gedrückt  bleiben  werden,  weil  das  da  und  dort  zu  Aenderungen 
in  der  Wirthschaftseinrichtung  nöthigt?  Immer  hat  es  doch  für 
richtig  gegolten  die  Produktion  darnach  einzurichten,  wie  die 
Nachfrage  und  die  Preise  sich  gestalten,  nicht  aber  umgekehrt, 
die  Preise  künstlich  zu  beeinflussen,  um  eine  bestehende  Produktion 


1)  Die  folgenden  Zahlen  nach  BienengräberS.  230-227. 
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ganz  in  ihrer  alten  Weise  zu  erhalten,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass 
sie  tbeurer  ist,  dass  besser  andere  Produktionen  an  ihre  Stelle  treten. 

Mag  die  gegenwärtige  Preisconjunktur  auch  nochmal  vor- 
übergehen ;  der  Einsichtigere  wird  erkennen,  dass  die  Conjunktur 
zugleich  dauernde  Missverhältnisse,  eine  dauernde  Veränderung 
der  volkswirtschaftlichen  Vorbedingungen  der  Schafhaltung  auf- 
gedeckt bat.  Die  Wollpreise  sind  seit  1850  ein  Rückgang,  die 
Fleischpreise  in  starkem  Steigen ;  die  modernen  Verkehrsmittel 
mit  ihren  Transportkosten  erleichtern  die  Zufuhr  von  Wolle  aus 
den  entferntesten  Gegenden,  die'Zufuhr  von  Vieh  und  Fleisch 
doch  nur  aus  relativer  Nähe.  Die  anderweitigen  Vorbedingungen 
für  die  Schafhaltung  überhaupt  sind  seit  1850  mit  der  intensivem 
Kultur  auch  keine  günstigere  geworden. 

Solchen  Aenderungen  muss  der  Producent  folgen,  er  muss 
anders  züohten,  seine  Wirthschaft  anders  einrichten,  mag  der 
Uebergang  auch  noch  so  schwierig  und  unangenehm  sein.  Noch 
sind  wir  lange  noch  nicht  so  weit,  dass  in  unsern  östlichen  Pro- 
vinzen das  Schaf  beinahe  ganz  verschwindet,  wie  in  den  Gegenden 
intensivster  Kleinkultur;  aber  Art  und  Umfang  der  Schafhaltung 
werden  doch  auch  hier,  müssen  sich  ändern. 

Inwieweit  nun  selbst  bei  der  noch  so  stark  wachsenden  Con- 
kurrenz  billiger  Colonialwollen  die  deutschen  Wollen  sich  theil- 
weise  halten  werden,  welche  Arten  diess  sein  werden,  darüber 
will  ich  mich  nicht  aussprechen,  weil  mir  die  genauem  technischen 
Kenntnisse  dazu  fehlen. 

Ebenso  wenig  bin  ich  im  Stande,  darüber  zu  berichten,  welche 
technische  Aenderungen  in  der  Wollwasche,  in  der  Art  des  Ver- 
kaufs (Sortirung  vor  dem  Verkauf,  Verkauf  nach  Proben  in  .Auk- 
tionen) etwa  wünschenswerth  sind,  um  wenigstens  einigermassen 
die  Conkurrenz  der  Colonialwollen  zu  bestehen. 


■ 

i 
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Nachtrag. 

Nachdem  die  vorsiehende  Arbeit  bereits  der  Druckerei  über- 
geben war,  erschien  das  10 — 12.  Heft  der  Zeitschrift  des  König!, 
preuss.  statist.  Bureaus  für  1S68,  das  die  Resultate  der  preussi- 
sehen  Viehzählung  vom  3.  Dez.  1867  enthält.  Es  dürfte  von 
Interesse  sein,  das  Resultat,  sowie  das  der  thüringischen  Vieh- 
zählung vom  3.  Dez.  1867  noch  beizufügen: 

In  den  alten  preussischen  Provinzen  betrug  die  Schafzahl 

1864  19,829030 
1867  18,820780 
also  weniger  508250. 

Nach  den  einzelnen  Provinzen  stellen  sich  die  Zahlen 


1864 

1867 

Preussen 

3,810184 

3,752819 

Posen 

2,997029 

2,922424 

Pommern 

3,458122 

3,370251 

Brandenburg 

3,018636 

2,799861 

Schlesien 

2,807281 

2,631117 

Sachsen 

2,162037 

2,137093 

Westphalen 

558563 

635116 

Rheinland 

537948 

557719 

Hohenzollern 

14280 

14193 

Jahdegebiet 

187 

19,329030 

18,820780 

Also  Abnahme  in  allen  Provinven  ausser  am  Rhein  und  in 
Westphalen. 

Die  Einlheilung  der  Schafe  ist  einfacher  als  früher;  es  wurden 
nur  noch  veredelle  Wollschafe  und  andere  Schafe  unterschieden; 
die  ersteren  betrugen 

1864  10,820285 
1867  10,999276 
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die  letzteren 

1864  8,508745 

1867  7,8*1505 
Die  feineren  Schafe  haben  also  noch  zugenommen,  die  ganze 
Abnahme  trifft  die  ordinären  Schafe. 

Der  gesammte  preussische   Viehstand  hat  sich  1864—67 
um  0,««°0  vermindert;  die  schlimmen  Geschäftsjahre,  sowie  der 
vieler  Orts  herrschende  Futtermangel  sind  Schuld  daran ;  die  Ab- 
nahme der  Schafzahl  steht  aber  wesentlich  über  dieser  Durch- 
schnittsabnahme des  gesammten  Viehstandes. 

In  den  Thüringer  Staaten  hat  nach  der  Publikation  des  sta- 
tistischen Bureaus  vereinigter  thüringischer  Staaten  die  Schafzahl 
in  folgenden  starken  Verhältnissen  1861—67  abgenommen: 


in  Sachsen  Weimar  um  9,5«  °/o 

»  Sachsen  Meiningen  um  8,98°/o 

„  Sachsen  Altenburg  um  12,88  „ 

.  Schwarzburg-Rudolstadt  um  9,5«  „ 

.  Schwarzburg-Sondershausen  um  7,so  „ 

.  Gera  um  11,58  „ 

.  Schleiz  und  Lobenstein  um  16,09  , 

.  Reuss  j.  L.  um  13,7*  , 

„  Thüringen  überhaupt  um  9,8 i  . 


Auch  für  Thüringen  will  ich  hervorheben,  dass  nicht  blos 
die  Schafzahl,  sondern  vor  Allem  auch  die  Rindviehzahl,  letztere 
sogar  auch  um  8,50 °/o  abgenommen  hat.  Dabei  wirkte  die  Rinder- 
pest, der  Futtermangel,  die  allgemein  gedrückte  wirtschaftliche 
Lage  mit 

Ein  Theil  der  Abnahme  der  Schafzahl  mag  nun  auch  auf 
Rechnung  dieser  allgemeinen  Ursachen  zu  setzen  sein,  ein  anderer 
Theil  aber  ist  sicher  aus  den  specicllen  Ursachen  zu  erklären, 
die  ich  im  Obigen  besprach.  Auf  eine  nähere  Betrachtung  der 
Zahlen  von  1867  will  ich  nicht  mehr  eingehen;  ich  müsste  das 
Oben  gesagte  nur  wiederholen.  Im  ganzen  sehe  ich  in  den 
preußischen,  wie  in  den  thüringischen  Ergebnissen  der  Vieh- 
zählung von  1867  eine  schlagende  Bestätigung  meiner  theoreti- 
schen Behauptungen. 
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Von  H.  v.  8cheel,  Dr.  jur.  et  phi!.,  Privatdocent  an  der  Universität  Halle. 


Man  hat  die  gegenwärtige  Zeitperiode  bereits  irgendwo  eine 
.statistische"  genannt.  Berücksichtigt  man  dabei  nur  den.  jetzt 
herrschenden  Eifer  des  Sammeins  von  Neuigkeiten  und  Notizen, 
so  ist  das  Wort  wahr  genug ;  weniger  dagegen  ist  dies  der 
Fall,  wenn  man  unter  »Statistischem*  Sammeln  nur  solches  ver- 
steht, welches  kritisch  und  systematisch  betrieben  wird  und  zu 
praktisch  wie  wissenschaftlich  wirklich  brauchbaren  Resultaten 
führt.  Wer  mit  Sachkenntniss  die  Entstehung  und  den  Inhalt  der 
massenhaften  amtlichen  und  nichtamtlichen  «statistischen*  Producte 
prüft,  wird  das  rege  Streben  der  Gegenwart  anerkennen  müssen, 
über  alle  möglichen  in  Zahlen  ausdrückbaren  und  nicht  ausdrück- 
baren Verhältnisse  des  Volks-  und  Staatslebens  Auskunft  zu  er- 
halten und  zu  geben,  aber  ebensowenig  wird  er  verkennen,  dass 
dieses  Streben  bis  jetzt  nur  zum  kleinsten  Tbeil  zu  Produkten 
führt,  welche  »statistisch*  im  obigen  Sinne  genannt  werden  dürfen. 
Die  langen  ZifTerreihen  der  umfangreichen  Bande,  welche  jahrlich 
dem  Publicum  geboten  werden,  mögen  dem  Laien  so  imponiren, 
dass  er  kaum  das  Buch  zu  öffnen,  viel  weniger  aus  den  Zahlen 
zu  lesen  wagt,  sie  mögen  vom  Pseudostatistiker  ungeprüft  hin- 
genommen und  zu  den  kühnsten  Fehlschlüssen  benutzt  werden, 
der  Statistiker  wird  sich  in  den  allermeisten  Fallen  sagen,  dass 
dieselben  wegen  der  Mängel,  die  ihrer  Entstehung,  der  Art  und 
Weise  ihrer  Erhebung  anhaften ,  für  das  practische  Bedürfniss 
nicht  genügen,  als  wissenschaftliches  Forschungsmaterial  gar  nicht, 
oder  nur  mit  der  grössten  Reserve  benutzbar  sind.  Ist  es  ihm 
doch  bekannt,  dass  selbst  die  Ziffern  über  so  einfache  und  leicht 
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fassbare  Thatsachen,  wie  Geburten,  Trauungen  und  Sterbefälle  in 
den  meisten  Europäischen  Ländern  durch  ungeschickte  und  un- 
vollkommene Erhebungen  verfälscht  und  weit  von  der  Wirklichkeit 
entfernt  sind!    Und  stellte  man  es  auch  wirklich  nicht  als  erste 
und  höchste  Forderung  hin,  dass  statistische  Data  vor  allen  Dingen 
qualitativ  vollkommen  sein  müssen,  wie  weit  bleibt  selbst  der  Um- 
fang der  bisherigen  Leistungen  hinter  den  Ansprüchen  der  Praxis 
und  der  Wissenschaft  zurück.    Für  welches  grössere  Land  oder 
Gebiet  sind  bis  jetzt  auch  nur  quantitativ  ausreichende  Nachrichten 
vorhanden  über  die  Vertheilung  des  Grundeigenthums,  die  Ernten, 
die  Arbeitslöhne,  über  die  Gebäude,  die  Verschuldung  des  Grund- 
eigenthums, die  circulirenden  Werthpapiere?    In  sehr  wenigen 
oder  keinem.    Und  so  ist  es  in  zahlreichen  andern  Materien. 

Die  Statistik  ist  keine  Wissenschaft,  sie  ist  kein  theoretisches 
System,  das  sich  durch  Denkarbeit  erfinden  und  bilden  Hesse, 
sondern  sie  ist  eine  Thätigkeit,  nämlich  die  Technik  der  metho- 
dischen und  dauernden  Beobachtung  und  Darstellung  aller  Zweige 
des  Volkslebens.    Was  darüber  hinaus  ist,  das  ist  keine  Statistik, 
sondern  die  Anwendung  und  Verwerthung  ihrer  Producte  in  Praxis 
und  Wissenschaft.    Die  Mängel  der  Statistik  sind  darum  lediglich 
technische  Mängel,  also  Mängel  der  Beobachtungsorgane  an  Menge 
oder  Güte,  oder  beidem.    Die  statistische  Thätigkeit  kann  ferner 
ihrem  Wesen  und  Objecto  nach  nicht  die  Thätigkeit  eines  Ein- 
zelnen, eines  Privatmanns  sein.    Zur  Beobachtung  des  Volkslebens 
gehört  eine  gewisse  Herrschaft  über  dessen  Aeusserungen ,  die 
Beobachtung  des  gesammten  Volkslebens  kann  nur  durch  viele 
pfanmässig  verbundene  und  in  Wirksamkeit  gesetzte  Organe  ge- 
schehen ;  die  dauernd  fortgesetzte  Beobachtung  nur  durch  künst- 
liche, stets  sich  erneuernde,  den  Zufälligkeiten  und  Zerstörungen 
des  physischen  Lebens  nicht  ausgesetzte  Organe.    Darum  fällt 
die  statistische  Thätigkeit  wesentlich  und  fast  ausschliesslich  dem 
Staat  anheim.  Andere  Corporationen  können  in  einzelnen  Zweigen, 
Privatleute  in  einzelnen  Fällen  Genügendes  leisten ;  das  ganze 
Gebiet  kann  aber  nur  durch  staatliche  Organe  oder  mit  deren 
Beihilfe  beherrscht  und  bearbeitet  werden.    Dessbalb  fällt  die 
Frage  nach  der  Organisation  der  Statistik  zusammen  mit  der  nach 
der  Organisation  der  amtlichen  Statistik.   Hier  liegen  die  Mängel 
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und  hier  die  Hebel  der  Vervollkommnung;  auf  sie  haben  wir 
unsere  Blicke  zu  richten ,  wenn  wir  über  den  Grund  der  bisher 
unvollkommenen  Leistungen  der  Statistik  klar  werden  und  zu 
deren  Besserung  Vorschläge  machen  wollen. 

Die  Mangelhaftigkeit  einerseits,  die  Verbesserungsfähigkeit 
andrerseits  zugegeben,  zerfällt'  somit  unsere  Aufgabe  in  die  Be- 
antwortung der  beiden  Fragen :  Welches  sind  die  Mängel  der 
gegenwärtigen  Einrichtung  der  staatlichen  statistischen  Behörden, 
nach  welchen  Richtungen  hin  sind  diese  Einrichtungen  zu  ver- 
bessern ? 

Wenn  wir  nun  einige  Gedanken  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
hier  vortragen,  so  beschränken  wir  erstens  unsere  Besprechung 
auf  die  in  ihren  Grundzttgcn  wesentlich  gleichartigen  Einrichtungen 
der  europäischen  Conlinentalstaaten.  Zweitens  glauben  wir  uns 
einen  speciellen  Vorbericht  Über  die  jetzigen  Einrichtungen  und 
Aufnahmen  erlassen  zu  dürfen ,  da  wir  bei  denen ,  für  welche 
diese  Zeilen  bestimmt  sind,  die  Bekanntschaft  damit  voraussetzen 
müssen.  Drittens  kann  es  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  eine 
Kritik  des  Bestehenden  in  der  Art  zu  geben,  dass  wir  an  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  und  deren  statistische  Organe 
anknüpften,  oder  die  Leistungen  einzelner  Institute  kritisirten. 
Wir  sprechen  vielmehr  nur  von  Mängeln,  welche  allen  gegen- 
wärtigen Einrichtungen  mehr  oder  weniger  gemeinsam  sind, 
welche  in  deren  ganzem  Wesen  und  den  öusserlich  gegebenen 
Umständen  begründet  liegen.  Es  handelt  sich  hier  um  Dinge, 
welche  durch  Einzelthätigkeit  weder  verschuldet  noch  gebessert 
werden  können. 

Wenn  wir  dabei,  wie  gesagt,  nur  die  gemeinsamen  Mängel 
der  gegenwärtigen  und  die  gemeinsamen  Grundzüge  für  eine 
künftige  Organisation  vorführen  wollen ,  so  wäre  das  vielleicht 
auf  jedem  andern  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  untunlich  oder 
unfruchtbar:  nicht  so  auf  dem  der  Statistik.  Denn  die  Thülig- 
keit  dieser  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  auf  das  Leben  des  Volks 
und  die  Gestalt  des  Staats  modificirend  einzuwirken  suchte,  son- 
dern sie  ist  nur  ein  Apparat  zur  Aufnahme  von  Eindrüc  ken,  welche 
aus  jenen  Erscheinungen  herrühren.  Ferner  aber  sind  die  be- 
treffenden gegenwärtigen  Einrichtungen  weder  so  verschieden  von 
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einander  noch  auch  irgendwo  bereits  so  fest  in  das  Gebäude  der 
Staatsverwaltung  eingerügt,  dass  sich  nicht  eine  einheitliche  Or- 
ganisation nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  ohne  besondere 
innere  Schwierigkeiten  durchführen  Hesse.  Uebrigens  werden  sich 
unsere  Bemerkungen  soweit  sie  unmittelbar  praclischer  Natur 
sind,  auch  lediglich  auf  deutsche  Verhältnisse  beziehen. 

Gerade  auch  der  eben  erwähnte  Umstand,  die  lockere  und 
unorganische  Einfügung  der  statistischen  Behörden  in  die  Staats- 
verwaltung, oder  der  Mangel  einer  solchen  Einfügung  überhaupt, 
ist  der  erste  und  wichtigste  Punkt,  den  wir  als  fehlerhaft  und 
besserungsbedürftig  an  den  jetzigen  Einrichtungen  zu  bemerken 
haben.  Bekanntlich  wurden  auf  dem  Continent  die  statistischen 
Büreaus,  Centralstellen ,  oder  wie  sie  sonst  heissen,  meist  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  errichtet,  um  für  die  Staats- 
regieningen  als  Sammelpunkte  von  Notizen  zu  dienen,  deren 
dieselben  für  Verwaltungszwecke  in  immer  grösserer  Menge  und  in 
steigendem  Maasse  bedürftig  geworden  sind.  Diese  Notizen  strömten 
von  andern,  den  statistischen  Bureaus  sowohl  als  der  statistischen 
Thätigkeit  an  sich  fremden  Behörden  zusammen  und  bedurften  der 
compUatorischen  und  redigirenden  Thätigkeit  einer  Centralstelle. 
Anfangs  war  eine  andere  als  diese  Thätigkeit  und  ein  Wirken  für 
weitere  Kreise  als  die  der  Verwaltung  weder  beabsichtigt,  noch  ge- 
stattet. Allmählig  wuchs  und  wächst  die  Reichhaltigkeit  des  Materials, 
erweitert  sich  das  Bedürfniss  nach  Vermehrung  und  Verbesserung 
der  Aufnahmen,  die  Büreaus  beginnen  ihre  Aufgabe  weiter  zu 
ziehen;  sie  streben  nach  einer  systematischen  Erfassung  und 
Darstellung  des  ganzen  Volkslebens,  nach  Nutzbarmachung  ihrer 
Thätigkeit  auch  für  grössere  Kreise,  sie  streben  nach  Einfluss 
auf  die  statistische  Thätigkeit  der  Behörden,  welche  ihnen  den 
Stoff  zuführen ,  und  suchen  auch  eine  engere  Verbindung  unter 
einander  auf.  Diese  Bestrebungen  haben  bis  jetzt  dahin  geführt, 
dass  die  statistischen  Cenlralbüreaus  —  andere  bestehen  als  staat- 
liche Organe  nicht  —  bei  stetem,  oft  auch  vergeblichem  Kampf 
mit  den  verschiedenen  Ressorts  der  Slaatsregierungen  durch  die 
anderen  Behörden  eine  immer  grössere  Menge  von  Nachrichten 
einziehen  lassen  und  dafür  von  diesen  gefürchtet,  gehasst,  oder 
als  notwendige  Uebel  geduldet  werden ;  dass  sie  allmählig  auch 
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etwas  mehr  Einflass  nicht  nur  auf  die  Gattung,  sondern  auch  auf 
die  Art  der  Aufnahme  gewinnen,  ohne  dass  sie  indess  in  die 
Thütigkeit  der  Behörden,  welche  für  sie  sammeln,  genauere  Ein- 
sicht oder  Aufsicht  über  sie  hätten ;  dass  ihnen  jetzt  eine  Masse 
von  Material,  zuströmt,  welches  sie  durch  ihre  meist  unzurei- 
chenden Arbeitskräfte  kaum  compilatorisdt  bewältigen  können.  Sie 
sind  ferner  bereits  zu  umfangreichen  Publirationen  des  von  ihnen 
redigirten  Stoffs  gekommen  und  haben  endlich  auch  untereinander 
einen  gewissen,  man  kann  nur  sagen:  geselligen  Mittelpunkt  in 
den  internationalen  statistischen  Congressen  gefunden. 

Das  Wesen  des  statistischen  Bureaus  präciser  zu  bezeichnen 
ist  nicht  wohl  thunlich ;  eben  die  Unklarheit  ihrer  Stellung  und 
die  Mängel  derselben .  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ver- 
hindern dies. 

Zuvörderst  also  entspricht  die  Stellung  der  Bureaus  nach 
Art  und  Umfang  der  Competenzen,  nicht  den  Forderungen,  welche 
man  in  Bezug  auf  eine  Cenlralstelle  machen  kann.  Eigentlich 
nur  Redactions-  und  Compilationsbüreaus  für  anderwärts  gesammelte 
Notizen  möchten  und  sollten  sie  doch  eine  grossartige  systema- 
tische Thätigkeit  entfalten.  Mit  einem  scheinbaren  Imperium  aus- 
gestaltet, haben  sie  doch  meist  nicht  die  Mittel  auch  nur  eine 
einzige  der  zur  Sammlung  ihres  Materials  nöthigen  Operationen 
selbständig  und  unabhängig  vorzunehmen.  Der  hauptsächlichen 
Absicht  nach  nur  für  die  Bedürfnisse  der  Verwaltung  errichtet, 
möchten  und  sollten  sie  doch  zugleich  Anstalten  zur  Förderung 
der  öffentlichen  Bildung  und  der  Wissenschaft  sein.  Berufen  zur 
Beobachtung  der  practischen  Verhältnisse  des  Volkslebens,  stehen 
sie  doch  mit  diesem  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange. 

Schon  der,  allerdings  kaum  ganz  zu  beseitigende  Umstand, 
dass  die  statistischen  Bureaus  in  den  verschiedenen  Zweigen  ihrer 
Thätigkeit  von  verschiedenen  Ressorts  der  Landesregierung  ab- 
hängig sind,  muss  lähmend  auf  ihrem  Wirken  lasten.  Denn 
in  vielen  Dingeti  wo  eine  Uebereinstimmung  jener  nötbig  wäre, 
wird  sie  nicht  zu  erreichen  sein ,  in  vielen  Punkten »  wo  ein 
rasches  Vorgehen  erwünscht  wäre ,  wird  dadurch  Verzögerung 
entstehen.  Noch  schädlicher  wirkt  natürlich  das  Verhältniss,  dass 
sie  überhaupt  und  überall  für  Erhebung  und  weitere  Bearbeitung 
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ihres  Materials  auf  andere  Behörden  angewiesen  sind  und  dazu 
gar  keine  eigenen  Unterbehörden  haben.  Die  Aufgabe  jener  an- 
deren Behörden  besteht  natürlich  in  der  Hauptsache  nicht  in  der 
statistischen  Thötigkeit,  dem  Sammeln  und  Herrichten  des  stati- 
stischen Stoffs.  Das  kann  nur  eine  Nebensache  für  sie  sein 
und  wird  auch  als  solche  von  ihnen  betrachtet ,  In  folge  dessen 
unterziehen  sie  sich  den  betreffenden  Aufträgen  auch  sehr  oft, 
man  darf  wohl  sagen  meistens  mit  Unlust  und  sehen  dieselben 
als  eine  Hehrbelastung  an.  Jeder,  der  einmal  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  die  Correspondenz  zwischen  Ober-  und  Unterbehörden 
über  Lieferung  statistischer  Nachrichten  und  Zusammenstellungen 
einzusehen,  namentlich  wenn  es  srch  um  ausserordentliche  Auf- 
trage, oder  solche  Dinge  handelt,  welche  nicht  schon  in  den  ge- 
wöhnlichen Geschäftsgang  eingebürgert  sind,  wird  bezeugen  können 
wie  oft  sich  dort  Widerwillen  gegen  eine  solche  Thätigkeit  aus- 
drückt ,  wie  oft  Mahnungen  nölhig  sind ,  wie  oft  unvollständige 
Berichte  geliefert  werden,  und  wie  man  nicht  selten  auf  die  Ein- 
ziehung von  Berichten  ganz  verzichten  muss ,  weil  die  Beauf- 
tragten wegen  wirklicher  oder  vermeintlicher  Geschäftsüberbürdung, 
wegen  Lässigkeit  nicht  zur  angemessenen  Erfüllung  ihres  Auf- 
trags zu  bringen  sind.  Dem  statistischen  Burenu  als  indirectem 
Urheber  solcher  Arbeiten  wird  natürlich  von  dieser  Seite  her  kein 
Dank  gewusst.  Und  je  eifriger  ein  Bureau  ist,  je  mehr  es  nach 
Ausdehnung  der  Statistik  strebt,  desto  mehr  wird  es  die  andern 
Behörden  mit  seinen  Forderungen  belästigen,  und  oft  auch  wirk- 
lich belasten. 

Nun  ist  es  aber  klar,  dass  diese  Umstände  der  Güte  der 
statistischen  Arbeit  und  des  Stoffs  unmöglich  förderlich  sein  können. 
Denn  die  Statistik  will  wie  jede  andere  Arbeit  zu  ihrem  Gedeihen 
erstens  Lust  und  Liebe  und  zweitens  Sachkennlniss.  Mit  Lust 
und  Liebe  also  wird  dieselbe  jetzt  meistens  nicht  betrieben  werden. 
Und  nun  ist  es  vielleicht  nirgends  so  leicht  als  in  der  Statistik 
möglich,  die  inneren  Fehler  und  Mängel  durch  äussere  Correctheit 
zu  verdecken,  ohne  dass  schon  immer  eine  directe  böswillige 
Absicht  im  Spiele  zu  sein  brauchte;  eben  einfach  dadurch,  dass 
man  sich  nicht  die  Mühe  nimmt,  die  Data  gehörig  zu  verifiziren 
uod  kritisch  auszuscheiden.    Wenn  mir  die  Aufgabe  gegeben  ist, 
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aus  einer  Anzahl  Hauslisten  einer  Volkszählung  die  Altersklassen 
auszuziehen,  so  kann  ich  oft  durch  flüchtiges  Hinsehen  eine  14 
für  eine  17  ansehen,  einen  lOj ahrigen  in  die  Klasse  der  40jährigen 
setzen,  bei  der  Ermittelung  der  Religionsunterschiede  ein  schlecht 
geschriebenes  »p*  für  ein  „k"  ansehen  und  so  einen  Protestanten 
zum  Katholiken  machen,  bei  den  Berufsklassen  eine  zweideutige 
Angabe  falsch  auffassen,  und  ahnliche  Fehler  hundertfach  machen, 
während  sie  durch  einige  Sorgfalt  zum  guten  Theil  zu  vermeiden 
waren.  Niemand  wird  schliesslich  meine  Zusammenstellung  con- 
troliren,  da  sie  äusserlich  correct  erscheint.  Wenn  nun  der 
gleichen  statistische  Erhebungen  in  einem  grossen  Staate  ge- 
schehen, wo  hunderte  von  Behörden  mit  demselben  Mangel  an 
Liebe  und  Lust  und  in  Folge  dessen  an  Gründlichkeit  arbeiten, 
so  kann  man  sich  vorstellen,  was  das  für  Endresultate  giebt,  deren 
Entstehung  und  Werth  Niemand  controliren  kann. 

Noch  mehr  werden  die  statistischen  Resultate  durch  die 
Sachkenntniss  beeinflusst,  mit  der  sie  gesammelt  werden;  durch 
die  Geübtheit  und  statistische  Schulung  des  einzelnen  Arbeiters. 
In  sehr  vielen  Fällen  wird  es  auch  bei  den  scheinbar  einfachsten 
statistischen  Compilationen  auf  ein  durch  Uebung  und  Sachkennt- 
niss geleitetes  Unheil  ankommen.  Man  nehme  z.  B.  an,  es  sollen 
zwei  Arten  der  Bevölkerung  eines  Landes  ermittelt  werden : 
1)  Die  ortsanwesende  Bevölkerung,  2)  die  Bevölkerung  mit  dauern- 
dem Aufenthalt    Scheinbar  wird  man  bei  dieser  einfachen  Unter- 
scheidung gar  nicht  fehl  gehen  können.  In  den  Uraufzeichnungen 
werden  sich  aber  doch  eine  Menge  von  Fällen  finden,  wo  die 
Frage,  ob  ein  Individuum  zu  der  oder  jener  Bevölkerung  zu 
zählen  sei,  eine  offene  sein  wird.    Oder  es  handelt  sich  z.  B. 
darum  aus  den  Hauslisten  die  Anzahl  der  Familien  oder  Haus- 
haltungen zu  bestimmen  —  wie  oft  werden  Fälle  kommen ,  wo 
Fragen  zu  entscheiden  sind  wie  die :  ist  der  oder  jener  verhei- 
rathete  Haussohn  als  eigene  Haushaltung  anzusehen,  bildet  dies 
oder  jenes  Individuum  eine  Einzelhaushaltung  oder  ist  er  einer 
andern  zuzuzählen?  u.  s.  w.    Das  sind  Fragen  die  von  einem 
geübten  Arbeiter  oft  ganz  anders  beantwortet  werden,  als  von 
einem,  der  nur  nebenbei  Statistik  treibt.    Und  so  ist  es  auf  jedem 
Gebiet  der  Statistik;  —  die  Beispiele  wurden  hier  nur  aus  dem 
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der  Volkszählungen  gewählt ,  weil  der  Verf.  darin  die  meisten 
persönlichen  Erfahrungen  gemacht  hat.    Wenn  nun  also,  wie  das 
jetzt  mit  wenigen  Ausnahmen  überall  und  fast  in  allen  Zweigen 
der  Statistik  der  Fall  ist ,  die  Arbeiten  in  der  Hauptsache  bei 
Behörden  gemacht  werden,    welche  nicht   speciell  statistische 
sind  und  keine  Statistiker  von  Fach  zur  Verfügung  haben,  so 
kann  man  den  Einfluss,  den  dieser  Umstand  auf  die  statistischen 
Data  haben  muss  sehr  leicht  oder  besser  gesagt  seiner  wirklichen 
Grösse  nach  gar  nicht  ermessen.    Und  gerade  die  Uraufnahmen 
und  die  ersten  Stadien  der  Bearbeitung  des  Materials  sind  die 
wichtigsten  Operationen.    Die  Compilation  der  herausgearbeiteten 
Resultate,  wie  sie  schliesslich  den  statistischen  Bureaus  anheim- 
fällt ist  eine  verhältnissmassig  unwichtige  und  subalterne  Leistung; 
die  wissenschaftliche  Verwerthung  des  Materials  aber,  deren  sich 
jetzt  zum  Theil  die  statistischen  Bureaus  bemächtigt  haben,  und 
wohl  auch  mit  Recht,  geht  schon  über  die  eigentliche  Statistik 
hinaus. 

So  sehen  wir  denn  also ,  wie  die  jetzige  Einrichtung  der 
statistischen  Thätigkeit  die  Menge  und  die  Güte  des  Stoffs  beein- 
flusst;  untersuchen  wir  jetzt  den  Einfluss  der  gerügten  Mängel 
auf  die  Bureaus  selbst.  Durch  die  Verlheilung  der  Arbeiten  unter 
eine  Menge  verschiedenartiger  Behörden  ist  es  ihnen  natürlich 
oft  unmöglich  die  bei  statistischen  Operationen  so  wichtige  Gleich- 
massigkeit und  einheitliche  Behandlung  bis  ins  Einzelne  zu  er- 
zielen ;  dadurch  dass  ihre  eigene  Thätigkeit  oder  die  der  unmittel- 
bar untergeordneten  Organe  nicht  bis  auf  das  Urmaterial  herab- 
reicht, geht  ihnen  die  sichere  Leitung  der  Technik  der  Erhebung 
und  Bearbeitung  ab.    Dadurch,  dass  sie  keine  directe  Fühlung 
mit  ihrem  Urmaterial  haben,  verlieren  sie  den  sicheren  Einblick 
in  das  Wesen,  in  die  Mängel,  und  somit  auch  in  den  Werth  des- 
selben.   Bei  den  statistischen  Erhebungen  kommt  es  so  oft  auf 
scheinbar  unwichtige,  ja  nichtige  Kleinigkeiten  an.   Eine  unzweck- 
massig  gezogene  Linie  im  Formular,  eine  unpraktisch,  wir  Wullen 
gar  nicht  sagen  unrichtig  gestellte  Frage,  der  Mangel  an  Beach- 
tung der  kleinen  Gewohnheiten  des  Publikums,  das  die  Formulare 
aasfüllen  soll,  können  den  Werth  ganzer  umfassender  Aufnahmen 
»Frage  stellen.    Auf  logisch  gedachte,  ästhetisch  und  wissen- 
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schafllich  untadelharte  Aufnahmeformulare  u.  dgl.  kommt  es  dabei 
oft  viel  weniger  an ,  als  auf  kleine  praktische  Kunstgriffe.  Der- 
gleichen Dinge  lassen  sich  aber  nur  lernen  und  sehen  bei  eigner 
praktischer  Thätigkeit ;  auch  sorgfältige  Erkundigungen  bei  Anderen 
können  diese  nicht  ersetzen.  Darin  liegt  also  ein  Uebelstand  für  die 
statistischen  Bureaus,  welche  nicht  mit  ihren  eigenen  Organen  das 
Urmaterial  bearbeiten,  und  dieser  Mangel  wird  bei  den  Anordnungen, 
die  von  ihnen  ausgehen,  oft  genug  fühlbar.  Eine  weitere  Folge  des 
Umstandes,  dass  die  Bureaus  den  Werth  des  ihnen  zugeführten 
Materials  nicht  vollständig  würdigen  können,  ist  die,  dass  sie  auch 
an  ihre  eigenen  Arbeiten  nicht  den  richtigen  Maassstab  anlegen 
können;  dass  ihnen  das  kritische  Verständniss  der  gesammelten 
Zahlen  abgehen,  schliesslich  der  kritische  Werth  ihrer  eigenen 
Publicalionen  zum  Theil  unbekannt  bleiben  muss.  Ob  die  Art 
der  Publicalionen  immer  die  zwei  kmftssigste  sei ,  ob  dieselben 
durch  andere  Form  und  Verarbeitung  nicht  noch  mehr  dem  grossen 
Publikum  zugänglich  gemacht  werden  könnten,  ob  oft  nicht  einer- 
seits zu  viel,  andererseits  zu  wenig  publicirt  werde,  darüber 
wollen  wir  uns  hier  kein  Urlheil  erlauben. 

Aber  noch  auf  einen  weiteren  Mangel  in  der  Arheitssphare 
des  statistischen  Bureaus  müssen  wir  aufmerksam  machen.  Theils 
durch  ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  theils  in  dem  Mangel  an 
eigenen  Organen  ist  es  begründet,  dass  den  Bureaus  die  stati- 
stische, so  zu  sagen  Beherrsc  hung  derjenigen  Lebenskreise,  welche 
der  Einwirkung  der  Behörden  nicht  direct  unterliegen,  bis  jetzt 
gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  möglich  ist.  Der 
Production  und  dem  Handel  gegenüber,  soweit  sie  nicht  durch 
Steuer-  und  Zollwesen  controllirt  werden,  dem  Verkehr  gegen- 
über, soweit  er  nicht  durch  Organe  des  Staats  gehandhabt  wird, 
sind  sie  in  einer  misslichen  Lage.    Sie  sind  da  auf  die  Mitthei- 
lungen von  Privaten,  Korporationen,  Vereinen.  Handelskammern 
u.  dgl.  angewiesen,  deren  statistische  Thätigkeit  zum  Theil  vom 
guten  Willen  abhängt  und  bei  dem  jetzigen  Mangel  an  Organi- 
sation auf  diesem  Gebiete  viel  zu  wenig  geregelt  ist,  um  zu  ge- 
eigneten Resultaten  zu  führen.  Auch  wenn  dies  wäre,  so  würden 
den  jetzigen  Bureaus  allermeist  die  Arbeitskräfte  fehlen,  um 
das  zuströmende  Malertal  zu  bewältigen.    Daher  kommt  es  denn 
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auch ,  dass  in  dem  ganzen  angedeuteten  Bereiche  von  den  mei- 
sten (wir  sagen  nicht :  allen)  Bureaus  bis  jetzt  noch  ausnehmend 
wenig  geleistet  worden  ist. 

So  viel  über  die  Mängel,  welche  bei  den  Bureaus  aller  ein- 
xelnen  Staaten  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  sich 
vorfinden;  in  Hinsicht  deren  nur  wenige  Bureaus,  und  auch  da 
nur  in  einzelnen  Punkten  eine  Ausnahme  machen.    Richten  wir 
nun  unseren  Blick  auf  das  Verhaltniss  der  Anstalten  der  ver- 
schiedenen Staaten  zu  einander,  ihre  Verbindung  unter  einander, 
welche  im  Interesse  der  vergleichenden  Statistik  so  wichtig  ist, 
so  finden  wir  es  auch  dort  nicht  besser  bestellt.  Das  Bedürfniss 
gleichmäßiger  und  einheitlich  womöglich  für  die  ganze  zivilisirte 
Welt  durchgerührter  Erhebungen  hat  bekanntlich  zu  den  inter- 
nationalen statistischen  Congressen  gerührt.    Von  amtlichen  und 
Privatstatistikern  besucht,  sollen  sie  einmal  zur  gegenseitigen  Be- 
lehrung, somit  zur  Vervollkommnung  der  Statistik,  dann  zur  Ver- 
miltelung  gemeinsamen  Vorgehens  der  statistischen  Bureaus  der 
verschiedenen  Länder  dienen.    Den  ersten  Zweck  sind  sie  zu 
erfüllen  fähig  und  haben  ihn  erreicht,  wenn  man  sich  auch  nicht 
verhehlen  kann,  dass  man  dort  bis  jetzt  vielleicht  zu  sehr  dar- 
nach gestrebt  hat,  umfassende  statistische  Programme  aufzustel- 
len, ohne  ihrer  praktischen  Durchführbarkeit  gehörig  Rechnung 
zu  tragen.    Man  hat  wohl  zu  viel  Gewicht  auf  die  Quantität,  zu 
wenig  auf  die  Qualität  der  Leistungen  gelegt.  Im  zweiten  Punkte 
hingegen  musste  der  Nutzen  der  Congresse  ein  verhältnissmässig 
geringer  bleiben.    Die  Betheiligung  von   Privatstatistikern  und 
Liebhabern  der  Statistik  war  für  diesen  Zweck  ein  ziemlich  über- 
flüssiger Ballast,  und  die  amtlichen  Statistiker  sahen  sich  nicht 
in  der  Lage,  aus  den  dort  gefassten  Beschlüssen  irgend  welche 
bindende  Verpflichtungen  herzuleiten  und  zu  übernehmen,  weil  sie  zu 
Haus  zur  Durchführung  derselben  weder  eine  genügend  selbständige 
Stellung  noch  selbständige  Organe  haben.    So  schweben  denn 
die  Congresse ,  trotz  ihrer  so  verdienstvollen  Bestrebungen ,  in 
ähnlicher  Weise  in  der  Luft  und  können  eben  so  wenig  festen 
Boden  gewinnen  wie  die  einzelnen  Bureaus  in  ihren  Staaten. 

Aus  allem  Vorhergesagten  dürfen  wir  folgenden  Schluss 
ziehen :  Die  statistischen  Bureaus  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sind 
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nicht  im  Stande ,  ihrer  Aufgabe  zu  genügen.  Denn  mag  man 
diese  fassen  so  weit  oder  so  eng  man  will ;  jedenfalls  haben  sie 
demjenigen  Stoff,  welchen  sie  liefern,  möglichst  kritisch  unladel- 
haft  darzustellen.  Das  können  sie  mit  ihren  jetzigen  Mitteln 
nicht.  Die  statistischen  Einrichtungen  unserer  Staaten  sind  also 
einer  Reorganisation  bedürftig.  Und  daraus  entsteht  die  Frage: 
Wie  wäre  diese  etwa  einzuleiten  ?  Wir  wollen  es  wagen,  einige 
Gedanken  dazu  im  Folgenden  kurz  vorzutragen. 

Als  Zweck  der  statistischen  Thätigkeit  und  Anstalten  über- 
haupt wird  man  sich  dabei  vor  Äugen  hallen  müssen:  Erstens: 
Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  statistischer  Auskunft  für  das 
öffentliche  Leben;  Zweitens:  Befriedigung  des  Bedürfnisses  der 
Wissenschaft  nach  zuverlässigem  und  leicht  zugänglichem  For- 
schungsmalerial;  Drillens:  Aulklärung  und  Belehrung  des  Publi- 
kums über  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des  Volks-  und  Staats- 
lebens. 

Als  Richtschnur  für  die  Reorganisation  der  amtlichen  Sta- 
tistik selbst  wird  dabei  dienen  müssen  das  Bedürfniss  der  stati- 
stischen Anstalten  erstens:  nach  zweckmässigen  und  wirksamen 
Organen  für  die  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  Sloffsj  zweitens : 
nach  erweiterten  Competenzverhällnissen  und  organische  Ein- 
fügung in  den  Verwaltungsmechanismus. 

Wir  suchten  zu  zeigen,  dass  die  statistischen  Arbeilen  vor- 
nehmlich dadurch  beeinträchtigt  werden,  dass  man  Behörden  mit 
denselben  belastet,  welche  ihrer  Hauplthäligkeit  nach  für  sie  nicht 
bestimmt  noch  besonders  qualifizirl,  und  der  statistischen  Centrai- 
behörde nicht  unmittelbar  untergeordnet  sind.  Demnach  handelt 
es  sich  darum,  jene  Behörden  von  den  Arbeiten  zu  entlasten  und 
dafür  andere,  geeignetere  Organe  zu  schaffen;  und  es  entsteht 
die  Frage:  wie  ist  eine  solche  Entlastung  und  Uebertragung  der 
Thätigkeit  an  andere  Organe  ausführbar?  Da  es  hier  weder 
möglich  ist,  sich  mit  ganz  allgemeinen  Andeutungen  zu  begnü- 
gen, noch  auch  alle  oder  die  Mehrzahl  der  praktischen  Fälle  zu 
erschöpfen,  so  möge  jene  Ausführbarkeit  an  einigen  Beispielen 
angedeutet  werden. 

Zu  den  wichtigsten  und  bedeutendsten  statistischen  Arbeiten 
gehören  die  periodisch  wiederkehrenden  Bevölkerungsabnahmen 
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and  deren  Bearbeitung.  Der  Geschäftsgang  bei  diesen  ist  jetzt 
folgender:  Die  Feststellung  der  Zeit  der  Aufnahme,  die  Formulare 
dazu,  die  Art  der  Ausfüllung  derselben  und  die  weitere  Verar- 
beitung des  in  ihnen  enthaltenen  Stoffes  geschieht  durch  die  Cen- 
tralbehürden  mit  Befragung  des  statistischen  Bureaus.  Die  Auf- 
nahmen  selbst  erfolgen  mit  Hülfe  der  Gemeindebehörden.  Die 
letzteren  sammeln  dann  die  ausgefüllten  Formulare  wieder  ein, 
prüfen  deren  Vollständigkeit  und  stellen  zur  Summirung  der  Ein- 
wohnerzahl eine  Ortslisle  auf.  Von  hier  aus  gelangt  das  ge- 
sammte  Listenmaterial  (mit  Ausnahme  dessen  der  grösseren 
Städte,  welche  auch  die  weitere  Verarbeitung  in  der  Hand  zu 
behalten  pflegen)  an  die  nächst  höheren  Verwaltungsbehörden, 
Landrathsämter  u.  s.  w. ,  in  kleinen  Staaten  auch  gleich  an  die 
Ministerien.  Dort  geschieht  die  Revision  und  die  weitere  Verar- 
beitung, also  die  Ausziehung  der  Altersklassen  der  Bevölkerung, 
der  Berufsklassen,  der  Religion  u.  s.  w.  Diese  Ausarbeitungen 
werden  dann  nach  dem  vorgeschriebenen  Schema  zu  gemeinde- 
weisen Uebersichten  und  Kreissummarien  verarbeitet.  In  grös- 
seren Ländern  werden  diese  dann  an  die  nächsthöheren  Verwal- 
tungsstellen kommen,  wo  sie  zu  grösseren  Summarien  verarbeitet 
werden  und  diese  gelangen  dann  an  die  Ministerien  resp.  stati- 
stischen Centraibureaus.  Bei  den  Revisionen  durch  die  Verwaltungs- 
behörden pflegt  durch  Unkeniilniss  und  Nachlässigkeit  der  Revi- 
soren der  Verderb  des  Materials  zu  beginnen.  An  welchen  Unvoll- 
kotnmenheiten  die  Verarbeitung  des  Materials,  welche  noch  dazu,  weil 
zu  den  ausserordentlichen  Geschäften  gehörig,  oft  durch  ungeübte 
Hilfsarbeiter  ausgeführt  wird,  leiden  muss,  ist  durch  die  früheren 
Erörterungen  gezeigt  worden.  Auf  diese  Weise  entstehen  dann 
äusscrlich  zur  Noth  correcte,  innerlich  fehlerhafte  Resultate,  die 
den  statistischen  Bureaus  zugeführt  und  von  ihnen,  ohne  sicheren  * 
Einblick  in  ihren  Werth,  publizirt  werden.  Anders  wäre  es,  wenn 
in  angemessen  abgegrenzten  Bezirken  besondere  statistische  Be- 
hörden beständen,  denen  man  die  Verarbeitung  übertragen  könnte. 
Es  würden  dann  die  Listen,  wie  sie  aus  den  Händen  der  Ge- 
meindevorstände der  einzelnen  Orte  kommen,  direct  dorthin  ge- 
sandt. Sie  würden  dort  von  geschulten  Arbeitern  geprüft,  even- 
lualiter  dort  erst  die  Orlslisten  gefertigt.    Die  weitere  Veraibei- 
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tung  geschähe  dort  streng  nach  den  Anordnungen  der  statisti- 
schen Centraibehörde  und  unter  Aufsicht  eines  wissenschaftlichen 
Statistikers  von  Leuten ,  welche  dem  Geschäft  ihre  ganze  Zeit 
und  Sorgfalt  widmen  könnten.  Man  würde  sich  dann  nicht  scheuen 
müssen,  anderweit  beschäftigten  Behörden  eine  zu  grosse  Ge- 
schäflslast  aufzubürden  und  würde  den  Stoff  so  weit  als  wün- 
schenswerth  und  möglich  ausbeuten  können.  Dass  ein  solches 
Verfahren  zu  allseitig  befriedigenderen  Resultaten  führen  würde, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 

Ein  weiteres  wichtiges  Geschäft  der  Statistik  ist  die  Beob- 
achtung der  Bewegung  der  Bevölkerung,  also  der  Geburten, 
Trauungen,  Sterbefälle  und  Wanderungen.  Was  die  letzteren  be- 
trifft, so  ist  bekanntlich  deren  Aufzeichnung  und  Verarbeitung 
noch  überall  sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  organisirt  und  bleibt 
noch  fast  Alles  zu  thun  übrig.  Bei  dein  Bestehen  geeigneter 
statistischer  Behörden  könnte  gründliche  Abhülfe  dieses  Mangels 
dadurch  erreicht  werden,  dass  den  Gemeindebehörden  aufgegeben 
würde,  einfache  Abschriften  ihrer  Aufzeichnungen  über  Ab-  und 
Zuzüge  dorthin  regelmässig  abzuliefern,  wo  dann  die  rechnerische 
Zusammenstellung  und  tabellarische  Bearbeitung  nach  Bedürfniss 
geschehen  könnte.  Ganz  auf  dieselbe  Weise ,  durch  einfache, 
dem  statistischen  Bureau  eingereichte  Abschrien  aus  den  Zivil- 
standsbüchern wird  schon  jetzt,  so  viel  dem  Verfasser  bekannt, 
aber  nur  in  einem  kleinen  deutschen  Staate  eine  exaete  Regi- 
strirung  und  Bearbeitung  der  Geburten,  Trauungen  und  Sterbe- 
fälle durchgeführt.  Dass  man  nicht  ausgefüllte  Schemata,  sondern 
einfache  Abschriften  der  Aufzeichnungen  einreichen  lössl ,  hat 
den  grossen  Vorlheil,  dass  dadurch  allen  aus  Unbeholfenheit  oder 
Nachlässigkeit  der  Civilstandsbuchführer  bei  den  tabellarischen 
Arbeiten  entstehenden  Fehlern  vorgebeugt  und  die  Möglichkeit 
einer  viel  intensiveren  und  mannigfacheren  Ausbeulung  des  Ma- 
terials durch  wirkliche  statistische  Behörden  geboten  wird.  Ausser- 
dem entsteht  durch  Aufbewahrung  jener  Duplicate  bei  den  Bu- 
reaus oder  in  anderen  Archiven  der  Nebenvorlheil ,  dass  der 
Schaden  und  die  Verwirrung  verhütet  wird,  welcher  durch  etwaige 
zufallige  Zerstörungen  der  Uraufzeichnungen  herbeigeführt  werden 
könnte.    Wenn  dieses  Verfahren  von  zweckmässigen  Anordnungen 
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inr  Vermeidung  von  Fehlern  bei  den  Uraufzcichnungcn   welche 

jetzt  zum  grossen  Theil  noch  sehr  fehlerhart  sind  —  begleitet  ist, 
so  müssen  durch  dasselbe  statistisch  vollkommen  befriedigende  und 
brauchbare  Resultate  erreicht  werden ;  selbstverständlich  ist  das- 
selbe aber  nur  durchführbar  bei  einer  angemessenen  örtlichen  Ver- 
lheilung von  statistischen  Behörden,  da  wenigstens  in  grösseren 
Staaten  ein  einziges  Cenlralbureau ,  schon  der  Umständlichkeit 
der  Material-  und  Actensendungen  wegen ,  solche  Arbeiten  nicht 
ausführen  kann. 

Auf  dem  angegebenen  Wege  würde  also  schon  der  bei 
weitem  wichtigste  und  umfangreichste  Theil  der  statistischen  Thfl- 
ligkeit,  die  Bevölkerungsstatistik  sich  derart  vertheilen,  dass  mit 
Entlastung  aller  übrigen  Behörden  die  gesammten  calculalorischen 
und  tabellarischen  Arbeiten  von  den  statistischen  Behörden  resp. 
Bureaus  besorgt  würden.  Welche  Vortheile  hieraus  dem  Ge- 
schäftsgang der  Verwaltungsbehörden  einerseits,  der  Statistik  selbst 
andererseits  erwachsen  würden,  ist  leicht  einzusehen.  Aelmlich  wie 
die  Volkszählungen  würden  sich  die,  ohnehin  meist  mit  denselben 
verbundenen  Viehzahlungen  behandeln  lassen;  ähnlich  wie  die 
Aufnahmen  der  Bevölkerungsbewegung  die  Statistik  der  Nahrungs- 
milte/preise ,  indem  den  Marktftmtern  die  Einreichung  von  Ab- 
schriften ihrer  Notizen  an  die  statistischen  Behörden  aufzugeben 
wäre.  So  würde  sich  durch  ähnliche  und  andere  zweckmässige 
Einrichtungen,  welche  die  Praxis  bald  lehren  wird,  in  den  meisten 
Zweigen  der  Statistik  der  Grundsatz  durchführen  lassen,  dass  sta- 
tistische Behörden  unmittelbar  schon  da  eintreten,  wo  die  rechne- 
risch-statislisc  he  Thätigkeit  beginnt. 

Unser  Gedankengang  führt  also  dahin,  flass  vor  allen  Dingen 
geeignete  statistische  Organe  zu  schauen  seien  durch  die  Errichtung 
von  besonderen  statistischen  Unterbehörden,  welche  in  kleinen  Staaten 
nur  Unterabiheilungen  der  Centralburenus  zu  bilden  brauchten,  in 
grösseren  Staaten  aber  in  die  verschiedenen  Verwaltungsbezirke 
zu  vertheilen  waren;  ein  Project,  welchem  auch  abgesehen  von 
dein  Nutzen  für  die  Statistik  selbst,  der  Vorwurf  der  Kostspielig- 
keil durch  die  Erwägung  erspart  wird,  dass  dadurch  die  Übrigen 
Behörden  von  Arbeiten  und  Aufwendungen  für  die  statistischen 
Zwecke  entlastet  würden.    Ein  Bureau  mit  einein  Wissenschaft- 
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lieh  gebildeten  Vorstande  und  drei  ständigen  Arbeitern  würde  für 
ein  Territorium  etwa  von  mittlerem  Umfange  eines  preussischen 
Regierungsbezirks  genügen  und  unzweifelhaft  sehr  viel  mehr  leisten 
als  die  vielen  zersplitterten  Arbeitskräfte,  welche  jetzt  auf  einem 
solchen  Gebiet  für  die  heutigen  Tags  gebräuchlichen  statistischen 
Arbeiten  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Stoff,  welcher 
einem  solchen  Bureau  zufiele,  würde  der  sein,  welcher  Oberhaupt 
innerhalb  der  Competenzen  der  oberen  Bezirksbehörde  liegt,  der 
das  betreffende  Bureau  zugeordnet  werden  mtissle  und  von  welcher 
es  selbst  seine  Competenzen  empfinge.  Diese  mussten  selbstver- 
ständlich derart  sein,  dass  das  Bureau  diejenige,  wenn  auch  durch 
seinen  Zweck  engbegrenzte  Cxecutivgewalt  hätte,  welche  zur  Er- 
füllung seiner  Aufgabe  nöthig  ist.  Denn  festbegrenzte  und  genügende 
Competenzen  sind  natürlich  die  Grundbedingung  des  Gedeihens 
jeder  amtlichen  Thätigkeit 

Betrachten  wir  nun  die  Aufgaben  der  in  Rede  stehenden 
statistischen  Stellen  noch  etwas  näher,  so  würden  dieselben  folgende 
sein :  Im  allgemeinen  würden  sie  erstens  den  Bezirksbehörden  die- 
selben Dienste  als  Nachrichlenbüreaus  zu  leisten  haben,  welche  die 
statistischen  Centralslellen  den  obersten  Verwaltungsbehörden  leisten 
und  zweitens  hätten  sie  für  die  statistischen  Centralslellen  den  Stoff  so 
weit  und  in  der  Art  vorzubereiten,  wie  ihn  diese  für  ihre  den  ganzen 
Staat  umfassenden  Arbeiten  bedürfen.  Im  Besonderen  würde  ihnen 
noch  obliegen,  sich  innerhalb  ihres  Bezirks  mit  allen  Organen, 
welche  für  die  Statistik  nutzbar  gemacht  werden  können,  als  Ge- 
meindebehörden, Corporationen,  Vereinen,  Privatpersonen  in  zweck- 
mässige Verbindung  zu  setzen  und  diesen  als  Mittelpunkt  der 
statistischen  Thätigkeit  zu  dienen,  ferner  diejenigen  statistisch- 
fassbaren  Erscheinungen,  welche  dem  betreffenden  Bezirke  eigen- 
thümlich  sind ,  zu  bearbeiten  und  wenn  nöthig ,  in  besonderen 
statistischen  Publikationen  darzustellen;  und  endlich  würden  sie 
dazu  berufen  sein,  in  der  Presse,  namentlich  auch  in  den  Zeitungen 
über  die  socialen,  wirtschaftlichen  und  öffentlichen  Verhöltnisse 
statistischen  Bericht  zu  erstatten. 

Durch  eine  solche  Organisation  statistischer  Thätigkeit  über 
das  ganze  Land  könnte  es  nicht  fehlen,  dass  erstens  den  Bedürf- 
nissen der  Verwaltung  vollkommen  Rechnung  getragen  würde; 
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zweitens  eine  Statistik  geschaffen  wäre,  welche  einerseits  einheit- 
lich und  kritisch  brauchbar  gearbeitete  Resultate  lieferte  und 
andrerseits  die  örtlichen  Eigeitthümli<  hkeiten  nicht  in  den  grossen 
statistischen  Zahlensumpf  versinken  Hesse;  drittens  zur  Bildung 
und  Aufklärung  des  Publikums  das  ihrige  beitrüge. 

Hiermit  ist  denn  auch  eine  wirkungsreiche  Operationsbasis 
für  die  andere  Art  der  statistischen  Behörden,  die  statistischen 
Centraibureaus  geschaffen,  welche  sich  an  dem  Mittelpunkte  des 
Staats  befinden  müssen.  Das  Arbeitsfeld  derselben  wird  nunmehr 
nicht  schwer  zu  bestimmen  sein. 

Die  Aufgabe  dieser  Centraistellen,  denen  selbstverständlich 
auch  die  Competenzen  einer  solchen  beigelegt  werden  müssen 
und  deren  Thatigkeit  nun  durch  die  Existenz  direct  untergeord- 
neter Behörden  eine  selbständige  und  wirksame  werden  kann, 
liegt  in  der  Beherrschung  der  ganzen  statistischen  Thatigkeit  im 
Staate.  Sie  müssen  zu  diesem  Behufe  erstens  der  Mittelpunkt 
für  die  statistischen  Unterbehörden  sein  und  zweitens  all  das  Ur- 
material  an  sich  ziehen,  welches  ausserhalb  der  Competenz  der 
letzteren  liegt;  und  als  Endzwecke  bei  der  Erfüllung  ihrer  Auf- 
gabe werden  sie  natürlich  diejenigen  im  Auge  hüben  müssen, 
welche  wir  oben  als  Zwecke  der  statistischen  Thatigkeit  überhaupt 
bezeichneten. 

Demnach  werden  ihre  Functionen  hauptsächlich  folgende  sein ; 
Erstens  fallt  ihnen  die  kalkulatorische  und  tabellarische  Arbeit  für 
eine  Anzahl  von  Gebieten  zu,  welche  ausserhalb  der  Sphäre  der 
Bezirksbehörden  liegen.  Solche  Gebiete  werden  z.  B.  in  der 
Regel  sein:  Postwesen,  Telegraphen wesen,  Zölle  —  sofern  diese 
Dinge  nicht  auch  ausserhalb  der  Competenzen  des  Einzelstaates 
liegen ;  ferner  Geld-  und  Papiercirculation,  Bankwesen,  Eisenbahnen, 
Versicherungswesen  u.  s.  w.  Zweitens  hat  von  den  statistischen 
Centralstellen  selbstverständlich  die  gesammte  Organisation  der 
amtlichen  Statistik  nach  Art  und  Umfang  und  die  Ueberwachung 
derselben  auszugehen         Im  Anschluss  hieran  wird  es  nicht 

1)  Wir  enthalten  uns  hier  der  Aufstellung  aller  weitlinfigen  statistischen 
Programme.  Hiefür  ist  schon  viel  Material  namentlich  durch  die  statistischen 
Congresse  gesammelt.  Wohl  der  beste  Plan  betreffend  die  Objecto  einer 
Landesstatistik  findet  sich  in  den  Beiträgen  zur  Statistik  des  Grossherzog- 
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minder  in  ihrer  Aufgabe  liegen ,  sich  zum  Mittelpunkt  und  zur 
tonangebenden  Stelle  auch  für  alle  Organe  der  nicht-staatlichen 
Statistik  zu  machen,  soweit  dieselben  nicht  in  die  Organisations- 
spltäre  der  Unterbureaus  fallen ,  also  z.  B.  soweit  nöthig  mög- 
lichste Einheit  zu  bringen  in  die  Thätigkeit  der  statistischen  Son- 
deranstalten der  eximirten  Städte ,  natürlich  mit  Wahrung  der 
selbständigen  Stellung  dieser  verdienstvollen  Institute;  ferner  von 
Corporationen ,  bedeutenden  wissenschaftlichen  Vereinen  u.  s.  w. 
Als  fernere  Pflicht  der  Centralstellen  ergiebt  sich  ebenso  natürlich 
die  Redaction  und  Publication  der  Resultate  der  amtlichen  Statistik ; 
je  nach  den  verschiedenen  Zwecken  in  verschiedenen  Formen. 
Uebrigens  ist,  beiläufig  bemerkt,  die  Wahl  zweckmässiger  Formen 
für  die  Veröffentlichungen  weder  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
noch  ohne  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  des  Bureaus.    Eigens  zu 
statistischen  Zwecken  eigerichtete  regelmässige  Publikationen,  als 
Monatshefte  u.  dgl.  empfehlen  sieh  deshalb  nicht,  wnl  unter  der 
Notwendigkeit  des  Erscheinens  zu  bestimmenden  Terminen  leicht 
die  Güte  des  Inhalts  leidet.    Die  grossen  sog.  »amtlichen  Quellen- 
werke* sind  zwar  unentbehrlich,  für  das  grössere  Publicum  aber 
so  gut  wie  nicht  vorhanden.    Für  dieses  wird  man  also  auf  un- 
regelmäßige ,  nach  Bedürfniss  auszugebende  Publica! ionen ,  die 
Benutzung  schon  bestehender,  ihrem  Stoff  nach  ähnlicher  Zeit- 
schriften, und  auf  die  Tagespresse  angewiesen  sein.    Freilich  ist 
auch  zu  bedenken,  dass  mit  der  Organisation  der  amtlichen  Sta- 
tistik den  Bureaus  der  StolTviel  reichlicher  als  bisher  zufliessen  wird. 

Mit  der  redaclionellen  und  publicirenden  Thätigkeit  verbindet 
sich  naturgemäss  die  Function  der  Centralstclle  sowohl  als  stati- 
stisches Cenlralarchiv  für  die  Sammlung  des  Quellenmaterials  wie 
als  statistische  Bibliothek,  welche  durch  die  Zusendungen  der  aus- 
wärtigen Bureaus  und  die  systematische  Sammlung  der  auf  sta- 
tistischem Gebiet  erscheinenden  Literatur  geschaffen  wird:  wobei 
die  im  Inlande  verlegte  einschlägige  Literatur  durch  Pflichtexem- 
plare heizuzieiien  sein  möchte.  Hieran  schliessl  sich  leicht  die 
fernere  Bestimmung  der  Centraistelle,  uls  statistisches  Quellenbureau 


thums  Hessen.  I.  Daiiusladt  1862.  „Plan  für  die  Aufstellung  einer  Landes- 
statistik" von  Ober  sie  uerrfcth  Ewald. 
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auch  den  Interessen  der  Wissenschaft  in  der  Art  zu  dienen,  dass 
den  Privatstatislikern  die  Benutzung  des  dort  angehäuften  Materials 
in  liberaler  Weise  ermöglicht  wird ;  denn  es  wird  für  solche  nic  ht 
nur  oft  sehr  wünschenswert  sein,  auch  ungedruckte  Quellen  ein- 
sehen zu  können,  sondern  auch  oft  unmöglich  das  gedruckte 
Material  sich  käuflich  zu  beschaffen  oder  aus  anderen,  nicht  so 
vollständigen  Bibliotheken  sich  zusammen  zu  suchen.  Schliesslich 
wird  von  den  Functionen,  welche  die  Centraistelle  innerhalb  des 
Gebietes  des  Einzelstaates  ausübt,  noch  die  als  besonders  wichtig 
anzuführen  sein ,  dass  sie  als  Bildungsschulen  für  statistische  Be- 
amte und  insbesondere  für  Vorstände  der  untern  statistischen  Or- 
gane werden  dienen  müssen.  Erst  hierdurch  wird  auch  den  schon 
jetzt  bestehenden  statistischen  Scminarien  ein  fruchtbringender 
und  zweckvoller  Wirkungskreis  eröffnet  werden,  während  derselbe 
jetzt  trotz  der  tüchtigsten  Lehrkräfte  ein  ziemlich  ungenügender 
zu  sein  pflegt  und  bleiben  muss. 

Die  Aufgabe  der  statistischen  Ccntralstellen  beschrankt  sich 
mdess  nicht  auf  den  Einzelstaat,  selbst  wenn  dieser  keinem  grös- 
seren Staatsverbande  angehört,  denn,  wie  schon  hervorgehoben, 
das  Interesse  der  Statistik  selbst  erfordert  eine  gleichmässig  ge- 
regelle Tätigkeit  auf  einem  möglichst  grossen  Gebiete.  Hierzu 
wird  indirect  schon  die  Mittheilung  der  Publikationen  eines  Bureaus 
an  alle  Anderen ,  eine  Sache ,  welche  für  jede  CentrHlstelle  obli- 
gatorisch gemacht  werden  muss ,  beitragen ,  indem  dadurch  die 
Kenntniss  der  fremden  Verfahrungsweisen  vermittelt  und  Anregung 
zur  Nac  heiferung  gegeben  wird.  Indess  werden  dazu  auch  directe 
Schritte  unumgänglich  sein.  Die  Unwirksamkeit  der  bisherigen 
Maassregeln,  der  statistischen  Congrcsse  berührten  wir  schon  oben. 
Wenn  dieselben  nun  auch  bei  einer  grösseren  Selbstständigkeit 
der  Bureaus  allmälig  befriedigendere  Resultate  erzielen  könnten, 
so  ist  doch  nicht  abzusehen  wie  dieselben  eine  Durchführung 
ihrer  Beschlüsse  erzwingen  wollten.  Der  einzige  Weg  zur  all- 
mahligen  Anbahnung  internationaler  Gleit  hmässigkeil  auf  statisti- 
schem Gebiete  möchte  daher  der  von  Verträgen  zwischen  einzelnen 
Staaten,  und  zwar  nicht  über  ein  gleichmassiges  Vorgehen  bei  den 
Erhel  ungen  überhaupt,  sondern  bei  bestimmten  einzelnen  Punkten 
zu  sein,  wo  ein  solches  besonders  wünschenswert!!  erscheint. 
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Anders  wird  sich  die  Sache  da  gestalten,   wo  Staaten 
ohnehin*  durch  ein  gemeinsames  politisches  Band,  eine  gemein- 
same Cenlralgewalt  verknüpft  sind.    Hier  ist  gemeinsames  Vor- 
gehen der  Statistik  nicht  nur  bei  den  Objecten,  auf  welche  sich 
der  centralisirende  Verband  unmittelbar  erstreckt,  sondern  auch 
auf  einem  grossen  Theil  der  übrigen  Lebensgebiete  unbedingte 
Notwendigkeit,  weil  bei  diesen  Staaten  regelmässig  namentlich 
alle  wirtschaftlichen  Interessen  so  eng  verwachsen  sein  werden, 
dass  sich  eine   auch   statistisch  einheitliche  Behandlung  von 
selbst  versteht.    Hier  werden  sich  also  die  Centraibureaus  der 
Einzelstaaten  auch  wiederum  einer  höheren  statistischen  Cenlral- 
gewalt unterzuordnen  haben.    Es  wird  indess  nicht  erforderlich 
sein,  dass  diese  letztere  in  der  Form  eines  gesonderten  statisti- 
schen Bureaus  besteht,  sondern  es  wird  genügen,  dass  ein  Be- 
amter der  Bundesbehörde  unter  dem  Beirath  der  Direktoren  der 
Centralstelle  eine  Directorialgewalt  übt.    Denn  würde  ein  solches 
Bureau  mit  Vernichtung  der  einzelstaatlichen  Bureaus  ins  Leben 
gerufen,  so  würde  das  gleichbedeutend  sein  mit  Vernichtung  jeder 
fruchtbringenden  statistischen  Thatigkeit  überhaupt.    Es  könnten 
dann  an  einem  solchen  Bureau  nur  in  verstärktem  Maasse  die 
Uebel  hervortreten ,  welche  sich  an  den  jetzigen  einzelstaatlichen 
Bureaus  zeigen,  die  ohne  direct  untergeordnete  Organe  arbeilen 
—  Uebel,  die  wir  bereits  ausführlich  besprochen  haben.  Soll 
dasselbe  aber  nur  eine  redaclionelle  Einheit  der  Publicationen  er- 
zielen, so  würde  dazu  eine  Directorialgewalt,  ohne  besonderes 
Bureau,  in  der  vorhin  angedeuteten  Weise  ausreichen,  wobei 
den  Einzelbureaus  die  möglichste  Freiheit  gewahrt  bliebe.  Das 
ist  freilich  selbstverständlich,  dass  für  diejenigen  Stoffe,  welche  bei 
einer  solchen  Staatenvereinigung  der  Competenz  der  Einzelstaaten 
entzogen  und  der  Bundesgewalt  überwiesen  sind,  ein  besonderes 
statistisches  Bureau  bei  der  obersten  Bundesbehörde  bestehen  muss, 
welches  aber  nur  dieser  untergeordnet  und  ausser  engerer  Ver- 
bindung mit  den  Bureaus  der  Einzelstaaten  zu  arbeiten  braucht, 
da  ja  seine  Stoffe  völlig  abgesondert  und  in  seiner  Competonz 
Hegen  *). 


1)  Für  Deutschland  würde  in  dieser  Beziehung  also  die  Verbesserung 
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Hiermit  glauben  wir,  soweit  es  ohne  Eingehen  auf  speciellere 
Verhältnisse  möglich  ist,  im  Allgemeinen  die  Mangel  der  gegen- 
wartigen Organisation  und  die  wönschenswerthe  Richlung  der  Re- 
organisation der  amtlichen  Statistik  gekennzeichnet  zu  haben. 
Möge  sich  an  diese  Anregungen  zunächst  ein  weiterer  Ideenaus- 
tausch praktischer  Statistiker  knüpfen  und  dieser  dann  zu  realen 
Resultaten  führen. 


der  bei  der  Zollvereinsbehörde  bestehenden  statistischen  Organe  und  die 
Errichteng  einer  statistischen  Section  beim  Bundeskanxleramte  dea  Nord- 
deutschen Bundes  anzustreben  sein,  welcher  letzteren  die  Statistik  des  Post- 
und  Telegraphen wesens,  der  Militair-  und  MarineYerbiltnisse,  der  Bundcs- 
ÜDauzen  und  sonstiger  der  Bundesgewalt  eigentümlicher  Stoffe  zufallen 
würde. 
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Ueber  die  grossen  Weltausstellungen ,  ans  Anlass 

der  Ausstellung  von  1867. 


Von  Dr.  Bäsch. 


Die  vier  Weltausstellungen ,  welche  im  Laufe  von  kaum 
achtzehn  Jahren  aufeinander  folgten,  sind  anerkannt  hervorragende 
Erscheinungen  in  der  Reihe  der  volkswirtschaftlichen  Thalsachen. 
Haben  sie  tiefere  Spuren  im  Güterleben,  im  Güteraustausche  hin- 
terlassen? Waren  sie  bloss  glänzende  Festlichkeiten,  Schaustel- 
lungen, denen  andere  als  wirtschaftliche  Motive  zu  Grunde  lagen, 
oder  haben  sie  Folgen  gehabt  für  die  Arbeitslhatigkeit ,  haben 
sie  eingegriffen  in  die  Entwicklung  des  Verkehres,  haben  sie 
den  Gewerbefleiss  -gefördert,  dem  Ackerbau  neue  Bahnen  gezeigt 
und  welcher  Art  waren  diese  Bahnen,  waren  diese  Folgen,  war 
diese  Entwickelung,  welchem  Lande,  welchem  Zweige  der  Arbeit 
haben  sie  gefrommt? 

Alle  diese  Fragen  sind  um  so  mehr  berechtigt  Angesichts 
der  letzten  Pariser  Ausstellung,  die  durch  Hineinmischung  ariderer 
als  industrieller  Elemente  nur  allzusehr  die  Gestalt  eines  Jahr- 
marktsfesles  annahm,  die  mit  Politik  verquickt  wurde  und  wahr- 
scheinlich nur  durch  einen  traurigen  Zufall  jenseits  des  Meeres 
davor  bewahrt  wurde,  zu  einem  politischen  Ereigniss  zu  werden. 

Um  diese  Fragen  beantworten  zu  können,  ist  unter  Anderem 
ein  tieferes  Eingehen  in  die  Art  ihres  Entstehens  und  ihres  Ver- 
laufes unentbehrlich.  Wer  hat  sie  ins  Leben  gerufen,  zu  wel- 
chem Zwecke  waren  sie  geschaffen ,  was  waren  sie  während 
ihrer  Dauer  und  was  folgte  nach  einer  jeden  derselben  ?  Welche 
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Erscheinungen  gingen  ihnen  vorher  und  von  welchen  wurden  sie 
begleitet?  Das  sind  die  Momente,  welche  in  Betracht  gezogen, 
welche  klar  gelegt,  welche  festgestellt  werden  müssen  und  von 
deren  Natur  es  abhängen  wird ,  ob  man  der  Fortsetzung  und 
Wiederholung  dieser  industriellen  Wettkämpfe  das  Wort  reden 
oder  erklären  soll :  die  Weltausstellungen  gehören  zu  den  Dingen, 
die  sich  überlebt  haben,  sie  sind  mit  dem  1.  Nov.  1867  für 
immer  oder  für  lange  Zeit  abgethan 

Der  Gedanke,  die  Industrie  und  den  Ackerbau  einer  ganzen 
Welt  aufzufordern ,  sie  mögen  kommen  und  ihre  Erzeugnisse 
neben  einander  stellen,  ist  ein  so  eigentümlicher,  dass  er  nur 
im  Kopfe  eines  Engländers,  wo  Bizarrerie  und  Grossartigkeit  der 
Conccption  so  häuög  gepaart  erscheinen,  keimen  konnte.  Dem 
Manne,  der  in  den  London-  oder  Victoria-Docks  Erzeugnisse  aus 
allen  Weltlheilen  in  Massen  neben  einander  geschichtet  sah,  konnte 
es  auch  in  den  Sinn  kommen,  dass  alle  Welt  und  alle  Welltheile 
Proben  dieser  Erzeugnisse,  dass  auch  Jene,  die  in  diesen  grossen 
Lagern  nicht  vertreten  sind ,  diese  Proben ,  dass  sie  das  Beste, 
was  sie  senden  könnten ,  schicken  würden.  Ueber  Zweck  und 
Ziel  war  man  sich  wahrscheinlich  unklar.  Es  war  eben  eine  grosse 
Dimensionen  umfassende  Conception,  die  von  den  Zeitverhallnis- 
sen und  einem  begabten  Gärtner,  der  sich  als  Architekt  erprobte, 
unterstützt  wurde. 

Die  Völker  wurden  im  Jahre  1850  müde  von  innerer  Auf- 
regung. Ihre  Anstrengungen,  Freiheit  und  Einheit  zu  erlangen, 
hatten  sich  als  Haschen  nach  chimärischen  Gebilden  erwiesen; 
man  strebte  nach  einem  grossen,  aber  positiven  Gedanken,  der 
Engländer  bot  ihn.  Die  Regierungen  waren  froh,  einen  Gegen- 
stand zu  finden,  der  die  Phantasie  fesseln,  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen  und  von  der  Politik  abziehen  konnte;  sie 


1)  Die  vorliegende  Abhandlung  konnte  leider  erst  sehr  verspätet  zum 
Abdruck  gelangen  In  Folge  hievon  müssen  wir  sie,  zumal  da  die  grossen 
officiellen  AusstcHungswerke  grossen! he ils  schon  erschienen  sind  ,  in  der 
technisch-öcunumischen  Detailschilderung  sehr  kürzen.  Was  im  Folgenden 
wiedergegeben  wird,  wird  politisch  und  national-öconomisch  in  keiner 
Weise  veraltet  erscheinen.  Ueü  Mangel  an  Akrundung,  welcher  durch  die 
KüDungen  entstand,  bat  die  Kedaction  zu  verantworten.      Antn-  d  Red. 
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ermunterten,  die  Londoner  Ausstellung  zu  beschicken,  obwohl  die ' 
Emigration  aller  Länder  in  der  englischen  Hauptstadt  ihr  Haupt- 
quartier aufgeschlagen  halte. 

Der  Gärtner  John  Paxton  aber  erfand  die  Art,  ein  Haus  zu 
bauen,  das  alle  Schätze  der  Industrie  bergen  und  später  wieder 
abgetragen  werden  könnte,  ohne  dass  die  Bäume  des  Hyde-Park 
Schaden  litten.  Noch  zeigt  man  die  Ulmen,  die  in  dem  berühm- 
ten Krystall-Pallast  standen  und  die  Dimensionen,  die  er  einnahm, 
ermessen  lassen.  Der  Palast,  der  nach  Sydenham  Übertragen 
wurde,  und  dann  abwechselnd  nach  den  Wochentagen  das  Stell- 
dichein der  eleganten  und  uneleganten  Welt  Londons  wurde,  ist 
das  einzige  Werk  genialer  Architektur,  das  die  Neuzeit  schuf. 
Für  Häuser  und  Paläste,  für  Denkmale  und  Triumphbogen,  für 
Tempel  und  Dome  suchen  wir  bei  Griechen  und  Römern,  bei 
Mauren  und  Gothen  die  Muster:  ein  Originalwerk  unserer  Zeil 
ist  nur  der  Pallast  aus  Glas  und  Eisen,  der  dazu  bestimmt  war, 
die  erste  Weltausstellung  zu  bergen ,  beweglich  und  gebrechlich, 
leicht  in  der  Form  und  gross  in  seinen  Dimensionen ,  ganz  dein 
Charakter  der  Zeit  entsprechend,  der  er  entstammt. 

Der  Crislal-Palace  des  Hyde-Parks  bedeckte  einen  Flächen- 
raum von  74.311  QMetres.  Er  barg  Industrie-Producte  von 
ganz  Europa,  denn  die  Londoner  Ausstellung  von  1851  wurde 
von  allen  europäischen  und  von  vielen  nichteuropäischen  Staaten 
beschickt.  Das  Gebäude,  so  wie  das  ganze  Unternehmen  war 
das  Werk  einer  Privatgesellschaft,  die  dabei  kein  schlechtes  Ge- 
schäft inachte ,  denn  ihre  Auslagen  betrugen  292,795  L.  St.9 
wöhrend  die  Einnahmen  sich  auf  506,100  L.  St  beliefen.  War 
der  Gedanke  verwirklicht  worden,  so  zeichnete  das  reale  Gebilde 
sich  selbst  bald  auch  eigenlhümliche  Zwecke,  an  die  nicht  ge- 
dacht worden ,  vor.  Das  Prohibilions-  und  das  Schutzzollsystem 
waren  damals  noch  nicht  gebrochen ;  das  Eisenbahnnetz  in  Europa 
noch  weit  von  seiner  Vollendung  entfernt;  die  Berührungspunkte 
der  Völker  und  Staaten  sellener.  Ein  Land  hatte  von  der  Pro- 
duetion  und  Productionskraft  des  andern  nur  unvollkommene  Kennt- 
niss.  Man  war  nun  überrascht,  als  man  sich  neben  einander 
fand,  sich  gegenseitig  kennen  lernte.  Man  fand  bald,  dass  man 
sich,  bald,  dass  man  Andere  überschätzt  habe.    Individuen,  die 
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immer  allein  in  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  leben,  werden 
einseilig  in  ihren  Anschauungen.  Völker,  welche  durch  Prohi- 
bition sich  auf  sich  selbst  und  ihre  eigenen  Arbeitsprodukte  be- 
schranken wollen ,  geralhen  in  eine  schiefe  Geschmacksrichtung, 
werden  einseitig  in  ihrer  Produktionsweise,  steif  oder  hasslich  in 
ihren  Formen.  Als  nun  die  Erzeugnisse  der  Länder  und  Völker 
neben  einandergesteilt  wurden,  ergaben  sich  aus  diesem  Neben- 
einandersein Erscheinungen  und  Consequenzcn ,  die  Überraschten. 

* 

Die  Englander  namentlich  machten  Entdeckungen ,  die  für  ihre 
Eigenliebe  sehr  schmerzlich  sein  mussten.  Sie  mussten  einge- 
stehen,  dass  sie  an  Form  und  Farbensinn  von  ihren  Nachbarn 
jenseits  des  Canals  über  troffen  werden,  dass  ihnen  an  der  deut- 
schen und  Schweizerindustrie  auf  den  Märkten  jenseits  der  Meere 
ein  mächtiger  Concurrent  erwachsen  sei.  Eine  unmittelbare  Folge 
dieser  Erkenntniss  war  die  Errichtung  des  Kensington-Museums 
und  eine  erneuerte  Rastlosigkeit  der  Britten,  wohlfeile  Rohstoffe 
aufzusuchen.  Welche  Resultate  dieses  Streben  herbeiführte,  wird 
unsere  Betrachtung  der  Ausstellung  von  18G7  zeigen. 

Bei  den  andern  Völkern  steigerte  gerade  diese  Erkenntniss 
das  Selbstgefühl ;  die  gefürchtete  brittische  Uebermacht  auf  in- 
duslriellent  Gebiete  zeigte  sich  mindestens  als  übertrieben.  Damit 
aber  verlor  das  Schutzzollsystem  seine  festesten  Stützen.  Die 
ZoiJreform  ist  seitdem  in  England  auf  geringeren  Widerstand  ge- 
flossen. In  Deutschland  und  Frankreich  halten  die  Regierungen 
zu  derselben  ein  Herz  gefasst.  Die  Prohibition  war  durch  die 
Resultate  der  Weltausstellung  von  1851  gerichtet. 

Noch  klarer  traten  diese  Thatsachen  in  der  darauf  folgenden 
Weltausstellung  hervor,  die  zu  Paris  im  Jahre  1855  stattfand. 
Wenige  Monate  nach  der  ersten  Weltausstellung  ging  auch  die 
zweite  französische  Republik  zu  Ende  und  nicht  einmal  ein  Paar 
verkommene  Ulmen  bezeichnen  ihr  Grab.  Der  Prinz- Präsident 
and  spatere  Kaiser  zeigle  vom  Anfang  an  die  Tendenz,  alle  Kräfte 
der  Nation  auf  die  öconotnische  Bahn  zu  lenken.  Auf  dem  wirt- 
schaftlichen Gebiete  sollte  die  Rastlosigkeit  austoben,  von  der  die 
französische  Nation  erfüllt  schien.  Gewinn  an  Geld ,  Gut  und 
Genusa  sollte  für  die  verlorene  Freiheil  entschädigen.  Im  Bör- 
senschwindel sollte  der  politische  Taumel  untergehen.  Der  be- 
Zetachr.  t  Suatsw.  1869.  L  Heft.  7 
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wegliche,  leicht  entzündliche  Geist  der  Franzosen  sollte  beschäf- 
tigt, die  Genussucht,  die  Schaulust  befriedigt  werden. 

An  ruhmreiche  Waffenthaten  war  nicht  zu  denken.  Denn 
noch  bestand  der  Bund,  der  im  Jahre  1815  geschlossen  worden 
war  und  der  Knoten  zog  sich  um  so  enger  zusammen,  als  die 
Zahl ,  welche  der  neue  Cäsar  seinem  Namen  beifügte ,  auf  die 
Erneuerung  der  Tendenzen  des  ersten  Kaiserlhums  in  Frankreich 
hinzudeuten  schien.  Erst  mit  der  Zeit,  erst  nachdem  die  ersten 
Empfindlichkeiten  überwunden,  nachdem  es  gelungen  war,  mittelst 
der  Witzeleien  des  alten  Palmerston  und  der  Hilfe  der  Emigratien 
aus  allen  Weltenden  um  die  englische  Nation  ein  Nessusgewand 
zu  werfen,  erst  dann  konnte  man  an  Unternehmungen  nach  Aussen 
hin  denken.  Die  Franzosen  aber  wollten  allsogleich  beschäftigt 
sein,  sie  mussten  vergessen,  dass  man  ihren  Repräsentanten  die 
Thüre  vor  der  Nase  zugeschlagen,  und  ihre  Illustrationen  in  Exil 
und  Kerker  geschickt  hatte.  Inoffensive  Unternehmungen  im 
grossen  Style  mussten  geschaffen  werden.  Die  Mittel  dazu  waren 
vorhanden,  die  Wege  gebahnt. 

Der  Bonapartismus  des  zweiten  Kaiserthums  ist  nicht  genial 
im  Erfinden,  aber  geschickt  in  Benützung  des  Erfundenen.  Was 
anderswo  gemessen  begonnen  wurde,  versteht  die  Phantasie  der 
Pariser  in  auffallender  Weise  durchzuführen.  Die  unruhige,  wett- 
greifende Einbildungskraft  der  Franzosen  hat  im  Empire  ihren 
vollständigsten  Ausdruck  gefunden.  Daher  die  lange  Dauer  des 
Kaiserreichs,  dessen  Wesen  dein  Volkscharakter  weit  mehr  ent- 
spricht als  die  Art  Louis  Philipps  und  Guizots,  unter  deren  Re- 
gierung doch  alle  jene  Mittel  angehäuft  wurden,  welche  das  Em- 
pire benülzle,  zum  Theile  auch  verzehrte. 

Unternehmungen  im  grossen  Style  wollte  das  Kaisertbutn 
schaffen.  Alles,  was  England  hatte  und  besass,  was  Albion  her- 
vorgebracht zu  haben  zu  seinem  Ruhme  rechnet ,  sollte  auch 
Frankreich  besitzen.  Industrielle  Gesellschaften,  ein  grosses  Eisen- 
bahnnetz, transatlantische  Schifffahrt  wurden  ins  Leben  gerufen, 
man  sprach  sogar  davon,  aus  Paris  einen  Seehafen  zu  machen, 
eine  Weltausstellung  durfte  natürlich  nicht  fehlen. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Staatsstreiche  schon,  noch  Prä- 
sident der  Republik,  erliess  Louis  Napoleon  ein  Dekret,  wodurch 
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die  Ausstellung  des  Jahres  1855  geschaffen  wurde.  Wie  in  Lon- 
don, war  auch  hier  die  Ausführung  einer  Gesellschaft  überlassen, 
aber  sie  war  nicht  spontan  entstanden ,  die  Regierung  hatte  die- 
selbe gemacht,  sie  stand  hinter  derselben,  war  die  eigentliche 
leitende  Macht ,  und  kaufte  noch  schliesslich  das  Ausstellungs- 
gebäude zurück.    Fast  doppelt  so  gross  als  der  Raum ,  den  die 
Londoner  Ausstellung  von  1851  einnahm,  war  jener,  dessen 
die  Pariser  von  1855  bedurfte;  auch  die  Zahl  der  Aussteller 
war  beinahe  die  doppelte,  die  Kosten  aber  betrugen  weit  mehr 
als  das  Zweifache,  während  die  Einnahmen  sich  geringer  heraus- 
stellten ;  denn  während  die  Ausstellung  im  Hyde-Parke  nur  92.888 
QMelres  in  Anspruch  nahm,  war  jene  in  den  Champs  Elys4es 
über  einem  Raum  von  169,691  QMetres  verbreitet    Das  Ge- 
bäude im  Hyde-Parke  hatte  bloss  4.84  Mill.  Frcs.  gekostet.  Die 
Bauten  für  die  Pariser  Ausstellung  nahmen  eine  Summe  von 
16.856,000  Frcs.  in  Anspruch.    Während  aber  die  Pariser  Aus- 
stellung von  21,779  Ausstellern  beschickt  wurde,  hatte  die  Lon- 
doner deren  nur  13,937  gezahlt.    Demnach  betrugen  die  Ein- 
nahmen in  Paris  nur  3.2,  jene  in  London  mehr  als  12.«  Mill.  Frcs. 
Die  Engländer  hatten  sieb  auf  die  Ausstellung  der  Erzeugnisse 
des  Gewerbefleisses  und  des  Ackerbaues  beschränkt;  die  Fran- 
zosen riefen  auch  die  Kunst  herbei,  doch  trennte  man  sie  diess- 
mal  noch  von  einander.    Den  Gemälden  und  Slaluen  wurde  ein 
besonderer  geschlossener  Raum  vorbehalten;  man  konnte  sie  ab- 
gesondert sehen.    Industrie  und  Kunst  wurden  nicht  in  einen 
Topf  geworfen,  und  die  Massen,  welche  dahin  gingen,  Juwelen- 
schmuck anzustaunen  oder  Seidenkleider  zu  bewundern,  störten 
denjenigen  nicht,  der  in  Betrachtung  eines  Meisterwerkes  der 
Bildnerei  oder  Malerei  versunken  war.    Dennoch  war  damit  das 
Wesen  der  Ausstellungen  bedeutend  verändert. 

Der  Gedanke,  welcher  dazu  führte,  die  Kunst  in  die  Welt- 
ausstellungen aufzunehmen,  lag  ausserhalb  des  idealen  Kunslge- 
bietes.  Man  wollte  sich  hier  der  Kunst,  wie  bei  den  Gewerben, 
dazu  bedienen,  die  Ausstellung  anziehender,  interessanter  zu  machen, 
und  man  hat  nachher  die  Politik  hineingemischt,  man  ist  so  weit 
gegangen,  die  Staatsoberhäupter  selbst  zu  Ausstellungsmonumen- 
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ten,  wir  wollen  nicht  sagen  zu  Ausstellungsgegenständen  zu 
benutzen. 

Die  Ausstellung  des  Jahres  1855  fiel  in  die  Zeit  des  Krim- 
krieges, die  Zeit ,  wo  die  Sturme  auf  Sehastopol  stattfanden.  Die 
Politik  spielte  fortwährend  in  die  Ausstellungsscenen  hinein:  die 
Exposition  diente  als  Vehikel  politischer  Zwecke.  Die  gewalligen 
Ausslellungsobjecte  mussten  die  feinen  Netze  verdecken,  die  da 
gesponnen  wurden.  Unter  dem  Vorwande ,  die  Ausstellung  zu 
besuchen,  reiste  die  Königin  von  England  mit  dem  Prinz-Gemahl, 
kamen  allerlei  Diplomaten  nach  Paris,  und  während  Aller  Augen 
nach  dem  Industriepalast  in  den  Champs  Etysles  gerichtet  waren, 
wurden  in  den  Minister-  und  Gesandtschaftshotels  die  Abmachungen 
mit  Oesterreich  und  Italien  getroffen,  die  den  Frieden  mit  Russ- 
land herbeiführten,  und  den  Grund  zu  den  Kriegen  mit  Oester- 
reich legten. 

Anderseits  sah  man  besonders  bei  Vertheilung  der  Preise  die 
Politik  mitwallen  und  die  Hand  führen.  Prinz  Napoleon ,  Prä- 
sident der  Ausstellungscommission,  war  dabei  sichtlich  bemüht, 
seine  politischen  Sympathien  und  Antipathien  zur  Gellung  zu 
bringen.  Nicht  leicht  halte  eine  Ausstellung  mehr  Unzufriedene 
gemacht  als  jene  des  Jahres  1855. 

Die  Ökonomischen  Resultate  aber,  die  bereits  zu  London  sich 
ergeben  hatten,  traten  hier  mit  noch  grösserer  Kraft  hervor,  je 
umfangreicher  das  Material  war,  das  sich  zur  Vergleichung  dar- 
bot, je  mehr  bereits  die  Erfahrungen,  die  man  im  Jahre  1851 
gemacht  hatte ,  Anlass  zum  Nachdenken  gegeben  hatten.  Die 
Franzosen  fanden,  dass  sie  gerade  in  allen  Artikeln,  die  einzu- 
führen in  Frankreich  verboten  waren,  hinter  andern  Völkern  zu- 
rückgeblieben seien.  In  jenen  Waaren,  wo  die  Massenproduction 
entscheidend  ist,  sahen  sie  sich  von  Engländern,  Schweizern  und 
Belgiern  verdrängt.  Die  Engländer  gewahrten,  wie  der  deutsche 
Bergbau,  die  deutsche  Maschinenindustric  bereits  zu  der  ihrigen 
heranreiche.  Paris  machte  die  ihm  auffallende  Bemerkung,  dass 
ihm  Wien  nicht  ohne  Glück  nacheifere,  Sheffield  sah,  dass  ihm 
Essen  anfange ,  über  den  Kopf  zu  wachsen ,  und  Leeds  musste 
vor  Brünn  die  Segel  streichen.  Die  Engländer  fanden  sich  noch 
im  Der  in  ^eicimacksartikeln  andern  nachstehend:  die  Franzosen 
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aber  bemerkten  mit  Neid,  dass  ihre  Nachbarn  einzelne  Zweige 
der  Industrie  pflegen,  die  ihnen  unzugänglich  seien,  weil  sie  das 
Halbfabrikat  aus  England  einführen  müssten ,  dieser  Einfuhr  aber 
durch  die  Prohibition  ein  unübersteiglicher  Damm  gesetzt  würde. 
Die  Zwischenhändler,  die  Kaufleule,  welche  solchen  Ausstellungen 
immer  die  meiste  Aufmerksamkeit  schenken ,  wandten  sich  von 
den  alten  Industriecentren  ab  und  neuen  zu.  Man  machte  die 
Erfahrung,  dass  es  hier  und  dort  Rohstoffe  gebe,  die  man  brauche, 
die  aber  bisher  nicht  oder  nur  von  Wenigen  aufgesucht  waren. 
Dieser  Zustand  konnte  nicht  länger  fortdauern,  sobald  er  einmal 
erkannt  worden  war.  Neue  Risse  in  das  Merkantilsystem ,  er- 
neuertes Drangen  zur  Vervollkommnung  des  Eisenbahnnetzes,  zur 
Erweiterung  der  SchillTahrt,  vermehrte  Anlagen  von  Gewerben, 
von  Zeichenschulen  und  Sammlungen  waren  die  Folgen  dieser 
Erkenntniss,  deren  Resultate  sich  bereits  auf  der  Weltausstellung 
von  18G2  geltend  machten. 

In  Frankreich  war  es  der  Bevölkerung  handgreiflich  gemacht 
worden,  dass  im  Prohibitionssysteme  nicht  das  Mittel  gegeben  sei, 
die  Concurrenz  anderer  Völker  zu  besiegen.  Die  Engländer 
suchten  rastlos  in  allen  Welttheilen  nach  neuen  wohlfeileren  Roh- 
stoffen ,  förderten  den  Zeichen-  und  Bildhauerunterricht ,  sannen 
auf  neue  Methoden  bei  der  Erzeugung  des  Stahls  und  der  Farbe. 
Die  Deutschen  hatten  einander  und  den  Fremden  mancherlei  Vor- 
theile abgelernt.  Sie  brachten  sie  bereits  bei  der  nächsten  Aus- 
stellung in  London  zur  Geltung. 

Bei  der  dritten  Weltausstellung,  die  am  1.  Mai  1862  er- 
öffnet wurde,  konnten  bereits  alle  Erfahrungen  der  früheren  Ex- 
positionen benützt  werden.  An  Ausdehnung  übertraf  sie  ihre 
Vorgängerinnen,  an  Werth  Hess  sie  die  frühern  weit  hinter  sich. 
Sie  war  mit  dem  ganzen  Ernste,  der  das  englische  Volk  kenn- 
zeichnet, ins  Leben  gerufen  und  durchgeführt  worden.  Fremde 
Elemente  blieben  ausgeschlossen.  Trotzdem  konnte  sie  aus  den 
eigenen  Einnahmen  bestritten  werden. 

Die  Kosten  der  Pariser  Ausstellung  waren  nachgerade  der 
französischen  Regierung  zur  Last  gefallen,  die  auch  den  Industrie- 
palast ankaufte,  der  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  eines  der 
Elemente  in  dem  grossen  strategischen  Netze  herausgestellt,  das 
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mit  den  Neubauten  um  das  zu  Unruhen  geneigte  Paris  geworfen 
wird.  Er  bietet  einen  festen  Stützpunct,  wo  eine  grosse  Trup- 
penmasse aufgespeichert  und  nach  den  bedrohten  Punclen  abge- 
geführt  werden  kann.  Der  ebenerdige  Raum  kann  für  Cavallerie 
und  Pferde,  die  Gallerie  den  Fusstruppen  als  Herberge  dienen. 

In  London  hatte  man  natürlich  an  solche  Eventualitäten  nicht 
gedacht.  Man  führte  wohl  ein  solideres  Gebäude  als  früher,  aber 
keine  Festung  auf;  die  Herstellungskosten  waren  daher  geringer 
und  selbst  ein  Vorschuss  von  150,000  L.  St.,  welche  das  Par- 
lament bewilligte,  wurde  zurückerstattet.  Die  Erfahrung  hatte  zu 
Paris  gelehrt,  wie  schwer  es  sei,  alle  Ausstellungselemente  unter 
ein  Dach  zu  bringen  ,  man  adoptirte  daher  in  London  ein  System 
von  Bauten ,  welches  gestattete ,  die  Maschinen  spielen  und  die 
Claviere  tönen  zu  lassen,  ohne  dass  sie  einander  hinderten.  Der 
Flachenraum,  den  die  Ausstellung  erforderte,  betrug  119,995 
□  Metres ,  die  Gesammtkosten  beliefen  sich  auf  460,000  L.  St., 
aber  sie  wurden  durch  die  Einnahmen  von  459,631  L.  St  ge- 
deckt. Die  Kunst  war  auch  hier  mit  hineingezogen  worden,  aber 
die  Politik  blieb  ferne  und  ausser  der  Königin  von  England  wurde 
kein  Monarch  dazu  gedrängt,  die  Ausstellungsfeier  durch  seine 
Gegenwart  angenehmer  zu  machen.  Die  Industriellen  aber  halten 
sich  mehr  als  bisher  angestrengt.  Nicht  nur  war  die  Zahl  der 
Aussteller  grösser;  sie  betrug  28,653,  sondern  man  war  auch 
wählerischer  gewesen,  hatte  Besseres  als  bisher  einzusenden  ge- 
trachtet, und  es  gab  sich  in  der  That  ein  entschiedener  Fort- 
schritt kund.  Die  Englander  hatten  nach  allen  Richtungen  die 
Welt  durchforscht,  um  wohlfeileren  Rohstoff  zu  beschaffen.  Der 
Krimkrieg  und  der  Mangel  jener  Stoffe,  die  man  aus  Russland 
zu  beziehen  pflegt,  zwangen  sie,  andere  Erzeugungsquellen  auf- 
zusuchen. Sie  brachten  die  Jute  aus  Indien,  um  den  Hanf  zu 
ersetzen.  Sie  förderten  in  ihren  Colonien  die  Wollenproduction, 
sie  machten  häufigen  Gebrauch  von  der  Shoddy-  und  Mungowolle 
und  vervollkommneten  zu  deren  Gebrauch  die  Maschinen.  Sie  hatten 
aber  auch  in  jenen  Industrien ,  wo  Zeichnung  und  Farbengebung 
massgebend  sind,  vorwärts  zu  kommen  gesucht,  hallen  sich  aber 
überall  strengen  Slyles  befleissigt  Sie  halten  die  Kohle  gequält, 
damit  sie  ihnen  herrliche  Farbstoffe  liefere;  aber  Beweglichkeit 
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and  rege  Phantasie  hatten  sie  sich  nicht  anzuschaffen  vermocht. 
Darin  blieben  die  Franzosen  Meister. 

Diese  hatten  ihrerseits  der  Massenerzeugung,  der  Anwen- 
dung der  Maschine  auf  die  Handarbeit  grössere  Aufmerksamkeit 
gezollt  Sie  hatten  in  Folge  des  Handelsvertrags  mit  England 
von  diesem  Halbfabrikate  bezogen  und  daraus  schönere  Waaren 
als  die  Engländer  selbst  hergestellt,  hatten  in  ihrer  alten  Domaine, 
in  der  Farberei  mit  Pflanzenstoffen  und  in  der  Eisenerzeugung 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht,  aber  sie  hatten  die  alte 
Suprematie  auf  dem  Gebiete  der  Kurz-  und  Nürnberger  Waaren 
eingebüsst. 

Die  Deutschen  waren  fleissig  gewesen.  Wien  hatte  sich 
einzelner  Pariser  nud  Berlin  einzelner  Wiener  Artikel  zu  bemäch- 
tigen gesucht.  Die  Rheinländer  machten  Tuche  ohne  Glanz  und 
die  Berliner  verlegten  sich  auf  die  Shawlweberei.  Die  Englinder 
fanden  die  ungarischen  Weine  wohlschmeckend  und  die  preussi- 
schen  Seidenwuaren  erschienen  selbst  den  Franzosen  als  beach* 
lenswerlbe  Concarrenlen.  Die  Londoner  Ausstellung  trug  den 
ganzen  und  vollen  Charakter  des  industriellen  Wettkampfes.  Sie 
hal  die  Industriellen  und  Kaufleute  auf  Bahnen  gelenkt,  die  bis 
dahin  nur  von  wenigen  Auserwählten  betreten  wurden.  Die  Ver- 
aligemeinung dessen,  was  dort  nur  sporadisch  erschien,  die  Ver- 
breitung von  Methoden ,  die  Erzeugung  von  Rohstoffen ,  die  Er- 
weiterung der  Bezugsquellen  hat  sich  zu  Paris  in  eklatanter  Weise 
gezeigt. 

Der  Londoner  Ausstellung  sollte  Anfangs  eine  zu  Wien  fol- 
gen, aber  wahrend  die  Oesterreicher  berietken,  auf  welchen  Fleck 
ihrer  Hauptstadt  sie  das  Ausstellungsgebäude  für  das  Jahr  1£68 
verlegen  sollten,  meldete  der  Moniteur,  dass  im  Jahre  1867  eine 
Weltausstellung  auf  dem  Marsfelde  stattfinden  werde.  Die  Wiener 
Ausstellung  war  damit  zu  Wasser  geworden ,  dein  Worte  des 
Imperators  folgte  die  That  auf  dem  Fusse  nach.  Diessmal  wollte 
man  kein  steinernes,  kein  dauerndes  Gebäude  aufführen ;  man  hat 
der  Kasernen  genug.  Vorübergehend  wie  die  Ausstellung  selbst 
sollte  der  zu  diesem  Zwecke  dienende  Pallast  sein.  Das  Mars- 
feld sollte  später  wieder  Exerzierplatz  werden ,  nachdem  es  Aus- 
stellungsraum gewesen  war;  es  sollte  sich  in  Sandwüste  verwan- 
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•  delt,  nachdem  es  Park  gespielt  hatte.  Einer  Compagnie  wurde 
diessmal  die  Errichtung  und  Ausbeulung  überlassen,  einer  Com- 
pagnie, die  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  Herrin  des  Unterneh- 
mens nicht  bloss  die  spanische  Wand  war,  hinter  der  die  Regie- 
rung stand  und  dirigirte;  der  Staat  und  die  Stadt  Paris  trugen 
dazu  1 1  Mill.  Frcs.  bei.  Damit  sollte  ihre  Leistung  abgelhan 
sein.  Der  Charakter  der  Vergänglichkeit  und  der  Umstand, 
dass  ein  Gesellschartsunternehmen ,  Gesellschaftscapital ,  Gesell- 
schaftsinleressen engagirt  waren,  hat  dem  Ganzen  ein  Gepräge 
aufgedrückt,  hat  Folgen  herbeigeführt,  die  für  das  Wesen  und 
den  Verlauf  der  Ausstellung  entscheidend  waren.  Bisher  hatten 
alle  Weltausstellungen  einander  an  Grösse  übertreffen,  diejenige 
zu  Paris  sollte  etwas  schaffen,  das  noch  nicht  gesehen  wurde, 
noch  nicht  dagewesen  war,  und  wo  möglich  jede  Nachfolge  un- 
möglich machte.  Anderseits  sollte  sie  in  den  Mitteln  sehr  be- 
schränkt sein.  Was  Staat  und  Stadt  geleistet,  hatte  seine  engen 
Gränzen;  die  Compagnie  aber  musste  danach  trachten,  nicht  nur 
das  Kapital,  das  sie  auslegte,  in  möglichst  engen  Gränzen  zu  halten, 
sondern  es  auch  wieder  herein  zu  bringen  und  möglichst  gut  zu 
verzinsen.  In  dieses  Dilemma  waren  die  Männer  eingekeilt,  welche 
die  Ausstellung  durchführen  sollten.  Man  stellte  an  sie  von  der 
einen  Seite  die  Forderung  möglichst  grossartiger  Anlagen,  von 
der  andern  verlangte  man ,  dass  möglichst  wenig  ausgegeben 
werden  sollte.  Die  Consequenzen  waren  Unvollkommenheilen  in 
der  Ausführung,  Unschönheilen ,  Knauserei ,  kleinliche  Benützung 
unbedeutender  Hülfsquellen  und  Anwendung  aller  Lock-  und  Reiz- 
mittel, die  den  Besuch  fördern  und  daher  die  Einnahmen  steigern 
sollten.  Dadurch  ging  nachgerade  der  ganze  Charakter  der  In- 
dustrieausstellung verloren.  Gegen  Ende  derselben  war  sie  in 
optima  forma  zu  einer  Folioausgabe  des  Weihnachtsmarktes  zu 
Plunderweiler  geworden. 

Mit  dem  industriellen,  agricolen  und  artistischen  wollte  man 
zuerst  das  sociale,  dann  das  hygienische,  endlich  das  ethnogra- 
phische Element  verbinden.  Nicht  bloss,  was  man  arbeitet,  son- 
dern auch,  wie  man  für  die  Arbeiter  sorgt,  welche  Mittel  man 
auf  und  ausser  dem  Schlachtfelds  für  Heilung  und  Verband  an- 
wendet, wie  man  sich  in  den  verschiedenen  Ländern  kleidet,  wie 
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man  amusirt,  die  Kinder  erzieht,  wohnt,  isst,  reilet  und  schläft, 
sollte  gezeigt  werden.  Man  wollte  eine  Ausstellung  der  ganzen 
menschlichen  Thäligkeit,  der  menschlichen  Lebensweise,  schaffen. 
Das  zu  leisten,  übersteigt  auch  die  Kräfte  eines  Selbstherrschers 
der  Franzosen,  man  konnte  nur  eine  Karrikatur  hervorrufen;  so 
gross  auch  der  Raum  war  den  man  zu  diesem  Zwecke  widmete, 
so  collossal  auch  die  Mittel  waren,  die  man  in  Anwendung  brachte, 
um  ihn  zu  erreichen.  Die  ungeheure  Fläche  von  417,520  Q  Metres 
waren  auf  dem  Marsfelde  für  die  Ausstellung  verwendet,  tiber- 
diess  wurde  noch  die  Insel  Billancourt  in  eine  Ausdehnung  von 
einem  Viertel  Million  QMetres  den  landwirtschaftlichen  Maschinen, 
Thiereu,  Geräthen  etc.  eingeräumt. 

Einen  solchen  Raum,  ein  solches  Material  zu  beherrschen, 
ist  eine  Riesenarbeit.  Glücklicher  Weise  ist  den  Franzosen  trotz 
isrer  angeborenen  Regsamkeit  ein  Sinn  für  Scheinatisiren,  eine 
gewisse  Fertigkeit  im  Classificiren  und  Disponiren  angeboren,  die 
sie  über  viele  Schwierigkeiten  hinaushebt,  ihren  Werken  jene 
Leichtigkeit  und  Fasslichkeit  gibt,  die  ihnen  in  der  ganzen*  Welt 
Eingang  verschafft,  die  ihnen  zum  Siege  auf  dein  Schlachtfelde 
eben  so  oft  als  ihre  ungestüme  Tapferkeit  verholfen  hat.  Das 
Schema  nach  dem  das  ungeheure  Material  disponirt  werden  sollte, 
war  ein  logisch  strenges,  für  die  Gegenstände  der  Industrie 
und  der  Agricultur  sollte  das  eigentliche  Ausstellungsgebäude 
dienen.  Die  socialen  Veranstaltungen,  das  staatliche,  higienische 
und  ethnographische  Element,  Thiere  und  Pflanzen  sollten  sich  im 
Hofraum  ausbreiten,  wo  man  neben  den  aufzurichtenden  Häusern 
Barat  ken  und  Kiosks  einige  Rasenplätze  einrichtete,  Baumgruppen 
pflanzte,  und  das  Ganze  mit  dem  Rahmen  eines  Parkes  taufte. 

Das  Gebäude  selbst  bestand  aus  einer  Ellipse,  dasselbe  mass 
in  seiner  Längenaxe  490  Metres,  halte  300  Metres  in  seiner  Breite 
und  zerfiel  in  7  Ringe,  die  jede  eine  Gruppe  bargen;  denn  in 
9  Gruppen  halte  man  das  ganze  ungeheure  Material  menschlicher 
Thätigkeit  getheilt.  Man  begann  mit  der  Geschichte  der  Arbeit, 
ging  zur  Kunst  über,  liess  die  Hilfsmittel  der  Kunst,  den  Hausrath, 
der  Kleidung,  die  Roh-  und  Nahrungssloffe  folgen.  Diese  7  Ab- 
theilungen umschloss  der  innere  eiserne  Kasten,  Ausslellungs- 
pallast  genannt,  —  mit  dem  Namen  eines  riesigen  Gazometers 
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halte  ihn  die  Pariser  Publicistik  beehrt,  —  alles  Andere  fand  seine 
Stätte  im  Park.  Man  wollte  so  den  Vortheil  erzielen,  die  andern 
Anhängsel  zu  ersparen,  welche  bei  frühern  Ausstellungen  nölhig 
geworden  waren ;  man  wollte  den  bisher  nie  erreichten  Nuzen 
erlangen,  die  gleichartigen  Producte  aller  Völker  und  Lander  hart 
nebeneinander  gereiht  zu  sehen  und  so  die  Vergleichung 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  möglich  machen.  Keiner  von 
beiden  Zwecken  wurde  erreicht,  wohl  aber  wurde  alle  Schönheit 
im  Stile  des  Gebäudes,  alle  Uebersichtlichkeit  bei  der  Anordnung 
geopfert.  So  gross  das  Gebäude  auch  sein  mochte,  es  zeigte 
sich  für  den  Bedarf  unzureichend;  man  musste  Annexe  bauen, 
aber  diese  Annexe  standen  mit  dem  Hauptgebäude  in  keiner  Ver- 
bindung, waren  nicht  leicht  aufzufinden  und  setzten  daher  dem 
Studium  der  einzelnen  Zweige  eine  sehr  zeitraubende  Schwierig- 
keit entgegen.  Die  Gruppen  und  Klassen  waren  mehr  als  je  zer- 
rissen. So  hatte  Spanien  für  sich  und  seine  Colonten  ein  eigenes 
Haus  gebaut,  in  dem  es  seine  Koh producte  unterbrachte,  Das 
aber  mit  der  übrigen  spanischen  Ausstellung  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange stand  und  an  einer  von  derselben  sehr  entfernten 
Ecke  gelegen  war.  Die  Schweizer  hatten  für  ihr  Leder  und  ihre 
Maschinen,  die  Preussen,  Englander  und  Amerikaner  für  ihre  land- 
wirlhschaftlichen  Geräthe  ,  die  Belgier  für  ihre  Maschinen  Häuser 
gebaut,  auf  deren  Entdeckung  nur  der  Zufall  führte. 

Die  Gruppen  waren  überdiess  so  gross,  dass  sie  eine  Unter- 
abtheilung in  zahlreichen  Klassen  nöthig  machten,  da  nun  nicht 
die  Klassen,  sondern  die  Gruppen  der  verschiedenen  Länder  neben 
einander  gereiht  waren,  wurde  die  Vergleichung  derselben  Klasse 
desshalb  nicht  weniger  schwierig,  als  bei  allen  frühern  Ausstellungen. 
Trozdein  z.  B.  alle  Werke  und  WebeslofFe  Englands  sich  an  jene 
Frankreichs  anschlössen,  war  nichts  destoweniger  die  Ausstellung 
der  englischen  Seideninduslrie  um  die  ganze  Länge  des  Gebäudes 
von  der  französischen  entfernt  Der  Park  hingegen  wurde  ein 
Pele  in6le  von  Barraken,  Tempeln,  Kirchen,  Kiosks,  Modellen  von 
Wohnhausern,  Maschinengebäuden,  Gartcnanlagen,  Bier-,  Wein-  und  " 
Kuffeeschenken,  ein  Wurstelprater  im  grossen  Stile.  An  das  Aus- 
stellungsgebäude reihten  sich  im  Kreise  Gast-  und  Schenkwirth- 
schaflen  aller  Nationen  in  denen  Mädchen  und  Burschen  im  National- 
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costüme  die  GAsle  bedienten,  Musiker  und  Sänger  sich  kören 
liessen.  Dahin  strömten  die  Massen,  das  nahm  die  Besucher  ge- 
fangen. Die  Ausstellung,  und  was  sie  bot,  war  Nebensache.  Man 
ging  hin  um  bei  den  Russen  Thee  zu  trinken,  um  bei  den  Eng- 
landern zu  frühstücken,  um  Wiener  Bier  und  amerikanisches  Sor- 
bett  zu  trinken,  mitunter  auch  da  noch  andere  Kurzweil  zu  suchen. 
Aus  einer  Weltausstellung  wurde  ein  aller  Wfell  Wirthshaus,  wo 
die  Dinge  nicht  einen  noch  schlüpfrigen  Charakter  annahmen. 
Im  Interesse  der  Gesellschaf),  welche  die  Ausstellung  unternommen, 
lag  es  diese  Anziehungsmomente  zu  nähren  und  zu  kräftigen. 
Die  Inhaber  der  Cafes  und  Restaurationen  zahlten  überdiess  hohe 
Mietbzinse  und  mussten  trachten  ihre  Kosten  zu  erzielen.  Es 
war  ein  tolles  Treiben,  das  sich  da  einstellte,  ein  glänzender 
Wirrwarr,  in  dem  besonders  das  orientalische  Costüm  eine  her- 
vorragende Rolle  spielte.  Man  bedurfte  aller  sittlichen  Kraft  und 
alles  Ernstes,  um  sich  vor  diesem  Gewühle  los  eu  einer  ernsten 
Arbeit  über  diese  grösste  wahrscheinlich  lezte  aller  Ausstellungen 
emporzuringen;  wir  wollen  diess  in  folgenden  AbtheHungen  ver- 
suchen. 

Der  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  lezten  Londoner  und  der 
letzten  Pariser  Ausstellung  liegt,  war  der  industriellen  Weltent- 
wickelung nichts  weniger  als  günstig,  der  amerikanische  und 
der  deutsche  Bürgerkrieg,  haben  den  raschen  Aufschwung,  wel- 
chen das  gewerbliche  und  agricole  Leben  im  vorigen  Jahrzehnt 
genommen,  gelähmt.  Mit  einem  Male  staute  sich  der  Strom  des 
Verkehrs,  ein  Theil  der  Wasser  wurde  über  die  Ufer  getrieben 
und  versumpfte.  Der  HauptrohstolT  für  Wirk-  und  Webewaaren 
blieb  aus,  der  Hauplmarkt  für  feine  europ.  Erzeugnisse  versiegte; 
die  Capitalien  deplacirten  sich,  die  Thaler  empfanden  eine  Scheu 
für  neue  Anlagen,  die  sich  durch  den  deutschen  Krieg,  durch 
die  Unsicherheit  aller  Verhältnisse  in  Europa  zur  Aengstlichkeit 
and  endlich  zum  höchsten  Misstrauen  steigerte.  Der  Charakter 
dieser  Epoche  fand  sich  nicht  bloss  der  letzten  Weltausstellung 
aufgedrückt,  sondern  er  verflocht  sie  von  Anfang  an  mit  ihren 
gegnerischen  Verhaltnissen.  Auch  das  Wetter  verspätete  die  Auf- 
stellung. 

Noch  mehr  als  die  Aufstellung  litt  die  Beurtheilung.  Am 
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2.  April  musste  die  Jury  ihre  Arbeiten  beginnen.    Die  Objecto 
lagen  zum  grossen  Thei!  noch  in  Kisten  verpackt,  die  Schränke 
waren  leer,  oft  musste  man  die  Ballen  erst  in  aller  Eile  auf- 
schreiben, um  den  Preisrichtern  nur  einen  Begriff  von  dem,  was 
da  zu  sehen  sei,  zu  geben.  Zwischen  Kisten,  Staubhaufen,  Stroh- 
bündeln sah  man  die  verschiedenen  Juries  herumirren,  und,  wie 
es  unter  solchen  Verhaltnissen  nicht  anders  sein  kann,  die  Sachen 
wurden  summarisch  abgethan ;  der  alte  Ruf  einer  Firma  und  ihre 
frühern  Leistungen  mussten  für  das  herhalten,  was  man  nicht  zu 
prüfen  Zeit  hatte.    Die  Franzosen  hatten  in  allen  Klassen  die 
Majorität  und  brachten  daher  auch  ihre  eigenen  Anschauungen 
und  Gesichtspunkte  mit;  Momente,  welche  für  die  richtige  Beur- 
teilung, besonders  dort,  wo  es  sich  um  Geschmacksrichtung 
handelt,  sehr  nachlheilig  waren.    Ueber  die  Classenjury  wurde 
eine  Gruppenjury  und  über  diese  wieder  ein  oberster  Rath,  der 
alle  Urlheile  revidiren  sollte,  gesetzt.    In  der  Gruppenjury  wurde 
unterhandelt  und  gefeilscht,  im  obersten  Rathe  wurde  diplomatisirt. 
Die  Gruppenjury  bestand  aus  den  Vorstanden  der  Classen;  im 
obersten  Rath  sassen  die  Präsidenten  der  Gruppen.    Man  konnte 
aber  einem  solchen  Manne  unmöglich  zumuthen,  genaue  Kennt- 
niss  all  der  mannigfachen  Gegenstände  zu  haben,  die  sich  in  einer 
Klasse  oder  Gruppe  befanden.    Zumeist  Hessen  sie  sich  angelegen 
sein,  die  Interessen  des  Landes,  dem  sie  angehörten,  zu  vertreten, 
darunter  verstand  man  aber,  dass  sie  bemüht  waren,  ihren  Lands- 
leuten so  viele  Preise  als  möglich  zu  erwirken.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  förmliche  Coalitionen  geschlossen,  man  connivirte ,  man 
verständigte  sich  gegenseitig,  d.  h.  man  sagte :  belohne  du  meine 
Industriellen,  ich  belohne  die  deinen.    Der  oberste  Rath  hatte 
vollends  den  Charakler  eines  Congresses  nicht  den  eines  Tribunals. 
Wer  aus  den  vertheilton  Preisen  einen  Schluss  über  den  Werth 
der  Produktion  eines  Landes  oder  Volkes  ziehen  will,  wäre  in 
einem{  grossen  Irrthum  befangen.    Die  Jurys  mit  ihren  Preisen 
gehören  zu  den  Srhattenseiten  der  Ausstellungen ;  sie  sind  mora- 
lisch und  materiell  ein  Nachlheil  für  die  Producenten.  Diese 
sezen  alle  möglichen  Hebel  in  Bewegung  um  das  Recht  zu  er- 
langen später  auf  ihren  Schilden,  Preiscouranten  und  Circularen 
die  erlangte  Medaille  sammeln  zu  können.    Sie  fertigen  Dinge  an, 


Digitized  by  Google 


•as  Anlast  der  Acsstellnng  von  1867.  109 


die  sie  sonst  nie  machen,  für  die  sie  keinen  Absaz  haben,  nur 
um  prämiirt  zu  werden.    Sie  machen  sich  grosse  Auslagen  um 
ihre  Eitelkeit  zu  befriedigen  und  beirren  das  Urtheil  derjenigen, 
die,  mit  der  Industrie  nicht  vertraut,  glauben  in  dieser  oder  jener 
Stadt,  in  diesem  oder  jenem  Lande  werde  dieser  Artikel  erzeugt, 
da  er  doch  manchmal  nur  einmal  und  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  gemacht  wurde.    Den  Schlichen  und  Intriguen  ward  dabei 
Thür  und  Thor  geöffnet.  Der  Maassstab  der  angelegt  wird,  ist  ein 
so  unsicherer,  so  verschiedener,  dass  die  Prämie  selbst  an  innerem 
Werth  verliert.    Bald  ist  es  die  Grösse  des  Etablissements,  bald 
die  Tüchtigkeit  der  Leistung,  bald  der  Verkaufspreis,  der  über 
die  Würdigkeit  des  zu  Belohnenden  entscheidet.    Diese  Umstände 
werden  selten  richtig  angegeben;  die  Moralität  und  Biederkeit 
selten  dabei  gefördert.    Nach  einer  jeden  Ausstellung  sind  der 
Unzufriedenen  sehr  Viele  und  nicht  immer  mit  Unrecht.  Man 
konnte  bei  der  letzten  Ausstellung  nicht  selten  Glasschranke  sehen, 
deren  Eigenlhümer  erklärten ,  dass  sie  die  ihnen  ertheilte  Aner- 
kennung zurückgewiesen  haben.    Bei  Weltausstellungen  vollends 
treten  noch  andere  Motive  hinzu;  politische  Rücksichten,  Eifer- 
süchteleien und  Neid  der  Staaten,  Nationaleitelkeit  und  Furcht  vor 
Concwrenz  treten  mit  ins  Spiel.    So  wollten  die  Franzosen  nir- 
gends grosse  Preise  dort  zuerkennen,  wo  sie  nicht  ebenfalls  der- 
gleichen verdienen ;  dem  Kaiser  der  Franzosen  wurde  ein  erster 
Preis  für  die  Herstellung  wohlfeiler  Arbeitsh&user  ertheilt,  obwohl 
dos  von  ihm  gebaute  Muslerhaus  nichts  weniger  als  mit  verhält- 
nissmassig geringen  Kosten  hergestellt  ist.     Die  Preise  und  die 
Art  ihrer  Vertheilung  sind  es,  welche  die  Ausstellungen  zu  Mittel- 
punkten des  Unfriedens  machen,  sie,  die  doch  wahre  Freudenfeste 
sein  sollen.  Nur  wenn  dieses  Element  modificirt  und  in  richtigere 
Bahnen  gelenkt  wird,  sind  fortan  noch  Weltausstellungen  über- 
haupt möglich.    Die  Engländer  hatten  nur  eine  einzige  Art  von 
Preismedaillen  vertheilt;  bei  den  Franzosen  gab  es  3  und  später 
4  Abtheilungen.    Wo  aber  ist  der  Preisrichter,  der  die  scharfe 
Linie  für  diese  Preise  bezeichnen  kann,  welcher  den  Grad  genau 
ermessen  will  um  den  der  Eine  höher  als  der  Andere  steht.  Die 
Willkühr,  die  Zuneigung,  die  Dialektik,  die  Protection  haben  hier 
freies  Feld  und  rufen  ihrerseits  Erbitterung,  Miss  wollen  und  Hass 


Digitized  by  Google 


110  Ueber  die  grossen  Weltausstellungen 

hervor.  Wer  sich  gekränkt  fühlt,  wird  in  seinem  Streben  lässig, 
und  Jeder,  der  etwas  mehr,  als  er  verdient,  errungen  hat,  dient 
als  Aergerniss.  Beide  bringen  der  ökonomischen  Entwickelung,  der 
Strebsamkeit  wenig  Vortheil.  Die  Gerechtigkeit  und  das  Recht 
bilden  Hauptfactoren  im  volkswirtschaftlichen  Leben,  die  Preise 
bei  Weltausstellungen  entsprechen  ihnen  aber  selten. 

Ueberstürzung  und  Witterung  waren  der  Aufstellung  der 
exponirlen  Objecte  nicht  günstig.  Mit  ihrer  Reglementirungs- 
und  Schematisirungssucht  brachte  die  französische  Commission 
neue  Beengungen  hinzu.  Sie  wollte  die  Aufstellung  in  ge- 
schlossenen Sälen,  die  allerdings  den  Franzosen  am  zuträglichsten 
scheinen  mochten;  denn  ihre  Ausstellung  war  die  reichste,  sie 
hatten  genug  des  Materials ,  um  mit  jeder  Klasse  einen ,  ja  meh- 
rere Säle  zu  füllen.  Andere  Völker  wurden  dadurch  gezwungen, 
Dinge  in  einen  Raum  zusammenzubringen,  die  entweder  nicht 
zusammenpassten,  oder  einander  Abbruch  thaten.  Doch  fügte  sich 
Alles  dem  Dictate;  nur  die  Engländer  und  Russen  widerstrebten, 
und  die  Commission  fügte  sich  ihnen.  Indem  beide  Völker  über 
den  ihnen  zugetheilten  Raum  frei  verfügen  konnten,  war  es  ihnen 
möglich,  nach  einem  einheitlich  massgebenden  Gedanken  vorzu- 
gehen. Die  Engländer,  strenge  Formalisten,  idealisirten  die  Kauf- 
bude. Weile  Gassen  mit  schmalen  Seitengangen  war  ihr  mass- 
gebender Gedanke;  die  Russen  suchten  ihrer  Ausstellung  em 
nationales  Gepräge  aufzudrücken.  Die  ganze  Aussteilung  trug 
einen  eigentümlichen  Charakter,  welcher  als  der  national  russi- 
sche betrachtet  werden  soll.  Bei  genauerem  Eingehen  fand  man 
jedoch,  dass  wohl  Motive,  welche  hie  und  da  auch  als  Schmuck 
bei  dem  russischen  Landvolke  angewendet  werden,  benutzt  wur- 
den, aber  um  mit  Zuhttlfenahme  byzantinischer  und  orientalischer 
Momente  ein  wirklich  interessantes  Ganze  zu  bilden.  Es  war  ein 
künstlerischer  und  streng  geschulter  Geist,  welcher  den  Gedanken 
zu  dieser  originellen  Aufstellung  lieh  und  durchführte.  Allerdings 
das  beste  Miltel,  um  durch  die  glänzende  Art  der  Aufstellung  die 
kleinen  Dimensionen  des  eigentlich  industriellen  Elementes  zu 
verdecken  und  das  bedeutungsvollste  russische  Industrieland,  das 
Königreich  Polen,  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen.  Noch 
suchten  der  norddeutsche  Bund  und  die  süddeutschen  Staaten 
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nach  einer  gewissen  Methode  vorzugehen ;  die  Belgier  and  Schwei- 
zer drängten  ihre  Industrien  in  grossen  Massen  zusammen ,  be- 
nützten den  kärglich  zugemessenen  Raom  sehr  verstandig  und 
brachten  dadurch  einen  tüchtigen  Eindruck  hervor.  Die  Oester- 
reicher  verschwendeten  im  Streben,  den  meisten  künstlerischen 
Effect  zu  erzielen,  nur  sehr  vielen  Raum  unnütz;  die  nüchternen 
Amerikaner  kümmerten  sich  wenig  um  Schönheit  und  Ordnung. 
Bei  den  Orientalen  spiegelte  sich  immer  der  türkische  Divan  ab, 
die  Chinesen  und  Japanesen  brachten  nur  Kramladen  zu  Stande. 
Der  Geist  der  Lander  spiegelte  sich  in  der  Art,  wie  sie  auf- 
stellten, ziemlich  treu  wieder. 

Nach  Inhalt  und  Umfang  war  die  französische  Ausstellung 
die  reichste,  sie  war  die  einzig  vollständige,  die  einzige,  welche 
durch  ein  klares  Bild  der  Industrie  des  Landes  ein  Urtheil  über 
dieselbe  vollkommen  rechtfertigt    Minder  vollständig  war  Eng- 
fand vertreten.    Dennoch  genügte  das,  was  da  war,  die  Richtun- 
gen und  Strebungen  der  Engländer  zu  kennzeichnen.  Belgien 
und  die  Schweiz  hatten  sich  auf  einzelne  Industrien  beschränkt, 
am  so  vielseitiger  suchten  die  deutschen  Staaten  und  Oesterreich 
zu  sein.    Amerika  gab  nur  sehr  lehrreiche  Contourzeichnungen. 
Russland,  Schweden,  Danemark  brachten  von  Allein  etwas,  in 
den  nordischen  Haupterzeugnissen  war  nur  Schweden  einiger- 
massen  vollständiger.    Spanien,  Portugal,  Griechenland,  Italien 
zeigten  das  Bild  eines  erlahmenden  oder  bereits  abgethanen  Ge- 
werbewesens; der  Orient  aber  gab  von  dem,  was  er  wirklich 
am  besten  macht  und  schafft,  ein  vollkommenes  Specimen. 

Die  Würdigung  des  Umfanges,  den  die  Ausstellungen  der 
einzelnen  Lander  einnahmen,  genügt,  die  Behauptung  zu  recht- 
fertigen, dass  man  aus  denselben  auf  den  wahren  Zustand  der 
Industrie  und  des  Ackerbaues  dieser  Länder  keinen  vollkommen 
richtigen  Schluss  zu  ziehen  vermag;  aber  Anhaltspunkte  für  die 
dort  herrschenden  Richtungen  und  Tendenzen  lassen  sich  aller- 
dings gewinnen.  Eine  genaue  Durchforschung  der  Ausstellungs- 
räume auf  dem  Marsfelde  muss  die  alte  Erfahrung  neuerdings 
bestätigen,  dass  jedes  Volk  am  besten  das  producirt,  wofür  es 
im  eigenen  Lande  den  meisten  Absatz  hat,  wozu  ihm  die  Hülfs- 
mittel  am  leichtesten  beschafft  werden  können.    England  und 
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Frankreich  stehen  an  der  Spize  der  industriellen  Thätigkeit  des  gan- 
zen Erdkreises.  Sie  haben  aber  auch  den  meisten  Bedarf  nach 
industriellen  Erzeugnissen,  ihre  geographische  und  politische  Lage 
gewahrt  ihnen  die  Möglichkeit  am  leichtesten  Roh-  und  Hilfsstoffe 
zu  erlangen.  Glänzende  und  schimmernde  Objecte  finden  im 
heitern  französischen  Lande;  festgenietete  und  gut  gefügte  Dinge 
unter  dem  nassen  rauhen  englischen  Himmel  Absaz,  das  gibt  der 
französischen  und  der  englischen  Industrie  ihren  Charakter.  Im 
fleischfressenden  England  hat  die  Viehzucht,  in  dem  halbsüdlichen 
Frankreich  die  Obst-  und  Gemüsecultur  ihren  Höhenpunkt.  In 
Frankreich  wird  nur  feines ,  zum  Pulze  dienendes,  in  Schweden 
und  Russland  aber  derbes  Pelzwerk  consumirt  und  zum  Gebrauche 
bereitet.  Eine  weitere  Folge  ist,  dass  die  stärkere  Verwendung 
gewisser  Producte  im  Allgemeinen  eine  verbesserte  und  vermehrte 
Erzeugung  in  allen  Ländern  hervorruft  Der  grössere  und  allge- 
meinere Verbrauch  des  Eisens  z.  B.  hat  in  allen  Ländern  der 
Erde  nicht  blos  eine  vermehrte,  sondern  auch  eine  verbesserte 
Erzeugung  dieses  Metalls  zur  Folge  gehabt.  Der  Hopfenbau  nimmt 
immer  grössere  Dimensionen  an,  seitdem  das  Bier  in  immer 
weitere  Kreise  dringt;  dem  Flachsbau  und  Flachserzeugung  wird 
nun,  seitdem  die  Baumwolle  theurer  isl,  auch  in  Landern  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  die  denselben  früher  vernachlässigten.  Mit  der 
Verbreitung  der  Erzeugnisse  aus  hartem  Kammgarne  hat  auch  die 
Zucht  des  feinwolligen  Schafes  gegenüber  dem  langhaarigen  abge- 
nommen. Seitdem  bei  Franzosen  und  Engländern  das  Rauchen 
allgemeiner  geworden,  haben  sie  auch  Pfeifen  zu  schneiden  und 
Röhrchen  drechseln  gelernt. 

Ausnahmsweise  mag  allerdings  ein  Industriezweig  eines  Lan- 
des ausschliesslich  oder  vornehmlich  zu  Zwecken  der  Ausfuhr 
gehandhabt  werden,  wie  die  Fassfabrikation  in  Böhmen,  die  Glas- 
perlenfabrikalion  in  Gablontz  und  Venedig,  wie  einzelne  Schwei- 
zerindustrien, doch  sind  diess  meist  Artikel,  deren  Fabrikation 
einen  beschränkten  Umfang  hat.  Auch  der  Fall  kommt  vor,  dass 
ein  Land ,  trotzdem  ihm  der  Rohstoff  theurer  zu  stehen  kommt, 
andere  auf  dem  Weltmarkte  besiegt ,  welche  denselben  Rohstoff 
wohlfeiler  haben,  wie  die  sächsische  Strumpfwirkerei.  Die  Aus- 
nahme aber  kann  hier  nur  als  Bestätigung  der  Regel  dienen, 
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dass  man  am  besten  von  dem  exporlirt,  wofür  man  den  stärk- 
sten Markt  im  Innern  hat.  Frankreich  exporlirt  vornehmlich  jene 
Gegenstände,  die  in  seinem  Lande  Abnehmer  finden:  Luxus-  und 
Gescbmacksartikel ;  England  Ifisst  der  Welt  von  jenen  in  Massen 
erzeugten  Bisen-  und  Baumwollgegenständeu  ab,  die  es  selbst 
sehr  stark  verbraucht. 

Frankreich  und  England  haben  sich  auch  auf  der  Weltaus- 
stellung von  1867  als  die  ersten  Industriestaaten  gezeigt.  Frank- 
reich dehnt  seine  Gewerbethätigkeit  zu  sehr  in  die  Breite  aus, 
es  greift  nach  Allem,  es  will  in  Allem  excelliren  und  so  geschieht 
es  ihm,  dass  es  zuweilen  dort  den  Boden  verliert,  wo  es  fest  ge- 
wurzelt schien,  so  hat  es  die  Maroquinerie  an  Wien  abgeben 
müssen,  in  Sammt  wird  es  in  England  Uberholt;  Zucker,  den 
es  früher  exportirte,  führt  es  nun  ein.  Hingegen  hat  es  sich  in 
mancher  Massenindustrie  vervollkommt.  Sein  Eisen  hat  das  eng- 
lische nicht  mehr  zu  fürchten,  seine  Maschinen  führt  es  sogar 
nach  England  aus.  Sein  Hauptelement  aber  ist  und  bleibt  die  feine, 
die  Luxusindustrie ,  für  welche  seine  Hauptstadt  mit  ihrer  Fri- 
volität und  ihren  Reichlhümern  stets  einen  Markt  bietet.  So  lange 
Paris  Herrscherin  im  Reiche  der  Moden  ist,  so  lange  wird  auch 
Frankreich  das  Hauptland  der  Geschmacks-  und  Luxusindustrie 
bleiben. 

England  zieht  seiner  Industrie  einen  engern  Kreis.  Sein 
Augenmerk  ist  immer  auf  das  gerichtet,  was  massenhaft  Absaz 
bat  und  es  sucht  zu  diesem  Zwecke  wohlfeilen  Rohstoff  aus  allen 
Ecken  der  Erde  zusammen.    Man  verdankt  es  ihm,  wenn  Stoffe, 
die  im  asiatischen  Hochlande  und  in  den  Steppen  Afrikas  heimisc  h 
sind,  der  europäischen  Industrie  dienen,  wenn  die  Colonialländer 
sich  immer  mehr  mit  Erzeugung  jener  Rohproducle  befassen,  von 
denen  sich  der  europäische  Gewerbefieiss  nährt.    Sie  haben  die 
feinen  Haare  der  Angora  und  Mohairziege,  die  Jute,  und  neueslens 
das  Chinagras  in  den  Kreis  der  industriellen  Bearbeitung  gezogen. 
Die  Verwendung  der  Kunst-  und  australischen  Wolle  im  Grossen, 
der  Baumwolle  aus  den  nicht  amerikanischen  Ländern  wird  von 
ihnen  mit  aller  Energie  gefördert.     Nicht  eine  Ausstellung  ist 
vergangen,  wo  uns  nicht  Englands  Thatigkeit  auf  diesem  Gebiete 
entgegengetreten  ist.   Die  Franzosen  sind  bemüht,  zu  erfinden, 
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die  Engländer  zu  finden.  In  Entdeckung  kleiner  Vorlheile  sind 
die  Franzosen  ihnen  überlegen;  Ausbeutung  einer  grossen  Erfin- 
dung ist  Tendenz  der  Britten.  Ihr  grösstes  Verdienst  aber  liegt 
in  Verwendung  geringer  oder  werthlos  gehaltener  Stoffe  zu  wohl* 
feilen  Erzeugnissen.  Wir  würden  bei  weilerer  Ausführung  zeigen 
können,  wie  sich  dieses  ihr  Streben  auf  der  letzten  Weltaus- 
stellung darthat. 

Ganz  in  der  Weise  der  Engländer  begnügen  sich  die  Belgier 
und  Schweizer  damit,  in  einzelnen  Industrien  hervorzutreten, 
«in  Verfahren,  das  den  Amerikanern  zu  wünschen  wäre.  Zu  dem 
Reichthum  von  Natorerzeugnissen ,  welchen  die  Union  bietet,  ge- 
sellt sich  bei  den  Amerikanern  allenthalben,  wo  das  Bedürfniss 
ihr  Führer  ist,  eine  Genialität  im  Erfinden,  welche  ihre  Anlage  zu 
einem  der  ersten  Industrievölker  der  Erde  bekundet.  Wollen  sie 
aber  nach  europäischer  Art  fabriciren,  wollen  sie  gar  weben  und 
stricken ,  so  leisten  sie  Stümperhaftes.  Ein  Gang  durch  die 
amerikanische  Ausstellung  lieferte  den  Beweis ,  dass  trotz 
aller  geistreichen  Auseinandersetzungen  Careys  ihr  jetzt  adop- 
tirtes  Handelssystem  sie  auf  falsche  Bahnen  führt. 

Deutschland,  das  in  der  Wissenschaft  so  originell  ist, 
ist  in  der  Industrie  eklektisch.  Alles  wird  aufgenommen  und  er- 
griffen, mit  Fleiss  mit  Ernst  ergriffen,  aber  Neues,  genialen  Blick 
Bekundendes  bieten  die  deutschen  Ausstellungen  wenig.  Das 
Rheinland  die  südwestlichste  Ecke  Deutschlands,  das  Erz-  und 
Riesepgebirge ,  endlich  einige  Gegenden  Oesterreichs  (man  wird 
verzeihen,  dass  ich  trotz  des  Prager  Friedens  das  deutsche  Oester- 
reich zu  Deutschland  rechne,)  sind  die  Hauplsize  der  deutschen 
Für  jene  Gewerbezweige,  die  Geschmack  und  Farben- 
sinn in  Anspruch  nehmen,  nimmt  Wien  neben  Paris  den  ersten 
Rang  ein ;  im  Maschinenbau  bat  nebst  Berlin  der  deutsche  Süden, 
in  der  Bergwerksindustrie  Sachsen  und  Rheinland  keinen  Con- 
currenten  zu  fürchten.  Die  deutsche  Wollenindustrie  kann  jedoch 
der  englischen  nicht  die  Wage  halten,  die  bömische  Glasindustrie 
kann  nur  in  Hohlglas  und  da  nur  in  den  feinsten  Artikeln  mit  der 
englischen  und  belgischen  coneurriren;  die  deutsche  Falence- 
fabrikation  kann  aber  nur  in  den  ordinären  Gattungen  durch  den 
niederen  Preis  den  Markt  halten. 
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Der  Orient  hat  keine  grosse  Industrie  in  dem  Sinne,  wie 
sie  in  Europa  getrieben  wird.    Die  Orientalen  haben  diessmal 
ihre  Werkstatten  vor  unsern  Augen  aufgeschlagen.    Sie  arbeiten 
mit  den  einfachsten  Werkzeugen,  nach  einer  Richtung,  für  die 
sie  weder  Zeichnung,  noch  Formel  bedOrfen;  sie  tragen  Beides 
in  ihrem  Geiste.    Jede  Abirrung  von  dem  Maasse,  das  sie  sich 
vorsezen,  entdecken  sie  alsogleich,  und  verbessern  sie.  Geflechte, 
Scbnizereien,  Stickereien,  Arbeiten  von  Draht  von  edeln  Metallen 
und  Gewebe  sind  es,  die  sie  erzeugen.    Geduld  und  ein  ange- 
borener Sinn  für  Farbe  und  Form  sind  die  Eigenschaften,  welche 
ihnen  das  ersezen,  was  den  Europäern  die  Schule  gab,  die  nur 
mit  vielem  angestrengtem  Fleisse  dahin  gelangt,  wohin  den  Orien- 
talen Natur  und  Angewöhnung  fuhren.    Tradition  und  Stabilität 
haben  bei  ihnen  einen  Stil  herausgebildet,  den  wir  nun  erst  nach 
Kegein  zu  construiren    bemüht    sind;    die  Anschauung  einer 
leuchtenden  in  Farbenpracht  glänzenden  Nalur,  hat  ihr  Auge  für 
die  Farbenharmonie  erzogen  und  tausendjährige  von  Vater  auf 
Sohn  sich  vererbende  Erfahrung  ihnen  ein  Geschick  verliehen, 
das  selbst  die  zartesten  Finger  unserer  Frauen  vergebens  an- 
streben.  Der  Architekt  Hansen  aus  Wien,  einer  der  tüchtigsten 
deutschen  Meister  äusserte,  als  er  vor  den  orientalischen  Aus- 
stellungsobjecten  stand :  hier  muss  man  zu  lernen  anfangen.  Durch 
den  ganzen  Orient  ist  die  Geschicklichkeit  im  Weben  und  Schnizen 
in  Bereitung  von  Lacke  ist  der  Farbensinn  verbreitet;  aber  der 
Geschmack  wechselt  mit  einem  Male  und  unvermittelt  bei  den 
Völkern  mongolischer  Race.    Der  edle  Stil  Indiens  hört  an  der 
chinesischen  Granze  auf,  während  bei  den  Japanesen  eine  Rück- 
kehr zum  Naturalismus  unverkennbar  ist. 

Die  überseischen  Länder  haben  diessmal  eine  Fülle  von 
Naturproducten  entfaltet,  welche  die  beste  Gewähr  gegen  die  Furcht 
ist,  es  könnte  den  nächsten  Generalionen  des  industriellen  Europa 
an  Rohmaterial  mangeln.  Australien  und  Amerika  warten  nur 
der  arbeitenden  und  befruchtenden  Hand  um  eine  Fülle  von  Nalur- 
erzeognissen  über  Europa  auszuschütten,  die  zu  verarbeiten,  selbst 
die  Maschine  nicht  ausreicht.  Vom  Goldklumpen  bis  zur  Kohlen- 
piramide  liegen  hier  unter  der  Erdrinde  alle  Schätze  des  Berg- 
baues in  Massen  aufgehäuft.    Alle  imporlirten  Thiere  vermehren 
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sich  da  altsogleich  in  solchem  Maasse,  dass  der  NahrurtgsstofT, 
den  sie  bieten ,  fast  werthlos  wird ,  und  das  neu  eingeführte 
wuchert  unkrautartig  neben  der  indigenen  Pflanze  und  dem  aus 
Urzeit  heimischen  Thiere.  Noch  lange  nicht  sind  alle  Gattungen 
von  Webestoßen,  die  sich  da  finden,  der  Industrie  zugeführt,  noch 
lange  flicht  alle  Nahrungsmittel,  die  sich  dort  darbieten,  dem  Ver. 
brauche  zugewendet  Die  Engländer  sind  unermüdlich  im  Er- 
forschen neuer  Stoffe,  welche  die  Industrie  zu  verbrauchen  nicht 
immer  sogleich  geschickt  genug  ist. 

Diess  waren  unserem  Auge  die  Umrisse,  in  denen  sich  die  Pro- 
ducte  der  Arbeit  einer  Welt  bei  einigen  Rundgängen  durch  das  Aus- 
steliungsgebäude  auf  dem  Marsfelde  nothwendig  darstellen.  Solche 
Ergebnisse  gehören  zu  den  interessantesten  Resultaten  der  Ausstel- 
lungen, sie  können  in  ihrem  weitesten  Umfange  nur  bei  Weltausstel- 
lungen gewonnen  werden.  Aus  Bruchstücken  zusammengelesen,  von 
mangelhaften  Elementen  geschöpft,  sind  sie  doch  in  ihren  Hauptzügen 
richtig  und  genügend,  um  der  wirtschaftlichen  Enlwickelungs- 
geschichte  der  Zeit  als  Basis  zu  dienen;  die  Wissenschaft  der 
Volkswirthschafl  aber  wird  erst  dann  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  können ,  wenn  der  Stoff  für  die  ökonomische  Geschichte 
in  genügendem  Masse  gesammelt,  gesichlet  und  geordnet  sein 
wird.    Bemerken  wir  noch  einige  Einzelheiten. 

Zum  Bedeutendsten  gehört  die  Gasmaschine  die  aus  Preussen 
kam.  Sie  ist  höchstens  für  Apparate  von  V*— 1  Pferdekraft 
anwendbar,  und  mag  dort,  wo  man  keinen  Plaz  zu  Kesseln  und 
Rmichftingen  hat,  für  kleinen  Betrieb  von  Druckereien,  Tisch- 
lereien etc.  nuzbar  sein.  Im  grossen  Stile  sind  sie  unbrauchbar, 
sind  die  alten  Motoren  nicht  ersezbar. 

Möglichste  Vereinfachung  der  Maschine,  Reduction  auf  die 
geringsten  Raumproportionen  und  namentlich  Ersparniss  an  Feu- 
rungsmaterial  bei  Dampfmaschinen  sind  die  Momente,  welche  das 
Hauptaugenmerk  der  Maschinenbauer  sind.  In  dieser  Rich- 
tung sind  es  vorzüglich  die  Amerikaner  Heits  und  Gorcil, 
die  mit  ihren  Leistungen  allen  Andern  vorangehen.  Die  Ame- 
rikaner stehen  überhaupt ,  was  Genialität  der  Contruction  be- 
trifft ,  allen  andern  Völkern  im  Maschinenbau ,  sowie  in  der 
Werkzeugfabrikation  voran.    Die  Noth  und  das  Bedürfniss  sind 
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hier  eingreifend  wirksam  gewesen.  Die  Handarbeit  ist  nicht  blos 
sehr  Iheuer,  sondern  oft  um  keinen  Preis  zu  haben,  desshalb 
mosste  man  trachten,  Maschinen  zu  finden,  welche  dieselbe  er- 
setzen, der  noch  unbearbeitete  Boden,  der  von  Wurzelwerk  strozt, 
der  Urwald  brauchte  tüchtige  energisch  wirkende  Werkzeuge,  der 
Menschengeist  sann  darauf,  ihrer  habhaft  zu  werden,  und  er  fand 
sie.  Diese  Hauen,  diese  Spaten,  diese  Sägen,  welche  da  ausge- 
stellt sind,  mit  denen  hat  der  Mann,  der  sie  erfand,  selbst  gearbeitet. 
Die  Dresch-,  die  Pflüg-,  die  Saatmaschinen  wurden  Anfangs  meist 
zu  Einzelzwecken,  für  den  Gebrauch  eines  Einzelnen,  zur  Be- 
arbeitung eines  speziellen  Stückes  Land  angefertigt  und  gingen 
ersl  spater  in  die  Maschinenrabrikation  im  Allgemeinen  über.  Die 
Amerikaner  arbeiten  ihre  landwirtschaftlichen  Maschinen,  wie  ein 
Ziergeiüth.  Ihre  Constructionen  sind,  weil  einem  mehr  coupirten 
Terrain,  der  deutschen  Landwirtbschaft  angemessener  als  die 
englischen.  Sie  sind  die  Erfinder  und  bleiben  die  Meister  in  den 
Holzschneidemaschinen.  Der  Bedarf  und  der  Stoff,  den  ihre 
Urwälder  liefern,  ruft  sie  hervor.  Der  Mangel  an  Menschenkraft 
zwingt  sie,  die  Maschine  auch  in  die  Hauswirtschaft  einzuführen 
und  die  zahlreichen  Vorrichtungen  für  den  Hausgebrauch,  mit 
denen  Engländer  und  Franzosen  debutirten,  waren  nach  ameri- 
kanischen Mustern  und  Prinzipien  angefertigt.  Für  die  Anwen- 
dung der  Maschinen  auf  die  Kleingewerbe  sind  meist  die 
franzosen  thätig.  Knöpfe  zu  schneiden,  Hackchen  zu  bilden, 
Schnürchen  zu  schlingen,  Handhaben  und  Ringe  zu  schnizen, 
besonders  aber  die  Arbeiten  in  Papier  zu  verrichten,  Briefcouverts 
zu  machen,  Schächtelchen  anzufertigen,  Kärtchen  zu  bilden,  haben 
sie  viele  und  sinnreiche  Apparate  ausgestellt.  In  der  Anfertigung 
von  lilographischen  und  Druckerpressen,  Papierschneidemaschinen 
etc.  haben  sie  einen  sehr  hoben  Grad  erreicht.  Ihre  Superiorilät 
in  diesem  Fache  wird  ihnen  nur  auf  dem  Felde  der  lithographi- 
schen Presse  von  Bauer  und  König  in  Würzburg  streitig  ge- 
macht. Du  Tartre  in  Paris  und  die  leztgenannte  Firma  be- 
streiten sich  gegenseitig  das  Verdienst,  den  Druck  mit  Doppel- 
farben auf  einer  Presse  ermöglicht  zu  haben. 

Durch  die  kleinen  Journale,  deren  Ahsaz  sich  bis  in  die 
Hunderttausende  steigert,  haben  die  Pariser  Druckereien  das  Be- 
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dürfniss  empfunden,  Pressen  za  haben,  die  mehr  leisten  als  die 
bisherigen  Schnellpressen,  und  so  ist  man  dahin  gelangt  Drucker- 
pressen zu  conslruiren,  die  12 — 14000  Exemplare  in  einer  Stunde 
liefern  und  man  glaubt  damit  noch  lange  nicht  an  die  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  gelangt  zu  sein.  Selbst  an  Schönheit  und  Klar* 
heit  des  Druckes  thut  es  den  Franzosen  Niemand  zuvor,  einige 
deutsche  Druckereien  aber  wohl  gleich.  Die  Amerikaner  haben 
zu  magern  Druck,  die  Engländer  sind  hier  wie  allenthalben  eigen- 
tümlich. Folianten,  Messbücher,  Ausgaben  im  alten  Stile  liefern 
die  Belgier  wohlfeiler,  die  Franzosen  aber  schöner.  Gegenstände 
des  katholischen  Cultus,  sowohl  solche,  welche  die  Druckerpresse, 
als  jene,  welche  die  Kunstindustrie  überhaupt  liefert,  bilden  einen 
erheblichen  Artikel  der  französischen  und  belgischen  Industrie. 
Das  Steigen  dieser  Industrie  in  Frankreich  hat  im  Steigen  des 
religiösen  Bedürfnisses  überhaupt,  in  der  Zunahme  der  Katholicität 
seinen  Grund  und  dürfte  zu  Schlüssen  Veranlassung  geben,  die 
manchen  socialpolitischen  Irrlhum  über  Frankreich  berichtigen 
können.  Die  Blüthe,  zu  welcher  die  Anfertigung  von  Drucker- 
pressen und  deren  Erzeugnissen  in  Frankreich  durch  das  eigene 
Bedürfnis«  des  Landes  gelangt,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  diese 
Erzeugnisse  Gegenstand  des  Exporthandels  geworden  sind.  Druck* 
und  lithographische  Pressen  werden  von  Frankreich  nach  England; 
kirchliche  Bilder  und  Bücher  nach  Oesterreich  exportirt. 

Genau  dasselbe  was  von  dem  neueren  Maschinenwesen  gilt, 
lässt  sich  vom  Eisenbahnfache  sagen.  Jeder  Theil  dessel- 
ben nimmt  eine  besondere  Sorgfalt  in  Anspruch.  Wohlfeilere 
Erzeugung  länger  dauernder  Bestandtheile,  Versuche,  verschiedene 
Materien  einander  zu  substiluiren,  Eisen  und  Stein  statt  des  Holzes 
und  vice  versa  anzuwenden,  den  Tunnelbau  zu  erleichtern,  Brücken 
und  Uebergtinge  leichter  und  wohlfeiler  zu  bauen,  besonders  aber 
die  Bergübergänge  zu  ermöglichen,  sind  die  Hauptaufgaben,  welche 
sich  die  Ingenieure  da  stellen,  und  so  weit  die  Pariser  Ausstellung 
zeigte,  haben  in  lezterm  Fache  die  Franzosen  das  Meiste  geleistet. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Systemen  zu  bremsen,  die  Reibung  nach 
Belieben  zu  vermehren  und  so  das  Auf-  und  Absteigen  der  schie- 
fen Ebenen  zu  ermöglichen,  war  von  französischen  Ingenieuren 
ausgestellt  worden,  darunter  die  Wagen,  welche  bestimmt  sind, 
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den  Mont-Cenis  zu  übersezen.  Es  ist  kein  einziges  Industrieland, 
weiches  nicht  im  Bau  von  Locomotiven ,  in  Construirung  von 
Kesseln  Neues  zu  leisten  versucht  halte.  Von  Deutschland  sind 
Fabriken  aus  den  verschiedensten  Theilcn  da,  daraus  Esslingen, 
Karlsruhe  und  OfTcnbach  sehr  ehrenvoll  hervorragen.  Die  Leistungen 
Deutschlands  sind  wohl  im  Maschinenfache  mehr  eclektisch,  aber 
sehr  tüchtig.  In  Appreturmaschinen  macht  Berlin  sich  besonders 
bemerkbar. 

Liebt  man  den  Sprung  von  der  groben  Mechanik  zur  Lu- 
xusindustrie, so  haben  die  Franzosen  in  der  Luxusindustrie 
nur  Einen  ernsten  Concurrenten ,    nämlich  Wien,  gerunden. 
Diese  Möglichkeit  der  Concurrenz  erstreckt  sich  jedoch  bei  Wien 
nur  bis  auf  eine  ziemlich  gemessene  Höhe;  im  Ganzen  sind  die 
Franzosen  noch  Herr  des  Terrains.    Wien  kann  sich  nämlich 
nur  in  jenen  Fällen  mit  Paris  messen,  wo  das  Material  minder 
kostbar,  wo  der  Aufwand  leichter  zu  bestreiten  ist,  wie  in  der 
Maroquinerie,  in  der  kleinen  Broncefabrication.    Hingegen  ist  die 
Joallerie,  die  Erzeugung  von  Bronceprachlstücken ,  von  Uhren 
für  Kamine,  sogenannte  Pendules,  beinahe  noch  immer  ausschliess- 
lich Domflne  Frankreichs,  das  Gleiche  gilt  von  künstlichen  Blu- 
men, Stickerei  und  Spisenfabrikation,  wo  allerdings  Belgien  noch 
den  alten  Ruhm  bewährt.  Ja  Paris  ist  seit  einem  Decennium  der 
erste  Juwelenmarkt  der  Welt  geworden,  hat  darin  London  das 
Scepter  entwunden  und  hat  sogar  das  Schleifen  der  Diamanten 
an  sich  zu  reissen  versucht,  ohne  jedoch  Amsterdam  aus  dem 
Sattel  heben  zu  können ,  das  die  Tradition  für  sich  hat.  Wie 
allenthalben  ist  auch  hier  der  innere  Bedarf  Grund  des  Flors 
der  Industrie  gewesen.    Reich  wie  Frankreich  unter  den  Bour- 
bonen  und  Louis  Philipp,  —  prachtliebend  und  luxuriös,  wie  es 
unter  dem  Kaiserthume  geworden,  consumirl  es  ungeheure  Sum- 
men der  Iheuersten  Stoffe,  Juwelen,  Gold-  und  Silberstickerei, 
Spizen  etc.    Sogar  die  Frivolität  hat  daran  ihren  Antheil.  Die 
centralisirende  Hauptstadt  bietet  einen  Markt  für  Alles  was  die 
Phantasie  an  Pracht  und  Glanz  ersinnt.    Man  arbeitet  mit  Prtt- 
cision,  weil  es  bezahlt  wird,  ersinnt  immer  Neues,  weil  es  Ab- 
saz  findet  und  ist  dann  in  Erfindung  des  Neuen,  im  Reiche  der 
Mode  gesezgeberisch ,  wellbeherrschcnd ,  erlangt  den  Wellexport. 
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Was  für  Frankreich  seine  luxuriöse  Hauptstadt,  ist  für  Eng- 
land sein  reicher  Adel;  oder  weil  eben  in  den  adeligen  Familien 
Englands  eine  gewisse  Tradition  auch  in  der  Art  des  Genusses 
herrscht,  weil  die  traditionelle  Anschauung  dahin  geht,  dass  die 
Dinge  auch  in  Farbe  und  Stil  eine  gewisse  Energie  und  Kraft 
bekunden,  ist  der  englische  Geschmack  typisch,  wahrend  der 
französische  die  stete  Veränderlichkeit  zur  Schau  trügt. 

Länder,  die  weder  eine  reiche  centralisirende  Hauptstadt, 
noch  einen  die  Geschmacks-  und  Feinindustrie  nährenden  Adel 
haben,  thun  am  besten,  sich  auf  die  Massenproduction  zu  ver- 
legen, wie  diess  zum  grössten  Theile  Deutschland,  Belgien  und 
die  Schweiz  thun.  Die  Spizeninduslrie  Belgiens  macht  hievon  eine 
Ausnahme;  sie  ist  traditionell  und  wird  durch  die  Vorzüglichkeit 
des  im  Lande  erzeugten  Rohmaterials  gefördert.  Belgien  hat 
nämlich  nächst  England  den  feinsten  und  schönsten  Flachs  aus- 
gestellt, an  Länge  und  Feinheit  der  Faser  steht  das  belgische 
Erzeugniss  dem  englischen  nicht  nach ,  an  Weisse  hat  das  eng- 
lische einigen  Vorzug.  Ganz  folgerichtig  und  dem  Bedürfnisse 
nachgebend  haben  auch  diese  beiden  Länder  Flachsbrechmaschi- 
nen, die  sehr  ingeniös  construirt  sind,  ausgestellt,  die  belgischen 
nehmen  etwas  mehr  Raum  ein,  sind  aber  weit  ingeniöser  con- 
struirt als  die  englischen. 

Die  traditionelle  Fortpflanzung,  die  Vererbung 
ist  ein  in  der  Eni  Wickelung  der  Arbeitsthätigkeit  sehr  zu  beach- 
tender Factor,  der  bisher  von  den  Volkswirlhen  kaum  genug  ge- 
würdigt scheint.  Ist  doch  selbst  England  zumeist  in  jenen  In- 
dustrien Meister,  die  es  seit  langen  langen  Jahren,  deren  manche  es 
sogar  seit  Jahrhunderten  betreibt.  Das  schlagendste  Beispiel  aber 
liefert  hiefür  der  Orient ,  dessen  Lackiererei ,  Schnizarbeiten, 
Teppiche,  Gewebe  die  Europäer  mit  all  ihrer  Meisterschaft  nicht 
nachzuahmen  vermögen.  Die  Tradition  erzeugt  in  einem  Volke 
nicht  bloss  Kunstfertigkeit,  sondern  auch  einen  feinen  Sinn  für 
jede  Vervollkommnung  und  Verbesserung  im  Genre  der  Arbeit, 
eine  Geschmackrichtung,  die  sich  zum  Stil  entwickelt,  einen  Takt 
für  das ,  was  harmonisch ,  was  geziemend  ist,  für  das  man  die 
Regeln  nur  schwer  auffindet ,  wofür  die  Regel  selten  ausreicht. 
Wer  einen  Rundgang  durch  die  Abtbeilungen  machte,  welche  die 
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Gest  hichte  der  Arbeit  aller  Nationen  darstellen  sollte,  musste  er« 
staunt  nein,  zu  sehen,  wie  die  Gobelins,  die  Emailarbeiten,  in 
denen  Frankreich  noch  heute  einen  so  hohen  Grad  einnimmt,  nur 
eine  Entwickelung  derselben  Industrie  seien,  die  da  schon  im 
13.  Jahrhundert  gepflegt  wurde.  Die  Mosaikarbeiten,  die  Kameen- 
schneiderei  werden  heute  noch  dort  am  glücklichsten  betrieben, 
wo  sie  in  uralten  Zeiten  blühten ,  auf  dem  alt  klassischen  Boden 
Italiens.  Allerdings  wird  es  sich  dann  noch  fragen,  ob  eine  solche 
Industrie  mit  Fleiss  weiter  gefördert,  ob  neue  Entdeckungen  benotet 
werden ,  aber  immerhin  ist  es  für  eine  Production  von  hoher 
Wichtigkeit,  ob  sie  in  demselben  seit  uralten  Zeiten  wurzelt,  und 
gilt  diess  besonders  für  die  Luxusindustrie,  die  nicht  durch  Ma- 
schinen und  neue  Proceduren  das  Geschick  der  Hand  und  die 
Intensität  des  Gedankens  ersezen  kann. 

Die  Luxusindustrie  bildet  den  Glanz ,  die  Zierde  jeder  Aus- 
stellung ;  sie  sammelt  auch  die  Laien  um  sich ;  sie  zieht  die  Frauen 
an,  wahrend  andere  nicht  minder  wichtige  nicht  minder  sinnreiche 
Gegenstände  nur  das  Auge  des  Kenners  auf  sich  lenken.  Die 
Luxusindustrie  aber  hat  bei  Beurtheilung  der  Gewerbethal ig- 
keit  eines  Landes  die  erhöhte  Wichtigkeit,  dass  sie  einmal 
den  ganzen  Bereich  des  Hausralhs  und  der  Kleidung  in  ihr  Be- 
reich zieht  und  dadurch  mannigfache  Schlüsse  auf  den  moralischen 
und  geistigen  Zustand  eines  Volkes  gestattet  Dadurch  aber,  dass 
<üe  ganze  Kunstindustrie  in  ihren  Kreis  fallt,  kann  man  die  Ge- 
schmacksrichtung ,  die  künstlerische  Entwickelung,  demnach  die 
edelste  Geistesblülhe  einer  Nation  aus  derselben  kennen  lernen. 
Die  Gerathe,  die  Fussböden,  die  Schmucksachen,  die  man  in 
Pompei  aufdeckte,  haben  uns  Blicke  in  das  innere  Leben  der 
alten  Bewohner  Italiens  thun  lassen,  welche  man  auch  nach  dem 
fleisaigslen  Studium  der  Classiker  und  nach  dem  Anschauen  aller 
ausgegrabenen  Statuen  nie  erlangt  haben  würde. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  hatte  die  Luxusindustrie  noch 
eine  ganz  andere  Bedeutung  dadurch  gewonnen,  dass  mehrere 
Schulen,  die  rücksichtlich  der  Geschmacksrichtung  divergiren, 
hier  hart  aneinander  geriethen.  Die  Kunstindustrie  ist  namentlich 
in  Folge  der  Weltausstellungen  Gegenstand  eingehender  Studien 
geworden;  man  hat  Regeln  zu  abstrahiren  gesucht,  denen  sich 
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das  Kunstgebilde  in  der  Industrie  unterwerfen  muss.  Die  Engender 
folgen  ihnen  unwissentlich,  die  Deutschen  und  Holländer  mit  Be- 
wusslsein.  Man  hat  eine  Theorie  der  Kunstgewerbe  aufgestellt, 
die  von  Berlin  ausgehend  zu  ihren  vorzüglichsten  Anhängern  und 
prac tischen  Förderern  die  Leiter  des  Kunstmuseums  in  Wien 
zählt,  so  dass  Berlin  theoretisch,  Wien  gewissermassen  practisch 
die  deutsche  Schule,  die  Stilisten  reprftsentirt.  Die  Franzosen 
verwerfen  ostensibel  die  Stilistik;  die  Naturnachahmung,  der  Na- 
turalismus wird  von  ihnen  als  Regel  der  Kunstgewerbe  aufgestellt 
Naturalisten  und  Stilisten  standen  auf  der  Pariser  Ausstellung  ein* 
ander  in  ihren  Leistungen  gegenober,  geriethen  aneinander  und 
haben  sich  gemessen. 

Die  Franzosen,  für  die  es  nicht  bloss  eine  theoretische,  son- 
dern eine  Frage  des  Uebergewichts  auf  dem  Weltmarkte  ist, 
dass  ihre  Richtung  stegreich  sei,  suchten  den  Stilisten  allen  Werth 
abzusprechen;  sie  behandelten  die  Stilistik  als  werthlose  Manie; 
die  Deutschen  und  mit  ihnen  die  Engländer,  welche  eben  so  be- 
gierig sind ,  die  Herrschaft  der  Franzosen  im  Reiche  der  Mode 
zu  brechen,  standen  auf  Seite  der  Stilisten.  »Das  ist  Nichts", 
das  ist  Abart,  das  ist  nicht  unser  Genre,  äusserten  die  franz. 
Jurymänner  Anfangs  bei  den  deutschen  Erzeugnissen,  der  Kampf 
entwickelte  sich  zuerst  bei  den  Kirchenstoffen,  die  Wien  zur  Aus- 
stellung brachte.  Ihr  habt  von  dem,  was  sich  da  ziemt,  keine 
Ahnung,  erwiederten  die  Wiener.  Als  die  Engländer  nun  auf 
Seite  der  Deutschen  traten,  stimmten  die  Franzosen  die  Saiten 
herab.  Schweizer,  Russen,  Belgier  aber,  denen  es  nur  um  Absaz, 
nicht  um  ein  ernsteres  Streben  zur  Verpflanzung  der  Kunst  in 
die  Industrie  zu  thun  ist,  folgen  der  von  Paris  ausgehenden 
Richtung. 

Den  Franzosen  das  Scepter  zu  entwinden,  dürfte  etwas 
schwer  sein.  Die  Luxus-  und  Kunstindustrie  hat  in  Frankreich 
seit  den  Zeiten  der  Valois  eine  Tradition.  Es  liegt  im  Wesen 
des  Luxus  die  Veränderlichkeit  zu  fördern.  Jeden  Augenblick 
ein  anderes  Kleid  zu  tragen,  andere  Mobilien  zu  beschaffen  ist 
ja  an  sich  ein  Moment  des  Luxus.  Die  Franzosen  mit  ihrer  cen- 
tralisirenden  Hauptstadt,  mit  ihrer  regen  Phantasie  scheinen  daher 
wie  geschaffen,  Gesetzgeber  im  Reiche  der  Mode  zu  werden. 
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Die  Motive  daza  bietet  ihnen  die  unerschöpfliche  Naturnachahmung. 
Die  Stilistik  mit  ihrem  typischen  Wesen  ist  der  gerade  Gegensaz 
der  Mode.  Wohin  die  Deutschen  die  Theorie,  führte  die  Eng- 
lander ihr  Tact. 

Als  die  Engländer  im  Jahre  1851  bemerkten,  dass  sie 
ihren  Nachbaren  in  Allem  was  Zeichnung  und  Farbe  in  Anspruch 
nimmt,  nachgestanden,  wandten  sie  der  Förderung  dieser  Elemente 
alle  Aufmerksamkeit  zu.  Sie  sammelten  Vorbilder  und  Muster  in 
allen  Weltgegenden,  kauften  in  Italien,  Deutschland,  Frankreich 
und  dem  Oriente  an,  was  für  Geld  zu  haben  war,  durchstöberten 
ihre  eigenen  Kirchen,  Gottesäcker  und  Edelhöfe.  Wo  Nichts  zu 
verkaufen  war,  nahmen  sie  zum  Copiren  ihre  Zuflucht.  Strenge 
Nachahmung  der  Antike  und  des  Mittelalters  war  die  Parole  und 
beim  Hang  zum  Typischen,  der  den  Britten  inne  wohnt,  war  strenge 
Stilistik  die  nothwendige  Folge.  Sie  fand  sich  in  allen  Gegen- 
standen der  Kunstindustrie,  welche  die  Engländer  ausstellten,  aus- 
geprägt. Ihre  Faience  und  Porzellanvasen,  ihre  Hohlglaswaaren 
sind  antiken  oder  mittelalterlichen  Formen  entnommen.  Ihre  Ta- 
peten sind  Nachbildungen  dessen,  was  man  in  den  alten  Adels- 
schlössern, ihre  gefärbten  Ziegel  (Fliesse)  dessen  was  man  in 
den  Mosaikböden  der  Kirchen  sieht  Bei  den  Bedürfnissen  des 
Culluf  war  es  auch,  wo  zuerst  die  Stilisten  siegreich  gegen  die 
Naturalisten  aufzutreten  vermochten.  Die  Naturnachbildung  der 
Franzosen  musste  hier  um  so  verwerflicher  erscheinen,  als  man 
im  katholischen  Cultus  insbesondere  eine  strengere  Form,  eine 
ascetischere  Sitte  anstrebt,  die  Naturnachahmung  erscheint  hier 
als  frivol ,  und  ist  bei  den  Mustern ,  welche  die  Franzosen 
suchen,  nicht  selten.  Der  Wiener  Seidenzeugfabrikant  Giani 
wies  hier  nach,  dass  die  Franzosen  sich  seiner  Stoffe  bedienen 
uud  zeigte  sogar  von  Franzosen  ausgestellte  Ktrchenparamente  aus 
seinen  Erzeugnissen. 

Die  Franzosen,  welche  in  diesem  Industriezweige  einen  feinen 
Tact  haben,  sind  nicht  so  verrannt,  das  Wahre,  welches  sich  in 
den  Behauptungen  der  Stilisten  findet,  nicht  einzusehen,  wenn  sie 
es  auch  nicht  zugeben  wollen,  dass  diese  Recht  haben.  Nicht 
bloa  gibt  ihnen  die  Naturalislik  das  Mittel  an  die  Hand,  immer 
Neues  zu  bringen,  sondern  sie  werden  auch  durch  eine  ausserordent- 
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liebe  technische  Vollkommenheit  unterstützt,  die  ihnen  ein  Ueber- 
gewicht  verleiht,  das  sie  nicht  aufgehen  wollen.  Der  angebliche 
Schulstreit  ist  eigentlich  ein  Streit  der  Interessen  zwischen  den 
französischen  und  germanischen  Kunslindustriellen ,  den  beider- 
seitigen Gewerbetreibenden.  In  richtiger  Erkenntniss  der  Sachlage 
gehen  die  Franzosen  in  vielen  Punctcn  zur  Stilistik  über,  jedoch 
schlau  genug,  ohne  viele  Worte  zu  machen.  Die  deutschen  In- 
dustriellen dürfen  ihrerseits  die  Naturalistik  nicht  fahren  lassen. 
Die  strengen  Stilformen  sind  zu  herbe,  um  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte, das  im  Gebiete  des  Luxus  das  grosse  und  entscheidende 
Wort  bat,  beliebt  zu  werden.  Der  Gewerbetreibende  aber  arbeitet 
nicht  aus  Rücksichten  der  Kunst,  sondern  um  zu  verkaufen  und 
Geld  zu  verdienen.  Geht  es  mit  dem  Naturalismus  besser,  so 
folgt  er  diesem.  Es  wird  sich  hoffentlich  nachgerade  eine  Mitte 
herausbilden  und  man  wird  die  gegenseitigen  Auswüchse  fallen 
lassen.  In  keinem  Falle  aber  darf  man  die  technische  Unfertig- 
keil,  die  Ungeschicklichkeit  in  den  Mantel  der  Stilistik  hüllen,  und 
sagen:  wir  wollen  die  Natur  nicht  nachahmen,  weil  man  es  nicht 
vermag. 
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Beitrage  zur  GescMcate  der  Nationalökonomie. 

Von  Dr.  Funk  in  Tübingen. 

Wer  sich  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  einigermassen 
vertraut  gemacht  hat,  dürfte  nach  einem  kurzen  Einblick  in  die 
bisherigen  Darstellungen  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Wirthschaflslehre  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  unsere  nächste 
Vergangenheit  in  ihrer  ökonomischen  Bedeutsamkeit  bisher  noch 
weniger  hinreichend  gewürdigt  wurde,  als  das  uns  ferner  stehende 
Alterlhum.  Wir  besitzen  zwar  einzelne  treffliche  Ausführungen 
über  die  wirtschaftlichen  Zustande  des  Mittelalters,  zum  Theil 
genaue  und  sorgfältige  Quellenforschungen,  zum  Theil  apriorische, 
aber  mit  solider  Kenntniss  der  Verhältnisse  durchgeführte  Con- 
struetionen  des  jener  Zeit  eigenthümlichen  Wirthschaftscharakters, 
zum  Theil  zahlreiche,  in  Lehrbüchern  zerstreute  bezügliche  No- 
tizen. Allein  wie  diese  Urlheile  meist  nur  die  Zustände  der  in 
Frage  stehenden  Periode  betreffen,  so  stammen  sie  auch  nicht  aus 
dieser  selbst,  sondern  aus  der  Gegenwart,  so  sehr  sie  auch  auf 
einer  genauen  Kenntniss  der  erstem  beruhen.  Die  so  gelassene  Lücke 
auszufüllen,  haben  zwar  die  Literaturhistoriker  gestrebt  und  zu  dem 
Behufe  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Anschauungen  uns  vor 
Augen  zu  führen,  welche  im  Mittelalter  selbst  über  ökonomische 
Dinge  herrschten  und  welche  aus  den  Werken  einzelner  Denker 
jener  Zeit  uns  entgegentreten.  Dieser  Punkt  aber  ist  es  eben, 
der  uns,  so  Manches  auch  hier  schon  geleistet  und  zur  Entfernung 
des  Vorurtheils  geschehen  ist,  als  habe  das  Mittelalter  wie  in 
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anderer  so  auch  ökonomischer  Beziehung  sich  nur  in  Barbarei 
und  Finsterniss  befunden,  noch  nicht  zur  Genüge  und  so,  wie  es 
dem  Sachverhalt  entspricht,  behandelt  zu  sein  scheint. 

Werfen  wir,  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  einen 
Blick  in  das  neueste  und  bedeutendste  literarhistorische  Werk  Ober 
die  Wirlhschaftslehre,  in  die  .geschichtliche  Entwicklung  der  Na- 
tionalökonomik und  ihrer  Literatur"  von  Kautz.  Wir  wollen 
nicht  davon  reden,  dass  das  Mittelalter  hier  auf  dem  kurzen  Raum 
von  kaum  etwas  mehr  als  vierzig  Seiten  abgehandelt  ist,  während 
dein  Alterthum  der  dreifache  Raum  gewidmet  wurde :  wir  können 
auch  weder  die  Beschreibung  des  mittelalterlichen  ökonomischen 
Ideenkreises  als  völlig  erschöpfend  betrachten,  noch  der  allge- 
meinen, auch  neuerdings  noch  adoptirten,  Behauptung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  ohne  Weiteres  unsere  Zustimmung  geben, 
dass  »im  Kreise  jener  Kirchen-Schriftsteller  und  christlichen  Social- 
phitosophen,  die  in  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  einer  Be- 
trachtung der  volkswirtschaftlichen  Angelegenheiten  sich  unterzogen 
und  eine  einigermassen  zusammenhängendere  ökonomische  Doctrin 
in  ihren  religiös- moralischen  Schriften  uns  hinterlassen,  unleugbar 
die  hervorragendste  Stelle  der  grosse  Kirchengelehrte  und  einfluss- 
reiche Vertreter  mittelalterlich- christlicher  Philosophie  und  Wissen- 
schaft T  h  o  m  a  8  von  Aquino  einnehme*  Denn  wenn  es  auch 
eine  ausgemachte  Wahrheit  ist,  dass  unter  den  Theologen  und 
Philosophen  des  Mittelalters  Thomas  v.  A.  unstreitig  die  Palme 
gebührt,  so  dürfte  ihm  auf  dem  Gebiete  der  Wirlhschaftslehre 
doch  weniger  ein  entschiedener  Vorrang  zukommen,  es  sei  denn 
etwa  insoweit,  als  wir  mit  vollstem  Grunde  voraussetzen  können, 
dass  sein  Riesengeist  auch  auf  diesem  Felde  etwas  für  seine  Zeit 
Besonderes  und  Ausgezeichnetes  geleistet  halte,  wenn  er  auf 
demselben  länger  verweilt  wäre,  eine  Voraussetzung,  die  aber 
von  keinem  Belang  für  uns  ist,  da  wir  den  Schriftsteller  nach 
seinen  wirklichen  Leistungen ,  und  nicht  nach  seiner  blossen 
Leistungsfähigkeit  zu  beurtheilen  haben.  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  er  auch  in  ökonomischen  Dingen  ehemals  zu  seiner  Zeit  und 


1)  ifititz,  die  gesdriehtliche  Eatwickeloog  der  Nttie&al~Oekooomik 
und  ihrer  Literatur.   S.  212. 
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noch  lange  nachher  eine  ganz  besondere  Auetoritat  genoss.  Allein 
dieser  Umstand  hat  hier  keine  weitere  Bedeutung,  weil  diese 
Auctorilat,  so  gross  sie  an  sich  war,  mit  der  verhaltnissmässig 
immerhin  geringen  Productivitat ,  die  Th.  als  Schriftsteller  auf 
ökonomischem  Gebiete  entfaltete,  auf  einen  engern  Kreis  von 
Fragen  beschrankt  blieb,  und  weil  sie  wohl  weniger  dessen  öko- 
nomischen Scharfblick  —  denn  dieser  ging  über  die  Anschauungs- 
weise seiner  Zeitgenossen  jedenfalls  nicht  in  bedeutendem  Grade 
hinaus —  als  Überhauni  seinem  ausserge wohnlichen  Rufe  als  Gelehrten 
entstammte.  Selbst  die  Schrift  Deregimine  prineipium,  die  aus  seiner 
Feder  hervorgegangen  und  die  mit  Recht  zu  grossem  Ansehen 
gelangt  ist,  kann  uns  zu  keinem  andern  Urlheile  bestimmen ;  denn 
ungeachtet  der  vielen  treffenden  ökonomischen  Bemerkungen,  die 
sie  enthalt,  ist  sie  doch  vorwiegend  politischen  und  rechtsphilo- 
sophischen Charakters  und  kommt  daher  zunächst  für  die 
Geschichte  einer  andern  Disciplin  als  der  der  Wirthschaftslehre 
in  Betracht.  Das  bleibt  dabei  allerdings  wahr,  dass  er  der  Erste 
im  Mittelalter  ist,  bei  dein  wir  eine  grössere  Summe  von  öko- 
nomischen Ideen  finden.  Dass  er  aber  als  Volkswirthschaftsschrift- 
sleller  nicht  einen  so  entschiedenen  Primat  unter  den  mittelalter- 
lichen Gelehrten  behauptet,  wie  er  es  als  Theologe  und  Philosoph 
ihuty  und  dass  sein  bezüglicher  Ideenkreis  nicht  der  ausgebreiteiste 
ist,  dürfte  sich  schon  aus  der  Zeit  ergeben,  in  die  sein  Leben 
fiel,  und  aus  dem  Orte,  an  dem  er  hauptsächlich  wirkte.  Nach 
beiden  Seilen  hin  bietet  das  Mittelalter  noch  eine  günstigere  Lage 
dar,  und  es  kann  daher  schon  an  und  für  sich  angenommen 
werden,  dass  die  italienischen  Theologen  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  welche  der  wenigstens  relativen  doppelten 
Ungunst  eines  Thomas  v.  A.  gegenüber  einer  doppelten  Gunst 
sich  erfreuten,  sofern  ihr  Leben  in  eine  spätere  und  fortge- 
schrittenere Zeit  fällt  und  sofern  der  Schauplatz  ihres  Wirkens 
ein  höher  entwickeltes  Land  ist,  demselben  in  der  Einsicht  in  die 
Grnndverhaltnisse  des  Verkehrs  wenigstens  gleichstehen,  wenn 
nicht  gar  überlegen  sind 


1)  E»  liegt  uns  natürlich  ferne,  mit  diesem  Urtheile  über  die  bedeut- 
same Leistung  Kautz '•  einen  Tadel  atuprechen  zu  wollen;  wir  consta- 
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Auch  durch  die  jüngst  erschienene  »Geschichte  der  *olks- 
wirthschaftlichen  Literatur  im  Mittelalter«  von  C  o  n  l  z  e  n  sind  die 
bezüglichen  historischen  Untersuchungen  noch  nicht  derart  zum 
Abschluss  gebracht,  dass  eine  neue  Darstellung  nur  Altes  wieder- 
holen könnte.  Zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  heben  wir  nur 
das  Eine  hervor,  dass  auch  hier,  wie  bei  Kautz,  die  beiden 
Männer,  die  nach  unserem  Dafürhalten  das  grössle  Wissen  in  den 
Wirlhschaftsf ragen  in  der  damaligen  Zeit  an  den  Tag  gelegt,  ganz 
unberücksichtigt,  ja  sogar  unerwähnt  geblieben  sind.  Eine  neue 
und  weitere  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  dürfte  daher  nicht 
überflüssig  und  unnütz  sein.  — 

Bevor  wir  indessen  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstand  über- 
gehen, möchten  wir  einige  kurze  Bemerkungen  vorausschicken, 
die  uns  zur  allgemeinen  Orientirung  und  zum  vollen  Verstündniss 
unserer  Darstellung  erforderlich  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  bei  unserer  Frage  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
es  sich  um  eine  Zeit  handelt,  die  im  Ganzen  ein  nur  wenig  ent- 
wickeltes materielles  Leben  aufzuweisen  hat ;  denn  die  grossartigen 
und  bedeutsamen  Entdeckungen  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, die  eine  neue  ökonomische  Welt  anbahnten,  sind  für 
die  Periode,  die  wir  betrachten,  noch  unbekannt.  Mit  Rücksicht 
auf  diesen  Umstand  dürfen  bei  einer  Untersuchung  der  wirtschaft- 
lichen Anschauungen  des  Mittelalters  die  Erwartungen  nicht  zu 
hoch  gespannt  werden:  die  unerlfissliche  Bedingung  einer  aus- 
gebreiteten und  soliden  ökonomischen  Kenntniss  ist  ein  ausge- 
breitetes und  entwickeltes  Verkehrsleben  und  zwar  ein  bereits 
längerer  Bestand  desselben.  Was  wir  in  jener  Zeit  an  ausge- 
bildeteren ökonomischen  Verhältnissen  treffen,  ist  im  Allgemeinen 
örtlich  zu  sehr  beschränkt,  als  dass  es  einen  durchgreifenderen 

tiren  nur  eine  Thatsache  zu  dem  Zwecke,  unsere  Arbeit  nicht  von  vorne- 
herein als  etwas  Ueberflüssigei  erscheinen  zu  lassen.  In  eben  dem  Grade 
vielmehr,  als  wir  einiges  Neue  bieten  zu  können  glauben,  wissen  wir  auch 
die  Schwierigkeiten  zu  schätzen,  die  jedem  Literarhistoriker  hier  entgegen- 
stehen und  die,  so  lange  wir  keine  eingehenderen  Vorarbeiten  besitzen, 
für  einen  Laien  in  der  theologischen  Literatur  des  Mittelalters  beinahe  un- 
überwindlich sein  dürften,  da  es  keine  geringe  Mühe  kostet,  in  der  unge- 
heuren Masse  eines  sonst  unbekannten  Stoffes  die  einzelnen  ökonomischen 
Goldkörner  aufzusuchen. 
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und  universaleren  Einfluss  auf  die  gesammte  Denk-  und  Anschau- 
ungsweise hätte  ausüben  können ;  die  Städte  allein  und  oft  nur 
einzelne  derselben  sind  es,  in  denen  Handel  und  Gewerbe  zu 
einer  höheren  Blüthe  gelangt  war,  während  das  platte  Land  noch 
gänzlich  auf  der  Stufe  der  Naturalwirtschaft  sich  befand.  Daraus 
erklärt  es  sich,  dass  theoretische  Untersuchungen  über  Wirth- 
schaftsangelegenheiten  vorerst  nur  in  geringerem  Masse  ange- 
stellt und  dass  die  materiellen  Fragen  mehr  in  Form  von  Corol- 
laren  zu  andern  Doctrinen  als  besonders  und  für  sich  allein  er- 
örtert wurden. 

Auch  der  ganze  Charakter  der  geistigen  Bestrebungen  jener 
Periode  scheint  uns  in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen.  Aus 
ihm  ergibt  sich  als  natürliche  Folgerung,  dass  im  zwölften  und  fol- 
genden Jahrhunderle  ökonomische  Erörterungen  im  Ganzen  sich 
nur  selten  finden  konnten,  da  bei  dem  damaligen  Erwachen  der 

« 

Wissenschaft  die  theoretischen  Grundfragen  sich  zunächst  in  den 
Vordergrund  stellen  und  Untersuchungen  über  praktische,  an  Be- 
deutsamkeit jenen  nachstehende,  Dinge  eine  Zeit  lang  zurück- 
drängen mussten.  Wie  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Phi- 
losophie zeigt,  wollte  der  Wissensdurst  des  Geistes  zuerst  bezüg- 
lich der  höchsten  metaphysischen  Probleme  gestillt  sein,  nicht  nur 
bevor  den  Niederungen  des  materiellen  Lebens  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  wurde,  sondern  sogar  bevor  die  ethischen 
Fragen  im  engern  Sinne  eine  sorgfältigere  Würdigung  fanden. 
Das  Schicksal,  welches  sonach  das  Ökonomische  Denken  über- 
haupt und  im  Grossen  gehabt,  scheint  sich  uns  hier  im  Beson- 
deren und  im  Kleinen  zu  wiederholen:  wie  es  im  Bereich  der 
gesammten  Wissenschaft  erst  spät  und  eigentlich  zuletzt  auf  die 
Tagesordnung  kam,  so  trat  es  auch  hier  extensiver  und  intensiver 
erst  auf,  nachdem  die  mittelalterliche  Wissenschaft  ihre  höchste 
Stufe  bereits  erreicht  hatte.  Diess  allerdings  nicht  bloss  in  Folge 
der  immanenten  Entwicklung  des  Geisteslebens,  sondern  vor  Allem 
angeregt  durch  äussern  Einfluss,  durch  eine  wenn  auch  nur  par- 
tielle und  locale  Blüthe  des  materiellen  Lebens,  aus  welchem  Um- 
stände sich  uns  die  Erscheinung  erklärt,  dass  wir  den  weitesten 
ökonomischen  Gesichtskreis  bei  den  Männern  finden,  die  an  der 
Stätte  eines  grösseren  Verkehres  lebten. 

ZeiUchr.  f.  Staatsw.  1869.  I.  Heft.  9 
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Wie  es  unstreitig  das  Studium  der  aristotelischen  Schriften 
war,  das  den  wissenschaftlichen  Aufschwung  im  Mittelalter  vom 
zwölften  Jahrhundert  an  hauptsächlich  hervorrief  und  ihm  die 
mächtigste  Stütze  lieh,  so  waren  es  auch  vornehmlich  die  Ge- 
danken des  grossen  Slagiriten,  die,  soweit  es  sich  um  natürliche 
Wahrheilen  handelte,  die  damalige  Anschauungsweise  beherrschten 
und  bestimmten.  Das  gewaltige  Ansehen,  das  der  griechische 
Weltweise  genoss  und  dem  die  Theologen  Ausdruck  gaben,  indem 
sie  ihn  schlechtweg  den  Philosophen  nannten,  musste  nicht  wenig 
dazu  beitragen,  wie  seine  philosophischen,  so  auch  seine  ökono- 
mischen Ansichten  in  der  geistigen  Atmosphäre  des  Mittelalters 
in  hohem  Grade  zu  befestigen  und  selbst  solche  zu  verfestigen, 
die  eine  harte  Krystallisation  weniger  ertragen,  weil  sie  bei  ihrer 
Bestimmung,  mit  dem  wandelbaren  und  stets  sich  ändernden  Leben 
in  Einklang  zu  bleiben,  in  einem  gewissen  Flusse  erhalten  werden 
müssen,  soll  sich  diese  Accommodation  in  leichterer  Weise  und 
ohne  erheblichen  Nachtheil  vollziehen.  Aus  diesem  Sachverhalt 
erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  besonders  die  früheren  kirch- 
lichen Schriftsteller  in  den  meisten  Fragen,  in  denen  ihre  christ- 
liche Ueberzeugung  dagegen  keine  Einsprache  erhob,  Hand  in  Hand 
mit  Aristoteles  gingen.  Haben  ja  doch  die  Bedeutendsten  unter 
denselben,  wie  Albert  der  Grosse  und  Thomas  von  Aquin  zu  all 
den  bekannten  Schriften  des  letztern  Commentare  verfasst!  Erst 
allmählig  sind  sie  von  dieser  engen  Bahn  etwas  abgewichen ,  sei 
es,  dass  sie  mit  ihren  Anschauungen  vielfach  über  Aristoteles 
hinausgegangen  waren,  sei  es,  dass  sie  sich  in  Widerspruch  mit 
denselben  gesetzt  halten  l). 

Noch  ein  weiterer  Umstand  scheint  uns  hier  in  die  Wag- 
schale zu  fallen  und  namentlich  über  die  speeifische  Gestalt  des 
jener  Zeit  eigentümlichen  ökonomischen  Ideenkreises  einiges 
Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
es  Theologen  sind,  deren  Anschauungen  in  Folgendem  zur  Dar- 
stellung gelangen  sollen.    Da  nun  die  von  uns  zu  besprechenden 


1)  Ueber  die  geistigen  Bestrebungen  des  Mittelalters  und  über  das 
Verhältnis*  der  Scholastiker  zu  Aristoteles  vgl.  Er d mann,  Grundriss  der 
Geschichte  der  Philosophie.    Bd.  I.  S.  304  ff. 
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Männer  auch  in  ihrer  schriftstellerischen  Thäligkeit  diese  ihre 
Eigenschaft  und  somit  den  theologischen  Gesichtspunkt  wenigstens 
im  Allgemeinen  stets  vor  Augen  gehabt,  so  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  sie,  wie  sie  von  den  materiellen  Fragen  nicht  ex  professo, 
sondern  nur  so  weit  handelten,  als  sie  mit  ihnen  durch  ihre  ander- 
weitigen Bestrebungen  in  Berührung  kamen,  so  auch  denselben 
nur  einen  mehr  oder  weniger  untergeordneten  Raum  widmen 
konnten.    Auch  hatten  die  in  das  Wirtschaftsleben  eingreifenden 
Fragen,  obgleich  ihnen  keine  ganz  bedeutungslos  erscheinen  konnte, 
doch  zunächst  nicht  alle  für  sie  ein  gleiches  Interesse.    In  ihrer 
Eigenschaft  als  Berather  der  Gewissen  sahen  sie  sich  vielmehr 
auf  den  Theil  der  Wirlhschaftslehre  vorzüglich  angewiesen,  der 
von  der  Verkeilung  der  Güter  handelt ;  die  ihnen  häufig  zufallende 
Entscheidung  in  Sachen  des  Mein  und  Dein  ist  vor  Allem  bedingt 
durch  die  Einsicht  in  die  Ökonomische  Bedeutung  desselben,  wess- 
halb  die  Erörterung  der  materiellen  Fragen  in  den  theologischen 
Werken,  wie  Roscher  richtig  bemerkt  hat1),  sich  nicht  selten 
da  findet,  wo  man  sie  vielleicht  kaum  erwarten  würde,  in  dem 
Tractate  über  das  Busssacrament.    Als  Verkündiger  und  Verthei- 
diger  einer  Doctrin  sodann,  welche  das  eigentliche  und  letzte  Ziel 
des  Menschen  nicht  hienieden  im  Besitz  der  Erde,  sondern  jen- 
seits in  der  Anschauung  Gottes  erkennt,  sind  sie  schon  durch  ihre 
christliche  Grundanschauung  abgehalten,  in  jene  mammonistische 
Ueberschätzung  der  vergänglichen  Güter  miteinzustimmen,  die  die 
Anhäufung  und  den  Gcnuss  der  letzteren  als  Selbstzweck  betrachtet. 
Hiernach  erklären  sich  für  uns  zwei  Eigenschaften,  die  an  den 
ökonomischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  wahrzunehmen  sind, 
von  denen  die  eine  mehr  formeller ,  die  andere  mehr  materieller 
Natur  ist.    In  ersterer  Beziehung  Gnden  wir  bei  ihnen  die  wirt- 
schaftlichen Fragen  nicht  mit  der  uns  jetzt  wünschenswerthen  Aus- 
führlichkeit, sondern  vielfach  nur  fragmentarisch  erörtert,  der 
Lehre  von  der  Vertheilung  der  Güter  indessen  den  verhültniss- 
mässig  breitesten  Raum  gewidmet.    In  letzterer  Beziehung  wird 
der  Production  der  Güter  beinahe  ebenso  wie  der  Consumtion 
derselben  nur  dann  eine  Berechtigung  zuerkannt,  wenn  sie  einer 


1)  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats  Wissenschaft.    Bd.  19. 
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höheren  Ordnung  und  idealeren  Zwecken  dienen ;  die  Anschauungs- 
weise, nach  welcher  das  Ziel  des  Wirthschaftens  vorwiegend  oder 
gar  ausschliesslich  in  der  blossen  Vermehrung  des  Reichthums 
besteht,  ist  hier  apriori  ausgeschlossen. 

Indem  wir  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  unsem 
Gegenstand  selbst  in  Angriff  nehmen,  fügen  wir  noch  bei,  dass 
wir  in  dieser  Darstellung  uns  vornehmlich  an  Bernhardin  von 
S i e n a  l)  und  seinen  Zeitgenossen  und  Geistesverwandten ,  An- 
tonin vonFloren  z*),  halten,  indessen  auch  noch  andere  Autoren 
herbeiziehen  und  um  jene  als  Mittelpunkt  gruppiren  werden,  soweit 
uns  solche  noch  eine  besondere  Erwähnung  zu  verdienen  scheinen. 
Wir  schlagen  dieses  Verfahren  ein,  weil  es  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  dass  die  genannten  Schriftsteller,  obwohl  sie  unseres 
Erachtens  am  Eingehendsten  und  Ausführlichsten  über  die  wirt- 
schaftlichen Fragen  im  Mittelalter  sich  verbreitet  haben,  dennoch 
bisher  am  Wenigsten  beachtet  und  gewürdigt  worden  sind,  an 
sich  das  angemessenere  sein  dürfte;  namentlich  aber  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  es  nicht  in  unserer  Absicht  liegt,  ein  vollstän- 
diges Verzeichniss  der  theologischen  Nationalökonomen  jener  Zeit 
zu  liefern  und  etwa  die  bezüglichen  zur  Darstellung  gebrachten 
Ansichten  genau  auf  jeden  einzelnen  ihrer  Vertreter  zurückzu- 
führen, weil  es  uns  vielmehr  darauf  ankommt,  ein  Gesammlbild 
der  in  jener  Literatur  sich  findenden  wirtschaftlichen  Anschauungen 
zu  geben,  beziehungsweise  das  schon  gegebene  zu  ergänzen,  wobei 
es  genügen  dürfte,  je  nur  einzelne  bedeutendere  Schriftsteller  zu 
allegiren.  Männer,  deren  Bedeutsamkeit  für  die  Literatur  der 
Nationalökonomie  bereits  anderwärts  erschöpfend  dargestellt  worden 
ist,  wie  Nikolaus  Oresmius  und  Gabriel  Biel  durch  Roscher, 


1)  Bernhardin,  aus  einer  der  angesehensten  Familien  der  Republik 
Siena  stammend,  ward  1380  zu  Massa-Carrara  geboren,  trat  1404  in  den 
Franziscanerorden,  starb  1444.  Er  genoss  einen  bedeutenden  Ruf  als  Pre- 
diger. Seine  Werke  wurden  mehrere  Male  heraufgegeben.  Wir  citiren 
nach  der  1745  zu  Venedig  in  5  Fol.-Bden  erschienenen  Gesammtausgabe. 

2)  Antonius,  wegen  seiner  kleinen  Figur  Antoninus  genannt,  wurde 
1389  zu  Florenz  geboren  und  ist  1459  als  Erzbischof  dieser  Stadt  gestorben. 
Seine  gesammten  Werke  erschienen  in  8  Foliobinden  1741  zu  Florenz, 
nachdem  einzelne  Theile  schon  früher  wiederholt  gedruckt  worden  waren. 
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werden  im  Folgenden  nicht  berücksichtigt  werden.  Daraus  möge 
man  es  erklären,  warum  die  wirtschaftlichen  Lehrpunkte,  deren 
Hauptvertreter  die  Genannten  sind,  unerwähnt  bleiben,  obwohl  sie 
von  Theologen  der  von  uns  behandelten  Periode  besprochen  werden. 
Was  noch  schliesslich  den  Zeitraum  selbst  betrifft,  über  den  wir 
uns  verbreiten  werden,  so  ist  es  der  des  spateren  Mittelalters, 
der  scholastischen  Periode  der  theologischen  Wissenschaft.  Das 
christliche  Alterthum,  die  Zeit  der  Patrislik,  nehmen  wir  in  Rück- 
sicht auf  den  Raum  und  die  Sache  nicht  in  diese  Darstellung  auf, 
da  uns  dieses  Verfahren  einerseits  zu  weit  führen  und  anderer- 
seits, weit  die  Scholastik  nach  vielen  Seiten  hin  als  ein  in  sich 
abgeschlossenes  wissenschaftliches  Ganzes  mit  seinen  charakteri- 
stischen Eigentümlichkeiten  erscheint,  die  Einheit  unserer  Ab- 
handlung zu  sehr  stören  würde. 

Die  hieher  gehörigen  Anschauungen  Bernhardin's  sind  nieder- 
legt in  einer  Reihe  von  Reden,  unter  denen  wir  als  die  wichtig- 
sten besonders  nennen  die  Sermones  de  rerum  translatione ,  de 
mercatura  in  genere,  de  temporis  vendilione,  de  examine  (pretii) 
rerum  venalium,  de  voragine  usurarum.  Das  Hauptwerk  Antonin's 
ist  seine  Summa  theologica,  von  deren  vier  Theilen  uns  der  zweite 


naher  beschäftigt,  wo  in  der  Abhandlung  über  die  Habsucht  die 
ökonomischen  Fragen  zur  Sprache  kommen. 

Zur  Lehre  von  der  Production. 

- »  -  -  —   .  *  .1  - 


Wie  schon  aus  dem  Titel  der  ersten  der  eben  angeführten 
Reden  hervorgeht,  vertritt  Bernhardin,  wie  überhaupt  alle 
kirchlichen  Theologen  —  denn  die  entgegengesetzte  Anschauung 
wurde  stets  verworfen,  und  einzelne  etwa  dahin  zielende  Aeusse- 
rungen  einiger  Schriftsteller  beweisen  Nichts  dagegen,  da  sie  nach 
dem  Zusammenhang  Nichts  weniger  als  den  Communismus  ver- 
teidigen wollen  —  die  Anschauung  von  der  Nolhwendigkeit  des 
Privateigentums.  Habe  dasselbe  zwar  vor  der  Sünde 
nicht  bestanden  und  sei  damals  Alles  Gemeingut  gewesen,  so  sei 


ateigenthum.  Wertschätzung  der  zeitlichen  Güter.  Auflassong  der 
Arbeit  und  besonders  des  Handels.    Theilunp  der  Arbeit.  Capital. 
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dasselbe  doch  jetzt  nach  dem  Falle  unerlässlich  und  zwar  aus 
einem  dreifachen  Grunde.  Erstens  ist  es  notwendig  zur  Fern- 
haltung der  Trägheit  und  als  Sporn  der  menschlichen  Thatigkeit. 
Wenn  die  Ländereien  Gemeingut  waren,  so  müssten  auch  Alle 
die  Pflicht  zu  deren  Bebauung  haben:  allein  da,  wie  die  Erfah- 
rung zeige,  um  die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  sich  die 
Menschen  nur  wenig  bekümmern,  und  da  bei  der  Gemeinsamkeit 
des  Besitzes  nicht  leicht  Jemand  zu  angestrengter  Arbeit  sich  ver- 
stände, weil  die  Früchte  der  letzleren  nicht  ihm,  sondern  dem 
Ganzen  zufallen,  so  würde  ohne  das  Vorhandensein  von  Sonder- 
eigenthum die  Erde  bald  in  eine  Wüste  sich  verwandeln  und  den 
Menschen  das  Nothwendige  abgehen.  Sodann  ist  es  gefordert 
als  Zügel  der  Bosheit :  ohne  seinen  Bestand  könnten  die  Stärkeren 
sich  einen  verhältnissmässig  zu  grossen  Antheil  der  gemeinsamen 
Güter  aneignen  und  die  Schlauheit  und  Bosheit  in  diesem  Ver- 
fahren könnte  nicht  einmal  bestraft  werden,  da  sie  immer  mit  der 
Entschuldigung  sich  zu  rechtfertigen  vermöge,  das  Genommene 
stamme  nicht  von  Fremdem  und  es  entspreche  nur  dem  Be- 
dürfniss.  So  würde  sich  als  eine  natürliche  Folge  des  Commu- 
nismus  ergeben,  dass  die  Schlechten  es  immer  besser  hätten  als 
die  Guten,  weil  die  letzteren  sich  in  ihrem  Gewissen  gebunden 
erachteten,  nur  das  Nothwendige  von  dem  gemeinschaftlichen  Gute 
in  Empfang  zu  nehmen,  die  ersteren  aber  ohne  Scheu  auch  vieles 
üeberflüssige  sich  aneigneten.  Endlich  sei  —  und  dieser  Grund 
folge  aus  den  beiden  vorhergehenden  —  das  Privateigenthum 
nothwendig  im  Interesse  des  öffentlichen  Friedens,  da  der  gemein- 
same Besitz  zu  einer  Unzahl  von  Verwicklungen  und  Conflicten 
führe,  weil  hier  den  selbstsüchtigen  Wünschen  und  dem  unbe- 
rechtigten Verlangen  der  Einzelnen  nicht  durch  äussere  Abgren- 
zung der  Güter  ein  Ziel  gesteckt  sei.  Aus  all*  dem  gehe  hervor, 
dass  die  aristotelische  Anschauung  über  das  Eigenthum  der  pla- 
tonischen weit  vorzuziehen  sei 


1)  Op.  t.  II.  p.  182.  Ebenso  spricht  sich  auch  Duns  Scotus  aus, 
Quaestiones  in  Üb.  IV.  Sententiarutn  Op.  Lugd.  1639.  t.  IX.  p.  155.  In 
gleicher  Weise  betrachtet  auch  Thomas  von  Aqnin  die  Institutton  des 
Sondereigenthums  als  ein  Mittel  aar  Erhöhung  der  menschlichen  Thitig- 
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Wenn  die  mittelalterlichen  Theologen  allgemein  in  dem  Privat- 
eigenthum eine  durch  die  Natur  der  Dinge  geforderte  Institution 
erkennen,  so  sind  sie  doch  weit  von  jener  Doctrin  entfernt,  welche 
diese  Idee  auf  Kosten  aller  humanitären  Gefühle  verzerrte,  indem 
sie  die  moralischen  Pflichten  gönzlich  in  Abrede  zog,  welche  die 
besitzenden  Classen  gegenüber  dem  ärmeren  leidenden  Theile  der 
Menschheit  haben.  Die  hierin  ausgesprochene  falsche  Absolutheit 
des  Eigenthumsrechtes  zu  verwerfen,  sahen  sie  sich  vor  Allem 
durch  ihre  christliche  Weltanschauung  genölhigt,  der  zufolge  der 
Geist  nicht  bloss  unendlich  über  das  Irdische  erhaben  ist,  sondern 
auch  die  gesammte  Menschheit  eine  Familie  im  höheren  Sinne 
darstellt,  so  dass  jeder,  der  dem  Nächsten  in  seiner  Noth  bei- 
springt, keinen  Anderen  als  seinen  Bruder,  ja  sogar  nach  den 
Worten  der  Schrift  den  Weltheiland  selbst  unterstützt.  Allein  auch 
die  Philosophie  bestärkte  sie  in  diesem  Glauben;  das  Wort  des 
Aristoteles :  der  Besitz  soll  gelheilt  sein ,  aber  die  Einheit  der 
Gesinnung  soll  den  Gebrauch  gemeinsam  machen,  hatte  im  Ganzen 
denselben  Sinn  und  bedingte  die  gleiche  praktische  Maxime,  wie 
der  Ausspruch  des  Thomas  von  Aquin:  Bona  tetnporalia,  quae 
homini  divinitus  conferuntur,  ejus  quidem  sunt  quantum  ad  proprie- 
tatem;  sed  quantum  ad  usum,  non  solum  debent  esse  ejus,  sed 
etiam  aliorum,  qui  ex  eis  sustentari  possunt  ex  eo  quod  ei  super- 
fluit l).  Diese  Gemeinsamkeit  des  Gebrauches  aber  haben  die 
Theologen  nicht  in  dem  Sinne  verstanden,  dass  der  Pflicht  der 
Einen  etwa  ein  Rechtsanspruch  der  Anderen  gegenüber  stehen 
würde,  vielmehr  haben  sie  dieselbe  als  auf  rein  moralischen  Mo- 
tiven beruhend  betrachtet  in  der  Weise  und  zu  dem  Zwecke,  dass 
die  natürliche  Strenge  und  Kälte  des  Rechtslebens  durch  eine 
höhere  sittliche  Ordnung  gemildert  werden  sollte  2).  Dass  auch 
die  moralische  Pflicht  zur  Mittheilung  von  seinen  Gütern  für  den 
Besitzenden  nicht  jedem  ohne  Weiteres,  sondern  nur  dem  Be- 
dürftigen gegenüber  angenommen  wurde,  ergibt  sich  schon  aus 

keit,  zur  Beförderung  der  Ordnung  und  zur  Erhaltung  des  Friedens.  Summa 
theolog.  II.  II.  q.  66.  art.  2. 

1)  Summa  theol.  II.  II.  q.  82.  art.  5. 

2)  Ygl.  Hattingen,  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege.  1868. 
§.  11  o.  18. 
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dem  Begriffe  eines  Privateigenthums  und  ist  noch  ausdrücklich 
bezeugt 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt  schon  die  dem  Mittelalter  eigen- 
tümliche Werth  Schätzung  der  zeitlichen  Güter;  denn 
in  der  Anerkennung  der  Notwendigkeit  des  Privateigenthums  liegt 
auch  eine  Anerkennung  des  VVerthes  seines  Gegenstandes.  Dass 
wir  zwar  eine  Lobrede  auf  den  Reichthum  in  den  Werken  von 
Bekennern  einer  Religion,  deren  Stifter  ein  Vae  divitibus  ausge- 
rufen und  die  Armuth  im  Geiste  selig  gepriesen  hat,  vergeblich 
suchen  werden,  dürfte  sich  von  selbst  verstehen.  Ein  solches 
Verhalten  wäre  auch  der  Stellung  und  dem  Charakter  dieser 
Manner  weniger  angemessen ,  für  die  es  sich  als  für  Pädagogen 
—  und  diese  Eigenschaft  dürfen  wir  in  den  theologischen  Schrift- 
stellern nicht  ganz  verkennen,  zumal  wenn  der  praktisch-päda- 
gogische Zweck  so  ausgesprochen  hervortritt^  wie  in  den  Sermones 
Bernhardin's  —  hier  nicht  so  fast  darum  handeln  könnte,  das 
Streben  nach  zeitlichem  Besitz,  das  im  Allgemeinen  in  jedem 
Menschen  vorhanden  ist,  anzufachen  und  zu  steigern,  als  darum, 
dieses  in  geziemenden  Grenzen  zu  halten.  Immerhin  ist  aber, 
besonders  beim  ersten  Anblick,  ein  gewisser  Rigorismus  in  dieser 
Beziehung  nicht  zu  verkennen.  Die  Meinung,  die  bereits  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  in  einzelnen  Kreisen  Eingang 
gefunden  hatte,  als  ob  der  Reichthum  an  sich  ein  Hinderniss  für 
Erreichung  der  höheren  Bestimmung  des  Menschen  sei,  eine 
Meinung,  die  Clemens  von  Alexandrien  in  der  Schrift  Tig  6 
nkovotog  oo^oftevog  bekämpfte,  legte  sich  bei  der  Fassung  einiger 
Aussprüche  der  Bibel  zu  nahe,  als  dass  sie  nicht  hin  und  wieder  in 
irgend  einer  Gestalt  zum  Vorschein  kommen  konnte.  Wenn  die- 
selbe auch  nicht  in  Aussprüchen  zu  erkennen  ist,  in  denen  es 
als  unerlaubt  gilt,  nach  den  irdischen  Gütern  rein  an  und  für 
sich  zu  trachten,  ohne  irgend  welchen  höheren  Zweck  mit  diesem 
Streben  zu  verbinden,  da  -das  hierin  liegende  Verbot  nur  eine 

1)  Thomas  Aquin.  Summa  theo].  II.  II.  q.  66.  art.  2.  Die  frag- 
liche Negation  der  unbedingten  Exclusivität  des  Eigentumsrechtes  durch  die 
Position  einer  demselben  entsprechenden  moralischen  Pflicht  ist  indessen 
nicht,  wie  Kautz  glaubt  (a.  a.  0.  S.  213),  ein  eigentümlicher  Zug  der 
Theorie  des  Tb.  v.  A.t  sondern  Lehre  aller  mitlelaltei lieben  Theologen. 
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einfache  Folgerang  aus  der  christlichen  Grundanschauung  ist,  nach 
der  es  wie  nur  ein  höchstes  Gut,  so  auch  nur  einen  höchsten 
alles  Andere  beherrschenden  Zweck  gibt,  so  dürfte  derselbe  doch 
in  solchen  Stellen  zu  erblicken  sein,  in  welchen  gesagt  wird,  es 
sei  dem  Geiste  des  Christenthums  zuwider,  als  Entgelt  seiner  Be- 
mühungen mehr  zu  beanspruchen  und  überhaupt  als  Frucht  seiner 
Arbeit  mehr  zu  erwarten ,  als  was  zum  standesgemässen  Unter- 
halt nothwendig  ist,  Stellen,  nach  denen  also  streng  genommen, 
die  Erwerbung  und  Ansammlung  von  Vermögen  sittlich  unzulässig 
wäre  *).  Indessen  dürfen  wir  in  diesem  Satze  nicht  die  Grund- 
ansclnuung  unserer  Theologen  über  die  Erwerbsthätigkeil  er- 
blicken ;  derselbe  enthalt  weniger  eine  absolute  sittliche  Entschei- 
dung, als  einen  Hinweis  auf  die  Gefahr,  mit  der  nach  einem  be- 
kannten Bibelworte  das  Streben  nach  Reichthum  verbunden  ist. 
Auch  hat  er  nachweislich  keinen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
gesnmmte  Denkweise  derselben  geübt.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  das  fragliche  Urlheil  auf  einer  Inconsequenz  im  Denken 
beruht,  weil  niemals  der  Erwerb  von  Elwas  an  sich  unsittlich  sein 
kann,  dessen  Besitz  als  eilaubt  gilt  —  und  der  Besitz  auch  eines 
grösseren  Gütercomplexes  wurde  von  den  betreffenden  Theologen 
niemals  angefochten  —  wie  sich  namentlich  in  der  falschen  Sup- 
position  zeigt,  auf  die  sich  nach  der  weiteren  Ausführung  des 
Gedankens  die  bezügliche  Folgerung  stützt,  dass  nämlich  der  in 
Frage  stehende  Mehrgewinn  nur  aus  unsittlichen  Motiven  hervor- 
gehen könne  und  daher  ebenso  verwerflich  sei  wie  die  letztern; 
und  abgesehen  davon ,  dass  diese  Beschränkung  des  Gewinnes 
sich  zunächst  nur  auf  den  Bereich  eines  einzigen  Erwerbszweiges, 
nämlich  des  Handels,  erstreckt,  steht  dasselbe  in  Widerspruch 
mit  anderen  Stellen,  in  denen  diese  Frage  viel  correcter  behandelt 
und  die  Ansammlung  von  Reichthümern  nur  in  Abwesenheit  irgend 
eines  edleren  Zweckes  und  idealeren  Zieles  als  sittlich  unzulässig 
erklärt  ist  *).  Man  würde  daher  sicherlich  irren,  wenn  man  aus 
der  angeführten  zunächst  allerdings  auffallenden  Aeusserung  um- 

1)  Bernhardt*  l.  c.  p.  190.  Antonio,  Summa  theol.  t.  II. 
tit.  !.  c  8  u.  16. 

2)  S.  Bernhardin,  Op.  t.  III.  p.  235.    De  amore  deaolalo. 
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fassendere  und  allgemeinere  Schlüsse  ziehen  wollte.  In  allen 
Fällen  jedoch  haben  wir  hier  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Un- 
vollkommenheit  des  Denkens  zu  erkennen,  die  höchstens  mit  der 
in  einem  Mittelalter  gewöhnlichen  Mangelhaftigkeit  des  Unheils 
über  die  Pruductivität  einiger  Erwerbszweige  und  besonders  des 
Handels  entschuldigt  werden  könnte,  nach  der  wegen  der  ver- 
meintlichen Unproducti vital  des  letzteren  das  Zustandekommen 
eines  eigentlichen  Ueberschusses  nur  auf  dem  Wege  der  Unge- 
rechtigkeit zu  denken  wäre  1). 

Kürzer  und  allgemeiner,  aber  correcter  hat  sich  über  diesen 
Punkt  Thomas  von  Aquin  ausgesprochen.  Er  bestimmt  den 
Werth  der  irdischen  Güter  einfach  nach  dem  Zwecke,  dem  sie 
dienen,  und  betrachtet  sie  demnach  als  ein  Gut,  soweit  sie  im 
Dienste  der  Tugend  und  des  Guten  stehen,  aber  auch  als  ein 
Uebel,  wenn  sie  das  Böse  fördern  helfen.  Sein  Urtheil  über  den 
Reichlhum  ist  im  Ganzen  dasselbe ,  wie  das  über  die  Armuth ; 
beide,  weil  nicht  selbst  Zweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zwecke, 
empfangen  ihr  ethisches  Gepräge  und  ihren  sittlichen  Werth  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  zu  jenem  verhalten  *).  Sofern 
aber  die  äusseren  Güter  wirklich  einer  höheren  Ordnung  dienst- 
bar sein  können,  sind  sie,  wenn  auch  nicht  gerade  unmittelbar, 
so  doch  mittelbar  wahrhafte  Güter,  wesshalb  die  Lehre  der  Stoiker, 
die  denselben  keinen  eigentlichen  und  wahren  Werth  zuerkennen, 
als  falsch  abzuweisen  ist 3). 

In  diesen  Worten  ist  das  Urtheil  überhaupt  enthalten,  das 
von  den  Theologen  des  Mittelalters  über  die  Sachgüter  gefällt 
wurde  und  das  für  sie  als  berufsmässige  Vertreter  höherer  Wahr- 
heiten im  Ganzen  auch  das  einzig  zutreffende  gewesen  sein  dürfte. 
Denn  so  ungeheuren  Einfluss  das  Christenthum  selbst  auf  die  Pro- 
duetion  von  wirtschaftlichen  Gütern  indirecte  dadurch  ausgeübt 
hat,  dass  es  die  Arbeit,  den  positiven  Factor  dieses  Processes, 
aus  dem  Zustand  der  Verachtung,  in  welchem  sie  sich  im  heid- 
nischen Allerthum  befunden  hatte,  befreite,  sie  durch  das  Beispiel 


1)  Vgl  Boscher,  Grundlagen  §  60,  1. 

2)  Summa  theol.  II.  II.  q.  50.  art.  3. 

3)  1.  c.  I.  II.  q.  59.  art.  3.  II.  II.  58.  2.  II.  II.  125.  4. 
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seines  Stifters  adelte  und  jedem  Menschen  ohne  Unterschied  des 
Standes  zur  Pflicht  machte,  und  dass  es  die  Entsagung,  die  nega- 
tive Bedingung  für  die  Ansammlung  von  Vermögen,  zum  Theil 
gebot,  zum  Theil  und  noch  mehr  anrieth,  so  hat  es  sich  doch 
zunächst  auf  diese  mittelbare  Theilnahme  an  der  Entstehung  der 
Güter  beschränkt,  das  Weitere  der  immanenten  Triebkraft  des 
Keimes  Überlassend,  der  auf  diese  Weise  gesetzt  worden  war. 
In  seinen  Grundlehren,  die  einen  andern  als  einen  relativen  Mass- 
stab an  die  materielle  Sachenwell  anzulegen  nicht  gestatten,  waren 
auch  die  Grundlinien  gegeben,  durch  die  das  Urlheil  der  Theologen 
über  die  letztere  bestimmt  werden  musste,  in  der  Richtung,  dass 
deren  höherer  Werth  immer  von  dem  höheren  Zwecke  abhangig 
gedacht  wurde,  in  dessen  Dienste  sie  stehen  sollte.  Indessen 
dürften  selbst  bei  der  idealen  Anschauungsweise,  der  wir  bei 
Thomas  v.  A.  hier  begegnen ,  die  materiellen  Interessen  in 
ihrem  Rechte  nicht  geschädigt  worden  sein,  da  es  nicht  not- 
wendig ist,  mit  der  in  seinem  relativen  ürtheil  Ober  die  Sachen- 
welt ausgedrückten  Zweckbeziehung  in  ascetischer  Weise  sich 
in  das  Jenseits  zu  flochten ,  da  sich  vielmehr  nach  dem  Ge- 
dankengang und  zum  Theil  sogar  nach  dem  Wortlaut  die  Aulfas- 
sung nahe  legt,  dass  überhaupt  nur  ein  schlechter  Gütergebrauch 
als  unsittlich  abgewiesen  werden  wolle.  Sein  Unheil  ist  im  Wesent- 
lichen nur  der  theologische  Ausdruck  des  allgemeinen  Gedankens, 
dass  die  Güterproduction  nicht  Selbstzweck  sei.  Dass  es  sich  so 
verhalt,  dürfte  namentlich  aus  einer  Stelle  hervorgehen,  die  wir 
noch  besonders  anführen,  weil  sie  so  sehr  an  einen  der  Gegenwart 
angehörenden  Fortschritt  der  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  er- 
innert Man  hat  in  unserer  Zeit  mit  Recht  ein  Verdienst  darin  erblickt, 
dass  in  der  Wirthschafts lehre  nicht  mehr  vom  Begriff  Gut,  sondern 
vorn  Begriff  Mensch  ausgegangen  wurde ;  denn  mit  dieser  Aende- 
rung  des  Ausgangspunktes  der  Nationalökonomie  und  dem  ent- 
sprechend mit  der  Aufstellung  eines  neuen  und  höheren  Endzieles 
derselben  oder  wenigstens  mit  dessen  klarerer  und  entschiedener 
Hervorhebung  war  ein  bedeutsamer  Schritt  gethan,  diese  Wissen- 
schaft von  ihrem  theilweisen  materialistischen  Charakter  zu  be- 
freien und  mehr  mit  ethischem  Inhalt  zu  erfüllen.  Ein  Gegensatz 
in  der  Bestimmung  des  Ausgangs-  und  Zielpunktes  der  Wirth- 
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schaff,  wie  er  in  der  Nationalökonomie  der  Gegenwart  and  Ver- 
gangenheit vorliegt,  schwebte'bereits  auch  dem  Fürsten  der  mittel- 
alterlichen Theologie  vor,  indem  er  sich  die  Frage  aufwirft,  ob 
die  Wirthschaft  nur  dem  Zwecke  der  Production  von  Gütern  und 
der  Ansammlung  von  Reichthum  diene,  und  sie  dahin  beantwortet, 
dass  die  letzteren  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zwecke 
seien.  Finis  autem  ultimus  oeconomicae  est  totum  bene  vivere 
secundum  domesticam  conversationem  !),  d.  i.  der  Mensch  in  der 
Totalität  seines  Wesens ,  in  der  Einheit  seiner  leiblichen  und 
geistigen  Natur,  da  zu  einem  wahrhaften  bene  vivere  in  der 
Societät  das  Wohlbefinden  ebenso  für  die  leibliche  wie  für  die 
geistige  Seite  des  Menschenwesens  erforderlich  ist. 

Die  Arbeit  wurde  von  den  Theologen  im  Allgemeinen  zwar 
vorwiegend  vom  ethischen  Standpunkt  im  engern  Sinne  aus  be- 
trachtet und  die  ökonomische  Seite  an  derselben  zunächst  nur 
in  untergeordnetem  Grade  und  meist  nur  soweit  berücksichtigt, 
als  es  für  jeden  Menschen  eine  Pflicht  ist,  sich  durch  dieselbe 
die  nothwendigen  Subsistenzmittel  zu  erwerben.  Indessen  hat  die 
Arbeit  in  sich  selbst  eine  eminent  wirthschaftliche  Bedeutung,  da 
sie,  soweit  sie  einem  vernünftigen  Zweck  dient,  ihrem  Wesen 
nach  auf  die  Hervorbringung  von  Gütern,  seien  es  materielle 
oder  immaterielle,  gerichtet  ist,  so  dass  es  immerhin  der  Mühe 
werth  sein  dürfte ,  die  bezügliche  theologische  AufFassungsweise 
kurz  darzustellen.  Mit  Berufung  auf  das  Wesen  der  menschlichen 
Natur  und  den  Geist  der  Offenbarung  wird  sie  als  Pflicht  für 
jedermann  ohne  Ausnahme  erklärt.  Da  die  träge  Ruhe,  sagt 
Bernhardin,  dem  menschlichen  Wesen  auf  das  Entschiedenste 
widerstrebt,  so  ist  die  Arbeit  an  und  für  sich  dem  Menschen  ge- 
boten ,  wie  sie  auch  dem  Stammvater  des  Menschengeschlechtes 
bereits  vor  dem  Falle  auferlegt  worden,  da  ihm  das  Paradies 
übergeben  ward  mit  dem  Auftrag,  es  zu  bebauen  und  zu  bewahren. 
Um  so  unerlässlicher  aber  erscheint  sie  nach  dem  Eintritt  der 
Sünde.  Sie  ist  Strafe  derselben  und  zugleich  Heilmittel  gegen 
deren  schlimme  Folgen  in  Bezug  auf  Körper  und  Geist,  auf  welche 
beide  sie  einen  wohlthätigen  Einfluss  äussert;  sie  befreit  den 


1)  I.  c.  II.  II.  q.  50.  art.  3.  Vgl.  S  c  b  ft  f fle,  Nationalökonomie  S  20. 
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ersteren  von  mannigfachen  Schwächen  und  Gebrechen  und  ver- 
schafft ihm  die  nötbigen  Subsistenzmittel ;  sie  stärkt  die  Energie 
des  letztern  und  befestigt  seine  Obmacht  über  das  Fleisch,  daher 
der  Prophet  denjenigen  selig  preist,  der  von  seiner  Hände  Arbeit 
sich  nährt.  Diese  heilsame  Wirkung  der  Arbeit  ist  aber  bedingt 
durch  Einhaltung  des  rechten  Masses.  Uebermass  in  der  An- 
strengung ist  schädlich,  ebenso  wie  Unmässigkeit  im  Genuss  der 
Ruhe,  und  diess  um  so  mehr,  wenn  die  Thatigkeit  auf  materielle 
Zwecke  abzielt,  da  in  diesem  Falle  nicht  bloss  die  Kraft  des 
Körpers  gebrochen  und  sein  Leben  abgekürzt,  sondern  auch  die 
Empfänglichkeit  des  Menschen  für  höhere  Freuden  und  reinere 
und  edlere  Genüsse  abgestumpft  und  ertödtel  wird  1). 

Durch  den  sittigenden  Einfluss,  den  die  Arbeit  auf  den  Men- 
schen äussert,  ist  sie  nicht  bloss  Mittel  zum  Erwerben,  sondern 
auch  Mittel,  das  Erworbene  zu  erhalten.  Was  im  höheren  Leben 
gilt,  trifft  auch  im  niederen  zu ;  wie  die  Tugenden,  die  der  Mensch 
durch  Anstrengung  sich  errungen,  in  höherem  Grade  für  ihn 
Eigenthum  und  bleibender  Besitz  sind  als  diejenigen,  die  ihm  ohne 
besondere  Kraftentfaltung  zu  Theii  geworden,  so  ist  nur  das  Güter- 
vermögen, welches  das  Resultat  energischer  Arbeit  und  nicht  das 
Product  eines  zufälligen  Zusammentreffens  von  äusseren  Umständen 
ist,  von  wahrhafter  und  gesicherter  Dauer2). 

Der  in  späterer  Zeit  viel  besprochene  Unterschied  zwischen 
produetiver  und  un prod u cti ve r  Arbeit  ist  insofern  in 
unserer  Periode  unbekannt,  als  er  nicht  mit  denselben  Worten 
klar  und  bestimmt  ausgedrückt  ist.  Doch  dürfte  er  bereits  durch- 
klingen in  der  Unterscheidung  Antonin's  zwischen  notwendiger 
und  unnütz-eitler  Arbeit,  zwischen  artes  necessariae  und  artes 
vonae,  wobei  unter  den  letzteren  die  dem  blossen  Luxus  dienen- 
den Erwerbszweige  inbegriffen  werden,  wahrend  dagegen  unter 
den  ersteren  alle  Arbeiten  zu  verstehen  sind,  die  der  Befriedigung 

eines  ordentlichen  menschlichen  Bedürfnisses  dienen,  also  nament- 



1)  Bernhard  in,  1.  c.  t.  III.  p.  4.  Thomas,  Summa  theol,  II.  II. 
q.  187.  art.  3. 

2)  Bernhardin,  1.  r.  t.  III.  p.  165.  Der  Analogieschluß  ist  an  der 
angeführten  Stelle  zwar  nicht  vollständig  gezogen,  ergänzt  sich  aber  von 
seibat. 
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Heb  die  des  Ackerbaues  und  des  Gewerbes,  in  beschränkterem 
Umfange  auch  die  des  Handels.  Nach  seiner  Grundanschauung 
müsste  A.  hieher  auch  noch  verschiedene  Arten  von  geistiger 
Arbeit  beziehen ;  er  hat  es  aber  unterlassen,  da  er  über  die  Ver- 
richter  derselben  an  einem  andern  Orte  sich  geäussert 1).  Dass 
bei  dieser  Auffassung  jene  Frage,  wenn  auch  unbestimmter 
hinsichtlich  des  Ausdruckes ,  doch  richtiger  der  Sache  nach  hier 
gelöst  erscheint,  als  es  später  mit  so  manchem  Aufwand  von 
Gelehrsamkeit  geschah,  darf  nicht  befremden,  wenn  man  erwägt, 
dass  die  ganze  Ökonomische  Anschauungsweise  jener  Zeit  weit 
mehr  Verwandtschaft  mit  dem  sogenannten  ethisch-anthropologi- 
schen als  mit  dem  chrematistischen  Standpunkt  in  der  Wirth- 
schaftslehre  hat,  für  welch  ersteren  die  in  Rede  stehende  Contro- 
verse  unmittelbar  von  selbst  ihre  Erledigung  findet  *). 

Ebenso  haben  die  Theologen  des  Mittelalters  das  Verhältniss 
der  freien  zur  un  freien  Arbeit  in  wirtschaftlicher  Beziehung, 
bezw.  den  Werth  der  Sklavenarbeit  nicht  directe  in  den  Bereich 
ihrer  Untersuchung  gezogen,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil 
ihnen  zur  Würdigung  des  bezüglichen  Gegensatzes  eine  auf  un- 
mittelbare Anschauung  gegründete  Sachkenntniss  fehlte,  da  die 
Sklaverei  damals  in  Europa  im  Allgemeinen  bereits  aufgehört  hatte. 
Doch  finden  sich  Anhaltspunkte  in  ihren  Schriften,  die  uns  einen 
Schluss  auf  ihre  diessfallsige  Ansicht  gestatten,  wie  die  Bemerkung 
Bernhardin 's,  dass  die  Energie  der  Arbeit  durch  die  Aus- 
sicht auf  den  Lohn  bestimmt  werde  s). 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  in  den  theologischen  Er- 
örterungen dem  Handel  geschenkt,  wie  uns  scheint  hauptsäch- 
lich wegen  des  strengeren  Urtheils,  das  nicht  bloss  das  heid- 
nische, sondern  auch  das  christliche  Alterthum  in  einzelnen  seiner 
schriftstellerischen  Repräsentanten  über  denselben  gefällt  hat.  Da 
es  sich  also  darum  handelte,  seine  sittliche  Zulässigkeil  und  Er- 
laubtheit gegen  Geringschätzung  und  sogar  gegen  Achterklärung 
sicher  zu  stellen,  so  darf  uns  diese  Erscheinung  nicht  befremden. 
Welch  grossen  Einfluss  aber  die  dem  antiken  Geiste  entslam- 

1)  Antoninus,  Summa  theol.  t.  III.  tit.  8.  c.  1. 

2)  Vgl.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  1861.    Heft  4.  S.  296  ff. 

3)  Bernhardin  1.  c.  t.  III.  p.  72. 
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mende  Anschauung  aasübte,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass 
wenigstens  einer  von  unsern  Theologen  sich  zu  dem  Extreme 
hinreissen  Hess,  den  Handel  als  eine  operatio  turpis  zu  erklären, 
jedoch  gleichwohl  denselben  als  sittlich  erlaubt  betrachtet,  soweit 
er  zu  einem  untadelhaften  Zwecke  getrieben  werde,  wie  zum 
Unterhalte  der  Familie  oder  zur  Unterstützung  der  Armen  ,). 
Indessen  steht  An  ton  in  mit  diesem  Urlheil  im  späteren  Mittel- 
alter unseres  Wissens  allein,  wie  es  in  Anbetracht  der  Incorrect- 
heit  in  der  Darstellung,  die  von  jener  Prämisse  aus  ebenso  unver- 
meidlich, als  der  Handel  der  Natur  der  Dinge  nach  nothwendig  ist, 
nicht  anders  zu  erwarten  steht.  Statt  in  dem  Handel  eine  operatio 
in  se  turpis  zu  erblicken ,  erklären  ihn  die  übrigen  Theologen 
als  seinem  Wesen  nach  erlaubt,  nützlich  und  nothwendig,  indem 
sie  bemerken,  dass  derselbe  erst  unter  Umständen  unerlaubt  werde, 
sei  es  durch  die  Personen,  von  denen  er  getrieben  wird,  sofern 
er  diesen  durch  ihren  Beruf  und  Stand  untersagt  ist,  sei  es  durch 
den  schlechten  Zweck,  dem  er  dienen  soll,  oder  durch  die  Zeit 
und  durch  den  Ort ,  wo  er  ausgeübt  wird ,  oder  durch  die  ver- 
werflichen Mittel,  die  bei  ihm  zur  Anwendung  kommen,  oder 
durch  das  Resultat  —  Schädigung  des  Gemeinwohles  —  zu  dem 
er  führt  *).  T  b  o  m  a  s  von  Aquin  betrachtet  nicht  bloss  den  Handel 
mit  Wa  aren ,  sondern  auch  den  Handel  mit  Geld ,  das  im  Mittel- 
alter nicht  selten  anrüchige  Wechselgeschäft,  als  „als  an  sich  und 
seiner  Natur  nach  rechtmässig"  8). 

Was  sodann  den  Grund  der  wesentlichen  Rechtmässigkeit 


1)  Antonin  1.  c  t.  III.  tit.  8.  c.  t. 

2)  Bernhard  in  1.  c.  t.  II.  189  ff.  t.  III.  235  ff.  Nur  einer  einzigen 
Art  von  Handel  kam  diese  allgemeine  Gutheissung  nicht  zu  Nutzen,  dem 
eigentlichen  Speculationshandel ,  der  dann  angenommen  ward,  wenn  ein 
Gewinn  erstrebt  wurde,  ohne  dass  mit  der  Waare  irgend  eine  Veränderung, 
weder  eine  locale,  noch  eine  sachliche,  noch  eine  zeitliche  vorging,  wie 
aus  folgendem  Ausspruch  Bernhardin's  erhellt.  „Si  mercaris  rem  aliquam 
in  aliquo  loco  et  illam  rem  talem  vendis  qua  lern  emis,  nulla  facta  meliora- 
tione,  semper  peccas,  nisi  coneurrant  tria  ista  seu  alterum  istorum  modorum. 
Primus  est  in  transportando  mercaturam  de  loco  ubi  est,  ad  loca  ubi  non 
esl  in  copia.  Secundua,  quando  emitur  causa  conservandi.  Tertius,  quando 
mercatura  empta  roelioratur."    t.  III.  p.  236. 

3)  Op.  73.   De  usuris.  c.  13. 
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des  Handels  anlangt,  so  liegt  er  nach  Bernhardin  vor  Allem 
in  dessen  eigener  Natur ;  dieselbe  kann  aber  auch  aus  der  Lehre 
der  Schrift  und  der  Kirche  erschlossen  werden.  Dass  der  Handel 
dem  Geiste  der  letztern  nicht  zuwider  sei,  beweise  die  Thatsache, 
dass  er  durch  sie  nirgends  verboten  werde.  Dass  er  in  sieb 
selbst  nichts  Unrechtmässiges  sei ,  erhelle ,  abgesehen  von  dem 
Analogieschlüsse,  der  sich  aus  seiner  Vergleichung  mit  dem  Ge- 
werbe ergebe  —  da  es  sich  in  ihm  nicht  minder  als  in  diesem 
um  Vergütung  geleisteter  Dienste,  um  Ersatz  für  die  Mühe  der 
Aufbewahrung  und  vielleicht  auch  der  Verbesserung  der  einge- 
tauschten Güter,  sowie  endlich  um  Vergeltung  des  dabei  stattfin- 
denden Risicos  handle  —  hauptsächlich  aus  dem  Nutzen,  der  aus 
ihm  für  die  Einzelnen  und  für  das  Gemeinwesen  erwachse.  Dieser 
Nutzen  bestehe  vorzüglich  darin,  dass  die  (überflüssigen)  Güter 
der  verschiedenen  Länder  gegenseitig  ausgetauscht  werden.  Con- 
stat  enim,  quod  mulla  desunt  uni  patriae  seu  urbi,  quae  in  altera 
superabundant  und  ebendesswegen  von  hier  wohlfeiler  zu  beziehen 
sind,  als  wenn  sie  im  eigenen  Lande  producirt  werden  wollten  1J. 
Diesen  Vorlheil  zu  geniessen  ,  sei  nur  durch  den  Handel ,  d.  i. 
nur  dadurch  möglich,  dass  dieser  als  besonderer  und  für  sich 
seiender  Arbeitszweig  bestehe,  und  dass  dieses  Geschäft  von 
Personen  betrieben  werde,  die  ihm  ihre  körperliche  und  geistige 
Kraft  besonders  widmen,  und  nicht  etwa  durch  die  Landbebauer, 
die  Handwerker  oder  die  Beamten  des  Staates,  da  es  diesen 
allen  ebenso  an  der  erforderlichen  Zeit  wie  an  der  nöthigen 
Geschäftskennlniss  mangle  *).  Zu  diesen  subjectiven  Bedingungen 
des  Handels  fügt  Thomas  noch  eine  weitere  objective,  das 
Vorhandensein  guter  Verkehrsanstalten,  die  zum  Gedeihen  und 
zur  höheren  Entwicklung  derselben  unerlässlich  seien  8). 

In  dem  Vorstehenden  ist  von  Bernhardin  das  Princip  der 


1)  Die  letzteren  Worte  sind  von  uns  zunächst  beigefügt,  aber  ganz  im 
Geiste  tternhardin's ,  wie  unten  aus  seiner  Preistheorie  erhellen  wird.  — 
Als  besondern  Nutten  bezeichnet  Duns  Scolus  noch  den  Vortheil,  der 
den  Kaufern  dadurch  erwächst,  dass  der  Handel  ihnen  Gelegenheit  gibt, 
schnell  und  ohne  Zeitverlust  ihr  Bedürfniss  zu  befriedigen.    I.  c.  p.  185. 

2)  Bernhardin  1.  c.  t.  II.  p.  189. 

3)  De  regimine  prineipum  II.  12. 
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Arbeitstheilung,  der  nationalen  wie  der  internationalen, 
ganz  unzweideutig  ausgesprochen  und  als  deren  Grund  die  Be- 
schränktheit des  menschlichen  Vermögens  und  der  einzelnen 
Länder  der  Erde,  als  deren  Ziel  aber  der  grössere  Nutzen  Aller 
erkannt  Nicht  minder  klar  wurde  dieselbe  nach  den  beiden  ge- 
nannten Seiten  hin  auch  bereits  von  Thomas  von  Aquin  ge- 
würdigt. Ein  Mensch  für  sich  allein,  sagt  er,  ist  nicht  im  Stande, 
ein  menschenwürdiges  Dasein  zu  führen;  es  ist  daher  seine  na- 
türliche Bestimmung,  in  Gesellschaft,  in  zahlreicher  Vereinigung 
zu  leben ,  damit  Einer  von  dem  Andern  unterstützt  werde  und 
damit  die  Einzelnen  mit  verschiedenen  Arbeitszweigen  in  er- 
spriesslicher  Weise  sich  beschäftigen,  der  Eine  mit  der  Arznei- 
kunst ,  ein  Anderer  mit  dieser ,  ein  Dritter  mit  jener  Arbeit  l\ 
Aehnlich  wie  die  Individuen  von  einander  abhängig  und  jedes  als 
sich  allein  nicht  genügend  auf  das  andere  angewiesen  ist,  so  ist 
auch  ein  ganzes  Land  der  Hilfsquellen  des  andern  bedürftig,  da 
nicht  leicht  eines  für  den  vollkommenen  Unterhalt  seiner  Be- 
wohner reich  genug  ist  *). 

Es  erübrigt  uns  noch  ,  die  Anschauung  unserer  Theologen 
über  das  Capital  zu  untersuchen.  Es  ist  eine  vielfach  herr- 
schende Ansicht,  dass  dem  Mittelalter  die  Einsicht  in  die  Pro- 
duciivität  des  Gapitales  vollständig  oder  beinahe  gänzlich  ge- 
mangelt habe.  Wir  verkennen  das  Berechtigte  in  diesem  ürtheil 
nicht,  hallen  aber  dasselbe  einerseits  für  zu  allgemein  und  in 
seiner  Allgemeinheit  zu  unbestimmt,  andrerseits  in  einigen  Be- 
ziehungen geradezu  für  unrichtig,  wesshalb  wir  nicht  umhin 
können,  an  der  Hand  einiger  Daten  es  genauer  zu  prüfen  und 
einigermassen  zu  beleuchten. 

Einen  Stützpunkt  für  das  fragliche  Urtheil  erblickt  man  in 
dem  allgemeinen  Zinsverbot  der  Zeit,  und  mit  Recht;  denn  so- 
bald die  Productivität  des  Capitales  anerkannt  ist,  hat  dieses  seine 
hauptsächliche  Grundlage  verloren.    Allein  abgesehen  davon,  dass 

1)  De  regimine  principum  ].  1.  Auch  Antonin  I.e.  t.  III.  tit.  8.  c.  1, 
hebt  hervor,  data  der  Grad  der  Ersprießlichkeit  bedingt  ist  durch  die  Arbeits- 
teilung, durch  die  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  langer  und  ohne  Unter- 
brechung bei  einem  ArbeiUsweige  an  verweilen. 

2)  Ibid.  II.  3. 

ZeiUthr.  f.  StaaUw.  186».  I.  Heft.  10 
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das  bezügliche  Verbot  nur  auf  die  Darlehenszinsen,  nie  aber  auf 
die  andern  Arien  von  Zinsen  sich  bezog,  und  dass  somit  nur 
ein  bestimmter  Theil  von  Capital,  nämlich  derjenige,  welcher  das 
Object  des  Darlehensvertrages  zu  bilden  pflegt,  nicht  aber  auch 
der  andere,  dessen  Uebertragung  sich  mittelst  anderer  Rechts- 
formen vollzieht,  als  unfruchtbar  angesehen  wurde,  wesshalb  jenes 
Urlheil  schon  von  hier  aus  betrachtet  nur  als  partiell  richtig  er- 
scheint >),  ist  die  mangelhafte  Einsieht  in  die  Productivitfit  des 
Capitales,  nöherhin  die  grössere  Seltenheit  in  der  Anwendung 
dieses  Wirthschaftsfactors  für  das  Mittelalter  nicht  der  einzige 
Grund  des  Zinsverbotes;  wir  machen  sogar  die  Erfahrung,  dass 
das  letztere  im  nämlichen  Augenblicke  verfochten  wird,:  in  wel- 
chem die  Productivität  des  Capitals  und  zwar  auch  des  Darlehens- 
capitales  bejaht  wird.  Thomas  v.  A.  befindet  sich  in  diesem 
Falle:  er  spricht  ganz  unzweideutig  von  einer  productiven  Ver- 
wendung des  Capitals  und  verpönt  gleichwohl  den  Bezug  von 
D  arle  he ns Zinsen,  gibt  jedoch  eine  Rechtfertigung  des  Capi- 
talgewinnes  unter  anderer  Form  als  der  des  Darlehens,  sei 
es,  dass  dem  Capitalisten  eine  Quote  desselben  zufallt,  wie  es  im 
Gesellschaftsverlrage  geschieht,  sei  es,  dass  er  ihm  ganz  gehört, 
wie  es  der  Fall  ist,  wenn  er  den  wirtschaftlichen  Betrieb  durch 
Bedienstele  in  seinem  Namen  und  dorn  gemäss  auch  auf  sein 
Risico  vollziehen  lässt Der  Grund  dieser  uns  auffallenden 
Entscheidung,  die  wir  gewohnt  sind,  über  den  Unterschied  unbe- 
deutender rechtlicher  Formen  zunächst  hinwegzusehen  und  vor 
Allem  die  Einheit  des  ökonomischen  Wesens  ins  Auge  zu  fassen, 
liegt  in  der  Bedeutung,  die  im  Mittelalter  und  selbst  noch  eine 
geraume  Strecke  in  die  Neuzeit  herein  dem  im  Darlebens  vertrag 
stattfindenden  Eigenlhumswechsel  zugeschrieben  wurde.  Da  an 
den  Objecten  des  Darlehens  dem  Borger  nicht  bloss  die  Nutzung, 
sondern  auch  das  Eigenthum  zukommt,  so  bildete  sich  die  An- 
schauung aus,  dass  dieser  Vertrag  schlechthin  und  unter  allen 
Umständen  an  sich  unentgeltlich  und  ein  Gewinnbezug  aus  dem- 

1)  Vgl.  Thomas  r.  A.    Opojc.  73.    De  muri»,  c.  11. 

2)  J.  c.  c.  11.  Der  Societätsvertrag  findet  lieh  iwar  an  dieser  Stelle 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  wurde  aber  von  uns  beigezogen,  weil  er 
Jrieber  gehört  und  von  keinem  Theologen  beanstandet  wurde. 
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selben  als  solchen  —  abgesehen  von  besonderen  Rechtstitetn  — 
auch  im  Falle  der  Productivität  des  bezüglichen  Gegenstandes 
nach  dem  Rechtssatze  »nemo  ex  alterius  re  debet  Iocupletari* 
unzulässig  sei,  da  der  Gewinn  hier  nach  einem  andern  recht- 
lichen Axiome  —  res  fruclificat  domino  —  gänzlich  dem  Mu- 
tuatar  als  Eigentümer  zugehöre  1).  Eine  Stütze  fand  diese 
Anschauung  in  dem  römischen  Rechte,  nach  welchem  das  Mu- 
tuum  ein  seinem  Wesen  nach  unentgeltlicher  Vertrag  ist,  und 
möglich  wurde  sie  in  einer  Zeit,  die  in  dem  Darlehen  vorzugs- 
weise nur  eine  consumtive  Zweckbeziehung  kannte  und  die  ra- 
dicale  Aenderung  noch  nicht  ahnte,  die  sich  in  dieser  Beziehung 
vollziehen  sollte.  Diese  Theorie  vom  Mutuatarvertrag ,  ist  im 
Auge  zu  behalten,  wenn  man  die  angeführte  Unterscheidung  und 
Entscheidung  des  Thomas  v.  A.  und  der  ihm  folgenden  Theo- 
logen begreifen  will ;  aus  ihr  erklärt  sich  naturgemöss,  wie  jener 
dazu  gelangte,  den  Darlehenszins  zu  verwerfen,  obwohl  er  die 
Productivität  des  Capitals  nicht  nur  im  Allgemeinen  erkannte, 
sondern  auch  im  concreten  Falle  selbst  zugestand,  dagegen  den 
Bezug  eines  Capitalzinses  an  sich  zu  gestatten,  sofern  derselbe  nur 
nicht  durch  das  Medium  des  Darlehens  hindurchging. 

Neben  der  genannten  Stelle,  in  der  sich  eine  ziemlich  klare 
Erkenntniss  des  Wesens  des  Capitals  verrfith,  finden  sich  freilich 
bei  Thomas  v.  A.  wieder  andere,  in  denen  die  sterilitas  pe- 
cuniae  oder,  wie  bei  ihm  das  Schlagwort  meistens  lautet,  die 
Consumtibilität  des  Geldes  behauptet  wird.  In  dieser  Hinsicht 
machen  wir  bei  ihm  die  gleiche  Erfahrung  wie  bei  Locke,  der 
zwar  auch  zur  Erkenntniss  der  Productivität  verliehener  Gelder 
gelangte,  aber  gleichwohl  wieder  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes  spricht,  da  dasselbe  „im  Gegensatze  des  fruchtbaren  Bo- 


1)  Wie  onumstösslich  diese  Argumentation  in  den  Augen  der  Vorzeit 
erscheinen  musste,  möge  man  daraus  abnehmen,  das«  neben  einer  Reihe 
von  Juristen  der  spätem  Zeit,  welche  sie  anerkannten,  noch  gegen  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  Salmasius,  der  Vorkämpfer  für  die  Erlaubnis« 
des  Zinsnehmens,  sie  an  und  für  sich  als  unantastbar  erklärte  und  nur 
deren  Grundlage,  das  Rechtsdogma  des  transitus  dominii,  negirte.  De 
modo  usurarum  Uber.  Praef.  Vgl.  unsere  Monographie  rZins  und  Wucher* 
S.  170  ff. 

10* 
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dens  Nichts  producire,  sondern  nur  durch  Verabredung  den  Er- 
folg der  Arbeit  des  Einen  in  die  Tasche  des  Anderen  trage*  l). 
Im  Ganzen  dürfte  aber  so  viel  feststehen,  dass  Thomas  v.  A. 
der  erste  der  mittelalterlichen  Theologen  ist,  von  dem  wenigstens 
die  Anfänge  einiger  Einsicht  in  das  Wesen  des  Capitals  herda- 
tiren,  da  er,  abgesehen  von  dem  angeführten  Ausspruche,  den 
Zinstitel  des  lucrum  cessans  aufgestellt  hat,  der  nichts  Anderes 
als  die  Anerkenntniss  der  Productivität  jenes  Wirthschaftsfactors 
ist,  wenn  auch  vom  Standpunkte  des  Darlehens  aus  in  umge- 
kehrter Richtung,  nämlich  nicht  auf  der  Seite  des  Borgers,  son- 
dern des  Gläubigers  *). 

Wenn  die  Behauptung  Sismondi's  richtig  ist,  dass  das 
Productivcapital  Italiens  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ungefähr  so 
gross  war  als  der  Capitalreichthum  aller  andern  Nationen  Europa's 
zusammen  und  dass  dieses  Capital  in  den  Händen  von  arbeit- 
samen Wirthschaftern  beinahe  niemals  müssig  war  s) ,  so  ist  an 
sich  zu  erwarten,  dass  die  italienischen  Theologen  jener  Zeit 
einen  tiefern  Einblick  in  die  Natur  des  Capitals  verrathen  werden ; 
denn  der  Fortschritt  des  wirtschaftlichen  Lebens  ist  es  vor 
Allem,  der  höhere  ökonomische  Kenntnisse  erzeugt  und  ohne  den 
letztere  wohl  kaum  entstehen  werden.  In  der  That  finden  wir 
auch  in  den  Schriften  Bernhardin's  und  An  ton  ins  über- 
raschende Andeutungen,  wenn  auch  immerhin  nur  Andeutungen, 
da  der  nächste  und  directe  Zweck  ihrer  Untersuchungen  ja  nicht 
die  ökonomischen  Verhältnisse  als  solche  betraf.  Während  die 
Früheren  diesen  Productivfactor  nur  allgemein  in  seinem  Wesen 
kennen  und  auch  das  Wort  caput  höchstens  in  dem  beschränkten 
Sinne  gebrauchen ,  womach  es  rein  quantitativ  als  Darlehens- 
summe in  Betracht  kommt,  nicht  aber  in  seiner  inneren  Qua- 
lität als  Mittel  der  Production  bestimmt  wird,  gelangt  bei 
diesen  das  Wort  Capital  selbst  zur  Anwendung,  und  zwar  jetzt 
nicht  mehr  bloss  in  der  angegebenen  rein  äusserlichen  Bedeu- 
tung, sondern,  wenn  auch  die  letztere  nicht  geradezu  ausge- 

1)  Roscher,  Zar  Geschichte  der  englischen  Volkswirtschaftslehre. 
8.  102. 

2)  Summa  theol.  II.  II.  q.  78.  irt.  2.    Vgl.  Zins  und  Wucher.   S.  78. 

3)  Histoire  des  rtpubliques  italiennes  dn  moyen-lge.    t.  XII.  p.  47. 
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schlössen  wird,  vor  Allem  in  der  Bedeutung,  welche  dem  heu- 
tigen Begriffe  von  Capital  eigen  ist  und  nach  welcher  die  pro- 
ductive  Zweckbeziehung  das  constitutive  Moment  desselben  bildet. 

Wir  bemerken  zunächst,  dass  von  den  beiden  genannten 
Theologen  das  Wort  capitale  und  die  Redensart  capitale  tradere 
ganz  im  Sinne  unserer  modernen  Sprachweise  gebraucht  wird, 
was  bei  den  früheren,  wie  Thomas  von  Äquin  durchaus  nicht 
der  Fall  ist;  denn  wenn  auch,  was  aber  nicht  besonders  häufig 
ist,  bei  dem  letzteren  jenes  Wort  an  und  für  sich  zur  Anwendung 
kommt,  so  geschieht  es  doch  nicht  in  der  genannten,  sondern  in 
einer  andern  Form ;  es  ist  die  Rede  von  caput,  das  für  die  älteren 
Theologen  keine  andere  Bedeutung  hat  als  sors,  Darlehenssumine. 
Indessen  legen  wir  auf  die  Aenderung  im  Sprachgebrauch  keinen 
besondern  Nachdruck,  da  sie,  soviel  sie  auch  indiciren  dürfte, 
jedenfalls  noch  keine  stringente  Beweiskraft  hat.    Von  grösserem 
Gewichte  für  unsere  Behauptung,  dass  Bernhardin  und  A n  t o n i n 
das  Capital  schon  in  seiner  technischen  Bedeutung  gekannt  haben, 
sind  folgende  Momente :  die  Trennung  der  ehemals  correlaten 
Begriffe  caput  und  mutuum  und  dem  entsprechend  die  Unter- 
scheidung, ob  ein  Capital  als  Mutuum  oder  als  Capital  —  pro 
capitali  oder  per  modum  capilalis,  wie  sie  sich  ausdrücken  — 
d.  i.  zu  dem  Zwecke  einem  Anderen  übergeben  wird,  um  von 
ihm  im  Handel  und  Gewerbe,  in  einem  gewinnbringenden  Unter- 
nehmen, angewendet  zu  werden,  eine  Unterscheidung,  die  nach 
dem  älteren  Sprachgebrauch  desswegen  nicht  möglich  war,  weil  bei 
dem  früheren  Verhöllniss  von  mutuum  und  caput  da,  wo  das  eine 
angenommen  ward,  eben  damit  zugleich  auch  das  andere  slatuirt 
wurde  *) ;  ferner  die  ausdrückliche  Unterscheidung  zwischen  blos- 
sem Geld  und  Geldcapital,  indem  von  (dem  Geld  als)  einem  Gute 
gesprochen  wird,  welches  „non  solum  habet  rationem  simplicis 
pecuniae  sive  rei,  sed  eliam  ultra  hoc  quandam  seminalem  rationem 
lucrosi,  quam  communiter  capilale  vocamus"  *) ;  weiterhin  Stellen, 
in  welchen  davon  die  Rede  ist,  dass  Einer  sein  Vermögen  als 


1)  Bernhardin  t  II.  p  226.  251.  Antonin  t.  II.  tit.  1.  c.  7. 
§.  15  f. 

2)  Bernhardin  I.  II.  p.  197. 
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Capital  verwende ,  Stellen,  die  nur  dann  vollkommen  verständlich 
werden,  wenn  Capital  im  wissenschaftlichen  Sinne  gefasst  wird, 
weil  hiebei  die  Voraussetzung  besteht,  dass  die  Nutzbarmachung 
des  Vermögens  nicht  auf  dem  Wege  des  Darleihens,  sondern 
vielmehr  durch  die  Bewirtschaftung  des  Eigenthümers  selbst  er- 
folge  *) ;  endlich  Ausdrücke  wie  capitalitas ,  ratio  capilalis  (Cft- 
pitalfähigkeit ,  Capitaleigenschaft) ,  welche  an  sich  nur  bei  der 
Annahme  begreiflich  werden ,  dass  durch  sie  nicht  die  blosse 
Quantität  der  Darlehenssumme,  sondern  vielmehr  die  ökonomische 
Qualität  der  (dargeliehenen)  Güter  ausgedrückt  werden  wolle,  und 
die  auch  nach  dem  ganzen  Zusammenhange,  in  dem  sie  stehen, 
schlechthin  für  unsere  Auffassung  sprechen.  Letzteres  ist  nicht 
bloss  aus  dem  zunächst  fiusserlichen  Umstände  zu  ersehen,  dass 
die  capitalitas  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  dem  lucrum  cessans 
erscheint,  in  dessen  Anerkenntniss  als  Zinstitel  wir  bereits  oben 
ein  Zeichen  des  richtigen  Verständnisses  des  Capitales  erblickt 
haben,  sondern  auch  und  vor  Allem  aus  dem  Inhalt  der  dabei 
gegebenen  Ausführungen,  nach  denen  in  allen  Fällen,  in  welchen 
die  capitalitas  od.  ratio  capitalis  genannt  wird,  eine  produetive 
Verwendung  des  Geldes  vorausgesetzt  ist. 

Das  Angeführte  dürfte  genügen,  um  unsere  Behauptung  zu  recht- 
fertigen, dass  hinsichtlich  des  Capitales  dureh  unsere  italienischen 
Theologen  mit  dem  rechten  Worte  auch  das  Richtige  in  der  Sache 
getroffen  wurde,  wenn  es  ihnen  auch  noch  nicht  gelungen  ist, 
ihren  Gedanken  in  einer  vollständigen  Definition  und  mit  der  vollen 
Schärfe  eines  Begriffes  zu  präcisiren.  Bis  das  Letztere  geschehen 
konnte,  musslen  noch  Jahrhunderte  vorüberziehen  und  der  Fort- 
schritt des  wirtschaftlichen  Lebens  noch  eine  weil  höhere  Stufe 
erreichen,  als  er  in  Italien  im  fünfzehnten  Jahrhundert  erstiegen 
halte,  selbst  wenn  der  angeführte  Ausspruch  S is  mon  d  i 's  keine 
Uebertreibung  enthalten  sollte.  Da  sogar  die  Gegenwart,  wenn 
sie  auch  im  Ganzen  eine  ziemlich  übereinstimmende  Anschauung 
über  das  Wesen  des  Capilals  besitzt,  dieselbe  doch  noch  in  keinen 
knappen  und  allgemein  anerkannten  Begriff  zu  fassen  vermochte, 
so  hiesse  es  offenbar  zu  weit  gehen,  wollte  man  den  letztern 


1)  Bernhardin  t  II.  p.  252.   Antonin  t.  II.  tit.  1.  §.  15. 
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vom  Mittelalter  verlangen.  Unter  allen  Umständen  dürften  aber 
Antonin  und  Bernhardin  mit  ihrer  Ansicht  über  das  Wesen 
des  Capitals  von  Seiten  der  Wissenschaft  Beachtung  verdienen, 
da  sie  vielleicht  die  ältesten  Zeugen  in  der  Geschichte  für  die 
Kenntnis«  dieses  ökonomischen  Factors  unter  Anwendung  des 
heutzutage  bei  den  Cultorvölkern  zu  dessen  Bezeichnung  üblichen 
Wortes  sind. 

Das  Zusammenwirken  der  Productivfactoren  wurde  von  unsern 
Theologen  nicht  besonders  besprochen.  Doch  verrathen  einzelne 
mehr  gelegenheitliche  Aeusserungen  auch  in  der  Hinsicht  Kennt- 
nisse, die  um  ein  Merkliches  correcter  sind  als  die  bezüglichen 
Ansichten  ihrer  Vorgänger,  ja  selbst  der  meisten  Theologen,  die 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  ihnen  gelebt  haben.  Wenn 
z.  B.  An  ton  in  sagt,  dass  das  Geld  (Capital)  aus  sich  selbst 
und  für  sich  allein  unfruchtbar  sei,  aber  in  Folge  seiner  Verbin- 
dung mit  wirtschaftlicher  Arbeit  befruchtet  werde,  so  hat  er 
damit  einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  in  consequenter  Ver- 
folgung bald  sehr  folgenreich  hatte  werden  müssen,  wenn  die 
ökonomischen  Wahrheiten  auch  nach  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  eine  so  stetige  Fortentwicklung  erfahren  hatten,  wie 
es  vom  zwölften  Jahrhundert  an  bis  zum  genannten  Zeitpunkt  der 
Fall  gewesen  Dass  auf  einer  höheren  Wirthschaftsstufe  bei 
der  Production  die  drei  Factoren,  Natur,  Arbeit  und  Capital  in 
der  Regel  zusammen  betheiligt  sind,  scheint  Bernhardin  zu 
erkennen,  wenn  er  bei  Bestimmung  des  Preises  des  Getreides, 
bei  dessen  Erzeugung  der  Naturfactor  vorwiegt,  auch  die  Auslagen 
für  Arbeit  und  Capital  einrechnet  *). 

II. 

Zur  Lehre  vom  Umlauf  und  von  der  Vertheilung  der  Güter. 

Werth.    Preif.    Credit.  Staataanleben. 

Dieses  Capitel  der  Wirlhschaftslehre  lag  dem  berufsmassigen 


1)  Antonin  t.  II.  tit.  1.  c.  7.  §.  16.  „Pecunia  ex  se  sola  minima 
est  lucrosa  nec  valet  seipsam  multiplicare;  sed  ex  indostria  mercantium 
fit  per  eorum  mercationea  lucrosa." 

2)  Bernhard  in  t.  II.  p.  205. 
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Ideenkreis  der  Theologen  näher  als  das  vorige,  wesshalb  wir 
hier  wenigstens  einige  detaillirtere  Ausführungen  zu  erwarten 
berechtigt  sind.  Die  Begriffe  Werth,  Preis,  Zins,  Lohn  berühren 
die  Moral  in  unmittelbarer  Weise,  wie  sie  auch  in  unserer  Periode 
nur  von  Seite  der  Moraltheologen  eine  eingehendere  Erörterung 
fanden,  die  dazu  nicht  bloss  durch  das  allgemein  wissenschaftliche 
Interesse,  sich  über  diese  täglichen  Erscheinungen  im  Verkehrs- 
leben eine  begründetere  Ansicht  zu  bilden,  sondern  noch  mehr 
durch  das  besondere  praktische  Interesse  veranlass^sahen,  mittelst 
dieser  Untersuchungen  sich  den  Weg  zu  einem  richtigen  sitten- 
richterlirhen  Urlheil  zu  bahnen. 

Beginnen  wir  mit  der  Darstellung  der  dem  Mittelalter  eigen- 
thümlichen  Anschauungen  über  Werth  und  Preis.  Was  jenen 
anlangt,  so  begegnen  wir  beiDunsScotus  der  Unterscheidung 
zwischen  valor  naturalis  und  valor  usualis,  von  denen  der  erstere 
sich  nach  der  hierarchischen  Stufe  bestimmt,  welche  ein  Gut  im 
Reiche  der  Natur  einnimmt,  in  der  Weise,  dass  ein  organisches, 
wenn  auch  an  und  für  sich  sonst  ziemlich  werthloses,  Wesen 
höher  geschätzt  wird  als  ein  an  sich  sonst  werthvolleres  unor- 
ganisches, wahrend  der  letztere  zunächst  gleichbedeutend  ist  mit 
dem  Gcbratichswerthe ,  in  weiterem  Sinne  aber  diesen  und  den 
Tauschwerth  in  sich  begreift  —  eine  Unterscheidung,  die  indess 
für  das  Wirtschaftsleben  von  keinem  Belang  ist I).  Der  Unter- 
schied zwischen  Gebrauchs-  und  Tauschwerth  selbst  findet  sich 
zwar  nicht  dem  Worte ,  aber  doch  der  Sache  nach  ausge- 
drückt, und  dieses  namentlich  in  Stellen,  in  welchen  gewisse 
Güter  nach  ihrer  Beziehung  zur  Erhaltung  des  menschlichen  Lebens 
gewürdigt  und  als  in  hohem  Grade  (gebrauchs)werlh  betrachtet 
werden,  obwohl  ihr  Preis  (Tauschworlh)  ein  geringer  sei  *). 

Von  der  Preistheorie  haben  bernhardin  und  An  ton  in 
eine  Skizze  entworfen,  die  nicht  wenig  durch  die  Sicheiheit  über- 
raschen dürfte,  mit  welcher  beinahe  alle  Momente  berücksichtigt 
werden,  welche  auch  heute  noch  in  dieser  Lehre  als  massgebend 
gelten.    Nach  der  Stellung,  die  B.  zu  diesem  Punkte  einnimmt, 

1)  Duns  Scotus  I.  c.  p.  1 66. 

2)  Bernhardin  t.  H.  p.  203.    Duns  Scotus  1.  c  p.  166. 
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scheint  derselbe  mit  Vorliebe  and  Interesse  controvertirt  worden 
zu  sein,  da  er  zu  wiederholten  Malen  in  seinen  Schriften  auf  ihn 
zu  sprechen  kommt,  und  nach  der  oft  wiederholten  Frage  zu 
schliessen,  ob  es  sittlich  erlaubt  sei,  so  theuer  als  möglich  zu 
verkaufen,  hat  es  sich  dabei  namentlich  um  die  ethischen  Schran- 
ken gehandelt,  die  bei  Festsetzung  des  Preises  einzuhalten  sind. 

Als  idealer  Massstab  im  Verkehr  galt  unsern  Theologen  die 
aequalitas  justiliae,  die  aequalitas  valoris,  die  oberste  Regel  für 
die  elhische  Würdigung  der  Verträge  überhaupt,  die  sodann  für 
den  Tauschverkehr  im  engern  Sinne,  Tür  Kauf  und  Verkauf,  in 
dem  Begriff  des  justum  pretium  ihren  besondern  Ausdruck  fand. 
Dieser  „gerechte  Preis"  kommt  nach  ihnen  auf  eine  dreifache  Art 
zu  Stande:  er  wird  entweder  durch  obrigkeitliche  Taxation  be- 
stimmt, oder  er  bestimmt  sich  gleichsam  selbst  in  grösserem  Um- 
fange durch  die  Gewohnheit ,  im  Besonderen  durch  die  frei- 
willige Uebereinkunft  der  Paciscenten.     Von  der  ersteren  Art 
namentlich  verlangen  Bernhardin  und  Anton  in  nachdem 
Vorgänge  von  Duns  Scotus,  dass  sie  nicht  zu  knapp  und  in 
absoluter  Weise  —  in  puncto  indivisibili  —  den  Werth  fixiren, 
sondern  innerhalb  eines  gewissen  freien  Spielraumes  —  sub  aliqua 
lalitudine  competenti  respectu  temporum,  locorum  et  personarum  — 
belassen  solle,  da  eine  absolule  Preisstipulation  kaum  möglich, 
eine  freiere  Festsetzung  vom  Standpunkte  der  Sittlichkeit  aus 
empfehlenswerlber  sei        Die  letztere  Art,  die  Bestimmung  des 
Preises  durch  Vereinbarung  der  Contrahenten,  ist  insoweit  sittlich 
zulässig  und  rechtmässig,  als  die  Einwilligung  nicht  eine  unfreie 
ist,  sei  es  wegen  Unkenntniss  des  Objectes  und  Unerfahrenheit 
im  Handel,  sei  es  wegen  grosser  Dürftigkeit  und  dringender  Noth, 
welche  die  Freiheit  des  Tauschenden  beeinträchtigen,  d.  i.  wie 
wir  jetzt  einfach  sagen  würden ,  soweit  keine  betrügerische  und 
wucherische  Ausbeulung  stattfindet.    Volenti  et  scienti,  lautete 
hier  die  richterliche  Norm,  non  fit  injuria  neque  dolus*). 

Was  nun  die  Momente  anlangt,  welche  bei  der  Bestimmung 
des  Preises  als  massgebend  erscheinen,  so  werden  von  Bern- 

1)  Bernhardin  t.  II.  p.  204.  Anton  in  t.  II.  tit.  1.  c.  16.  §.  3. 
Dans  Sc  o  tos  1.  c.  p.  166. 

2)  Bernherd  in  t.  II.  p.  204.  t.  III.  p.  237. 
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h  ardin  und  Antonin  an  den  verschiedenen  Stellen  ihrer 
Schriften,  in  denen  sie  hievon  sprechen,  im  Allgemeinen  drei  an- 
gegeben: erstens  die  innere  Güte  der  Waare  (virtus,  virtuositas, 
der  Gebrauchswerth),  wornach  eine  Waare  von  besserer  Qualität 
höher  zu  stehen  kommt  als  eine  andere  von  geringerer  Güte; 
zweitens  das  reichliche  und  spärliche  Vorhandensem  (copia  und  in- 
opia,  multitudo  und  raritas,  Verhältniss  des  Angebotes  und  der  Nach- 
frage), woraus  sich  die  Erscheinung  erkläre,  dass  Güter,  welche  die 
Natur  in  Fülle  darbietet,  trotz  ihres  hohen  Gebrauchswertes  bezüg- 
lich des  Preises  gering  geschätzt  werden  oder  auch  in  einzelnen 
Gegenden  gar  nicht  in  Anschlag  kommen ,  während  sie  in  anderen 
vielleicht  mit  Gold  aurgewogen  werden;  drittens  endlich  die  beson- 
dere Yorliebe  und  AfTeclion  zu  dem  Gegenstande  (placibilitas, 
aflectio),  wornach  ein  und  dasselbe  Gut  im  Werth bewusstsein  des 
Cajus  höher  stehe,  als  in  dem  des  Titus1). 

Was  er  im  Bisherigen  bereits  angedeutet,  dass  das  Moment 
des  Gebrauchswerthes  durch  das  des  Angebotes  moderirt  werde, 
das  unterlässt  Bernhardin  nicht  noch  näher  auszuführen  und 
zu  erläutern.  In  einseitiger  und  ausschliesslicher  Weise,  sagt  er, 
dürfe  und  könne  jener  BegrifT  nicht  als  Preismassstab  angewendet 
werden,  da  der  Werth  aller  Güter,  die  uns  zur  Erhaltung  des 
Lebens  dienen,  unschätzbar  (pretium  impretiabile),  und  wie  das 
Heilkraut  des  Arztes,  so  auch  der  einem  Dürstenden  gereichte  Trunk 
Wassers  in  Wahrheit  unbezahlbar  sei.  Eine  solche  Preisbestim- 
mung würde,  abgesehen  von  ihrer  Unmöglichkeit,  ebenso  gegen 
die  Humanität  und  Gerechtigkeit,  wie  gegen  das  gemeinsame  Beste 
Verstössen  *). 

1)  Bernhard  in  t.  II.  p.  203.  t.  III.  p.  236.  Ret  potest  plm  vel 
minus  valere  tribus  modis.  Primo  modo,  secundum  suam  virtutem:  quitt 
panis  bonus  plus  valet  quam  malus.  Secundo  modo,  secundum  suam  rari- 
tatem :  quia  sunt  multa  in  Tili  pretio  commaniter ,  sicut  aqua ,  quia  com- 
muniter  est  copiosa;  tarnen  potest  esse  in  aliquibus  montibus  vel  partibus 
ita  rara,  quod  non  est  ibi  copia  aquae,  quia  aestimabitur  plus  quam  aurum. 
Tertio  modo,  propter  sunm  placibilitatem  et  affectionem;  quia  sicut  habeo 
unum  librum,  in  quo  studui  et  ei  affiYior,  quia  posui  meam  memoriam  super 
illura  librum,  non  darem  pro  pretio  communi.  Vgl.  A  nto  n in  t.  II.  tit.  I.  c.  10. 

2)  Bernhardin  t.  II.  p.  204  f.  Vgl.  t.  III.  p.  237,  wo  der  Af- 
fectionspreis  von  einer  ähnlichen  Seite  betrachtet  ist. 
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Diese  zunächst  atigemeine  Auseinandersetzung  findet  an  einem 
andern  Orte  ihre  nähere  Bestimmung,  nämlich  da,  wo  Bern« 
bardin  ausführt,  auf  welche  Umstände  die  Obrigkeit  bei  der 
Taxirung  der  Waaren  hauptsächlich  Rücksicht  zu  nehmen  habe. 
Primo  observat  quemdam  naturalem  ordinem  utilium  rerum ;  secundo 
observat  quemdam  communem  cursum  copiae  et  inopiae;  terlio  ob- 
servat periculum  et  laborem  et  induslriam  adductionis  rerum  seu 
obsequiorum  ,):  In  ersterer  Beziehung  bestehe  zwischen  den 
Waaren  ein  Unterschied  hinsichtlich  des  Grades  der  Güte  und 
Nützlichkeit,  der  Dauerhaftigkeit  und  des  Gefallens,  den  sie  wegen 
besonderer  Schönheit  finden  *).  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt, 
so  sei  nach  dem  Sprüchwort  Omne  rarum  carum  die  Menge  der 
zu  Markt  gebrachten  Waaren  von  Bedeutung.  Indem  hier  Bern-' 
hardin  den  BegrifF  der  Rarität  durch  .difficilius  rem  adire*  er- 
läutert, lässt  er  durchblicken,  dass  er  den  höheren  Preis  einer 
seltenen  Waare  nicht  einfach  nur  durch  das  äusserliche  numerische 
Verhältniss  bedingt  weiss,  sondern  dass  er  ihn  auch  von  dem 
mehr  sachlichen  Momente  des  zur  Erlangung  einer  solchen  Waare 
erforderlichen  grösseren  Aufwandes  an  Mühe  und  Arbeit  abhängig 
denkt.  Besonders  dürfte  hier  noch  hervorzuheben  sein,  dass  nach 
B.  unter  dem  Einfluss  dieses  Wirthschaftsgesetzes  nicht  bloss  die 
gewöhnlichen  Waaren,  sondern  auch  das  Geld,  der  Repräsentant 
aller  Wagren,  sowie  die  verschiedenen  Arten  von  Dienstleistungen 
stehen.  Idem  est,  sc.  das  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfrage 
äussert  seinen  Einfluss  auf  die  Preisbestimmung,  ubi  est  magna 
copia  vel  inopia  medicorum  seu  advocatorum,  aut  pugilum  vel 
fossorum,  quia  ubi  talium  est  penuria,  possunt  carius  locare  opera 
sua.  Bezüglich  des  dritten  Punktes  endlich  komme  in  Betracht, 
welchen  Aufwand  an  Mühe  und  Risico  die  auszutauschenden  Waaren 


1)  Bernhardin  t.  II.  p.  205. 

2)  B.  hat  die  Conseqnenzen  dieser  Unterscheidung  fflr  seine  Preistheorie 
tu  riehen  unterlassen,  wenn  nicht  etwa  der  am  Ende  dieser  Exposition 
stehende  dunkle  Satz  sie  enthalten  soll:  Ouia  in  eis  —  nur  auf  die  res 
delectabiliores  oder  auch  auf  die  res  utiliores  und  durabiliores  zu  beziehen?  — 
communis  ordo  naturae  coneurrit  cum  communi  ordine  nostri  usus,  hinc  est 
quod  communis  aestimatio  in  pretiis  praefert  ultima  primis,  et  talis  aesti- 
matio  sequenda.    1.  c.  p.  205. 
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und  Dienstleistungen  erheischen  ;  denn  mit  der  Grösse  des  ersteren 
steige  auch  der  Preis  der  letzteren  Zur  Würdigung  des  höheren 
Preises  gewisser  Arten  von  Dienstleistungen  sei  das  grössere 
Bildungscapital  *),  das  sie  erfordern,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ; 
so  wenn  dem  Arzt  und  dem  Rechtsanwalt  eine  grössere  Belohnung 
für  ihre  Leistungen  zu  Theil  werde  als  einem  Steinbrecher,  wenn 
überhaupt  der  geistige  Arbeiter  besser  bezahlt  werde  als  der 
blosse  Handarbeiter.  Aus  dem  zur  Production  gewisser  Güter 
notwendigen  Aufwand  an  Arbeit  und  Capital  erkläre  es  sich  auch, 
warum  das  durch  Feldbau  gewonnene  Getreide  einen  höhern  Preis 
habe  als  die  in  den  Wäldern  sich  findenden  Heilkrauler,  weil 
nämlich  letztere  non  tanto  et  diulurno  labore  et  industria  exeo- 
luntur,  nec  cum  tnntis  expensis  eorum  suföcienta  communiter  ob- 
tinetur.  In  diesem  Satze  sowie  zum  Theil  in  dem  obigen,  in 
welchem  die  Höhe  des  Preises  der  Waare  in  ein  entsprechendes 
Verhällniss  zu  der  zu  ihrer  Herstellung  und  Ausbietung  erforder- 
liche Mühe  und  Gefahr  gebracht  wird,  ist  bereits  eine  Ahnung 
enthalten,  dass  die  Productionskosten  auf  Seiten  des  Verkäufers 
die  Minimalgrenze  des  Preises  bilden  8). 

Ueber  die  Art  und  Weise  des  Güterumlaufes,  über  dessen 
Freiheit  oder  Beschränkung,  finden  sich  bei  unsern  Theologen 
keine  Bemerkungen,  ausgenommen  die  eine,  in  welcher  bereits 
nach  dem  Vorgange  Alberts  des  Grossen  das  Monopol  als  sehäd- 


1)  Antonin  führt  im  Besondern  auf  den  rerschledenen  Grad  des 
Risicos  den  Unterschied  im  Preise  der  Staatspapiere  zurück,  t.  II. 
tit.  1.  c.  11.  $.  16. 

2)  Der  lateinische  Ausdruck  industria  deckt  allerdings  den  Begriff  des 
deutschen  Wortes  zuuiebst  nicht.  Das?  aber  unsere  UeberseUung  nicht 
der  Anschauungsweise  Bernhardin 's  entgegen  ist,  dürfte  aus  folgender 
Stelle  hervorgehen,  in  welcher  der  Grund  des  grösseren  Gehaltes  der  höheren 
Bcamteu  dahin  angegeben  wird,  dass  deren  Stellung  eine  „major  peritia  et 
industria  et  amplior  sollicitudo  mentalis11  erfordere,  die  nur  ffmuIto  et  diu- 
turno  studio  atqoe  experientia  et  labore  multisque  periculis  et  expensis* 
erworben  werde,    t.  II.  p.  205. 

3)  ß  e  r  n  h  a  r  d  i  n  t.  II.  p.  205.  Vollständiger,  als  es  hier  geschieht, 
wurden  die  den  Preis  bestimmenden  Momente  kaum  drei  Jahrhunderte 
spiter  in  Italien  dargestellt.  S.  Kautz,  Geschichte  der  Nationalökonomie 
S.  376. 
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lieh  and  unerlaubt  erklärt  wird,  sei  es,  dass  Einer  durch  den  Auf- 
kauf der  Waaren  den  Markt  zu  beherrschen  strebt,  sei  es,  dass 
Mehrere  durch  gemeinsame  Verabredung  den  Preis  in  unsittlicher 
Weise  steigern  ,). 

Am  Mangelhaftesten  waren  die  Ansichten  der  mittelalter- 
lichen Theologen  über  das  Creditwesen;  im  Anfang  wenig- 
stens, denn  wie  aus  unserer  Darstellung  erhellen  wird,  haben  sich 
dieselben  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  gebessert  und  ge- 
läutert, wenn  auch  noch  keine  völlig  klare  und  umfassende  Ein- 
sicht in  die  Bedeutung  der  bezüglichen  wirtschaftlichen  Function 
sich  Bahn  brach.    Der  hauptsächlichste  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  in  dem  damaligen  Zinsverbot,  das  sie  aus  den  früheren  Jahr- 
hunderten her  vorfanden  und  das  sie  nun  in  der  Regel  zum  Aus- 
gangspunkt ihrer  Argumentationen  machten.    Zum  Verstfindniss 
ihrer  einschlagigen  Ausführungen  ist  vor  Allem  im  Auge  zu  be- 
halten ,  dass  hiebei  weniger  ökonomische  als  juristische  Gründe 
den  Ausschlag  gaben  und  dass  die  Unentgeltlichkeit  des  Credits, 
soweit  sie  verfochten  ward,  weniger  vom  Gesichtspunkte  des  wirt- 
schaftlichen Zweckes  als  der  rechtlichen  Formen  aus  vertheidigt 
wurde.    Demgemtiss  wurde  die  Gratuitat  des  Darlehenscredites, 
wie  wir  bereits  oben  bei  der  Darstellung  der  Lehre  vom  Capital 
angedeutet,  vorwiegend  auf  die  rechtliche  Natur  des  bezüglichen 
Contractes  und  namentlich  auf  das  Moment  des  in  ihm  sich  voll- 
ziehenden Eigenlhumswecbsels  gestützt ;  die  Begründung  derselben 
mit  Berufung  auf  die  Unfruchtbarkeit  des  Vertragsobjectes  ist  bloss 
secundärer  Art    Verhielte  es  sich  anders,  so  wäre  die  Stellung, 
die  insbesondere  Bernhardin  und  Anton  in  in  dieser  Frage 
einnehmen,  kaum  zu  begreifen,  da  sie  die  ökonomische  Grundlage 
des  Zinsverbotes,  die  Doctrin  von  der  Sterilität  des  Geldes,  wenn 
nicht  gänzlich  verwerfen,  so  doch  im  Allgemeinen  sehr  abschwächen, 
gleichwohl  aber  die  Lehre  von  der  Gratuität  des  Gelddarlehens  — 
mit  juristischen  Gründen  —  strenge  verfechten.    Der  Grund  der 
fortdauernden  tbeils  unrichtigen,  theils  lückenhaften  Auffassung 
des  Credits  ist  daher  nicht  so  fast  die  Mangelhaftigkeit  der  wirlh- 


1)  Albertuffif.  Comment.  in  Arial,  polil.  1.  I.  p.  8.  Bernhard  in 
X.  II.  p.  t92. 
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schaftlichen  Kenntnisse  an  und  für  sich,  als  vielmehr  der  Mangel 
an  Kraft,  die  gewonnenen  Ideen  mit  all  ihren  praktischen  Folge- 
rungen einer  fiberlieferten,  unbeugsam  starren  Rechtsanschauung 
gegenüber  im  Leben  zu  verwirklichen.  —  So  stand  die  Sache 
wenigstens  in  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters.  Früher  verhielt 
es  sich  ohne  Zweifel  gerade  umgekehrt:  der  allgemeine  Mangel 
an  Capital,  die  Verwendung  des  Gelddarlehens  hauptsächlich  zu 
consumtiven  Zwecken,  also  ökonomische  Verhältnisse  Hessen  das 
Zinsnehmen  als  wucherlich  und  den  Normen  des  Christentums 
weniger  entsprechend  erscheinen  und  so  das  Zinsverbot  entstehen. 
Nachdem  das  letztere  aber  auf  der  Basis  der  wirtschaftlichen 
Zustande  einmal  entstanden  war,  pflegte  es  mit  Gründen  juristi- 
scher Natur  verteidigt  und  festgehalten  zu  werden. 

Von  dem  eben  dargelegten  Gesichtspunkte  müssen  wir  aus- 
gehen, wenn  wir  die  Anschauungsweise  der  scholastischen  Theo- 
logen in  den  materiellen  Fragen  verstehen  und  z.  B.  begreifen 
wollen,  wie  dieselben  den  Darlehenszins  verwerfen  und  den  Zinsen- 
bezug in  der  Form  des  Rentenkaufes  gestatten  und  verteidigen 
konnten.  Widerstrebt  auch  unserer  concreteren  und  lebendigeren 
Auffassung  des  Wirtschaftslebens  ihre  vorwiegend  abstracto  und 
in  starren  Rechtsformeln  sich  bewegende  Betrachtung  der  Sache, 
so  war  letztere  doch  in  gewisser  Weise  nothwendig;  nachdem 
man  durch  einseitigen  und  falschen  Gebrauch  juristischer  Regeln 
mit  seinen  Deductionen  sich  von  dem  Leben  entfernt  hatte,  mussten 
wieder  Mittel  der  gleichen  Art  angewendet  werden,  um  dem- 
selben und  seinen  realen  Bedürfnissen  wieder  näher  zu  kommen. 
Insofern  ist  der  Nachdruck,  der  von  den  Scholastikern  auf  Unter- 
schiede bloss  formeller  Art  gelegt  wird,  die  dem  modernen  Denken 
zum  Theil  als  unbedeutend  und  nichtssagend  erscheinen,  für  die 
Zeit,  in  der  es  geschah,  nicht  unbegründet. 

Das  Darlehen  gilt  also,  wie  wir  bereits  bemerkten,  unsern 
Theologen  als  an  sich  schlechthin  unentgeltlicher  Vertrag.  Wie 
fest  diese  Anschauung  in  dem  damaligen  Zeitbewusstsein  gewur- 
zelt war  und  wie  sehr  dem  letzteren  das  Zinsnehmen  bloss  auf 
Grund  des  Mutuums  als  wucherisch  und  sittlich  unzulässig  erschien, 
dürfte  auch  daraus  hervorgehen ,  dass  in  diesem  Punkte  D  u  n  s 
Scotus  und  Thomas  von  Aquin  auf  das  Genaueste  überein- 
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stimmen ;  denn  wfire  hier  irgend  eine  andere  Auffassung  für  mög- 
lich gehalten  worden ,  so  dürfen  wir  bei  dem  negativen  Verbalt- 
niss  des  ersteren  zur  Theorie  des  letzteren  als  ziemlich  sicher 
annehmen,  dass  sie  von  jenem  geltend  gemacht  worden  wäre. 
Stand  aber  in  der  Prämisse  das  Darlehen  als  seinem  Wesen  nach 
unentgeltlicher  Contract  fest  und  galt  das  Zinsnehmen  insoweit 
als  schlechthin  unerlaubt,  als  es  seinen  Grund  nur  in  der  Natur 
des  letzteren  hatte,  so  wurde  es  doch  zugelassen,  soweit  es  sich 
auf  einen  besonderen,  zum  Darlehen  als  solchen  noch  hinzukom- 
menden, Titel  stützt.    Als  ein  derartiger  Rechtsgrund  wird  schon 
von  Albert  dem  Gr.  (1193—1280)  und  nach  seinem  Vorgang 
von  allen  späteren  angesehenen  Theologen  das  damnum  emergens 
angeführt,  daher  kraft  desselben  ein  Zinsenbezug  als  zulässig 
erklärt,  sofern  er  sich  als  Ersatz  für  den  dem  Darleiher  durch 
seine  Handlung  erwachsenden  Schaden  darstellt Des  Genannten 
Schüler,  Thomas  von  Aqüin  (1226 — 1274)  fugt  zu  dem  er- 
wähnten Zinstitel  bereits  den  weiteren  auf  das  lucrum  cessans  be- 
gründeten, welcher  zwar  Anfangs  einigen  Widerspruch  gefunden, 
aber  doch  bald  allgemeine  Anerkennung  erlangt  bat  *).    D  u  n  s 
Scotus  (1245—1308),  der  nur  kurze  Zeit  später  lebende  wissen- 
schaftliche Antipode  des  letzteren,  obwohl  auch  die  strenge  Unent- 
gelllichkeit  des  Darlehens  voraussetzend,  geht  noch  weiter  und 
fügt  diesen  beiden,  von  ihm  in  dem  Begriff  des  interesse  zu- 
sammengefassten,  Titeln  als  neue  hinzu  die  poena  conventionalis  — 
von  ihm  jedoch  nur  als  Compensation  des  durch  den  Zahlungs- 
verzug wirklich  entstehenden  Schadens  zugestanden ,  von  den 
Spätem  aber  weiter  ausgedehnt  —  und  das  periculum  sortis  et 
interesse  (Risico)  hinzu  *). 

So  verhält  sich  die  Sache  auch  noch  bei  Antonin  und 
Bernhard  in.  Sie  anerkennen  zwar  die  genannten  Zinstitel, 
aber  eigentlich  und  directe  weiter  gehen  sie  nicht,  obwohl  sie 
es  indirecte  durch  ihre  Einsicht  in  die  Productivilöt  des  Capitals 
thun,  namentlich  sind  sie  noch  nicht  geneigt,  die  letztere,  so  un- 

1)  Albertus  M.  1.  c.  cap.  7. 

2)  Summa  theol.  II.  II.  v.  78.  art.  2.  Vgl.  uusere  Schrift  „Zins  und 
Wucher*»  S.  78  f. 

S)  Dun»  Scotus  I.  c.  p.  172. 
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zweifelhaft  sie  ihnen  an  und  für  sich  bereits  zum  Bewusstsein 
gekommen,  als  Rechtsgrund  des  Darlehenszinses  anzuerkennen; 
diesen  letzten  Schritt  vorwärts  zu  thun,  waren  sie  durch  ihre 
einseitige  Interpretation  des  Mustervertrages  gehindert.  Allein 
nachdem  die  Entwicklung  der  Zinsfragc  soweit  gediehen,  nachdem 
das  Interesse  des  Gläubigers  in  seinem  ganzen  Umfange  als 
damnum  emergens,  lucrum  cessans  und  periculum  sortis  als  Rechts- 
titel für  den  Zinsenbezug  schon  formell  anerkannt  und  die  Pro- 
duetivität  des  Capitals  bereits  zur  vollständigen  Erkenntniss  ge- 
langt war,  so  musste,  die  Sache  in  sich  selbst  betrachtet,  eine 
baldige  definitive  Lösung  derselben  nothwendig  erfolgen.  Denn 
wir  sehen  hier  im  Einzelnen  alle  die  Momente  erkannt,  auf 
welche  die  moderne  Wissenschaft  die  Rechtmässigkeit  des  Dar- 
lehenszinses gründet  und  die  von  Roscher  treffend  in  den  zwei 
Hauptpunkten  zusammengefasst  wurden :  auf  Seiten  des  Gläubigers 
das  Interesse,  auf  Seiten  des  Borgers  die  Productivität  des  Capitals. 
Was  jener  Zeit  noch  fehlte,  das  ist  nur  das  Eine,  dass  diese 
Momente  aus  dem  Zustande  ihrer  Isolirtheit  und  der  damit  ver- 
bundenen Schwäche  befreit  und  zu  einem  in  sich  geschlossenen 
Ganzen  vereinigt  wurden,  um  durch  ihr  vereinigtes  und  verstärktes 
Gewicht  die  mittelalterliche  abslract  juristische  Auffassung  des 
Darlehens  in  ihrer  Einseitigkeit  und  Unwahrheit  zu  beseitigen. 
Dass  diese  Aufgabe  nicht  schon  jetzt  oder  in  der  nächsten  Zu- 
kunft vollzogen  wurde,  dass  vielmehr  noch  einige  Jahrhunderte 
vergehen  mussten,  bis  die  deren  Lösung  hemmende  Schranken 
nicht  nur  factisch  durchbrochen,  sondern  auch  durch  die  Analyse 
der  Wissenschaft  als  bloss  scheinbare  erkannt  und  entfernt  wurden, 
liesse  sich  wohl  kaum  begreifen,  wenn  nicht  äussere  Hindernisse 
sjch  erhoben  hätten,  einerseits  der  nach  dem  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  Vergleich  zu  den  energischen  Bestrebungen  des 
späteren  Mittelalters  eingetretene  temporäre  Stillstand  im  ökono- 
mischen Denken  und  in  der  wissenschaftlichen  Bewegung  über- 
haupt, anderseits  das  in  der  Satzung  und  in  dem  aus  ihr  her- 
vorgehenden Rentenkauf  sich  bildende  Surrogat,  durch  welches 
die  in  den  höheren  Wirlhschaftsstufen  durch  das  entgeltliche 
Darlehen  sich  vollziehende  ökonomische  Funktion  vorerst  noch 
bei  dem  Vorherrschen  der  Naturalwirtschaft  in  genügender  Weise 
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erledigt  und  somit  die  practische  Notwendigkeit  des  fraglichen 
Fortschrittes  für  einige  Zeit  hinausgeschoben  wurde. 

Als  besonders  bemerkenswert!!  und  zugleich  als  ein  Zeichen 
der  soeben  behaupteten  baldigen  Reife  der  wirtschaftlichen  An- 
schauungen des  Mittelalters  auch  in  der  Zinsfrage  heben  wir  noch 
eine  Eigentümlichkeit  vor,  die  sich  bei  Bernhardin  vorfindet, 
nämlich  die  strenge  Unterscheidung  zwischen  usura  (Wucher),  die 
er  schlechterdings  und  selbst  bei  dem  Vorhandensein  der  sonst 
anerkannten  Rechtstitel  verpönt,  und  zwischen  acceptio  ultra  sortem 
(Z\ns)y  die  er  auf  Grund  der  letzteren  als  zulässig  betrachtet 
Wir  begegnen  hier  zum  ersten  Mal  dem  erst  in  der  neuern  Zeit 
and  zwar  bei  allen  Culturvölkern  zur  völligen  Ausbildung  gelangten 
Bewusstsein  des  qualitativen  Unterschiedes,  der  zwischen  den  Be- 
griffen Zins  (inleidt)  und  Wucher  (usure)  besteht,  von  denen  der 
erstere  an  sich  eine  rein  ökonomische  Kategorie  ist,  während 
der  letzlere  zunächst  nur  auf  dem  ethischen  Gebiete  seine  eigent- 
liche Bedeutung  hat.  Bei  dieser  Scheidung  und  Auffassung  der 
Begriffe  erscheint  das  auf  den  ersten  Anblick  vielleicht  etwas  be- 
fremdliche Verfahren  Bernhardin's  als  vollkommen  richtig. 
Wird  nämlich  usura  streng  im  Sinne  von  Wucher  und  somit  als 
Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  gefasst,  so  stellt  es  sich  natürlich, 
als  eine  Incorrectheit  dar,  dieselbe  unter  gewissen  Voraussetzungen, 
und  waren  diese  an  und  für  sich  noch  so  untadelhaft,  als  legiti- 
mirt  zu  erklären,  weil  in  der  Moral  ebenso  wenig,  als  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt,  die  Mittel  den  Zweck  heiligen.  Ist  nun  aber 
eine  Handlung,  die  zwar  für  eine  gewisse  juristische  Betrachtungs- 
weise als  usura  erscheint,  doch  in  Wahrheit  keine  solche,  erweist 
sie  sich  vielmehr  vor  dem  Forum  des  unmittelbaren  sittlichen 
Bewusstseins  als  an  sich  erlaubt,  so  ist  sie  mit  einem  anderen 
Worte  als  usura  zu  bezeichnen,  da  diese  in  der  Bedeutung  von 
Wucher  vom  ethischen  Standpunkte  aus  unter  keinen  Umständen 
zugelassen  werden  kann.  Demgemäss  hat  Bernhardin,  nachdem 
er  schon  in  der  Einleitung  zu  dem  Tractate  über  die  Verträge 
darauf  hingedeutet  in  den  Worten,  dass  es  Contracte  gebe,  in 
quibus  videtur  esse  usura  et  non  est,  tiberall  da,  wo  wir  heutzutage 
in  correcter  Rede  das  Wort  Zins  gebrauchen,  nicht  mehr  gleich 

ZeiUchr.  f.  Staat* w.  i8€9.  1.  Heft«  11 
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seinen  Vorgängern,  den  —  zunächst  allerdings  doppelsinnigen, 
aber  doch  der  Ethik  bedeutend  zuneigenden  —  Ausdruck  osura 
angewendet,  sondern  von  einer  acceptio  oder  excrescentia  ultra 
sortem  gesprochen  1).  Wie  bedeutend  der  Fortschritt  ist,  der 
damit  gemacht  wird,  möge  man  aus  der  Anschauung  entnehmen, 
die  noch  von  Albert  dem  Gr.  in  dieser  Beziehung  vertreten  wird. 
Da  auch  er  den  angerührten  Unterschied  zwischen  den  Begriffen 
Zins  und  Wacher  bereits  ahnte,  dieselben  aber  gleichwohl 
mit  einem  Worte  bezeichnete,  so  gelangte  er  dazu,  die  usura 
im  Widerspruch  mit  der  Christenpflicht,  mit  der  Bürgerpflicht  in 
Einklang  zu  erblicken  *). 

Das  Zinsverbot  des  Mittelalters  halte  noch  andere  auf  den 
Credit  sich  beziehende  Erscheinungen  zur  Folge,  die  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  noch  eine  Erwähnung  verdienen  dürften.  Wenn 
es  als  den  Normen  der  Sittlichkeit  zuwider  galt,  den  Empfang 
einer  Leistung  in  der  Gegenwart  gegen  eine  Leistung  in  der 
Zukunft  auf  dem  Wege  des  Darlehens  zu  lohnen,  so  musste  es 
sich  naturgemttss  nahe  legen,  die  gleiche  ökonomische  Funktion 
auch  im  Bereiche  des  Kaufvertrages  als  unstatthaft  zu  betrachten, 
d.  h.  es  als  Wucher  zu  erklären,  bloss  wegen  des  Zahlungsauf- 
schubes einen  höheren  Preis  zu  fordern.  Wir  sagen  ausdrücklich  } 
bloss  wegen  des  Zahlungsaufschubes ;  denn  die  Stellung  der  Theo- 
logen zu  dieser  Frage  ist  vollkommen  analog  ihrem  Verhalten 
zum  Darlehens  vertrag.  Wie  nämlich  dieser  Contract  nach  ihrer 
Theorie  zwar  an  sich  schlechthin  unentgeltlich,  ein  Zinsenbezug 
aber  gleichwohl  kraft  besonderer  zu  ihm  hinzutretender  Titel  recht* 
mässig  war,  so  war  auch  bei  Kauf  und  Verkauf  eine  Mehrforde- 
rung bei  dem  Vorhandensein  eines  besonderen  Rechtsgrundes  er- 
laubt. Das  Verbot  einer  Preissteigerung ,  die  sich  auf  Nichts  als 
die  Stundung  des  Kaufschillings,  gleichsam  nur  auf  die  Zeit  stützt 


1)  Bertnhnrdin  t.  II.  p.  181.  249  ff.  Vgl.  Antonio  t.  II.  tit.  I. 
cap.  6. 

2)  ,,Uare  ad  usuram  multuin  confert  ad  bonum  »tatum  naturalem  et 
ideo  imperator  (judex  temporalis)  permittit  et  reges  similiter.  Sed  eccle- 
siasticus  judex  judicat  secundum  bonum  »tatum  aeternitalis  et  ideo  con- 
demnat."  Comment.  in  Ub.  Iii.  aent.  D.  37.  art.  13.  Vgl.  Common*,  im 
Arial  polii.  lib.  I.  c.  8. 
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and  ebendeswegen  in  der  scholastischen  Sprache  teinporis  ven- 
ditio  heisst,  wird  theils  damit  begründet,  dass  die  Zeit  als  Ge- 
meingut nicht  Gegenstand  des  Kaufvertrags1)  sein  dürfe,  theils 
damit,  die  Voraussetzung  der  fraglichen  Verzögerung  sei  wie  bei 
der  Aufnahme  eines  Darlehens  Noth  und  Dürftigkeit,  welche  zum 
Objecle  eines  besonderen  Erwerbes  und  Gewinnes  zu  machen 
dem  sittlichen  Gefühle  widerstrebe  *). 

Auflallend  ist  hiebei,  dass,  während  die  Preiserhöhung  wegen 
Zahlungsaufschubes  als  unerlaubt  galt,  dagegen  die  Preiserniede- 
rung wegen  Vorausbezahlung  als  zulassig  angesehen  wurde ;  denn 
die  beiden  ökonomischen  Vorgänge  sind  sich  in  ihrem  Wesen  so 
gleich,  dass  sie  mit  Grund  keine  verschiedenen  sittlichen  Folge- 
rungen zulassen.  Thomas  von  Aquin  fühlt  sich  daher  in  der 
Entscheidung  der  Frage  nicht  ganz  sicher:  er  spricht  zwar  den 
weniger  Empfangenden  unbedenklich  von  Wucher  frei,  dagegen 
scheint  ihm  der  weniger  Gebende  —  und  somit  die  Zeit  seiner- 
seits Verkaufende  —  diesem  Vergehen  zu  verfallen  s). 

Allgemein  galt  es  als  erlaubt,  bei  einer  Zahlungsver- 
zögerung den  Preis  innerhalb  des  Spielraumes  zu  erhöhen,  der 
ihm  wegen  der  verschiedenen  Schätzung  der  Waaren  durch  ver- 
schiedene Personen  seiner  Natur  nach  zukommt ,  also  statt  das 
pretiura  justum  infimum  das  pretium  justum  supremum  anzu- 
setzen4). Sin  eigentlicher  Rechtsgrund  aber  zu  einer  weiteren 
Mehrforderung ,  ahnlich  dem  damnum  emergens  und  lucrum 
cessans  beim  Darlehen,  wird  bereits  von  D  u  n  s  Skotus  in  dem 
Fall  erblickt,  wenn  der  Verkaufer  seine  Waare  zu  veräussern 
an  sich  noch  nicht  gesonnen  und  in  der  Zukunft  einen  schöneren 
Erlös  zu  erhoffen  im  Stande  ist  •).  Bei  Bernhardin  zeigt 
sich  auch  hier  die  fortgeschrittene  Erkenntniss  in  den  ökono- 
mischen Fragen,  die  wir  im  späteren  Mittelalter  wahrnehmen. 


1)  Thomii  Aquin.    Optwc.  67.    De  emptione  et  venditione  ad 
tempus. 

2)  Bernhardts  t.  IL  p.  195. 

3)  Opiisc.  67. 

4)  Thomas       Aquin.     Opwc.  67.    Bernhardin  t.  lt.  p.  201, 

5)  1.  c.  p.  178. 
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Die  Preiserniedrigung  beim  Kaufe  im  Falle  der  Vorausbezahlung, 
die  er  unbedenklich  zulässt,  vertheidigte  er  mit  Berufung  auf  den 
geringeren  Werth,  der  dem  blossen  Rechte  auf  eine  Sache  in 
Vergleich  mit  dieser  selbst  zukommt.  Besonders  findet  er  die- 
selbe ganz  untadelhaft,  wenn  es  sich  um  Heimbezahlung  von 
Schulden  handelt;  da  hier  ein  debitum  und  nicht  ein  mutuum  — 
für  B.  nach  dem  Satze:  ubi  nulla  intervenerit  ratio  mutui,  nulla 
polest  ibi  esse  usura,  der  eigentliche  Sitz  des  Wuchers  —  vor- 
liegt, so  darf  nach  seiner  Anschauung  ein  entsprechender  Abzug 
ohne  Anstand  geschehen,  zumal  das  Geld,  wenn  es  auch  aus  sich 
selbst  nicht  mehr  werth  sei  als  sein  Nennwerth  anzeige,  doch 
durch  Verbindung  mit  der  menschlichen  Arbeitskraft  fruchtbar 
werde,  da  es  also  die  Möglichkeit  eines  Gewinnes  (usus  sive  fa- 
cultas utendi,  d.  i.  die  Productivkraft  des  Capitals)  in  sich  ent- 
halte, eine  Möglichkeit,  die  von  ihrem  Eigenthümer  verkauft  werden 
könne.  In  dieser  Begründung  ist  bereits  der  Ansatz  zu  einem 
weiteren  Schritte  enthalten;  denn  nach  ihr  erscheint  die  Entgelt- 
lichkeit des  Credites  nicht  bloss  in  der  Preiserniedrigung  wegen 
Vorausbezahlung,  sondern  auch  in  der  Preissteigerung  bei  Stun- 
dung des  Kaufschillings  als  zulässig.  Bernhardin  thut  auch 
wirklich  diesen  Schritt  und  betrachtet  die  letztere  als  erlaubt, 
soweit  sie  durch  folgende  zwei  Momente  bedingt  ist:  sofern  sie, 
wie  schon  ähnlich  Duns  Scotus  hervorgehoben,  zur  Compen- 
sation  des  Schadens  dient,  den  der  Käufer  dadurch  erleiden  würde, 
wenn  er  seine  Waare  in  der  Gegenwart  zu  einein  niedrigeren 
Preise  absetzte,  da  er  in  der  Zukunft  voraussichtlich  einen  höheren 
erhalten  würde ;  sofern  weiterhin  die  durch  den  Zahlungsaufschub 
dem  Verkäufer  entgehende  Summe  eine  lucralive  Bestimmung  hat 
und  dieser  dadurch  eines  erlaubten  Gewinnes  verlustig  geht  Da 
in  diesen  beiden  Fällen  die  Preiserhöhung  nicht  in  der  blossen 
Zeit,  sondern  in  der  Natur  der  Sache  beruht,  sei  es,  dass  dem 
Creditgeber  ein  damnum  emergens,  sei  es,  dass  ihm  ein  lucrum 
cessans  erwächst,  so  ist  bei  einer  solchen  Stundung  des  Kauf- 
schillings nicht  nur  ein  simplex  valor,  sondern  ein  valor  super- 
adjunetus  zu  geben  ,). 


1)  Bernhardin  I.  IL  p.  litt. 
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In  dem  Grade,  als  die  Capitalbildung  im  Mittelalter  Fortschritte 
machte,  musste  auch  das  Bedürfhiss  nach  einem  Rechtsinstitute 
wachsen,   das  im  Stande  war,  den  Gapitalaustausch  in  voll- 
kommenerer  Weise  zu  vermitteln  als  das  Darlehen;*  denn  dieses 
leistete  auch  durch  die  anerkannten  Zinstitel  immerhin  nur  unterge- 
ordnete Dienste,  weil  das  Interesse,  das  die  letzteren  repräsenliren, 
in  Vergleich  zu  der  dem  Capital  wesentlichen  Productivkraft  stets 
nur  etwas  mehr  oder  weniger  Zufälliges  ist.    Ein  solches  Instilut 
ist  fiir  unsere  Theologen  zunächst  der  ihnen  aus  dem  römischen 
Recht  bekannte  Gesellschaflsvertrag,  unter  dessen  Form  bei  ihnen 
die  Entgeltlichkeit  des  Creditcs  keinen  Ansloss  erregt,  da  und 
soweit  der  Capitalist  als  Theilnehmer  an  dem  Geschäfte  die  Chancen 
desselben  mittragt  und  Eigenthümer  des  eingelegten  Vermögens 
bleibt,  somit  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  in  der  Societat  eine 
andere  Stellung  einnimmt  als  im  Mutuum  *).  Ferner  gehört  hier- 
her der  Rentenkauf,  den  Bernhardin  unter  zwei,  jedoch  unter 
sich  nur  unwesentlich  verschiedenen,  Formen  kennt,  je  nachdem 
er  auf  einen  bestimmten  Termin,  für  die  Lebenszeit  des  Ver- 
käufers, oder  einfach  ohne  Schranken  der  Zeit  abgeschlossen 
wird.   Da  es  in  dem  Begriff  des  Rentenkaufes,  namentlich  in  dem 
frühern  Stadium  seiner  Entwicklung  liegt,  dass  die  Rente  auf  ein 
liegendes  Gut  radicirt  wird,  sei  es  ein  Grundstück,  das  Früchte 
abwirft,  sei  es  ein  Haus ,  dessen  Nutzung  einen  Werth  darstellt, 
so  war  es  für  Bernhardin  ein  Leichtes,  diese  Form  des  ent- 
geltlichen Credites  aus  einem  doppelten  Gesichtspunkte  gegen 
engherzige  Angriffe  zu  vertheidigen.    Denn  das  bezügliche  Gut, 
das  die  Grundtage  der  Rente  ist,  lässt  eine  Unterscheidung  zwischen 
seiner  Substanz  und  seiner  Nutzung  zu ,  was  nach  scholastischer 
Anschauung  bei  dem  Objecto  des  Mutuatarvertrages  nicht  möglich 
ist,  weil  hier  Gebrauch  und  Verbrauch  zusammen  fallen:  sodann 
liegt  hier  nicht  ein  Leiheact,  sondern  bei  dem  Pfandvertrag  ein 
Knufact  ausdrücklich  und  bei  dem  aus  der  Satzung  hervorge- 
gangenen Rentenkauf  wenigstens  implicite  vor;  es  handelt  sich 
also  hier,  um  es  noch  kurz  mit  den  Worten  Bcrnhardin's 


I)  Bernhardin  t.  III.  p.  237.  Antonin  t.  II.  tit.  1.  c.  7. 
3)  Bernhtrdin  t.  II.  p.  106.  333. 
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selbst  zu  sagen,  nicht  um  das  Darlehen  einer  bloss  ihrer  Substanz 
nach  in  Betracht  kommenden  Sache ,  sondern  um  den  Kauf  und 
Verkauf  nicht  nur  der  subslantia  rei,  sondern  auch  des  usus 
und  fructus  derselben 

Nicht  so  entschieden  und  klar,  wie  über  die  Rechtmässigkeit 
des  Rentenkaufes,  d.  i.  die  Entgeltlichkeit  des  Credits  unter  einer 
vom  Darlehen  verschiedenen  Rechtsform  physischen  oder  mora- 
lischen Personen  gegenüber,  war  das  Urlheil  der  Theologen  über 
die  siltliche  Zulässigkeit  eines  Zinsenbezuges  aus  einem  staat- 
lichen Zwangsanlehen,  die  Entgeltlichkeit  des  Credits 
in  der  wenn  auch  in  etwas  modificirten  Form  des  Darlehens  dem 
Gemeinwesen  gegenüber,  ein  Anlehen,  wie  es  wahrend  des  Mittel- 
alters in  Venedig  unter  dem  Namen  Impraestita,  in  Florenz  unter 
dem  Namen  Möns,  in  Janua  unter  dem  Namen  Loca  erhoben  zu 
werden  pflegte  ').  Das  zwar  unterlag  für  sie  keinem  Zweifel, 
dass,  wer  eine  Obligation  in  erster  Hand  und  durch  unfreiwillige 
Abgabe  des  durch  sie  reprösentirlen  Werlhes  bcsass,  ohne  Be- 
denken den  Zins  einnehmen  dürfe,  den  sie  abwerfe,  und  zwar 
aus  einem  dreifachen  Grunde:  a)  ratione  dominii  compellentis : 
coactio  voluntatis  in  mutuo  facta  excusat  accipere  aliquid  ultra 
sortem ;  da  nämlich  das  Darlehen  seiner  Natur  nach  eine  freiwillige 
Handlung  ist,  so  negirt  der  hier  ausgeübte  Zwang  das  Moment 
des  Wuchers  und  disponirt  zum  rechtmässigen  Empfang  eines 
Interesses ;  b)  ratione  damni  emergentis,  bei  dessen  Hervorhebung 
Bernhardin  besonders  auf  die  Unglücksfälle  hinweist,  die  eine 
solch  ausserordentliche  Art  von  Zwangssteuer  in  dem  Vermögens- 
stand des  Bürgers  nicht  selten  zur  Folge  habe ;  c)  ratione  lucri 
cessantis,  sofern  die  hingegebene  Summe  für  ihren  ursprünglichen 
Eigentümer  durch  wirtschaftlichen  Umtrieb  einen  höhern  W  erth 
erlangt  hätte,  als  ihr  Nenner  anzeige8).  Diese  günstige  Ent- 
scheidung ward  auch  auf  diejenigen  ausgedehnt,  die,  ohne  genothigt 
zu  werden,  aus  reinem  Patriotismus  dem  bedrängten  Gemeinwesen 
mit  einer  Anlehe  zu  Hilfe  kommen ;  denn  da  auch  bei  der  bezüg- 

1)  Bernhardin  t  II.  p.  198  ff.  Vgl.  A  n  t  o  n  i  n  t.  11.  tit.  I.  c.  8 
g.  8  IT.,  wo  diese  Materie  weitläufiger  behandelt  wird. 

2)  Bernhardin  t.  II.  p.  137.   Antonio  t.  II.  tit.  1.  c.  11. 

3)  Bernhardin  t.  II.  p.  239. 
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lieben  Handlang  die  Habsucht,  die  hauptsächliche  Grundlage  des 
Wuchers,  ferne  sei,  so  sei  es  nicht  unerlaubt,  als  Entgelt  dieser 
Edelmöthigkeit  ein  Geschenk  zu  empfangen.  Dagegen  sollen 
dem  Wuchervergehen  alle  Diejenigen  verfallen,  welche  freiwillig  und 
aus  Gewinnsucht  ihr  Vermögen  einem  staatlichen  Möns  übergeben. 
Bernhardin  stützt  dieses  Unheil  auf  sieben  Gründe,  die  aber 
in  der  Hauptsache  den  Punkten  widersprechen ,  die  er  eben  zur 
Rechtfertigung  des  Zinsenbezuges  aus  einem  Zwangsanlehen  vor- 
gebracht  halte,  so  die  Negirung  des  Momentes  des  Schadener- 
satzes, die  Berufung  auf  die  Unfruchtbarkeit  des  Geldes,  auf  den 
im  Darleben  stattfindenden  Eigenthumswechsel  und  Aehnliches. 
Besonders  charakteristisch  und  ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  von 
uns  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  ökonomische  Anschau- 
ungsweise im  Mittelalter  nicht  seilen  unter  dem  Drucke  einer 
falschen  juristischen  Anschauungsweise  litt,  durch  den  die  An- 
sichten sonst  correcler  Denker  oft  wieder  verzerrt  wurden,  ist 
die  Stelle,  in  welcher  Bernhard  in  die  zur  Rechtfertigung  des 
letzteren  Zinsdarlehens  eingelegte  Berufung  auf  den  Schadenersatz 
zu  entkräften  sucht  Si  vult  servari  indemnis,  sagt  er,  non  mutuet 
communitati  pecuniam  suam,  sed  sibi  retineat,  et  sie  se  servabit 
indemnein.  Sed  si  tuutuat,  Uber  mutuet  et  nihil  reclpiat  ultra 
sortem  *)• 

So  viel  Bernhardin  über  diesen  Punkt.  Eingehender  und 
in  freiheitlicherem  Sinne  als  er,  der  als  Mitglied  des  Franziskaner- 
ordens mit  diesem  im  Ganzen  eine  strengere  Anschauung  in  den 
materiellen  Fragen  vertrat,  hat  denselben  Anton  in  behandelt  * 
Der  Erzbischof  von  Florenz  wirft  in  dieser  Beziehung  acht  Fragen 
auf,  in  deren  Beantwortung  uns  seine  bezügliche  Ansicht  ent- 
gegentritt. Dabei  pflegt  er  zwei  entgegengesetzte  Richtungen 
zum  Worte  kommen  zu  lassen,  doch  so,  dass  er  unverkennbar 
in  der  Regel  der  Uberaleren  Entscheidung  seine  Zustimmung  gibt 
Die  Sache  dürfte  ftkr  die  Sitten-  und  Culturgeschicbte  des  Inter- 
essanten so  viel  bieten,  dass  die  Fragen  mit  den  Antworten  hier 
in  Kürze  eine  Stelle  finden  könnten.  Sie  lauten:  1)  Können  die 
fraglichen  Lasten  mit  gutem  Gewissen  auferlegt  und  können  die 


1)  Bernktrdie  I.  II.  p.  MI. 
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Bürger  zu  deren  Tragung  gegen  Anweisung  einer  bezüglichen 
Prämie  angehalten  werden?  A.  antwortet  mit  Laurentius  de 
Ridolphis  mit  Ja:  mit  Rücksicht  auf  das  gemeine  Wohl  kommt 
dem  Staate  eine  solche  Vollmacht  zu  und  die  Bürger  begehen  bei 
dem  Bezüge  einer  Prämie  von  fünf  Procent  keinen  Wucher,  da 
diese  Summe  Nichts  als  Ersatz  für  das  oft  noch  grössere  lucrum 
cessans  und  für  das  Risico  hinsichtlich  der  Zinsen  und  des  Ca- 
pitata ist  2)  Können  die  genannten  Belasteten  einen  solchen 
Gewinn  in  erlaubter  Weise  beziehen?  Laurentius  und  mit 
ihm  An  ton  ins  halten  diesen  Gewinn  nur  dann  lur  unerlaubt, 
wenn  die  Summe  in  erster  Linie  des  Gewinnes  wegen  dem  Staate 
Oberlassen  würde,  eine  Voraussetzung,  die  aber  desswegen  nicht 
zutrifft,  da  der  Befehl  des  Staates  und  die  Furcht  vor  Strafe  oder 
auch  die  Liebe  zum  Vaterlande  jene  Absicht  als  primäre  aus- 
schliesst.  Das  Letztere  ist  um  so  eher  anzunehmen,  als  ein 
wirtschaftlicher  Umtrieb  mit  dem  Capital  nicht  nur  freier  und 
angenehmer,  sondern  auch  einträglicher  wäre.  Auch  fallt  hier 
der  bei  der  Bezahlung  von  Wucherzinseu  gewöhnliche  Zwang 
weg,  da  der  Staat,  der  von  den  Unterthanen  nicht  gezwungen 
werden  kann,  nicht  unfrei,  sondern  frei  und  in  gerechter,  billiger 
und  vernünftiger  Würdigung  der  Sachlage  die  Prämie  entrichtet. 
3)  Gesetzt,  die  Frage  sei  zu  verneinen,  könnte  angenommen 
werden,  jene  seien  kraft  einer  Schenkung  und  eines  Nachlasses 
frei  von  Sünde  und  frei  von  der  Pflicht  der  Restitution?  Das 
Letztere,  nicht  aber  das  Erstere.  4)  Können  die  genannten  Gläu- 
biger das  Recht,  das  sie  dem  Möns  gegenüber  kraft  ihres  Dar- 
lehens haben,  in  erlaubter  Weise  verkaufen  ?  Gewiss ;  haben  sie 
ein  Recht  auf  den  Empfang  einer  Prämie,  so  können  sie  dasselbe 
auch  veraussern.  5)  Können  Andere  ein  solches  Recht  in  er- 
laubter Weise  erwerben  ?  A.  bejaht  zunächst  diese  Frage  auf 
Grund  der  verschiedenen  Rechtsform :  es  handle  sich  ja  nicht  um 
ein  inuluum,  sondern  um  eine  emptio,  in  der  nicht,  wie  in  jenem, 
die  Hoffnung  auf  Gewinn  an  sich  ausgeschlossen  sei;  auch  sei 
nicht  einzusehen,  warum  der  zweite  Kauf  (Verkauf)  nicht  auch 
zulassig  sein  solle,  wenn  es  der  erste  ist;  das  erste  und  das 
zweite  Stadium  in  dem  Geschfifle  bedingen  sich  wesentlich  hin- 
sichtlich ihres  sittlichen  Charakters.    Wir  fügten  dieser  Antwort 
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ein  »zunächst-  bei  mit  Rücksicht  auf  die  Clausein ,  die  nachträg- 
lich zu  dieser  Lösung  noch  gemacht  werden.  6)  Angenommen, 
die  Frage  sei  zu  bejahen,  können  diese  (Käufer)  nun  auch  in 
erlaubter  Weise  den  Gewinn  beziehen ,  den  vorher  andere  Gläu- 
biger bezogen ?  Laurentius  mit  mehreren  Anderen  ist  geneigt, 
die  Frage  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  bejahen;  doch  möchte 
B.  wegen  eines  gewissen  Zweifels  ein  praktisches  Verhalten  nach 
seiner  Ansicht  nicht  gerade  anrathen.  7)  Was  ist  von  jenen  zu 
ballen,  welche  für  Andere,  von  denen  sie  von  jedem  Gulden  bald 
einen  gewissen  Theil,  bald  Nichts  erhalten,  die  (vom  Staate  ver- 
langten) Leistungen  entrichten  und  bezüglich  eines  solchen  Dar- 
lehens statt  jener  zahlen?  Laurentius  hält  auch  diese  Praxis 
fär  zulässig;  aber  die  opinio  communis  ist  dagegen  und  Antonin 
siebt  hier  in  der  vox  populi  die  vox  dei.  8)  Wie  ist  die  Sache 
anzusehen,  wenn  der  Staat  seine  Gläubiger  in  der  Weise  befrie- 
digt, dass  er  ihnen  die  Einkünfte  eines  Gutes  überlässt,  sei  es 
auf  ihre  eigene  Lebenszeit  oder  auf  die  eines  Andern,  unter  dessen 
Namen  sie  das  Anlehen  gegeben?  Laurentius  hält  auch  dieses 
Geschäft  für  erlaubt,  nur  fügt  er  zur  Abwehr  einer  Vertragsun- 
gleichheit einige  Beschrankungen  bei. 

Wir  bemerken  hier  noch,  dass  An  tonin  auch  von  Curs- 
schwankungen  spricht :  aliquando  valent  plus ,  aliquando  minus 
praedtcta  credita  monlis,  und  zwar  scheinen  dieselben  sehr  be- 
deutend gewesen  zu  sein,  da  er  uns  berichtet,  wie  der  Nennwerth 
von  Hundert  häufig  um  Vierzig  und  Fünfzig,  ja  bisweilen  sogar 
um  Zwanzig  gekauft  wurde.  Ganz  richtig  wird  die  Ursache  dieser 
Veränderung  in  dem  Wechsel  des  Risicos  erblickt,  und  nicht 
minder  richtig  wird  nebst  anderen  Momenten  vorzüglich  dieses 
als  Grond  für  die  sittliche  Erlaubtheit  eines  Prämienbezuges,  und 
zwar  auch  beim  Ankauf  der  Papiere  aus  zweiter  Hand,  angeführt. 
Indessen  seheint  die  grössere  Entwertung  der  Papiere  die 
schwebende  Frage  noch  intricater  gemacht  zu  haben,  als  sie  an 
sich  schon  auf  dem  Boden  einer  Theorie  sein  musste,  für  welche 
die  Unentgeltlichkeit  des  Darlehens  ein  Fundamentalsatz  war.  Da 
auf  den  ersten  Anblick  sich  für  den  geringen  Ankaufspreis  ein 
ziemlich  exorbitanter  Gewinn  ergab,  so  konnte  in  dessen  Grösse 
leicht  ein  Anzeichen  für  die  Uorech Units sigkeit  und  Wucherlichkeit 
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des  bezüglichen  Geschäftes  erblickt  werden.  Jedoch  schon  An- 
tonin begegnet  einem  von  dieser  Seite  aus  gemachten  Einwand, 
indem  er  auf  den  Unterschied  des  Werthas  hinweist,  den  ein 
blosses  Recht  auf  eine  Sache  und  der  Besitz  der  letztern  selbst 
reprasentirt.  Debere  recipere  centum  florenos,  non  est  ipsi 
centum  floreni  nec  habere  centum  florenos;  et  sie  potest  negari, 
quod  sit  dare  in  hoc  contractu  lucrum  excessivum,  immo  datur 
aequivalens  pro  aequivalenti  1). 

Das  sind  die  theoretischen  Resultate,  zu  welchen  Antonin 
durch  seine  Untersuchungen  gelangte,  denen  er  aber  nicht  in 
allen  Stücken  eine  bestimmende  Kraft  für  das  praktische  Verhalten 
zuerkennen  möchte.  So  unzweifelhaft  ihm  nun  die  Rechtmässig- 
keit des  Zinses  feststeht,  falls  das  Anleben  durch  Anwendung  von 
Zwangsmitteln  erhoben  wird  und  die  Creditbriefe  in  erster  Hand 
bleiben,  und  so  sehr  er  in  seiner  Privatansicht  noch  weiter  geht 
und  auch  den  weiteren  Verkauf  der  Papiere  und  den  Zinsenbezug 
in  zweiter  und  dritter  Hand  aus  den  bereits  angeführten  Gründen 
nicht  missbilligt,  so  will  er  doch  über  das  Letztere,  da  immerhin 
auch  Gründe  in  entgegengesetztem  Sinne  vorgebracht  werden 
können,  kein  definitives  Urtheil  abgeben.  Entsprechend  dieser 
unentschiedenen  Stellung,  die  er  der  Praxis  gegenüber  einnimmt, 
räth  er  zwar  seinerseits  den  Einzelnen,  sich  des  Ankaufes  der 
bezüglichen  Papiere  zu  enthalten,  will  aber  auch  diejenigen,  welche 
gestützt  auf  die  Gründe  und  Rathschläge,  die  ihnen  von  Sachver- 
ständigen gegeben  werden ,  diese  Erwerbsquelle  als  erlaubt  an- 
sehen ,  in  ihrem  Gewissen  nicht  beunruhigen ,  sie  wegen  ihrer 
Ansicht  weder  verurtheilen ,  noch  in  dem  Genüsse  der  kirch- 
lichen Rechte  verkürzen,  gleich  als  verharrten  sie  im  Laster 
des  Wuchers.  Ist  hier  grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung  schon 
im  Privatverkehre  zu  beobachten,  so  noch  grössere  in  öffentlichen 
Predigtvortragen.  A  n  t  o  n  i  n  verbietet  es  ausdrücklich ,  das  be- 
zügliche Rechtsgeschäft  von  der  Kanzel  aus  als  wucherisch  und 
sündhaft  zu  erklaren ,  damit  den  Seelen  keine  Fallstricke  bereitet 
werden,  wenn  er  es  auch  auf  der  andern  Seile  nicht  für  gut 
findet,  dasselbe  offen  als  erlaubt  zu  erklären,  weil  sonst  der  H«b- 


1)  Anton  in  t.  II.  c  11.  to.  1.  |.  1—15. 
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sucht  der  Weg  gebahnt  werde.  Für  das  Beste  halt  er  es  zu 
schweigen  oder,  wenn  Etwas  gesagt  werden  wolle,  die  Frage 
als  eine  zweifelhafte  und  unentschiedene  zu  bebandeln.  In  allen 
Fällen  sollen  aber  die  Kleriker  und  Religiösen  sich  nicht  mit 
einem  solchen  Erwerbe  befassen  1). 

DL 

Stimmen  über  den  Luxus. 

Wir  geben  schliesslich  eine  kurze  Darstellung  der  Anschau* 
ungen  unserer  Theologen  Ober  den  Verbrauch  der  Güter.  Es 
mag  hiebei  zunächst  auffallen,  dass  in  der  Zeit  des  späteren  Mittel- 
alters  nur  wenige  Schriftsteller  gegen  den  Luxus  ankämpfen,  wäh- 
rend dieses  im  christlichen  Alterthum  so  häufig  geschah.  Diese 
Erscheinung  hat  ihren  Grund  unzweifelhaft  in  dem  Umstände,  dass 
das  Unheil  sich  in  dieser  Beziehung  von  manchen  Schroffheiten 
befreit  und  geläutert  hatte.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  jetzt  übliche  Form  der  Darstellung,  die  streng  schul- 
massige Darlegung  der  Gedanken,  die  zu  jenen  Kämpfen  weniger 
Anlass  und  Gelegenheit  bot,  von  einigem  Einfluss  war;  denn  die 
wenigen  Autoren,  die  mit  ihrer  Lehre  in  einer  engeren  Beziehung 
zum  Leben  stehen ,  nähern  sich  mit  ihren  Ansichten  wenigstens 
zum  Theile  wieder  den  alten  Kirchenvätern. 

Als  Sittenprediger  und  als  Ordensmann  ist  Bernhardin 
geneigt,  den  Reichthum  und  namentlich  die  Prachtliebe  —  magni- 
ficentia,  das  Wort  Luxus  ist  in  dieser  Zeit  nicht  gebräuchlich  — 
vorwiegend  nach  der  schlimmen  Seite  zu  betrachten.  Gemäss 
dem  Spruchwort:  honores  mutant  mores,  sei  der  Einfluss  einer 
höheren  Stellung,  gründe  sie  sich  auf  Ehre  oder  auf  Besitz,  kein 
günstiger;  dieselbe  erzeuge  Zerstreutheit,  eitle  Bekümmerniss  um 
die  Erdenseligkeiten  und  um  ein  Allerlei,  wobei  die  sittliche  Tüch- 
tigkeit nicht  leicht  gedeihe;  der  Pomp  und  das  Gepränge  wiege 
den  Menschen  in  eine  Art  Rausch  ein,  der  nach  dun  Worten  der 
Schrift  alle  Weisheit  und  Wissenschaft  in  den  natürlichen,  sitt- 
lichen und  geistigen  Wahrheiten  verderbe;  sie  habe  eine  Ver- 


1)  Antonin  t.  II.  til.  I.  c.  11.  *.  28—34. 
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zärtelung  and  Verweichlichung  und  damit  eine  Schwächung  der 
geistigen  Vermögen  des  Menschen,  seines  Gedächtnisses  und  seines 
Verslandes  im  Gefolge.  —  Bin  hartes  Unheil,  das  entweder  einen 
starken  Rigorismus  auf  Seiten  des  Moralisten  bekundet  oder  eine 
Prachtliebe,  einen  Luxus  im  schlimmen  Sinne  auf  Seiten  der  an- 
geredeten Zuhörer  voraussetzt 

Ueber  zwei  Jahrhunderte  früher  ist  es  besonders  der  Namens- 
verwandte Bernhardin 's,  der  Abt  Bernhard  von  Clairvaux, 
das  Orakel  seiner  Zeit  genannt,  der  gegen  Luxus  und  Verschwen- 
dung eifernd  seine  Stimme  erhebt  und  mit  den  Worten  eines 
Propheten  (Arnos)  aus  dem  alten  Bunde  denen  ein  Wehe  zuruft, 
die  in  elfenbeinernen  Bettstellen  schlafen,  die  sich  mit  Wein  be- 
rauschen und  mit  dem  besten  Oele  salben;  der  namentlich  auch 
den  Reichthum  der  Prälaten  geisselt  und  letztere  wegen  ihrer  präch- 
tigen Kleider,  glänzenden  Hausgeröthe,  wegen  ihrer  vielen  golde- 
nen und  silbernen  Geffisse  tadelt '). 

So  strenge  indessen  diese  Worte  oder  einzelne  derselben 
lauten,  so  würde  man  doch  irren,  wenn  man  aus  ihnen  schlösse, 
dass  die  mittelalterlichen  Theologen  im  Ganzen  von  einem  über- 
spannten rigo  ristischen  Standpunkte  aus  den  irdischen  Genuss, 
den  Gebrauch  der  Güter  beurtheilt  haben.  Aus  den  Werken,  in 
denen  die  hieher  gehörigen  Lehrpunkte  in  systematischer  Weise 
zur  Darstellung  gebracht  und  in  denen  sie  eben  desshalb  an  sich 
und  nicht  mit  jener  örtlichen  und  zeitlichen  Beimischung  ausge- 
sprochen sind,  wie  sie  sich  bei  para netischen  Vorträgen  zu  finden 
pflegt,  wie  aus  den  Summen  des  Thomas  von  Aquin  und  An- 
ton in  von  Florenz,  tritt  uns  auch  in  dieser  Beziehung  eine  kern- 
gesunde Anschauung  entgegen,  ebenso  weit  entfernt  von  einer 
stoischen  oder  manichäischen  Verachtung  der  Güter  als  von  einer 
epikureischen  Ueberscbätzung  derselben,  eine  Anschauung,  die  im 
Allgemeinen  keine  andere  ist,  als  die  des  hochgeachteten  grie- 
chischen Philosophen.  Diess  ergibt  sich  zur  Genüge  schon  daraus, 
dass  die  liberalitas  und  magnificentia  von  diesen  Theologen  als 
Tugenden  bebandelt  werden,  wie  die  denselben  entgegengesetzten 
illiberalitas  und  parvificentia  ihnen  als  sittliche  Gebrechen  gelten. 

1)  Bernhardin  t  I.  p.  228  f. 

2)  Op.  ed.  fttigne  t.  II.  p.  255  ff. 
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Nur  verlangen  sie  sowohl  für  Schenkungen  im  gewöhnlichen  Sinn 
als  Für  grösseren  und  ausserordentlichen  Aufwand  stets  einen  ver- 
nünftigen und  edlen  Zweck :  ein  Gebrauch  der  Güter,  der  nicht  als 
ein  guter  prädicirt  werden  kann,  findet  ehen  damit  ihre  Missbilligung 
und  Verurtheilung.  Beziehen  sie  zwar  mit  Berufung  auf  die  ari- 
stotelische Ethik  die  Prachtliebe  meist  auf  Werke ,  die  der  Ver- 
herrlichung Gottes  oder  dem  Wohle  der  Menschheit  dienen,  so 
schliessen  sie  doch  auch  eine  nähere  Beziehung  auf  die  Person 
des  Reichen  selbst  nicht  aus,  sobald  die  Entfaltung  eines  höheren 
Glanzes  begründet  ist,  was  sie  annehmen  bei  Handlungen,  die 
nur  einmal  im  Leben  geschehen  und  eben  dadurch  eine  höhere 
Bedeutung  erlangen,  wie  Verebelichung  oder  Eintritt  in  den  Militär- 
dienst (Ritterschlag),  oder  bei  Handlungen,  deren  Wirkung  von 
längerer  Dauer  ist,  wie  die  Errichtung  eines  Hauses;  in  diesen 
und  ähnlichen  Fällen  ist  Aufwand  von  Pracht  gestattet  und  be- 
rechtigt. Selbst  Bernhardin,  von  dem  wir  oben  ein  so  strenges 
Urtheil  über  den  Luxus  verzeichnet  haben,  will  damit  nicht  durch- 
weg einem  zu  weit  gebenden  Rigorismus  huldigen.  An  einer 
andern  Stelle ,  in  der  er  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  kommt, 
lässt  er  bezüglich  des  Verbrauches  einen  standesgemässen  Unter- 
schied zu  und  fordert  sogar  dessen  Beachtung,  und  zwar  nicht 
bloss  in  der  Richtung,  dass  er  einen  gewissen  Aufwand  für  eine 
niedrigere  Classe  als  unschicklich  erklärt,  während  er  es  nach 
seinem  Dafürhalten  für  eine  höhere  nicht  ist,  sondern  auch  in 
der  umgekehrten,  dass  er  es  missbilligt,  wenn  jemand  bezüglich 
des  Aufwandes  unter  die  Anforderungen  seines  Standes  herab 
steigt  und  z.  B.  ein  Höhergestellter  eine  Lebensweise  für  sich 
wählt,  die  nur  einem  Niedrigerstehenden  geziemt1).  — 

Damit  dürften  wir  den  ökonomischen  Gesichtskreis  der 
Theologen  des  späteren  Mittelalters  im  Wesentlichen  beschrieben, 
bezw.  nach  der  Seite  hin  ergänzt  haben,  nach  welcher  die  bisher 
gelieferten  Darstellungen  einer  Vervollständigung  fähig  und  be- 
dürftig waren.  Die  Ausbeute,  die  sich  uns  ergeben,  ist  quanti- 
tativ zwar  nicht  bedeutend,  wie  wir  bereits  im  Eingange  bemerkten 
und  wie  sich  aus  verschiedenen  Gründen  der  Natur  der  Sache 


f)  Bernhtrdin  k  0.  p.  3  t 
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nach  von  selbst  versteht  Aber  dass  sie  Keime  enthalt  von  der 
grössten  Fruchtbarkeit,  Keime,  bei  deren  natürlicher  Entfaltung 
auf  verschiedene  Gebiete  des  Wirtschaftslebens  ein  überraschen- 
des Licht  fallen  musste;  dass  sie,  namentlich  Uber  die  Natur 
des  Preises  und  über  das  Wesen  des  Capitals,  Gedanken  birgt, 
bei  deren  consequenten  Verfolgung  die  Incorrectheiten  im  öko- 
nomischen Denken  von  selbst  aufhören  mussten,  die  durch  die 
Reflexion  auf  den  unvollkommenen  Wirthschaftszustand  einer 
früheren  Zeit  gleichsam  als  der  geistige  Niederschlag  sich  er- 
geben hatten,  dürfte  aus  unserer  Darstellung  wohl  zur  Genüge 
klar  geworden  sein.  Freilich  sollte  es  anders  kommen :  der 
Keim  sollte  noch  nicht  so  bald  zur  Entwicklung  und  der  Ge- 
danke noch  nicht  zur  strengen  Durchfuhrung  gelangen.  Der 
Glanz  und  Reichthum ,  den  Italien  im  spateren  Mittelalter  besass, 
hatte  damals  zugleich  auch  seine  höchste  Blüthe  erreicht,  auf 
welche  ein  allmähliger  Verfall  folgte.  Die  Geschichte  Deutsch- 
lands, dessen  Reichthum  dem  Italiens  in  jener  Periode  zwar 
nachstand,  nimmt  gleichwohl  einen  ahnlichen  Verlauf;  der  Wohl- 
stand, der  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  im  Anfange  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  hier  herrschte,  fand  in  der  näch- 
sten Folgezeit  nicht  nur  keine  Förderung  und  Pflege,  son- 
dern erfuhr  vielmehr  durch  die  um  sich  greifenden  religiösen 
und  politischen  Wirren  eine  Schädigung  und  Minderung.  Frank- 
reich wurde  zwar  nach  dem  Beginne  der  neueren  Zeit  durch 
einige  mächtige  Könige  und  einige  umsichtige  und  energische 
Minister  materiell  gehoben ,  aber  in  einseitiger  und  unnatür- 
licher Weise  nach  Art  einer  Triebhauspflanze,  so  dass  der  plötz- 
liche Zerfall,  der  auf  eine  Zeit  äusseren  und  scheinbaren  Glanzes 
folgte,  eine  ganz  natürliche  Erscheinung  ist.  Nur  in  einem 
Lande  Europas  fand  eine  stetige  Entwickelung  und  ein  stetiger 
Fortschritt  des  materiellen  Lebens  statt,  in  England,  das  eben 
damit  die  natürlichen  Vorbedingungen  in  sich  vereinigte,  das  classi- 
sche  Land  der  Wirthschaftslehre  zu  werden,  die  hier  sofort 
auch  auf  breiterer  Basis  aufgebaut  wurde.  Denn  da  in  der 
neueren  Zeit  nicht  mehr  bloss  Theologen  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft  hauptsächlich  thätig  sind ,  da  auch  Laien  sich 
ihnen  rüstig  zur  Seite  stellen  und  ihnen  nicht  selten  den  Rang 
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ablaufen ,  so  erklart  es  sich ,  warum  jetzt  überall  da,  wo  ökono- 
nomische  Untersuchungen  angestellt  werden,  für  dieselben  so- 
fort auch  ein  weiterer  Rahmen  in  Anspruch  genommen  wird  als 
ehemals,  als  diese  Fragen  im  Ganzen  nur  so  weit  erörtert  zu  werden 
pflegten,  als  sie  in  eine  nähere  oder  entferntere  Berührung  zur 
theologischen  Disciplin  traten. 
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Adolf  8amuely,  das  Prinzip  der  Ministerverantwortliohkeit 
in  der  eonstituüonellen  Monarchie.  Berlin  1869.   Eine  durch  Cb»- 
racter  und  Wissen  hervorragende  Monographie,  frei  von  Phrase,  con- 
servativer  und  liberaler,  aber  frei  i  n  Gesinnung  und  gerechter  Auffassung 
der  massgebenden  Verhältnisse.   Schon  in  der  Kritik  der  bisherigen 
Theorien  findet  sich  ebenso  viel  Umsicht  und  Litteraturkenntniss ,  als 
Freimath;  der  festere  s.  B.  in  der  Beurtheilung  der  haarsträubend  ab- 
solutistischen und  oberflächlichen  Constructionen  der  St  eingehen  Ver- 
waltungslehre (1.  Band).    Der  zweite  dogmatische  Tbeil  erörtert 
zuerst  das  „Verhältnis*  der  Minister  zum  Monarchen" ,  dann  das  „Ver- 
haltniss  der  Regierung  zur  Volksvertretung**  und  auf  Grundlage  der 
Ergebnisse  dieser  massgebenden  Voruntersuchungen  die  Juristische 
Natur  der  Ministerverantwortlichkeit. u   Der  Verfasser  gelangt  zu  dem 
Ergebniss  :  „Nach  unserer  Auffassung  stehen  die  Minister  in  Bezug  auf 
die  Verantwortlichkeit  allen  Staatsdienern  gleich.  Sie  sind, 
wie  diese,  nicht  nur  der  gemeinen  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit 
unterworfen,  sondern  auch  der  diseiplinaren  Verantwortlich- 
keit für  die  Beachtung  der  ihnen  durch  die  Verfassung,  durch  die 
Geseze  oder  vermöge  der  Natur  ihres  Amtes  obliegenden 
Pflichten.  Nur  die  Form  der  Realisirung  ihrer  diseiplinaren  Ver- 
antwortlichkeit ist,  wegen  ihrer  eigentümlichen  Stellung,  von  der  der 
übrigen  Staatsdiener  verschieden.  Wahrend  nämlich,  gerade  wegen  der 
Verantwortlichkeit  der  Minister ,  der  Volksvertretung  gegenüber  den 
Pftichtwidrigkeiten  der  unteren  Staatsdiener  nur  ein  Beschwerderecht 
zusteht,  muss  sie  den  Ministem  gegenüber,  weil  über  ihnen  keine  ver- 
antwortliche Behörde  existirt,  das  Recht  der  Anklage  besitzen;  wahrend 
die  Disciplinargewalt  über  die  unteren  Staatsdiener  den  höheren  Be- 
hörden, in  lezter  Instanz  dem  Ministerium  zusteht  —  in  Bezug  auf  die 
niedere  Disciplin  mit  Recht,  für  die  höhere  Disciplin  in  sehr  unpassender 
Weise  —  fallt  den  Ministern  gegenüber  die  niedere  Disciplin  hinweg 
und  muss,  weil  über  den  Ministern  keine  höhere  verantwortliche  Behörde 
besteht,  durchaus  ein  eigener  Disciplinargericbtshof  über  ihre  schweren 
Pflichtverletzungen  erkennen.    Die  Volksvertretung  gewinnt  dadurch 
keinesfalls  den  Charakter  einer  Oberbehörde  über  die  Minister.  Die 
staatsdienerliche  Verantwortlichkeit  der  Minister  besteht  dem  Staat 
gegenüber ,  und  Aufgabe  der  Volksvertretung  ist  es  nicht ,  über  die 
Pflichtverletzungen  der  Minister  zu  richten,  sondern  dieselbe  ist  als 
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das  einzige  zur  Controle  der  Staatsverwaltung  berufene  Organ  nur  be- 
rechtigt, durch  ihre  Anklage  einen  Richterspruch  über  die  Minister  her- 
beizuführen. Nach  unserer  Ansicht  ist  daher  die  Ministei  Verantwort- 
lichkeit nicht,  wie  man  sie  bisher  auffasste,  eine  Besonderheit,  sondern 
sie  schliesst  sich  organisch  den  geltenden  Rechtssäzen  an;  sie  ist  nicht 
allein  der  Schlussstein  des  constitutionellen  Systems,  sondern  auch  der 
Schlussstein  der  Verantwortlichkeit  des  gesammten  Beamtentums. u 

In  den  weiteren,  ebenfalls  gediegenen  n Ausführunpeu"  erörtert  Sa- 
muel y  den  „Gerichtshof/  „d;i>  Verfahren",  „  Urtheilu  un  1  Begnadigung.-4 
Wenn  es  ihm  gleich,  unseres  subjectiven  Dafürhaltens,  nicht  gelingt, 
eine  seinen  Ideen  entsprechende  Composition  des  Stantsgerichtsbofes 
concret  ausführbar ,  vorzuschlagen  ,  so  wird  ihm  diess  Derjenige  am 
wenigsten  verübeln,  welcher  eine  alle  Gewähren  bietende  Organisation 
des  Staatsgerichtshofes  bei  dem  seinem  inneren  Wesen  nach  dualistischen 
System  der  constitutionellen  Monarchie  fast  als  ein  der  Quadratur 
des  Cirkels  ähnliches  Problem  betrachtet.  Die  grosse  Schwierigkeit 
einer  vollen  Lösung  des  Problems  :  einen  über  der  verantwortlichen 
Regierung  und  über  den  anklagenden  Vertretungskörpern  gleich  unab- 
hängig dastehenden  Gerichtshof  zu  constituiren,  —  darf  nicht  abschrecken, 
die  möglichst  vollkommene  Lösung  zu  suchen.  Und  den  Ver- 
fasser finden  wir  da  auf  der  rechten  Fährte.  Die  ausführbare  rechtliche 
Verantwortlichkeit  wirkt  schon  vortrefflich  durch  das,  was  sie  verhindert, 
und  neben  ihr  wirkt  ja  noch  ergänzend  die  sittliche  Verantwortlichkeit 
vor  dem  Gericht  der  öffentlichen  Meinung.  Die  überzeugende  Ver- 
teidigung einer  auch  diseiplinar -gerichtlichen  Stellung  des 
Staatsgericht shofs  wird  freilich  nur  dann  möglich  Bein,  wenn  eine  glück- 
liche Constituirung  des  Gerichtshofes  im  Sinne  des  Verfassers  gelingt. 
Unter  allen  Umständen  verdient  die  Schrift  Beachtung.  In  einer  Zeit 
weitverbreiteter  publicistischer  Wohldienerei  nach  rechts  und  links  ist  sie 
eine  doppelt  woblthuende  Erscheinung. 

—  e.  Die  neue  Gesetzgebung  Oesterreichs  erläutert  aus  den 
Reichrathsverhandlungen,  Wien,  Manz'sche  Buchhandlung  lSöfi.  Erster 
Band  :  DieVerfaasungsgeseze.  Die  genannte  Verlagshandlung, 
welche  durch  die  brauchbare  Handausgabe  der  österreichischen  Civil- 
Straf-Polizei-  und  Verfassungsgeseze  das  östi eichische  Recht  zugäng- 
licher gemacht  hat,  bietet  im  vorliegenden  Buch  das  höchst  werthvolle 
Quellenmaterial  zu  den  tief  eingreifenden  neuen,  liberalen  Ver- 
fassung s  g  e  s  e  7.  e  n.  Die  lezteren  gehen  bekanntlich  in  consequenter 
Durchführung  des  constitutionellen  Prinzips  über  das  bisherige  öffent- 
liche Recht  deutscher  Staaten  sehr  erheblich  hinaus  und  dürften  eine 
äusserst  günstige  Rückwirkung  auf  das  deutsche  Staatsrecht  zu  üben 
berufen  und  befähigt  sein;  die  politische  und  publicistisebe  Wissenschaft 
Deutschlands  wird  sie  auf  die  Dauer  nicht  iguoriren  können.  Die  uns 
vorliegende  Ausgabe  der  Verfassungsgeseze  theilt  alle  Eulwürfe,  Berichte, 

ZeiUchr.  f.  Staat« w.  1869.   t  Heft  12 
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Amendements  and  Verhandlangen  des  Abgeordneten-  and  Herrenhauses 
mit  und  ist  zum  wissenschaftlichen  und  administrativen  Gebrauche  be- 
quemer als  die  offiziellen  Berichte  des  Reichstages.  Wir  wünschen  dem 
Quellenwerke  in  diesem  ersten  Bande  und  den  hoffentlich  bald  nach- 
folgenden weiteren  Banden  den  besten  Erfolg. 

-  6.  Hamburger  Preisatatiatik  1841—67.  Die  Hamburger  Han- 
delsstatistik >)  für  1867  fahrt  die  Vergleichung  des  durchschnitt- 
lichen Werthverhältnisses  verschiedener  Handelsartikel  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  seit  1841  weiter  fort  bis  Ende  1867.  Die 
für  die  Preislehre  interessanten  Daten  erhellen  ans  folgender  Uebersicht: 


Durchschnittspreise 

Prosentverhält» 
niu  der  Durch- 

berechnet 

a  „Ata.  Än 

Artikel. 

auf 

Rthlr.  Court. 

scbniti 

»wertha 

per  Centner. 

18S1-S0/18S1-67 

• 

1861 

verglichen  mit 

1841- 

-1S50 

1850 

1860 

ISST 

Rthlr. 

Rthlr. 

Rthlr 

pCt. 

pCt. 

Kaffe  (Rio')  . 

10,81 

15,44 

19  «T 

138  4 

184  r 

67,«* 

60,  J  7 

52,88 

88,! 

80,» 

Kakao   

•  ♦ 

10,T4 

15  m 

20,66 

148» 

186,» 

7,84 

8,8T 

7,48 

114,4 

102a 

9  io 

11,46 

10,81 

126,» 

118  a 

29  m 

86,  4 

37,1» 

123,4 

125  4 

Cigarren  (Havana)'  .   ,   .  . 

•  • 

212,64 

318,48 

397,88 

149,8 

186,4 

6,4! 

4,44 

3^4 

70,i 

72ft 

9,44 

18,14 

1 1,66 

145,4 

122,i 

12,4t 

14,14 

7,M 

110,8 

62,» 

» 

26,t» 

36,ot 

30,86 

134,» 

116,8 

6l4 

944 

9,06 

152,t 

142,. 

8,4» 

10,84 

6,88 

U9,o 

72,» 

19,68 

21  44 

21.66 

109;» 

110,8 

4r» 

8,84 

8,»: 

186,i 

179,» 

Sprit  (Korn  und  Kartoffel-) 

6,71 

8,64 

7,14 

156,4 

126,» 

2,46 

3  m 

3,48 

131:T 

123,4 

2,6t 

2,t» 

2,«. 

186,r 

127,1 

1)  Bei  denjenigen  Artikeln,  für  welche  nach  den  Materialien  des  handelsatatistl- 
sahen  Bureaus  dar  Dnrcbachnittswertb  nicht  für  daa  ganaa  Jahnehnt  1841—1860 
ermittelt  werden  konnte ,  haben  die  Durchsehnittawertbe  für  den  sechsjährigen  (und 
resp.  vierjährigen)  Zeitraum  von  1845-1850  (und  1847-1850)  genommen  werden 
müssen.  Die  Artikel,  hinsichtlich  der  die»  der  Fall  ist,  sind  mit*  (1845-50;  und  re»p.** 
(1847-1850)  beaelchnet. 
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Durchschnittspreise 

berechnet 
auf  Rthlr  Coart. 
per  Centner 

1861 


1811 

1850 


Gerste  

Hafer  

Hopfen*  

Kartoffeln  

Heringe  

Butter  

Schmalz*  

Käse  

Indigo   

Cochenille*  

Blauholz  

Rothholz   

Harz*  

Schellack*  

Gummi  elasticum*     .  . 
„     copal*  .... 

Salpeter  (roher  Sudsee) 

Soda  (kalzin.)**     .    .  . 

Eisen  (rohes)  .... 
„     in  Stangen  (Engl.;* 

Kupfer*  

Zink*  

Zinn*  

Blei*  

Quecksilber*  .... 

Steinkohlen  und  Cinder* 
Gesalzene  Rindhftute**  . 

Kalbfelle"  

Elephantenzähne*  .  . 
Wallfischbarden  .  .  . 
Pferdehaare*  .... 

Borsten*  

Wachs*  

Talg*  

Thran   


Rthlr. 

1.77 

l,n 

17l8 
066 
2:89 
20,11 
14,9, 
1339 

150.oe 
180,o. 

1  9t 

4.o<> 

1,43 

17,it 
43,it 

21,71 
4.88 

3;ei 

1,87 
3,87 

28.47 
5,68 

27,7T 

6,ii 

147,44 

0,17 
12,T6 

26,00 
14!>.ts 

r,!).89 

45,61 
59,66 

n;0, 

1 1,66 
8,99 


i  sr.  i 

1860 

Rthlr. 

2  73 

2,68 

35  st 

0,81 
3,68 
26.36 
18,T4 
16  50 
195,67 
137  88 
2.04 
4,18 
1,60 
25,44 
54,49 
33,43 
5.88 
3,61 
1,89 
3,8t 

35,19 
7ii 

40,,5 

7.8 

78,91 

0,18 

15  tu 

3G,97 
213  46 

107,34 

62;I4 

81,81 
51,81 
16,66 
11  86 


1867 

Rthlr 

2.7T 
2,41 

38,8t 

0,84 
3  88 
30,64 
17.80 
17,61 

237« 
114,»« 

2,08 
3,09 
5,19 

46,6t 
52,7t 

26,97 

4.U 

3.81 
1.16 
3.16 

80.66 
6  66 

30,44 
6,67 

74,89 
0,17 

1  5  68 

41  67 

220  68 

153.46 
53,96 

81.u 

60,44 
14.6i 
13.81 

12 


Prozentverbält- 
nigs  der  Durch- 
ftchnittswerthe 
von 

1 86 1—60/1861-67 
verglichen  mit 
1841—1850 


pCt. 
154,. 
149,i 
205. 

147,8 
125,. 
159rT 
125,7 
124,i 

130,4 

76,s 
106,i 
107.o 

111.0 

148,6 
126,4 
154,o 
109,i 
99,7 
69,o 
98,6 
124,o 
126,6 
144e 

117.9 

53,6 

103; 

122,. 
142,i 
143.6 
179,1 
136.6 
13G.8 

111,4 

143,3 

131,6 


pCt. 
1566 
139  s 
225,9 
152  r 
134.3 
150,. 
116,° 
132,6 
158,3 
63  6 
108  s 
77:. 
362,9 
272,. 
122  a 
124  i 
86o 

91.4 

62,0 
93  5 

107  7 
118. 
131.i 

108  i 
50.8 

lOO.o 
122,. 
160. 
147.8 
256,8 

118,6 

136,o 
109.6 
126.6 
150,.-» 
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Durchschnittspreise 

Prozentverhllt- 

berechnet 

niBS  der 

Duren- 

Artikel. 

auf 

Rthlr.  Court. 

schnittswerthe 

per  Contner. 

von 

1861— e^/iseisT 

|QJt 

1  rOl 

löol 

▼ertlichen  mit 

1841- 

-1850 

1850 

186> 

1867 

 « 

Rtlilr 

Rthlr. 

1  VI  II  kl  m 

Rthlr 

pCt. 

pCt. 

13  A* 

12  48 

134,9 

128,i 

IC», II 

14  TO 

16  t4 

UI,i 

122.8 

13  &i 

AU, 00 

116,4 

117*. 

9  18 

11.48 

12  71 

122,i 

136,6 

6,19 

2  im 

113,i 

128,8 

Kleesaat*  

11  an 

11,80 

17  «9 

19  OS 

149,7 

161,8 

Rapp-  und  Rübsaat*  

125,4 

130.6 

3  es 

*>va 

4.44 

102.9 

113^6 

5,18 

5,89 

8.08 

104  i 

154e 

6ti  19 

65,14 

60,07 

97,7 

89.6 

15.91 

17,69 

44t8i 

lll,i 

280,8 

18,s» 

16,89 

28,88 

98e 

134.0 

12^s 

12,15 

11:88 

98,u 

91,8 

8eide*  

666,st 

591,11 

636,81 

88,f 

95,5 

Baumwollen- Garn*  

30,80 

31,94 

7ö,v7 

105,4 

247,t 

Wollen-  und  Halbwollen-Garn* 

85,i8 

89,88 

127,»9 

105,8 

149,6 

52,85 

52,44 

56.78 

99,8 

108,o 

Von  den  70  Artikeln,  bei  denen  vorstehend  das  Prozentvcrhältniss 
ihres  Durchschnittswerts  berechnet  ist,  hat  dasselbe  in  den  Jahren 
1861—67,  verglichen  mit  dem  Zeiträume  von  1841 — 1850,  bei  14  Artikeln 
abgenommen,  bei  55  Artikeln  hingegen  zngenommen,  während  es  bei 
einem  Artikel  gleichgeblieben  ist.  —  Vergleicht  man  die  Durchschnitts- 
werte der  beiden  Zeitabschnitte  1851—1660  und  1861—1867  unter  ein- 
ander, so  zeigt  sich  für  lezteren  bei  34  Artikeln  ein  Sinken,  bei  33  Ar- 
tikeln ein  Steigen  des  Werths,  bei  3  Artikeln  blieb  die  Differenz  weniger 
als  1  Prozent. 
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Friedrich  Brockhaus,  das  Legitimitata-Prinaip,  Iieipaig  1868. «). 

Das  Werk  ist  mehr  geschichtlich  als  dogmatisch  und  mehr  politisch, 
als  juristisch.  Der  Verfasser  hat  sieb  zwar  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  Ant- 
wort zu  geben  auf  die  Frage,  was  die  Grundlage  der  Herrschaft  derjenigen 
Dynastien  sei,  welche  durch  Usurpation  auf  den  Thron  gelangt  sind. 
Kur  der  kleinere  Theil  des  Buches  ist  jedoch  unmittelbar  und  in  selbst- 
ständiger Weise  dieser  Frage  gewidmet.  Der  bei  Weitem  grössere  Raum 
stellt  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Legitimitatsprinzipes  dar 
und  zwar  hauptsächlich  in  jener  Wendung  desselben,  welche  die  Aus- 
bildung des  sog.  Monarchischen  Prinzipes  zum  Ziel  hatte. 

Wir  wollen  darüber  um  so  weniger  einen  Tadel  aussprechen,  als 
gerade  diese  historische  Darstellung,  mit  welcher  sich  überall  die  Kritik 
verbindet,  als  eine  schöne  und  wohlgelungene  Arbeit  zu  bezeichnen  ist. 
Mit  Talleyrand  beginnend  und  bis  zu  der  S  t  a  h  l'schen  Doctrin  fort- 
schreitend zeigt  uns  der  Verfasser  die  Entwicklung  jener  ultramonarchi- 
stischen Staatsauffassung,  welche  das  Recht  der  bestehenden  Dynastien 
gegen  jede  Berührung  vollkommen  sicher  gestellt  wissen  wollte,  und 
damit  die  Ausschliessung  jeder  Bewegung  und  Entwicklung  in  der 
Staaten-Gestaltung  zur  Consequenz  haben  musste.  Er  führt  uns  ein  in 
die  Motive  dieser  Bemühungen  der  Praxis  und  der  Doctrin,  zeigt  uns 
die  Unklarheiten,  die  Widersprüche  auf,  zieht  die  richtigen  Consequenzen 
an.  der  Stelle  der  unrichtigen  und  giebt  uns  so  einen  werth vollen  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Constitutionalismus,  besonders  in  Deutschland. 
Alles  das  geschieht  in  immer  schöner,  nicht  selten  fesselnder  Sprache, 
mit  Beherrschung  des  Stoffes  und  mit  der  daraus  fliessenden  Klarheit 
der  Darstellung,  überall  interessant  und  doch  nirgends  nach  Effect 
gehend,  mit  grosser  logischer  Schärfe,  doch  überall  materiell  und  sachlich. 

In  den  Grundlagen  freilich  erhebt  sich  der  Verfasser  nicht  über 
die  Auffassungen  Anderer;  neue  wesentliche  Gedanken  fehlen  und  das 
Resultat  enthält  daher  keinen  Fortschritt. 


1)  Eine  Reihe  von  weiteren  Literatarberichten  tat  dem  Gebiet  des  Staat*-  and 
Völkerrechts  musste  wegen  mangelnden  Raumes  auf  das  nächste  Helt  xurttckge- 
stellt  werden. 
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Uns  interessirt  hier  hauptsächlich  nur  die  juristische  Lösung  der 
Legitimitätsfrage.  Nur  ihr  ist  auch  eine  selbstständige  Behandlung  zu 
Theil  geworden.  Die  Untersuchung  über  das  Monarchische  Prinzip  ist 
verbunden  mit  der  historischen  Darstellung  und  schließet  sich  an  die 
Argumentation  der  bekämpften  Publicisten  an.  Dass  ihr  gleichwohl  ein 
verbältnissmässig  grosser  Theil  des  Raumes  gewidmet  ist,  erklärt 
sich  eben  aus  der  vorherrschenden  historischen  Tendenz  der  Arbeit. 
Weil  die  Legitimität  auch  verwendet  wurde  zur  Bekämpfung  des  Con- 
stitutionalismus  und  weil  dieser  Kampf  zur  Abgrenzung  der  Monarchie 
gegen  die  Volks-Souveränitflt  im  sog.  monarchischen  Prinzip  fahrte,  gebt 
der  Verfasser  auch  auf  diesen  Gegenstand  ein.  Uns  interessirt  des  Ver- 
fassers Ansicht  in  dieser  Beziehung  nicht  sowohl  wegen  dieses  ausser- 
lieben  Zusammenhangs  mit  dem  Legitimitätsprinzip  als  vielmehr  wegen 
der  Bedeutung,  welche  die  Auffassung  des  Monarchenrechtes  für  die 
Lösung  der  Frage  von  der  Legitimirung  des  Usurpators  hat. 

Wir  bekennen  zwar,  dass  die  einschlägigen  Ausfahrungen  des  Buches 
des  Vortrefflichen  viel  enthalten  und  dass  die  Behauptungen  und  Theo- 
rien der  Reaction  einschneidend  und  siegreich  bekämpft  werden.  Die 
eigenen  Ansichten  des  Verfassers  aber  ruhen  nicht  blos  nicht  auf  selbst- 
ständiger Grundlage,  sondern  vermögen  sogar  den  Vorwurf  des  Wider- 
spruchs niohk  vollständig  zurückzuweisen. 

„Der  Monarch,  sein  Recht  und  seine  Macht  gehören  nach  der  An- 
sicht des  Verf.  dem  Staat  an  und  haben  ihm  zu  dienen,  weil,  so  privat- 
rechtlich der  Ursprung  des  fürstlichen  Rechts  auf  die  Ausübung  der 
Staatsgewalt  sein  mag,  diese  selbst  eine  öffentliche  Gewalt  mit  aus- 
schliesslich öffentlichen  Zielen  ist.u 

„Tst  auch  aus  dem  alten  Staatsrecht  das  wirkliche  Recht  auf  die 
Repräsentation  der  Staatsgewalt  als  ein  regelmässiger  legislativer  Ab- 
änderung oder  Aufhebung  schlechterdings  entzogenes  Recht  Übrig  ge- 
blieben, so  hat  sich  doch  das  ganze  moderne  Staatsrecht  in  der  Theorie 
wie  in  der  Praxis  dahin  geeinigt ,  dass  der  Staat  einen  persönlichen, 
organischen  Charakter  habe  und  deshalb  nicht  theilbar  sein  könne,  wie 
ein  Grundstück,  dass  die  Staatsgewalt  die  Lebenskraft  des  Staates  sei 
und  dass  nur  ihre  Ausübung  dem  Monarchen  als  dem  „obersten  Willens- 
Organ  des  Staats"  zustehe  kraft  eines  alten  in  die  staatliche  Neubildung 
mit  binübergenommenen  Rechts."   (S.  184.) 

„Das  monarchische  Institut  und  die  Erblichkeit  der  Monarchie  ge- 
hören ohne  Zweifel  zu  den  Hauptbestandteilen  der  Verfassung  eines 
Landes.«   (S.  252.) 

„Das  Volk,  die  Volksvertretung,  die  Gerichte  haben  regelmässig  die 
Monarchie  als  eine  in  der  bestehenden  Verfassung  begründete,  durch 
die  modernen  Verfassungs Urkunden  sanetionirte ,  aber  nicht  geschaffene 
Institution  hinzunehmen ,  über  deren  Abänderung  oder  Aufhebung  dem 
Volk  oder  der  Volksvertretung  a  1 1  ei  n  gar  kein  Recht,  mit  den  Monarchen 
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zusammen  nur  ein  durch  den  Consens  der  Dynastie  beschränktes 
Recht  zusteht"   (S.  305.) 

„Die  Qbrigen  politischen  Berechtigungen  sind  von  den  modernen  Ver- 
faasungsurkunden  gewährte  Befugnisse ,  welche ,  wie  sie  durch  Gesetz 
geschaffen  werden,  auch  durch  Gesetz  wieder  beseitigt  werden  können; 
aber  das  Recht  auf  die  Krone  hat  den  Charakter  eines  angestammten, 
weder  durch  das  Volk  noch  durch  ein  Act  der  Gesetzgebung  über- 
tragenen Rechts,  das  daher  den  Monarchen  rechtmässigerweise  nicht  ge- 
nommen werden  kann.11    (S.  269.  270.) 

„Die  Vereinigung  der  ganzen  Staatsgewalt  in  der  Hand  des  Herr- 
schers konnte  nichts  anderes  bedeuten,  als  die  Unzulässigkeit  der  voll* 
ständigen  Loslösuug  irgend  einer  Function  der  Staatsgewalt  von  dem 
Monarchen.  Keine  politische,  in  dem  öffentlichen  Rechte  anerkannte 
und  mit  einer  Tbätigkeit  betraute  Gewalt  durfte  eine  von  dem  Willen 
des  Monarchen  schlechthin  unabhängige  Stellung  einnehmen."   (S.  140.) 

„Darin,  dass  der  König  etwas  allein  thue,  darf  das  monarchische 
Prinzip  nicht  gesehen  werden,  sondern  in  dem  Besitz  der  ganzen  Staats« 
gewalt  kraft  eigenen  Rechts  und  demzufolge  in  der  Ableitung  aller 
öffentlichen  Gewalten  aus  dem  Willen,  dem  Auftrag,  der  Genehmigung 
des  Königs. u   (S.  196.) 

»Das  unterscheidende  Merkmal  der  Republik  und  der  Monarchie 
liegt  in  der  Zuständigkeit  der  Souveränetät  d.  h.  nicht  auf  Grund  der 
äussern  Erscheinung  der  Staatsgewalt,  ihrer  mehr  oder  weniger  vom  Volk 
unabhängigen  oder  abhängigen  Ausübung  lässt  sich  entscheiden,  ob  eine 
Republik  oder  Monarchie  vorliege,  sondern  lediglich  danach,  wem  die 
Ausübung  der  Staatsgewalt  kraft  eigenen,  nicht  übertragenen  Rechts 
zustehe."  (S.  228.) 

Für  uns  ist  es  nicht  geboten ,  dem  Verfasser  auf  diesem  Gebiete 
weiter  zu  folgen.  Die  ausgehobenen  Sätze  sind  uns  noth wendig,  genügen 
uns  aber  auch  andererseits,  seine  Auffassung  von  der  Monarchie  kennen 
zu  lernen,  und  dadurch  vorbereitet  an  seine  Darlegung  des  Legiti- 
mitätsprinzipes  gehen  zu  können,  der  wir  uns  nun  zuwenden. 

Unter  dem  legitimen  Herrscher  versteht  B.  der  herkömmlichen  Ter- 
minologie gemäss  den  vermöge  Erbrechts  zum  Thron  berufenen  Regenten ; 
der  Frage  über  das  Recht  zu  herrschen  ist  damit  nicht  prajudizirt. 
Cession  als  Uebertragung  des  Rechts  auf  den  Thron  verwirft  er;  der 
durch  Eroberung  oder  durch  Revolution  zum  Thron  Gelangende  ist  ille- 
gitim. Wenn  8.  78.  gesagt  wird,  „das  Legitimitäteprinzip  hätte  (den  frei- 
heitlichen Bestrebungen  gegenüber)  nur  mit  der  Verneinung  der  Volks« 
souveränetät  antworten  dürfen,"  so  will  damit  wohl  nicht  diejenige 
Anschauung  getheilt  werden,  welche  in  der  Anerkennung  des  Prinzips 
der  Volkssouveränetät,  wenn  dieselbe  auch  die  monarchische  Organisation 
im  Uebrigen  gar  nicht  antastet,  eine  Verdrängung  des  legitimen  Herr- 
schers durch  den  illegitimen,  das  Volk,  erblickt. 
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Die  Untersuchung  gilt  nun  der  Frage,  ob  und  wie  die  illegitime 
Herrschaft  in  eine  legitime  verwandelt  werden  könne,  oder  wie  sie  an 
erklaren  sei,  wenn  die  Verwandlung  unmöglich. 

Die  einfache  Berufung  auf  die  Thatsache  konnte  in  dieser  Beziehung 
weder  der  practischen  noch  der  theoretischen  Politik  genügen.  Dem  Ab- 
lauf einer  langen  Zeit  die  Wirkung  der  Umwandlung  der  illegitimen 
in  legitime  Herrschaft  zuerkennen  heisse  die  Legitimität  des  juristi- 
schen Charakters  entkleiden,  dem  legitimen  Fürsten  werde  dadurch  eine 
blos  factische,  historische  Weihe  gegeben.  Nur  wenn  die  staatliche 
Rechtsordnung  selbst  ein  Institut  aufgestellt  hätte,  das  dem  Zeitablauf  - 
eine  solche  Wirkung  gäbe,  hätten  wir  der  Legitimität  den  juristischen 
Begriff  gewahrt.  Das  sei  jedoch  nicht  der  Fall,  weder  Ersitzung  noch 
Exstinctivverjährung  des  legitimen  Herrscherrechts  sei  in  das  Rechts- 
system aufgenommen  oder  auch  nur  möglich;  von  unvordenklicher  Ver- 
jährung zu  reden  sei  aber  schief,  weil  man  diessfalls  die  Frage  der 
Usurpation ,  der  Illegitimität  Oberhaupt  nicht  mehr  aufwerfen  könne. 
Der  Verzicht  der  legitimen  Dynastie  sei  jedenfalls  Bedingung  der  Um- 
wandlung der  Illegitimität  in  Legitimität ,  aber  er  sei  nur  sehr  aus 
nahmsweise  wirklich  vorhanden  und  räume  nur  ein  besseres  Recht  weg, 
ohne  es  zu  übertragen ,  Cession  sei  nicht  zulässig.  Z  ö  p  f  l's  dreifache 
Legitimation  des  Usurpators  beruhe  auf  dem  Irrthum  als  könne  ein  Re- 
gent in  einer  Beziehung  legitim,  in  der  andern  illegitim  sein.  Insbeson- 
dere könne  in  der  völkerrechtlichen  Anerkennung  keine  Legitimirung 
liegen;  sie  könne  den  nicht  legitim  machen,  der  es  nicht  sei;  sie  prä* 
judicire  somit  gar  nicht  der  Frage  von  der  Legitimität.  Ebensowenig 
könne  die  Zustimmung  des  Volks  oder  die  Anerkennung  der  Gerichte  den 
illegitimen  Herrn  zum  legitimen  machen;  endlich  könne  auch  das  Ge- 
wohnheitsrecht für  eine  solche  Wirkung  nicht  angerufen  werden,  denn 
die  Usurpation  sei  stets  ein  widerrechtlicher  Act,  die  Veränderung  einer 
Verfassung  durch  Gewohnheitsrecht  aber  stets  eine  rechtmässige  Um- 
änderung des  bisherigen  Rechts  ;  dem  Gewohnheitsrecht  würde  eine  voll- 
ständig andere  Aufgabe  gestellt,  als  es  sonst  erfüllt,  es  soll  in  diesem 
Fall  das  Unrecht  in  Recht  verwandeln. 

Wir  können  nur  das  allgemeine  Gerippe  der  Argumentation  des 
Verfassers  geben  und  müssen  in  Betracht  des  Einzelnen  auf  das  Buch 
verweisen ;  doch  sei  bemerkt,  dass  auch  diese  Ausführung  mit  Geist  und 
Schärfe  geschrieben  ist  und  das  Interesse  ununterbrochen  rege  hält. 

Und  nun  gelangt  der  Verfasser  zum  Schlussresultat:  Ein  illegitimer 
Monarch  könne  einzig  durch  Verzicht  der  legitimen  Dynastie  legitimirt 
werden.  Was  aber  soll  Rechtens  sein  hins.  des  so  nicht  legitimirten 
Usurpators?  Antwort:  Die  Legitimität  tritt  ganz  aus  dem  Juristischen 
heraus,  die  Illegitimität  ist  juristisch  vollständig  irrelevant,  sie  schadet 
in  rechtlicher  Beziehung  so  wenig  als  die  Legitimität  nützt,  der  legitime 
Herrscher  hört  mit  dem  zweifellosen  Verluste  der  Staatsgewalt  schlechter- 
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dings  auf,  Staats-  und  völkerrechtlich  in  Betracht  zu  kommen:  es  kann 
kein  Forum  geben,  das  über  seinen  Rechtsanspruch  erkennen  dürfte,  er 
hat  keine  Untertbanen  mehr,  denn  solche  kann  nur  Derjenige  haben, 
der  Souverän  ist  d.  h.  die  Staatsgewalt  inne  hat,  er  ist  endlich  völker- 
rechtlich indifferent,  weil  er  regelmässig  kein  Kriegsrecht  mehr  hat; 
auch  das  Postliminium  ist  gänzlich  unabhängig  von  der  Legitimitäts- 
frage;  ob  der  restaurirte  Staatsherrscher  legitim  oder  illegitim,  ist  ohne 
alle  Bedeutung.   Der  Besitz  der  Staatsgewalt  ist  somit  die  einzige  Grund- 
lage der  Herrschaftsberechtigung  eines  illegitimen  Monarchen,  er  giebt 
nicht  blos  für  die  Frage  den  Ausschlag,  wer  in  Wirklichkeit  herrsche, 
Bondern  auch  für  die,  wer  gegenwärtig  zum  Herrschen  berechtigt  sei 
d.  h.  wem  die  Unterthanen  zu  gehorchen  haben ,  wer  den  Staat  dem 
Ausland  gegenüber  zu  vertreten ,  wer  Gesetze  zu  Banctioniren  und  zu 
verkündigen  habe;  die  illegitime  Dynastie  wird  legitim,  wenn  sich  ihr 
Thronbesitz  nicht  mehr  als  Folge  eines  Gewaltsacts,  sondern  als  die 
Folge  eines  von  dem  illegitimen  Herrscher  erst  aufgestellten,  in  Gel- 
tung befindlichen  Rechtssatzes  darstellt.   Durch  diese  Auffassung  allein 
erkläre  »ich  das  Staats-  und  völkerrechtliche  Postliminium,  diese  Auflassung 
allein  entspreche  endlich  der  Idee  des  Staates:  nach  vollendeter  Usur- 
pation herrscht  nur  der  Usurpator,  im  concreten  Fall  kann  nur  er  ein 
rechtlich  geregeltes  Leben  der  Menschen  gewähren.    Die  Pflicht  des 
Volkes,  dem  Herrscher  zu  gehorchen  und  ihn  gegen  Süssere  und  innere 
Feinde  zu  schützen,  findet  ihre  rechtliche  Begründung  nicht  in  einem 
Verhältniss  jedes  einzelnen  Unterthanen  zu  einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit oder  Familie,  Fondern  ausschliesslich  in  den  Verhältnissen  des 
einzelnen  zur  Staatsgewalt,  in  der  Notbwencligkeit,  sie  ungeschwächt  und 
in  ununterbrochener  Thlitigkeit  zu  erhalten ,  weil  sie  die  Lebenskraft 
des  staatlichen  Organismus  ist  und  somit  von  ihrem  Bestand  die  Exi- 
stenz des  Staates  und  damit  die  Möglichkeit  eines  menschwürdigen  Da- 
seins abhängt.   Die  Legitimität  ist  darum  nicht  wirkungslos*  sie  ist  die 
natürliche  Basis  eines  Treuvrhältnisses  ,  welches  das  Volk  mit  seinem 
legitimen  Fürsten  selbst  dann  noch  verbindet,  wenn  Eroberung  und 
Usurpation  das  rechtliche  Band   zwischen  beiden  bereits  gewaltsam 
zerissen.u:  *  iA 

Für  die  Frage :  welcher  Regent  ist  legitimer,  war  unser  Verfasser 
auf  dem  Punkt,  die  richtige  Antwort  zu  finden,  wenn  er  S.  24  sagt: 
„Die  Unerscbütterlichkeit  der  Rechtsordnung  kann  nichts  anderes  be- 
deuten ,  als  die  Continuität  des  Rechts  zu  standest  Ist  das  Recht  zu 
regieren  ein  Stück  der  Verfassung  des  Staates,  so  kann  die  Legitimität 
nur  in  der  Berufung  durch  die  Verfassung  besteben.  Wenn  aber  freilich  das 
Recht  auf  die  Ausübung  der  Regierung  privatrechtlicher  Natur,  wenn  ei 
der  regelmässigen  legislativen  Einwirkung  schlechterdings  entzogen,  wenn 
es  in  diesem  Sinn  ein  altes,  angestammtes,  in  die  staatliche  Neubildung 
hinübergenommenes  Recht,  wenn  es  von  den  modernen  Verfassungs- 
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Urkunden  nur  sanctionirt,  aber  nicht  auf  sie  begründet  ist:  dann  kann 
auch  dieser  Begriff  der  Legitimität  nicht  festgehalten  werden;  dann 
kann  es  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  auf  S.  322  die  Verfassung 
ganz  verschwindet  und  der  illegitime  Herr  legitim  wird  durch  Verzicht 
der  legitimen  Dynastie,  obwohl  dieser  ja  nur  ein  Hinderniss  wegräumt, 
den  positiven  Grund  der  Legitimität  aber  unmöglich  in  sich  schliessen 
kann.   (S.  273.) 

Allein  diese  wohlbekannte  Theorie  beruht  durchaus  auf  inneren 
Widersprüchen.  Wird  nicht  auf  S.  24  dem  Tal  leyrand'schen  Legi- 
tiroität8prinzip  zum  Vorwurf  gemacht,  es  würde  die  Rechtsordnung 
schlechthin  unabänderlich  machen  und  wird  nicht  darin  eine  Gefährdung 
der  Rechtsordnung  selbst  erblickt?  wo  bleibt  nun  die  Anwendung  auf 
das  Monarchen  recht  ?  einer  Theorie,  die  dasselbe  gegen  Gewalt  schützen 
will,  wird  entgegengetreten,  aber  der  rechtmässigen  Einwirkung  ist  es 
nicht  ausgesetzt? 

Dass  die  Monarchenrechte  alt,  angestammt  sind,  macht  für  ihre 
rechtliche  Kraft  nichts  aus;  das  Recht  wird  durch  das  Alter  nicht  besseres 
Recht,  und  die  Verfassungen  sanetioniren  gar  manche  Rechte,  die  sie 
nicht  geschaffen  haben  und  die  darum  doch  der  verfassungsmässigen 
Einwirkung  unterliegen.  Diese  Rechte,  so  alt  sie  sein  mögen,  siud 
allezeit  nicht  über,  sondern  unter  der  Verfassung  gestanden,  und  bat 
eich  diese  geändert,  so  änderten  sie  sich  mit  ihr. 

Von  einem  Rechte  reden ,  das  der  Verfassung  angehöre  und  doch 
unantastbar  über  ihr  stehe,  ist  ein  reiner,  innerer  Widerspruch.  Brock- 
haus  hat  eben  schliesslich  auch  nichts  Anderes  als  ein  Privatrecht  der 
Dynastie  auf  den  Thron,  auf  eine  öffentliche  Funktion,  und  seine  An- 
sicht ist  darin  im  Geringsten  nicht  besser,  als  die  von  ihm  bekämpfte 
Patrimonialtheorie. 

Mit  solchen  Theorien  glaubt  man  die  Würde  der  Monarchie  zu 
wahren  und  bedenkt  nicht,  dass  man  ihr  jeden  Rechtsboden  entzieht. 
Gefahren,  die  man  zu  beseitigen  glaubt,  stützt  man  gerade  durch  solche 
Behauptungen,  wie  unser  Verfasser  selbst  ganz  wohl  erkennt.  (3.  24.) 

Diese  Rechtlosigkeit  der  monarchischen  Institution,  wie  sie  die  noth- 
wendige  Folge  der  Exemtion  aus  der  Verfassung  ist,  führt  nun  freilich 
consequent  zu  der  Antwort,  welche  unser  Verfasser  auf  die  Frage  von 
der  Begründung  der  Herrschaft  des  Usurpators  giebt.  Hat  der  legitime 
Monarch  kein  anderes  Recht  auf  den  Thron,  als  sein  eigenes  in  der 
Verfassung  nicht  begründetes,  so  hat  er  freilich  auch  sein  Recht  ver- 
loren mit  dem  thatsächlichen  Verlust  der  Herrschaft;  „es  ist  mein 
eigenes  Recht"  mag  auch  der  Thronräuber  sagen.  In  der  Tbat 
haben  wir  mit  dem  Resultate  des  Buches  keinerlei  wirkliche  Lösung 
erhalten.  Wir  stehen  nun  gerade  da,  wo  wir  standen,  als  wir  auf  der 
erBten  Seite  die  Frage  aufwarfen.   Wir  stehen  einzig  vor  der  Thatsache, 
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ohne  ihr  Hecht,  ihre  Begründung  zu  begreifen.  Zu  was  unterscheiden  wir 
denn  noch  zwischen  legitimen  und  nicht  legitimen  Herrschern? 

Die  Begründung  fahrt  auch  nicht  zu  diesem  Resultat;  denn  ist  es 
auch  wahr ,  dass  ein  illegitimer  Herrscher  auf  den  von  Brockhaus 
verworfenen  Wegen  nicht  legitimirt  werden  kann ,  so  folgt  daraus  nun 
doch  nicht,  dass  wir  einfach  bei  der  Thatsache  stehen  bleiben  und  sie  an 
die  Stelle  des  Rechtes  setzen  müssten. 

Gerade  da  also,  wo  nach  unserer  Ansicht  die  Untersuchung  beginnen 
müsste,  ist  Brock  haus  stehen  geblieben.  Nur  ganz  am  Schluss  und 
auch  an  Bedeutung  zurückgestellt  hinter  alle  andern  Argumente  wird 
ein  Gedanke  eingeführt,  der  den  leider  nicht  zur  Entfaltung  gekommenen 
Keim  einer  positiven  Begründung  in  sich  schliesst:  Der  Staat  bedarf 
allezeit  der  Regierung ,  auch  der  Usurpator  also  thut  etwas ,  was  sein 
muss,  und  insofern  ist  er  berechtigt. 

Dieser  Gedanke  b&tte  in  weiterer  Ausführung  wohl  an  die  Frage 
geführt,  was  denn  der  Ursprung  und  die  Berechtigung  des  formalen, 
positiven  Rechtes  überhaupt  sei,  wie  es  sich  verhalte  zum  mate- 
riellen Recht,  zur  Thatsache,  zur  Geschichte.  Diese  Untersuchung  hätte 
dann  wohl  auch  eine  richtigere  Verwendung  der  Institute  der  Verjährung 
und  des  Gewohnheitsrechts  für  unsere  Frage  ermöglicht 

F  r  i  c  k  e  r. 
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I.  Abhandlungen. 


Ist  auf  Grundlage  der  bisherigen  wissenschaftlichen 
Forschung  die  Bestimmung  der  natürlichen  Höhe 

der  Güterpreise  möglich  ? 

Von  Dr.  jur.  Johann  Komoreynski  in  Wien. 


Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die  Preishöhe  eines  zu  ver- 
tauschenden Gutes  nicht  das  blosse  Ergebniss  unberechenbarer 
Willkür  der  Tauschenden  oder  das  Spiel  blinden  Zufalles  sein 
kann,  sondern  dass  dieselbe  vielmehr  neben  vielfachen  einer  all- 
gemeinen Betrachtung  unzugänglichen  zufälligen  und  willkürlichen 
Elementen  auch  ein  aus  gewissen  feststehenden  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  mit  einer  Art  Nothwendigkeit  hervorgehendes,  also 
wissenschaftlich  darstellbares  Element  in  sich  fasst.  Hieraus  wird 
sofort  klar,  dass  die  einzelnen  Preise  nur  zufällige  und  willkür- 
liche Abweichungen  von  der  für  jede  Güterart  durch  ein  wirtschaft- 
liches Gesetz  bestimmten  Preishöhe  sind  und  dass  diese  den  Mittel- 
punkt für  die  Schwankungen  jener  bilden  muss,  von  welchem  sie 
sich  dauernd  und  beträchtlich  nicht  zu  entfernen  vermögen.  Diese 
tiefer  begründete  Preishöhe  wird  mit  dem  Ausdrucke  .natürlicher* 
auch  »notwendiger*  und  »angemessener*  Preis  bezeichnet  und 
fallt  mit  dem  Durchschnittspreise  zusammen ,  in  welchem  man 
dem  Gesagten  zufolge  mehr  als  das  blosse  zufällige  arithmetische 
Mittel  aus  einer  Reihe  einzelner  Preise  sehen  muss.  Die  Erfor- 
schung jenes  wirtschaftlichen  Gesetzes  nun,  das  die  natürliche 
Höhe  der  Güterpreise  bestimmt  und  welches  wir  kurz  das  Gesetz 
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der  natürlichen  Preise  oder  das  Preisgesetz  nennen  wollen,  bildet 
bei  der  Bedeutung  des  Preises  für  das  gesammtc  wirtschaftliche 
Leben  eine  Aufgabe  von  ausgezeichneter  Wichtigkeit  für  die 
Wissenschaft.  Es  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  dieses 
Problem  schon  seine  Lösung  erhält  durch  die  Erforschung  der 
Ursache  der  bestimmten  Tauschwerthverhältnisse  der 
verschiedenen  Güter,  indem  der  Preis  (Geldpreis)  eines  Gutes 
durch  das  Verhältniss  des  Tauschwertes  desselben  zum  Tausch- 
werte derjenigen  Güterart,  welche  die  Geldfunktion  versieht, 
ausgedrückt  wird,  und  somit  sofort  bestimmt  ist,  sobald  die  Tausch- 
werthsverhältnisse der  Güter  ihre  Begründung  gefunden  haben. 
Man  mag  demnach  die  natürlichen  Güterpreise  in  dem  Sinne  der 
wirtschaftlich  begründeten  Preis  v  er  halt  n  isse  der  Güter  auf- 
fassen. 

Eine  Lösung  des  in  Rede  stehenden  Problems  nun  ist  eigent- 
lich nur  innerhalb  der  englischen  Literatur  versucht  worden.  Die 
eigentümliche,  vom  Einzelnen  mehr  absehende  und  zur  Aufstellung 
möglichst  abstrakter  Regeln  hinneigende  Darstellungsweise  der 
englischen  Schriftsteller  drängte  dahin ,  das  Preisgesetz  in  dem 
einer  -  mathematischen  Erfassung  leicht  zugänglichen  Satze  aus- 
zusprechen ,  die  nat.  Preise  aller  Güter  würden  durch 
die  Menge  der  auf  die  Hervorbringung  derselben 
gewa  ndten  Arbeit  begründet.   Hiermit  sollte  zugleich  der 
Preis  unmittelbar  auf  das  Grundprinzip  des  Werlhes,  die  Arbeit 
zurückgeführt  und  aus  demselben  construirt  werden.    Dieses  Preis- 
gesetz schliesst  nun  in  der  That  alle  Vortheile  einer  abstrakten 
und  mathematischen  Form  in  sich,  leidet  aber  an  der  Schwäche, 
dass  es  —  nicht  richtig  ist.    Dasselbe  hat  bereits  innerhalb  der 
englischen  Literatur  seine  Anfechtung  und  Widerlegung  erfahren 
und  gehört  nunmehr  der  Geschichte  an.   Nur  des  Zusammenhanges 
wegen  soll  dieses  Preisgesetz  hier  in  möglichster  Kürze  zur  Dar- 
stellung gebracht  und  an  diese  eine  Bemerkung  über  das  eigent- 
liche Wesen  des  demselben  zu  Grunde  liegenden  Irrthumes  ge- 
knüpft werden. 

Während  nun  die  englische  Literatur  einen  wenn  gleich  miss- 
lungenen  Versuch  einer  Lösung  unseres  Problems  aufweist,  gelangt 
die  deutsche  und  französische  Literatur  nicht  einmal  dahin,  eine 


zed  by  Google 


die  Bestimmung  der  natfirl.  Höhe  der  Gflterpreise  möglich?  19] 

allgemeine  Bestimmung  der  Güterpreise  auch  nur  zu  ver- 
suchen, in  dem  Sinne  nämlich,  dass  die  letzteren  durch 
ein  allgemeines,  in  mathematischer  Form  ausge- 
drücktes Gesetz  in  so  bestimmter  Weise  Charakte- 
risirt  würden,  dass  eine  ziffermüssige  Berechnung 
derselben  bei  Angabe  aller  erforderlichen  Rech- 
nungsgrössen  möglich  würde,  ahnlich  wie  diess  durch 
jenes  der  englischen  Literatur  angehörige  Preisgesetz  versucht 
wurde.  Die  deutschen  und  französischen  Schriftsteller  suchen 
entweder  die  Preishöhe  überhaupt  nur  durch  die  Angabe  der  all- 
gemeinen Motive  zu  begründen,  welche  die  Tauschenden  in  allen 
einzelnen  Fällen  der  Preisbestimmung  zu  leiten  pflegen,  oder  falls 
sie  sich  auf  einen  allgemeineren  Standpunkt  erheben  und  eine  all- 
gemeine Charakterisirung  der  natürlichen  Preishöhe  geben,  so 
ergreift  diese  doch  immer  so  wenig  die  letzten  Ursachen  der 
zwischen  den  Gütern  bestehenden  Preisverhültnisse ,  dass  eine 
sofortige  und  unmittelbare  Preisberechnung  doch 
unmöglich  und  jene  allgemeine  Kennzeichnung  der 
natürlichen  Preisverhältnisse  höchstens  als  Grund- 
lage für  die  Constructiondes  Preisgesetzes  benütz- 
barerscheint.  Diejenigen  Schriftsteller  nun,  welche  sich  über  die 
Betrachtung  der  Preisbestimmung  in  den  einzelnen  Fällen  zu  einem 
allgemeineren  Gesichtspunkte  erheben ,  gelangen  mit  ziemlicher 
Uebereinstimmung  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  natürlichen 
Preise  der  G  ü  ter  durch  die  Her  vor  bringungskost  e  n 
bestimmt  würden.  Diese  Ansicht  kann  wohl  als  die  heute 
herrschende  bezeichnet  werden. 

Dass  nun  durch  den  erwähnten  Satz  selbst  das  Preisgesetz 
nicht  sofort  gegeben  ist,  wird  uns  durch  eine  kurze  Erwägung 
klar  werden.  Es  erhebt  sich  aber  noch  die  Frage ,  ob  derselbe 
nicht  wenigstens  eine  ausreichende  Grundlage  für  die  Construction 
des  Preisgesetzes  darbietet,  eine  Frage,  deren  Bejahung  bisher 
ohne  dass  in  eine  nähere  Erörterung  eingegangen  wurde,  immer 
als  ganz  selbstverständlich  auf'gefasst  worden  zu  sein  scheint. 
Eine  eingehende  Untersuchung,  welche  den  Hauptbestandteil  der 
vorliegenden  Abhandlung  ausmacht,  wird  uns  aber  die  Ueber- 
zeugung  aufnöthigen,  dass  diese  Frage  im  Gegensatze 
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zu  der  herrschenden  Meinung  entschieden  verneint 
werden  muss.  Endlich  soll  noch  der  von  einzelnen  Schrift- 
stellern gemachten  Versuche  einer  Bemessung  der  Gebrauchs- 
werthe  der  Güter  gedacht  und  nachgewiesen  werden,  dass  auch 
diese  misslungen  und  ungeeignet  sind,  der  Preisberechnung  zu 
Grunde  gelegt  zu  werden. 

Wir  werden  demnach  zu  dem  Ergebnisse  gelangen,  dass 
auf  Grundlage  der  heutigen  Forschung  die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  natürlichen  Preisver- 
hältnisse der  Güter  eine  Unmöglichkeit  ist. 


Es  sollen  nunmehr  die  verschiedenen  bisher  ausgesprochenen 
Preistheorien  in  Erwägung  gezogen  und  zunächst  die  der  eng- 
lischen Literatur  eigentümliche  Ansicht  ins  Auge  gefasst  werden, 
dass  die  Preise  der  Güter  durch  die  auf  die  Produktion  derselben 
gewandte  Arbeitsmenge  bestimmt  würden. 

Dieser  Gedanke  tritt  bereits  vor  Ad.  Smith  hervor.  Schon 
David  H  u  m  e  stellte  den  Satz  hin ,  dass  die  Tauschwerthe  der 
Güter  im  Verhältnisse  zur  Beschwerde  und  Mühe  ihrer  Hervor- 
bringung stehen  müssten.  Ad.  Smith  drückt  sich  dann  bestimmter 
dahin  aus,  dass  die  zur  Hervorbringung  der  Güter  nöthige  Menge 
Arbeit ,  welche  er  aber  mehr  im  Sinne  der  gemeinen  Taglohns- 
arbeit auffasst,  in  den  frühesten  Zeiten  wirthschaftlicher  Entwick- 
lung ,  wo  es  eine  Grundrente  und  einen  Capitalszins  noch  nicht 
gebe,  die  Gülerpreise  bestimme,  dass  jedoch  die  Bildung  der 
Grundrente  und  das  Aufkommen  des  Capitalszinses  später  dieses 
ursprünglich  geltende  Gesetz  störe,  indem  nunmehr  der  Preis  eines 
jeden  Gutes  sich  nicht  mehr  bloss  auf  Arbeit  zurückführen  lasse, 
sondern  aus  Arbeit,  Rente  und  Zins  zusammengesetzt  erscheine. 
Dieses  von  Ad.  Smith  für  die  frühesten  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklungsstadien hingestellte  Gesetz  des  Preises  mag  nun,  was 
seine  mathematische  Erfassbarkeit  anlangt,  in  der  That  befriedigend 
scheinen;  in  Weise  einer  durchgängigen  Substituirung  jedes  Gutes 
durch  alle  in  der  Produktion  desselben  aufgewandten  Güter  Hesse 
sich  —  falls  diese  überhaupt  möglich  ist,  —  der  Preis  der  Güter 
auf  ein  gewisses  Quantum  körperlicher  und  möglichst  gleichartiger 
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Arbeit  zurückführen  und  mit  demselben  in's  Verhältniss  setzen. 
Aber  der  Vorbehalt,  unter  welchem  Smith  dieses  Gesetz  aus- 
spricht, dass  es  nämlich  nur  solange  gelte,  als  es  Grundrente  und 
Zins  noch  nicht  gebe,  ist,  wie  man  sieht,  so  weitgehend,  dass 
«r  einer  vollständigen  Rücknahme  des  zuerst  aufgestellten  Gesetzes 
gleichkommt. 

Zu  seinem  Vorbehalte  wird  Smith  dadurch  gedrängt,  dass 
es  ihm  unmöglich  ist,  Zins  und  Rente,  jene  beiden  anderen  Be- 
standteile des  Preises  in  ihrer  notwendigen  Höhe  wissenschaft- 
lich zu  begründen  und  selbst  wieder  auf  Arbeit  zurückzuführen. 
Ueber  das  Wesen  der  Rente  schwankt  er  in  seinem  Urlheile 
und  die  Höhe  derselben  versucht  er  nicht  einmal  zu  bestimmen. 
Den  Zinsfuss  glaubt  er  durch  das  Verhältniss  zwischen  der  vor- 
handenen Arbeitskraft  und  den  vorhandenen  Capitalien  nach  dem 
Gesetze  der  Nachfrage  und  des  Anbotes  zu  begründen.  Allein 
es  leuchtet  ein,  dass  hierdurch  wohl  die  relative  Höhe,  d.  i.  das 
Steigen  und  Fallen,  nicht  aber  ziffermässig  die  absolute  Höhe  des 
Zinsfusses  bestimmt  werden  könnte.  Indem  nun  Ad.  Smith  den 
Güterpreis  in  die  drei  Elemente  der  Arbeit,  des  Capitalgewinnstes 
und  der  Rente  zerlegte,  hat  er  das  Problem  des  Preises  nicht 
nur  nicht  aufgehellt ,  sondern  geradezu  unbegreiflich 
gemacht 

Offenbar  stehen  die  Preise  aller  Güter  unter  einander  in  ge- 
wissen ziffermässigen  Verhältnissen.  Wenn  nun  aber  die  Preise 
aus  3  Elementen,  welche  unter  einander  auf  keine  gemeinschaft- 
liche Grösse  oder  Benennung  reduzirt  werden  können,  hervorgehen 
sollen,  so  ist  es  nach  d  en  e  infa  chsten  Grun  dsätzen 
der  Algebra  eine  Unmöglichkei t,  die  so  dargestell- 
tenPreise  in  ein  ein  faches  Zifferverhältniss  unter 
einander  zu  setzen. 

Diese  Erwägung  mag  Ricardo  bewogen  haben,  das  ge- 
dachte Preisgesetz,  welches  Smith  noch  mit  Vorbehalt  aussprach, 
unbedingt  hinzustellen  und  Smith  wegen  der  gemachten  Reserve 
zu  tadeln;  Ricardo  spricht  es  geradezu  aus,  dass  der  Werth 
eines  Gutes  sich  jedesmal  einzig  und  allein  auf  ein 
gewisses  Quantum  Arbeit  zurückführen  lasse,  wobei 
die  Arbeit  gleichfalls  wie  bei  Ad.  Smith  die  Bedeutung  der 
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gemeinen  Taglohnsarbeit  erhält.  Denn,  schliesst  Ricardo,  der 
Capitalzins  müsste  bei  jedem  Gute  und  zwar  jedesmal  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  aufgewandten  Capitale  bei  der  Preisforderung  in 
Anschlag  gebracht  werden  und  äussere  eben  desshaib  auf  die 
Preis  Verhältnisse  der  Güter  unter  einander  keinen  Einfluss ; 
auch  die  Grundrente,  aufgejasst  als  der  Unterschied 
zwischen  dem  Koste npre i  se  eines  mit  geringerem 
Aufwände  unter  günstigen  Verhältnissen  erzeugten 
Gutes  und  dein  Kostenpreise  des  unter  den  ungün- 
stigsten Verhältnissen  mit  dem  bedeutendsten  Auf- 
wände hergestellten  gleichen  Gutes,  könne  im  Preise 
nicht  zum  Ausdrucke  kommen,  da  sie  nicht  die  Ursache,  sondern 
vielmehr  die  Folge  des  höheren  Preises,  des  unter  schwierigen 
Verhältnissen  erzeugten  Gutes  ist.  Somit  lasse  sich  der  Preis 
einzig  auf  Arbeit  zurückführen  und  die  Menge  der  zur  Er- 
zeugung eines  Gutes  und  zwar  unter  den  ungün- 
stigsten Verh  ältnissen ,  unter  denen  einGut  dieser 
Art  überhaupt  noch  entsteht,  nöthigen  Arbeit  be- 
stimme den  Preis  desselben. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  nach  dieser  Erklärung  die 
Güterpreise  nicht  in  allen  Fällen  durch  die  Arbeitsmenge  bestimmt 
werden ,  durch  welche  sie  selbst  hervorgebracht  wurden, 
sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Grundrente  als  durch  diejenige 
ArbeKsmenge  begründet  gedacht  werden,  welche  zur  Hervor- 
bringung eines  andern  Gutes  derselben  Art,  welches 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  entsteht,  erforderlich  ist. 
Aber  die  Güterpreise  werden  doch  einzig  nur  auf  Arbeit  zurück- 
geführt und  hierauf  scheint  Ricardo  das  Hauptgewicht  zu  legen. 
Im  weiteren  Vertaufe  seiner  Darstellung  sieht  sich  Ricardo 
allerdings  genöthigt  einzugestehen,  dass  sein  Preisgesetz  durch 
den  Umstand,  dass  das  in  der  Produktion  der  Güter  aufgewandte 
Capital  von  verschiedener  Verwendungsdauer  ist  oder  durch  den 
Unterschied  zwischen  dem  sog.  stehenden  und  dem  sog.  umlau- 
fenden Capitale  eine  „Modification"  erfährt.  Da  der  Capitalzins 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeitdauer,  während  welcher  das  Capital  bei 
der  Produktion  in  Anwendung  kommt,  berechnet  werden  müsse 
und  die  Verwendungsdauer,  wie  erwähnt,  bei  verschiedenen  Güter- 
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arten  eine  verschiedene  sei,  so  erzeuge  der  Zins  nicht  mehr  eine 
gleich mössige  Erhöhung  der  Güterwerlhe  und  verschwinde 
somit  nicht,  wie  zuerst  behauptet  wurde,  in  den  Preisverhallnissen 
der  Güter.  Der  Preis  sei,  schliesst  Ricardo  somit  allerdings 
vom  Zinsfusse  abhängig  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  aus 
dauerhafterein  Capitale  gebildete  Gut  gegenüber  dem  aus  einem 
Capilale  von  kürzerer  Verwendungszeil  entstandenen  Gute  bei 
sinkendem  Zinsfusse  im  Preise  sinkt  und  umgekehrt.  Eigentüm- 
lich ist  bei  dieser  Darstellung  Ricardos  die  Auflassung ,  dass 
im  Preise  jedes  Gutes  das  in  der  Erzeugung  desselben  verzehrte 
Capital  nicht  nur  verzinst,  sondern  auch  wiedererstattet  werden 
müsse,  dass  also  der  Preis  eines  Gutes,  die  Verzinsung  und 
Amortisation  des  aufgewandten  Capilales  zu  Zinseszinsen  be- 
rechnet enthalte. 

Es  ist  nun  wohl  einleuchtend,  dass  das  zuerst  mit  solcher 
Schärfe  von  Ricardo  hingestellte  Preisgeselz  durch  diesen  Um- 
stand nicht  etwa  bloss  „modificirr,  sondern  geradezu  widerlegt 
wird ;  aber  Ricardo  fasst  diesen  Gegensatz,  welcher  zwischen 
dem  vorangestellten  „Prinzipe"  und  der  nachfolgenden  „Modifikation 
desselben  herrscht,  nicht  strenge  genug  auf  und  lässt  den  Wider- 
spruch unversöhnt,  statt  die  Irrigkeit  seines  Preisgesetzes  aus 
demselben  zu  entnehmen. 

M  C  o  1 1  0  c  h  '  s  Darstellung  kann  füglich  übergangen 
werden,  weil  er  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  genau  an 
Ricardo  anschliesst;  hervorgehoben  mag  nur  werden,  dass  er 
zu  der  früher  erwähnten  AufFassungsweise  der  Arbeit  als  der 
gemeinen  Taglohnsarbeit  in  der  entschiedensten  Weise  hält,  indem 
er  geradezu  von  .Sweat"  und  „Toil"  —  Schweiss  und  Plage  — 
spricht,  welche  Bilder  deutlich  verrathen,  dass  die  Arbeit  ganz 
entschieden  im  Sinne  der  körperlichen  Mühe  aufgefasst  wird. 
Auch  ein  deutscher  Schriftsteller,  nämlich  Jacob  schliesst  sich 
der  S m  ith -  Ric  a  rdo 'sehen  Preistheorie  rückhaltslos  an.  In 
dem  seiner  Ueberselzung  von  S  a  y  's  Traite"  sur  ]'6conoinie  politique 
beigefügten  Anhange  verlheidigt  er  das  Smithsche  Preisgesetz 
gegen  die  Angriffe  Say's  und  sucht  die  Richtigkeit  desselben 
durch  eine  eingehende  Erörterung  nachzuweisen.  In  eigentüm- 
licher Weise  gleitet  er  über  die  Schwierigkeit  hinweg,  welche 
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die  Verschiedenartigkeit  der  drei  von  Smith  hervorgehobenen 
Preiielemente  der  Preisbegründung  bereiten.  Er  erklärt,  Grund- 
rente  und  Capitalszins  seien  selbst  Nichts  anderes 
als  eine  gewissse  Quantität  Arbeit,  welche  für  die 
Benützung  des  Bodens  und  des  Capitats  entrichtet  wird  und  es 
lasse  sich  somit  der  Preis  jedes  Gutes  auf  Arbeit  allein  zurück- 
führen. Aber  hiermit  ist  die  erwähnte  Schwierigkeit  durchaus 
nicht  beseitigt.  Es  entsteht  nun  sofort  die  weitere  Frage,  durch 
welches  Prinzip  wiede  r  d  i  e  H  ö  he  des  fürBenützung 
des  Capitales  und  des  Bodens  entrichteten  Ent- 
geltes oder  die  Quantität  Arbeit,  welche  den  Werth 
desZinses  und  derRente  d  a  rs  teilen  soll,  bestimmt 
würde.  Jacob  erweist  im  Grunde  nicht  mehr  jenes  Preisge- 
setz, welehes  die  Preise  durch  die  auf  die  Produktion  der  Güter 
aufgewandte  Arbeitsmenge  bestimmen  lässt ,  sondern  er  bemüht 
sich  eigentlich  nur  mehr  zu  zeigen,  dass  die  Güterpreise  sämint- 
lieh  durch  Arbeit  dargestellt  gedacht  d.  h.  gemessen  werden 
können  oder  dass  die  Arbeit  der  allgemeine  Werthmesser 
ist.  Die  Frage  nach  dem  allgemeinen  Werthmesser  aber  ist 
wesentlich  verschieden  von  der  Frage  nach  dem  Prinzipe,  welches 
die  Grösse  der  Güterpreise  bestimmt  oder  nach  dem  Preisgesetze. 
Dort  handelt  es  sich  bloss  um  den  Massstab,  der  äusserlich  an 
die  durch  das  Preisgesetz  bereits  bestimmten  Preise  angelegt 
werden  soll ,  hier  aber  um  die  bewirkende ,  innere  Ursache  der 
bestimmten  Preishöhe,  den  Erklärungsgrund  derselben.  Jacob 
scheint  sich  aber  dieses  Unterschiedes  nicht  bewusst  geworden  zu 
sein,  denn  er  hält  das  Preisgesetz  durch  seine  Deduction  aller- 
dings für  klar  gestellt  und  sucht  es  durch  ein  Beispiel  zu  ver- 
deutlichen. Wenn  Ein  Paar  Schuhe,  fährt  er  fort,  soviel  Arbeit 
kostet  als  ein  Paar  Strümpfe,  das  Material  überall  hinzugerechnet, 
so  werden  Schuhe  und  Strümpfe  denselben  Preis  haben.  Wenn 
jedoch  dieselbe  Quantität  Arbeit,  welche  Ein  Paar  Schuhe  hervor- 
bringt, in  derselben  Zeit  zwei  Paar  Strümpfe  zu  erzeugen  ver- 
möchte, so  würde  ein  Paar  Strümpfe  den  halben  Preis  der  Schuhe 
kosten.  Auch  dieses  Beispiel  ist  so  gewählt,  dass  der  mehrer- 
wähnten Schwierigkeit  eigentlich  ausgewichen  wird.  Hätte  Jacob 
das  Beispiel  so  gesteilt,  dass  Ein  Paar  Schuhe  nunmehr  mit 
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doppelter  Arbeit  and  nach  der  doppelten  Zeit  erzeugt  würde  als 
die  Strümpfe,  so  würde  er  mit  seiner  Erklärung  sichtlich  nicht 
mehr  ausgereicht  haben.  Denn  nunmehr  käme  auch  das  Zeit- 
interesse d.  i.  eben  der  Capilalzins  in  Betracht,  für  dessen  Höhe 
kein  Prinzip  aufgestellt  wird  und  es  ist  klar,  dass  die  Schuhe 
nicht  mehr  den  doppelten,  sondern  jedenfalls  mehr  als  den 
doppelten  Preis  der  Strümpfe  kosten  müssten. 

Mit  Malthus  beginnt  die  Reaktion  gegen  das  Smith- 
Ricard  o'sche  Preisgesetz.   Malthus  schliesst  gerade  aus  dem 
Umstände,  dass  die  verschiedene  Verwen dun gsdau er 
desCapitales  und  die  Höhe  desZinsfussesdieGüter- 
preisebeeinflussen,  dass  das  genannte  Preisgesetz 
nichtrichtig  sein  könne.  Eine  Lösung  des  Problems  bietet  er 
jedoch  nicht,  sondern  geht  auf  jene  andere  Frage  über,  ob  Arbeit 
als  allgemeines  Werthmass  für  alle  Zeiten  und  alle  Güter  brauchbar 
sei,  ohne  jedoch  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Frage  von 
der  Frage  nach  dem  Preisprinzipe  zu  verkennen.    John  St.  Mi  11 
schliesst  sich  ihm,  was  die  Verwerfung  des  Ricardo'schen  Preis- 
gesetzes anlangt,  vollständig  an,  versucht  jedoch  auch  eine  Lösung 
des  Problems  zu  geben.    Dem  Vorgange  Ricardo  s  folgend  hält 
M  i  1 1  dafür,  dass  die  Grundrente  keinen  Bestandtheil  des  Preises  aus- 
mache :  dann  führt  er  die  Preise  der  Güter  zurück  auf  den  Preis 
der  in  den/elben  enthaltenen  Arbeit  und  auf  die  Zinsen  der  auf- 
gewandter Capitalien  berechnet  mit  Rücksicht  auf  die  jedes- 
malige V^rwendungsdauer  derselben.   Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  M*ll  hierbei,  um  die  Grundrente  aus  den  Preisen  ausscheiden 
zu  kPnnen,  bei  der  Bestimmung  des  Preises  irgend  einer  Güterart 
stet»  das  jroit  dem  grössten  Kostenaufwande  erzeugte  Gut  dieser 
Art  im  Auge  behalten  und  mit  Rücksicht  auf  dasselbe  die  Arbeits- 
menge   und  Zinsgrösse  berechnen  muss.    Die  mathematischen 
Elemente  in  der  Preisforme),  welche  Mill  aufstellt,  sind  somit: 
der  Arbeitslohn,  der  Zinsfuss  und  die  Consumtions- 
dauer  der  verschiedenen  aufgewandten  Capitalien.    Es  soll  hier 
in   keine  nähere  Erörterung  dieser    Preisformel  eingegangen 
werden.    Die  Unzulänglichkeit  derselben  wird  aus 
denselben  Gründen  erhellen,  durch  welche  später 
die  Unmöglichkeit  nachgewiesen  werden  wird,  die 
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Preise  der  Güter  durch  die  Produktionskosten  der- 
selben zu  bestimmen.  Es  soll  nur  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  Mill,  indem  er  die  Preise  der  Güter  nicht  mehr  auf 
die  Arbeit,  das  Werthprinzip,  sondern  auf  den  Preis  der 
Arbeit,  den  Arbeitslohn  zurückführt,  die  der  älteren  eng- 
lischen Schule  eigentümliche  Auffassung  im  Grunde  schon  ver- 
lassen hat  und  sich  jener  Ansicht  nähert,  welche  den  Preis  durch 
die  Produktionskosten  bestimmt  sieht. 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  Ansichten  der  nichtenglischen 
Schriftsteller  über  das  Preisproblem  übergehen,  soll  hier  noch 
eine  kurze  Bemerkung  über  das  eigentliche  Wesen  des  Irrthumes 
der  englischen  Auffassung  gestattet  sein.  Die  Irrigkeit  des  Ricardo  - 
sehen  Preisgesetzes  ist  von  Malthus  und  Mill  daraus  nachge- 
wiesen worden  ,  dass  dasselbe  die  unleugbare  Einflussnahme  des 
Capitalzinses  und  der  Verschiedenheit  der  Consumtionsdauer  der 
verschiedenartigen  Capitalien  auf  den  Preis  nicht  berücksichtiget, 
also  im  Grunde  aus  seiner  praktischen  Unzulänglichkeit, 
die  Preise  aller  wirklich  vorkommenden  Güter  zu  bestimmen. 
Dieser  Umstand  ist  aber  nur  der  Erkenntniss-  nicht  der  Erklfi- 
rungsgrund  des  Irrthumes.  Das  Wesen  des  letzteren  dürfte  wohl 
darin  bestehen,  dass  die  englischen  Schriftsteller,  sobald  sie  zur 
Besprechung  des  Preisproblemes  übergehen,  die  Arbeit  immer 
nur  im  Sinne  der  gemeinen  physischen,  der  Tag- 
lohnsarbeit auffassen.  Ihre  eigentümliche  Darstellungs- 
weise, welche  eine  mathematische  Fassbarkeit  des  Problems  zu 
erzielen  sucht,  verbunden  mit  dem  Bestreben,  die  Preiserscheinung 
aus  dem  Werthprinzipe ,  der  Arbeit  unmittelbar  zu  erklären, 
zwingt  sie,  ein  möglichst  greifbares  Mass  der  Arbeit  aufzusuchen, 
das  sie  in  der  gemeinen,  jeder  Kunstfertigkeit  entbehrenden  Tag- 
lohnsarbeit gefunden  zu  haben  glauben,  so  dass  sie  den  Werth 
eines  Gutes  nur  mehr  einfach  nach  der  Anzahl  der  Arbeitstage 
abzählen,  welche  die  Produktion  desselben  und  aller  seiner  Pro- 
duktionsvorausselzungen,  die  Erwerbung  der  technischen  Geschick- 
lichkeit der  kunstvolleren  Arbeit  mitgerechnet,  gekostet  hat.  Aber 
damit  verlieren  sie  den  Begriff  der  Arbeit,  den  sie  bei  allgemeiner 
Besprechung  desselben  stets  richtig  darstellen,  vollständig  aus  den 
Augen.    Wenn  man  die  Arbeit  im  Sinne  der  Werthquelle  auffasst. 
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so  muss  man  in  ihr  jene  geistige ,  zwecksetzende  Tätigkeit  er- 
kennen, durch  welche  der  Mensch  die  in  ihm  selbst  liegende 
körperliche  Kraft  und  geistige  Anlage,  sowie  die  durch  die  Natur 
gebotenen  Kräfte  zum  Zwecke  seiner  Selbsterhaltung  erfasst.  Die 
körperliche  Arbeit  dagegen  kann  nicht  als  Werthquelle  aufgefasst 
werden,  weil  der  in  ihr  liegende  Werth  sich  nicht  wesentlich  aus 
ihrer  Menge,  sondern  vielmehr  aus  der  Art  und  Weise  ihrer 
Zusammensetzung,  Anordnung  und  Verwendung  ergibt,  welche 
selbst  erst  die  Ergebnisse  jener  geistigen,  zwecksetzenden  Thä- 
tigkeit  sind,  welche  wir  als  das  Wesen  der  wertherzeugenden 
Arbeit  hingestellt  haben.  Jene  Schriftsteller,  welche  die  Preise 
der  Güter,  indem  sie  dieselben  auf  das  letzte  Prinzip  des  Werthes, 
die  Arbeit  zurückführen  wollen,  aus  den  Quantitäten  körperlicher 
Arbeit  construiren,  welche  die  Produktion  dieser  Güter  erforderte, 
verwechseln  also  ganz  offenbar  jene  soeben  gekennzeichneten 
Begriffe  mit  einander.  Diese  Verwechslung  mag  durch  den  Um- 
stand erleichtert  worden  sein,  dass  beide  Begriffe  in  der  volks- 
wirtschaftlichen Literatur  durch  ein  und  dasselbe  Wort  »Arbeit* 
(Labour)  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  welches  zudem  im  Gegen- 
satze zum  deutschen  Sprachgebrauche  in  der  englischen  Sprache 
fast  ausschliesslich  die  mit  der  Arbeit  verbundene  körperliche 
Anstrengung  und  Plage  ausdrückt  und  zur  Bezeichnung  einer 
geistigen  Thätigkeit  nicht  anders  als  im  figürlichen  Sinne  ange- 
wendet werden  kann.  Es  lässt  sich  aber  auch  zeigen,  dass  diese 
Begriffsverwechslung  mit  Nothwendigkeit  zur  Nichtberücksichtigung 
der  Capitalgewinnste  in  der  Formel  der  Preise  führt,  aus  welcher 
die  Unrichtigkeit  dieser  von  Malthus  und  Mi  II  zunächst  nach- 
gewiesen wurde.  Der  Werth  der  körperlichen  Arbeit  lässt  sich 
nur  durch  ihre  Wirkung  d.  i.  durch  den  Grad  ihrer  Produktivität 
beinessen.  Die  durch  die  Arbeit  hervorgebrachte  Gütervermehrung 
in  ihrer  Zutheilung  an  die  Gütereinheit  und  bezogen  auf  die  Zeit- 
einheit bildet  aber  den  durchschnittlichen  Capitalsgewinnst.  Wenn 
also  die  Preise  der  Güter  bloss  auf  die  Menge  der  auf  ihre 
Hervorbringung  gewandten  körperlichen  Arbeit  zurückgeführt  wer- 
den und  der  Werth  der  letztern  unberücksichtigt  bleibt,  so  können 
die  Capitalgewinnste  in  der  Preisformel  keinen  Ausdruck  mehr 
finden.    Es  lässt  sich  wirklich  eine  gewisse  Aehnlichkcit  der 
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Smith  -Ricard  o  sehen  Preistheorie  mit  der  physiokratischen 
Idee  nicht  verkennen.  Die  Physiokratie  verwechselte  Werth  mit 
Stoff,  indem  sie  behauptete,  der  Werth  der  Güter  berechne  sich 
aus  der  Gesammtmenge  des  zur  Produktion  derselben  erforderli- 
chen Stoffes ;  die  Smith-Ricardo  sehe  Theorie  verwechselt  nun 
wohl  den  Werth  nicht  mit  dem  Stoffe,  aber  mit  der  Masse  physi- 
scher Arbeit,  aus  welcher  ein  Gut  construirt  wird.  Beiden  Auf- 
fassungen  gemeinsam  ist  der  Irrthum ,  dass  die  Grundlage  und 
das  Mass  des  Werthes  in  einer  physisch  erfassbaren  Grösse 
gesucht  wird,  dort  in  dem  Stoffe,  hier  in  der  Einen  Tag  hindurch 
anwahrenden,  jeder  Kunstfertigkeil  ledig  gedachten,  rein  körper- 
lichen Arbeit,  und  dass  der  Werth  eines  Gutes  nur  als  die  Summe 
aus  einer  gewissen  Anzahl  dieser  Einheitsgrössen  aufgefasst  wird, 
wöhrend  die  Grundlage  des  Werthes  doch  nur  in  dem  in  die 
Güter  hineingetragenen  geistigen  Elemente,  wodurch  der  Mensch 
als  Sieger  über  die  Natur  hervorgeht  und  das  Mass  des  Werthes 
nur  in  dem  produktiven  Effekte  gesucht  werden  kann,  welchen 
das  einzelne  Gut  in  seinem  Zusammenwirken  mit  allen  übrigen 
Gütern  äussert. 


Wöhrend  innerhalb  der  englischen  Literatur  die  Bestimmung 
der  natürlichen  Höhe  der  Güterpreise  auf  Grundlage  des  obersten, 
wenngleich  irrig  erfassten  Prinzips  des  Werthes ,  der  Arbeit  und 
unabhängig  von  der  Betrachtung  und  Beobachtung  des  Vorganges 
der  Preisbestimmung  im  einzelnen  Falle  versucht  wurde,  gibt  es 
eine  Reihe  von  deutschen  und  französischen  Schriftstellern,  welche 
aus  der  Beobachtung  der  einzelnen  Fälle  der  Preisbildung  und 
aus  der  Erfassung  der  die  Tauschenden  bei  der  Preisforderung 
und  dem  Preiszugeständnisse  in  allen  Fällen  leitenden  Hauptbeweg- 
gründen die  Preisverhältnisse  zu  begründen  suchen.  So  erklärt 
Hermann,  dass  die  Bestimmgründe  der  Preishöhe  eines  Gutes 
auf  Seite  des  Begehrenden  zu  suchen  seien  in  der  Grösse  des 
Gebrauchswerthes ,  welchen  das  Gut  für  ihn  hat,  in  seiner  Zah- 
lungsfähigkeit hinsichtlich  desselben  und  in  dem  Kostenbeirage, 
um  welchen  er  ein  ähnliches  Gut  auf  einem  andern  Wege  anzu- 
schaffen vermöge  —  dagegen  auf  Seite  des  Anbietenden  in  der 
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Grösse  der  Hervorbringungskosten  des  Gates  und  in  der  Höhe 
des  anderweitig  zu  erhoffenden  Kaufpreises.  Diese  .Bestimm- 
gründe* der  Preishöhe  sind  in  der  Thal  nichts  Anderes,  als  die 
allgemeinen,  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  der  Preis- 
bildung erkennbaren  Motive ,  von  welchen  sich  die  Tauschenden 
beider  Preisfixirung  jedesmal  leiten  zu  lassen  pflegen.  Hermann 
gewinnt  auf  diese  Weise  gewisse  Grenzen,  innerhalb  welchen 
die  natürliche  Preishöhe  jedesmal  eingeschlossen  liegt.  Genau 
dieselbe  Darstellung  geben  Rau  und  Roscher.  Grundsätzlich 
auf  demselben  Standpunkte  steht  auch  Friedländer,  welcher 
in  einer  „Theorie  des  Werthes"  überschriebenen  Abhandlung 
(Dorpat  1852)  den  Versoch  einer  Bemessung  der  Gebrauchs- 
werthe  der  Güter  macht  und  hierbei  gelegentlich,  indem  er  einen 
schon  von  T  u  r  g  o  t  ausgesprochenen  Gedanken  ausführt,  bemerkt, 
dass  die  Tauschwerthe  zweier  gegen  einander  zu  vertauschenden 
Güter  jedesmal  durch  acht  verschiedene  Urtbeile  bestimmt  würden. 
Jeder  der  beiden  Tauschenden  bilde  sich  nämlich  ein  ürlbeil 
sowohl  über  den  Gebrauchswerth,  welchen  das  begehrte  Gut,  als 
auch  über  jenen,  welchen  das  angebotene  Gut  und  zwar  einerseits 
für  ihn,  anderseits  für  seinen  Tauschgegner  hat  und  aus  dem 
Wechselverhällnisse  dieser  acht  Urtheile  ergebe  sich  in  allen 
Fallen  die  Preishöhe. 

Offenbar  nun  enthält  diese  Methode,  den  Preis  innerhalb 
gewisser  Maximal-  und  Minimalgrenzen  einzuschliessen ,  bloss 
eine  gewisse  Charakt erisirung  der  Preishöhe,  nicht 
jedoch  schon  eine  Lösung  unseres  Problems.  Der 
natürliche  Preis,  der  Mittelpunkt  in  der  Bewegung  der  einzelnen 
Preise  ist  keine  schwankende,  sondern  eine  fixe  Grösse.  Das 
Gesetz,  welches  die  Höbe  der  natürlichen  Güterpreise  bestimmen 
soll,  muss  daher  genau  den  Punkt  anzugeben  im  Stande  sein, 
welchen  der  natürliche  Preis  eines  jeden  Gutes  einnimmt  und 
darf  sich  mit  einer  vagen  Grenzbestimmung  nicht  begnügen. 
Ueber  eine  solche  kommt  jedoch  die  gekennzeichnete  Methode 
nicht  hinaus.  Aber  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  zwingt  uns 
zu  der  Ueberzeugung ,  dass  diese  Preisbestimmungsmethode  das 
Preisgesetz  nicht  in  sich  fasst.  Das  Gesetz  einer  Erscheinung 
kann  nur  in  der  Zurückführung  derselben  auf  gewisse  feststehende 
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Elemente  bestehen,  welche  selbst  u nabhtin gig  und  nicht 
wieder  Wirkungen  dieses  Gesetzes  sind;  denn  sonst 
bewegt  man  sich  in  einem  Cirkel  und  sucht  die  Erscheinung  statt 
aus  ihren  Ursachen,  aus  sich  selbst  zu  erklären.  So  muss  auch 
das  Gesetz,  welches  die  natürlichen  Preise  fixiren  soll,  die  Höhe 
des  Preises  auf  gewisse  vom  Preis  selbst  unabhängige  Elemente 
stützen.  Diese  Bedingung  erfüllt  die  erwähnte  Grenz- 
bestim mungsmethode  jedoch  nicht 

Was  sind  denn  der  anderwärts  zu  erhoffende  Kaufpreis  und 
die  anderwärtigen  AnschalTungskosten  ?  Doch  offenbar  selbst 
Preise,  und  als  solche  genau  derselben  Erklärung  bedürftig,  wie 
der  Preis  des  Gutes,  der  zunächst  bestimmt  werden  sollte.  Auch 
die  Hervorbringungskosten  ergeben  sich  als  selbst  wieder  von 
anderen  Preisen  abhängig;  denn  dieselben  berechnen  sich  aus 
den  Preisen  aller  jener  Güter,  welche  eine  Produklionsvoraus- 
setzung  für  das  erstgedachte  Gut  bilden,  dessen  Preis  bestimmt 
werden  soll  und  sind  somit  selbst  wieder  einer  Erklärung  durch 
das  Preisgesetz  bedürftig.  Wenn  endlich  der  Preis  eines  Gutes 
durch  den  Gebrauchswerth  desselben  bestimmt  werden  soll,  so 
verfällt  man  auch  hierbei  in  den  erwähnten  Cirkel,  in  dem  man 
den  Preis  eines  Gutes  aus  dem  eben  sowenig  erklärten  Preise 
eines  andern  Gutes  erklären  will.  Der  Gebrauchswerth  eines 
Gutes  ist  der  Grad  der  Brauchbarkeit  oder  technischen  Tauglich- 
keit desselben  für  die  Produktion  eines  andern  Gutes.  Aus  der 
Erfassung  des  Gebrauchswertes  lässl  sich  aber  eben  deshalb 
der  Preis  des  Gutes  nur  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Preise  desjenigen  Gutes  bestimmen,  zu  dessen 
Produktion  das  erstere  dienen  soll.  Die  absolute 
Bestimmung  des  Preises  dagegen  setzt .  offenbar  bereits  die 
Kenntniss  des  Preises  des  letzteren  Gutes  voraus.  Diess  findet 
übrigens  auch  dann  Statt,  wenn  das  Gut,  dessen  Preis  bestimmt 
werden  soll,  zum  sog.  unmittelbaren  Gebrauche  und  nicht  zur 
Erzeugung  eines  andern  Gates  verwendet  werden  soll.  Denn  in 
diesem  Falle  hat  es  den  Zweck  zum  Lebensbedarfe  des  physisch 
oder  geistig  Arbeitenden  beizutragen  und  der  Preis  des  gedachten 
Gutes  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Mass ,  in  welchem  es  diesen 
Zweck  erfüllt,  d.  i.  mit  Rücksicht  auf  seinen  Gebrauchswerth  doch 
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nur  beziehungsweise  zu  der  Höhe  des  für  die  körperliche  oder 
geistige  Arbeit,  deren  Produktionsvoraussetzung  das  Gut  bildet, 
bezahlten  Preises  bestimmt  werden.  Wir  sehen  also,  dass 
jene  Grenzbes timmungsmethode  abgesehen  davon, 
dass  sie  überhaupt  nicht  den  Punkt,  welchen  der 
n  atürliche  Preis  einnimmt,  selbst,  sondern  nur  eine 
Maximal  -  und  Minimalgrenze  desselben  zu  bestim- 
men trachtet,  auch  deshalb  keine  Lös  ung  des  Preis- 
problems e  ii  thalt,  weil  dieselbe  den  Preis,  statt 
denselben  auf  gewisse  vom  Preis  unabhängige 
Grössen  zu  stützen,  wieder  auf  andere  Preise  zu- 
rückführt und  so  die  Preiserscheinung  aus  sich 
setbst  zu  erklären  sucht. 

Einige  Schriftsteller,  wie  Hermann  und  R  au  sind  auf  Grund- 
lage dieser  Methode  der  Grenzbestimmung,  andere,  wie  Loz, 
K Udler,  Say,  Rossi  ohne  Hilfe  dieses  weitläufigen  Apparates 
zum  Schlüsse  gelangt,  dass  der  n  atü rl  i che  Prei  s  ein e  s 
jedenGutes  durch  d  ie  Her  vorbringungskost  en  des- 
selben bestimmt  werde.    Der  leitende  Gedanke  bei  dieser 
Scblussfolgerung  war  zumeist  der,  dass  einerseits  die  durch  eine 
beträchtliche  Erbebung  des  Preises  irgend  eines  Gutes  über  das 
Niveau  der  Produktionskosten  bewirkte  unverhältnissmässtge  Ein- 
träglichkeit der  betreffenden  Produktion  eine  solche  Ausdehnung 
derselben  und  somit  eine  solche  Vermehrung  der  im  Preise  ge- 
stiegenen Güter  bewirken  müssle,  dass  der  Preis  dieser  Güter 
bald  wieder  auf  sein  natürliches  Ausmass,  die  Produktionskosten 
zurücksinken  müsste,  während  derselbe  anderseits  auch  nicht  für 
die  Dauer  unter  das  Niveau  der  Hervorbringungskosten  fallen 
könnte,  ohne  die  Einträglichkeit  der  gedachten  Produktion  und 
mit  ihr  die  letztere  selbst  aufzuheben.    Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diejenigen  Schriftsteller,  welche  den  natürlichen  Preis 
durch  die  Produktionskosten  bestimmen  wollen,  als  einen  wesent- 
lichen ßestandtheil  derselben"  auch  die  Verzinsung  des  in  der 
Produktion  aufgewandten  oder  beschäftigten  Capitales  und  den  in 
ihr  liegenden  regelmässigen  Capitalgewinnst  aufTassen  müssen. 
Gewöhnlich  verbindet  sich  mit  dieser  Auffassung  die  weitere,  dass 
in  Folge  des  Gesetzes  der  Concurrenz  auch  die  Capitalgewinnste 
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in  allen  Produktionszweigen,  in  welchen  eine  beliebige  Steigerung 
der  Produktion  ohne  Aenderung  der  Produktionsweise  möglich  ist, 
sich  auf  eine  und  dieselbe  Höhe  zu  stellen  streben.  Schliesst 
man  sich  dieser  Ansicht  an ,  so  lässt  sich  das  erwähnte  Gesetz, 
dass  sich  die  natürlichen  Preise  der  Güter  durch  die  Produktions- 
kosten bestimmen,  noch  schärfer  in  folgender  Weise  fassen:  der 
natürliche  Preis  jedes  Gules  berechnet  sich  aus  den  natürlichen 
Preisen  aller  zur  Hervorbringung  dieses  Gutes  erforderlichen  Güter, 
zu  welchen  Preisen  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendungsdauer 
eines  jeden  dieser  letzteren  Güter  die  Zinsen,  genauer  Zinses- 
zinsen zu  schlagen  sind,  welche  zu  dem  überall  gleichen  Zins- 
fusse  berechnet  werden  müssen.    Unter  die  zur  Produktion  er- 
forderlichen Güter  ist  natürlich  auch  die  leibliche  und  geistige 
Arbeit  zu  zählen  und  der  Arbeitslohn  als  Preis  derselben  aufzu- 
fassen.   Um  der  Schwierigkeit  zu  entgehen  ,  welche  die  Grund- 
rente der  Preisberechnung  macht,  müssten  dann  bei  der  Preis- 
bestimmung irgend  einer  Güterart  nach  Ricardo  s  Vorgange 
jedesmal  die  Hervorbringungskosten  desjenigen  Gutes  dieser  Art 
in  Anschlag  gebracht  werden,  welches  mit  den  höchsten  Kosten 
und  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  eben  noch  entsteht. 
In  dieser  Weise  geht  auch  Hermann  vor,  indem  er  erklart: 
der  Punkt,  unterhalb  und  überhalb  welchem  der  Preis  nicht  lange 
stehen  könne,  sei  durch  die  Kosten  desjenigen  Theiles  der  Ge- 
sammtmasse  eines  Produktes  bestimmt ,  welcher  mit  den  wenigst 
ergiebigen  Mitteln  und  unter  den  ungünstigsten  Umständen  her- 
gestellt wird ,  deren  Benützung  zur  Deckung  des  Bedarfes  noch 
nölhig  ist.    Diess  ist  die  schärfste  Fassung  der  Ansicht,  dass 
sich  der  natürliche  Preis  durch  die  Produktionskosten  bestimmt. 
Nun  lusst  sich  offenbar  gegen  dieselben  genau  derselbe  Vorwurf 
erheben ,  welchen  wir  gegen  jene  Grenzbestimmungsmethode 
geltend  gemacht  haben,  durch  welche  der  natürliche  Preis  inner- 
-  halb  einer  Unter-  und  einer  Obergrenze  eingeschlossen  werden 
sollte,  nämlich  dass  der  Preis  eines  Gutes  nicht  aus 
einem  vom  Preise  unabhängigen  Elemente,  son- 
dern abermalsaus  anderen  P reisen  erklärt  wurde; 
denn  die  Produktionskosten  sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  eben 
aus  den  Preisen  aller  zur  Produktion  nöthigen  Güter  zu  berechnen. 
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Es  mag  also  der  Satz,  dass  der  natürliche  Preis  eines  Gutes 
durch  die  Produktionskosten  desselben  gegeben  ist,  gestützt  auf 
die  Erkenntniss  einer  die  Tauschenden  in  allen  Fallen  der  Preis- 
bestimmung leitenden  Maxime,  eine  vielleicht  zutreffende  Charak- 
terisirung  des  natürlichen  Preises  enthalten ,  eine  wissen- 
schaftliche Lösung  des  P r eis pr o bl em es  gibt  er 
doch  nicht,  weil  er  eine  allgemeine  Bestimmung 
derPreise  aus  gewissen  von  d enselben  unabhängigen 
Elementen  nicht  ermöglicht.    Wenn  nun  dieser  Satz 
das  Preisgeselz  selbst  nicht  ausdrückt,  so  erhebt  sich  doch 
noch  die  Frage,  ob  in  demselben  nicht  wenigstens 
schon  alle  jene  Elemente  enth  a  lten  sind,  deren 
Feststellung  für  die  Darstellung  des  Preisgesetzes 
nöthig  ist.    Im  bejahenden  Falle  müsste  zugestanden  werden, 
dass  jener  Satz,  wenngleich  nicht  formell,  so  doch  materiell  die 
Lösung  des  Problems  der  natürlichen  Preise  in  sich  birgt  und  die 
Grundlage  für  die  Conslruktion  des  Preisgesetzes  bietet,  und  es 
würde  sich  eben  nur  darum  handeln,  denselben  in  eine  solche 
Form  zu  fassen,  dass  der  Preis  eines  Gutes  nur  durch  von  den 
Güterpreisen  unabhängige  Elemente  ausgedrückt  wird  und  bei 
Angabe  des  ziffermässigen  Werthes  dieser  Elemente  auch  be- 
rechnet werden  könnte.    Im  verneinenden  Falle  dagegen  wäre 
es  klar,  dass  die  durch  jenen  Satz  ausgedrückte  Charakterisirung 
der  natürlichen  Preise  für  die  Conslruktion  des  Preisgesetzes 
unzulänglich  ist.    Eine  eingehende  Untersuchung  wird  uns  die 
Ueberzeugung  aufnölhigen ,  dass  die  vorliegende  Frage 
entschieden  verneint  werden  muss.    Diese  Untersu- 
chung wird  am  besten  in  der  Weise  vorgenommen  werden,  dass 
wir  geradezu  den  Versuch  machen,  aus  jenem  Satze  heraus  das 
Preisgesetz  zu  construiren.    Wir  werden  dabei  der  Schwierig- 
keiten inne  werden,  welche  sich  einem  solchen  Versuche  ent- 
gegenstellen.   Hindernisse,  welche  nur  die  praktische  Durchführ- 
barkeit einer  ziffermässigen  Berechnung  der  Preise,  nicht  ihre 
theoretische  Möglichkeit  in  Frage  stellen,  müssen  wir  natürlich 
unberücksichtigt  lassen.    Unsere  Aufgabe  besteht  vielmehr  darin, 
jene  Hinternisse  aufzusuchen,  welche  die  begriffliche  Möglichkeit 
einer  allgemeinen  Bestimmung  der  Güterpreise  durch  eine  matbe« 

Zelttchr.  f.  8ta«tsw.  1869.  II.  Heft.  14 

1  Digitized  by 


Ist  auf  Grundlage  der  bisherigen  Wissenschaft!.  Forschung 


malische  Formel  auf  Grundlage  des  mehrerwähnten  Satzes  auf- 
heben. 


Dem  Mangel,  dass  durch  jenen  Salz  der  Preis  eines  jeden 
Gutes  aus  den  Preisen  anderer  Güter  construirt  wird,  könnte 
nun  offenbar  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  die 
Preise  sämmtlicher  Güter  gleichzeitig  erfasst. 
Der  Preis  des  Muhles,  um  diess  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern, 
ergibt  sich  aus  dem  Preise  des  Kornes,  aus  dem  Preise,  welcher 
für  die  Arbeit  des  Müllers  und  seiner  Gehülfen  entfallt,  ferner 
aus  dem  Anlheile  an  den  Hervorbringungs-  und  Erhallungskosten 
der  Mühle,  welcher  auf  Rechnung  einer  bestimmten  Quantität 
Mehles  gesetzt  werden  muss  u.  s.  f.  Der  Preis  des  Kornes  hängt 
nun  wieder  ab  von  den  Preisen  sümmllicher  Ackergeräthschaflen, 
vom  Lohne,  welcher  für  die  Feldarbeit  entrichtet  wird ,  von  den 
Herslellungs-  und  Erhaltungskosten  der  Wirtschaftsgebäude  und 
den  Kosten  des  Transportes  des  Kornes  zur  Mühle  u.  s.  w.  Ebenso 
lassen  sich  die  übrigen  wirtschaftlichen  Bestandiiieile  des  Mehles 
in  die  Preise  ihrer  eonstruktiven  Elemente  auflösen.  Spinnt  man 
diese  Genealogie  .der  Güter  weiter  aus,  so  erlangt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  dieselbe  erst  dann  ihren  Abschluss  findet,  wenn 
man  sa  mm  Iii  che  Güter  in  ihre  wirtschaftlichen  Bestandtheile 

• 

aufgelöst  und  den  Kreislauf  der  Arbeit  vollständig  sich  vergegen- 
wärtigt hat.  Was  vom  Mehle  gesagt  wurde,  gilt  selbstverständlich 
auch  von  jedem  andern  Gute.  Soll  also  der  Preis  irgend 
eines  Gutes  auf  Grundlage  des  Satzes,  dass  der 
Preis  eines  Gutes  durch  die  Produktionskosten 
desselben  gegeben  sei  und  unab hängig  von  den 
Preisen  andererGüter  bestimmt  werden,  so  könnte 
diess  nur  durch  die  gl  ejch  zeilige  Erfassung  der 
wirlhschaft liehen  Zusammensetzung  jedes  einzel- 
nen Gutes  aus  seinen  Bestandt heilen  oder  durch  die 
Erfassung  des  wirtschaftlichen  Zusammenhanges  aller  Güter  unter 
einander  erreicht  werden  und  es  ist  umgekehrt  die  Preis- 
bestimmung für  ein  jedes  einzelne  Gut  jeden- 
falls bereits  eine  Unmöglichkeit,  wenn  der  Preis 
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auch  nur  eines  einzigen  Gutes  unbestimmt  bliebe. 
Die  .Produktionskosten"  erscheinen,  wie  man  bemerkt,  bei  dieser 
durchgängigen  Zurückführurig  der  Preise  der  Güter  auf  die  Preise 
ihrer  wirtschaftlichen  Bestandteile  als  mit  der  technologischen 
Zusammensetzung   aller  Güter    aus  einander  einerlei.  Unser 
Problem,  den  Preis  eines  Gutes  aus  den  Produktionskosten  des- 
selben zu  construiren,   zerfällt  somit  in  eine  doppelte  Aufgabe. 
Zunächst  muss  der  Preis  eines  jeden  Gutes  in  solcher  Weise 
von  den  Preisen  der  wirtschaftlichen  Bestandteile  desselben  ab- 
hängig gemacht  werden,  dass  eine  mathematische  Erfassung  des 
Preises  möglich  ist;  die  Voraussetzung  hiefür  ist  die  Aufstellung 
des  allgemeinen  Schemas  der  Zusammensetzung  eines  Gutes  aus 
seinen  wirthschaftlichen  Theilen.    Dann  aber  müssen  die  Preise 
aller  Güter,  welche  bis  dahin  noch  abhängig  von  den  Preisen 
ihrer  wirthschaftlichen  Bestandteile  gedacht  wurden,  in  eine 
solche  mathematische  Beziehung  zu  einander  gebracht  werden, 
dass  eine  von  dem  Preise  jedes  andern  Gutes  unabhängige  Sche- 
rn atisirung  des  Preises  jedes  Gutes  möglich  wird.    Die  Elemente 
in  diesem  allgemeinen  Schema  des  Preises  könnten  somit  nur 
mehr  durch  jene  Grössen  gegeben  sein,  welche  die  wirtschaft- 
liche Zusammensetzung  der  Preise  aller  Güter  aus  einander  charak- 
terisiren,  nämlich  die  Mengenverhältnisse,  nach  welchen  sich  in 
den  einzelnen  Produktionen  die  einzelnen  Güter  combiniren,  ferner 
die  Verwendungsdauer  der  einzelnen  Güter  in  jedem  Produktions- 
zweige und  endlich  das  Verhältniss,  in  welchem  sich  das  Capital 
in  allen  einzelnen  Produktionen  verzinst.    Da  dieses  Schema  des 
Preises  für  jedes  Gut  Geltung  haben  müsste  und  dasselbe  die 
erwähnten  Elemente  gleichzeitig  bezüglich  sämmtli- 
cher  Güter  enthielte,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Verschiedenheit    der    Preis  re  s  u  It  a  te    für  die 
einzelnen  Güter  nur  mehr  aus  einer  für  jedes 
Gut  besonderen  Gruppirung,  also  aus  den  ver- 
schiedenen Permutationen  dieser  Elemente  in 
dem  Schema  sich  ergeben  könnte. 

Wir  wollen  nunmehr  untersuchen,  ob  eine  Lösung  der  beiden 
Aufgaben ,'  in  welche  unser  Problem  zerfällt,  überhaupt  möglich 
ist   und  wenden  uns  zunächst  der  ersteren  derselben  zu.  Bei 
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der  Lösung  dieser  Aufgabe,  den  Preis  eines  jeden  Gutes  allgemein 
durch  eine  Formel  aus  den  Preisen  der  wirtschaftlichen  Bestand- 
teile desselben  darzustellen,  müsste  der  offenbar  richtige  Gedanke 
als  Grundlage  dienen,  dass  im  Preise  eines  Produktes  die  Ver- 
zinsung und  Wiedererstattung  der  für  die  in  der  Produktion  auf- 
gewandten Güter  bezahlten  Preise  geboten  sein  müsse.  Betrachtet 
man  die  verschiedenen  Produktionszweige,  so  erhellt  im  Allge- 
meinen ,  dass  jedes  Gut  aus  der  Combination  bestimmter  Quanti- 
täten mehrerer,  zum  Mindesten  zweier  Güter  hervorgeht,  wobei 
wir  die  leibliche  oder  geistige  Arbeitskraft  selbst  als  Gut  und 
den  für  die  Bethätigung  derselben  bezahlten  oder  zu  berechnen- 
den Lohn  als  den  Preis  derselben  auflassen.   Jedes  der  Güter, 
aus  deren  Combination  das  Produkt  entsteht ,  wird  in  der  Pro- 
duktion eine  gewisse  Zeit  hindurch  beschäftigt,  mit  Rücksicht 
auf  welche  die  Verzinsung  des  für  dasselbe  ausgelegten  Preis- 
betrages zu  berechnen  ist.   Diese  Consumtionsdauer,  welche  vom 
Momente  der  Anschaffung  des  betreffenden  Gutes  bis  zum  Mo- 
mente der  Rückerstattung  des  für  dasselbe  ausgelegten  Preises 
durch  den  Preis  des  Produktes  zu  zahlen  ist,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Gütern,  welche  in  einer  und  derselben  Produktion 
aufgewendet  werden,  meist  eine  sehr  verschiedene,  die  sich  bald 
auf  viele  Jahre  hinaus  erstreckt,  bald  wieder  nur  wenige  Augen- 
blicke in  sich  schliesst.    Dieser  Unterschied  tritt  insbesondere  in 
dem  Verhältnisse  zwischen  dem  sog.  stehenden  und  dem  um- 
laufenden Capilale  hervor.    Demnach  liesse  sich  als  das  Mass 
der  Consumtionsdauer  nur  ein  kleinstdenkbares  Zeittheilchen  wäh- 
len und  die  Verzinsung  der  Preise  der  in  einer  Produktion  auf- 
gewandten Güter  müsste  demnach  von  Moment  zu  Moment  und 
selbstverständlich  zu  Zinseszinsen  berechnet  werden.  Das  Ergeb- 
niss  aus  der  Verzinsung  eines  Betrages  zu  Zinseszins  drückt  sich 
aber  mathematisch  aus  durch  das  Produkt  aus  diesem  Betrage  in 
die  sovielte  Potenz  des  Verzinsungsverhältnisses,  als  die  Zeit, 
während  welcher  die  Verzinsung  stattfindet,  Einheiten  enthält,  wo- 
bei das  „Verzinsungsverhällniss"  das  Resultat  aus  der  Verzinsung 
der  Capitalseinheit  wahrend  der  Zeiteinheit  bedeutet,   z.  B.  bei 
einer  Verzinsung  zu  6°/o  die  Grösse:  1.06.  —  Da  nun  im  Preise 
jedes  Gutes  die  Wiedererstattung  und  Verzinsung  aller  der  Preise 
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enthalten  sein  muss,  welche  für  die  zur  Produktion  erforderten 
Güter  ausgelegt  wurden,  so  würde  sich  als  mathemati- 
scher Ausdruck  desPreises  irgend  eines  Gutes 
die  Summe  zweier  oder  mehrerer  Produkte  er- 
geben, von  denen  jedes  aus  drei  Faktoren  be- 
stünde: der  erste  Faktor  würde  jedesmal  mit 
Rücksicht  auf  dasjederGüterart  eigenthüm  liehe 
Mengenmass  nach  Gewicht,  Länge,  Stückzahl, 
Raum,  Zeitdauer  u.  s.  f.  das  Quantum  ausdrücken, 
in  welchem  das  betreffende  Gut  in  die  Produk- 
tion eintritt;  der  zweite  Faktor  würde  durch  den 
Vorlauf  ig  noch  unbestimmten  Preis  der  Mengen- 
einheit diesesGutes  und  der  dritte  Faktor  endlich 
durch  eine  Potenzgrosse  gebildet  werden,  deren 
Wurzel  gross  e  das  vorhin  erwähnte  Verzinsungs- 
verhältniss  und  deren  Exponent  die  Zeitdauer  der 
Consumtion  des  betreffenden  Gutes  wäre.  Diese 
Formel  basirt  auf  dem  einfachsten  Falle  der  gänzlichen  Ver- 
zehrung jedes  in  einer  Produktion  beschäftigten 
Gutes.  In  Wirklichkeit  jedoch  kommt  es  niemals  vor ,  dass 
sämmtliche  Güter,  deren  Combination  ein  neues  Gut  ergibt,  in  der 
Produktion  desselben  sofort  gänzlich  verzehrt  werden. 
Denn  während  beim  Rohstoff  die  gänzliche  Verzehrung  sofort 
eintritt,  findet  hinsichtlich  derjenigen  Güter,  welche  als  Arbeits- 
mittel, Werkzeug  u.  s.  f.  dienen,  nur  eine  allmählige  Abnützung 
statt ,  und  es  erfolgt  die  vollständige  Consumtion  erst  nachdem 
eine  ganze  Reihe  einzelner  Güter  derselben  Art  producirt  wurde. 
So  findet  z.  ß.  in  der  Produktion  der  Schuhe  wohl  nach  Pro- 
duktion eines  einzigen  Paares  Schuhe  die  vollständige  Verzehrung 
des  zur  Herstellung  desselben  erforderten  Lederquanlums  statt; 
die  vollständige  Consumtion  der  Ahle,  des  Pfriemens  und  des 
übrigen  Gerat hes  jedoch  erfolgt  erst  nach  Verfertigung  einer  be- 
deutenden Menge  von  Schuhen.  In  allen  diesen  Fällen  der  theil- 
weisen  Consumtion  Hesse  sich  deshalb  der  Preis  des 
einzelnen  Produktes  nur  aus  dem  Gesa  mmtpreise 
der  ganzen  Reihe  einzelner  Produkte  derselben 
Art  bestimmen,  nach  deren  Produktion  die  voll- 
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ständige  Consumtion  sämmtlicher  in  dieser  Pro- 
duktionsart beschäftigten  Güter  erfolgt  und  dieser 
Gesammtpreis  wäre  zunächst  zu  berechnen.  Auf  die  betreffende 
Rechnungsoperation,  die  nichts  Anderes  als  eine  Rentenrechnung 
ist,  soll  hier  jedoch  nicht  näher  eingegangen  werden,  da  dieselbe 
dem  Nichtmathematiker  schwer  versländlich,  dem  Mathematiker 
dagegen  selbstverständlich  ist  und  weil  sich  auch  ohne 
Durchführung  derselben  der  Umstand,  auf  dem 
hier  das  Hauptgewicht  ruht,  einsehen  lässt, 
dass  nämlich  die  aufzufindende  Formel,  wenn- 
gleich sie  sich  verwickelter  als  die  vorhin  dar- 
gestellte gestaltet,  doch  wieder  aus  denselben 
Grundelementen  zusammengesetzt  sein  muss, 
wie  jene.  Es  ist  nun  klar,  dass  die  Möglichkeit  einer  Lösung  der 
uns  zunächst  beschäftigenden  Aufgabe,  nämlich  der  allgemeinen 
Berechnung  des  Preises  jedes  Gutes  aus  den  Preisen  derjenigen 
Güter,  aus  denen  das  erstere  wirtschaftlich  conslruirt  wird,  von 
der  Bestimmbarkeit  der  Elemente  in  der  darge- 
stellten Formel  abhängt.  Von  diesen  Elementen  müssen 
zwei,  nämlich  jene  Coefficienlen,  durch  welche  die  Quantitäten  und 
jene  Exponenten,  durch  welche  die  Consumtionszeiten  der  einzelnen 
in  der  Produktion  aufgewandten  Güter  bezeichnet  werden,  für 
jede  Güterart  insbesondere  erfahrungsmässig  bestimmt  werden 
und  können  als  durch  die  technologische  Betrachtung  der  einzel- 
nen Produktionszweige  gegeben  angesehen  werden.  Mit  dem 
dritten  Elemente  dagegen,  nämlich  dem  jeder  Produklion  eigen- 
thümlichen  Capitalsverzinsungsverhältnisse  ist  diess  nicht  so  ganz 
der  Fall ;  vielmehr  muss  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  beiden 
dasselbe  bildenden  Bestandtheilen  unterschieden  werden  ,  nämlich 
zwischen  dem  Ersätze  für  den  durchschnittlichen  und  nach  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  berechnenden  Capilalsverlust 
bei  der  Produktion  und  dem  die  Capilalsvermehruiig  in  sich 
schliessenden  Betrag.  Der  erstere  Bestandlheil  bildet  eine  in  den 
verschiedenen  Produktionszweigen  wechselnde  Grösse,  welche 
aus  der  jedem  derselben  eigenen  Gefahr  berechnet  werden  muss, 
also  allerdings  wieder  durch  die  technische  Eigentümlichkeit  der 
betreffenden  Produktion  gegeben  erscheint  und  erfahrungsmässig 
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zu  bestimmen  ist.  Der  zweite  Bestandteil,  das  Verhältniss  der 
Capitnlsvermehrung  in  den  einzelnen  Produktionszweigen  dagegen 
ist  offenbar  wesentlich  das  Ergebniss  aus  der  Gesamtntwirkung 
aller  Produktionen  und  der  Eigenthümlichkeit  jeder  derselben  und 
somit  bereits  durch  jene  beiden  früher  erwähn- 
ten, die  verschiedenen  Produktionszweige 
charakterisirenden  Elemente  gegeben.  Eine 
erfahrungsmassige  Bestimmung  dieser  Grösse 
würde  somit  der  wissenschaftlichen  Begrün- 
dung derPreise  aus  i  h  r  e  n  E 1  e  m  e  n  t  e  n  bereits 
widersprechen  und  es  kann  deshalb  nur  an 
eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Grösse 
der  Capitalsvertnehrung  in  den  einzelnen  Pro- 
duktionen gedacht  werden.  Diese  setzt  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Lösung  des  Problems 
der  natürlichen  Preise  bereits  voraus,  so  dass 
die  erstere  der  letzteren  nicht  zu  Grunde  ge- 
legt werden  kann  und  die  Lösung  unseres  P  r  o- 
blemes  aufGrundlage  der  oben  dargelegten 
Formel  somit  unmöglich  erscheint. 

Hinsichtlich  des  Capitalgewinnstes  ist  von  den  meisten  Schrift- 
stellern übereinstimmend  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass 
derselbe  in  Folge  des  Gesetzes  der  Concurrenz  unter  Annahme 
vollständiger  Verkehrsfreiheit  das  Bestreben  äussere,  in  allen  ver- 
schiedenen Produktionszweigen ,  insofern  in  denselben  eine  be- 
liebige Steigerung  der  Produktion  ohne  Aenderung  der  Produk- 
tionsweise und  Erhöhung  der  Produktionskosten  des  einzelnen 
Produktes  möglich  ist,  sich  auf  dasselbe  Niveau  zu 
stellen.  Pflichtet  man  dieser  Ansicht  bei  und  sieht  man  ab 
von  allen  künstlichen  Verkehrshemmungen,  von  Privilegien,  Mono- 
polen, von  neuen  der  Concurrenz  noch  nicht  vollständig  anheim- 
gefallenen Unternehmungen,  ferner  von  der  durch  die  Verschie- 
denheit der  wirlhsehaftliehen  Intelligenz  und  Strebsamkeit,  sowie 
des  Vermögens  und  Creditesnolhwendig  bewirkten  Verschiedenheit 
der  Capitalsgewinnste,  stellt  man  sich  also  auf  den  idealen  Stand- 
punkt der  vollständigen  Gleichheit  der  Capitalsgewinnste  in  allen 
Produktionszweigen,  insoferne  der'  Concurrenz  in  denselben  nicht 
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ein  natürliches  Hinderniss  gesetzt  ist  —  ein  Standpunkt,  der  wohl 
mit  der  Annahme  der  allseitigen  und  gleichzeitigen  Geltung  der 
natürlichen  Güterpreise  zusammenfallt  — so  erhebt  sich  doch 
noch  eine  doppelte  Frage,  die  vergebens  einer  Beantwortung  ent- 
gegensieht: 1)  Wodurch  bestimmt  sich  die  absolute 
Höhe  dieses  allseitig  gleich  gedachten  (natürli- 
chen) Capitalsgewinnstes  und  2)  wodurch  bestim- 
men sich  die  Grössenunterschiede  der  Capital- 
gewinnste  in  allen  jenen  Produktionen,  in  wel- 
chen der  Concurrenz  eine  natürliche  Schranke 
gesetzt  ist? 

Die  erster  e  dieser  beiden  Fragen  hat  in  der  volkswirt- 
schaftlichen Literatur  bisher  eine  verschiedene  Beantwortung  er- 
fahren.   Eine  Reihe  von  Schriftstellern,  wie  Smith,  Turgot 
(auch  K  Udler)  glauben  die  durchschnittliche  oder  natürliche 
Höhe  des  Capitalgewinnstes  (Zinsfusses)  durch  das  Verhalt- 
niss  zwischen  Nachfrage  und  Anbot  hinsichtlich 
der  Darlehn  bestimmen  zu  können.    Diese  Bestimmungs- 
methode greift  aber  offenbar  nicht  tief  genug;  denn  aus  der 
Wechselwirkung  zwischen  Anbot  und  Nachfrage  kann,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  doch  nicht  die  absolute  Höhe  des 
Capitalgewinnstes,  sondern  höchstens  nur  das  Steigen  und  Fallen 
desselben  erklärt  werden.    Es  fehlt  somit  jeder  Anhaltspunkt  für 
eine  Berechnung  des  natürlichen  Capitalgewinnstes.  Einen  andern 
Standpunkt  nimmt  Ricardo  ein,  dem  wieder  MC ul loch  folgt. 
Er  bestimmt  den  Capitalgewinnst  als  die  Differenz  zwi- 
schen dem  Preise  desProduktes  und  de  in  Lohne, 
welcher  für  die  auf  die  Herstellung  des  Pro- 
duktes gewandte  Arbeit  bezahlt  wurde.  Dabei 
ist  ihm  die  Auffassung  eigen ,  dass  jede  Lohnerhöhung  den 
Gewinnst  schmälern,  jede  Lohnminderung  den  Gewinnst  eihöhen 
müsste,  gleich  als  ob  Lohn  und  Gewinnst  eine  constante  Summe 
bildeten,  in  welcher  e  i  n  Bestandtheil  nur  auf  Kosten  des  anderen 
vergrössert  werden   kann.    Ricardo  geht  hierbei  so  recht 
eigentlich  von  dem  beschränkten  Gesichtspunkte  des  Fabrikherrn 
und  Grossindustriellen  aus,  der  in  dem  Steigen  des  Lohnsatzes 
eine  nolbwendige  Sehmalerung  seines  Gewinnes  siebt  und  nicht 
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begreifen  kann,  wie  sein  eigenes  Wohl  mit  dem  Wohle  seiner 
Arbeiter  Hand  in  Hand  gehen  könne.  Abgesehen  nun  von  dieser 
offenbaren  Verirrung  Hesse  sich  wohl  gegen  die  Auflassung  des 
Capitalgewinnstes  als  der  Differenz  zwischen  dem  Preise  des 
Produktes  und  dem  Tür  die  Herstellung  desselben  bezahlten  Arbeits- 
lohne nichts  einwenden;  aber  es  ist  auch  klar,  dass  durch  die- 
selbe das  Problem  der  Grössenbestimmung  des  Gewinnstes  ganz 
und  gar  nicht  gelöst  wird.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wo- 
durch sich  die  Höhe  des  Preises  des  gedachten  Produktes  und 
der  auf  dasselbe  gewandten  Arbeit  bestimmt,  eine  Frage,  deren 
Beantwortung,  wie  die  gegenwärtige  Untersuchung  zeigt,  eben 
die  Berechnung  der  Gewinnsthöhe  bereits  voraussetzt.  Ein  anderes, 
aber  für  die  mathematische  Erfassung  offenbar  ganz  unzugängli- 
ches Princip  stellt  Senior  auf.  DerCapitalgewinnst 
bilde  eine  Vergütung  für  die  Enthaltsamkeit  des- 
jenigen, der  stattGüter  zu  verzehren,  sie  zu 
einem  nutzbaren  Capital  sammelte.  Wodurch  sich 
die  Höhe  dieser  Vergütung  bestimme,  wird  nicht  entfernt  ange- 
deutet. Den  Ansichten  Mills  und  Wirth's  liegen  Ricardos 
und  Senior's  Auffassungen  zu  Grunde.  Mill  bestimmt  die  Höhe 
des  Capitalgewinnstes  durch  .den  Werth,  welcher  ver- 
gleich u  n  gs  w  e  i  s  e  auf  Gegenwart  und  Zukunft 
gelegt  wird,  alsodurch  d  i  e  Grösse  des  Ca  pi  tal- 
ansammlungstriebes  (!)  und  erklärt  dieselbe  ab- 
hängig im  geraden  Verhältnisse  von  der  Grösse 
desErtrages  und  der  p  r  od  u  k  ti  ven  Kraft  derArbeit 
und  verkehrt  von  der  Grösse  der  Arbeitskosten." 
Wirth  nennt  den  Capitalzins  „eine  Entschädigung  für 
den  vorenthaltenen  Genuss  des  Capital s  und  be- 
stimmt ihn  seiner  Höhe  nach  als  Differenz  zwischen  dem 
Preise  des  Produktes  einerseits  und  den  Kosten 
des  auf  d  i  e  H  erste  1  lun  g  desselben  gewandten 
Arbeitsquantums  und  umlaufenden  Capitales 
anderseits.  Gegen  Mills  und  Wirth's  Bestimmungsweise 
laset  sich  dasselbe  sagen,  was  gegen  Senior's  und  Ricar- 
do's  Ansicht  eingewendet  wurde.  Lötz  glaubt  die  Gewinnst- 
höhe durch  das  Verhältniss  bestimmen  zu  können, 


Digitized  by  Google 


214  auf  Grundlage  der  bisherigen  wisienschaftl.  Forschung 

in  welchem  das  Capital  die  Arbeit  des  Arbeiters 
unterstützt  Auf  demselben  Standpunkte  steht  auch  Rau, 
welcher  als  Untergrenze  für  die  Höhe  des  Capital- 
Zinses  die  S  c  h  a  d  I  o  s  h  al  t  u  n  g  des  Capitalisten 
annimmt  und  die  Obergrenze  durch  den  Grad 
des  Nutzens  des  dargeliehenen  Capitales  für 
den  Arbeiter  fixirt.  Aber  erkennen  und  berechnen  Hesse 
sich  die  Grösse  dieses  Nutzens  doch  nur  aus  der  Grösse  des 
Ertrages  der  durch  das  dargeliehene  Capital  unterstützten  Arbeit, 
also  aus  der  Höhe  des  für  das  Produkt  gelösten 
Preises.  Diese  Bestimmungsweise  des  natürlichen Capitalgewinnstes 
setzt  also  wieder  eine  allgemeine  Preisbegründung  bereits  voraus. 

Einen  offenbar  richtigen  Gesichtspunkt  nimmt  M  a  1 1  h  u  s  ein. 
Die  Grundlage  für  den  Capttalgewinnst  ist  ihm  die  Produktivität 
der  Arbeit  und  der  Güter  und  die  Höhe  desselben  bestimmt  er 
aus  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Gesa  mm  t- 
werthe  der  in  einem  gewissen  Momente  vor- 
handenen Güter  und  dem  (grösseren)  Gesammt- 
werthe  der  nach  einer  bestimmten  Zeit  aus 
denselben  hervorgegangenen  Güter.    Die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  leuchtet  ein,  wenn  man  erwögt,  dass  die 
allseitige  Zuwendung  eines  Capitalgewinnstes  eben  nur  unter  Vor- 
aussetzung einer  effektiven  Werthvermehrung  denkbar  ist  und 
die  Grösse  des  ersteren  somit  durch  die  Grösse  der  letzteren 
bedingt  sein  muss.    Aber  auf  Grund  dieser  Ansicht,  so  unan- 
fechtbar ihre  Richtigkeit  sein  mag.  kann  doch  wieder  die  B  e- 
rechnung  des  natürlichen  Capitalgewinnstes  nicht  durchge- 
führt werden.  Bestände  die  Produktivität  der  Güter  bloss  in  einer 
absoluten  Vermehrung  der  Güter  jeder  Güterart  ohne  irgend 
welche  Aenderung  in  den  Mengenverhällnissen ,  in  welchen  die 
verschiedenartigen  Güter  zu  einander  stehen,  so  Hesse  sich  der 
Gesammtzuwachs  an  Werth  schon  aus  der  in  allen  Güterarten 
gleich  gedachten   Vergrösserung  der  Stückzahl  der  Güter  ent- 
nehmen, indem  der  Werth  jedes  einzelnen  Gutes  unverändert 
bliebe,  da  für  dasselbe  genau  dieselbe  Art  und  Weise  der  Ver- 
wendung möglich  wäre,  wie  früher.   Da  aber  eine  solche  in  allen 
Güterarien  verhältnissmässig  gleiche  Vermehrung  der  Güter  weder 
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nothwendig  eintreten  muss,  noch  sieb  in  der  Thal  vorfindet,  ja 
aus  tausendfachen  technischen  Gründen  eine  Unmöglichkeit  ist, 
so  könnte  der  Gesaramtzuwachs  an  Werth  eben  nur  aus  der  Be- 
rechnung des  Werthes  jedes  einzelnen  Gutes  erkannt  werden. 
Diese  letztere  fallt  aber  ganz  und  gar  zusammen 
mit  der  Bestimmung  der  natürlichen  Preise  der 
Güter  und  es  ist  dessbalb  klar,  dass  uns  auch  diese  Ansicht 
über  den  Capitalgewinnst  mit  Notwendigkeit  in  denselben  mehr- 
fach gerügten  Cirkel  treibt,  dass  wir  nämlich  behufs  Bestimmung 
der  natürlichen  Capitalsgewinnsthöhe  die  Bestimmung  der  natürlichen 
Höhe  der  Güterpreise  versuchen  müssen,  während  wir  die  letztere 
doch  nicht  ohne  die  erstere  zu  erreichen  im  Stande  sind.  So 
fehlt  uns  denn  in  der  T hat  jeder  Anh a  1  tspunkt  zur 
Berechnung  der  natürlichen  Gewinnsthöhe,  i n s o- 
lange  als  das  Problem  der  natürlichen  Güterpreise 
oder  der  bestimmten  Wert  h  verhä  Itnis  s  e  der  Güter 
nicht  gelöst  ist  und  es  kann  sohin  d ie  Lösung  d ies es 
Problems  von  der  Bestimmung  der  natürlichen  Ge- 
winnsthöhe nicht  abhängig  gemacht  werden. 

Es  erübrigt  noch  die  Untersuchung  der  zweiten  der  beiden 
vorhin  aufgestellten  Fragen,  ob  nämlich  sich  die  in  vielen  Pro- 
duktionszweigen aus  der  in  denselben  herrschenden  natürlichen 
Beschränkung  der  Concurrcnz  mit  Nothwendigkeit  hervorgehenden 
Unterschiede  in  der  Höhe  der  Capitalsgewinnste  im  Allgemeinen 
bestimmen  lassen  ?  fiiese  natürliche  Beschränkung  der  Concurrenz 
lässt  sich  ineistentheils  auf  die  Individualität  des  Ortes ,  an  dem 
die  betreffende  Produktion  stattfindet,  und  auf  den  Unterschied  der 
natürlichen  Fruchtbarkeit  der  Grundstücke  zurückführen.  Das 
dem  Consumtions-  und  Marktorte  näher  gelegene  Gewerke  oder 
Bergwerk  oder  Grundstück  muss  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
einen  höhern  Ertrag  liefern  als  das  entferntere ;  ebenso  das  natür- 
lich fruchtbarere  Grundstück  gegenüber  dem  minder  fruchtbaren 
oder  physisch  ungünstiger  gelegenen,  wobei  hier  nicht  untersucht 
werden  soll,  bis  zu  welcher  Grenze  und  in  welcher  Hinsicht  eine 
künstliche  Erhöhung  der  Fruchtbarkeil  des  Bodens  denkbar  ist 
Solche  nolhwendige  Verschiedenheiten  in  der  Gewinnsthöhe  der 
in  den  verschiedenen  Produktionen  angelegten  Capitalien  ergeben 
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sich  also  in  allen  Zweigen  der  Produktion,  nicht  bloss  in  der 
Land wirtbschaft;  doch  erscheinen  sie  hier  aus  mehrfachen  Gründen 
am  bedeutendsten.  Die  Unterschiede  in  den  Erträgnissen  des 
Bodens,  insoferne  sie  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Lage  und 
natürlichen  Fruchtbarkeit  desselben  ergeben,  bilden  die  »Grund- 
rente" oder  „Rente".  Wenn  wir  in  der  folgenden  Darstellung  der 
Kürze  wegen  häufig  insbesondere  den  Fall  der  Grundrente  im 
Auge  behalten,  so  mag  der  Leser  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
verallgemeinern  und  auf  die  übrigen  Fälle  der  natürlichen  Unter- 
schiede in  den  Gewinnsthöhen  Übertragen.  Wir  werfen  also  spe- 
ziell die  Frage  auf:  Ist  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Höhe  der  Grundrente  in  einer 
solchen  Weise  möglich,  welche  derLösung  des 
Preisproblems  nicht  bereits  vorgreift? 

Für  die  Grössenbestimmung  der  Rente  bietet  uns  die  Wissen- 
schaft kein  anderes  Mittel  als  den  gerade  nicht  zuerst,  aber  doch 
mit  vorzüglicher  Entschiedenheit  von  Ricardo  aufgestellten 
Grundsatz ,  dass  die  Rente  durch  den  Unter- 
schied in  den  H  e  r  v  o  r  b  r  i  n  g  u  n  g  s  k  os  t  e  n  eines 
unter  günstigeren  Verhältnissen  produzirten 
Gutes  und  des  unter  den  ungünstigsten  Verhält- 
nissen hervorgebrachten  gleichartigen  Gutes 
gegeben  sei.  Consequent  hat  auch  Ricardo  und  ihm 
folgend  Mi  11  und  Rossi,  welcher  Letztere  das  Problem,  die 
Preise  durch  die  Produktionskosten  zu  conslruiren  wohl  unter 
allen  Schriftstellern  am  eingehendsten  behandelt,  erklärt,  dass  die 
Rente  keinen  Theil  des  Preises  bilde  und  den- 
selben nicht  beeinflusse,  da  sie  vielmehr  eine 
Wirkung  desselben  sei  und  Hermann  hat  von  dem- 
selben Gesichtspunkte  ausgehend,  wie  erwähnt,  das  Preisgesetz 
dahin  gefasst,  dass  der  Preis  durch  dieKosten  des- 
jenigen Theiles  der  Gesammtmasse  einer  Güler- 
art  bestimmt  werde,  welcher  m  i  t  d  e  n  w  e  n  i  g  s  t 
ergiebigen  Produktionsmitteln  undunterden 
ungünstigsten  Umständen  hergestellt  werde, 
deren  Benützung  zur  Deckung  des  Bedarfes  noch 
nothwendigist.   Wir  haben  also  die  wissenschaftliche  Ver- 
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wendbarkeit  des  erwähnten  Grundsatzes  Ricardos  für  unser 
Problem  zu  untersuchen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  mag 
dieselbe  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Man  könnte  meinen,  dass 
dadurch  dass  die  Preise  aller  jener  Güter,  deren  Produktion  Grund- 
rente abwirft,  durch  die  Produktionskosten  jenes  Gutes  derselben 
Art  gegeben  werden ,  welches  unter  den  ungünstigsten  Verhält- 
nissen entsteht  und  keine  Grundrente  enthält  —  die  Schwierigkeit, 
welche  das  Bestehen  dieser  der  Lösung  des  Preisproblems  be- 
reitet, vermieden  werde  und  nun  doch  wenigstens  die  Lösung 
der  uns  zunächst  beschäftigenden  Aufgabe,  den  Preis  jedes  Gutes 
aus  den  Preisen  anderer  Güter  zu  construiren,  möglich  sei.  Eine 
genauere  Untersuchung  wird  uns  aber  zur  entgegengesetzten 
Ueberzeugung  führen.  Es  müssten  nämlich  folgende  zwei  Be- 
dingungen stattfinden,  soll  der  Ricardo'sche  Grundsatz  der 
Rentenberecbnung  der  Lösung  unserer  Aufgabe  zu  Grund  gelegt 
werden  können:  1)  Müsste  sich  ohne  vorherige  Kenntniss  der 
Preisverhältnisse  der  Güter  bloss  durch  gewisse  technische  oder 
physische  Merkmale  der  betreffenden  Produktionen  bestimmen  lassen, 
welches  von  allen  Gütern  einer  und  derselben  Art  unter  den  un- 
günstigsten und  schwierigsten  Verhältnissen  produzirt  wurde,  weil 
sonst  unbestimmt  bliebe,  durch  den  Kostenpreis  welches  Gutes 
von  mehreren  Gütern  derselben  Art  die  Preise  aller  anderen  be- 
stimmt werden;  2)  müsste  sich  neben  jedem  Gute,  dessen  Pro- 
duktion Rente  abwirft,  auch  ein  zweites  nach  allen  physikalischen 
und  technischen  Eigenschaften  vollständig  gleiches  Gut  auffinden 
lassen,  dessen  Produktion  nur  mehr  den  natürlichen  Capilalge- 
winnst  und  keine  Rente  bietet;  denn  ohne  diese  vollständige 
Gleichartigkeit  der  beiden  Güter  könnte  auf  die  Gleichheit  der 
Preise  derselben  nicht  geschlossen  werden.  Keine  dieser 
beiden  Voraussetzungen  findet  aber  Statt.  Diess 
soll  zunächst  von  der  ersteren  gezeigt  werden.  Betrachten  wir 
einmal  die  Entfernung  des  Produktionsortes  vom  Consumlionsorte, 
die  bestimmend  auf  die  Höhe  der  Rente  einwirkt,  näher.  Würde 
sich  ihre  Grösse  nur  nach  geographischen  Verhallnissen  bestimmen, 
dann  wäre  allerdings  eine  sichere  Grundlage  für  die  Entscheidung 
der  Frage  gegeben ,  welches  von  mehreren  gleichartigen  Gütern 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  produzirt  wurde;  die  Ent- 
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fernung  muss  aber  im  wirtschaftlichen  Sinne  aufgefasst  werden 
und  in-  dieser  Hinsicht  bestimmt  sich  ihre  Grösse  aus  der  Höhe 
der  Transportkosten.  Jenes  Grundstück  oder  Gewerke 
ist  dem  Markte  wirthschaftlich  am  entferntesten,  von  welchem  aus 
der  Transport  zum  Markte  die  meisten  Kosten  verursacht  D  a 
sich  nun  d  i  e  T  r  a  n  s  p  o  r  t  k  o  s  ten  a  u  s  d  en  P  r  e  i  s  e  n 
der  verschiedenen  Transportmittel  berechnen, 
so  erhellt,  dass  wir  ohne  die  Preisverhaltnisse 
der  Güter  bereits  zu  kennen,  gar  nicht  im  Stande 
sind,  die  wirthschaftlicheEntfernung  des  Pro- 
duktionsortes  vom  Co  n  su  m  t  i  o  n  s  o  r  t  e  zu  messen, 
folglich  auch  nicht  dieVorfrage  zu  entscheiden, 
welches  von  mehreren  gleichartigen  Gütern  unter 
den  ungünstigsten  Verhältnissen  entstand. 
Hiermit  fällt  also  bereits  jene  erste  Voraussetzung  und  es  ist 
klar,  dass  jener  Grundsatz  Ricardo  's  nur  Anwendung  finden 
kann,  wenn  die  Preisverhältnisse  der  Güter  bereits  begründet  sind. 
Zu  diesem  Schlüsse  gelangt  man  auch,  wenn  man  von  der  durch 
die  Transportkosten  bewirkten  Erhöhung  der  Produktionskosten 
der  landwirtschaftlichen  Produkte  ganz  absiebt.  Es  bedingt  näm- 
lich die  Verschiedenheit  der  Fruchtbarkeit  und  physischen  Lage 
der  Grundstücke,  sowie  die  Verschiedenheit  ihrer  wirtschaftlichen 
Lage  d.  i.  ihrer  Entfernung  von  den  Marktplätzen  auch  eine  be- 
deutende Verschiedenheit  in  der  Form  des  Wirlhschaftsbetriebes 
unter  der  Voraussetzung  nämlich,  von  der  wir  hier  unzweifelhaft 
ausgehen  müssen,  dass  auf  jedem  Grundstücke  der  möglichst 
grösste  Ertrag  gewonnen  werden  soll.  Demgeinäss  findet  auf 
dem  fruchtbareren  und  günstiger  gelegenen  Grundstücke  eine  sog. 
intensivere,  auf  dem  minder  fruchtbaren  und  ungünstiger  gelegenen 
eine  sog.  extensivere  Bewirtschaftung  Statt.  Aber  die  verschie- 
denen Wirtschaftsarten  erfordern  nicht  nur  einen  ungleich  grossen 
Capitalaufwand ,  sondern,  was  für  unsere  Frage  von  Wesenheit 
ist  —  in  den  verschiedenen  Bewirthschaftungsformen  werden 
auch  nicht  überall  gleichartige  Güter  verzehrt  und  gewiss  nicht 
jedesmal  in  denselben  Mengenverhältnissen.  Soll  nun  bestimmt 
werden,  auf  welchem  Grundslücke  die  Produktion  mit  der  grössten 
Schwierigkeit  Statt  findet,  so  müssen  die  Kosten  der  Produktion  mit 
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der  Menge  der  erzielten  Produkte  ins  Verhältniss  gesetzt  werden  und 
da  die  ersteren  durch  die  Summe  der  Preise  von  verschiedenartigen 
und  nicht  überall  in  demselben  Mengenverhältnisse  verzehrten  Gütern 
gegeben  sind,  so  folgt  eben  wieder,  dass  die  Entscheidung  der 
Frage,  auf  welchem  Grundstücke  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen producirt  wird ,  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  Preis- 
verhältnisse der  verschiedenen  Güter  bereits-  bekannt  sind.  Aber 
auch  die  zweite  Voraussetzung  für  die  Verwendbarkeit  des  Ri- 
cardo'sehen  Gedankens  für  unser  Problem  hat  nicht  Statt.  Die 
Annahme  nämlich,  dass  sich  neben  jedem  Gute,  dessen  Produktion 
mehr  als  den  regelmässigen  Capitxlgewinn,  also  Rente  abwirft, 
auch  ein  zweites  nach  allen  physikalischen  und  technischen  Eigen- 
schaften vollständig  gleiches  Gut  auffinden  lasse,  dessen  Produktion 
nur  den  Capitalgewinnst  und  keine  Rente  mehr  bietet,  ist  ganz 
und  gar  unbegründet  und  steht  mit  der  Wirkliekeit  in  grellstem 
Widerspruche.    Die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Fruchtbarkeit, 
der  physischen  Beschaffenheit  und  Lage  der  Grundstücke  hat  eben 
nicht  nur  die  Wirkung,  dass  bei  demselben  Koslenaufwande  auf 
den  einzelnen  Grundstücken  verschiedene  Erntemengen,  sondern 
auch  die,  dass  eine  verschiedene  Qualität  der 
Ernte  erzielt  wird ,  so  dass  auch  die  Verwendung  derselben 
nicht  mehr  in  allen  Fällen  vollständig  dieselbe  sein  wird.  Dieser 
Umstand  mag  vielleicht  bei  Korn  und  Weizen,  die  Ricardo  zu- 
nächst in  Betracht  zog,  minder  hervortreten,  bei  anderen  land- 
wirtschaftlichen Produkten,   insbesondere  bei  Handelspflanzen, 
Tabak,  Oel,  Wein  u.  s.  w.  ist  er  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Man  könnte  sich  vielleicht  versucht  fühlen,  zu  glauben,  die  Ver- 
schiedenheit der  Entfernung  zweier  Grundstücke  vom  Markte,  jene 
zweite  Ursache  der  Rente  vermöge  diese  Verschiedenheit  in  der 
Qualität  der  Ernte,  wie  wir  sie  hinsichtlich  physisch  verschieden- 
artiger Grundstücke  wohl  zugestehen  müssen,  nicht  zu  verur- 
sachen und  äussern  bloss  auf  die  Hervorbringungskosten  ihren 
Einfluss.    Aber  aus  Thünen's  eingehenden  Untersuchungen  ist 
klar  geworden,  dass  die  Entfernung  des  Grundstückes  vom  Markte 
nicht  nur  die  Transportkosten,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  auch 
die  landwirtschaftlichen  Betriebsart  bestimme.    Die  Verschieden- 
heil  der  Bewirlhschaftungsweise  der  Grundstücke  erzeugt  aber 
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wieder  Unterschiede  in  der  Qualität  der  Erzeugnisse,  mittelbar 
also  auch  die  wirtschaftliche  Lage  des  Grundstückes.  Endlich 
gibt  es  eine  Reihe  von  Gütern ,  deren  physische  Eigenschaften 
und  Qualität  sosehr  durch  gewisse  natürliche  Verhältnisse  voraus- 
bestimmt sind,  dass  die  Art  und  Weise  ihrer  Gewinnung  voll- 
ständig einflusslos  bleibt.    Hierzu  gehören  sehr  viele  Arten  der 
Bergwerksprodukte,  beispielsweise  die  Kohle.  Der  Preis  derselben, 
um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben ,  kann  sicherlich '  nicht  auf 
Grund  der  Ricardo 'sehen  Theorie  fixirt  werden,  weil  die  viel- 
fachen aus  der  verschiedenen  physischen  Beschaffenheit  der  Kohle 
hervorgehenden  Qualitätsunterschiede  die  Zurückführung  des  Preises 
derselben  auf  die  Produktionskosten  jener  Kohle,  welche  am  teuer- 
sten producirt  wird,  hindern.    Man  darf  eben  nicht  einseitig  den 
Preis  der  Kohle  bloss  aus  dem  Brennstoffgehalte  derselben  be- 
stimmen und  auf  diese  Weise  den  Qualitätsunterschied  auf  einen 
Quantitäsunterschied  zurückführen.    Es  gibt  noch  andere  phy- 
sische Verhältnisse  der  Kohle,  z.  B.  Gewicht,  Geruch  oder  Ge- 
ruchlosigkeit,  Abfärben  u.  s.  f.,  welche  wesentliche  d.  h.  solche 
Qualitätsunterschiede  begründen,  welche  es  mit  sich  bringen,  dass 
die  verschiedenen  Kohlengattungen  zu  verschiedenen  Zwecken 
verwendet  werden  müssen.    Wir  sehen  also,  dass  Ricardo  bei 
Aufstellung  seines  Grundsatzes  für  die  Rentenbemessung  die  viel- 
fältigen physischen  Verschiedenheiten  der  Güter  einer  und  der- 
selben Güterklasse  und  die  tausendfachen  Nuancen  in  der  Qualität 
derselben  unberücksichtigt  gelassen  hat,  welche  alle  im  Preise 
ihren  Ausdruck  finden  müssen  und  dass  es  nicht  möglich  ist, 
neben  jedem  Gute,  dessen  Produktion  Rente  erzeugt,  immer  ein 
zweites  vollständig  gleichartiges  Gut  zu  finden,  dessen  Produktion 
keine  Rente  mehr  abwirft  und  dessen  Hervorbringungskosten  den 
Preis  aller  übrigen  Güter  dieser  Art  bestimmen  könnten.  Hiermit 
fällt  nun  eben  jene  zweite  Voraussetzung  der  wissenschaftlichen 
Verwendbarkeit  des  Ricard o'schen  Grundsatzes  für  die  Lösung 
des  Preisproblemes. 

Das  Ergebniss  unserer  Betrachtung  ist  also, 
dass  der  Ricardosche  Gedanke  uns  über  dieSchwie- 
rigkeit,  welche  das  Bestehen  der  Rente  der  Preis- 
bestimmung bereitet,  nicht  hinwegsetzt  und  die 
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Grösse  der  Rente  nur  aus  den  bereits  bekannten 
Güterpreisen  zu  bestimmen  vermag.  Wurde  nun 
früher  gezeigt,  dass  auch  die  Bestimmung  der  na- 
türlichen  Höhe  des  Capitalgewinnstes  nicht  anders 
als  auf  Grundlage  der  Kenntniss  der  Güterpreise 
gelingt,  so  folgt,  dass  der  Capitalgewinnst,  jenes 
nothwendige  Element  in  der  früher  dargestellten 
Preisformel,  welches  sich  eben  aus  de r  natürlichen 
oder  geringsten  Höhe  desselben  und  der  jeder 
Produktion  eigenthü ml ichen  Ren tezusammensetzt, 
nur  auf  Grundlage  des  bereits  gelösten  Preis- 
problems darstellbar  ist.  Daraus  ergibt  sich,  dass  es 
nicht  einmal  möglich  ist,  den  Preis  eines  Gutes  im  Allgemeinen 
durch  eine  Formel  mathematisch  abhängig  zu  machen  von  den 
(einstweilen  noch  unbekannten)  Preisen  der  wirtschaftlichen  Be- 
standteile desselben ,  oder  dass  es  unmöglich  ist,  zwi- 
schen den  unbekannten  Güterpreisen  aufGrund  der 
bekannten  technologischen  Zusammensetzung  der 
Güter  gewisse  bestimmte  mathematische  Bezie- 
hungen herzustellen,  wenn  nicht  überhaupt  das 
Preisproblem  schon  gelöst  ist.  Es  erscheint  demnach 
die  Lösung  der  ersteren  der  beiden  Aufgaben,  in  welche  wir  das 
Preisproblem  zerlegten,  unmöglich. 


Untersuchen  wir  nunmehr  die  Möglichkeit  der  zweiten  Auf- 
gabe. Denken  wir  die  erstere  Aufgabe  als  gelöst,  so  erübrigt 
noch,  die  unbekannten,  aber  gegenseitig  in  bestimmten  mathe- 
matischen Beziehungen  stehenden  Güterpreise  in  eine  solche  Ver- 
bindung unter  einander  zu  setzen ,  dass  die  mathematische  Be- 
stimmung derselben  gelingt.  Die  nothwendige  Voraussetzung  für 
die  Lösbarkeit  dieser  Aufgabe  besteht  darin,  dass  nicht  nur  über- 
haupt die  Herstellung  von  mathematischen  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Güterpreisen  d.  i.  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe 
möglich  ist,  sondern  dass  eben  auch  für  jedes  einzelne 
Gut  eine  solche  mathematische  Beziehung  des 
Preises  desselben  zu  den  Preisen  anderer  Güter 
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denkbar  ist,  oder  dass  ebensoviele  mathematische 
Preisbeziehungen  auffindbar  sind,  als  es  einzelne 
Güter  gibt,  oder  man  bei  einem  bestimmten  Grade 
der  Genauigkeit  in  der  Berechnung  verschiedene 
Güterarten  annehmen  will.  Die  Notwendigkeit  dieser 
Voraussetzung  ergibt  sich  aus  zwei  Gesichtspunkten,  einem  volks- 
wirthschaftlichen  und  einem  mathematischen. 

Es  ist  nämlich  schon  oben  auseinandergesetzt  worden,  dass 
wenn  man  die  wirtschaftliche  Zusammensetzung  irgend  eines 
Gutes  aus  seinen  Bestandtheilen  in  fortlaufender  Reihe  entwickelt, 
man  den  Schluss  der  Kette  erst  dann  erreicht,  wenn  in  dieselbe 
sämmtliche  Güter  einbezogen  werden.    Es  besteht  demnach  kein 
Gut  für  sich  abgeschlossen,  sondern  jedes  befindet  sich  gleich- 
zeilig  in  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  allen  anderen  Gütern. 
Jedes  einzelne  Gut  erscheint  demnach  in  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  aller  Güter  auseinander  nur  als  ein  augenblicklicher 
Ruhe-  oder  Durchgangspunkt.  Hieraus  wird  klar,  dass  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung,  d.  i.  der  Wert  und  sohin  auch  der  Preis 
aller  Güter  gleichzeitig  erfasst  werden  muss,  soll  der  Werth  oder 
Preis  auch  nur  eines  einzigen  Gutes  bestimmt  werden  und  dass 
die  Preisbestimmung  für  jedes  Gut  bereits  eine  Unmöglichkeit  ist, 
sobald  die  wirtschaftliche  Beziehung  auch  nur  eines  einzigen 
Gutes  zu  den  übrigen  Gütern  unbestimmt  bleibt   Soll  also,  wie 
diess  die  Entwicklung  des  Preisgesetzes  aus  den  Produktions- 
kosten erfordert,  der  Zusammenhang  eines  Gutes  mit  den  übrigen 
Gütern  dadurch  seinen  Ausdruck  finden,  dass  der  Preiss  desselben 
in  eine  mathemalische  Beziehung  zu  den  Preisen  seiner  wirt- 
schaftlichen Bestandtheile  gesetzt  wird,  so  ist  eben  notwendig, 
dass  sich  eine  solche  matemalische  Preisbeziehung  für  jedes 
einzelne  Gut  auffinden  Iässt.    Diess  der  erstere Gesichtspunkt. 
Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  man  auch  durch  folgende  Er- 
wägung mathematischer  Art:    Die  Berechnung  mehrerer  unbe- 
kannter, unter  einander  in  bestimmten  mathematischen  Beziehungen 
stehender  Grössen  ist  nur  dann  möglich,  wenn  eben  soviele 
verschiedene  Beziehungen  gegeben  sind,  als  unbekannte  Grössen 
vorhanden  sind.    Diess  ist  die  mathematische  Voraussetzung  für 
die  Lösbarkeit  der  „Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten."  Die 
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unbekannten  Grössen  sind  non  in  unserem  Falle  die  Preise  der 
einzelnen  Güterarten  und  die  Gleichungen  sind  die  zwischen  den 
Preisen  der  verschiedenen  Güterarien  bestehenden,  aus  der  tech- 
nolgoischen  Zusammensetzung  der  Güter  aus  einander  hergeholten 
und  hier  als  darstellbar  vorausgesetzten  Grössenbeziehungen. 
Hieraus  folgt  mit  Evidenz,  dass  die  Bestimmung  der  Preise  für 
sammtliche  Güter  sofort  unmöglich  wird,  wenn  die  erwähnte 
Grössenbeziehung  für  den  Preis  auch  nur  eines  einzigen  Gutes 
unentwickelt  bleibt. 

Nachdem  nun  die  Voraussetzung  für  die  Lösbarkeit  unseres 
Problems  klargestellt  ist,  erübrigt  nur  noch  die  Möglichkeit  dieser 
Voraussetzung  zu  bedenken  oder  zu  untersuchen,  ob  sich  aus 
dem  wirtschaftlichen  Zusammenhange  aller  Güter  auseinander 
oder  ihrer  technologischen  Zusammensetzung  wirklich  für  jedes 
einzelne  Gut  die  gedachte  Preisbeziehung  auffinden  lässt 

Nun  ist  schon  durch  Mill  und  Roscher  hervorgehoben 
worden,  dass  aus  den  Produktionskosten  die  Preise  solcher  Güter 
nicht  bestimmt  werden  können,  welche  zusammen  aus  einer  ge- 
meinsamen Produktion  hervorgehen,  weil  nicht  klar  sei,  welcher 
Theil  der  Gesammtproduktionskosten  auf  das  eine  und  welcher 
auf  das  andere  Gut  entfalle.  Als  Beispiel  werden  Gas  und  Coaks, 
Wachs  und  Honig,  Hammelfleisch  und  Wolle  aufgeführt.  Aber 
diese  beiden  Schriftsteller  sind  weit  entfernt  hieraus  den  von  uns 
gefolgerten  Schluss  zu  ziehen,  dass  es  eben  unmöglich  ist,  auf 
Grund  der  Produktionskosten  den  Preis  auch  nur  irgend  eines 
Gutes  zu  bestimmen.  Ihre  Ansicht  ist  vielmehr  folgende :  durch 
die  Produktionskosten  würde  doch  wenigstens  die  Summe  der 
Preise  jener  beiden  aus  einer  gemeinsamen  Produktion  hervor- 
gehenden Güter  gegeben  und  behufs  Bestimmung  des  von  dieser 
Preissumme  für  das  einzelne  Gut  entfallenden  Preisantheiles  müsse 
auf  das  „Fundamentalgesetz  des  Werlhes",  auf  das  Gesetz  des 
Anbotes  und  der  Nachfrage  zurück  gegriffen  werden.  Demnach 
müssten  sich  diese  Preisantheile  auf  jene  Höhe  stellen ,  welche 
bewirken,  dass  nach  beiden  Gütern  in  jenem  Mengenverhältnisse 
Nachfrage  entsteht,  in  welchem  sie  selbst  aus  der  Gesa  mm  t  pro  - 
duktion  hervorgehen.  Dieser  Ansicht  aber  Hegt  ein  doppelter 
Irrthum  zu  Grunde.    Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dass  sich  die 
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Preissumme  jener  beiden  Güter  aus  den  Produktionskosten  be- 
rechnen lasse.    Durch  die  früher  angestellte  mathematische  Er- 
örterung ist  nämlich  klar  geworden,  dass  die  Lösung  jener  Glei- 
chungen, in  welchen  der  Preis  eines  Gutes  immer  von  den  Preisen 
seiner  wirtschaftlichen  Bestandteile  abhängig  erscheint,  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  ebensoviele  Gleichungen  entwickelt  werden 
können,  als  einzelne  Güter  gedacht  werden  und  dass,  fehlt  die 
erwähnte  Preisgleichung  auch  nur  für  ein  einziges  Gut,  nach 
einem  unabweisbaren  mathematischen  Gesetze  sätnmtliche  Unbe- 
kannten in  den  verschiedenen  Gleichungen  d.  i.  sämmtliche  Güter- 
preise vollständig  unbestimmt  bleiben.  Sobald  aber  zwei  verschie- 
dene Güter  aus  derselben  Produktion  hervorgehen,  dann  lässt 
sich  eben  nur  die  Summe  der  Preise  beider  Güter  in  eine  Be- 
ziehung zu  den  Preisen  der  in  der  Produktion  aufgewandten  Güter 
setzen,  nicht  aber  lässt  sich  für  den  Preis  jedes  der  beiden  Güter 
eine  besondere  Preisgleichung  aufstellen.    Wir  haben  also  in  der 
That  nicht  mehr  eben  soviele  Preisgleichungen  als  verschiedene 
Güter  und  die  Lösung  der  Gleichungen  oder  die  Berechnung  der 
unbekannten  Preise  ist  rein  unmöglich.    Es  kann  also  auch  gar 
nicht  daran  gedacht  werden,  dass  die  Summe  zweier  Güterpreise 
zu  berechnen  wäre.    Liesse  sich  aber  auch  die  Preissumme  der 
beiden  Güter  aus  den  Produktionskosten  berechnen,  so  wäre  es 
doch  nicht  möglich ,  die  beiden  Preisantheile  nach  dem  Gesetze 
der  Nachfrage  und  des  Anbotes  zu  bestimmen.    Es  lässt  sich 
ganz  wohl  mit  Mi  11  sagen,  dass  die  natürlichen  Preishöben  aller 
Güter  jene  seien,  durch  welche  Nachfrage  und  Anbot  ins  Gleich- 
gewicht versetzt  werden ;  aber  dieser  Satz  bietet,  wenngleich 
eine  gewisse  Charakterisirung  der  natürlichen  Preise,  so  doch 
sicherlich  nicht  die  Grundlage  für  eine  zifFermässige  Berechnung 
der  Preise.    Es  fehlt  ja  jeder  Anhaltspunkt  hierzu. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Construktion  des  Preisgesetzes  auf  Grund 
des  Gedankens,  dass  der  Preis  eines  Gutes  durch 
die  Produktionskosten  desselben  bestimmt 
würde,  s  c  h  o  n  d  e  s  s  h  a  1  b  s  ch  ei  t  e  r  t ,  weilsichdie 
Preise  aller  jener  Güter,  welche  gemeinsam 
aus  einer   und  derselben  Produktion  hervor- 
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gehen,  niaht  einzeln  in  eine  Beziehung  zu  den 
Preisen  der  in  derbetreffenden  Produktion  auf- 
gewandten  Güter  setzen  lassen.  Es  soll  nun  nur  noch 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Fälle  dieser  Gesamtproduktionen 
nicht  so  spärlich  sind,  als  es  nach  den  Bemerkungen  Mills  und 
Roschers  scheinen  mag. 

Mill  und  Roscher  haben  zunächst  nur  jene  Fälle  in  Be- 
tracht gezogen ,  in  welchen  die  beiden  aus  einer  und  derselben 
Produktion  gemeinsam  hervorgebenden  verschiedenen  Güter  sämmt- 
liche  in  dieser  Produktion  aufgewandten  Güter  gemeinsam  haben, 
wie  diess  beispielsweise  noch  der  Fall  ist  bei  den  Mehlfrüchten 
und  Stroh,  bei  Holz  und  Harz,  Rinde,  Eicheln,  Knoppern,  dann 
bei  Fleisch  und  Häuten,  Horn,  Milch,  Eiern,  Fett,  Borsten.  Federn, 
Knochen,  Wolle,  Dünger,  ferner  bei  Mehl  und  Kleie  und  überhaupt 
bei  allen  gewerblichen  und  industriellen  Produkten,  neben  welchen 
gewisse  Nebenerzeugnisse,  Abfälle  u.  dergl.  gewonnen  werden, 
endlich  bei  allen  Bergwerksprodukten,  welche  vermengt  oder  doch 
gleichzeitig  mit  einander  aus  der  Erde  gehoben  werden.  Es  gibt 
aber  unzählig  viele  Güterarten,  welche  wenn  auch  nicht  sämmt- 
liche,  so  doch  zum  Mindesten  Eines  der  in  ihrer  Produktion  ver- 
wendeten Güter  gemeinsam  haben.  Nun  ist  auch  in  solchen  Fällen 
die  Aufstellung  einer  besonderen  Preisgleichung  für  jede  einzelne 
Güterart  eine  Unmöglichkeit  und  es  können  wieder  nur  d  i  e 
Summe  der  Preise  dieser  Güterarten  auf  die  Preise  der  in  der 
Produktion  verzehrten  Güter  zurückgeführt  werden.  Verhältnisse 
dieser  Art  kommen  vor:  1)  In  der  Produktion  der  Bodenfrücbte 
mit  Rücksicht  auf  den  Humusgehalt  der  Felder,  aus  dem  wir  im 
Laufe  der  Jahre  die  verschiedensten  Feldfrüchte  erzielen 
und  welcher  selbst  das  Ergebniss  der  Bearbeitung,  Pflügung, 
Düngung,  Bewässerung  u.  s.  w.  des  Bodens  ist;  2)  mit  Rück- 
sicht auf  das  stehende  Capital,  Häuser,  Scheunen,  Fabriken,  Ma- 
schinen, Werkzeuge  und  Vorrichtungen  aller  Art,  von  grösserer 
Verwendungsdauer,  deren  Benützung  fast  in  allen  Produktions- 
zweigen zur  gemeinsamen  Erzeugung  mehrerer  entweder  der  Art 
nach  vollständig  oder  doch  in  der  Qualität  verschiedener  Güter 
dient.  3)  Mit  Rücksicht  auf  die  körperliche  und  geistige  Arbeits- 
kraft des  Arbeiters,  deren  Werth  aus  bestimmten  Unterhalts-, 
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Erziehungs-  und  Unterrichtskosten  zu  berechnen  wäre,  welche 
ihre  Amortisation  und  Verzinsung  durch  die  Preise  der  verschie- 
denartigen durch  die  Thätigkeit  des  Arbeiters  hervorgebrachten 
Güter  wiederfinden  müssen.  In  den  meisten  von  diesen  Füllen 
lässt  es  sich  technisch  überhaupt  nicht  bestimmen  und  feststellen, 

■ 

welcher  Antheil  von  dem  gemeinsam  auf  die  Produktion  mehrerer 
und  verschiedener  Güter  aufgewandten  oder  benützten  Gute  z.  ß. 
einem  Werkzeuge  auf  das  einzelne  Gut  entfällt;  wäre  aber  eine 
sölche  Zutheilung  möglich,  so  würde  es  doch  ein  ganz  willkür- 
licher Vorgang  sein ,  den  Preisen  der  verschiedenen  gemeinsam 
hervorgebrachten  Güter  einzeln  die  betreffenden  Antheile  am  Preise 
des  gemeinsam  benützten  Gutes  zu  Grunde  zu  legen,  weil  eben 
nur  die  Bedingung  besteht,  dass  in  der  Summe  der  Preise 
der  hervorgebrachten  Güter  die  Wiedererstattung  und  Verzinsung 
des  ganzen  Preises  des  gemeinsam  benützten  Gutes  gefunden 
wird,  nicht  aber  in  den  Preisen  der  hervorgebrachten  Güter  ein- 
zeln genommen  die  Wiedererstattung  und  Verzinsung  der  be- 
treffenden Preistheile  des  gemeinsam  verwendeten  Gutes.  Die 
Voraussetzung  dieses  letzteren  Verhältnisses  würde  mehr  als  die 
thatsächlich  gegebene  Bedingung  enthalten.  Ein  Beispiel  soll  diess 
kurz  erläutern.  Der  Mühe-  und  Zeitaufwand  des  Schuhmachers 
bei  Verfertigung  eines  Paares  Stiefel  steht  in  irgend  einem  ma- 
thematischen Verhältnisse  zu  demjenigen,  welche  die  Verfertigung 
eines  Paares  Schuhe  verursacht.  Hieraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  in  den  Preisen  dieser  beiden  Güterarten  der  Ersatz  der 
Unterhaltungskosten  des  Arbeiters  gerade  in  demselben  Verhält- 
nisse gegeben  sein  muss.  Es  genügt  vielmehr,  dass  der  Unter- 
halt des  Arbeiters  während  der  ganzen  Zeit,  während  welcher 
Stiefel  und  Schuhe  verfertigt  wurden,  in  der  Summe  der  Preise 
beider  Güter  geboten  wird. 

Das  Ergebniss  unserer  Betrachtung  fasst  sich  also  dahin, 
dass  die  Fälle,  in  welchen  es  deshalb  unmöglich  wird,  den  Preis 
eines  Gutes  auf  die  Preise  seiner  wirtschaftlichen  Bestandtheile 
zurückzubeziehen ,  weil  dieses  Gut  in  Gemeinschaft  mit  einem 
anderen  producirt  wird,  so  häufig  sind,  dass  wir  sie  als  Regel 
bezeichnen  müssen,  während  die  von  Roscher  und  Mill  als  Regel 
vorausgesetzten  gegentheiligen  Fälle  nur  sehr  seltene  Ausnahmen 
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bilden  mögen.  Die  Meinung,  es  Hessen  sich  die  Güterpreise  aus 
der  technologischen  Zusammensetzung  der  Güter  auseinander  con- 
struiren,  beruht,  wie  man  sieht,  auf  einer  ganz  vorgefassten,  mit 
den  wirklichen  Verhältnissen  der  Güter  nicht  übereinstimmenden 
Voraussetzung,  ähnlich  wie  Ricardo  s  Methode  der  Rentenberech- 
nung auf  der  ganz  willkürlichen  Annahme  beruht,  es  müsse  sich 
neben  jedem  Gute,  dessen  Produktion  Rente  gewährt,  immer  auch 
ein  zweites  vollständig  gleichartiges  Gut  finden,  dessen  Produktion 
nur  mehr  den  gewöhnlichen  Capitalgewinn  abwirft. 

Nachdem  nun  umständlich  auseinander  gesetzt  ist,  dass 
die  Construction  d  e s  P reisgesetzes  auf  Grund 
d  e  8  Gedankens,  dass  d  ie  Produktionskosten  der 
Güter  ihre  n  at  ü  rlichen  Pre  ise  bestimmen,  oder 
aus  der  wirthsc haftlichen  Verbindung  der  Güter 
untereinander,  unmöglich  i  s  t,  muss  schliesslich  noch 
bemerkt  werden,  dass  der  zuletzt  betrachtete  Umstand 
des  gemeinschaftlichen  Entstehens  verschieden- 
artiger Güter  aus  einer  und  derselben  Produktion 
auch  die  Möglichkeit  der  der  englischen  Literatur 
geläufigen  Preisformel,  welche  die  Preise  der  Güter 
auf  die  in  diesen  enthaltene  Arbeitsmenge  zurück- 
führt, sowie  auch  die  Möglichkeit  der  im  ersten 
Abschnitte  unserer  Untersuchung  berührten  Preis- 
formel Mill's  aufhebt.  Denn  beide  fussen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  auf  der  successiven  und  durchgreifenden  Substitution 
jedes  Gutes  durch  seine  wirtschaftlichen  Bestandteile,  welche 
eben  in  Folge  des  betrachteten  Umstandes  undenkbar  wird. 


Manche  Schriftsteller  haben  gegenüber  der  englischen  Me- 
thode der  Preisbestimmung  durch  Zurückführung  jedes  Gutes  auf 
ein  bestimmtes  in  demselben  enthaltenes  Quantum  Arbeit  hervor- 
gehoben, dass  die  Grundlage  des  Preises  eines  Gutes  der  „Nutzen", 
den  dasselbe  gewährt,  oder  sein  .Gebrauchswerth'  sei.  So  ins- 
besondere Turgot,  Say,  Rossi  und  überhaupt  mehr  oder 
minder  alle  französischen  Volkswirthe.    Im  Grunde  geht  auch 
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Wirth  von  diesem  Gesichtspunkte  aus.  Wirth  findet  den  Werth, 
beziehungsweise  den  Preis  eines  Gutes  in  der  Grösse  der  .Dienst- 
leistung'4 begründet,  welche  das  Gut  zu  gewahren  vermag. 
»Dienstleistung*  ist  die  deutsche  Bezeichnung  für  den  von  Bastiat 
aufgestellten  Begriff  des  „Service*1  Aber  so  sehr  auch  Wirth 
die  Aufstellung  dieses  Begriffes  durch  Bastiat  als  eine  Errun- 
genschaft für  die  Wissenschaft  preist,  Iässt  es  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  die  »Dienstleistung*  mit  dem  längst  hervorge- 
hobenen Begriffe  des  Gebrauchwerthes  im  Grunde  zusammen- 
fällt Desshalb  rechnen  wir  auch  Wirth  in  die  Reihe  jener 
Schriftsteller,  welche  die  Grundlage  des  Preises  eines  Gutes  vor- 
wiegend im  Gebrauchswerthe  desselben  erkennen.  Nun  begnügen 
sich  aber  dieselben  zumeist  mit  der  allgemeinen  Hervorhebung 
dieses  Gesichtspunktes  und  unterlassen  es  auf  Grund  desselben 
die  Construktion  des  Preisgesetzes  zu  versuchen.  Nur  Turgot 
hat  in  einer  unvollendet  gebliebenen  Abhandlung  „Valeurs  et 
monnaies*  den  Versuch  unternommen,  den  Preis  auf  den  Ge- 
brauchswerth zu  gründen ;  wir  werden  auf  diesen  Versuch  so- 
gleich zu  sprechen  kommen.  S  a  y,  R  o  s  s  i  und  Andere  schliessen 
sich  dagegen  minder  der  Ansicht  an,  dass  die  Preise  durch  die 
Produktionskosten  bestimmt  würden. 

Der  Gedanke  nun ,  den  Gebrauchswerth  eines  Gutes  als 
Grundlage  seines  Preises  aufzufassen,  kann  als  richtig  gelten, 
nur  muss  man  sich  klar  machen,  dass  mit  Bestimmung  des  Ge- 
brauchswerthes  eben  nur  die  Grundlage  für  die  Preisbestimmung 
nicht  aber  diese  selbst  gewonnen  ist  Der  nächste  Zweck  eines 
jeden  Gutes  besteht  nämlich  darin,  dass  dasselbe  zur  Produktion 
irgend  eines  andern  Gutes  dient,  mittelbar  dienen  sie  dann  alle 
zur  gegenseitigen  Hervorbringung.  Der  Gebraüchswerth  eines 
Gutes  d.  i.  der  Grad  der  Tauglichkeit  desselben  für  die  Produktion 
eines  bestimmten  anderen  Gutes,  bestimmt  sich  nun  eben  immer 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  nächsten  Zweck,  den  ein  Gut  hat. 
Durch  eine  Gebrauchswerthsvergleichung  Iässt  sich  desshalb  eine 
Preisvergleichung  zunächst  nur  für  solche  Güter  gewinnen,  welche 
einem  und  demselben  Zwecke  dienen,  nicht  mehr  aber  für  solche, 
welche  verschiedene  Zwecke  haben.  Die  Vergleichung  der  Taug- 
lichkeit zweier  Güter  mit  Rücksicht  auf  denselben  Zweck  ist  nun 
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eine  oft  mit  vielfachen  praktischen  Schwierigkeiten  verbundene, 
aber  immer  noch  durch  die  Technik  eines  bestimmten  Produktions- 
zweiges zu  lösende  Aufgabe,  die  also  noch  ausserhalb  des  Be- 
reiches der  Werthwissenschaft  fällt.    Das  volkswirtschaftliche 
Gebiet  wird  vielmehr  erst  dann  betreten,  wenn  es  sich  um  Ver- 
gleichung  der  Werthe  solcher  Güter  handelt,  die  verschiedene 
Zwecke  erfüllen.   Dann  erhebt  sich  aber  die  theore- 
tische Schwierigkeit  einer  Vergleichung  der 
wirthschaftlichen  Bedeutung  der  verschiedenen 
Güterzwecke  oder  der  A  u  f  e  i  n  a  n  d  e  r  bez  i  e  h  u  n  g 
derselben.    Die  erwähnte ,  nicht  zu  Ende  geführte  Arbeit 
Turgot's  illustrirt  das  soeben  Gesagte  ganz  zutreffend.  Der 
Gedankengang  derselben  ist  kurz  angedeutet  folgender :  für  einen 
Menschen,  der  isolirt  von  den  übrigen  durch  die  eigene  Thätigkeit 
die  Güter  hervorbringt,  die  er  selbst  geniesst;  bestimme  sich  der 
Werth  eines  jeden  Gutes  durch  das  Mass,  in  welchem  dasselbe 
geeignet  ist,  dem  persönlichen  Bedürfnisse  des  Arbeitenden  zu 
dienen.    Denkt  man  nun  zwei  solche  „isolirte  Menschen",  von 
denen  jeder  ein  bestimmtes  Gut  im  Ueberflusse  besitzt,  an  wel- 
chem der  andere  Mangel  leidet,  so  ist  der  Fall  gegeben,  in 
welchem  sich  ein  Tausch  vollziehen  kann.    Der  Tauschpreis  der 
zu  vertauschenden  beiden  Güter,  oder  die  Mengenverhältnisse,  in 
welchen  sie  gegen  einander  gegeben  werden ,  bestimmen  sich 
nun  in  diesem  Falle  einfach  durch  die  absoluten  Mengen,  in 
welchen  beide  Güterarten  im  Ueberflusse  vorhanden  sind.  Jeder 
der  beiden  Tauschenden  gibt  dem  andern  die  ganze  Menge  des- 
jenigen Gutes,  an  welchem  er  Ueberfluss  hat.    Man  sieht  die 
Preisvergleichung  wird  hier  leicht,  weil  die  zu  vertauschenden 
Güter  für  die  ursprünglichen  Besitzer  als  gänzlich  zwecklos  vor- 
ausgesetzt wurden.    Nehme  man  nun  weiter  an,  fährt  Turgot 
fort,  das  Gut,  welches  Jeder  der  beiden  Tauschenden  im  Ueber- 
flusse besitzt,  sei  für  denselben,  wenn  auch  nicht  zum  ursprüng- 
lichen Zwecke,  so  doch  zu  einem  andern  mindern  Zwecke, 
verwendbar,  sei  es  dass  es  durch  Aufbewahrung  für  die  Zukunft, 
sei  es  durch  irgend  eine  Bearbeitung  noch  nutzbar  gemacht 
werden  könnte.    Dann  vergleiche  Jeder  der  Tauschenden  bereits 
das  eigene  Interesse  an  dem  fremden  Gute  mit  dem  Interesse, 
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das  er  dem  eigenen  Gute  noch  abzugewinnen  vermöge.  Dann 
ergebe  sich  der  Preis  aus  dem  Verhältnisse  dieses  doppelten 
Interesses.  Turgot  spinnt  den  Gedanken  noch  weiter  aus,  in- 
dem er  mehrere  Menschen  an  die  Stelle  der  erstgedachten  zwei 
setzt,  aber  er  kommt  doch  über  diese  allgemeine 
Hervorhebung  des  verglichenen  wechselseiti- 
gen Interesses  nicht  hinaus  und  versucht  es 
nicht,  das  Ergebniss  dieser  Inter esse n ve r glei- 
cbung  in  b  e  s  ti  m  m  lere  r  W  ei  se  an  die  wirtschaft- 
liche Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen 
Güterarten  zu  knüpfen,  so  dass  eine  allge- 
meine Berechnung  der  Prei  s  v  erh  öltnisse  der 
Güter  möglich  erschiene. 

Friedländer  hat  nun  in  der  schon  erwähnten  Abhand- 
lung „Theorie  des  Werthes*  den  Versuch  einer  mathematischen 
Aufeinanderbeziehung  der  verschiedenen  Güterzwecke  und  einer 
Berechnung  der  wirthschaftlichen  Bedeutung  derselben  unter- 
nommen. Der  Grundgedanke  dieses  Versuches  ist  folgender :  der 
Mensch  besitze  verschiedene  natürliche  Bedürfnisse,  deren  gleich- 
zeitige Befriedigung  allein  seine  Existenz  sichert.    Desshalb  bil- 
den die  Gütermengen,  welche  je  eines  dieser  Bedürfnisse  befrie- 
digen, zusammen  je  Eine  Bedürfnisseinheit  und  haben  unter  ein- 
ander denselben  Gebrauchswerth.    Um  ein  Beispiel  anzuführen: 
die  Summe  aller  jener  Güter,  welche  das  Bedürfniss  des  Menschen 
nach  Speise  während  einer  bestimmten  Zeit  hindurch  befriedigen, 
habe  denselben  Gebrauchswerth  wie  die  Summe  aller  jener  Güter, 
welche  während  derselben  Zeit  das  wenigstens  in  Ländern  ge- 
wisser klimatischer  Beschaffenheit  ebenso  unabweisliche  Bedürfniss 
nach  Kleidung  zu  befriedigen  vermögen,  weil  im  Falle  der  Niehl- 
be friedigung  des  einen  wie  des  anderen  Bedürfnisses  das  mensch- 
liche Leben  in  gleicher  Weise  zur  Unmöglichkeit  wird.  Beziehe 
man  nun  die  verschiedenen  Güterarten  in  dieser  Weise  auf  die 
verschiedenen  Bedürfnisse,  so  ergebe  sich  der  Gebrauchswerth 
je  eines  bestimmten  einzelnen  Gutes  aus  dem  in  demselben  ent- 
haltenen Masse  von  Fähigkeit  zur  Erfüllung  des  Zweckes  der- 
jenigen Güterart  beizutragen,  dem  es  angehört.  Beispielsweise 
bestimme  sich  der  Gebrauchswerth  einer  bestimmten  Quantität 
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irgend  eines  Nahrungsmittels  aus  dem  Verhältnisse  des  in  der- 
selben eingeschlossenen  Gehaltes  an  Nahrungsstoff  zur  Menge  von 
Nahrungsstoff,  welche  durchschnittlich  zur  Speisung  eines  Menschen 
während  der  Zeiteinheit  nöthig  ist.  Der  Gebrauchswerth  jedes 
einzelnen  Gutes  bilde  also  einen  gewissen  Bruchtheil  einer  Be- 
dürfnisseinheit und  die  Gebrauchswerthe  verschiedenartiger  Güter 
stehen  in  demselben  gegenseitigen  Verhältnisse  wie  die  von  ihnen 
dargestellten  Antheile  an  den  verschiedenen  Bedürfnisseinheiten. 

Diese  Werthbestimmungsmethode  hat  für  den 
ersten  Anblick  v i e I  Bestechend  es  für  sich.  Bei 
g  enauerer  Betrachtu  ng  erheben  sich  aber  Beden- 
ken sowohl  gegen  die  Durchführbarkeit,  als  auch 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Gebrauchswerths- 
und folgerichtig  auch  Tauschwerthsbestimmung. 

In  ersterer  Hinsicht  muss  zunächst  hervorgehoben  werden, 
dass  auf  die  erwähnte  Weise  sich  doch  nur  die  Gebrauchswerthe 
solcher  Güter  bestimmen  lassen,  welche  unmittelbar  zur  Be- 
friedigung des  persönlichen  Bedürfnisses  dienen,  nicht  aber  auch 
solcher,  welche  zunächst  zur  Produktion  anderer  Güter  dienen. 
So  vermag  man  in  der  angedeuteten  Weise  vielleicht  den  Werth 
eines  als  Speise  verwendeten  Gutes,  eines  Kleidungsstückes  u.  s.  w. 
in  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  den  menschlichen  Bedürfnissen 
zu  setzen,  nicht  mehr  aber  den  Werth  der  Werkzeuge  und  Arbeits- 
mittel, durch  welche  Speise  und  Kleidung  hervorgebracht  werden. 
Wie  sich  diese  Beziehung  auf  mittelbare  Weise  noch  gewinnen 
lasse,  setzt  die  Fri  edl  an  der' sehe  Theorie  aber  nicht  mehr 
auseinander. 

Es  lässt  sich  weiter  aber  auch  nicht  verkennen,  dass  die 
hier  vorausgesetzte  Zertrennung  des  Lebensbedürfnisses  des 
Menschen  in  eine  Anzahl  einzelner  verschiedener  und  unter  ein- 
ander gleichgewichtiger  Bedürfnisse ,  deren  Nichtbefriedigung 
einzeln  genommen  die  Existenz  des  Menschen  aufheben  sollen, 
eine  Unmöglichkeit  ist.  Zwischen  den  verschiedenen  Bedürfnissen 
besteht  vielmehr  eine  bestimmte  Rangordnung  hinsichtlich  ihrer 
Dringlichkeit.  Man  vergleiche  nur  die  Bedürfnisse  nach  Speise, 
Trank  und  anderseits  nach  Kleidung,  Wohnung  u.  s.  w.  Man 
kann  also  richtigerweise  nicht  annehmen,  dass  die  Gesammt- 
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mengen  aller  Güter,  welche  zusammen  je  ein  einzelnes  Theil- 
bedtirfniss  befriedigen,  je  eine  Bedürfnisseinheit  bilden,  oder  mit 
einander  gleichen  Werth  haben,  sondern  es  muss  vielmehr  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Gesammtheit  jener  Güter,  welche 
einem  minder  wichtigen  Bedürfnisse  dienen,  auch  einen  gerin- 
geren Werth  habe,  als  jene  die  einem  dringenderen  Bedürfnisse 
abhilft.  Da  nun  aber  eine  mathematische  Bestimmung  des  Dring- 
lichkeitsgrades der  verschiedenen  Bedürfnisse  durch  die  Ausfüh- 
rungen Fried la n  d  er*s  nicht  ermöglicht  wird  und  höchst  wahr- 
scheinlich überhaupt  unmöglich  ist,  so  folgt,  dass  auf  Grund  der 
betrachteten  Theorie  sich  eine  Werthvergleichung  doch  höchstens 
nur  hinsichtlich  solcher  Güter  gewinnen' Hesse,  welche  gleich- 
wichtigen Bedürfnissen  dienen.  Hiermit  ist  die  Unzuläng- 
lichkeit jener  Theorie  für  eine  allgemeine  Werth- 
messung ausser  Zweifel  gestellt. 

Aber  auch  wider  die  Richtigkeit  derselben 
erheben  sich  bedeutende  Bedenken. 

Den  Ausgangspunkt  für  jene  Methode  bildet  nämlich  die 
Betrachtung  des  Bedürfnisses,  beziehungsweise  der  einzelnen 
Theilbedürfnisse  des  Menschen.  Hierbei  aber  wird  der  Mensch 
im  Allgemeinen  in  Betracht  gezogen,  nicht  die  einzelnen  Menschen. 
Einen  allgemeinen  Menschen  aber  gibt  es  in  der  That  nicht, 
d.  h.  die  geistige  und  leibliche  Eigenthümlichkeit  des  Menschen 
ist  je  nach  der  verschiedenen  Berufsklasse  oder  der  verschiedenen 
Arbeitsstellung,  der  er  zugehört,  eine  so  verschiedene,  dass  weder 
die  einzelnen  Bedürfnisse  desselben  jedesmal  durch  dieselben 
Güter  befriedigt  werden  und  werden  können ,  noch  aber  auch 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Lebens  und  der  Thätigkeit 
des  Menschen  immer  dieselbe  ist.  Es  kann  einerseits  nicht  ver- 
kannt  werden,  dass  die  einzelnen  an  und  für  sich  gleichartigen 
Bedürfnisse  des  mehr  körperlich  arbeitenden  Menschen  andere 
Güter  zu  ihrer  Befriedigung  benöthigen,  als  die  des  mehr  geistig 
arbeitenden  und  dass  überhaupt  die  Art  und  Eigenthümlichkeit  der 
Thätigkeit  des  Menschen  eine  so  eigentümliche  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  erfordert,  dass  die  Güter,  durch  welche  die 
Befriedigung  der  einzelnen  Bedürfnisse  erreicht  wird,  nicht  mehr 
in  allen  Fällen  gleichartig  sein  können.    So  muss  die  Nahrung 
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bald  vorwiegend  aus  Fleisch ,  bald  vorwiegend  aus  Mehlfrüchten 
besteben  u.  s.  w.  Anderseits  aber  kann  auch  nicht  übersehen 
werden,  dass  das  volkswirtschaftliche  Interesse  am  Leben  des 
einzelnen  Menschen  je  nach  der  Art  und  Bedeutung  der  Arbeit, 
die  er  zu  leisten  vermag,  ein  höchst  verschiedenes  sein  muss. 
Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  oder  der  Werth  des  ein- 
zelnen Menschen  ist  in  der  That  nicht  gleich,  so  sehr  auch  die 
Anerkennung  dieser  Wahrheit  vielleicht  unser  Gefühl  beleidigen 
mag.  Aus  diesen  beiden  Prämissen  nun  ergibt  sich  der  Schluss, 
dass  die  allgemeine  Gleichsetzung  des  Werthes  solcher  Güter, 
welche  je  ein  und  dasselbe  einzelne  Leben sbedürfniss  zu  befrie- 
digen vermögen,  desshalb  einen  Irrthum  in  sich  schliesst,  weil 
eben  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Thatigkeit  des  einzelnen 
Menschen  bald  ein  grösseres,  bald  ein  geringeres  volkswirtschaft- 
liches Interesse  bedeutet,  je  nachdem  seine  Arbeit  selbst  von 
grösserer  oder  von  geringerer  Bedeutung  für  das  Wohl  Aller  ist. 
Die  früher  dargelegte  Werththeorie  übersieht  aber  diesen  Umstand, 
indem  sie  den  Menschen  an  sich  in  Betracht  zieht  und  abgesehen 
davon,  dass  er  selbst  wieder  durch  seine  Arbeit  zur  Erhaltung 
aller  übrigen  beitrögt,  oder  beitragen  soll,  d.  h.  dass  seine 
geistige  und  leibliche  Arbeitskraft  selbst  wieder  als  ein  Gut  auf- 
gefasst  werden  muss.  Richtig  wäre  es  vielmehr,  die  Güter, 
welche  jedesmal  ein  bestimmtes  Lebensbedürfniss  befriedigen,  in 
dasselbe  Werthverhfiltniss  zu  einander  zu  setzen,  welches  zwischen 
der  Arbeit  der  verschiedenen  einzelnen  Menschen  besteht.  Dieses 
letztere  Verhältniss  aber  wäre*  nur  dadurch  darzustellen,  dass 
man  die  Werthe  der  Produkte  der  Thatigkeit  der  einzelnen  Men- 
schen in  Betracht  zöge,  was  aber  gleichbedeutend  ist  mit  der 
Werthberechnung  aller  einzelnen  Güter.  So  sehen  wir  denn,  dass 
auch  die  in  Rede  stehende  Theorie  der  Werthbemessung  in  den 
Cirkel  verfällt,  dass  sie  selbst  bereits  die  Kenntniss  der  Güter- 
werthe  zur  Voraussetzung  hat. 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  wird  die  Irrig- 
keit dieser  Theorie  klar.  Derselben  liegt  nämlich  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  dass  der  Werth  des  einzelnen  Gutes  zu- 
sammenfallen müsse  mit  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  desjenigen 
Zweckes,  den  das  Gut  in  irgend  einem  bestimmten  Momente  that- 
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sächlich  versieht  ohne  Rücksicht  darauf,  welchem  Zwecke  das- 
selbe irn  Falle  einer  veränderten  Gruppirung  aller  einzelnen  Güter 
noch  zu  genügen  vermöchte.  Jene  Theorie  der  Werthbestimmung 
ist  in  der  That  zunächst  mehr  eine  Theorie  der  Bedürfnisse,  als 
eine  Theorie  der  Güterwerthe.    Sie  erwagt  zunächst  nur  die  Be- 
deutung der  verschiedenen  Güterzwecke,  schätzt  dieselben  ab  in 
ihrer  Beziehung  für  die  Befriedigung  der  einzelnen  menschlichen 
Bedürfnisse  und  identifizirt  dann  den  Werth  des  einzelnen  Gutes 
mit  der  Bedeutung,  den  der  augenblicklich  durch  das  Gut  ver- 
sehene Zweck  für  die  Erhaltung  des  menschlichen  Lebens  hat 
Aber  die  Annahme,  dass  sich  der  Werth  eines  bestimmten  Gutes 
bloss  aus  der  Bedeutung  des  momentan  durch  dasselbe  erreichten 
Zweckes  ergibt,  kann  nicht  richtig  sein.  Der  Werth  eines  Gutes 
lässt  sich  nämlich  begrifflich  in  keiner  andern  Weise  bestimmen, 
als  durch  den  Grad  der  Fähigkeit  desselben  zur  Erfüllung  des 
allgemeinen  und  letzten  Güterzweckes,  der  Erreichung  des  all- 
gemeinen Wohles  beizutragen.    Es  charakterisirt  sich  desshalb 
der  Werth  eines  Gutes  am  Deutlichsten  dadurch,  dass  man  das- 
selbe dem  Zusammenbange  mit  allen  andern  Gütern  entnommen 
denkt  und  erwägt,  um  wieviel  nunmehr  der  letzte  Güterzweck 
minder  gefördert  wird  als  vorhin , .  da  das  in  Betracht  gezogene 
Gut  noch  wirksam  gedacht  wurde.    Je  grösser  der  Werth  eines 
Gutes  ist,  d.  h.  je  mehr  es  Fähigkeit  besitzt  zur  Erreichung  des 
letzten  Güterzweckes  beizutragen,  umsovielweniger  wird  dieser 
gefördert  werden  können  und  umsovielmehr  geschädigt  erscheinen, 
wenn  das  gedachte  Gut  aus  dem  Zusammenhange  aller  übrigen 
Güter  ausscheidet  und  umgekehrt.  Die  Schwierigkeit  besteht  nun 
eben  darin,  die  in  dieser  Weise  bloss  begrifflich  gekennzeichnete 
Wertiihöhe  auch  messen  oder  mathematisch  bestimmen  zu  können. 
Aber  durch  die  Berechnung  der  Wichtigkeit  des  durch  das  Gut 
eben  erfüllten  einzelnen  Zweckes  ist  die  Berechnung  des  Werlhes 
dieses  Gutes,  wie  gesagt,  nicht  gegeben.    Unzweifelhaft  müssen 
sich  nämlich  die  Zwecke  aller  Güter  sofort  ändern  oder  die  wirt- 
schaftliche Function  jedes  einzelnen  Gutes  muss  sofort  eine  andere 
werden,  sobald  nur  ein  einziges  Gut  dem  Zusammenhange  aller 
übrigen  Güter  entnommen  wird,  weil  die  sämmtlicben  einzelnen 
Güterzwecke  in  einem  so  innigen  einander  bedingenden  Ztisam- 


Digitized  by  Google 


die  Bestimmung  der  natürl.  Höhe* der  GQterpreüe  möglich?  235 

menhange  stehen,  dass  mit  dem  Entfallen  eines  einzigen  Güter- 
zweckes die  Möglichkeit  aller  übrigen  aufgehoben  wäre.  Scheidet 
also  ein  einzelnes  Gut  aus  dem  Zusammenhange  aller  übrigen 
Güter,  so  tritt  sofort  eine  veränderte  Gruppirung  oder  Combination 
aller  Güter  ein ,  weil  sonst  jedes  Gut  zwecklos  bliebe.  Denken 
wir  uns  nun  zwei  Güter  A  und  B,  welche  fast  in  gleicher  Weise 
die  Fähigkeit  besitzen,  einen  und  denselben  sehr  wichtigen  Zweck 
zu  verseben  und  nehmen  wir  an,  dass  diese  Fähigkeit  dem  Gute 
A  in  etwas  höherem  Grade  zukomme  als  dem  Gute  B;  so  wird 
A  zur  Erfüllung  des  gedachten  Zweckes  verwendet,  B  dagegen 
zur  Erreichung  irgend  eines  vielleicht  viel  weniger  wichtigen 
Zweckes  bestimmt  werden.  Entfällt  nun  A ,  so  folgt  bei  weitem 
nicht ,  dass  der  gedachte  wichtigere  Zweck  unerreicht  bleiben 
müsse.  Vielmehr  wird  nun  eine  durchgehende  Aenderung  in  der 
Gruppirung  aller  Güter  sich  vollziehen  und  es  lässt  sich  nur  so- 
viel bestimmt  voraussehen,  dass  nun  B  an  die  Stelle  von  A  treten 
und  für  den  von  A  vorhin  versehenen  Zweck  verwendet  werden 
wird,  wenn  nämlich  angenommen  wird,  dass  B  unter  allen  Gütern 
für  den  Zweck  des  Gutes  A  am  meisten  tauglich  erscheint. 
Hieraus  folgt  aber  dass  der  Zweck  des  Gutes  A  durch  das  Ent- 
fallen des  Gutes -A  fast  nicht  geschädigt  wird,  vielmehr  nur  die 
frühere  unbedeutende  Function  des  Gutes  B  unverrichtet  bleibt 
Welcher  Art  nun  immer  die  neue  Gütergruppirung  sein  mag  und 
in  welcher  Weise  immer  durch  dieselbe  für  den  unbedeutenden 
Zweck,  den  B  bisher  versah,  Ersatz  geschafft  werden  dürfte;  so 
viel  ist  jedenfalls  klar,  dass  desshalb  weil  das  Gut  A  entfiel,  noch 
nicht  nothwendig  der  allgemeine  Güterzweck  in  demselben  Maasse 
geschädigt  werden  musste,  als  der  Zweck  des  Gutes  A  selbst  von 
Wichtigkeit  für  den  allgemeinen  Güterzweck  ist.  Da  sich  nun, 
wie  vorhin  hervorgehoben  wurde,  der  Werth  eines  Gutes  durch 
den  Nachtheil  charakterisirt ,  der  sich  durch  das  Entfallen  dieses 
Gutes  Tür  die  Erreichung  des  allgemeinen  Güterzweckes  ergibt, 
so  folgt,  dass  es  nicht  richtig  sein  kann,  den  Werth  eines  Gutes 
zu  identifiziren  mit  der  Wichtigkeit  des  in  irgend  einem  Augen- 
blicke durch  dasselbe  erfüllten  Zweckes,  dass  vielmehr  bei  der 
Wertschätzung  eines  Gutes  auch  Rücksicht  zu  nehmen  ist  auf 
den  Grad  der  Ersetzbarkeit  dieses  Gutes  durch  ein  anderes.  Ein 
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Gut  ist  nicht  nur  um  so  werthvoller,  je  wichtiger  der  durch  das- 
selbe erfüllte  Zweck  ist,  sondern  auch  je  unersetzlicher  dasselbe 
ist,  woraus  auch  umgekehrt  folgt,  dass  bei  der  Schätzung  des 
Werthes  eines  Gutes  nicht  nur  der  augenblicklich  durch  dasselbe 
versehene  Zweck,  sondern  auch  die  Fähigkeit  desselben  erforder- 
lichen Falles  andere  Güterzwecke  zu  erfüllen  in  Betracht  kommt. 
Dieser  Satz  leuchtet  auch  ein,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Werth 
eines  Gutes  als  die  Fähigkeit  desselben  dem  altgemeinen  Güter- 
zwecke zu  dienen,  durch  die  Tauglichkeit  desselben  für  den  eben 
wirklich  erfüllten  Zweck  noch  nicht  erschöpft  ist  ,  sondern 
neben  dieser  auch  die  Tauglichkeit  des  Gutes  in  sich  schliesst, 
erforderlichen  Falles  auch  aridere  Zwecke  zu  erfüllen.  Das  ein- 
zelne Gut  ist  mit  dem  einzelnen  eben  wirklich  durch  dasselbe 
erfüllten  Zwecke  nicht  identisch. 

Aus  dieser  Betrachtung  dürfte  klar  geworden 
sein,  dass  die  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r '  s  c  h  e  Theorie  irr}, 
indem  sie  die  Bedeutung  des  augenblicklichen 
Z  weckes  ein  es  Gutes  als  den  Werth  desselben  hin- 
stellt und  durch  eine  Schätzung  jener  diesen 
bestimmen  will. 

So  sehen  wir  denn,  dass  auch  auf  Grund  des 
Gedankens,  dass  derWerth  im  Nutzen  oder  in  der 
Fähigkeit  des  Gutes  den  menschlichen  Bedürfnissen 
zu  genügen  beruhe,  die  Darstellung  des  Ge- 
setzes der  natürlichen  Preise  ebensowenig 
bisher  gelungen  ist,  als  auf  Grund  derinden 
früheren  Abschnitten  dieser  Abhandlung  be- 
handelten Theorien.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  lässt  sich  vielmehrnur 
so  viel  behaupten,  dass  der  natürliche  Preis 
eines  Gutes  als  Ausdruck  des  Werthes  desselben 
im  Verhältnisse  stehe  zur  Fähigkeit  dieses 
Gutes  in  seiner  wirtschaftlichen  Verbindung 
mit  allen  übrigen  Gütern  zur  Erreit; hung  des 
allgemeinen  und  letzten  G  ü  1  e  r  z  we  c  k  e  s ,  des 
menschlichen  Wohles  beizutragen,  und  es  lässt 
sich  höchstens  noch  beifügen,  dass  sich  desshalb  der  Werth  eines 
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Gates  cbarakterisire  durch  die  Grösse  des  Nachlheiles,  der  sich 
für  diesen  letzten  Güterzweck  ergeben  müsste,  wenn  das  gedachte 
Gut  unwirksam  wäre.  Eine  mathemalische  Werth- od  er 
Preisbestimmung  ist  aber  auf  Grund  dieses  Ge- 
dankens desshalb  unmöglich,  weil  wir  wenig- 
stens nach  dem  bisherigen  Stande  der  Forschung 
nicht  in  der  Lage  sind,  von  gewissen  gegebenen 
E  i  g  e  n  t  h  Q  m  1  ic  h  k  e  i  ten  einesGutes  auf  die  Grösse 
der  durch  dieses  Gut  bewirkten  Vermehrung  des 
menschlichen  Wohles  zu  schliessen  und  weil  der 
Endzweck  allerGüter,  nämlich  dasdurch  die  Güter 
bewirkte  Wohl  der  Menschen  Uberhaupt  einer  ma- 
thematischen Bestimmung  unzugänglich  und  un- 
messbar  ist  und  somit  als  Maasstab  für  eine  mathe- 
matische Werth-  oder  Preisbestimmung  nicht  be- 
nutzbar erscheint.  Wir  stehen  hier  vor  einem  eigenthüm- 
lichen  Widerspruche.  Einerseits  drängt  sich  uns  mit  voller  Klar- 
heit der  Gedanke  auf,  dass  das  Gesetz  des  Preises  nolh wendig 
mathematischer  Natur  sei,  da  die  conkrete  äusserliche  Erschei- 
nung desselben,  der  Preis  eben  selbst  Nichts  anderes,  als  ein 
Grössenverhältniss  ist;  anderseits  aber  lässt  sich  die  Grösse  des 
durch  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  Gutes  hervorgebrachten 
Zuwachses  an  menschlichem  Wohle,  welche  wir  als  die  Grund- 
lage und  bewirkende  Ursache  des  Preises  anerkennen  müssen, 
mathematisch  nicht  fixiren  und  setzt  uns  eben  dadurch  ausser 
Stande ,  ein  mathematisches  Gesetz  für  den  Preis  aufzustellen. 
Statt  also  den  Preis  aus  den  Verhältnissen,  welche 
den  Werth  eines  Gutes  begründen,  erklären  zu 
können,  vermögen  wir  vielmehrnur  aus  dem  Preise, 
dessen  bestim m te  Höhe  uns  als  eine  unbegreifliche 
Thatsache  des  Verkehres  erscheint,  zurück  auf 
den  Werth  zu  schliessen.  Es  ergeht  uns  hiebei  ähnlich 
wie  dem  Physiker,  wenn  er  aus  der  Grösse  der  durch  den  elek- 
trischen Strom  bewirkten  Ablenkung  der  Magnetnadel  auf  die 
Grösse  desselben  schliesst.  Der  Physiker  ist  ebensowenig  im 
Stande,  aus  bestimmten  physikalischen  oder  chemischen  Merk- 
malen der  Elemente  der  elektrischen  Batterie  im  voraus  die 

ZeiUchr.  f.  8taatsw.  1869.  IL  Heft.  16 
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Grösse  der  durch  den  Strom  bewirkten  Ablenkung  der  Magnet- 
nadel zu  berechnen,  als  der  Volkswirth  aus  bestimmten  techni- 
schen und  physischen  Eigentümlichkeiten  des  einzelnen  Gutes 
oder  der  einzelnen  Güterart  den  Preis,  den  dieses  Gut  oder  diese 
Gülerart  im  Verkehre  erlangen  muss ,  voraus  zu  bestimmen  ver- 
mag. Und  doch  ist  es  ganz  klar,  dass  in  dem  einen  Falle  die 
Grösse  der  Ablenkung  der  Nadel  in  derselben  Weise  nur  die 
noth wendige  äussere  Wirkung  einer  mit  der  materiellen  Beschaffen- 
heit bestimmter  Batterie-Elemente  sofort  gegebenen  Stromstärke 
ist,  gleichwie  auch  im  andern  Falle  die  im  Verkehr  hervortretende 
Preishöhe  eines  Gutes  durch  die  den  Werth  desselben  begrün- 
denden Verhältnisse ,  als  ihrer  Ursache ,  bereits  vorausbestimmt 
wird.  In  beiden  Fällen  zeigt  sich  die  Wissenschaft  in  gleicher 
Weise  unfähig,  die  Grösse  der  Wirkung  aus  der  Grösse  ihrer 
Ursache  zu  bestimmen. 

Es  ist  deshalb  für  den  Volkswirth  der  Begriff  eines  Gutes 
von  grösserem  oder  geringerem  Preise  und  der  Begriff  eines 
Gutes  von  höherem  oder  minderem  Werthe  ebenso  identisch,  wie 
für  den  Physiker  der  Begriff  eines  eine  grössere  Ablenkung  der 
Magnetnadel  bewirkenden  Stromes  mit  dem  Begriffe  des  starkern 
oder  schwächern  elektrischen  Stromes. 

Durch  diese  Erwägungen  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Titelfrage  entschieden  verneint  werden  musf. 


Das  Monopol  der  Gasanstalteil. 


Von  Dr.  Fr.  Hack. 


Die  öffentliche  Beleuchtung  in  den  Gemeinden  hat  durch  die 
Verwendung  der  Kohlenwasserstoffgase  insbesondere  der  aus  Stein- 
kohlen zu  L'euchlzwecken  eine  Bedeutung  erlangt,  welche  es  wohl 
rechtfertigt,  sie  unter  dem  wirthschaftlichen  und  recht- 
lichen Gesichtspunkt  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  zu 
unterstellen. 

Nach  der  technischen  Seite  hat  sich  Hand  in  Hand  mit 
der  Praxis  nicht  nur  eine  hervorragende  Literatur  der  Gasbe- 
leuchtung ausgebildet sondern  es  hat  sich  auch  dieser  Industrie- 
zweig, der  seit  einem  halben  Jahrhundert  bestehend  eine  gross- 
artige Ausdehnung  gewonnen  und  ganz  neue  Industriezweige 
hervorgerufen  und  ermöglicht  hat,  ein  eigenes  Organ  in  dem 
„Journal  für  Gasbeleuchtung-  geschaffen,  und  in  den  periodischen 
Versammlungen  des  .Vereins  deutscher  Gasfachmttnner"  werden 
die  technischen  Errungenschaften  zum  Gemeingut  gemacht.  In 
administrativer  Hinsicht  dagegen,  d.  h.  vom  Standpunkt  der 
Gemeindeverwaltung  aus  ist,  abgesehen  von  den  in  technischen 
Werken  zerstreuten  Bemerkungen,  die  Gasbeleuchtung  nur  selten 
und  meistens  anlässlich  der  praktischen  Behandlung  ungenügend 
und  dürftig  erörtert  worden.    R.  von  Mohl  allerdings  gibt  in  der 
»Polizei Wissenschaft"  3.  Aufl.  I.,  S.  301  einige  den  Gegenstand  be- 
rührende Bemerkungen,  und  auch  die  „deutsche  Gemeindezeitung" 
von  Dr.  Stolp  in  Berlin  bringt  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Mit- 


1)  Vgl  namentlich  Schilling,  Handbuch  der  Steinkohlengasbeleuchtung, 
2.  Auflage,  Manchen  1868. 
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theilungen  über  die  Ergebnisse  grösserer  Gasanstalten.  Eine 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Erörterung  bieten  insbesondere 
die  von  Schilling  herausgegebenen  »Statistischen  Mitteilungen 
über  die  Gasanstalten  Deutschlands"  etc.  in  2.  Auflage  1868. 

Der  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlung  hatte  in  Folge 
seiner  Beschäftigung  bei  der  Verwaltung  einer  grösseren  Stadt 
Süddeutschlunds  Veranlassung,  sich  mit  der  sog.  Gasfrage  zu 
beschäftigen,  und  wenn  er  einem  grösseren  Leserkreis  die 
Ergebnisse  seines  Studiums  dieser  Frage  als  wissenschaftlichen 
Versuch  vorlegt,  so  bewegt  ihn  dazu  die  Einsicht,  dass  die  Gas- 
beleuchtung in  ökonomischer  Hinsicht  zwei  Ausnahmen  von  den 
gewöhnlichen  Grundsätzen  der  Wirthschaftslehre  darbietet,  deren 
genauere  Darlegung  ein  allgemeines  Interesse  haben  dürfte. 

Ausschliessliche  Gewerbeberechtigungen,  gewerbliche  Mono- 
pole sind  von  der  Gegenwart  und  nach  dem  jetzigen  Stand  der 
gewerblichen  Entwicklung  ebenso  mit  Recht  verurtheilt,  wie  der 
Betrieb  gewöhnlicher  gewerblicher  Unternehmungen  durch  Öffent- 
liche Corporationcn.  Die  Freiheit  der  Concurrenz ,  die  Zurück- 
weisung der  staatlichen  und  gemeindlichen  Thäligkeit  aus  dem 
Gebiet  der  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  sind  Axiome,  die 
sich  mit  der  Ausbildung  der  Wirthschaftslehre  unbedingte  Aner- 
kennung erworben  haben.  Gleichwohl  bietet  gerade  das  moderne 
Wirtschaftsleben  Erscheinungen  dar,  welche,  mit  diesen  Grund- 
sätzen unvereinbar,  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Abgesehen 
von  den  Monopolen,  welche  nichts  anderes  sind  als  Erhebungs- 
formen  indirekter  Steuern,  abgesehen  von  den  vom  Staat  aus- 
nahmsweise garantirten  die  natürliche  Renten-  und  Lohnbildung 
ersetzenden  und  ergänzenden  monopolistischen  Berechtigungen 
(Autorenschutz,  ErOndungspalente ,  Muslerschutz)  gibt  es  in  der 
Gegenwart  eine  Reihe  grossartiger  Unternehmungen,  welche 
die  Concurrenz  thatsächlich  ausschliessen,  ein  faktisches, 
natürliches  Monopol  besitzen.  Und  eben  bei  solchen  Unter- 
nehmungen sehen  wir  öffentliche  Corporationen  (Staat,  Ge- 
meinde etc.)  in  die  Reihe  der  Unternehmer  eintreten.  Man  denke 
nur  an  die  Verkehrsanslalten  (Eisenbahnen,  Post,  Telegraph),  an 
die  Wasserversorgung  grösserer  Städte  u.  s.  w.  Im  Zusammen- 
bang mit  der  Ausbildung  der  Rentenlehre  und  der  Hervorhebung 
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des  gesellschaftlichen  Wesens  der  Wirtschaft  hat  besonders 
Schöffle  in  „dem  gesellschaftlichen  System  der  menschlichen 
Wirtschaft"  diesen  Ausnahmen  von  den  sonstigen  Regeln  der 
Wirtschaftswissenschaft  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet, und  namentlich  in  der  nationalökonomischen  Charakteri- 
stik des  Transportwesens  eine  äusserst  fruchtbare  Anwendung  der 
denselben  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  gegeben.  Wahrend 
sonst  angesehene  Wirthschaftslehrer  einseilig  jedes  ausschliessende 
Absatzverhöltniss  ohne  Weiteres  verdammt  haben  (vergl.  z.  B. 
nur:  Lötz,  Handbuch  der  Staatswirthschaftslehre  Bd.  2.  S.  133. 
Storch,  cours  d'e'conomie  politique  II.  S.  177),  hat  eine  genauere 
wirtschaftliche  Analyse  die  in  der  Natur  der  Verhältnisse  be- 
gründete ausnahmsweise  Berechtigung  der  sog.  natür- 
lichen Monopole  und  der  monopolartigen  Gewinne  nachgewiesen. 
Diese  Untersuchung  hat  insbesondere  gezeigt,  wie  neben  der 
freien  durch  ökonomische  Singularitäten  bedingten  Rentenbildung 
der  Staat  einerseits  die  natürlichen  Monopole  (die  Rentenbezüge) 
beschränkt  und  den  Mangel  der  Konkurrenz  zu  ersetzen  sucht, 
wie  er  aber  andererseits  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der  öfFent- 
lichen  Meinung  künstliche  Monopole  (rechtliche  Gewährung  von 
Renten)  schallt *). 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  Frage  der  sog.  natürlichen 
Monopole  hier  im  allgemeinen  zu  verfolgen.  Jede  die  Freiheit 
der  Concurrenz  ausschliessende  oder  den  öffentlichen  Betrieb,  die 
besondere  öffentliche  Beeinflussung  verlangende  Unternehmung 
bildet  eine  Ausnahme  im  wirtschaftlichen  Leben  und  eben  des- 
halb gibt  es  keinen  allgemeinen  Beweis  für  die  Berechtigung 
solcher  Ausnahmen,  sondern  es  sind  die  Abweichungen  aus  der 
besondern  Natur  jeder  solchen  Unternehmung  zu  begründen.  Wo 
nicht  der  entschiedene  Beweis  geliefert  werden  kann,  dass  die 
freie  Konkurrenz  wirtschaften  unvorteilhaft  ist,  wird  man  daran 
festhalten  müssen,  dass  sie  es  ist,  welche  die  grösste  Wirlh- 

1)  Vgl.  SchäfTIe,  die  nationalökonomische  Theorie  der  ausschliesslichen 
Absattverhältnisse,  insbesondere  des  literar.-art.  Urheberrechts,  des  Patent-, 
Muster-  und  Firmenschutzes  etc.  Tübingen  1867,  dem  auch  der  leider  zu 
früh  gestorbene  Mangoldt,  Volkswirtschaft,  Stuttgart  1868.  S.  486  bei- 
getreten ist. 
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Schädlichkeit  bewirkt,  and  jede  Ausnahme  wird  als  solche  auf 

ihr  eigentliches  Gebiet  einzuengen  sein.  - 

Insolange  die  öffentliche  Beleuchtung  der  Städte  nicht  durch 
unterirdisch  geleitetes  und  den  einzelnen  Consumtionsstellen  zu- 
geleitetes  Leuchtgas,  sondern  mit  andern  Beleuchtungsmaterialien 
hergestellt  wurde,  bot  dieselbe  keine  wirtschaftliche  Besonderheit 
dar.    Wenn  sie  von  der  städtischen  Verwaltung  nicht  in  Regie 
besorgt,  sondern  an  Unternehmer  vergeben  wurde,  so  war  dies 
ein  auf  die  freie  Konkurrenz  gegründetes  Verfahren;  aber  auch 
im  erstem  Fall  war  eine  Konkurrenz  nicht  ausgeschlossen  und 
von  einem  städtischen  Gewerbebetrieb  nicht  zu  reden.    Die  Öffent- 
liche Beleuchtung  selbst  ging  aus  dem  Bedürfniss  nach  Sicherheit 
der  Strassen  und  Plätze  hervor  und  wurde  naturgemäss  von  der 
Gemeinde  übernommen ;  die  Kosten  dieser  polizeilichen  Einrich- 
tung wurden  theils  aus  den  allgemeinen  Gemeindemilleln  bestritten, 
theils  wurden  sie  als  sog.  Illuminationsbeiträge,  Illuminationsgelder 
von  den  Hausbesitzern  aufgebracht.    Die  regelmässige  Beleuch- 
tung in  Paris  wurde  erst  1667  eingerührt;  es  folgten  die  nieder- 
ländischen Städte:  Haag  (1678).  Amsterdam  (1669),  dann  die 
deutschen  Städte:  Hamburg  (1675),  Berlin  (1682),  Wien  (1687), 
noch  später  die  englischen:  London  1736  '). 

Das  Leuchtgas,  dessen  Anwendung  zur  Strassenbeleucbtung 
längere  Zeit  die  Vorurtheile  selbst  von  Männern  der  Wissenschaft 
entgegenstanden,  wurde  zuerst  in  England  in  grössererem  Maassstab 
zur  Beleuchtung  von  Fabriken  von  William  Murdoch  in  Gemein- 
schaft mit  Walt  (dem  bekannten  ErGnder)  verwendet. 

Erst  im  Jahre  1813  wurde  die  Westminsterbrücke  in  London 
mit  Gas  beleuchtet.  Es  hatte  sich  eine  Gesellschaft  gegründet, 
welche  nach  längerem  Kampf  im  Jahre  1810  vom  englischen 
Parlament  privilegirt  worden  war.  Im  Jahr  1814  contrahirte  das 
Kirchspiel  St.  Margareths  in  Westminster  mit  der  Gesellschaft  auf 
Vertauschung  der  Oellaternen  in  Gaslaternen. 

Von  England  aus  kam  die  Gasbeleuchtung  durch  die  Imperial- 
Continental-Gas- Association  (welche  heute  noch  eine  Reihe  von 
Gasanstalten  in  Deutschland  besitzt)  nach  Deutschland.  Neben 


1)  Vgl.  die  Vorrede  zu  Sehilling  1.  c.  von  Knapp. 
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ihr  entstanden  bald  von  Inländern  geleitete  Gasanstalten.  Bis  zu 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  war  indes«  die  Anzahl  der  öffentlichen 
Gasanstalten  eine  ziemlich  beschränkte.  Die  Gasbeleuchtung  wurde 
1826  in  Hannover  und  Berlin,  1827  in  Dresden  und  Frankfurt  a./M., 
1838  in  Leipzig,  1839  in  Aachen  und  Elberfeld,  1840  in  Cöln, 
1844  in  Deutz,  1845  in  Baden  und  Stuttgart,  1846  in  Karlsruhe, 
Hamburg  und  Triest,  1847  in  Breslau,  Coblenz,  Freiburg  in  Sachsen, 
Nürnberg,  Offenbach  und  Prag,  1848  in  Augsburg  und  Stettin 
eingeführt.  Im  Jahre  1862  zählte  man  266  Gasanstalten  in  Deutsch- 
land; die  neueste  Gasstatistik  weist  einschliesslich  der  Schweiz 
und  einiger  weiterer  ausländischer  Anstallen  über  600  auf.  Die 
städtischen  Anstalten  befinden  sich  gegenüber  den  gesellschaft- 
lichen in  der  Minderzahl;  1862  waren  unter  266  Anstalten  66 
städtisch,  also  ca.  2  j°/o,  1868  sind  unter  ca.  600  Anstallen  170 
städtisch,  mithin  28 '/a°/o. 

Eine  Reihe  von  Städten  hat  von  Anfang  an  den  städtischen 
Betrieb  gewählt;  andere  sind  nach  Erlöschen  der  Concessiunen 
Dritter  zum  eigenen  Betrieb  übergegangen,  andere  haben  neben 
den  fortbestehenden  gesellschaftlichen  Unternehmungen  städtische 
Fabriken  errichtet  und  in  Selbstbelrieb  übernommen,  zum  Vortheile 
der  Consumenten  z.  B.  in  Berlin.  In  folgenden  Städten  mit  über 
30,000  Einwohnern  befinden  sich  von  der  Gemeinde  betriebene 
Gasanstalten:  Berlin  (seit  1846),  Bern,  Braunschweig  (1864  Ueber-i 
gang  von  der  Gesellschaft  an  die  Stadt),  Bremen,  Breslau  (städ- 
tische Concurrenzanstalt,  die  Gesellschaftsanstalt  geht  1870  eben- 
falls an  die  Stadt),  Danzig(lS53  städtische  Anstalt  erbaut),  Dres- 
den (1833  an  die  Stadt  tibergegangen),  Düsseldorf  (1866  städti- 
sche Fabrik  neben  der  alten  erbaut),  Elberfeld  (1865  von  der 
Gesellschaft  gekauft),  Essen  (1865  an  die  Stadt  übergegangen), 
Görlitz  (1853 — 54  städtische  Anstalt  erbaut),  Königsberg  (1852 
städtische  Anstalt  erbaut),  Steltin  (1845  von  der  Stadt  erbaut), 
Würzburg  u.  a.  — 

Die  rasche  Verbreitung  der  Gasanstalten  hat  wesentlich 
ihren  Grund  in  der  Wohlfeilheit  der  Gasbeleuchtung,  in  der  Be- 
quemlichkeit der  Anwendung  des  Beleuchtungssloffes ,  in  den  ge- 
steigerten Ansprüchen,  welche  an  die  öffentliche  Beleuchtung  der 
Städte  gemacht  werden.   Nach  den  von  Professor  Dr.  Marx  in 
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Stuttgart  angestellten  und  im  Württemb.  Gewerbeblatt  von  1862, 
S.  473  veröffentlichten  Versuchen  über  die  Leuchtkraft  verschie- 
dener Beleuchtungsmaterialien  und.  nach  den  Preisen  derselben 
vom  Januar  1869  in  Stuttgart  ergeben  sich  folgende  Preisver- 
hältnisse : 


Consam  per  Kotten  per 

8tunde  in  Gram-  8tlInde  ln 
roen  und  engl.  Kreuxer. 

C.-F. 


Lichtstärke  in 
Kenen  gleich 


demnach  kostet 
das  Licht  Ton 
einer  Kerze 
per  Btnnde 


Stuttgarter  (alte) 
Normalwachskerze 
4  auf  1  ff  Preis 

1  0.  30  kr. 
Vierer  Stearin- 
kerzen  34  kr.  pr.  U 
Fünfer  dto. 

34  kr.  pr.  U 
Paraffinkerzen 

45  kr.  pr.  f£. 
Amerikan.  Erdöl 
10  kr.  pr.  U. 
Rüböl 

l  U  18  kr. 
Leuchtgas 

zu  2  fl.  48  kr. 
pro  1000  c'  engl. 
Stuttgarter  Preis 
seit  1.  Jan.  1869. 
bei  21  Mill.  Druck 
8  Mill.  Druck 


7,75  Gr. 

1,48 

1,0 

1,48 

9,5  Gr. 

0,64 

0,9 

0,71 

9,95  Gr. 

0,67 

1,0 

0,67 

7,  2  Gr. 

0,64 

1,1 

0,58 

15,  1  Gr. 

0,30 

3,2 

0,09 

19,  9  Gr. 

0,71 

2,8 

0,25 

4,5  c' 

0,75 

6 

0,12 

4,5  C 

0,75 

10 

0,07 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  das  Leuchtgas  nur 
bei  niederen  Gaspreisen  (nicht  über  3  fl.  pro  1000  c'  engl.)  und 
nur  wenn  es  nicht  unter  ungünstigem  Druck  verbrannt  wird,  mit 
dem  Erdöl  nach  dessen  jetzigen  Preisen  hinsichtlich  der  Wohl- 
feilheit auf  gleicher  Linie  steht,  mit  andern  Worten,  dass  das 
Leuchtgas  am  Petroleum  einen  starken  Konkurrenten  besitzt. 
Geschwächt  wird  diese  Konkurrenz  allerdings  dadurch,  dass  die 
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Verwendung  des  Leuchtgases  Bequemlichkeiten  darbietet,  die  die 
anmittelbare  Verwendung  des  Erdöls  nicht  hat.  Für  die  öffent- 
liche Beleuchtung  wird  die  Verwendung  des  Leuchtgases  vorge- 
zogen werden,  auch  wenn  bei  einer  Vergleichung  der  Kosten  der 
Beleuchtungsmaterialien,  abgesehen  von  den  Einrichtungen,  die 
beide  erfordern,  das  Erdöl  billiger  wäre.  Ebenso  ziehen  grössere 
Consumenten  das  Leuchtgas  unbedingt  dem  Petroleum  vor;  dieses 
findet  seinen  Absatzkreis  bei  kleineren  Leuten,  in  Dörfern,  Weilern, 
einzelnen  Höfen  u.  dergl.  In  diesem  Gebiet  macht  das  Leuchtgas 
dem  Erdöl  keine  Konkurrenz.  Beide  Beleuchtungsmaterialien  haben 
so  bis  zu  einem  gewissen  Grad  einen  natürlich  abgegrenzten  Ab- 
satzkreis. Sobald  übrigens  die  Differenz  in  dem  Preise  des  Erd- 
öls und  des  Leuchtgases  so  gross  ist,  dass  die  besonderen  Be- 
quemlichkeiten der  Gasbeleuchtung  durch  den  niedrigeren  Preis 
des  Erdöls  ausgeglichen  scheinen,  tritt  die  unmittelbare  Rück- 
wirkung auf  die  Gaspreise  ein.  So  verabredeten  sich  z.  B.  in 
Mannheim  im  Frühjahr  1868  die  Gasconsumenten  statt  Gas  Erdöl 
zu  brennen,  wenn  der  Gaspreis  nicht  von  5  fl.  auf  3  fl.  30  kr. 
pro  1000  c'  ermässigt  würde. 

Das  Monopol  der  Gasanstalten  hat  daher  schon  in  der  Mög- 
lichkeit der  Verwendung  anderer  Beleuchtungsmaterialien  eine 
Grenze,  welche  bewirkt,  dass  das  Publikum  nicht  allzusehr  unter 
dem  Monopol  leidet. 

Existirl  denn  aber  wirklich  ein  solches  Monopol  ? 

Beinahe  alle  Gasvertrage  räumen  den  concessionirten  Unter- 
nehmungen ein  ausschliessliches  Recht  auf  Benützung  der  öffent- 
lichen Strassen  und  Plätze  zur  Gasröhrenlegung  ein,  und  da  wo 
städtische  Fabriken  sind,  sind  Privatunternebmungen  mit  Benützung 
des  öffentlichen  Eigenthums  ausgeschlossen.  Konkurrirende  Gas- 
anstalten (als  welche  Anstalten  nicht  erscheinen,  welche  sich  in 
ein  grösseres  Stadtgebiet  in  geographisch  abgegrenzter  Weise 
tbeilen)  sind  nur  vereinzelte  Erscheinungen  und  theilweise  vor- 
übergehend, bis  die  Concessionszeit  einer  Gesellschaft  ganz  ab- 
gelaufen ist.  (In  Deutschland  sind  z.  B.  in  Berlin,  Breslau,  Frank- 
furt Konkurrenzanstalten;  auch  in  Prag  besteht  eine  städtische 
Fabrik  neben  der  einer  Gesellschaft.) 

Die  natürliche  Grundlage  des  Monopols  beruht  auf  dem  be- 
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sondern  Wesen  der  Gasbeleuchtung.  Während  die  Verwendung 
anderer  Beleuchtungsmaterialien  keine  Gemeinschaftlichkeit  unter 
den  Consumenten  bewirkt,  der  eigentliche  Beleuchtungsstoff  (die 
Kohlenwasserstoffgase)  unmittelbar  vor  der  Consumlion  aus  dem  Be- 
leuchtungsstolT  für  jeden  Verbraucher  besonders  erzeugt  wird,  ist  es 
das  Eigentümliche  der  Gasbeleuchtung,  dass  der  einer  grossen 
Anzahl  Verbraucher  nöthige  Beleuchtun  gsstoff 
durch  einen  und  d  enselben  F a br ika tionsprozess 
in  der  für  die  sofortige  Verwendung  brauchbaren 
Gestalt  erzeugt  wird,  und  dass  diese  Erzeugung 
räumlich  und  zeitlich  getrennt  ist  vom  Verbrauch. 
Beruht  hierauf  der  grosse  Vorlheil,  dass  Stoffe  zur  Beleuchtung 
verwendet  werden  können,  die  beim  zeitlichen  Zusammenfallen 
von  Erzeugung  und  Verbrauch  nicht  dazu  geeignet  waren,  so 
ist  darin  auch  die  Nolh wendigkeit  begründet,  Anstalten  zu  er- 
stellen, in  denen  jener  seiner  Natur  nach  gemeinsame  Produktions* 
prozess  erfolgt  und  Vorrichtungen  zu  treffen,  welche  das  Erzeug- 
niss  vom  Ort  der  Produktion  dem  Einzelnen  in  bequemster  Weise 
zuführen. 

Oeffentliche  und  Privatbeleuchtung,  die  bei  Anwendung  eines 
andern  Beleuchtungsstoffes  ganz  getrennt  waren ,  sind  bei  der 
Gasbeleuchtung  auf  eine  und  dieselbe  Einrichtung  angewiesen. 
Die  Gasanstalt  fasst  die  Befriedigung  des  Beleuchtungsbedürfnisses 
eines  ganzen  sozialen  Organismus  zusammen;  sie  hat  die  Pro- 
duktionsassociation  zur  natürlichen  Voraussetzung  und  zwar  die 
Association  der  für  den  öffentlichen  und  für  den  Privatbedarf 
nölhigen  Produktion;  die  dem  zusammentreffenden  Bedürfniss 
Vieler  dienende  Anstalt  erfordert  ein  beträchtliches  Anlagekapital. 
Aber  nur  wenn  die  Vereinigung  der  Consumenten  umfassend  genug 
ist,  nur  wenn  eine  bestimmte  Grösse  des  Consums  da  ist,  lohnt 
sich  die  Gemeinschaftlichkeit  in  der  Produktion  des  Beleuchtungs- 
stoffes. Ein  grosser  allgemeiner  Betriebsaufwand,  ein  grosses 
Anlagekapital  *)  ist  für  jede  Gemeindegasanstalt  erforderlich.  Es 


I)  Für  eine  Fabrik  von  ca.  50  Mill.  C.-F.  Produktionsfähigkeit  i.  B. 
zwischen  500  —  600,000  fl.  In  Berlin  wurden  18"/«r  967  Mill.  pr.  C.F.  allein 
durch  die  städtischen  Anstalten  producirt. 
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ist  Erfahrungssache,  dass  eine  Gemeindegasanstalt  nur  da  öko- 
nomisch rftthlich  ist,  wo  die  General-  und  die  Specialkosten 
des  producirten  Gases  sich  ungefähr  gleich  sind  ]),  wo  mindestens 
die  ersteren  nicht  die  letzteren  übersteigen.    Ist  der  Betrieb  ein 

grosser,  so  ist  das  Produkt  d.  h.  der  die  Generalkosten  (heilende 
Divisor  ein  hoher  und  der  Quotient  ein  geringer.  Bei  einem 
kleinen  Betrieb  verringert  sich  der  Dividendus  (die  Generalkosten) 
nicht  in  gleichem  Verhältniss  mit  dem  Divisor,  folglich  wird  der 
Quotient,  d.  h.  der  Anlheil  des  einzelnen  Produkts  an  den  General- 
kosten ein  höherer  8).  Eine  und  dieselbe  Röhrenleitung  z.  B. 
liefert  einer  grossen  Anzahl  öffentlicher  und  Privatbeleuchlungs- 
einrichtungen  das  notwendige  Gasquantuin ;  die  Mehrkosten, 
welche  die  Anwendung  von  Röhren  von  grösserem  Umfang  ver- 
anlasst, sind  geringer,  als  die  Kosten  der  Legung  eines  zweiten 
selbständigen  Röhrennetzes.  Ein  ähnliches  Verhältniss  waltet  bei 
andern  Bestandteilen  einer  Gasanstalt  (z.  B.  den  Kühlvorrich- 
den  Reinigungsapparaten,  Exhaustoren,  der  Fabrikations- 
u.  s.  w.)  ob.  Aus  der  Thatsache,  dass  dieselbe  Anstalt 
ohne  eine  im  gleichen  Verhältniss  mit  der  Mehrproduktion  stei- 
gende Zunahme  des  Anlagekapitals  ein  grösseres  Bedürfniss  be- 
friedigen kann,  ergibt  sich,  dass  eine  wirksame  Konkurrenz  inner- 
halb einer  bestimmten  Grenze  nicht  stattfinden  kann.  Nur  dann, 
wenn  die  Gasconsumtion  sich  so  steigert,  dass  mehrere  Anlagen 
sich  selbständig  in  die  Produktion  (heilen  müssen,  die  Grenze  der 
Produktion  mit  einer  Anstalt  nach  oben  erreicht  ist,  oder  wenn 
die  Gaspreise  so  hoch  sind,  dass  an  ihnen  eine  zweite  Anstalt 


— 


1)  Vergl.  deutsche  Genieindezeitung  von  1862.  S.  273. 

2)  Bei  eiuer  Produktion  von  80  Mill.  wurden  in  einem  Betriebsüber- 
schlag für  eine  neue  Gasanstalt  in  Stuttgart  die  Produktionskosten  von 
68  Mill.  e.  C.F.  zu  consumirenden  Gases  (abzüglich  12  Mill  C.F.  Gasvertust) 
auf  2  fl.  43  kr.  pro  1000  C.F.  engl,  berechnet.  IJievon  kommen  aur  Kohlen, 
abzüglich  des  Erlöses  aus  Cokes,  Theer,  Gaswasser  57  kr. 

id  Amortisation   40  kr. 

 18  kr. 

Abgaben  u.  s.  w  8  kr. 

Reinigung   8 

Zusammen  2  fl.  43  kr. 
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auch  ihre  Mehrkosten  ersetzt  erhalten  kann,  ist  eine  Konkurrenz 
ohne  Verlust  der  Unternehmer  möglich,  im  letzteren  Fall  freilich 
nicht  zum  Nutzen  des  Publikums.  Uebrigens  ist  eine  solche  Kon- 
kurrenzanstalt, wo  ihr  nicht  ganz  günstige  Verhaltnisse  (z.  B.  die 
im  Voraus  gesicherte  Beiheiligung  vieler  Consumenten,  starke 
Zunahme  des  Consums)  zu  Statten  kommen,  in  der  Regel  der 
schon  bestehenden  gegenüber  in  schwieriger  Lage.  Durch  grosse 
Preisherabsetzung  wird  die  ältere  Anstalt  der  neueren  von  vorn- 
herein  Preise  aufdrängen,  die  ihrem  Anlagekapital  und  den  zur 
Amortisation  und  Verzinsung  desselben  erforderlichen  Summen 
nicht  entsprechen ;  die  neue  Fabrik  kann  die  Grösse  des  Consums 
und  folglich  die  Ausdehnung  ihrer  Anlagen  nicht  übersehen  u.  dgl. 

Ein  anderer,  mehr  äusserlicher,  aber  nicht  zu  unterschätzen- 
der Grund  für  die  Monopolisirung  der  Gasanstalten  liegt  darin, 
dass  dieselben  die  öffentlichen  Strassen  und  Plätze  für  ihren  Ge- 
werbebetrieb benützen  müssen.  Da,  wo  in  den  Gasbeleuchtungs- 
verträgen ein  Ausschliessungsrecht  seitens  der  Gemeindeverwal- 
tung eingeräumt  ist,  kann  sich  dasselbe  nach  unserem  öffentlichen 
Recht  nicht  auf  den  Gewerbebetrieb  an  sich,  sondern  nur  auf 
die  Benützung  des  öffentlichen  Eigenlhums  zu  einem  an  sich 
demselben  fremden  Zweck  beziehen.  Würde  die  Benützung  der 
öffentlichen  Strassen  und  Plätze  zur  Legung  und  zum  Gebrauch 
von  Gasröhren  freigegeben,  so  würden  dieselben  in  einer  ihrem 
Hauptzweck  ganz  hinderlichen  Weise  in  Anspruch  genommen. 

Die  Gasbeleuchtung  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  also  ihrer 
Natur  nach  einheitlich,  centralistisch ,  auf  den  Grossbetrieb  be- 
rechnet, mit  einem  Worte  monopolistisch.  Selbst  da,  wo  sie 
kein  rechtliches  Monopol  hat  (wie  z.  B.  in  Stuttgart  nach  dem 
neuesten  Vertrag  von  1869)  hat  sie  faktisch  einen  monopolisti- 
schen Charakter.  Man  sollte  sich  aber  wohl  hüten,  in  neuen 
Verträgen  dieses  faktische  Monopol  auf  Jahrzehnte  noch  rechtlich 
zu  befestigen,  denn  wer  vermag  die  in  einen  solchen  Zeitraum 
im  Beleuchtungswesen  eintretenden  Aenderungen  vorauszube- 
stimmen?  —  Und  die  Gasinduslrie  hat  sowenig  als  ein  anderer 
Industriezweig  ein  Recht,  gegen  Enlwerthungen  ihrer  Etablisse- 
ments in  Folge  neuer  Erfindungen  oder  Verbesserungen  von  Ge- 
meinjewegen  geschützt  zu  sein. 
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Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  heutige  Gasbeleuchtung  nicht 
unter  dem  regelmässigen  Gesetz  der  Konkurrenz  steht,  so  fragt 
es  sich,  welche  andere  Faktoren  die  aus  dem  monopolisirten  Be- 
trieb sonst  sich  ergebenden  Missstände  beseitigen  müssen. 

„Alles  rechtliche  oder  thalsächliche  Monopol,  jede  Vereini- 
gung der  Produktion,  welche  nicht  von  der  Konkurrenz  wirt- 
schaftlich gezügelt  wird,  fahrt  zum  begründeten  Verlangen,  die 
Monopolansialt  im  öffentlichen  Interesse  zu  beeinflussen,  sei  es 
durch  unmittelbare  Verwaltung  seitens  der  Organe  des  Gemein- 
wesens, sei  es  durch  öffentliche  Regulirung  des  an  Private  über- 
lassenen  Betriebs"  *). 

Bei  der  Gasbeleuchtung  insbesondere,  welche  das  öffentliche 
Bedürfniss  zugleich  mit  dem  von  Privaten  befriedigt,  welche 
öffentliches  Eigenthum  benützt,  ergibt  sich  diese  Nolhwendigkeit 
schon  aus  der  Fürsorge  für  dieses  öffentliche  Bedürfniss. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Konkurrenz 
anderer  BeleuchtungsstofTe  auch  dem  Gasmonopol  eine  Schranke 
setzt  Vielleicht  ist  es  der  Zukunft  vorbehalten,  durch  Herstellung 
kleinerer,  mit  Vortheil  arbeitender  Gasapparate  (z.  B.  schon  jetzt 
durch  die  Hirzel'schen  Gasapparate  für  Petroleum-Rückstände)  die 
Centralisation  des  Beleuchtungswesens  zu  vermindern  oder  zu  be- 
seitigen. Für  die  öffentliche  Beleuchtung,  d.  h.  die  Strassenbe- 
leuchtung  wird  aber,  wenn  namentlich  die  Leuchtkraft  des  Gases 
noch  vermehrt  werden  könnte  (worauf  die  neuerlich  vor  dem 
Hötel  de  ville  in  Paris  angewandten  Versuche  abzielten),  die 
jetzige  Beleuchtungsweise  wohl  noch  auf  lange  Zeit  bestehen. 
Wie  einfach  und  wie  vorteilhaft  ist  doch  die  Beleuchtung  mittelst 
Gaslaternen  an  der  Stelle  der  früheren  Oellaternen,  welche  das 
allgemeine  Culturgesetz  bestätigend,  dass  die  Givilisation  von  den 
Städten  auf  das  Land  sich  verbreite,  nach  jahrelangem  städtischem 
Dienst  nun  der  dörflichen  Beleuchtung  dienen! 

Die  Frage  also,  welche  Mittel  eine  Gemeindeverwaltung  in 
Anwendung  bringen  soll,  um  die  schädlichen  Folgen  des  mit  der 
Gasbeleuchtung  derzeit  und  voraussichtlich  noch  länger  verbun- 
denen Monopols  zu  beseitigen  und  das  Bedürfniss  der  öffentlichen 


1)  Schiffte  1.  c.  S.  500. 
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Beleuchtung  durch  eine  Gasanstalt  zweckmässig  zu  befriedigen, 
ist  eine  noch  sehr  praktische.  Sie  ist  es  um  somehr,  als  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Städten  die  alten  Gasbeleuchtungsverträge 
zu  Ende  gehen  und  deshalb  das  Verhältnis«  neu  zu  ordnen  ist, 
in  andern  die  Klagen  aber  die  bestehenden  Verträge  in  den  sog. 
Gasagitationen  sich  Luft  machen.  Gerade  so  wie  der  Handels- 
stand hauptsächlich  anlässlich  der  Abfassung  des  neuen  Handels- 
gesetzbuchs über  die  Eisenbahnverwaltungen  laute  Beschwerden 
erhob,  sind  die  Direktionen  der  Gasanstalten  vielfach  in  der  nicht 
sehr  angenehmen  Lage,  fortdauernde  Klagen  über  sich  ergehen 
lassen  zu  müssen.  Und  die  Gemeinde- Verwaltungen  können  diesen 
Beschwerden  häufig  nicht  abhelfen,  weil  der  vor  vielleicht  10 
oder  mehr  Jahren  abgeschlossene  Vertrag  in  vielen  Punkten  in 
Folge  der  technischen  Fortschritte,  mit  denen  die  Ansprüche  des 
Publikums  gleichen  Schritt  zu  halten  pflegen,  ganz  unpraktisch 
geworden  ist 

Die  Erfahrung  weist  zwei  verschiedene  Wege  auf,  welche 
zur  Regulirung  des  faktischen  Monopols  der  Gasanstalten  einge- 
schlagen worden  sind.  In  der  Mehrzahl  der  Städte  mit  Gasbe- 
leuchtung ist  der  letztere  Gegenstand  eines  Privat-  in  der  Regel 
eines  gesellschaftlichen  Unternehmens.  Ein  Vertrag  zwischen  der 
Gemeinde  und  den  Unternehmern  regelt  nicht  nur  die  Art  und 
Weise  der  Benützung  des  öffentlichen  Eigenthums  und  die  öffent- 
liche Beleuchtung  (Ausdehnung,  Gaspreis,  Qualität  und  Quantität 
des  zu  liefernden  Gases,  Brennzeit  der  Laternen,  Controle  der 
Beleuchtung  und  des  Gases  etc.),  sondern  legt  den  Unternehmern 
genau  begrenzte  Verpflichtungen  hinsichtlich  der  Lieferung  des  Gases 
an  Private  um  einen  bestimmten  Preis,  hinsichtlich  der  Qualität  des 
Gases  u.  s.  w.  auf.  Auf  dieser  Grundlage  schliessen  die  einzelnen  Pri- 
vaten ihre  besondern  Verträge  über  die  Lieferung  des  Gases  ab.  — 

Indem  die  Gemeindeverwaltung  die  Bedingungen  feststellt, 
unter  welchen  das  öffentliche  Eigentbum  für  die  Gasanstalt  benützt 
werden  darf,  indem  sie  über  die  öffentliche  Beleuchtung  contrahirt, 
handelt  sie  Namens  der  Gemeinde  als  Corporation,  ihre  Thäligkeit 
ist  so  zu  sagen  eine  finanzielle;  eine  polizeiliche  Function  da- 
gegen ist  es,  wenn  sie  der  Gasanstalt  Lieferung  des  Gases  an 
Private  auferlegt  und  die  Gaspreise  regulirt,  es  ist  eine  allerdings 

« 
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im  Vertragsweg  erreichte  Nölhigung  zum  Verkauf  um  bestimmte 
Preise,  d.  h.  nach  der  Taxe.  Die  Verpflichtung  dein  Einzelnen, 
welcher  Gasbeleuchtung  wünscht,  das  Gas  wirklich  zu  liefern,  ist 
derjenigen  ganz  ähnlich,  welche  das  Allgemeine  deutsche  Handels- 
gesetzbuch den  Eisenbahnen  bezüglich  der  Annahme  von  Gütern 
zur  Beförderung  auferlegt  hat;  die  Regulirung  der  Gaspreise  ist 
dem  Maximaltarif  der  Privat-Eisenbahnen  ganz  analog.  Während 
übrigens  bei  den  Transport  ansialten  die  Beeinflussung  des  Betriebs 
durch  die  öffentlichen  Organe  nach  verschiedenen  Richtungen  in  das 
Ermessen  dieser  gestellt  ist,  ist  bei  den  Gasanstalten  das  ganze 
Verhällniss  in  seinen  Einzelheiten  auf  einen  längeren  Zeitraum 
verlragsmassig  fixirt,  woraus  sich  dann  manche  Missstände  er- 
geben. 

Die  G  a  s  p  r  e  i  s  e  z.  ß.  werden  durch  den  Vertrag  für  längere 
Perioden  vertragsmäßig  regulirt.  Die  Konkurrenz  kann  nach  dem 
Ausgeführten  häufig  auf  dieselben  keinen  Einfluss  mehr  üben; 
auch  die  öffentliche  Regulirung  der  Preise  hört  nach  Abschluss 
des  Vertrags  in  der  Reget  auf.  Der  Kostenpreis  des  Leuchtgases 
wechselt  nach  den  jeweiligen  Herstellungskosten  unter  Errech- 
nung der  Quote  für  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlage* 
capilals  und  eines  angemessenen  Unternehmergewinnes.  Jede 
Aenderung  der  Kohlenpreise,  der  Frachtkosten,  der  Cokes-  und 
Theerpreise,  jede  neue  Erfindung,  jede  Verbesserung  in  der  Fa- 
brikation, namentlich  aber  jede  beträchtliche  Steigerung  des  Con- 
sums  ändert  die  Produktionskosten.  Da  der  wirtschaftliche  Fort- 
schritt darin  besieht,  dass  die  wirtschaftlichen  Güter  einen  mög- 
lichst geringen  Werth  erlangen,  mit  immer  kleinerem  Aufwand 
an  andern  Gütern  hergestellt  werden,  und  da  insbesondere  aus 
Arbeits-  und  Capitalaufwand  zusammengesetzte  Gewerbserzeugnisse 
im  Preise  zu  sinken,  nicht  zu  steigen  die  Tendenz  haben,  das 
Leuchtgas  aber  unter  diese  Produkte  fällt,  so  sinkt  für  die  Regel, 
(abgesehen  von  besondern  Störungen  des  wirtschaftlichen  Lebens) 
dessen  Kostenpreis,  es  erlangen  aber  die  Consumenten  diesen 
Vortheil  nicht  Sie  bezahlen  in  Folge  des  Monopols  die  vertrags- 
massigen Preise  fort,  auch  wenn  das  Gas  viel  wohlfeiler  her- 
gestellt wird  oder  unter  der  Wirkung  der  Konkurrenz  herge- 
stellt werden  könnte.   Bisweilen  allerdings  erlangt  die  öffentliche 
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Meinung,  wenn  sie  in  der  Gasagitation  ihren  erregten  Ausdruck 
findet,  Concessionen  in  den  Preisen ,  und  da  und  dort  verlassen 
die  Gasanstalten  freiwillig  die  verlragsmässigen  Preise.  Werden 
diese  ohne  neuen  Vertrag  verlassen,  so  hört  für  die  Zukunft  die 
öffentliche  Regulirung  der  Monopolpreise  ganz  auf.  Die  Höhe 
der  Gaspreise  wird  namentlich  dann  drückend,  wenn  die  Differenz 
der  Gaspreise  verschiedener  Städte  den  Preis  coneurrirender  Ar- 
tikel beeinflusst,  wie  dies  z.  B.  bei  Anwendung  des  Gases  zur 
Feuerung  in  der  Goldwaaren-Industrie  der  Fall  ist.  Man  könnte 
meinen,  dass  es  auch  im  eigenen  Vortheil  einer  concessionirten 
Gasanstalt  liege,  durch  Herabsetzung  der  Gaspreise  die  Consum- 
tion  zu  vergrössern  und  so  durch  den  Massenabsatz  mit  kleinerem 
Gewinn  das  zu  erreichen,  was  bei  beschränkterem  Absatz  ein 
höherer  Einzelgewinn  einträgt.  Allein  es  hat  die  Anwendung  des 
ersteren  Prinzips  bei  allen  Gasanstalten  eine  Grenze  in  der  da- 
durch bedingten  Erweiterung  der  Anlage.  Bei  einem  gesellschaft- 
lichen Betrieb  mit  zeitlich  begrenztem  Recht  ist  diese  Grenze  oft 
sehr  eng  gezogen,  denn  gegen  Ende  der  Concession  wird  die 
Gesellschaft  nicht  ein  Capital  aufwenden  wollen,  dessen  Amorti- 
sation oder  voller  Ersatz  in  Frage  gestellt  ist.  Ausserdem  will 
eine  Gesellschaft,  die  eine  Vertragsverlängerung  anstrebt,  oft 
gerade  hohe  Gaspreise  als  Mittel  benützen,  Concessionen  damit 
zu  erlangen. 

Beim  Abschluss  von  Gasverträgen  ist  man  sich  des  Miss- 
standes, der  in  der  vertragsmäßigen  Fixirung  der  Gaspreise  auf 
einen  grossen  Zeitraum  liegt,  in  der  Regel  wohl  bewusst.  Man 
sucht  eine  Abhilfe  dagegen,  eine  Variabilität  der  Preise  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  erreichen,  bald  auf  ganz  äusserlicher  Grund- 
lage, indem  man  die  Preise  von  vornherein  für  einzelne  Zeittheile 
der  Concession  verschieden  normirt,  bald  mehr  im  Anschluss  an 
die  innern  Produktionsverhältnisse ,  indem  man  mit  dem  Herab- 
gehen der  Kohlenpreise  ein  Sinken  der  Gaspreise  verbindet 
(München ,  Karlsruhe),  wodurch  indessen  nur  ein  Element  der 
Produktionskosten  erfasst  wird,  oder  indem  man  das  Sinken  an 
eine  Maximalgrenze  der  Dividende  knüpft  (z.  B.  in  Darmstadt). 
Die  letztere  Bestimmung  setzt  natürlich  voraus,  dass  die  Geschäfts- 
gebahrung  wirksam  überwacht  werden  kann,  z.  B.  durch  Be- 


zed  by  Google 


Da«  Monopol  der  Gasanstalten. 


253 


theiligung  der  Gemeinde  am  Aktienkapital.  Darin  liegt  übrigens 
schon  eine  Annäherung  an  den  Selbstbetrieb. 

Einen  wichtigen  und  vielfach  zu  Beschwerden  des  Publikums 
Anlass  gebenden  Inhalt  der  Gasbeleuchtungsverträge  bilden  die 
Controlebestimmungen.  Für  öffentliche  und  Privatbeleuch- 
tung gleichmässig  kommt  hiebei  die  Qualität  des  Leuchtgases, 
insbesondere  dessen  Lichtstärke  in  Betracht.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  das  technische  Detail  einzugehen.  Nur  soviel  sei 
bemerkt,  dass  zu  Untersuchung  der  Leuchtkraft  derzeit  der  Bunsen'- 
sche  Photometer  ziemlich  allgemein  in  Anwendung  und  in  den 
Gasverträgen  genau  bestimmt  ist,  welcher  Anzahl  von  genau  be- 
schriebenen (Stearin)-Kerzen  ein  bestimmter  Gasconsum  während 
einer  Stunde  entsprechen  muss.  Die  Leuchtkraft  des  Gases  ist 
wesentlich  durch  den  Druck  bestimmt,  unter  welchem  dasselbe 
verbrannt  wird.  Wird  der  sog.  Normaldruck  überstiegen,  so  liefert 
die  gleiche  Menge  Gas  weniger  Licht.  Es  wird  deshalb  häufig 
ein  gewisser  Druck  wenigstens  in  allgemeiner  Fassung  vorge- 
schrieben und  namentlich  bestimmt,  unter  welchem  Druck  die 
Leuchtkraft  untersucht  werden  soll.  Da  die  gesetzlichen  Vor- 
schriften hinsichtlich  des  Sachverständigenbeweises  schwer  auf 
diese  Untersuchungen  anzuwenden  sind,  so  wird  in  der  Regel 
vertragsmässig  vereinbart,  in  welcher  Weise  die  Leuchtkraft  mit 
rechtlichen  Folgen  soll  constatirt  werden  können.  Die  Quantität 
des  den  Privaten  gelieferten  Gases  wird  durch  die  sog.  Gasuhren 
(Compteurs)  bestimmt.  Dieselben  werden  vielfach  von  den  Gas- 
anstalten gekauft  oder  gemiethet.  Eigenthümlich  ist,  dass  der 
Empfanger,  der  Consument,  und  nicht  der  Verkäufer  oder  beide 
Theile  gemeinsam  die  Kosten  des  Zumessens  tragen.  Die  Gas- 
messer sind  nicht  überall  (z.  B.  noch  nicht  in  Württemberg)  als 
öffentliche  Maasse  anerkannt,  wesshalb  denn  auch  vielfach 
das  Gas  nach  englischen  Gubikfussen  verkauft  wird ;  es  ist  dieser 
Mangel  für  die  rechtliche  Beurtheilung  von  Gasentwendungen 
durch  Aenderung  am  Gasmesser  und  dergl.  nicht  ohne  Bedeutung. 
Die  gesetzliche  Einführung  des  metrischen  Maassystems  in  Süd- 
deutschland wird  hierin  eine  Aenderung  bringen. 

Viel  schwieriger  als  bei  dem  durch  Gasuhren  gehenden  Gas 

ZalUchr.  f.  Sumte w.  1869.  II.  Heft.  17 
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ist  die  Handhabung  einer  wirksamen  Controle  bei  der  Strassen- 
beleuchtung.    In  Wahrheit  sollte  Tür  diese  vertragsmäßig  so  viel 
bezahlt  werden  müssen,  als  dein  Consum  entspricht.   Allein  dieser 
ist  nicht  unmittelbar  zu  erheben.    Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  für  die  Brenn  zeit  zu  bezahlen  und  zur  Voraussetzung  zu 
machen,  dass  während  dieser  Zeit  die  einzelne  Laterne  ein  hin- 
sichtlich der  Qualität  entsprechendes  festgesetztes  Q  u  a  n  t  u  m  von 
Gas  verzehrt.    Die  B  r  e  n  n  z  e  i  t  ist  nun  leicht  zu  kontroliren, 
sofern  man  nur  ein  zureichendes  Personal  anwendet    Wie  soll 
aber  das  verzehrte  Quantum  in  rechtsgiltiger  Weise  constatirt 
werden  ?  Es  wird  ja  unmittelbar  nach  der  Lieferung  äusserten 
vernichtet,  in  andere  chemische  Bestandtheile  umgesetzt,  die  selbst 
nicht  mehr  zu  erheben  sind.    Untersuche  ich  den  Consum  einer 
Laterne,  indem  ich  den  Druck  nn  der  Laterne  messe,  den  Brenner 
abnehme  und  nun  im  Versuchszimmer  erhebe,  wie  viel  der  ab- 
genommene Brenner  beim  erhobenen  Druck  consumirt,  so  habe 
ich  allerdings  ein  Resultat,  aber  es  gilt  nur  von  einer  Laterne 
und  von  dieser  nur  für  einen  kleinen  Zeitmoment.    Eine  Ueber- 
tragung  des  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  verschiedenen  unter- 
suchten Laternen  erhobenen  Durchschnitts  auf  alle  in  einer  Nacht 
brennenden  Laternen  ist  innerlich  nicht  begründet.    Es  ist  klar, 
dass,  wenn  die  Bezahlung  an  die  Gasanstalt  davon  abhängig  ge- 
macht wird,  dass  sie  den  juristischen  Beweis  der  Lieferung  des 
vertragsmassigen  Quantums  bei  allen  Laternen  erbringt,  sie  grossen 
Chikanen  ausgesetzt  sein  kann,  vollends  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  bei  der  Controle  des  Quantums  sehr  viel  auf  die  Per- 
sönlichkeit ankommt ,   welche  dieselbe  ausübt.    Wegen  dieser 
Schwierigkeiten  haben  die  Verträge  hinsichtlich  der  öffentlichen 
Beleuchtung  den  Inhalt,  dass  die  Vergütung  für  dieselbe  nach  der 
ßrennzeit  stattfindet  und  es  den  Gemeinden  überlassen  bleibt, 
Mängel  rücksichtlich  des  Consums  der  öffentlichen  Laternen  zu 
constatiren  und  Conventionalstrafen  eintreten  zu  lassen.    Die  Con* 
ventionalstrafen  theils   mit  theils  ohne  nebenhergehende 
Verpflichtung  zur  Entschädigung  (soweit  diese  möglich)  spielen 
überhaupt  in  jedem  Gasbeleuchtungs- Vertrag  eine  grosse  Rolle. 
Neuerdings  wendet  man  zur  Sicherung  des  regelmässigen  Consums 
der  öffentlichen  Laternen  Stellhahnen  und  Regulatoren  an  den« 
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selben  an ;  auch  sie  erfüllen  übrigens  den  Zweck  nicht  vollständig. 
In  allen  diesen  Punkten  spricht  sich  die  Absicht  aus,  das  faktische 
Monopol  der  Gasanstalten  von  seinen  Schattenseiten  zu  entkleiden 
und  den  regelmässigen  Fortgang  der  öffentlichen  Beleuchtung  zu 
sichern. 

Besondere  Bestimmungen  enthalten  die  Gasbeleuchtungsver- 
träge hinsichtlich  der  zeitlichen  Begrenzung  der  C  o  n- 
c  e  s  s  i  o  n.  Dass  das  Vertragsverhältniss,  welches  eine  fortdauernde 
Leistung  und  Gegenleistung  in  sich  fasst,  mit  der  Erfüllung  also 
nicht  sein  Ende  findet,  überhaupt  zeitlich  begrenzt  wird,  bedarf 
keiner  Rechtfertigung.  Es  wäre  widersinnig,  die  Erfüllung  des 
öffentlichen  Bedürfnisses  auf  längere  Zeit  in  die  Vertragsform  zu 
bringen,  als  nach  Lage  der  Sache  erforderlich  ist.  Eine  allzu 
kurze  Dauer  der  Concession  bringt  mit  sich,  dass  auf  die  Amor- 
tisation des  beträchtlichen  Anlagecapitals  zu  grosse  Rücksicht  ge- 
nommen werden  muss,  dass  Erweiterungen  und  Verbesserungen, 
soweit  sie  nicht  durchaus  nothwendig  sind,  nicht  stattzufinden 
pflegen.  Das  Rechts verhältniss  bei  Aufhören  der  Concessionszeit 
ist  verschieden  geregelt;  bald  steht  es  der  Gemeinde  zu  oder 
ist  sie  verpflichtet,  das  Etablissement  am  Schluss  der  Concession 
um  einen  im  Voraus  bestimmten  Preis,  nach  dem  Sachwerth  oder 
dem  aus  den  Erträgnissen  der  vorgehenden  Zeit  ermittelten  Be- 
triebswerth zu  übernehmen ;  bald  fällt  die  Anstalt  unentgeltlich 
an  die  Stadt,  bald  erlischt  einfach  das  Recht  der  Gasanstalt  auf 
Benützung  des  öffentlichen  Eigen thums  ohne  dass  weitere  Punkte 
zum  Voraus  vereinbart  sind.  Die  in  jeder  dieser  Endigungsweisen 
liegenden  Schattenseiten  drängen  sich  von  selbst  auf,  wenn  man 
erwägt,  dass  auch  beim  Erlöschen  des  Vertrags  das  öffentliche 
Bedürfniss  der  Beleuchtung  und  die  Lieferung  des  Gases  an  die 
Einzelnen  keine  Unterbrechung  erleiden  soll. 

Um  den  Folgen  des  einer  Gesellschaft  zustehenden  Gas- 
monopols theilweise  auszuweichen,  andererseits  aber  gegen  den 
Grandsatz  nicht  zu  Verstössen,  dass  eine  Gemeinde  kein  Gewerbe 
betreiben  soll,  hat  man  in  einzelnen  Städten  zwar  die  Gasanstalt 
aus  Gemeindemitteln  erbaut,  den  Betrieb  aber  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  verpachtet.    Sobald  übrigens  die  Verpachtung  auf  einen 
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längeren  Zeitraum  «ich  erstreckt  —  und  es  wird  dies  kaum  um- 
gangen werden  können  —  hat  diese  Form  neben  den  Schatten- 
seiten des  Vertrags  noch  die  weitere ,  dass  die  Stadt  das  Risico 
der  Anstalt  zu  tragen  hat,  am  Gewinn  aber  nur  unvollständig 
betheiligt  ist.  Von  der  Regulirung  des  Monopols  der  Gasanstalten 
im  Wege  des  Vertrags  ist  dagegen  grundsätzlich  der  Selbst- 
betrieb der  Gasanstalten  durch  stüdtische  Ver- 
waltungen verschieden.  Wir  scheuen  uns  nicht,  obwohl 
wir  damit  gegen  die  herrschende  wirtschaftliche  Doctrin  zu  Ver- 
stössen scheinen ,  auszusprechen  ,  dass  wir  den  Selbstbetrieb  der 
Gasanstalten  durch  städtische  Verwaltungen  unter  den  Voraus- 
setzungen, die  wir  noch  erörtern  werden,  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen für  die  geeignetere  Form  der  Regulirung  des  Monopols 
der  Gasanstalten  halten.  Selbstverständlich  sind  wir  aber  deshalb 
nicht  gemeint,  bestreiten  zu  wollen,  dass  unter  ganz  concreten 
Verhältnissen  ein  Vertragsabschluss  zweckmässiger  sein  kann. 
Wie  die  meisten  wirthschaftlichen  Fragen  ist  auch  diese  allgemein 
gestellt,  nur  relativ  zu  beantworten.  Der  städtische  Betrieb  einer 
Gasanstalt  hat  allerdings  in  erster  Linie  die  Uebernahme  eines 
grösseren  Risicos  auf  die  Gemeinde,  in  Folge  der  Aufnahme  eines 
grossen  Anlehens  eine  unter  Umständen  sehr  beengende  Ein- 
schränkung des  Credils  der  Commune  zur  Folge.  Man  denke  nur  an 
Kriegszeiten  oder  an  neue  Erßndungen,  welche  das  Beleuchtungs- 
wesen in  seiner  heutigen  Grundlage  ändern.  Das  Risico  bleibt 
aber  den  Gasconsumenten ,  und  auf  diese  sollte  es  schliesslich 
fallen,  auch  beim  Betrieb  durch  einen  Unternehmer  nicht  erspart. 
Wenn  wir  den  städtischen  Betrieb  befürworten,  so  verstehen  wir 
darunter  nichts  anderes  als  eine  Produ kti v-A ssoci ati on  , 
deren  eigentümlicher  Charakter  darin  liegt,  dass  sie  zugleich 
Consumverein  ist,  wobei  der  beträchtlichste  Consument,  die  Com- 
mune wegen  ihrer  specifischen  Eigenschaft  der  Fortdauer  beim 
Wechsel  der  einzelnen  Individuen  sich  an  die  Spitze  des  Unter- 
nehmens stellt.  In  dieser  Auffassung  sind  die  Forderungen  be- 
gründet, dass  die  Gasanstalt  nicht  mit  der  sonstigen  städtischen 
Finanzverwallung  vermischt  werden  darf,  dass  sie  selbstständig 
gestellt  wird,  dass  den  Gasconsumenten  (z.  B.  nach  Analogie  der 
Einrichtung  bei  der  allgemeinen  württemb.  Brand  versieh  erungs- 
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Anstalt  *)  eine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  gestattet  wird,  und 
dass  endlich  der  Betrieb  auf  das  Selbstkostenprincip  gestellt  wird. 
Eine  so  organisirte  Unternehmungsform  verwirklicht  erst  wahrhaft 
die  Idee  der  Association  ,  durch  deren  Entwicklung  ein  so  aus- 
gezeichneter Gastechniker  wie  Schilling  a.  a.  0.  die  Vortheile  der 
Gasbeleuchtung  bedingt  hält.    Die  finanzielle  Trennung  der  Gas- 
anstalt von  den  übrigen  städtischen  Finanzen  beseitigt  allerdings 
das  städtische  Risico  insolange,  als  nicht  das  Anlagekapital  amor- 
tisirt  ist,  nicht.    Es  kann  daher  nicht  umgangen  werden,  eine 
verhältnissmässig  kurze  Amortisationszeit  festzusetzen,  sowie  für 
Ansammlung  eines  Reservefonds  zu  sorgen.    Wir  glauben  sogar, 
dass  es  nicht  ungerechtfertigt  ist,  der  Gemeinde  für  die  speci- 
fischen  Vortheile,  welche  sie  in  die  Produktionsgemeinschaft  ein- 
bringt, und  für  Benützung  ihres  Areals  zur  Gasröhrenlegung  (wo- 
durch erfahrungsmässig  die  Unterhaltungskosten  (abgesehen  Von 
den  Wiederherstellungskosten)  der  öffentlichen  Strassen  gesteigert 
werden),  eine  besondere  Vergütung  zu  geben,  wie  sie  denn  auch 
als  grosser  Consument  mit  Recht  an  den  Gaspreisen  Rabatte  ein- 
geräumt verlangt.    Eine  finanzielle  Unternehmung  in  der  Weise, 
dass  daraus  eine  dauernde  Einkommensquelle  für  die  Stadtkasse 
gemacht  werden  dürfte,  darf  aber  eine  städtische  Gasanstalt  nicht 
sein,  wenn  sie  die  von  ihr  erwarteten  Vortheile  verwirklichen 
soll.   Eine  fortdauernde  Benützung  der  Gasanstalt  für  die  finan- 
ziellen Zwecke  der  Gemeinde  wäre  eine  Besteuerung  der  Gas- 
consumenten  als  solcher.    Man  könnte  gegen  eine  solche  Steuer 
vom  Aufwand  an  Gas  nicht  die  Schwierigkeiten  und  Kosten  der 
Erhebung  geltend  machen  ,  leicht  aber  ist  der  Nachweis  zu  führen, 
dass  sie  gegen  die  obersten  Steuergrundsatze  Verstössen  würde. 

In  diesem  Punkte  müssen  wir  freilich  einen  grossen  Wider- 
spruch zwischen  Theorie  und  Praxis  konstatiren.  Und  wenn  das 
Petroleum»  durch  Auflage  eines  Zolls  besteuert  würde,  hätte 
eine  freilich  alsdann  nicht  den  Gemeinden  zu  gut  kommende, 
sondern  für  den  Fiscus  zu  erhebende  Gassteuer  zwar  nicht  die 
innere  Rechtfertigung  wohl  aber  die  Consequenz  für  sich.  Man 


1)  Vgl.  Württb.  Ges.  v.  14.  März  1853.  Art.  49. 
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wird  doch  nicht  das  Licht  der  kleinen  Leute  besteuern,  das  der 
grossen  (wobei  ja  häufig  Luxus  auftritt)  aber  freilassen  wollen ! 

Wir  haben  noch  den  Haupteinwurf,  dass  eine  städtische 
Corporation  kein  Gewerbe  treiben  soll,  zu  besprechen,  denn  die 
Einwendungen  gegen  den  Staatsgewerbebetrieb  sind  gegen  den 
Betrieb  von  Gewerben  durch  Corporationen  überhaupt  gerichtet 
Wir  könnten  kurz  sein,  wenn  wir  einfach  behaupteten,  dass 
unsere  städtische  Gasanstalt  kein  Gewerbe  sei,  und  dass  die  Stadt 
die  Verwaltung  nicht  ausschliesslich  habe.     Durch  Aufstellung 
des  Selbstkostenprincips  haben  wir  ein  wesentliches  Moment  im 
Begriff  eines  Gewerbes,  denGewinn  ausgeschlossen  und  streng 
genommen  müssten  wir  nur  erörtern,  ob  eine  Productiv-Asso- 
ciation  unter  Leitung  der  Gemeinde  oder  eine  Aktiengesellschaft 
die  geeignetere  Unternehmungsform  gerade  für  eine  Gasanstalt 
sei.    Uebrigens  müssen  wir  zugeben,  dass  eine  städtische  Gas* 
anstatt  in  unserem  Sinn  allerdings  andere  begriffliche  Momente 
des  Gewerbebegriffs  in  sich  fasst  und  die  Einwendungen  gegen 
den  Gemeindegewerbebetrieb  nicht  allein  aus  dem  Momente  des 
Gewinnes  hergenommen  sind.    Allein  rein  wirtschaftlich  und 
abgesehen  von  allen  öffentlichen  Beziehungen  unterscheidet  sich 
eine  Gasanstalt,  wie  wir  ausgeführt  haben,  durch  die  in  der 
Natur  der  Sache  liegende  Association  in  der  Production  von 
andern  gewerblichen  Unternehmungen.     Während  bei  diesen  die 
Speculation  sich  auf  den  An-  und  Verkauf  erstreckt  und  eine 
Hauplbedingung  des  Erfolgs  die  Hervorrufung  eines  gesteigerten 
Bedürfnisses  und  die  möglichst  vortheilhafte  Befriedigung  desselben 
bildet,  ist  das  Hauptprodukt  einer  Gasanstalt  das  Gas,  kein  Object 
der  Speculation,  sondern  wird  nach  fest  regulirten  Preisen  an  im 
Voraus  bekannte  Abnehmer  verkauft Der  Erlös  von  den 
Cokes  bildet  nur  einen  kleinen  Theil  der  Roheinnahme  einer  Gas- 
anstalt; wir  haben  einen  Rechenschaftsbericht  vor  uns^  wo  der- 
selbe den  siebenten  Theil  des  Erlöses  für  das  Gas  ausmacht  *). 

1)  Das  häufig  mit  den  Gasanstalten  verbundene  sog.  Installationsge- 
schift  (die  Herstellung  der  Gaseinrichtung  im  Innern  der  Gebäude)  kann, 
wie  die  Erfahrung  beweist,  wohl  von  ihnen  getrennt  werden. 

2)  Wirtschaftlich  haben  die  Gasanstalten  mit  Recht  diesen  Namen, 
wenn  sie  auch  chemisch  Verkokungsanstalten  genannt  werden  können. 
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Cokes  und  Theer  bilden  aber  einen  leicht  verkäuflichen  Handels- 
artikel. Das  Rohmaterial,  die  Kohle,  hat  bei  der  relativen  Stetig- 
keit der  Produktion  und  vermöge  der  grossen  Wichtigkeit,  welche 
sie  für  das  Wirtschaftsleben  unserer  Zeit  hat,  einen  Marktpreis, 
der  leicht  zu  erheben  ist  Der  Geschäftsbetrieb  einer  Gasanstalt 
ist  durch  die  vielfachen  Veröffentlichungen  der  Betriebsergebnisse 
so  klar  gestellt,  das  Verfahren  ist  so  einfach,  dass  auch  die  Or- 
gane der  städtischen  Verwaltung,  in  Verbindung  mit  den  Ver- 
tretern der  übrigen  Gasconsumenten,  einen  Einblick  in  die  Ge- 
schäftsverhältnisse gewinnen  können.  Ihre  Thätigkeit  wird  mit 
derjenigen  der  »Verwaltungsräthe*  wohl  einen  Vergleich  aushalten. 
Vor  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Gasbeleuchtung  mag  aller- 
dings das  Risico,  welches  mit  dem  Geschäftsbetrieb  verbunden 
war,  den  Aktiengesellschaftsbetrieb  begünstigt  haben ,  allein  für 
die  Dauer  ist  es  doch  nur  die  verhältnissmassige  Einfachheit  des 
Betriebs,  welche  die  Unternehmungsform  der  Aktiengesellschaft 
für  Gasanstalten  ermöglicht.  Die  Form  der  Aktien-Unternehmung, 
welche  für  eine  Vergleichung  mit  dem  städtischen  Betrieb  allein 
in  Betracht  kommen  kann ,  ist  bei  Gasanstalten  auch  desshalb 
allgemein,  weil  das  grosse  Anlagekapital  am  leichtesten  in  dieser 
Form  aufgebracht  wird  und  weil  eine  Concession  auf  längere 
Zeit  wegen  der  Gefahr  der  Störung  des  Betriebs  bei  Erbüber- 
gängen und  dergleichen  besser  an  eine  juristische  Person  als 
eine  physische  angeknüpft  werden  kann.  Die  Beschaffung  des 
Capitals  überwiegt  weit  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  des  Unter- 
nehmers. 

Die  unmittelbare  Leitung  des  Betriebs  muss  eine  Aktienge- 
sellschaft wie  eine  Gemeinde  besoldeten  Organen,  Beamten, 
überlassen.  Die  Verwaltung  durch  Beamte  wird  beim  städtischen 
Betrieb  kaum  kostspieliger  sein,  als  bei  der  Aktien-Unternehmung. 
Das  selbständige  Interesse  der  leitenden  Persönlichkeiten  am 
Geschäftsbetrieb  kann  bei  der  Gemeinde  wie  bei  der  Aktien- 
gesellschaft bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch  Beiheiligung 
am  Reinertrag  in  Form  von  Tantiemen  geweckt  und  erhalten 
werden. 

Schattenseiten  hat  auch  der  städtische  Betrieb,  wie  der  durch 
eine  Gesellschaft.    Die  Frage  der  Unternehmungsform  beschäftigt 
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sich  nur  mit  der  Form;  wie  die  Form  ausgefüllt,  wie  der  Be- 
trieb praktisch  geführt  wird,  davon  hängt  es  schliesslich  ab,  ob 
die  Vortheile  der  Gasbeleuchtung  zur  Wahrheit  werden.  Dass 
aber  die  Idee  der  Gasbeleuchtung  in  der  Productivassociation  der 
Gonsumenten  unter  hervorragender  Betheiligung  der  Gemeinde, 
der  gegebenen  Vertreterin  der  gemeinsamen  wirthschaftlichen 
Interessen,  eine  vollkommenere  Verwirklichung  findet,  als  in  dem 
das  faktische  Monopol  zum  rechtlichen  steigernden  Vertrag,  das 
scheint  uns  zweifellos  zu  sein. 


Die  Anwendbarkeit  der  verschiedenen  Unterneh- 

mnngsformen. 


Von  Dr.  A.  Schäffle. 


Das  wirtschaftliche  und  das  sociale  Leben  der  Gegenwart, 
welches  in  so  mannigfaltigen  Formen  und  in  so  grossem  Umfang 
der  Association  sich  bedient,  ist  nicht  wenig  dabei  interessirt, 
Ober  die  Voraussezungen  und  die  Grenzen  der  Anwendbarkeit 
der  verschiedenen  neben  der  Privatunternehmung  emporgekomme- 
nen Formen  der  Unternehmung  zu  klarem  Bewusstsein  zu  ge- 
langen. 

Die  morphologische  Mannigfaltigkeit  des  wirtschaftlichen 
wie  jedes  anderen  Inhaltes  der  gesellschaftlichen  Cultur  hat  noch 
nicht  entfernt  diejenige  Beachtung  gefunden,  welche  ihr  Seitens 
der  Wissenschaft  gebührt. 

Die  betreffenden  Untersuchungen  haben  auch  ein  tiefgreifen- 
des practisches  Interesse ;  denn  einzelne  der  associativen  Formen 
der  wirtschaftlichen  Betätigung  sind  das  Gefüss,  in  welchem 
grosse  Neubildungen  und  Umgestaltungen  des  Culturlebens  eben 
jefct  sich  vollziehen :  die  Actiengesellschaft  und  die  Genossenschaft. 

Der  Verfasser  der  nachfolgenden  Zeilen  hat  anderweitig  über 
den  hier  angeregten  Gegenstand  Betrachtungen  gepflogen,  weiche 
seitdem  mehrfach  Berücksichtigung  gefunden  haben  *).  Die  nähere 
Beobachtung  einerseits  des  so  eben  in  Oestreich,  nach  zwei 
äusserst  glücklichen  Ernten  grassirenden  Actienüebers,  andrerseits 
der  in  der  Wiener  Arbeiterwelt  lebendigen  Tendenz  auf  Genossen- 


1)  Deutsche  VJ.-Schrift  1856  ,  4.  Heft  und  mein  „gesellsch.  System4» 
S  109—114. 
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Schäften,  haben  den  Verfasser  zu  einer  noch  eingehenderen 
Analyse  der  verschiedenen  Formen  der  wirtschaftlichen  Unter- 
nehmung hingeführt.  Einige  der  hiebei  eruirten  Gesichtspunkte 
wagt  er  im  Folgenden  der  wissenschaftlichen  Beurtheilung  von 
Fachgenossen  zu  unterstellen. 

I. 

Der  gewöhnliche  Begriff  der  wirtschaftlichen  Unternehmung, 
um  deren  verschiedene  Formen  es  sich  handelt,  ist:  spontaner 
Einsaz  hauptsächlich  von  Kapitalvermögen  zur  wirksamsten  Schaf- 
fung von  Mitteln  der  Bedürfnissbefriedigung. 

Dieser  selbstständige  Einsaz  wirtschaftlicher  Kräfte  wird 
bestimmt  sein 

entweder  durch  die  Concurrenz  um  den  Kapitalprofit :  privat- 
wirthscha  ftliche  oder  specuiative  Unternehmungen,  deren 
ökonomisches  Regulativ  der  private  Eigennuz  ist, 

oder  durch  Bestrebungen  für  wirtschaftlichste  (mit  möglichst 
geringem  Opfer  möglichst  wirksame)  Bedürfnissbefriedigung  aus 
Beweggründen  des  Gemeinsinns,  aus  Liebe  zu  den  Ange- 
hörigen, zu  dem  Nebenmenschen,  dem  menschlichen  Fortschritt 
u.s.  w. :  gemeinwirthschaftli che  Unternehmungen,  öffent- 
liche „Institutionen." 

Die  lezteren  haben  bei  Lösung  ihrer  Aufgabe  den  Eigennuz" 
gar  nicht  zum  Motiv  oder  bringen  doch  ausser  dem  Eigennuz 
vorwiegend  andere  Triebfedern  zur  Geltung.  Ein  Verein,  eine 
Ortsgemeinde,  die  Staatsgemeinschaft  eines  Volkes  machen  aber 
doch  für  wirtschaftliche  Zwecke  selbstständige  Vermögenseinsäze, 
sie  repräsentiren  im  weiteren  Sinn  Unternehmungen  zur  Befriedi- 
gung der  Bedürfnisse  durch  Sachgüter  und  Dienste,  die  sie  in 
der  erforderlichen  Vollkommenheit  und  Vollständigkeit  mit  möglichst 
geringem  Aufwand  menschlich  persönlicher  Kraft,  also  wirtschaft- 
lich herzustellen  suchen. 

Der  Sprachgebrauch  nennt  blos  den  speculativen  selbststän- 
digen Einsaz  wirtschaftlicher  Kräfte  für  den  Gewinn  Unterneh- 
mung. Und  wir  werden  nur  die  privalwirthschaftlichen  Unter- 
nehmungsformen im  Folgenden  vergleichen.    Doch  können  wir 
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eine  allgemeine  Bemerkung,  betreffend  die  gemeinwirthschaftlichen 
Formen  der  Unternehmung  im  weiteren  Sinn,  schon  unserer  Ver- 
teidigung wegen  nicht  unterdrücken. 

Die  gemeinwirthschaftlichen  Formen  sind  an  und  für  sich 
von  der  nalionalökonomischen  Betrachtung  nicht 
auszuschtiessen.  Das  tatsächliche  Vorwiegen  der  ge- 
schlossenen Corporation,  der  Zunft,  der  Commune,  der  Staats- 
gemeinschaft für  die  Lösung  gewisser  Aufgaben  menschlicher 
Bedürfnissbefriedigung,  zumal  in  älterer  Zeit,  —  der  culturhisto- 
risch  sich  vollziehende  vielfältige  Ersaz  dieser  Formen  selbst- 
standigen  Vermögens-  und  Arbeits-Einsazes  für  die  betreffenden 
Zwecke  durch  andere  freiere  Formen  der  Gemeinwirtbschaft 
C Vereins wesen)  und  durch  die  Privatunternehmung,  —  die  Un- 
tauglichkeit  gemeinwirthschaftlicher  Organisationen  für  die  Ilasse 
der  heutzutage  in  die  privatwirthschaftliche  Domäne  fallenden 
Culturaufgaben  —  diese  und  andere  Thatsachen  können  ihre  volle 
Erklärung  nur  finden,  wenn  auch  vom  Standpunkt  der  ökonomi- 
schen Maxime  nachgewiesen  wird :  wesshalb  für  gewisse  Zwecke, 
wenigstens  in  bestimmten  Culturepochen  und  unter  der  Voraus- 
sezung  wirksamer,  über  den  Eigennuz  hinausliegender  ander- 
weitiger psychologischer  Motive,  die  vollkommenste  Bedürfniss- 
befriedigung mit  geringstem  Aufwand  des  Menschen  an  Arbeit 
und  Unlust,  durch  gemeinwirthschaftlichen  Einsaz  erzielt  wird. 
Viele  Erscheinungen  der  Culturgeschichte  hinter  uns,  viele  und 
darunter  die  eingreifendsten  social-ökonomischen  Probleme  vor 
uns ,  erheischen  die  ökonomische  Analyse  ebenso  der  gemein« 
als  der  privatwirtbschaftüchen  Formen  der  Unternehmung. 

Der  Verfasser  vermag  in  keiner  Weise  die  Richtigkeit  der 
Bemerkungen  Rümelins  anzuerkennen,  dass  die  Nationalökonomie 
alle  Vortheile  einer  fruchtbaren  Methode  aufgebe,  wenn  sie  bei 
Erforschung  der  volkswirtschaftlichen  Hergange  von  der  alleinigen 
Hypothese  abweiche,  welche  den  Menschen  in  wirtschaftlichen 
Dingen  als  vom  Eigennuz  getrieben  annehme.  Eine  falsche 
Methode  wäre  es  freilich,  nicht  alle  wirkenden  Kräfte  so  viel 
nur  möglich  in  der  Betrachtung  zuerst  zu  isoliren  und  in  ihrer 
besonderen  Wirksamkeit  nachzuweisen.  Allein,  wo  es  sich  um 
die  vollständige  Erklärung  eines  Produktes  aus  verschiedenen  mit- 
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wirkenden  Factoren  handelt,  ist  es  nicht  blos  falsch,  den  Haupt- 
coefOcienten  nicht  zu  isoliren  und  selbstständig  zu  bestimmen, 
sondern  es  ist  ebenso  falsch,  nur  diesen  Coefficienten  und  nicht 
auch  die  anderen  Factoren,  diese  natürlich  wieder  in  erster  Linie 
je  für  sich  zu  bestimmen  und  dann  ihr  gemeinsames  Produkt  zu 
erklären.  Das  leztere  mag  seine  Schwierigkeiten  haben  und  wird 
nicht  sogleich  vollkommen  gelingen.  Allein  nachdem  die  liberale 
Nationalökonomie  seit  den  Physiocraten  und  Adam  Smith  die  Volks- 
wirtschaft unter  der  Hypothese  der  alleinigen  Triebfeder  des 
Eigennuzes  erklärt  hat,  kann  es  nicht  verfehlt  sein,  unter  Fest- 
haltung der  Ergebnisse  der  liberalen  Nationalökonomie  auch  die 
anderen  Coefficienten  zu  untersuchen.  Die  Thatsache  kann  nicht 
geläugnet  werden,  dass  die  wirksamste  Gestaltung  der  Aussen- 
welt  zum  vollkommensten  und  vollständigsten  System  von  Werk- 
zeugen *)  des  persönlichen  Lebens  nicht  überall,  nicht  zu  jeder 
Zeit  in  gleichem  Masse,  nur  den  Egoismus  zur  Grundlage  hat. 
Will  man  aber  die  anderen  Motive:  Familienliebe,  politischen 
Gemeinsinn,  Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Glauben,  Ehrgeiz, 
Eitelkeit  u.  8.  w.  nur  als  andere  Formen  des  Eigennuzes  ansehen 
und  diesen  in  diesem  weiteren  Sinn  als  die  ausschliessliche  Trieb- 
feder des  wirthschaftlichen  Handelns  bezeichnen,  so  sind  eben 
Geldeigennuz,  Ehreigennuz,  Familieneigennuz,  Eitelkeitseigennuz 
u.  s.  w.  so  abweichende  Spielarten  des  angeblichen  einzigen 
psychologischen  Motivs  der  menschlichen  Wirtschaft,  dass  sie 
als  sehr  abweichende  Spielarten  des  Eigennuzes,  welchen  erfah- 
rungsmässig  verschiedene  wirtschaftliche  Organisationsformen  ent- 
sprechen, gesondert  untersucht  werden  müssen ;  jede  Art  ist  als. 
dann  wieder  zu  isoliren,  und  in  ihrer  besondern  Wirkung  zu 
untersuchen  und  hiedurch  die  Beurtheilung  von  Producten  ihres 
Zusammenwirkens  zu  ermöglichen.  Die  Verwischung  des  Ver- 
schiedenartigen ,  nicht  aber  die  gesonderte  Beobachtung  aller 
verschiedenen  zusammenwirkenden  Grössen  ist  ein  Fehler  der 
Methode.  Nur  derjenige  Nationalökonom,  welcher  das  privat- 
wirthschaftlicbe  System  in  der  Darstellung  mit  der  ökono- 
mischen Analyse  der  nicht  vom  Privateigennuz  bewegten  ge- 


I)  o^yava  nennt  Aristoteles  die  ökonomischen  Güter. 
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meinwirthschaftlichen  Vorgänge  zusammenwirft,  giebt  die  „eigen- 
thümlichen  Vorlheile  seiner  Melhode  preis  und  lasst  das  feste 
logische  Gefüge  seiner  Sätze  auseinanderfalten."  Natürlich  droht 
nicht  einmal  die  Gefahr  des  leztgenannten  Verlustes  Denjenigen, 
welche  überhaupt  nichts  erklären,  ausser  was  der  Eigennuz  wirkt, 
freilich  auch  oft  genug  den  Eigennuz  da  hineinquiriren ,  wo  er 
nicht  herauszufinden  ist.  Der  Fortschritt  der  Untersuchung  liegt 
doch  darin,  den  ganzen  „Complex"  wirkender  Kräfte  aufzulösen 
und  ihre  .Massenwirkung"  zu  beobachten  1). 

So  wenig  zugegeben  werden  kann,  dass  die  öffentlichen  . 
Institutionen  ein  fremdartiges  Object  für  die  Nationalökonomie 
seien,  so  lassen  wir  sie  doch  in  den  folgenden  Betrachtungen 
bei  Seite  und  fassen  nur  die  pri  vat  wirtschaftlichen  Unterneh- 
mungen ins  Auge. 

Ihr  gemeinsames  Agens  ist  die  Concurrenz  um  den  Kapital- 
profit (Kapitalrente);  die  wirkende  wirthschaftlicbe  Triebfeder  ist 
das  Streben  nach  materiellem  Gewinn.  Die  Frage  von  der  An- 
wendbarkeit der  verschiedenen  privatwirthschafllichen  Unterneh- 
mungsformen wird  daher  zusammenfallen  mit  der  anderen  Frage: 
was  sind  die  Bedingungen  höchster  Rentabiiitat  für  verschiedene 
Arten  von  Unternehmungen  ? 

Die  Rentabilität  der  privatwirthschafllichen  Unternehmung  sezt 
zweierlei  voraus :  einmal  die  Verfügung  über  Vermögen  zu  spon- 

1)  Rümelin  sagt  in  der  werthvollen  Abhandlang  über  den  „Begriff 
eines  sociale  n  Gesezes",  Tüb.  Ztschr.  1868,  l.Heft,  U.A.:  „In  Wahr- 
heit wird  der  Mensch  auch  in  seinem  wirtschaftlichen  Leben,  nicht  aus- 
schliesslich durch  das  Motiv,  Güter  zu  erwerben,  bestimmt;  es  wirken 
noch  mancherlei  andere  psychische  Kräfte  und  Triebe,  z.  B.  ethische, 
politive,  religiöse  Motive  herein  ...  In  demselben  Mass,  als  der  National- 
Ökonom  sich  von  jener  Abstraction  losmacht  und  die  Einwirkungen  aller 
übrigen  psychischen  Kräfte  in  sein  System  einzufügen  sucht,  giebt  er  die 
eigentümlichen  Vortheile  seiner  Melhode  preis  ...  Er  holt  und  schafft 
sich  Lehnsflze  auf  eigene  Faust;  er  kann  dabei  immer  noch  anregend, 
fruchtbar,  geistvoll  sein,  aber  das  feste,  logische  Gefüge  seiner  Size  fällt 
ihm  auseinander".  Wir  gestehen,  diese  Säze  für  mehrfach  schief  zu  halten. 
Man  schafft  eben  keine  „Lehnsazc  au*  anderen,  zumTheil  erst  zu  schaffenden 
socialen  Wissenschaften,"  wenn  man  für  die  Erklärung  aller  Verwirklichungen 
der  ökonomischen  Maxime  und  nur  für  sie  noch  andere  psychologische 
Motive  in  Betracht  zieht. 
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tanem  Einsaz  und  selbstständigem  Wagniss  und  zweitens  die  Fähig- 
keit, das  Kapitalvermögen  am  richtigen  Orte  einzusezen  und  dessen 
Transformation  in  höhere  Werthformen  aufs  wirtschaftliche  durch- 
zuführen. Bei  jeder  Unternehmung  ist  Beides  zugleich  erforder- 
lich: die  objectjve  Macht,  Vermögen  einsezen  zu  können, 
welche  die  Folge  früherer  wirlbschaftlicher  und  rechtlicher  Vor- 
gänge ist,  und  die  subjective  Fähigkeit  zum  wirtschaftlichen 
Einsaz  und  Umsaz  des  Kapitalvermögens.  Die  Vergeltung  dieses 
doppelten,  sich  in  beiden  Seiten  deckenden  Productivbeitrages  des 
.  Unternehmers  zur  cooperativen  Gütererzeugung  der  Nation  ist  der 
Kapitalprofit.  Dieser  ist  aus  zwei  Gründen  nicht  mit  Zins  oder 
Lohn  zu  verwechseln :  erstens ,  weil  er  abweichend  vom  Zins 
nur  durch  das  Mitwirken  des  subjectiven  Opfers  des  Risico 
und  der  Sorge  gezogen  wird  und  weil  er  abweichend  vom  Lohn 
hur  unter  Voraussezung  von  Kapitalvermögen  als  objectivern 
Ergebniss  früherer  Wirtschaftlichkeit  dem  Unternehmer  zufallt, 
zweitens,  weil  er  nicht,  wie  Zins  und  Lohn,  voraus  bestimmt  ist 
Die  Verpächter,  Vermiether,  Zinsgläubiger  unterscheiden  sich 
vom  Privatunternehmer,  Actionär,  Genossenschaftsmitglied  dadurch, 
dass  jene  ohne  das  neue  persönliche  Opfer  eigenen  direclen 
Wagnisses  ihr  Vermögen,  durch  Wagniss  Anderer  vermittelt,  der 
Volkswirtschaft  leihen,  diese  ihr  Vermögen,  das  objective  Product 
früherer  eigener  oder  fremder  Arbeit,  unmittelbar  auf  eigene 
Gefahr,  also  mit  neuer  persönlicher  Leistung,  einsezen;  denn 
wenn  gleich  mittelbar  auch  der  Gläubiger  wagt ,  so  haftet  doch 
vorher  das  Eigenvermögen  des  Schuldners  für  die  Gefahr,  und 
durch  Risicoprämien  im  Zuschlag  zum  reinen  Zins  lässt  der  Gläubi- 
ger sich  bei  sich  selbst  durch  den  Schuldner  gegen  Gefahr  ver- 
sichern. 

Der  Lohnarbeiter  aller  Gattungen  unterscheidet  sich  dadurch 
vom  Unternehmer  in  jeder  Gestalt,  dass  er  stets  nur  aus  Auftrag, 
auf  Bestallung  hin  tätig  wird.  Jener  dient,  wogegen  der 
Unternehmer,  selbst  noch  in  der  scheinkonstitutionellen  Souverane- 
tät  des  in  der  Generalversammlung  votirenden  Actionärs,  den 
durch  sein  Kapitalvermögen  concentrirten  Productivkräften  Anstoss 
oder  aber  selbst  volle  Leitung  giebt ,  also  herrscht.  Die  Spon- 
taneität des  Einsazes  von  Kapitalvermögen  auf  einem  bestimmten 
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Unternehmungsgebiete  und  die  Spontaneität  der  geschäftlichen 
Leitung,  wie  sie  noch  in  der  blassen  Instituirung  und  Wahl  von 
Directorem  Verwaltungsräthen  und  Rechnungsrevisoren  hervortritt, 
ist  die  subjective  Leistung,  welche  den  Unternehmer  in  jeder 
Gestalt  vom  Lohnarbeiter  unterscheidet 

Diese  Spontaneität  beruht  auf  der  unzertrennlichen  Ver- 
knüpfung mit  eigenem  Vermögen,  durch  welches  der  folgsame 
Complex  productiver  Kräfte  beherrscht  werden  kann. 

Der  spontane  Character  der  Unteritehmerleislung  gegenüber 
demjenigen  der  dienenden  Arbeit  und  des  dienenden  Kapitalver- 
mögens —  man  kann  sagen  gegenüber  der  Arbeitsleihe  und 
der  Vermögensleihe  —  ist  ohne  die  unzertrennliche  Verbin- 
dung der  zwei  vom  Menschen  zu  stellenden  Factoren  der  Pro- 
duction,  von  Kapital  und  Arbeit,  undenkbar.  Das  „Risico,"  das 
«Wagniss  ,M  worin  denn  doch  immer  das  volkswirtschaftliche 
Verdienst  des  Unternehmers  gesehen  wird,  ist  Kapitalleihe  in 
spontaner  persönlicher  Leistung,  welch  leztere  mindestens  in  der 
Sorge  für  das  Kapital,  und  da,  wo  mit  fremdem  Vermögen  unter- 
nommen wird,  in  spontaner  persönlicher  Leistung  eines  dem 
Gläubiger  haftenden  Garantiekapitals  besteht.  Die  Spontaneität  des 
passiven  Wagnisses  und  der  aktiven  Disposition  hat  die  objective 
Grundlage  des  Kapitalvermögens.  Die  synonymen  Begriffe  »Unter- 
nehmung,* •Geschäft,"  .Etablissement"  deuten  die  Spontaneität  an; 
sie  bezeichnen  ein  Aufsichnehmen,  Schaffen,  ein  selbstständiges 
Einrichten  und  Sicheinsezen. 

Der  Unterschied  des  Kapitalprofils,  als  der  Vergeltung 
der  Unternehmerleistung,  von  Zins  und  Lohn  als  Vergeltung 
der  Kapital-  und  der  Arbeitsleihe,  wonach  jener  ein  voraus  un- 
gewisses Ergebniss  eines  durchgeführten  Betriebes  ist,  diese  aber 
voraus  bestimmte  Abfindungen  überlassener  Nuzungen  sind,  — 
zeigt  nur  die  Konsequenz  des  hervorgehobenen  Unterschiedes  der 
Leistung  einerseits  des  Unternehmers,  andererseits  des  Lohn- 
arbeiters und  Leihkapitalisten. 

Durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  wollen  wir  nicht  eine 
neue  Begründung  der  Lehre  vom  Unternehmergewinn,  sondern 
nur  eine  kurze  Bezeichnung  unserer  Auffassung  der  Unternehmung 
geben.    Von  selbst  versteht  sich  dabei:  dass  wir  nicht  läugnen, 
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dass  im  rohen  Unternehmergewinn  Lohnelemente,  Aequivalente 
einer  vom  Kapitaleinsaz  unabhängigen  dienenden  Arbeit  sein 
mögen,  welche  dann  eben  ausgeschieden  gedacht  werden  müssen, 
bevor  der  reine  Gewinn  als  Aequivalent  der  unzertrennlichen 
spontanen  Einsezung  von  Arbeit  und  Kapital  sich  berechnet;  es 
sind  ja  im  rohen  Lohn  und  Zins  auch  Risiken  enthalten.  Und 
ebenso  bedarf  es  keiner  langen  Verwahrung  dagegen,  dass  mit 
der  obigen  Auffassung,  welche  die  Unternehmerleistung  sowohl 
von  der  Arbeits-  als  von  der  Kapitalleihe  grundsäzlich  scheidet, 
nicht  auch  die  heutige  Betheilung  der  Lohnarbeit,  des  Leih- 
kapitals und  der  Unternehmung  am  Ertrag  der  nationalen  Pro- 
ductivcooperation  —  sofort  als  Ideal  der  Gerechtigkeit  vertheidigt 
wird.  Die  leztere  Frage  liegt  nicht  auf  dem  Wege  der  hier  zu 
führenden  Untersuchung. 

II. 

Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Untemehmungsformen 
wird  sich  an  die  schon  gemachte  Unterscheidung  der  objectiven 
und  der  subjectiven  Voraussezungen  der  Unternehmungsfähig- 
keit, und  weiterhin  an  die  Unterscheidung  der  einzelnen  sub- 
jectiven Erfordernisse  der  Unternehmung  anschliessen  müssen. 
St.  Mi  11  geht  bei  der  Lehre  vom  Kapitalprofit  von  derselben 
Anschauung  aus,  indem  er  den  gross  profit  auflöst:  1)  in  Ver- 
geltung der  Enthaltsamkeit,  welche  auch  der  Vermögensleihe 
im  Zins  zu  Theil  wird;  2)  in  Vergeltung  des  Risico  während 
der  Unternehmung;  3)  in  Vergeltung  der  aufgewendeten  Geschick- 
lichkeit (II,  ch.  15  und  sonst). 

Die  objective  Voraussezung  ist  Kapitalvermögen. 
Sie  muss  gegeben  sein,  als  schon  festgestellter  Ausgangspunkt, 
als  Stamm,  wie  das  Wort  Kapital,  ohne  welches  von  Unterneh- 
mung nirgends  die  Rede  ist,  bestimmt  ausdrückt 

Von  der  Existenz  des  Kapitalvermögens,  der  Art  seiner 
Bildung,  seines  Wachsthums,  seiner  Wiederauflösung 
ist  die  Fähigkeit,  das  Mass,  die  Art,  die  Dauer  des  subjectiven 
Risico  und  der  subjectiven  Betriebsamkeit  durchaus  abhangig. 
Jene  o  bj  e  c  ti  v  e  Voraussezung  muss  daher  nach  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Fähigkeit,  in  den  verschiedenen  privatwirthschaftüchen 
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Formen  zu  unternehmen,  zuerst  untersucht  werden.  Ihr  lassen 
wir  dann  die  Untersuchung  der  subjectiven  Unternehmer- 
le istung  folgen,  die  in  Vermögensrisico,  Betriebsamkeit,  Arbeits- 
wertbeinsaz  besteht  und  als  Summe  persönlicher  mit  Sorge 
und  Anstrengung  verbundener  Thaligkeit  noch  Arbeit  im  wei- 
testen wirthschafllichen  Begriff  des  Wortes  heissen  mag  *). 

Als  verschiedene  Formen  der  speculativen  Unternehmung 
werden  auseinandergehalten  werden:  1)  die  Pri  vat  Unter- 
nehmung, 2)  die  offene  Gesellschaft,  3)  die  Com- 
mandit-Gesellschaft  (stille  Gesellschaft),  4)  die  Actien- 
gesellschaft,  5)  die  Genossenschaft.  Zugleich  werden 
die  Mischformen:  die  industrud  partner  ship,  die  Tantiemen- 
betheiligung  der  Arbeiter  Beachtung  finden. 

Auf  einer  gewissen  Seite  wird  die  Erwähnung  der  Genossen- 
schaft in  der  Reihe  der  speculativen  Unternehmungen  Anstoss 
erregen.  Indessen  ist  Gewinn  positiver  oder  negativer  (Ersparung) 
auch  ihr  Leitstern.  Wir  halten  es,  den  Vergötterern  und  den 
Hassern  der  Genossenschaft  gegenüber  fest,  dass  diese  Unter- 
nehmungsform  grundsäzlich  de«  Boden  der  kapitalistischen,  specu- 
lativen Wirtschaftsorganisation  der  Gegenwart  nicht  verlasst. 
Ihre  Profite  können,  um  diess  beiläufig  hervorzuheben,  wie  die 
Profite  einer  Bourgeois-Unternehmung,  je  nach  den  Verkehrs- 
ereignissen sogar  eine  „Ausbeutung  Anderer" ,  („Fremdthum" 
„Diebstahl"  nach  socialistischem  Vorwurf)  werden,  und  eine  Aus- 
beutung ungleich  leistender  aber  gleich  belheiligter  Genossen 
durcheinander  ist  im  grössten  Massstab  möglich. 

Das  Verhtiltniss  der  Unternehmung  zu  Lohnarbeit  und  Leih- 
kapital wird  im  Anschluss  an  die  Erörterung  der  verschiedenen 
Unternehmungsformen  in  soweit  zu  erwägen  sein,  als  die  Ver- 
schiedenheit der  Unternehmungsform  jenes  Verhöltniss  berührt 
und  von  ihm  berührt  wird. 

1)  Die  objective  Voraussezung  der  Unternehmung:  das 

Kapital  vermögen. 

Die  Bildung,  Fortbildung  und  Veränderung  des  Kapital- 
vermögens, welches  die  objective  Grundlage  des  subjec- 

1)  Die  Unternehmerthätigkeit  ist  A  r  b  e  i  t,  nur  nicht  dienende  Arbeit. 
Zeitsohr.  t.  Staats w.  1869.   II.  Heft.  18 
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tiven  Kapital  r  i  s  i  c  o  ist ,  bildet  den  ersten  Gegenstand  unserer 
vergleichenden  Untersuchung. 

Wir  unterscheiden  das  für  die  Gründung  nölhige  Kapital 
(Kapitalvermögen)  und  die  quantitativen  Aenderungen  des  Kapitals 
nach  der  Gründung. 

I)  Jenes  erster  forderliche  Kapitalvermögen  der  Unter- 
nehmer ist  entweder  im  Momente  der  Gründung  bei  Privaten  oder 
Erwerbsgesellschaftern  durch  Eigenvermögen  oder  Kredit  schon 
vorhanden  oder  ist  es  mit  dem  Augenblick  der  Gründung  erst 
zu  bilden. 

Der  erstere  Fall  trifft  bei  der  Privat  Unternehmung  und 
sämmtlichen  Formen  der  Er  wer  bsgesellschaft  (Collecliv-Com- 
mandit- Actien-  Gesellschaft)  zu.  Der  zweite  Fall  characteristrt 
jede  Art  von  Genossenschaft  (Produktiv  -  Genossenschaft, 
Handwerker-Bank  u.  s.  w.). 

a)  Die  bereits  vorhandene  Verfügung  über  Kapital  oder  das 
Kapitalvermögen  ist  aber  sehr  verschieden  : 
a)  was  die  Quantität  betrifft: 

Die  Kapitalkraft  der  P  r  i  v  a»t  Unternehmung  ist  von  dem 
individuellen  Vermögen  des  Privatunternehmers  abhängig  und 
kann  nur  nach  seinem  individuellen  Real-  und  Personalkredit  aus- 
gedehnt werden.  Jede  Form  der  erwerbs gesellschaftlichen 
Association  schon  vorhandener  Kapitale  gestattet 
dagegen  für  rentable  Unternehmungen  eine  beliebig  grosse 
Mehrung  des  Kapitalvermögens. 

Rentabilität  überhaupt  vorausgesezl  kann  eine  willkührliche 
Kapitalquantität  durch  die  Actien  gesellschafl  für  einen  Unter- 
nehmungszweck  koncentrirl  werden.  Diess  ist  die  Stärke  der 
Aclienunternehmung.  Die  C  o  1 1  e  c  t  i  v  gesellschafl  und  die 
stille  ')  Gesellschaft  haben  in  Hinsicht  auf  die  Kapitalquantität 
zwar  keine  Begrenzung  durch  Vermögen  und  Kredit  einer  einzi- 
gen Person,  wohl  aber  dadurch,  dass  das  Vertrauen  stiller  Theil- 
haber  zu  Geranten,  die  unabhängig  und  doch  auf  fremde  Gefahr 
disponiren,  ein  begrenztes  ist,  ferner  dadurch,  dass  der  Verband 
persönliche  Bekanntschaft  und  Controle    voraussezt  und  daher 


1)  Commandite  -  und  stille  Gesellschaft  unterscheiden  wir  nicht. 


Digitized  by  Goog 


der  verschiedenen  ÜDternehmungsformen. 


271 


eine  enge  numerische  Begrenzung  der  Theilhaberschaft  mit  sich 
bringl,  weiterhin  dadurch,  dass  grosse  Privatvermögen  im  Streben 
nach  völliger  Unabhängigkeit  in  der  Kapitaldisposilion  und  nach 
ausschliesslichem  Bezug  des  Gewinnes  die  wirtschaftliche  Gemein- 
schaft der  Collectiv-  und  Commanditegesellschaft  nicht  gerne  ein- 
gehen, dadurch,  dass  reich  gewordene  Geranten  die  Gemeinschaft 
aufzulösen  die  Neigung  haben,  endlich  dadurch,  dass  bisher  reiche 
Privatunternehmer  entweder  herabgekommene  Etablissements,  ent- 
wertete Anlagekapitalien ,  durch  die  Collectiv  -  und  namentlich 
Commandite- Association  zu  ungebührlicher  Höhe  für  sich  zu 
kapitalisiren  trachten  oder,  wenn  sie  wirklich  rentable  Privat- 
kapitalbestände  durch  Üeberführung  in  derartige  Gesellschafts- 
betriebe abzugeben  suchen,  eben  von  einem  individuellen  Unver- 
mögen der  alleinigen  persönlichen  Fortführung  der  Geschäftslei- 
tung bestimmt  sind  und  nun  auch  ihr  grosses  Vermögen  zum 
grössten  Theile  aus  der  Anlage  zurückzuziehen  ein  Interesse 
haben.  In  lezterem  Falle  ist  die  quantitative  Ausdehnung  der 
Kapitalkraft  z.  Th.  von  Täuschung  der  Commanditisten  abhangig, 
von  einem  Moment,  was  nicht  blos  moralisch  unsauber,  sondern 
auch  nicht  von  Dauer  ist. 

Der  Keim  der  Auflösung  vieler  offenen  Geschäfte  liegt  häufig 
darin,  dass  sie  blos  der  erste  Nothbehelf  eines  noch  nicht  sehr 
vermögenden  Gesellschafters  sind,  welcher  mit  dem  Erstarken 
seiner  Kapitalkraft  das  Band  der  Association  mit  drastischen  Mitteln 
zerreisst;  der  Todeskeim  einer  Menge  von  Commandilegesell- 
schaften  liegt  darin,  dass  nicht  mehr  rentable  Anlagekapitale 
Anderer  zu  einem  imaginären  Kapitalwerth  abgeben  werden 
wollen.  Darin  liegen  starke  Schranken  für  die  Anwendung  dieser 
Unternehmungsformen.  Collectiv-  und  Commandite  -  Gesellschaft 
haben  zwar  die  Fähigkeit,  die  private  Kapitalkraft  quantitativ  zu 
steigern,  ihr  Vorzug  in  besonderen  Fallen  liegt  jedoch  weit  weniger 
in  der  kapitalistischen  Expansionsfähigkeit,  als  auf  der  Seite  der 
Vervielfältigung  der  persönlichen  Betriebsamkeit.  Lezleres  wird 
unter  II.  nähere  Begründung  finden. 

Für  die  Commanditactiengesellschaft ,  eine  Mestizzin  von 
Commandite-  und  Actiengesellschaft .  zeigen  sich  die  Charakter- 

18* 
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merkmale  beider  lezteren  Unternehmungsformen  gemischt  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Quantität  des  erst  aufzubringenden  Kapitals. 
/?)  Die  Qualität  des  Kapitalvermögens. 

Kapitalvermögen  ist  Herrschaft  über  ökonomische  Güter  zum 
Gütererwerb.  Die  Qualität  des  Kapitalvermögens  ist  daher  bestimmt 
durch  alle  diese  Herrschaft  influencirenden  persönlichen  Umstände. 

Die  qualitative  Vergleichung  der  verschiedenen  Unterneh- 
mungsformen  nach  dem  Kapitalvermögen  wird  daher  erschöpft 
durch  die  Erörterung  der  Abhängigkeit  des  einem  bestimmten 
Unternehmungszweck  gewidmeten  Kapitals  von  der  Persönlich- 
keit der  verschiedenen  Unternehmungen. 

Hiebei  treten  uns  die  bedeutendsten  Unterschiede  sofort  ent- 
gegen. 

Das  private  Unternehmungskapital  theilt  das  Schicksal  der 
wirthschafllichen  Gesammtexistenz  des  Privatunternehmers.  Es  wird 
daher,  wenn  es  persönliche  oder  Familienzwecke  erheischen,  der 
Unternehmung  auch  wieder  entzogen.  Wohl  können  dann  durch 
Verbesserungen  andere  Privatvermögen  an  die  Stelle  des  gründen- 
den und  fortsezenden  Vermögens  treten.  Dieser  Wechsel  kann 
und  will  aber  nicht  immer  zur  rechten  Zeit  ausgeführt  werden, 
und  schon  darin  liegt  eine  Schwäche  der  Privatunternehmung,  ab- 
zusehen davon,  dass  mit  dem  Vermögensfortbestand  auch  die 
Continuität  der  geschäftlichen  Leitung  (s.  unt.)  in  Einem  Geist, 
nach  guter  Tradition,  verknüpft  ist. 

Auch  Collectiv-  und  stille  Gesellschaften  unterliegen 
diesem  Schicksal,  sofern  in  den  „persönlich  haftenden"  Gesell- 
schaftern die  ganze  wirthschaftliche  und  sonstige  Persönlichkeit 
in  den  Gang  der  Unternehmung  eingreift.  Dagegen  zeigt  sich 
bei  der  Acti  e  ngese lisch afl  eine  völlige  Loslösung  des  Vermögens 
der  Unternehmung  von  der  Individualität  der  Unternehmer.  Von 
1000  Aclionären  können  999  völlig  verarmen;  das  Actienkapital 
bleibt  davon  unberührt,  und  löst  sich  nur  aus  Gründen  auf,  die 
das  Schicksal  der  Actienunternehmung  selbst  betreffen. 

Besonders  nachtheilig  kann  die  solidarische  Verknüpfung  der 
Unternehmung  mit  der  ganzen  Privat-  und  Familien wirthschaft 
dann  werden,  wenn  der  Unternehmer  die  Lust  zu  seinem  Geschäft 
verliert,  —  wenn  er  in  einem  zweiten  und  dritten  Geschäfte 
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unglücklich  oder  unsolid  wird,  in  dessen  Ruin  jede  andere  seiner 
Unternehmungen  mit  hineingerissen  wird,  —  wenn  seine  Familie 
von  Unglück  betroffen  wird,  sein  Haushalt  schlecht  geführt  wird, 
—  wenn  die  Unternehmung  in  den  Erbgang  kommt,  getheilt 
oder  einem  Haupterben  belastet  und  mit  geschwächtem  Betriebs- 
kapital übergeben  wird.  Hunderte  von  Krisen  brechen  aus  sol- 
chem Anlass  über  Privatunternehmungen  aus,  nicht  immer  tritt 
eine  integrale  Uebergabe  der  Unternehmung  an  einen  neuen  mit 
zureichender  Kapitalkraft  ausgestatteten  Unternehmer  ein.  Die 
Actiengesellschaft ,  welche  ihr  ganzes  Kapital  von  den  Privat- 
schicksalen der  Actionare  emancipirt  und  dieses  Kapital  als  selbst- 
ständige wirthschaftliche  Persönlichkeit  hinstellt,  hat  hier  durch 
Eliminirang  störender  Functionen  eine  vergleichsweise  Stärke. 

ßei  Collectivunternehmungen  ist  jene  Abhängigkeit  zwar 
eine  geringere  insoferne,  als  Störungen  ausserhalb  der  Unter- 
nehmung nie  alle  Unternehmer  zugleich  ergreifen  werden. 
Immerhin  sind  auch  sie  diesen  Störungen  und  Unterbrechungen 
ausgesezt. 

Nicht  ganz  dasselbe  gilt  von  der  Genossen scha ft  Wohl 
wechselt  sie  in  ihrem  Mitgliederbestande;  sie  ist  jedoch  durch 
ihre  Reserven,  durch  die  Einlagen  und  durch  forllaufende  Beitritte 
in  der  betrachteten  Beziehung >  mehr  gefestigt,  als  Privatunter- 
nehmung und  Collectivgesellschaft. 

Unter  den  Störungen  des  Geschäftsvermögens  durch  die 
physische  Individualität  des  Eigenthümers  treten  der  Tod  des 
lezteren  und  der  hieran  sich  anschliessende  Erbgang,  die  Erb- 
theilung  unter  mehrere  Erben,  die  Belastung  des  Geschäftes  mit 
fremdartigen  Renten  und  Schulden  hauptsächlich  hervor. 

Diesen  Störungen  unterliegt  die  Actiengesellschaft  gar 
nicht;  ihr  gegebenes  Kapitalvermögen  wird  durch  den  Tod  noch 
so  vieler  Actionäre  oder  aller  Directoren  und  Verwaltungsrölhe 
direct  nicht  berührt,  sondern  höchstens  mittelbar,  insofern  als 
Aenderungen  in  der  Betriebsamkeit  für  das  Geschäft  vor  sich 
gehen.  Unter  den  anderen  associativen  Formen  der  Unterneh- 
mung wird  wohl  die  Genossenschaft  am  wenigsten  von  dem 
Ableben  der  Kapitaleigenthümer  berührt.  Dagegen  ist  aus  diesem 
Anlass  die  Privatunternehmung  bedenklichen  Krisen  ausgesezt. 
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Das  Erbrecht  vermag  diese  Schwäche  der  Privatunternehmung 
theilweise  zu  überwinden,  wenn  es  die  Integralvererbung,  sei  es 
ab  intestato  durch  Majorat,  sei  es  durch  Fideicomtniss  und  entails, 
durch  Testirfreiheit  von  einer  Generation  in  die  andere  durch- 
führt und  durchzuführen  gestattet.  Man  rühmt  die  englische  An- 
wendung der  Testamentsfreiheit  zur  ungetheilten  Erhaltung  der 
Geschäftsvermögen  über  den  Tod  des  jeweiligen  Inhabers  hinüber. 
Allein  die  erbrechtliche  Isolirung  des  Vermögens  für  den  Unter- 
nehmungszweck hat  theils  überwiegende  Bedenken  wie  Majorat 
und  Fideicommiss,  theils  wird  von  der  (an  sich  unbedenklichen) 
Testamentsfreihcit  kein  Gebrauch  gemacht,  theils  wird  der  onge- 
theilt  bleibende  Unternehmungscomplex  durch  Abfindungskosten 
in  seiner  Kapitalkraft,  namentlich  in  seinem  Betriebskapital,  ge- 
schwächt. Das  englische  Privatgeschäft  erstrebt  durch  Renten- 
und  Lebensversicherung  zu  Gunsten  der  Nacherben  dieses  zu 
überwinden.  Gewiss  eine  lobenswerthe  Tendenz  der  englischen 
Mittelklassen  !  Bei  grosser  Familie  ist  sie  jedoch  schwierig  und 
nur  unter  Aufwendung  vieler  Ersparnisse  für  die  Versicherung 
durchzuführen. 

So  zeigt  sich  denn  die  Actiengesellschaft  darin  als  die  stärkste 
Unternehmungsform,  dass  ihr  gegebenes  Kapitalvermögen  den 
Wechselfällen  der  Erblheilung  und  Erbsveröusserung  vollständig 
entzogen  ist.  Unternehmungen,  welche  die  unbedingte  Continuität 
einer  breiten  Kapitalbasis  verlangen,  lieben  die  Form  der  Actien- 
gesellschaft wesentlich  auch  desshalb ,  weil  diese  Form  jene 
Basis  von  allen  individuellen  Zufälligkeiten  im  Leben  der  Kapital- 
eigenthümer  losmachen. 

b)  Unternehmungen,  welche  ihren  ersten  Kapitalfonds 
erst  bilden. 

Eine  solche  Unternehmung  ist  die  Genossenschaft,  welche 
mit  dem  Zweck  der  wirtschaftlichen  Versorgung  der  Genossen 
mit  Credit,  Consumgegenständen,  Rohstoffen,  Verkaufsgelegenheiten, 
iandwirthschafllichen  Maschinen,  gewerblichen  Hilfsanstalten,  Häu- 
sern, oder  mit  der  Betheiligung  der  Arbeiter  am  Kapilalprofit 
(Productivgenossenschaft)  —  den  Charakter  einer  Zwangs  spar- 
k  a  s  s  e  für  die  Genossen  verbindet.  Hervorgegangen  aus  dem 
Bedürfniss  kleiner  gewerblicher  und  bäuerlicher  Privatunterneh- 
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mungen.  durch  Betheiligung  an  den  Betriebsvortheilen  der  Gross- 
kapitale der  Concurrenz  dieser  die  Spitze  bieten  zu  können,  ergriff 
sie  von  selbst  ihre  Aufgabe ,  die  Genossenschaft  immer  zugleich 
zur  Anstalt  der  Kapitalbildung,  zu  einer  obligatorischen  Sparkasse 
zu  machen. 

Vor  Allem  die  Produktiv-  und  die  Credit-  und  die  Bauge- 
nossenschaft tragen  diesen  Charakter  an  sich.  Das  Merkmal  eignet 
jedoch  allen  Genossenschaften,  im  Gegensaz  zu  den  Erwerbsge- 
seJJschaften ,  welche  schon  fertige  Kapitaitheile  an  sich  ziehen, 
die  Bildung  solcher  wenigstens  nicht  selbst  organisiren,  ausser 
soweit  der  Reservefonds  bedacht  wird. 

Die  Genossenschaft  ist  auch  desshalb  ein  Gegenstand,  auf 
welchem  der  Blick  jedes  an  gesunder  Socialreform  theilnehmenden 
Beobachters  mit  grossem  Wohlgefallen  haften  muss,  weil  sie  bei 
ihrer  Einfuhrung  der  kleinen  Unternehmung  in  die  Vortheile  des 
grösseren  Kapitals  und  —  in  der  Produetivgenossenschaft  —  bei 
der  Einführung  der  Lohnarbeiter  in  die  Stellung  des  Unternehmers 
den  Genossen  die  Aufgabe  auferlegt,  selbst  die  Basis  zu 
bilden,    auf  der  sie  als  Unternehmer  emporkommen  sollen. 
Ohne  diese  Elementarbildung  des  Kapitalvermögens  würden  die 
Genossen  auch  der  Elementarschule  der  Unternehmereigen- 
schaften entbehren,  eine  Bemerkung,  welche  unseres  Wissens 
gegen  Lassalles  Crispinustheorie  von  der  Geschwindbildung  des 
Genossenschaftskapitals  durch  Staatskredit,  noch  nicht  vorgebracht 
worden,  jedenfalls  in  ihrer  Bedeutung  nicht  allgemein  gewür- 
digt ist. 

Die  Genossenschaft  als  Unternehmungsform  eignet  sich  nun 
wegen  ihrer  eigentümlichen  Art  der  Aufbringung  des  Unterneh- 
mungskapitals in  keinem  Falle  für  Unternehmungsobjecte,  welche 
von  allem  Anfang  an  eines  grossen  Kapitals  bedürfen. 
Keine  Handwerker-  oder  Bauern-  oder  Arbeiter-Genossenschaft 
wird  je  daran  denken  können  ,  eine  Eisenbahnlinie,  die  ein  Glied 
des  Weltverkehrs  ist,  in  die  Hand  zu  nehmen,  oder  mit  einem 
Grosshandelsgeschafle  zu  beginnen.  Schon  hierin  sind  der 
erträumten  Universalanwendung  der  Genossenschaft,  an  Stelle  der 
bisherigen  Unternelimungsforinen  des  Kapitals  der  Bourgeosie,  sehr 
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bestimmte  Grenzen  gezogen:  noch  andere  werden  an  anderem 
Orte  hervortreten. 

Es  ist  schwer,  sich  vorzustellen,  dass  die  Genossenschaft 
jemals  ausschliesslich  derjenigen  Unternehmungen  sich  bemächtige, 
in  welchen,  wie  im  Grosshandel,  im  grossen  Communikationswesen 
das  Kapitalvermögen  den  die  Arbeit  weit  überwiegenden  Pro- 
duktionsfactor  bildet.  Es  ist  zwar  recht  wohl  denkbar  und  durch 
die  Erfahrung  bestätigt,  dass  eine  Reihe  von  Privatunternehmungen 
durch  Kapitallheilchen ,  die  in  den  lezteren  erübrigt  werden,  ein- 
zelne grosse  Kapitale  genossenschaftlich  zu  ihrem  Gebrauche  her- 
stellen können :  Magazine,  landwirtschaftliche  Maschinen,  Walken 
und  Appreturanstalten,  Betriebskapitale  für  einzelne  Anschaffungen. 
Hier  geht  eben  die  genossenschaftliche  Institution  mit  Turnus- 
und  Simultan-Nuzungen  und  mit  einzelnen  collectiven  Betriebs- 
kapitalsfunktionen als  gemeinschaftliche  Voraussezung  in  die  Ein- 
zelwirtschaften ein.  So  ist  denkbar  und  durch  die  Erfahrung 
bewiesen,  dass  die  Genossenschaft  grosse  flüssige  Kapitale  für  den 
Waarenhandel  und  Leihverkehr  zu  concentriren  vermag ;  die  Credit- 
genossenschaftsbewegung  sezt  in  der  Gegenwart  jährlich  Hundert- 
tausende an  neuen  Kapitalen  an  und  die  englische  Cooperativ- 
bewegung  zeigt  in  den  grossen  Central  distributive  stores  ge- 
nossenschaftliche Grosshandelsgeschäfte. 

Ein  District  von  Genossenschaftsfabriken  könnte  wohl  auch 
einmal  eine  Districts-Eisenbahn  bauen,  einen  Genossenscbaftskanal 
anlegen,  eine  cooperative  Dampferlinie  gründen.  Allein  wenn 
man  der  genossenschaftlichen  Unternehmung  eine  noch  so  gross- 
artige Zukunft  prophezeihen  mag,  immer  ist  der  Betrieb  von  Ge- 
nossenschaflsunternehmungen  mit  vorwiegendem  Kapital  abhängig: 
einmal  von  der  Existenz  von  Ueberschüssen  in  andern  Genossen- 
schaftsbetrieben, wie  denn  der  grosse  englische  distributive  störe 
eine  Masse  kleiner  Consumvereine ,  —  die  von  Schulze- Deutsch 
projectirte  genossenschaftliche  Centraibank  die  Masse  der  kleinen 
Creditgenossenschaften  zur  Voraussezung  hat:  zweitens  wird  der 
Betrieb  dieser  Grosskapitale  auf  die  ausschliessende  Clientel  der 
zugehörigen  Genossenschaften  und  kleinen  Privatunternehmungen 
beschränkt  bleiben.  Die  Grosskapitalswirthschaft  wird  daher,  wo  für 
allgemeine  Bedürfnisse  von  Anfang  grosse  Kapitale  concentrirt  werden 
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müssen,  den  nichtgenossenschaftlichen  Grosskapitalien  am  längsten 
verbleiben,  so  lange  die  wirthschaftliche  Welt  nicht  von  den  Ge- 
nossenschaften ganz  bedeckt  ist.  Und  dahin  wird  es  ein  langer 
Weg  sein. 

Man  wird  fehlgehen,  diese  Schranke  als  eine  Schattenseite 
der  Genossenschaft  darzustellen.  Dieselbe  ist  vielmehr  eine  Ga- 
rantie, dass  die  Genossenschaft,  wenn  sie  je  die  überwiegende 
Unternehmungsform  würde,  nur  langsam  und  gesund  und  nur  in 
eine  ergänzende  Grosskapitalswirthschaft  hineinwachsen  würde. 
Die  leztere  würde  der  Pendant  zu  einer  Masse  von  vorausgehen- 
den Genossenschaften  werden,  welche  die  Masse  der  Bevölkerung 
ökonomisch,  sittlich  und  politisch  schon  selbstständig  gemacht 
hätten  ;  sie  würde  öffentliche  Institution  einer  Genossenschaft  von 
Genossenschaften.  Die  allmälige  Beschreitung  des  Geschäfts- 
gebietes, wo  das  grosse  fixe  oder  flüssige  Kapital  den  Ausschlag 
giebt,  ist  der  Genossenschaft  nicht  verwehrt;  allein  praktisch,  wie 
logisch  kann  diess  erst  der  Abschluss  der  Bewegung  werden. 
Und  ob  nicht  andere  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  welche  die 
universelle  Anwendung  der  Genossenschaft  beeinträchtigen  und 
die  endliche  Beherrschung  der  Grosskapitalswirthschaft  durch  die 
Genossenschaft  in  Frage  stellen,  wird  in  den  folgenden  Abschnitten 
mehrfach  zu  erörtern  sein. 

Mit  der  Gründung  von  Grosskapitalunternehmungen  zu  be- 
ginnen, ist  keinesfalls  Sache  der  Genossenschaft. 

2)  Aenderungen  im  Unternehmungsvermögen. 

Die  Veränderung  des  Untemehmungsvermögens  ist,  wenn 
man  dieselbe  quantitativ  bestimmt,  entweder  eine  Vermeh- 
rung oder  eine  Verminderung  des  Kapitals,  eine  positive 
oder  eine  negative.  In  Hinsicht  auf  Kapital-Mehrung  und  Minde- 
rung verhalten  sich  die  verschiedenen  Unternehmungsformen  sehr 
verschieden. 

a)  Die  Vermehrung 
ist  bei  Privat  Unternehmungen ,    Genossenschaften,  im 
Wesentlichen  auch  bei  Col le ctivgesellschaften  zwar  eine  nur 
allmälige,  aber  auch  eine  stätige. 

Bei  Actien gesel Ischaften   kann  sie  plözlich  in 
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q v ö s s t e  m  Betrage  vollzogen  werden,  stellt  aber  hier 
kein  a  1 1  m  ä  I  i  g  e  s  so  zu  sagen  organisches  Wachs- 
thum dar. 

Das  Privat  geschäft  hat  die  Tendenz ,  allen  Reinertrag, 
welchen  der  persönliche  Verbrauch  des  Eigenlhümers  und  seiner 
Familie  übrig  lässt,  als  Kapitalzuwuchs  aufzunehmen.  Diese  Ten- 
denz ist  durch  verschiedene  Ursachen  herbeigeführt.  Die  vis 
inertiae  auf  dem  schon  betretenen  Boden  zu  bleiben  und  hier 
sich  auszudehnen,  trägt  das  Ihrige  dazu  bei :  Bauern  kaufen  häufig 
lieber  Aeeker,  die  zu  2 — 3%  rentiren,  als  dass  sie  ihr  neues 
Kapital  in  neue  Anlagen  mit  reichlicherer  Verzinsung  stecken. 
Zwingend  wirkt  die  Concurrenz,  welche  zur  vollsten  Aneignung 
der  Vorlheile  des  grösseren  Kapitalvermögens  gebieterisch  auf- 
fordert; in  der  n a  t i o n  a  1  ö  k o  n  o  m is  c he n  Lehre  von  der 
Kapitalbildung  wird  sehr  häufig  dieser  Kapitalbildung s- 
zwang  der  Concurrenz  ganz  i  g  n  o  r  i  r  l  oder  kaum  an- 
gedeutet, wahrend  er  bei  derjenigen  Klasse,  welche  am  meisten 
neues  Kapitalvermögen  (aus  ihren  ünteruehinungsgewinnen)  bildet, 
oft  von  überwiegender  Bedeutung  isl.  Was  aber  noch  weiter 
die  Ursachen  sein  mögen,  die  Thatsache  selbst,  dass  das  Privat- 
kapital bis  zur  Grenze  der  Rentabilität  der  Kapitalvergrösserung 
einen  innern  Drang  der  Ausdehnung  hat,  isl  ausser  allem  Zweifel. 

Bei  der  C  o  1 1  e  c  t  i  v-  und  stillen  Gesellschaf!,  bei  lezlerer 
in  Ansehung  der  persönlich  haftenden  Gesellschafter,  ist  Aehnliches, 
nur  nicht  in  gleichem  Grade  und  nicht  mit  gleicher  cndgilliger 
Wirkung  wahrzunehmen.  Neben  der  Gcsellschaftsunternehmung 
werden  leicht  Geschäfte  anderer  Art  vom  einzelnen  Gesellschafter 
privatim  verfolgt,  denen  die  kapitalisirten  Reinerträge  aus  der  Ge- 
sellschaflsunternehmung  zuwachsen.  Oder  dient  die  Stärkung  der 
Kapilalkraft  des  einen  Genossen  dem  Streben,  das  Band  der  ge- 
meinsamen Unternehmung  zu  lösen  und  diese  leztere,  unter  Aus- 
stossung  des  Kapitals  der  Gesellschafter ,  in  ein  Privatgeschäft 
überzuführen.  Zahllose  Associeschaften  lösen  sich  mit  der  Kapitals- 
erslarkung  einzelner  Gesellschafter  auf. 

Viel  kräftiger,  wenn  auch  ebenfalls  allmälig,  ist  der  Expan- 
sionslrieb  des  Genossen  Schaftskapitals.  Dieso  Unter- 
nehmungsform    zeigt  auch   ihre  besonders   starken  Lichtseiten. 
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Nicht  blos  der  Zwang  der  Concurrenz  und  der  Reiz  der  Rente 
drängen,  wie  beim  Privatgeschäft,  zur  Ausdehnung  des  Kapital- 
vermögens bis  auf  eine  gewisse,  sofort  näher  zu  bestimmende 
Grenze  hin,  sondern  die  den  Unternehmungszweck  begleitende 
Function  der  Genossenschaft  ist  Kapital bildungszwang. 
Es  erfolgen  immer  neue  Einlagen  oder  Zurücklegungen  aus  den 
Dividenden  zum  Reservefonds,  Beiträge  solcher,  welche  die  Ge- 
nossenschaft blos  als  Platz  der  höheren  Verzinsung  aulsuchen, 
ohne  selbst  eine  Versorgung  mit  Kredit,  wohlfeilem  Einkauf,  Roh- 
stoffen ,  Maschinen ,  Arbeitsgelegenheit  u.  s.  w.  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Austritte  Einzelner  führen  nicht  zu  plözlichem  Rück- 
schlag, etwa  so  wie  das  Privatgeschäft  durch  Todesfall  und  Erb- 
gang in  seinem  organischen  Warhsthum  unterbrochen  wird.  So- 
gar der  Kredit  als  fremde  Kapitalquelle  der  Genossenschaft  kann 
eine  besonders  kräftige  Unterslüzung  der  Kapitalkraft  der  Ge- 
nossenschaft werden,  insoferne  als  die  mit  den  Verhältnissen  der 
Genossenschaft  bekannten  oder  die  bei  ihr  zugleich  mit  directem 
Kapitairisico  in  Genosseneigenschaft  betheiligten  Leihkapitalisten 
hauptsächlich  Gläubiger  werden  und  entweder  in  Folge  dieser 
näheren  Bekanntschaft  sowie  des  eigenen  Interesses  nicht  kündigen 
wollen,  oder  wegen  Eingehung  zweckmässig  angeordneter 
Fristen  für  die  Kapitalzurückziehung,  im  kritischen  Moment  nicht 
rasch  der  Unternehmung  sich  entfremden  dürfen.  In  allen 
diesen  Hinsichten  zeigt  die  genossenschaftliche  Unternehmung  eine 
besonders  gesunde  Kapitalskraft. 

Allerdings  hat  das  Anwachsen  der  genossenschaftlichen  Ka- 
pitalkraft auch  eigentümliche  Grenzen. 

Den  Neubetbeiligungen  weiterer  Genossen  steht  der  Rücktritt 
alterer  entgegen.  Die  Ausdehnung  der  Geschäfte  hat  ihre  be- 
stimmte Grenze  an  den  Bedürfnissen  der  Genossenschaft:  das 
Kapital  der  Handwerkerbank  am  Kreditbedürfniss  der  Genossen, 
—  das  Bedürfniss  der  Anschaffung  von  Lebensmitteln,  Rohstoffen, 
Absazgelegenheiten  ,  Maschinen  an  dem  Lebensmittel-Rohstoff- 
Maschinen-Bedarf,  an  der  Leistungsfähigkeit  der  Genossen  für  den 
Absaz,  —  das  Kapital  der  Productivgenossenschaft  der  Lohnarbeiter 
an  der  Quantität  Arbeit,  welche  die  Genossen  durch  die  Productiv- 
genossenschaft vorlheilhafter  zu  verwerthen  suchen.  Die  Genossen- 
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Schäften  haben  die  Grenze  der  Kapitalausdehnung  an  der  Mög- 
lichkeit der  wechselseitigen  Kritik  der  Genossen  in  Hinsicht  auf 
Fleiss,  Fähigkeit,  Kreditwürdigkeit  u.  s.  w. ;  denn  sonst  werden 
sie,  zumal  bei  solidarischer  Gesammtbürgschaft  Aller  für  Alle, 
leicht  eine  Ursache  des  Ruins.  Was  Aristoteles  über  den  engen 
Familiencommunismus  gegenüber  dem  Platonischen  weitern  Staals- 
communismus  bemerkt:  dass,  wie  das  Süsse  durch  viel  Wasser- 
zuguss ,  so  die  Familiengemeinschaft  durch  Erweiterung  die 
Süssigkeit  für  die  Einzelnen  verliere,  —  diess  gilt  von  der 
Genossenschaft:  ihre  Erfolge  verschwinden  über  eine  gewisse 
numerische  Grenze  hinaus,  sobald  die  Genossen  einander  persön- 
lich nicht  mehr  zu  controliren  vermögen.  Bei  der  Productiv-  und 
Kreditgenossenschaft  trifft  diess  in  stringenter  Weise  zu ;  es  gilt 
aber ,  soweit  die  Solidarbürgschaft  Anwendung  findet ,  von  allen 
Genossenschaften.  Die  erfahrungsmössige  Aengstlichkeit,  ja  Eng- 
,  herzigkeit  einzelner  Genossenschaften  in  Aufnahme  neuer  Mit- 
glieder bestätigt  dasselbe.  Mit  der  Zahl  der  Genossenschaftsmit- 
glieder ist  aber  auch  das  Kapitalwachsthum  begrenzt. 

Diese  immanenten  Grenzen  des  Kapitalzuwachses  bei  der 
Genossenschaft  sind  nicht  geeignet,  die  Gesundheit  dieser  Unter- 
nehmungsform herabzusezen,  sondern  lassen  sie  besonders  hoch- 
schäzen.  Denn  damit  hat  sie  gegen  die  plutokratische  Aus- 
artung und  zufällige  Quantität  des  Privat-  und  Actienkapitals 
inneren  Halt,  eine  für  die  Volkswirtschaft  wohllhötige  Stetigkeit ; 
von  ihr  gilt  nicht  die  Anklage,  dass  das  Kapital  im  endlosen 
Thalerhecken  seinen  Zweck  habe,  nicht  der  Aristotelische  Vorwurf 
wider  die  alte  Bourgeosie:  jrjg  xqripiaxigixrig  ov  TteQag'  navreg 
yaQ  eig  aneigov  ccvt-ovoiv  oi  xQ^w^ö/uevoi  xo  vo/MO^a  1). 

Soweit  das  genossenschaftliche  Kapital  sich  mehren  kann, 
vollzieht  es  seine  Expansion  allmälig.  Es  erdrückt  nicht  durch 
plözlich  angeschwollene  Kapitalübermacht  die  Concurrenten ,  und 
den  Zurückbleibenden  steht  selbst  die  Anwendung  der  Genossen- 
schaft frei.  Sie  hat  in  sich  die  Gewähren  ruhiger,  nicht  zur 
Gleichgewichtsstörung  hindrängender  Mehrung  der  Kapitalkraft  der 
kleinen  und  mittleren  Leute. 


1)  Pol.  I,  3.  18. 
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Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  in  Ansehung  des  Kapitalan- 
wuchses die  Actiengesellschaft  dar. 

Der  reine  Gewinn  fliesst  in  ebenso  vielen  Kanälen  ausein- 
ander, als  die  Gesellschaft  Actionare  hat.  Er  geht  entweder  im 
persönlichen  Verbrauch  der  Actieninhaber  oder  in  anderen  Unter- 
nehmungen auf,  welchen  diese  sich  zuwenden.  Die  Actienunter- 
nehmung  selbst  empfangt  regelmässig  die  aus  ihrem  Reingewinn 
geschöpfte  Vermehrung  des  Nationalkapitals  zu  ihrer  eigenen 
Ausdehnung  nicht. 

Die  Tendenz  der  Actionare  ist  die  hohe  Dividende  und  der 
durch  die  Dividendenhöhe  bestimmte  hohe  Verkaufswerth  (Kurs) 
der  Actien.  Je  grösser  die  Zahl  der  Actien  ist,  desto  stärker 
ist  diese  Tendenz,  zumal  wenn  dann  regelmässig  die  Actien  als 
I nhabe rpapiere  Gegenstand  einer  besonderen  Speculalion  der 
Börse  sind.  Das  organische  Wachsthum  aus  sich  selbst  ist  hier 
abgeschnitten. 

Zwar  wird  ein  Reservefonds  von  der  Actiengesellschaft 
angelegt.  Allein  häufig  sind  die  Zuwendungen  an  den  lezteren 
gering  genug ,  und  wo  sie  beträchtlicher  sind ,  dienen  sie  der 
Bedeckung  ausserordentlicher  Unglücksfälle  und 
•  der  Auffüllung  der  Dividenden  magerer  Jahre  aus 
den  Reservaten  der  fetten  Jahre,  nicht  der  allmäligen  Aus- 
dehnung desActienkapitals.  Es  ist  eine  Seltenheit,  dass 
das  leztere  durch  zu  starke  Amortisationen  der  fixen  Kapitale 
über  den  Betrag  der  wirklichen  Abnuzung  hinaus  anwächst,  und 
die  grosse  Widerstandsfähigkeit,  welche  Privatunternehmungen 
in  kritischen  Zeilen  wegen  vollzogener  Amortisation  ihrer  alten 
Kapitale,  wenn  auch  in  Folge  einer  soliden  Fiction,  zu  entwickeln 
vermögen,  fehlt  den  Actiengesellschaften. 

Schreiten  die  lezteren  zu  Kapitalerhöhungen  durch  Emission 
von  neuen  Actien,  so  geschieht  es  sogleich  in  grösserem 
Massstabe  und  plözlich.  Nach  dieser  Seite  werden  Actien- 
gesellschaften für  Unternehmungen  sich  eignen, 
welche  nicht  blos  von  Anfang  grosse  Kapitale  hei- 
schen, sondern  auch  stossweisse  starke  Kapital- 
vermehrungen bedingen,  z.  B.  für  Eisenbahnen,  wenn 
sie  ihren  grossen  alten  Linien  neue,  dem  arteten  reseau  ein  ri- 
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seau  nouvrau  beifügen.  Die  Genossenschaft  ist  für  diese  Fülle 
nicht  anwendbar. 

b)  Die  Contraction  des  Unternehm  ungskapitals 
und  seine  Uebertragung  auf  andere  Gebiete. 

Die  quantitative  Veränderung  kann  auch  in  einer  Vermin- 
derung bestehen.  Diese  Verminderung  ist  ein  ökonomisches  Ge- 
bot dann,  wenn  der  bisherige  Unternehmungszweig,  entweder  in 
Folge  einer  Kostenermässigung  in  anderer  Technik  oder  wegen 
Sinkens  der  Nachfrage  und  damit  der  Preise,  nicht  mehr  rentirt. 
Diese  Nothwendigkeit  der  Contraction  des  Unternehmungskapitals, 
die  Verkleinerung  der  Geschäfte,  tritt  hundertfach  ein.  Das  Ka- 
pitalvermögen kann  hiebei  ohne  Verlust  sich  erhalten .  aber  es 
muss  eben  ganz  oder  theilweise  eine  andere  Anlage  suchen,  der 
bisherigen  Unternehmung  entzogen  werden. 

Diese  Contraction  auf  dem  eigenen  und  die  Abstossung  auf 
andere  Unternehmungsgebiete  geht  nun  wieder  für  die  verschie- 
denen Unternehmungsformen  mit  einem  ungleichen  Maasse  von 
Leichtigkeit  von  Statten.  Gleiches  Verhältniss  der  Vertheilung 
des  Gesammtkapitals  auf  Anlage  und  auf  Betrieb  voraasgesezt  — 
ist  die  Uebertragung  der  Kapitale  in  neue  Unter- 
nehmungen leichter  für  das  Privat-  das  offene  und 
das  Commandite-Geschäft,  als  für  die  Genossen- 
schaft und  für  die  Actien gese Ilse haft. 

Die  Actien ge Seilschaft  erhalt  durch  den  Unterneh- 
mungszweck ihre  Individualität,  sie  ist  ein  von  der  Persönlichkeit 
der  Actionäre  losgelöstes  Vermögen.  Der  glückliche  Erfolg  er- 
fordert es,  dass  dieses  einer  fremden  Direction  auf  Risico  der 
Actionäre  anvertraute  Vermögen  statutarisch  einem  bestimmten 
und  begrenzten  Unternehmungsgebiete  zugewiesen  sei:  Vagheit 
und  Vielerleiheil  in  der  statutarischen  Zweckbestimmung  ist  vom 
grössten  Uebel.  Die  Umstellung  des  Unternehmungskapitais  zu 
neuartigen  Unternehmungen  verlangt  daher  eine  durchgreifende 
Verfassungsänderung,  eine  Neuconstituirung  der  künstlichen  wirth- 
schaftlichcn  Persönlichkeit. 

Die  Aktiengesellschaft  wird  daher  oft  eine  theilweise  Heim- 
zahlung des  Kapitals  der  Veränderung  der  ganzen  Richtung  des 
Unternehmens  vorziehen.    Allein  auch  diess  hat  seine  Schwie- 
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rigkeiten  und  der  unbeschäftigte  oder  schwer  zu  beschäftigende 
Theil  des  Kapitals  inuss  schon  beträchtlich  sein,  um  theilweise 
lleimzahlung  des  Stammkapitals  zu  veranlassen.  Leichter  aller- 
dings vollzieht  sich  die  Contraction  durch  Tilgung  von  Obligationen 
( Priori ta len ) ,  welche  der  Aclienunternehmung  eine  elastischere 
Quantitätsbestimmung  ihres  Kapitals  ermöglicht ;  Sprünge  sind 
aber  auch  darin  schwierig.  Schwerfallig  bleibt  für  die  Actienge- 
Seilschaft  jede  Art  der  dauernden  Kapilalseinschränkung.  Und  nicht 
immer  sind  dauernde  Conlractionen  wünschenswerth. 

Die  Actiengesellschaft  wird  sich  daher,  alle  anderen  Be- 
ziehungen als  gleich  vorausgesezt,  vorzugsweise  für  Betriebe 
eignen,  welche  dauernd  denselben  Zweck  verfolgen, 
einemunaufhörlichenBedürfniss  entgegen  kommen. 
Diese  Beschränkung  ergiebt  sich  auch  dadurch,  dass  nach  der 
Seite  der  Betriebsamkeit  die  Actiengesellschaft  vom  Wechsel  der 
Person  und  der  persönlichen  Eigenschaften  der  Kapitaleigenthümer 
emancipirt  ist,  die  Betriebsleitung  neu  bestellt  werden  muss,  wenn 
der  Zweck  der  Unternehmung  wechselt. 

Hier  greift  auch  der  Unterschied  von  Anlage-  und  Be- 
triebskapital bedeutend  ein. 

Unternehmungen  mit  vorwiegendem  fixem  Ka- 
pital ,  namentlich  wenn  die  Abnüzung  einfach  wieder  zu  ersezen 
ist,  werden  sich  für  die  Actiengesellschaft  mehr  eignen, 
als  Unternehmungen  mit  Vorwiegen  solchen  Betriebskapitals, 
welches  in  kürzester  Rotation  immer  neue  Place  in  ents 
seinem  ganzen  Betrage  nach  suchen  muss. 

in  der  That  ist  die  Masse  des  Aclienkapitals  von  heute  in 
die  grossen  Verkehrsanstalten  gesteckt,  deren  ökonomische  Signatur 
in  dem  Uebergewicht  des  fixen,  im  Maasse  der  Abnuzung  gleich- 
artig zu  erneuernden  Kapitals  liegt. 

Der  VVaarengrosshandel ,  welcher  unter  neuen  Conjuncturen 
in  immer  neuen  Speculalionen  sein  vorwiegend  flüssiges  Kapital 
investirt,  ist  auch  unter  dem  hier  angeregten  Gesichtspunkte,  freilich 
nicht  blos  und  nicht  hauptsächlich  unter  diesem,  in  der  Form 
der  Actienuntcrnehmung  stets  unglücklich  gewesen. 

Allerdings  qualificiren  sich  von  den  Kr  editgrosshandels- 


Digitized  by  Google 


284  *)ie  Anwendbarkeit 


functionen  eben  diejenigen  für  die  Actienunternehmung ,  welche 
in  Gestalt  einer  gleichbleibenden  einfachen  Technik  gleichmassig 
wiederkehren,  wie  der  Wechselscompter,  das  Lombard-,  das  Hypo- 
thekenbankgeschäft.   Trotz  dem  Vorwiegen  des  Betriebskapitals 
weisen  die  Disconto-,  Lombard-  und  Hypothekenbanken  die  besten 
Ergebnisse  auf,  wofür  ausser  dem  hier  hervorgehobenen  Erklärungs- 
grunde allerdings  noch  andere  Umstände  (II)  entscheidend  in  die 
Wagschaale  fallen.    Eine  andere  moderne  Bankgattung,  der 
Credit-Mobilier  oder  die  Gründungsbank,  hat  ausser 
anderen  Schwierigkeiten  auch  die  gegen  sich,  dass  sie  einem 
sehr  ungleichmässigen  Bedürfniss  gegenübersteht.    Periodisch  und 
stossweise  brechen  die  Gesellschaftsunternehmungen  durch.  Oft 
tauchen  in  einem  Jahre  Duzende  neuer  Gesellschaftsgeschäfte  auf, 
an  deren  Entbindung  die  Gründungsbanken  Antheil  nehmen,  und 
dann  kommen  wieder  viermal  längere  Perioden,  in  welchen  der 
Gründungsgeist  schläft.  Die  Gründungsbanken  hätten  nun  freilich 
die  schöne  Aufgabe,  nicht  blos  zu  gründen  und  gründungsschwan- 
gere Geschäftsperioden  zu  entbinden.  Sie  sollten  die  nachfolgende 
Zeit  des  Gründungsschlummers  zur  ersten  Warte  der  Pflegekinder 
benüzen,  bis  diese  entwöhnt  sind  und  auf  eigenen  Füssen  stehen 
können.  Einer  erziehenden,  consolidirenden  Fürsorge  durch  wirtn- 
schaftliche  Mächte,  welche  Erfahrung  in  grossen  Geschäften,  viel 
Intelligenz  und  Kapital  zur  Verfügung  haben,  bedürfen  die  meisten 
jungen  Actienpflänzlinge.  Würden  die  Gründungsbanken,  statt  blos 
in  Agiotage  einen  ungebührlichen  Hebammenlohn  zu  ziehen  und 
mit  diesem  davon  und  einer  neuen  Gründung  zuzulaufen,  wirklich 
mit  einer  längeren  Acclimatisirung  sich  befassen  und  erst,  wenn 
ihre  Sezlinge  festgewurzelt  sind,  in  einer  zweiten  Periode  die 
Palronage  neuer  Gründungen  übernehmen,  so  könnte  diese  Bank- 
art noch  zu  Ehren  kommen,  welche  im  Pereirischen  Credit  Mo- 
bilier,  wegen  der  Mesalliance  mit  dem  napoleonischen  Cäsarismus, 
kein  eigentliches  fair  trial  gehabt  hat.    Allein  die  menschlichen 
Leidenschaften  sprechen  gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Reform  bald  eintreten  werde.    Die  österreichischen  Gründungs- 
institute von  1868  haben  eben  wieder  fabrikmässig  das  „Emissions- 
geschäft", d.  h.  den  agiotirenden  Umschlag  ihres  Kapitals  in  täg- 
lich neuen  Emissionen  von  Actien  und  Prioritätsobligationen,  be- 
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trieben ;  man  hat  wiederum  alle  Warnungen,  welche  die  Erfahrung 
und  die  Wissenschaft  ihnen  schon  vor  geraumer  Zeit  entgegen- 
hielten, als  morose  Bornirlheit  in  den  Wind  geschlagen,  ja  noch 
im  jezigen  Augenblick  (9.  März  1869),  da  die  Reaction  sichtbar 
eingetreten  ist,  kommen  noch  täglich  neue  Gründungen  aufs  Tapet, 
bei  welchen  ahnlich  wie  in  Law's  Tagen,  Namen  des  Adels  und 
der  Bourgeoisie  sich  gleichmässig  prostituiren. 

Will  das  Gründungsgeschäft  nur  als  Emissionsagiotage,  nicht 
als  Consolidation  neuer  Unternehmungen,  betrieben  werden,  dann 
eignet  es  sich  ohne  Zweifel  für  besondere  Actienbanken  schon 
desshalb  nicht,  weil  ihm  das  gleichmässig  andauernde  Geschäfts- 
object  fehlt  Das  grosse  Privatbankgeschäft,  welches  in  Zeiten 
der  Gründung  der  Concentration  von  Actienkapitalien  dient,  und 
eine  gewisse  moralische  Verantwortlichkeit  für  das  Gelingen  und 
die  geordnete  Einrichtung  der  Gesellschaften  persönlich  trägt, 
im  Uebrigen  dem  Hauptbankgeschäft  in  Disconto,  Lombard  u.  s.  w. 
sich  nicht  entzieht  und  zu  diesem  zurückkehrt,  wird  jenen  perio- 
dischen Hebammendienst  des  sogen.  Gründungsgeschäftes  taug- 
licher besorgen.  Ausschliessliche  Gründungsbanken  kommen  von 
dem  Gründungsgeschäft  aus  inneren  Gründen  schwer  ab,  sondern 
gleiten  auf  der  schiefen  Ebene  der  Emission  immer  rascher,  nach 
den  Gesezen  der  Geschwindigkeit  des  Falls  in  den  Morast  des 
Schwindels  hinab ;  denn  nach  den  zuerst  eingestrichenen  Grtindungs- 
gewinnen  richtet  sich  der  Kurs  der  Actien  und  die  Hoffnung  der 
Actionäre,  und  diese  glaubt  man  im  alten,  einfachen,  gleichmässig 
betriebenen  Bankgeschäft  nicht  mehr  erfüllen  zu  können.  Für 
die  financial  campanies  Englands  seit  1864  und  für  die  öster- 
reichischen, pilzartig  aufgeschossenen  Gründungsbanken  von  1867 
bis  1869  hat  sich  diese  Gefahr  verwirklicht.  Dem  Gedeihen 
der  Gründungsactienbanken  steht,  ausser  gewissen 
Mängeln  der  Betriebsamkeit ,  auch  die  quantitative  Un- 
beständigkeit des  Gescbäftsobjectes  entgegen, 
beziehungsweise  die  verfassungsmässige  und  mo- 
ralische Schwierigkeit  sei  es  der  rechtzei- 
tigen Rückkehr  in  den  Nothhafen  des  normalen 
continuirlichen  Bankbetriebes,  sei  es  der  pe- 
riodischen Hingab  e  an  die  wirkliche  Consoli- 

Zeitsohr.  f.  Staatsw.  1869.  IL  Heft.  19 
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dation  der  p  alronirten  ü  n  t  e  r  n  eh  m  u  n  gen.  Dieselben 
enden  daher  abermals  nach  blendenden  Debüts  mit  grossen  Ent- 
täuschungen. Dafür  zeugen  die  Nachweise,  welche  der  englische 
Economist  (Januar  und  Februar  1869)  Ober  die  endliche  schlechte 
Rentabilität  der  englischen  Finanzcompagnicen,  verglichen  mit  den 
Renten  der  Disconto-Lombard-  und  Realcreditinstituten,  giebt.  Die 
österreichischen  Institute  werden  auf  die  Dauer  Mühe  haben,  ganz 
aus  den  Gründungsbahnen  zurückzulenken ;  ihre  nicht  regelmässig 
bekannt  gegebene  Depositenschuld,  —  zum  Theil  im  Contocorrent 
(.Giro*  nach  östreichischer  Banksprache),  zum  Theil  gegen  ver- 
zinsliche »Kassenscheine«  mit  8— 30tägiger  Kündigungsfrist  con- 
trahirt,  —  mag  je  nach  der  unbekannten  Grösse  dieser  Schuld 
eine  Ursache  besonderer  Verlegenheit  werden. 

Die  Mittheilungen  des  englischen  Economist  sind  im  Wesent- 
lichen folgende  : 

1)  Rentabilität  des  Leihgeschäftes  im  gewöhn- 
lichen Actienbankge Schäfte  (Escompte,-  Giro,-  Lombard-, 
Hypothekar-Geschäft)  1868: 

15  Banken  m.    5,302.767  Pfd.  St.  Kapital  über       20°/o  Divid. 


20  . 

5,439.439    „     w       »    .  . 

15—20  „ 

36 

.     15,015.930    .  . 

10—15  . 

36 

w     14,082.379  ... 

5-10. 

3  „ 

1,350.000    .  . 

3—10  tt 

110  Banken 

m.  40,331.535  Pfd.  St.  Kapital. 

2)  Rentabilität  der  „Financial  comp  ani  e  s" 


Sieht  man  näher  zu,  so  haben  überdies  sechs  unter  den 
neun  rentablen  Banken  */»  ihres  Capitals  im  Colonial I ei  h Handel 
(colonial  lending  trade) ,  nicht  im  Creditmobiliargeschäft  ange- 
legt; die  anderen  drei  operirten  im  local  abgeschlossenen  Kreis 
als  Provinzialbanken.  Auch  von  16  Compagnteen  mit  5 — 10°/o 
Rente  wurde  zugleich  stark  in  gewöhnlichem  Lombard-  und  Hy- 
pothekarcredit  gearbeitet  Leztere  Thatsachen  lassen  die  nachhaltigo 


1868: 

9  Compagnieen  über  — 10°/o 
16  .  .    5— 10°/o 

1  w       unter  5°/o 

7  n       zahlten  keine  Dividende 


4,796.000  „ 
1,800.000  „ 
4,288.114  * 
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Rentabilität  der  Gründungsbanken  in  noch  matterem  Liebte  erschei- 
nen. Manche  Gründungsbank  aus  der  Zeit  von  1854 — 56  konnte 
und  manches  gleichartige  englische  und  österreichische  Institut 
aus  der  Zeit  von  1864  kann  sich  nur  erhalten,  indem  es  bei 
Zeiten  die  SchifDein  der  patronirten  Unternehmungen  verlässt  und 
in  den  Nolhhafen  des  gewöhnlichen  Bankgeschäftes  zurücksteuert, 
wo  immer  Beschäftigung  ist,  weil  das  Personal-  und  Realere  dit- 
bedürfniss  der  Landwirtschaft ,  der  Industrie  und  des  Handels 
sich  immer  wieder  erneuert,  nicht  aber  der  Actienscbwindel  eines 
blöden  Publikums,  welches  mindestens  auf  die  Dauer  eines  ziem- 
lich langen  Katzenjammers  die  Leimruthen  der  Gründungsagio- 
tage meidet. 

Die  Privatunternehmer,  die  Collecti  vge  sell- 
schafter,  die  Geranten  der  stillen  Gesellschaft 
führen  bei  einer  vollen  Freiheit  der  Disposition  das  Kapital  rasch, 
wie  es  die  Conjunctur  heischt  und  die  stattgehabte  Kapitalfixirung 
gestattet,  auf  andere  Unternehmungsgebiete  über.  Am  leichtesten 
vermögen  diess  die  Privatunternehmungen,  weiterhin  die  offene  Ge- 
sellschaft durchzuführen,  welche  denn  auch  nach  ((tatsächlicher  Er- 
fahrung Waarenhandel  am  erfolgreichsten  betreiben  und  im  Bank- 
geschäft privatim  oder  als  Consortien  auch  Gründungsgeschäfte 
nicht  schwer  vollziehen. 

Eigenthümlich  verhalt  sich  im  Hinblick  auf  das  in  Frage  ste- 
hende Moment  die  Genossenschaft. 

Sie  ist« aus  verschiedenen  Ursachen  nicht  fähig,  ihr  Unter- 
nebmangsobject  rasch  zu  wechseln.  Sie  bat  in  sich  selbst  die 
Kräfte  der  Direction,  aber  nur  für  das  bestimmte,  den  Genossen 
erspriessliche  Geschäft.  Als  Productivgenossenschaft  hat  sie 
ganz  bestimmte  Arbeitsfähigkeiten  von  Spinnern,  Maurern,  Schnei- 
dern, Pianoforlemachern  u.  s.  w.  zu  beschäftigen.  Das  genossen- 
schaftlich aufgebrachte  Kapital  dient  ganz  bestimmten,  die  Privat- 
wirtschaft der  Genossen  ergänzenden  Aufgaben.  Eine  Abweichung 
von  den  lezteren  droht  die  Genossenschaft  in  Atome  auseinander  zu 
sprengen.  Die  Genossenschaft  wird  sich  daher  nur  dauernden 
Unternehmungszielen  zuwenden  können.  Sie  thut  diess  im  Con- 
sumverein,  der  Magazins-,  Rohstoff,  Creditgenossenschaft  ganz 
unzweifelhaft. 

19* 
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Der  Umfang  ihrer  Geschäfte  hat  aber  auch  in  der 
Veränderung  ein  bestimmtes  Maass:  das  Bedürfnis, 
beziehungsweise  die  productive  Leistungsfähigkeit  der  Genossen. 
Mit  dieser  Grösse  selbst  wächst  und  mindert  sich  das  Kapital, 
welches  Beschäftigung  findet  Jene  Grösse  wechselt  aber  nur 
zugleich  mit  der  Anzahl  der  Genossen,  mit  dieser  aber  wieder 
das  Genossenschaftskapital  selbst.  So  ist  der  Genossenschaft  eine 
dem  wirklichen  Bedarf  folgende  Elasticität  wie  der  Expansion,  so 
der  Contraction  des  Geschäftskapitals  gesichert.  Auch  diese  Seite 
der  Genossenschaft  ist  voll  Licht. 

Freilich  wird  bei  dieser  günstigen  Anschauung  zweierlei 
vorauszusezen  sein:  Einmal  das  Genossenschaftskapital  wird 
gleichmässig  von  denjenigen  Genossen  aufgebracht,  welche 
die  ihnen  dienliche  wirtschaftliche  Veranstaltung  der  Genossen- 
schaft wirklich  benüzen.  Der  Vermögensantheil  derjenigen,  welche 
blos  Kapital  auf  höheren  Gewinn  einlegen,  muss  in  massigen 
Grenzen  gehalten  werden,  und  die  Grösse  der  Kapitalbetheiligung 
der  anderen  Genossen  darf  nicht  zu  sehr  von  einander  abweichen, 
oder  muss  sie,  wenn  ungleich,  mit  dem  Maass  der  Benüzung 
der  genossenschaftlichen  Veranstaltung  ins  Verhältniss  gesezt  sein. 
Andernfalls  verliert  bei  Austritten  der  blos  mit  Guthaben  bethei- 
ligten oder  derjenigen  Genossen,  deren  Kapitalbeitrag  zur  Benüzung 
der  Genossenschaft  im  Missverhältniss  steht ,  die  Genossenschaft 
die  hervorgehobene  Elasticität  und  Stetigkeit. 

Zweitens:  darf  das  Kapital  nicht  vorwiegend  eine  lang- 
wierige Fixirung  eingehen,  da  sonst  vor  vollendeter  successiver 
Ausnuzung  entweder  die  Masse  der  Genossen  von  Austritten,  denen 
neue  Beitritte  nicht  gegenüberstehen ,  zurückgehalten  werden 
muss,  oder  aber  die  Erhaltung  der  genossenschaftlichen  Anlagen 
(Kapital  fi  x  i  r  u*n  g  e  n)  einem  zusammenschmelzenden  Reste  von 
Genossen  unmöglich  wird.  Genossenschaften  haben  sich  bis  jezt 
im  Gegensaz  zu  Actiengesellschaften ,  sehr  wenig  den  Betrieben 
mit  überwiegender  Kapitalfixirung  zugewendet,  sondern  blühen  in 
Geschäften  mit  vorwiegendem  Betriebskapital,  allerdings  bei 
dauerndem  -Unternehmungszwecke.  Der  C  o  n  s  u  m  verein  und 
die  C  r  e  d  i  t  genossenschaft  geben  hiefür  Zeugniss.  Die  gelungenen 
Productivgenossenschaften  haben  ebenfalls  starkes  Betriebs- 
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kapitalsbedürfniss :  Maurer-,  Schneider-,  Pianoforte-Genossenschaften, 
welche  eines  bedeutenden  Materialfonds  bedürfen.  Dasselbe  zeigt 
sich  mit  der  R  o  h  s  t  o  f  f  genossenschaft.  Die  Magazin  s-Ge- 
nossenschaft  miethet  ihr  Local,  hat  jedenfalls  ein  leicht  veräusser- 
liches  Anlagekapital.  Die  Baugenossenschaft,  wofern  sie  nicht 
vorwiegend  Zwangssparkasse  ist,  sondern  selbst  baut,  bindet 
entsprechend  die  Kapitaleinlagen  *)• 

Zur  zahle  nmässigen  Beleuchtung  des  eben  Bemerkten  giebt 
die  Schulze- Delitsch  sehe  Genossenschaftsstatistik  reiches  Material : 
die  Handwerkerbanken  und  Consumvereine  überwiegen  weitaus. 

Die  beiden  Erfordernisse :  gleichmässige  Kapitalsbetheiligung 
der  Genossen  und  Vermeidung  starker  Kapitalfixirungen  —  erfüllt 
nun  die  Genossenschaft  aus  eigenem  innerem  Drang.  In  ersterer 
Beziehung  ist  sie  ja  ein  acht  demokratisches  gleichheitliches  Ge- 
schöpf, wie  diess  viele  Statuten  beweisen.  Die  bei  Productiv- 
genossenschaften  allein  gefährliche  Tendenz  auf  einseitige  Kapital- 
fixirungen wird  bekämpft  durch  das  Hauptziel  dieser  Genossenschaft : 
die  lucrative  Beschäftigung  von  Lohnarbeitern,  die  sich  erst 
zu  kleinem  Kapitalbesiz  aufschwingen  und  aus  lezterem  die  zu 
fbeirenden  Kapitale  beischaffen  müssen;  das Uebergewicht  des  fixen 
Kapitals  hat  so  an  dem  Zweck  und  dem  Vermögen  dieser  Unter- 
nehmungsform eine  nahe  Grenze. 


3)  Das  Unternehmungskapital  und  der  Kredit. 

Jede  Form  der  Unternehmung  stärkt  ihre  Kapitalkraft  durch 
fremdes  Kapitalvermögen  im  Wege  der  Vermögensleihe,  insbe- 
sondere des  Kredits. 

Man  kann  zunächst  fragen:  wo  hört  das  Untemehmungs- 
kapital  auf  und  wo  fängt  das  Leihkapital,  der  Kredit  an  ? 

Diese  Frage  ist  um  so  berechtigter,  als  Theoretiker,  welche 
in  Fabrikation  neuer  Eintheilungen  ein  Verdienst  erblicken  und 
der  Welt  die  Gnade  schenken,  neue  Nomenclaturen  lernen  zu 
dürfen,  sogar  die  Uebemahme  und  Zeichnung  einer  Actie  als 


1)  Vgl.  Engels  interessantes  „Reformprincip"  der  Sparkassen, 
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einen  Act  des  Kredites  gegen  die  Actiengesellschaft  erkennen 
wollen  und  von  einem  besonderen  Gesellschaftskredit  reden, 
welchen  der  Zeichner  einer  Actie  als  Gläubiger  gewährte.  Wo 
solche  babylonische  Sprachverwirrung  gestiftet  werden  kann,  ist 
die  obige  Frage  am  Plaze. 

Als  Unternehmer  erscheint  uns  Jeder,  welcher  unmittelbar, 
selbst,  Kapital  an  eine  Unternehmung  wagt.  Demgemäss  erscheint 
uns  der  Genosse  einer  Genossenschaftsunternehmung,  welcher 
auf  Gewinn  und  Verlust  an  dem  Geschäft  sich  betheiligt  oder, 
wie  meist  der  Fall  ist,  die  Solidarhaftung  mit  eingeht,  als  Unter- 
nehmer. Ein  solcher  ist  in  unseren  Augen  auch  der  Actionär, 
selbstverständlich  sodann  der  offene  — ,  aber  auch  der  stille  Ge- 
sellschafter. Alle  liefern  nicht  blos  Vermögen  gleich  einem  Gläu- 
biger, sondern  sie  unternehmen  auf  eigene  Gefahr  ein  Geschäft 
ohne  Bürgschaft  eines  anderen  ersthaftenden  Vermögens,  sie 
bringen  das  persönliche  Opfer  einer  fortdauernden  Sorge  in  Bezug 
auf  das  Risico.  Die  unmittelbare  Betheiligung  auf  Gewinn  und 
Verlust  ist  das  Unterscheidende.  Der  Gläubiger  trägt  nur  mittel- 
bar ein  Risico,  ihm  haftet  das  Vermögen  des  selbst  wagenden 
Unternehmers ,  und  bestehen  darüber  hinaus  Risicen ,  so  lässt  er 
diese  bei  sich  selbst  durch  höheren  Zins  versichern  oder  es- 
comptirt  er  die  Gefahr  im  niedrigeren  Kurs,  zu  welchem  er  die 
Forderung  erwirbt. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Creditfähigkeit  der  verschiedenen 
Unternehmungsformen  lassen  wir  jene  secundären  Credite  bei 
Seite,  welche  aus  dem  regelmässigen  Umlauf  der  Betriebskapitale 
entspringen,  und  welche  für  die  Regel  einen  Unternehmer  un- 
gefähr gleich  stark  gegen  seinen  Vormann  als  Schuldner  und 
gegen  seinen  Nachmann  als  Gläubiger  ins  Buch  bringen.  Im  Fol- 
genden denken  wir  nur  an  die  Vergrösserung  des  regelmäs- 
sigen Unternehmungskapitals  durch  fremdes  Vermögen,  an  pri- 
mären Credit.  Auch  in  Beziehung  auf  diesen  verhalten  sich  die 
verschiedenen  Unternehmungsformen  sehr  verschieden. 

Die  Privat  Unternehmung  trifft  auf  gewisse  nahe  Grenzen 
in  Anwendung  dieses  Credits.  Er  geht  über  einen  aliquoten  Theil 
ihres  verpfändbaren  Vermögens  regelmässig  nicht  hinaus.  Aus 
verschiedenen  Gründen :  einmal,  weil  das  Unternehmungsvermögen 
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eine  selbstständige,  unveräusserliche  Persönlichkeit  nicht  ist,  sondern 
in  die  wirtbschaftliche  Gesammtexistenz  des  Privatunternehmers, 
(der  offenen  Gesellschafter  und  der  Geranten  bei  offener  und 
stiller  Gesellschaft)  verflochten  ist  und  Wechselfollen  unterliegt,  die 
ausserhalb  der  Unternehmung  mehr  oder  weniger  unberechenbar, 
sich  ereignen.    Die  Existenz  der  physischen  Unternehmerpersön- 
lichkeit  ist  übernächtig.    Schon  was  das  Vertrauen  des  Gläu- 
bigers betrifft,  geht  daher  der  Privatcredit  über  die  Grenze  des 
auch  anter  Depreciationen  des  Pfandobjectes  noph  übrigbleibenden 
Pfandwerthes  des  Unternehmervermögens ,  beziehungsweise  über 
den  durch  Wechselslrenfce  mulhmaasstich  sicher  erreichbaren  Theil 
des  Betriebsvermögens  nicht  hinaus. 

Auf  Seiten  des  Schuldners  wirken  sodann  dringende 
Motive  der  dauernden  Verschuldung  entgegen:  die 
Concurrenz  mit  schuldenfreien  Unternehmern,  und  die  schon 
hervorgehobene  Tendenz  des  Privatgeschäftes,  seine  Erübrigungen 
bei  sich  selbst  anzuhäufen,  also  Schulden  abzuzahlen.  Der  dem 
Unternehmer  vor  Allem  eigene  Selbstständigkeitstrieb  wirkt  der 
dauernden  Verschuldung  entgegen. 

In  fast  noch  höherem  Grade  ist  die  genossenschaftliche  Unter- 
nehmung der  dauernden  Verschuldung  abgeneigt.  Nur 
Angehörige  der  Genossenschaftskreise  leihen  der  Genossenschaft 
gern,  zumal  für  den  Anfang.    Bei  solidarischer  Haftung  tat  man 
aber  Seitens  der  genossenschaftlichen  Verwaltung  vorsichtig  mit 
der  Benüzuog  des  Credits;  die  zahlungsfähigsten  Genossen  sizen 
wohl  meist  in  der  Verwaltung,  übernehmen  also  die  grösste  Ge- 
fahr   Die  Genossenschaft  wirkt  als  Zwangssparkasse  langsam  aber 
sicher  auf  eine  Zunahme  der  eigenen  Kapitalkraft  der  Genossen- 
schaft hin  und  stösst  fremdes  Leihvermögen  ab.   Ihre  Natur  ist 
gegen  sprungweise  Expansion  und  Contraction  der  Geschäfte, 
auch  derer  auf  Creditbasis  (s.  ob.).  Den  wirklich  aufgenommenen 
Credit  vermag  aber  die  Genossenschaft,  namentlich  wenn  sie  mit 
Kündigungsfristen  vorsichtig  gewesen  ist  und  wenn  sie  auf  co. 
operative  Creditinstilute  sich  einst  stüzen  wird,  fas  sicherer  als 
diV  Privatunternehmung  festzuhalten;  denn  ihre  Gläubiger  sind 
naturgemäss  ihre  reicheren  Genossen,  welche  als  solche  inter- 
essirt  sind,  die  Unternehmung  nicht  zu  gefährden,  und  welche 
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aus  anmittelbarer  Nähe  die  Lage  hinlänglich  kennen,  um  sich 
nicht  unbegründeter  Panik  hinzugeben.  Die  Genossenschaft  hat 
eine  von  der  physischen  Existenz  und  der  moralischen  Lebens- 
haltung der  einzelnen  Genossen  unabhängige  Dauer.  Und  doch 
ist  die  moralische  Persönlichkeit  nicht  so  losgelöst  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Genossen,  um  einen  thatsächlich  permanenten  Credit 
zu  begünstigen. 

Wesentlich  anders  stellt  sich  die  Creditfähigkeit  der  Actien- 
gesellschaften  dar,  sowie  ihr  Drang ,  dauernd  den  Credit 
zu  benüzen. 

Die  Actiengesellschaft  ist  eine  von  dem  persönlichen  Schicksal 
der  Actionäre  vollständig  losgelöste  Vermögenspersönlichkeit.  Sie 
ist  in  der  Regel  und  naturgemäss  für  die  Dauer  constituirt,  und 
zwar  ist  sie  ebenso  regelmässig  und  naturgemäss  ein  grosses 
Kapitalvermögen,  da  sie  für  Zwecke,  deren  Kapitalbedarf  das  Pri- 
vatvermögen Einzelner  weit  übersteigt  oder  nur  von  wenigen 
Privaten  gedeckt  werden  könnte,  durch  Association  das  grösste 
Unternehmungsvermögen  aufzubringen  gestattet.  Die  Actienunter- 
nehmung  ist  ein  mehr  oder  weniger  grosses,  dauerndes  und 
ein  völlig  selbstständiges  Zweckvermögen. 

Einer  solchen  Macht  kommt  ähnlich,  wie  dem  Staate,  und 
aus  denselben  Gründen,  wie  beim  öffentlichen  Credit,  das  Leih- 
vertrauen der  Gläubiger  selbst  da  noch  kritiklos  entgegen,  wo 
den  schon  besprochenen  Unternehmungsformen  längst  Misstrauen 
begegnet  und  der  Credit  bereits  kostspielig  wird.  Diess  steigert 
sich,  wenn  der  öffentliche  Credit  durch  Zinsengarantieen 
den  Actienunternehmungen  zu  Hilfe  kommt;  dieses  bedenkliche 
Reizmittel,  dessen  harte  Kehrseite,  in  Folge  der  Centralisation 
des  Leihkapitals  bei  Actiengeschäften,  in  der  Kapitalverödung  der 
volkswirtschaftlichen  Peripherie  besteht,  mag  wirklich  begründet 
sein  aus  Rücksicht  auf  den  öffentlichen  Nuzen ,  oder  die  Folge 
corrumpirender  Bemühungen  grosser  Geldmächte  sein,  wie  solche 
Bemühungen  nur  zu  oft  mit  grossem  Erfolg  Regierungs-  und 
Vertretungsorgane  des  Staates  bestechen.  Bei  Staatsgarantie  wird 
das  Vertrauen  der  Leihkapitalisten  oft  geradezu  ein  blindes. 

Die  obigen  Umstände  erklären  es,  dass  Actiengesellschaften 
gleich  den  Staaten  und  grossen  Corporationen  einen  unkündbaren 
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ewigen  Credit  finden.  Sie  können  Obligationen  ausgeben,  wie 
der  Staat,  unkündbar,  ohne  Tilgungsplan  oder  unter  Emission 
immer  neuer  .Serien.* 

Diese  Creditfähigkeit  des  Actiengrosskapitals  bat  zweifelsohne 
auch  ihre  gute  Seite.  Beispielsweise  die  Actienhypothekenbanken 
können  desshalb,  weil  sie  unkündbaren  Credit  finden,  auch  un- 
kündbaren Credit  gewähren  mit  annuititenmässiger,  der  langsamen 
Reproduction  des  Werthes  der  immobilen  Kapitalfixirungen  ent- 
sprechender Tilgungsweise.  Die  Actiengesellschaften  können  die 
grossen  Geschäfte  von  Anfang  an  durch  Emission  von  Obligationen 
gross  anlegen  und  nach  Bedarf  plözlich  ins  noch  Grössere  er- 
weitern. Solcher  Geschäfte  bedarf  die  Neuzeit,  obwohl  es  noch 
immer  fraglich  ist,  ob  sie  nicht  einst  bei  einer  mehr  demokrati- 
schen Richtung  des  Staatslebens  öffentliche  Institute  werden  werden, 
wie  es  beute  schon  viele  Eisenbahnen  kleinerer  und  freier  Staaten 
sind,'  und  die  englischen  und  schweizerischen  Bahnen  nach  der 
Forderung  einzelner  Agitatoren  werden  sollen. 

Unzweifelhaft  bietet  aber  der  grosse  Credit  der  Actiengesell- 
schaften, der  viel  zu  spät  auf  scharfe  Kritik  zu  stossen  pflegt, 
dieselben  grossen  Gefahren  dar,  wie  der  öffentliche  Credit  der 
Staaten  und  der  Gemeinden ,  welchem  er  in  vielfacher  Hinsicht 
nahe  kommt.  Wir  werden  hierauf  sofort  zu  sprechen  kommen, 
sobald  nachgewiesen  sein  wird: 

dass  die  Actien gesel  1  s chaft  auch  als  Schuldnerin 
keinen  sehr  starken  Drang  zur  Beseitigung 
einmal  contrahirter  Schulden  hat. 

Während  nämlich  Privat-,  Genossenschafts-,  selbst  Collectiv-  und 
Commanditegescbäfte  die  aus  ihnen  selbst  gezogenen  Reinerträge, 
soweit  sie  über  den  persönlichen  Verbrauch  der  Unternehmer 
hinausreichen,  gern  bei  sich  selbst  anlegen  und  entweder  die 
Schulden  absolut  tilgen  oder  relativ  d.  h.  im  Verhältniss  zum 
wachsenden  Stammkapital  mindern,  strebt  die  Actiengesellschaft 
nach  der  grössten  Dividende,  und  zwar  fürs  nächste  Jahr,  häufig 
unter  Hintansezung  einer  nachhaltig  hohen  Rentabilität.  So  verlangen 
es  die  Actionäre.  Die  Directoren  und  Verwaltungsräthe  vermögen 
sich  diesem  Verlangen  selbst  beim  besten  Willen  nicht  vollständig 
zu  entziehen.    Dieser  Wille  ist  jedoch  häufig  nicht  der  beste. 
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Die  leitenden  Personen  haben  ein  Interesse  am  hohen  Kurs,  den 
sie  als  die  Eingeweihtesten  am  besten  ausnüzen  können;  der 
hohe  Kurs  sezt  aber  hohe  Dividenden  voraus.  Ist  es  doch  nicht 
selten,  dass  dieselbe  Rücksicht  die  der  wirklichen  Abnuzung  des 
Gxen  Kapitals  entsprechenden  Abschreibungen  hintanhalt.  Grosse 
Zurücklegungen  aus  dem  Reinertrag,  für  den  Zweck  der  Tilgung 
einer  unkündbaren  und  daher  nicht  unbequemen  Schuld ,  liegen 
daher  nicht  in  der  natürlichen  Tendenz  der  fraglichen  Unter- 
nehmungsform.  Es  ist  ahnlich,  wie  beim  Staats-  und  Gemeindekredit. 

Manche  Unternehmungen  halten  absichtlich  das  Stammkapital 
schmal  und  wirtschaften  von  Anfang  mit  ausgedehntem  Credit;  so 
die  Unternehmungen,  welche  von  Anfang  an  einen  beträchtlichen 
Theil  des  benöthigten  Kapitals  durch  Emission  von  Obliga- 
tionen oder  sogenanten  Priorisätsactien  aufbringen, 
oder  Banken,  welche  fortgesezt  mit  verzinslichem  Depositen- 
kredit, unverzinslicher  Banknoten  schuld,  mit  dem  Erlös  von 
Pfandbriefemissionen  Geschäfte  inachen  und  möglichst 
wenig  Stammkapital  von  Anfang  einrufen  oder  schon  eingezahltes 
wieder  zurückgeben,  was  im  modernen  Schwindelparoxismus  selbst 
Gründungsbanken,  unter  Berufung  auf  die  Praxis  der  Londoner 
Actien-Depositenbanken,  angerathen  worden  ist 

Die  Versuchung  zu  dieser  bedenklichen  Practik  liegt  nahe. 
Je  kleiner  das  Stammkapital  ist,  desto  grösser  wird  bei  gegebenem 
Gewinn  die  Dividende  per  Actie,  desto  höher  der  Curs,  desto 
besser  können  die  Eingeweihten  nebenbei  agiotiren.  Die  Actionäre 
gewinnen,  weil  die  Obligationäre  oder  Deponenten  zu  massigem 
Zins  Kapital  genug  liefern.  Sicher  ist  dann  freilich  der  ganze 
Betrieb  nicht.  Was  kümmert  aber  entfernte  Gefahr  den  dividen- 
dengierigen Aclionär,  den  tantiembeglückten  Director  und  Ver- 
waltungsrath! Der  Staat  als  Vertreter  des  Gemeinwesens  thftte 
wohl  daran,  sich  hierum  zu  bekümmern,  und  je  nach  den  einzelnen 
Geschäftsarten  ein  verschieden  bemessenes  Einzahlungsminimum 
festzuhalten.  Er  kann  es  auch  nicht  mit  gleichgiltigen  Augen 
betrachten,  ob  eine  Kapitalreduction  durch  Reduction  der  Actien- 
zahl  oder  durch  Herabsezung  des  Einzahlungsbetrages  für  die  der 
Zahl  nach  unveränderten  Actien  stattfinde.  Er  muss  Ersteres 
wünschen.   Die  Garantie  der  Einberufbarkeit  des  nicht  eingezahlten 
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Reservekapitals  ist  desto  geringer,  je  kleiner  die  erste  Einzahlung 
ist.  Die  Gefahr  einer  viel  zu  starken  Verdünnung  des  wirklich 
einbezahlten  Stammkapitals  ist  gegenwärtig  eine  nicht  geringe ; 
denn  die  Gründungsagiotage  weckt  um  so  mehr  Spieler  zur  Börse, 
je  geringer  das  Angeld  der  Theilnahme  an  der  Speculation  ist 

Vorstehende  Bemerkungen  stüzen  sich  auf  Thatsachen.  Be- 
kanntlich ist  bei  Banken  und  Bahnen  das  Stammkapital  nicht  viel 
grösser,  ja  nicht  einmal  so  gross,  als  das  ihnen  anvertraute  Ka- 
pital. Die  österreichischen  Eisenbahnen  zeigen  in  ihren  Passiven 
553  Mill.  fl.  Prioritäten  und  487  Mill.  fl.  Actienstammkapital.  Die 
Hypothekenbanken  arbeiten  mit  einer  starken  Pfandbriefschuld; 
z.  B.  die  östreichische  Bodencreditanstalt  hat  auf  4,8  Mill.  fl.  ein- 
gezahlten Actienkapitals  20  Mill.  Pfandbriefe,  60  Mill.  Domänen- 
pfandbriefe, wofür  freilich  Unterpfänder  haften,  aber  ausserdem 
10  Mill.  fl.  Depotconto,  51/*  Mill.  verzinsliche  Kassenscheine  (für 
Depositen).  Bekannt  ist  die  collosale  Ausdehnung  des  Depositen- 
credits  im  modernen  Bankwesen. 

Die  preussischen  Privatbahnen  hatten  Ende  1867 
an  concessionirtem  Kapital  594  V*  Mill.  Thlr.,  hievon  278  Mill.  Thlr. 
in  Prioritätsobligationen.  Die  Tilgung  ist  eine  langsame.  Denn 
nur  10,6  Mill.  Thlr.  dieser  Summe  waren  Ende  1867  amor- 
iisirt  1). 

Hier  ist  auch  der  sogenannten  „R  e  f  u  n  d  i  r  u  n  g"  der  Garantie- 
vorschüsse des  Staates  zu  gedenken. 

Es  ist  etwas  Treffliches  um  dunkle  Namen  für  unsaubere 
Sachen!  Die  kraft  der  Zinsgarantie  mit  heimzahlbaren  Vor- 
schüssen bedachten  Eisenbahnen  sind  nach  verschiedenen  Gesez- 
gebungen  verpflichtet ,  die  Vorschüsse  aus  erlangten  höheren 
Reinertragen  —  beispielsweise  wenn  diese  über  eine  athtprozentige 
Kapitalverzinsung  hinausreichen,  heimzubezahlen,  etwa  so  dass 
die  Hälfte  des  Ueberschusses  über  eine  achtprozentige  Rente 
hinaus  zur  Abbezahlung  dient.  Diess  sucht  man  durch  „Refun- 
dirung*  in  Obligationen  zu  umgehen.  Die  rasch  abzuzahlende 
Schuld  an  den  Staat  wird  hiedurch  in  eine  gar  nicht  oder  nur 
langsam   zu   tilgende  Rentenschuld  gegen  Private  verwandelt 


i)  S.  die  »t«l.  Nachr.  von  den  preuw.  Eisenbahnen,  Band  15.  S.  112. 
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Bedrängte  Finanzminister  freuen  sich  der  Heimbezahlung  durch 
Refundirung,  weil  nun  der  Vorschuss  mittelst  Verausserung  der 
Refundirungseffekten  auf  einmal  eingeht.  Die  Schuldverwandlung 
von  Zins  Zuschüssen  ist  aber  bedenklich.  Sie  sezt  eine  rasche 
Entlastung  in  eine  lange  Rentenbelastung  um,  welche  ein  dauern- 
der Hemmschuh  der  wohlfeileren  Bedienung  des  Publikums  wird. 
Der  augenblickliche  Gewinn  durch  die  Dividenden-  und  Kurs- 
steigerung weiss  die  nachhaltig  wohlthätige  Entlastung  aus  ausser- 
ordentlichen Gewinnen  zu  beseitigen.  Selbst  zur  Refundirung  in 
vermehrten  Actien  entschliesst  man  sich ;  denn  troz  der  Vermeh- 
rung bleibt  die  Dividende  höh,  der  Curs  der  Actie  dessgleichen, 
die  alten  Actionare  gewinnen  zunächst,  da  die  neuen  Actien 
angesichts  hoher  Dividenden  den  Curs  wenig  drücken  und  die 
Refundirung  zu  hohen  Cursen  der  Actie  sich  vollzieht.  Diese 
Zinsgarantie-Refundirungspraxis  hat  sehr  bedenkliche  Seiten,  wie 
das  Zinsgarantiesystem,  aus  welchem  sie  erwachsen  ist. 

Das  Ergebniss  vorstehender  Vergleichung  der  verschiedenen 
Unternehmungsformen  kann  für  die  Actiengesellschaft  in  den  Augen 
derjenigen  nicht  günstig  erscheinen,  welche  noch  zopfig  genug 
sind,  die  Unternehmung  auf  Grundlage  dauernder  Schulden  für 
nicht  wünschens werth  zu  halten.  Wir  gestehen ,  dass  wir  auf 
der  Privat-  und  auf  der  Genossenschaftsunternehmung  gerade 
desshalb  mit  besonderem  Wohlgefallen  den  Blick  ruhen  lassen, 
weil  wir  in  ihrer  inneren  ökonomischen  Natur  ein  Widerstreben 
gegen  eine  dauernde  Schuldenwirthscbaft  wahrzunehmen  glauben. 

Dieses  Widerstreben  schttzen  wir  um  so  höher,  je  trostloser 
der  Anblick  der  volkswirtschaftlichen  Verheerungen  ist,  welche 
durch  das  grenzenlose  Schuldenmachen  der  Staaten,  Gemeinden 
und  der  quasi  öffentlichen  Actienunternehmungen  angerichtet 
werden.  Sehen  wir  doch  unsere  vom  Feudalismus  befreite  Neuzeit 
durch  die  grenzenlose  öffentliche  und  quasiöffentliche  Creditan- 
spannung  in  eine  Schuldknechtschaft  der  schlimmsten  Art  ver- 
sinken. Die  misera  contribuens  plebs ,  welche  die  Zinsen 
steuert,  nährt  eine  vielfach  zunehmende  Plutokratie,  welche 
nicht  einmal  persönlichen  Zusammenhang  mit  den  Zinsknecblen 
hat,  wie  es  beim  Feudalismus  der  Fall  war,  der  doch  seinen  Na- 
tur alüberfluss  theilweise  wieder  freigebig  verwendete.  Mit  dem 
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grenzenlosen  öffentlichen  und  quasiöffentlichen  Credit  steigt  der 
Zinsfuss,  steigt  die  Zahl  derjenigen,  welche  ohne  Arbeit  nur  von 
der  Arbeit  Anderer  leben  können,  steigt  der  Einfluss  der  Börse 
auf  die  nationale  Vermögensvertheilung  in  plutokratischer  Richtung. 
Es  lässt  sich  nicht  laugnen,  dass  unsere  Zeit  schon  stark  die 
Züge  jener  antiken  Geldoligarchie  zeigt,  deren  abschreckendes 
Bild  Plato  und  Aristoteles  übereinstimmend  gezeichnet  haben, 
deren  politisch  Parallele  die  Tyrannis  und  deren  Gegenstück  auf 
Seiten  der  Masse  der  Socialismus  war.  Vielleicht  halten  Ari- 
stoteles und  Plato  deren  politische  Wirkung  noch  ergreifender 
geschildert,  wenn  sie  die  wirtschaftliche  Wechselwirkung  zwischen 
Casarismus  und  Plutokratie  zu  analysiren  verstanden  hatten.  Schon 
trachten  alle  Edeldenkenden  und  Tieferblickenden  nach  Correc- 
tiven  dieser  volkswirtschaftlichen  und  staatlichen  Entartung. 
Sie  sind  leicht  zu  finden ,  wenn  die  Völker  den  Muth  haben 
wollen,  sie  zu  finden.  Ein  Hauptdamm  gegen  die  Plutokratie 
liegt  in  freiheitlicher  Staats wirthschaft,  welche  auch  öffent- 
liche Schulden  tilgt,  wie  es  Schweizer,  Süddeutsche,  Ame- 
rikaner noch  immer  und  in  grossem  Maassstabe  vollziehen.  Mit 
diesem  Damm  wird,  wie  der  unproductiven  Verzehrung  selbst, 
so  auch  dem  faulen  Rentnerleben  Arbeitsfähiger  gesteuert  werden 
und  mit  dem  niedrigen  Zinsfuss  der  Mittel-  und  der  Arbeiterstand 
erstarken.  Wenn  der  leztere  heute  schon  mit  klarem  Bewusstsein 
demonstrirt:  Der  Rentner  von  100,000  fl.  Rente  kommandirt  bei 
durchschnittlichem  täglichem  Arbeitslohn  von  Ein  Gulden  jährlich 
über  100,000  Arbeitstage  oder  über  330  Arbeitsjahre  Anderer 
ohne  correlates  eigenes  Verdienst  um  das  Gemeinwesen,  —  wenn 
überall  der  mittlere  und  kleine  Unternehmer  die  Maasslosigkeiten 
des  öffentlichen  und  des  Actienkredites,  hinter  dessen  Bedienung 
durch  die  Grossbanken  die  Bedienung  der  Landwirthe,  Gewerbs- 
und Kaufleute  durch  locale  Creditorganisation  noch  *  immer  weit 
zurückbleibt,  mit  höheren  Zinsen  büssen  muss,  und  sich  dessen 
bewusst  wird,  so  wächst  allerdings  die  Gefahr  der  socialen  Re- 
volution, deren  starke  Fermente  in  Berlin  und  in  Wien  für  jeden 
denkenden  Beobachter  wahrnehmbar  sind.  Wer  der  politischen 
und  socialen  Revolution  am  meisten  Vorschub  geleistet  haben 
wird,  werden  dann  diejenigen  sein,  welche  sie.  am  meisten  be- 


Digitized  by  Google 


298  Die  Anwendbarkeit 

klagen  werden;  denn  sie  haben  die  organische  politisch-ökono- 
mische Reformentwicklung  durch  Missbrauch  des  öffentlichen 
Credits,  durch  casaristische  Staatswirthschaft  vereitelt.  Die  nor- 
male Entwicklung  unterhalt  neidlos  eine  Anzahl  von  Grossver- 
mögen, aber  sie  geht  gegen  die  Plutokratie,  solang  eben  der  gesunde 
volkswirtschaftliche  Entwicklungsprocess  nicht  gestört  wird.  Mit 
der  freiheitlichen  Ordnung  des  Staatskredites  wird  es  aber  nicht 
gethan  sein.  Auch  die  künstliche  Steigerung  des  Actienkredites 
wird  zu  zügeln  sein,  —  vielleicht  durch  unumgängliche  Tilgungs- 
vorschriften. Die  Natur  der  Actienunternehmung  neigt  zum  Miss- 
brauch des  Credits.  Die  hier  bezeichnete  Gefahr  ist  kein  Gebilde 
furchtsamer  Einbildungskraft  in  einer  Zeit,  in  welcher  ehrliche 
Leute  unter  den  praktischen  Börsenmännern  dem  Credit  förmlich 
Krieg  erklären  und  ihn  in  jeder  Form  verwerflich  finden  *) ;  der 
öffentliche  und  quasiöffentliche  Credit  ist  so  stark  missbraucht 
worden,  dass  sich  diese  extreme  Reaction  erklärt. 

Der  Credit  der  nicht  actienmässigen  Unternehroungsformen 
birgt  nicht  dieselben  Gefahren  in  seinem  Schooss ;  denn  sie  fördern 
die  Kapitalbildung,  nicht  die  Kapitalvernichtung,  wirken  also  auf 
Erniedrigung  des  Zinsfusses  und  drängen  zur  Arbeit  und  Unter- 
nehmer tha Ii gkeit  hin,  sie  finden  den  nöthigen  Credit  bei  Leuten, 
welche  nicht  Drohnen  der  Volkswirtbschaft  sind. 

Noch  lange  freilich  ist  der  Actiencredit  nicht  so  missbraucbt 
und  in  seinem  Missbrauch  so  schädlich  als  der  öffentliche  Credit. 
Aller  Beachtung  werth  ist  aber  auch  die  Maasslosigkeit  des 
ersteren.  Die  Actionare  und  Obligationäre  mancher  neuen  Gesell- 
schaft werden  gut  daran  thun,  bei  Zeiten  hierüber  nachzudenken. 

B)  Das  subjective  Element  der  Unternehmung. 

Wir  haben  das  objeclive  Element  der  Unternehmung  erörtert, 
das  Kapitalvermögen  als  Voraussezung  alles  Unternehmens  selbst- 
ständig betrachtet ,  und  wenden  uns  nun  der  subjectiven 
Unternehmerleistung  zu. 

Zunächst  eine  Bemerkung  zur  Beseitigung  eines  denkbaren 
Missverständnisses.    Das  Vorhandensein  von  Kapitalvermögen  ist 


1)  Gubrre  au  a-cdit  par  A.  Bouron,  banquier.  Pari«  1868. 
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auch  die  Wirkung  subjectiver  Leistungen :  einer  positiven,  welche 
das  Kapitalvermögen  bildete  und  bewahrte,  und  einer  negativen, 
welche  sich  der  Verzehrung  des  Vermögens  enthielt.  Diese 
Leistung  ist  jedoch  der  Zeit  nach  eine  der  Anwendung  in  der 
Unternehmung  vorausgehende,  ihr  objectiver  Niederschlag  ist  die 
äussere  Existenz  eines  für  Unternehmungszwecke  verfügbaren 
Vermögens.  Wir  durften  in  diesem  Sinn  von  dem  Kapitalvermögen 
als  der  objectiven  Voraussezung  der  Unternehmung  sprechen. 

Mit  seiner  Anwendung  in  der  Unternehmung  sind  neue  und 
fortlaufende  persönliche  Leistungen  des  Unternehmers  ver- 
knüpft, welche  wir  den  8  u  bj  e  c  t  i  v  e  n  Productivbeitrag  des  Unter- 
nehmers nennen.  Diese  subjectiven  Leistungen  bewegen  sich  auf 
objectiver  Grundlage,  in  deren  Bewirthschaftung  sie  besteben. 

Sie  sind : 

1)  Der  Einsaz  von  Kapitalvermögen  an  und  für  sich  auf 
ungewissen  Gewinn  oder  Verlust,  das  Risioo,  —  verbunden 
mit  persönlicher  Sorge.  Das  Risico  rein  für  sich  erscheint  als 
eine  passive  Function. 

2)  Die  active  Betriebsamkeit,  welche  den  günstigsten  An- 
lageort calculirt,  fortlaufend  die  Conjuncturen  beobachtet,  die 
wirtschaftlichste  Transformation  des  Kapitals  leitet  und  controlirt 
und  mit  Hilfe  der  Buchhaltung  studiert,  Expansion  und  Contraction 
der  Geschäfte  anordnet,  die  Lohnarbeit,  welche  für  das  Unter- 
nehmen Verwandlungsform  eines  Theils  des  Betriebskapitals  ist, 
organisirt. 

Diese  mannigfaltigen  subjectiven  Leistungen  des  Unternehmers 
könnte  man  die  Betriebsamkeit  nennen,  als  deren  Haupt- 
bestandteile erscheinen:  Calculation  des  Unternehmergewinnes, 
daher  richtige  und  rechtzeitige  Anlage  und  Anlageveränderung, 
Verkleinerung  und  Vergrösserung  des  Betriebs,  —  Leitung  der 
wirtschaftlichsten  Kapitaltransformation  durch  gute  Buchhaltung, 
durch  richtige  Auswahl,  Zusammenordnung  und  Controle  der 
Lohnarbeit,  durch  Ermittlung  der  wirtbschaftichsten  Proportionen 
von  Anlage-  und  von  Betriebskapital. 

3)  Der  Einsaz  der  eigenen  Arbeitskraft  über  die  active  Ka- 
pitalsdisposition der  Betriebsamkeit  hinaus,  z.  B.  in  derjenigen 
Arbeit  des  auf  eigene  Rechnung  producirenden  Tischlers,  welche 
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über  diese  Betriebsanordnung  und  Betriebsleistung  hinausgeht  und 
selbst  den  Hobel  führt. 

Unsere  nächste  Aufgabe  ist  hienach  die  Vergleichung  der 
verschiedenen  Unternehra ungs forme n  in  Beziehung 
auf  diese  verschiedenen  Elemente  der  subjectiven  Lei- 
stung des  Unternehmers. 

1 )  Das  Risico,  die  Gewinnhoffnung  und  die  Verlust- 
gefahr, 

fällt  bei  jeder  Form  der  Unternehmung  den  Unternehmern 
zu.  Es  kann  vom  Unternehmer  nicht  abgewälzt  werden,  ohne 
dass  der  Unternehmer  aufhört,  Unternehmer  zu  sein,  und  es  kann 
von  Niemand  unternommen  werden,  ohne  dass  er  Unternehmer 
insoweit  wird,  als  er  das  Risico  übernimmt,  (.unternimmt*).  Die 
stille  Theilhaberscbaft,  die  industrial  partnership,  das  genossen- 
schaftliche Risiko  macht  die  Commanditisten,  die  Partner-Arbeiter, 
die  Genossen  zu  Unternehmern  und  Mitunternehmern. 

Für  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Unternehmungs- 
formen in  Hinsicht  auf  das  Risiko  ist  lediglich  die  Frage  ent- 
scheidend: ist  das  Risico  ungetheilt?  und  wenn  nicht,  wie 
ist  es  getheilt? 

Ungetheilt  ist  es  bei  der  Privatunternehmung,  getheilt  bei 
allen  associativen  Unternehmungsformen. 

Bei  diesen  ist  es  wieder  verschieden  begrenzt. 

Das  Risiko  vertheilt  sich  in  den  Unternehmungsassociationen 
in  erster  Linie:  pro  rata  der  Kapitaleinlage ,  soweit  die 
Haftbarkeit  auf  die  Kapitaleinlage  überhaupt  beschränkt  ist,  und 
auch  wo  sie  weiter  geht,  insolange,  als  die  Einbusse  den  Werth 
der  Kapitaleinlagen  nicht  überschreitet.  Ueberschreitet  sie  aber 
diese  Grenze ,  so  steht  in  zweiter  Linie  bei  gemeinsamen 
Unternehmungen  mit  unbegrenzter  und  solidarischer  Haftbarkeit 
ein  zweites  Risiko :  nach  dem  Vermögen  und  nach  dem  der  Unter- 
nehmung creditirten  Arbeits werthe. 

Actiengesellschaften  nun  haften  in  Frankreich  und 
Deutschland,  und  seit  dem  Sieg  des  Grundsazes  der  litnidet  lia- 
bility  auch  in  England,  nur  pro  rata  der  Kapitaleinlage,  wenig- 
stens für  die  Regel  Dagegen  beruht  die  offene  Gesell- 
schaft, die  Commanditgesellschaft  Dritten  gegenüber  und  für 
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den  Geranten,  sowie  die  Genossenschaft  auf  dem  Grundsaz  der 
unbegrenzten  Solidarhaftung,  —  die  deutsche  Genossenschaft 
wenigstens  nach  dem  neuesten  Genossenschaflsrecht. 

Die  scharfe  Unterscheidung  und  Ordnung  des  Verhältnisses 
von  Kapitalwerthrisico  und  Arbeitswerthrisico  ist  im  Leben  und  im 
Rechte  noch  zu  wenig  vollzogen ,  wir  lassen  sie  hier  bei  Seite. 

Man  hat  also  drei  Falle  :  individuell  ungetheiltes 
und  unbegrenztes  Risico  in  der  Privat  Unternehmung, 
durchaus  g  e  t  h  e  i  1 1  e  s  und  begrenztes  Risico  in  der 
A  c  ti  e  n  gesellschaft,  getheiltes,  aber  eventuell  unbegrenztes  Risico 
in  der  offenen  Gesellschaft  und  Genossenschaft,  und  in  der  Com- 
mandite-Gesellschaft  für  die  Geranten. 

Der  erste  Fall  ergiebt  das  Privatgeschäft. 

Die  Ungetheiltheit  des  Risico  mit  dem  ganzen  Vermögen  hat 
für  Unternehmungen ,  für  welche  sich  Kapitale  zu  ungetheiltem 
Risico  finden  und  der  Unternehmer  zugleich  die  erforderliche 
Betriebsamkeit  besizl,  die  allerbesten  Folgen;  denn  sie  ist  die 
Bürgschaft  der  Wirtschaftlichkeit  im  Betrieb  sowie  in  der  eigenen 
Ausführungsarbeit.  Der  volle  Impuls,  für  den  ausschliesslichen 
Gewinn  zu  wagen,  hat  den  vollen  Zügel  der  ausschliesslichen 
Verantwortlichkeit  mit  dem  ganzen  Privatvermögen.  Die  Privat- 
unternehmung ist  daher  überall  da  die  kräftigste  Unternehmungs- 
form, wo  der  ungetheilt  Wagende  auch  der  Leitung  und  Ausfüh- 
rung des  Geschäftes  gewachsen  ist,  zu  dessen  wirtschaftlichster 
Führung  ihn  das  ausschliessliche  und  volle  Risico  mehr  als  alles 
Andere  veranlasst. 

Zweiter  Fall:  die  so  eben  ausgesprochene  Voraussezung 
trifft  aber  nicht  durchaus  zu,  und  dann  empfiehlt  es  sich,  das 
Risico  möglichst  abzuschwächen  oder  ganz  abzuwälzen. 

Wohl  kann  man  Verwa  1  lern  den  Betrieb  übergeben,  aber 
nun  eben  fällt  durch  diese  Theilung  zwischen  Risico  einerseits, 
Betriebsamkeit  und  Ausführung  andererseits  der  Vortheil  des  Privat- 
unternehmens hin;  Verwaltung  eignet  sich  nur,  wo  die  Controle 
leicht  ist,  und  dann  selbst  hat  sie  Schlimmes  genug  im  Gefolge, 
da  selbst  die  im  Kleinen  treuen  Sachwalter  zu  den  Seltenheiten 
gehören.    Vermögenspersönlichkeiten,  die  ihrer  Natur  nach  keine 

Zoitachr.  f.  Staate*.  186».  II.  Heft.  20 
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oder  eine  schwache  eigene  Betriebsamkeit  haben,  wälzen  daher 
durch  Uebertragung  des  Vermögens  auf  fremdes  Betriebsrisico 
das  eigene  Risico  ab:  im  Wege  des  Darlehens,  derMiethe, 
der  Pacht  oder  wenden  sie  sich  zu  solchen  Unternehmun- 
gen, die  an  die  Betriebsamkeit  des  Eigentümers 
und  seines  Verwalters  geringere  Ansprüche  machen. 
Mündelgelder,  Wittwen vermögen,  Staatsvermögen, 
sowie  Stiftungs-  und  G eraeinde vermögen  werben- 
der  Natur,  Fi  dei  commiss  vermöge  n  suchen  im  Kredit, 
in  Mieth-  und  Pachtgrundstücken,  im  Forstbesiz  am  besten  ihre 
Anlage,  wie  diess  auch  von  der  Erfahrung  bestätigt  wird.  Und 
selbst  hier  ist  die  blosse  Verwaltung  der  Vermögensplacining,  die 
blosse  Aufsicht  durch  Verwalter  und  Sachwalter  häufig  genug  von 
unbefriedigendem  Ergebniss. 

Zeigen  sich  schon  hier  Grenzen  für  die  Anwendbarkeit  des 
ungeteilten  Risico  der  Privatunternehmung,  so  gesellt  sich  dazu 
in  manchen  Fällen  die  Nothwendigkeit  der  Tbeilung  des  Risico, 
weil  umfassende  und  starke  Risicen  (grosse  avmiture 
im  w.  S.)  nur  von  wenigen  Privatvermögen,  wenn  überhaupt  von 
einem  einzigen  getragen  werden  können.  Wo  die  Verlustgefahr 
eine  hohe,  das  zu  betretende  ünternehmungsgebiet  ein  mehr 
oder  weniger  unberechenbares  ist,  da  ist  Theilung  des  Risico 
unbedingt  erforderlich,  wenn  die  für  das  Ganze  vielleicht  äusserst 
ntizliche  Unternehmung  —  eine  grosse  Eisenbahn,  ein  unterseei- 
scher Telegraph  —  überhaupt  zu  Stande  kommen  soll.  Das 
Risico  muss  hier  getheill  und  begrenzt  werden  können. 

Bei  unbegrenzter  Haftbarkeit  würde  eben  der  grossen 
Gefahr  wegen  die  Unternehmung  nicht  zu  Stande  kommen.  Die 
Actiengesellschaft  mit  der  Theilung  des  Risico 
und  nach  dem  Grundsaz  der  b  e grenzten  Haftbar- 
keit ist  eine  unentbehrliche  Unternehmungsform  für 
grosse  Geschäfte  mit  unberechenbarer  Rentabilität,  für  grosse 
aventure  im  weitesten  aber  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  l). 
Sie  wird  unter  dieser  Voraussezung  auch  vorzugsweise  ange- 
wendet. 


1)  Vergl.  mein  geselUchaftl.  System  a.  a. 
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Hieraas  ergeben  sich  zwei  wichtige  Bemerkungen  für  die 
Gesezgebung : 

1)  Das  Princip  der  unbeschränktenHaft  barkeit  — 
abgesehen  von  seinen  anderen  Nachtheilen  und  seiner  liludirung  in 
der  Praxis  l)  —  ist  auch  desshalb  verfehlt,  weil  es  eine  Unter- 
nehmungsform für  das  gewagte,  experimentirende  Grossgeschäft 
geben  muss,  dessen  Durchführung  häufig  die  Voraussezung  der 
allgemeinen  Entwicklung  ist ; 

2)  die  Staatsgenehmigung  fürActiengesellschaf- 
ten  und  die  materielle  Ingerenz  der  politischen  Ver- 
waltung in  dem  Betrieb  desActienge  Schaftes  sind  — 
abgesehen  von  den  grossen  Nachtheilen  der  Corruption  der  Be- 
amten ,  der  Binschläferung  der  Kritik  des  Publikums  und  der 
Hinterlreibung  der  Concurrenz  Seitens  monopolsüchtiger  Kapital 
mächte  —  auch  desshalb  verfehlt,  weil  bei  Unternehmungen,  vor 
deren  Unberechenbarkeit  sogar  das  geschäftserfahrene  grosse 
Privatkapital  zurückschreckt,  noch  viel  weniger  von  Beamten  das 
Horoskop  der  Rentabilität  gestellt  werden  kann. 

Der  dritte  Fall 

zeigt  Theilung  des  Hisico  pro  ruta  der  Einlagen  mit  even- 
tueller Solidarhaft  der  Gesellschafter  und  Genossen  Dritten  gegen- 
über. Dieses  Verhält  niss  hat  seine  besonderen  Vortheile  und  daher 
spezifische  Gebiete  der  Anwendbarkeit.  Gegen  aussen  gilt  es 
oft,  solidarisch  das  Gesammtvermögen  Aller  einzusezen,  gegen 
innen  durch  die  Solidarhaftung  die  Gewissenhaftigkeit  und  Controle 
unter  den  Genossen  zu  schärfen :  z.  B.  bei  Uebemabme  von  An- 
lehen  durch  Consortien,  —  bei  Führung  eines  Geschäftes  an 
mehreren  Orten  und  in  mehreren  Functionen  zugleich,  an  jedem 
Ort  und  in  jeder  Function  durch  Einen  Gesellschafter ,  so  beim 
Handel,  —  bei  Genossenschaften,  weil  sie  die  erst  in 
Bildung  begriffene  Kapitalkraft  nach  aussen  stärken  müssen  und 
weil  durch  Solidarhaf't  die  Betriebsamkeit  der  Verwaltung  und  die 
Controle  der  lezteren  Seitens  der  Genossen  angeeifert  wird. 

Die  Solidarhaft  beschränkt  den  Kreis  der  Gesellschafter  und 
Genossen  auf  die  Grenzen  der  wechselseitigen  persön* 

I)  S.  raein  ges.  Systan  a.  a.  0. 
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liehen  Bekann tsc h a ft;  denn  über  diese  Grenzen  hinaus  wird 
sie  gefährlich.  Auch  dieses  Moment  hindert  die  Genossenschaft  an 
grenzenloser  Expansion  ihres  Betriebes.  Eine  weitere  gute  Folge 
der  Solidarhaft  für  die  Genossenschaft,  die  durch  die  S  o  1  i  d  a  r  i  t  ft  t 
erzielte  Solidität  des  Greditnehmens  und Creditgebens,  ist  schon 
hervorgehoben. 

2)  Die  Betriebsamkeit. 

Dem  passiven  Risico  entspricht  die  Berechtigung  und  Neigung 
zum  activen  Betrieb,  zur  Geschäftsleitung. 

In  der  That  ist  keine  Unternehmung  zu  finden,  bei  welcher 
die  Tröger  des  Risico  nicht  mindestens  insoweit  an  der  Betrieb- 
samkeit Theil  hätten,  dass  sie  die  Aufstellung  oder  Beibehaltung 
der  Verwalter  beherrschen  würden.  In  der  Actie n gesellschaft 
ist  diese  erste  und  lezte  Position  der  Betriebsamkeit  den  Actionären 
überall  wenigstens  formell  gesichert  Selbst  der  stille  Gesell- 
schafter, welchen  das  französische  Handelsrecht  in  Mundsperre 
gegen  die  Geranten  versezt  hat,  sezt  durch  den  Vertrag  einen 
Verwalter  seines  Vermögens  ein,  welchen  er  auf  seine  Betriebs- 
eigenschaften prüft,  oder  hat  er  durch  Kündigung  der  Theilhaber- 
schaft einen  Einfluss.  Die  Genossenschaft,  eine  demokratische 
Republik  wirtschaftlicher  Art,  drückt  ebenfalls  den  Einfluss  der 
Genossenschaftsgeneralversammlung  auf  den  Betrieb  nicht  auf  Null 
herab.  Einige  Spontaneität  der  Bestimmung  des  Betriebes  ist  also 
mit  dem  passiven  Kapitalrisico  stets  verknüpft. 

Indessen  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Unterneh- 
mungsformen sehr  durch  den  Umfang  der  activen  Betriebsam- 
keit, welchen  die  Unternehmer  bethötigen.  Das  Mass  activer  be- 
stimmender Betriebsthätigkeit  ist  am  geringsten  bei  der  Actien- 
gesellschaft  und  bei  den  stillen  Theilhabern  der  Coramandttegesell- 
schaft ,  viel  grösser  bei  der  Genossenschaft,  am  stärksten 
bei  der  ohne  Verwalter  thätigen  P  r  i  v  a  t  Unternehmung.  Ver- 
glichen mit  der  Actiengesellschaft  zeigt  das  Privatgeschäft  auf 
diesem  Punkte  seine  stärkste  Seite. 

Die  nähere  Untersuchung  hat  zwischen  der  Gründung  einer 
Unternehmung  und  der  Fortführung,  bezw.  Umgestaltung  einer 
schon  gegründeten  Unternehmung  zu  unterscheiden. 

Von  der  Gründung  können  vor  Allem  die  A c t i e n  gesell- 
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schaften,  in  hohem  Masse  aber  auch  die  Genossenschaften 
sagen  :  c'est  le  premier  cas ,  qui  coüte.  Die  Privat  Unterneh- 
mer und  die  sammt  und  sonders  persönlich  haftenden  offenen 
Gesellschafter  überlegen  den  Schritt  der  Gründung,  welcher  auf 
lange  Zeit  der  entscheidende  ist,  mit  besonderer  Sorgfalt,  weil 
die  Gründer  selbst  ungetheilt,  beziehungsweise  solidarisch  haften. 

Mit  der  Gründung  wird  besonders  Gefahr  verknüpft  sein,  wo 
das  fragliche  Geschäft  starke  Kapitalfixirungen  verlangt;  denn 
auf  lange  Zeit  ist  hier  ein  grosses  Kapital  in  eine  Unternehmung 
gebannt  und  kann  nicht  mehr  zurückgezogen  werden. 

Die  A c  tie n  gesellschaft  begegnet  von  Anfang  einer  grossen 
Schwierigkeit  darin,  dass  ihre  Gründung  eine  selbstständige  Spe- 
culation  ist,  welche  von  den  Gründern  realisirt  wird,  bevor 
Fehler  der  Gründung  offenkundig  und  den  Gründern  schädlich 
werden.  Diese  Gefahr  steigert  sich  dadurch,  dass  die  Aktien- 
gesellschaft sich  aus  anderen  Gründen,  hinsichtlich  der  dauernden 
Fortführung  des  Geschäftes  für  Betriebe  mit  starken  Kapital- 
fixirungen qualificirt. 

Die  Concentration  des  Actienvermügens  findet  erst  statt, 
nachdem  über  die  Gründung  entschieden  ist.  Eine  Gründer- 
gesellschaft, ein  Gründersyndicat  (.Schwindlieat")  usurpirt  für  das 
erst  zu  emittirende  Kapital  die  Gründungsfunclion.  Von  einem 
Risico  überhaupt  ist  bei  dieser  auf  lange  entscheidenden  Initiative 
häufig  gar  keine  Rede,  indem  kein  Gründer  eine  Actie  behalten 
muss,  wenn  er  nicht  will.  Sogar  die  moralische  Verantwort- 
lichkeit kann  er  von  sich  weisen,  indem  er  der  Wahl  in  die 
Direction  und  in  den  Verwaltungsrath  sich  entzieht,  wofern 
überhaupt  beim  Verwaltungsrathsunralh  im  Actienwesen  von  morali- 
lischem  Verantwortlichkeitsgefühl  noch  die  Rede  sein  kann.  So 
kommt  es  nur  zu  leicht,  dass  nicht  die  Gründung  eines 
nachhaltig  rentablen  Geschäftes,  sondern  die  ren- 
table Agiotage  durch  Gründung  Gesellschaften  ins  Leben 
ruft.  Der  sattsam  bekannte  Gründungs-  und  Emissionsschwindel 
bedroht  die  Actiengesellschaft  gerade  in  statu  nascenti.  Die 
Entbindung  wird  Selbstzweck  und  die  Ursache  des  Untergangs. 

Ganz  anders  bei  der  Privatunternehmung  und  bei  der 
offenen  Gesellschaft.    Die  Gründer  tragen  auf  die  Dauer  aus- 
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schliessliche  oder  solidarische  Verantwortlichkeit.  Anders  auch 
bei  Genossenschaften.  Bei  der  Gründung  der  Genossen- 
schaft treten  zwar  auch  Patrone  auf,  welche  die  Constituirung 
der  Unternehmung  ins  Werk  sezen.  Dagegen  kann,  weil  es  sich 
nicht  um  Heranziehung  schon  bestehender  Kapitale  in  Form  namen- 
loser Kapitalbetheiligung,  sondern  um  mühsame  Bildung  von 
Kapitalanteilen  durch  persönlich  haftende  Genossen  handelt,  von 
der  Gründungsagiotage  nicht  die  Rede  sein.  Die  Gründungs- 
patrone übernehmen  Solidarhaft.  Die  Gründungsgefahr  der  Ge- 
nossenschaften ist  nicht  die  Agiotage,  sondern  die  Unerfahrenheit 
und  Unwissenheit,  nicht  der  Mangel  an  moralisch  verantwortlicher 
Initiative,  sondern  der  Sanguinismus  der  Reformhoffnungen. 

Auch  die  erste  Pixirung  des  der  Unternehmung  gewidmeten 
Kapitals,  nicht  blos  die  Konstituirung  der  A  c  t  i  e  n  gesellschaft,  hat 
bedenkliche  Klippen.  Actiengesellschaften  haben,  abgesehen  von 
Actien-Kreditanstalten ,  viel  Vermögen  als  Anlagekapital  festzu- 
legen. Hiebei  wird  nun  nicht  sehr  wirthschaftlich  und  treu  zu 
Werke  gegangen. 

Fast  alle  östreichischen  Bahnen  leiden  an  einem  viel  zu 
kostspieligen  Bau,  und  nicht  blos  die  östreichischen  Bahnen.  Die 
Actiengesellschaften  in  der  Industrie  bauen  die  flottesten  Werk- 
gebäude.  Auf  den  geduldigen  Baukonto  schleichen  sich  ganz 
fremdartige  Kosten.  Die  Lieferungen  für  den  Bau  werden  in 
unsauberer  Weise  vergeben;  der  Kommemenrath  X  und  der 
Graf  Y,  Gründer  und  Verwaltungsrtithe,  schliessen  mit  ihren  Brü- 
dern xX  und  yY  Lieferungsgeschäfte  auf  Holz,  Schienen  u.  s.  w., 
welche  in  Ansehung  der  Qualität  des  Gelieferten  viel  zu  hohe 
Preise  verwilligen.  Scheinbar  niedrige  Preise  sind  doch  betrü- 
gerisch,  weil  bei  schlechter  Baucontrole  schlecht  gebaut  wird; 
ein  abschreckendes  Beispiel  aus  neuester  Zeit  ist  die  Kaschau- 
Oderberger  Bahn.  Die  Directoren  lassen  sich  Wohnungspaläste 
bauen.  Diese  Unsauberkeiten  steigern  sich  durch  die  Zinsgarantie, 
wenn  neben  dieser  keine  strenge  Baucontrole  des  Staates  her- 
läuft. Der  Staat  steht  durch  die  Zinsgarantie,  im  Falle  von  De- 
ficite, für  eine  minimale  Verzinsung  auch  des  grössten  Baukapitals 
ein.  Auch  in  Frankreich  ist  in  den  Baukonti  auf  die  Staats- 
garantie schwer  hineingesündigt  worden. 
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Mächtige  Interessen  beuten  so,  wie  bei  der  Konstituirung, 
auch  bei  der  ersten  Anlage  der  Gesellschaftsunternehmung  das 
Actienvermögen  aus.  Die  zur  Kritik  berufene  Presse  lässt  sich  auf 
grossen  Geldpläzen  oft  nur  zu  leicht  ein  goldenes  Schloss  vor 
den  Mund  legen  und  rühmliche  Ausnahmen  hievon  dringen  nicht 
durch. 

Bei  Unternehmungen  öffentlichen  Characters,  namentlich  Eisen- 
bahnen ,  hat  davon  das  Gemeinwesen  dauernden  Nachlheil ;  denn 
das  hohe  Baukapital  macht  hohe  Gestehungskosten,  diese  bewir- 
ken hohe  Tarife.  Das  Unternehmen  selbst  hat  Jahre  und  Jahr- 
zehnte zu  thun,  um  sich  das  ihm  von  den  Gründungsschmarozern 
eingeimpfte  Gift  aus  dem  Leibe  zu  bringen. 

Die  Gesezgebung  über  Actienwesen  hat  unseres  Erachtens 
diese  organische  Gründungsschwäche  der  Actienunternehmungs- 
form  noch  nicht  genügend  beachtet.  Sie  wird  die  Gründer  zu 
viel  nachhaltigerer  Verantwortlichkeit  herbeiziehen,  die  Bauschwin- 
deleien viel  mehr  klagbar  machen  müssen,  als  es  jezt  der  Fall 
ist  Nicht  eine  Aufsicht  der  politischen  Verwaltung,  deren  ver- 
einzelte Organe  leicht  corrumpirt  werden  und  die  daher  leicht 
den  Bock  zum  Gärtner  sezen,  ist  hier  erforderlich,  sondern  die 
civilrechtliche  allzufrühe  Losschälung  der  Gründer  von  ihren  Kin- 
dern und  die  Verm engung  der  Geschäfte  des  Sach- 
walters und  des  Privatspeculanten  in  der  Person  der 
Gründer  und  der  Verwaltungsräthe  wird  bekämpft  werden  müssen, 
so  dass  keine  Decharge  der  Generalversammlung  von  der  Ver- 
antwortung dieser  Beschwindelung  befreit.  Dieses  Problem  ist 
gesezgeberisch  allerdings  nicht  leicht  zu  lösen,  aber  seine  Lösung 
ist  auch  nicht  unmöglich.  Die  einschränkende  Gesezgebung  dieser 
Richtung  wird  von  allen  Jobbers  und  Agioteuren  als  ein  Attentat 
auf  die  wirtschaftliche  Freiheit  verschrieen  werden,  während  sie 
blos  eine  Beschränkung  der  Freiheit  der  Beutelschneiderei  ist. 
Man  wird  sich  hiedurch  nicht  irre  machen  lassen  dürfen;  die 
solide  Entwicklung  der  Actienuntemehmung ,  welche  durch  die 
Schwindelperioden  auf  lange  Zeit  unterbrochen  wird,  kann  nur 
gewinnen,  und  sie  stellt  ein  viel  legitimeres  Interesse  dar,  als 
die  Freiheit  des  Börsenschwindels  in  Actien. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Gründung  der  Com- 
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mandi tgesellsch afte  n,  namentlich  der  Commandit-Actien- 
Gesellschaften. 

Gründer  werden  zwar  die  Geranten  sein,  deren  Interesse 
es  ist,  eine  rentable  und  wohlfeile  Anlage  des  Kapitals  zu  suchen. 
Die  gesunde  Commandit  -  und  Commandit- Actien-  Gesellschaft 
haben  an  dem  Risico  der  Geranten  einige  Gewähr  gegen  den 
Gründungsschwindel.  Allein  neue  Gefahren  treten  hier  auf, 
welche  in  anderem  Zusammenhange  schon  oben  (I)  angedeutet 
worden  sind.  Die  Commandit- A  c  t  i  e  n- Gesellschaft  namentlich 
wird  dazu  missbraucht,  um  entwerthete  Privatunternehmungen, 
welche  sonst  nicht  theuer  losgeschlagen  werden  können,  oder  um 
angeblich  wichtige  Erfindungen,  oder  überschatte  Geschäftstalente 
den  stillen  Actien-Theilhabern  um  viel  Geld  anzuhangen.  Nament- 
lich der  Fall  kommt  häufig  vor,  dass  ein  reicher  Mann  mit  bisher 
berühmter  Firma  sich  «zum  Opfer  bringt",  indem  er  sein  renom- 
mirtes  Privatgeschäft  an  eine  Actiengesellschaft  verhandelt,  und 
„auf  einige  Jahre"  »aus  Gefälligkeit"  sich  der  Führung  des  Ge- 
schäftes noch  unterzieht.  In  Wahrheit  ist  das  nach  aussen  glän- 
zende Geschäft  innen  schon  faul  und  will  losgeschlagen  werden ; 
um  die  Unsauberkeit  der  Operation  zu  verhüllen,  ist  der  bisherige 
Privatunternehmer  so  gefällig,  als  Gerant  oder  Director  vorläufig 
an  der  Spitze  zu  bleiben.  Aber  mit  diesem  .vorläufig"  wird, 
wenn  der  Gerant  nunmehr  seinen  Antheil  in  Commanditactien 
veräussert,  jede  Garantie  beseitigt.  Hunderttausende  sind  in  den 
lezten  zwanzig  Jahren  einem  leichtgläubigen  Publikum  auf  diese 
Weise  in  allen  Ländern  abgeschwindelt  worden.  Die  Gesezgebung, 
z.  B.  die  französische,  ist  zwar  in  Beziehung  auf  die  „beigebrach- 
ten Werthe"  (apports)  viel  einlässlicher  geworden,  doch  wird 
kaum  behauptet  werden  können ,  dass  sie  schon  auf  der  Höhe 
der  Erfordernisse  eines  moralischen  Geschäftsbetriebs  stehe 


1)  Das  furchtbarste  Beispiel  des  hier  erörterten  Uebelstandes  ist  aus 
neuerer  Zeit  das  Haus  Overend  Gurney  4:  Cp.  in  London.  Es  stürzte 
im  J.  1866,  und  der  Freitag,  an  welchem  sein  Sturz  in  der  City  bekannt 
wurde,  ist  als  black  Fryday  dauernd  dem  Gedächtnis*  der  Londoner 
Geschäftswelt  eingeprägt.  Jczt  stehen  die  Geranien  dieser  Firma  vor  dem 
Criminalgericht  wegen  betrügerischer  Verwandlung  in  eine  Gesellschaft  im 
J.  1864;  die  1864  von  der  alten  Firma  gebildete  Gesellschaft  entspricht  dem 
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Nächst  der  Gründung  kommt  die  Betriebsamkeit  für 
ein  schon  gegründetes  Geschäft,  der  „Umtrieb",  die 

Begriff  der  festländischen  Commandite-Actien-GesellscbaR.  Die  Köln.  Ztg. 
schreibt  aus  Anlass  der  Verweisung  vor  das  Strafgericht  über  diesen  Fall:, 
„Den  Nachfolgern  des  alten  Quäkers  Gurney  (viele  behaupten,  schon 
diesem  selber)  waren  die  ungeheuren  Geschäfte  des  Hauses  Ober  den  Kopf 
gewachsen,  richtiger  gesagt:  sie  hatten  sich  die  Geschäfte  Ober  den  Kopf 
wachsen  lassen.  Verleitet  durch  ihr  Glück  und  ihre  ungeheure  Kapitals- 
kraft, verliessen  sie  den  einem  Bankgeschäfte  streng  vorgezeichneten  Weg, 
verabsäumten  die  goldene  Regel  von  der  steten  Verfügbarkeit  ihrer  Geld- 
mittel, und  steckten  diese  in  Unternehmungen,  aus  denen,  wie  sie  wissen 
mussten,  weder  Kapital  noch  Zinsen  beliebig  rasch  herausgezogen  werden 
konnten.  So  liehen  sie,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzuführen,  einer 
ostindiscben  SchinTahrtsgesellschaft  578,000  Pf.  St.,  einer  Eisengiesserei 
510,000  Pf.  St.  und  einer  griechischen  DampfschifiTahrtsrhederei  144,000 
Pf.  St.  Von  diesen  drei  Gesellschaften  existirt  heute  keine  mehr.  Bei  der 
ersten  giengen  an  100,000  Pf.  St.,  bei  den  beiden  lezten  gieng  alles  ver- 
loren. Aehnliche  Verluste  erlitten  sie  bei  Privatfirmen :  bei  einem  Hrn. 
Howard  331,765  Pf.  St.,  bei  einem  Hrn.  Garraway  160,000  Pf.  St.,  bei 
einem  Hrn.  Koch  310.000  Pf.  St.  Die  Liste  Hesse  sich  fortsezen,  doch  die 
obigen  Zahlen  werden  genügen  und,  in  Thaler  übertragen,  hoffentlich  auch 
imponiren,  zumal  wenn  wir  hinzufügen,  dass  Overend-Gurney  im  Jahr  1864 
fttr  75  Kill.  Pf.  St.  Geschäfte  machten.  Erwiesen  ist  bis  zur  augenschein- 
lichen Klarheit  dass  das  alte  Haus  schon  im  genannten  Jahre  seinem  Sturz 
zueilte,  und  dass  dessen  Chefs,  wenn  sie  nicht  mit  Blindheit  geschlagen 
waren,  ihn  vor  sich  sehen  mussten.  Doch  mögen  sie  damals  noch  gehofft 
haben  sich  retten  zu  können.  Ein  Haus  von  so  ungemessenem  Credit,  das 
über  so  ungeheure  Hülfsmittel  verfügt  und  aus  seinem  legitimen  Escompte- 
geschäft  früher  einen  Jahresnuzen  von  175,000  Pr.  St.  bezog,  braucht  in 
der  That  sich  nicht  allzu  rasch  verloren  zu  geben.  Am  Ende  jedoch  er- 
geht es  in  solcher  Lage  grossen  Firmen  nicht  besser  als  kleinen.  Um  sich 
zu  retten,  greifen  sie  nach  den  gewagtesten  Mitteln,  machen  immer  höhere 
Einsäze,  schliessen  Compromisse  mit  ihrem  kaufmännischen  Gewissen  ab 
und  —  werden  bankerott  an  Ehr'  und  Vermögen.  So  gieng  es  dem  alten 
Hause.  Schon  1864  befand  es  sich  in  den  Händen  des  Zufalles,  und,  was 
noch  schlimmer  ist,  in  den  Klauen  rücksichtsloser  Blutsauger  und  Specu- 
lan ten.  Hätten  die  Inhaber  der  Firma  von  ihren  Büchern  auch  weiter  keine 
Kenntniss  gehabt  als  dass  sie  einen  Beamten  des  Bankerottgerichtshofes, 
der  von  ihrem  Geschäftsverkehr  und  ihren  schlechten  Schulden  mehr  wusste 
als  ihnen  lieb  war,  mit  einem  Jabrgchalt  von  5000  Pf.  St.  erkaufen  mussten, 
nicht  damit  er  für  sie  arbeite  ,  sondern  nur  damit  er  reinen  Mund  halte, 
so  hatte  es  ihnen  schlechterdings  kein  Gehe  im  ms  8  mehr  sein  können,  dass  die 
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Betriebsleitung  in  Betracht.  Die  Betriebsleitung  besteht:  im  Dis- 
poniren  des  Kapitals,  in  der  0 rganisation  und  Controle 
der  Lohnarbeit,  in  der  Controle  der  Material-  und  Werk- 
zeugverwendung, in  der  Einrichtung  und  Beeinflussung 
der  Comptabilität,  Kassen-  und  Buchführung. 

Zuerst  das  richtige  Disponiren  des  Kapitals  nach 
dem  Wechsel  der  Marktpreise,  der  Technik  und  des  Geschmacks ! 

Bei  vorwiegendem  Anlagekapital  umfasst  das  Disponiren 
des  Unternehmungskapitals  in  jeder  Betriebsperiode  nur  einen 
Theil  vom  Werth  des  Gesammtvermögens ;  das  Anlagekapital  ist 
ja  für  die  einzelne  Betriebsperiode  nur  in  einem  beschränkten 
Theil  seines  Nuzungswerthes  auszuschöpfen,  —  Maschinen,  Werk- 
gebäude, Wasseranlagen  werden  nur  allmölig  ausgenüzt  und  die 
Kapitaldisposition  beschränkt  sich  in  Ansehung  des  Anlagekapitals 
auf  die  Reparatur,  die  Bereithaltung  der  Abschreibungswerte,  die 
Erneuerung  (Reädificaüon ,  Neumontirung  u.  s.  w.)  der  verschie- 
denen fixen  Kapitalbestandt heile.  Daher  ist  wohl  die  erste  Fixirung 
eines  überwiegend  in  Anlagen  bestehenden  Kapitals  entscheidend 


Firma  thatsächlich  bankerott  sei  und  —  das  war  der  Augenblick  in  dem 
der  Versucher  an  sie  herantrat.  Zu  jener  Zeit  stand  der  Schwindet  mit 
den  Actiengesellschaften  im  höchsten  Flor.  Jeder  Tag  sah  deren  zu  Du- 
zenden entstehen,  und  schon  waren  einzelne  theils  gute,  theils  schlecht* 
Privatfirmen  in  Actiengesellschaften  von  beschränkter  Haftbarkeit  aufge- 
gangen. Wesshalb  nicht  auch  das  weltberühmte  Haus  Overend  und  Gurney? 
Eines  Morgens  wurde  England  durch  die  Neuigkeit  überrascht  dass  auch 
dieses  an  eine  Compagnie  übergegangen  sei.  Das  Publikum  bezahlte  die 
Actien  hastig  zu  hohen  Prämien,  kleine  Rentiers  zumal,  pensionirte  Üfu- 
liere,  Witt  wen  mit  vielen  Töchtern  und  schmalem  Einkommen  griffen  gierig 
zu,  nur  die  gewiegte  Kaufmannswelt  hielt  sich  fern,  denn  ihr  waren  Overend 
und  Gurney  seit  geraumer  Zeit  schon  etwas  verdächtig.  Leztere  verkauften 
also  ihr  Geschäft,  wohl  wissend,  dass  ein  grosser  Theil  von  dessen  aufge- 
führten Activcn  aus  schlechten  und  geradezu  werthlosea  Schulden  bestand, 
und  bequemten  sich  nebenbei  Thetlhaber  der  neuen  Compagnie  zu  werden, 
welcher  sie  ein  bankerottes  Geschäft  verkauften,  wohl  wissend,  dass  durch 
ihr  völliges  Austreten  der  Credit  der  jungen  Compagnie  von  Beginn  an 
geschädigt  werden  würde.  In  diesem  Schritt  liegt,  wenn  er  gerichtlich 
nachgewiesen  werden  kann,  das  Verbrechen  Jessen  sie  beschuldigt  werden, 
in  dem  Schritte  nämlich  wissentlich  ein  bankerottes  Geschäft  als  ein  ge- 
winnreiebes  verkauft  und  die  Käufer  oder  die  Actionäre  betrogen  zu  haben. 
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für  das  dauernde  Schicksal  einer  Unternehmung,  die  jährliche 
Disposition  über  das  fixe  Kapital  tritt  aber  verhaltnissmässig  surtick 
und  lägst  sich  nicht  schwer  controliren.    Hiefür  ein  Beispiel! 

Den  .statistischen  Nachrichten  von  den  preussischen  Eisen- 
bahnen" (XV.  Bd.)  entnehmen  wir  die  Notiz,  dass  auf  531  Mill. 
Thlr.  concessionirtes  Anlagekapital  der  Privat  bahnen  der  Er- 
neuerungsfonds 1867  einnahm  19 Mill.,  wovon  10 V«  Mill. 
Bestand  aus  dem  Vorjahr,  5,4  Mill.  Zuwendungen  aus  den  Be- 
triebsüberschüssen, 1,340000  Thl.  Erlös  für  ausrangirte  Schwellen, 
Schienen,  Locomotiven ,  Wagen,  und  518,000  Thlr.  an  Zinsen. 
Die  Ausg  aben  des  Erneuerungsfonds  derselben  Privatbahnen 
betrugen  rund  7  Mill.  Thlr.,  hierunter  3,9  Mill.  Thlr.  für  Schwellen- 
und  Schienenerneuerung,  2,7  Mill.  Thlr.  für  Erneuerung  von  Trans- 
portmitteln, 340,000  Thlr.  für  Brückenerneuerang.  Also  auf  500 
Mill.  Thlr.  Anlage  7  Mill.  Thlr.  Erneuerung,  und  diese  Erneu rung 
geschah  durch  leicht  controlirbare  Operationen ! 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Betriebskapital,  welches 
den  Materialbestand,  Waarenvorrath ,  die  Kasse  für  Lohnzahlung 
und  Anschaffungen  umschliesst  Das  ganze  Betriebskapital  ist 
periodisch,  oft  wöchentlich  und  halbwöchentlich,  wie  bei  Backereien 
und  Fleischereien,  monatlich,  semestral,  jahrlich  umzuschlagen, 
wie  in  Fabriken  mit  raschem  Absaz  und  kurzer  Lagerung,  wie 
namentlich  im  Handel.  Jede  Betriebsperiode  stellt  aufs  Neue 
die  Frage:  wie  viel  und  welche  Art  von  Stoffen  und  Waaren, 
in  welchem  Zeitpunkte,  auf  welchem  Markte,  mit  welchen  Credit- 
fristen  soll  aus  dem  Betriebskapital  erworben,  wie  soll  das  Er- 
worbene abgesezt  werden  ?  wie  ist  die  Kasse  zu  disponiren? 
welche  Ausdehnung  ist  nach  dein  jezigen  Stand  der  Löhne  der 
Lohnarbeit,  welche  dem  Maschinenkapital  zu  geben?  soll  ein 
Theil  des  Lohnfonds  in  Maschinenkapital  fixirt  werden?  u.  s.  w. 
In  einer  Unternehmung  mit  vorwiegendem  Betriebskapital,  also 
namentlich  im  Handel,  ist  der  Betriebsleiter  täglich ,  stündlich, 
wöchentlich  mit  eingreifenden  Entscheidungen  der  Kapitaldisposition 
behelligt.  Er  steht  Conjuncturen  gegenüber,  deren  fehlerhafte 
Berechnung  leicht  zu  entschuldigen  ist,  bei  welchen  er  daher  die 
Unternehmung  zum  Vortheil  eines  anderen  ihm  mehr  am  Herzen 
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liegenden  Geschäftes  fast  täglich  belasten  kann,  ohne  dass  ihm 
eigentliche  Veruntreuung  nachgewiesen  werden  könnte. 

Unternehmungen  mit  vorwiegendem  Betriebskapital  verlangen 
daher  eine  Betriebsform,  wobei  der  Betriebsleiter  eine  ungeteilte, 
unbegrenzte  Verantwortlichkeit  trägt ;  denn  nur  dann  wird  er  die 
hohen  täglichen  Ansprüche  des  Kapitalumtriebes  an  die  Sorgfalt, 
Wirthschaftlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Geschäftsführung 
vollziehen.  Verwaltet  er  dagegen  fremdes  Kapitalvermögen,  so 
wird  er  leicht  lässig,  untreu  und  unterliegt  der  Versuchung,  als 
Privatmann  Geschäfte  mit  der  Gesellschaft  zu  schliessen,  die  dieser 
nachtheilig  sind,  schlechte  Geschäfte  dem  anvertrauten,  gute  dem 
eigenen  Vermögen  zu  buchen. 

Diese  Gefahr  liegt  der  A c t i e n gesellschaft  und  der  Com- 
in  a  n  d  i  t  e  -  Actiengesellschaft  besonders  nahe.  Criminal-  und 
Zuchtpolizei-Processe  in  Menge  bestätigen  sie.  Durch  Tantiemen- 
betheiligung  der  Betriebsleiter  wird  die  Gefahr  nur  theil weise 
Überwunden. 

Was  schon  oben  unter  dem  Gesichtspunkt  der  raschen  Ver- 
änderung des  Unternehmungsobjectes  hervortrat,  bestätigt  sich 
hier  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ansprüche  an  eine  betriebsame 
Kapitaldisposition :  dass  die  Actiengesellschaft,  ein- 
mal und  mit  Glück  gegründet  und  angelegt,  für  Unterneh- 
mungen mit  vorwiegendem  Anlagekapital  sich 
im  Allgemeinen  besser  qualificirt,  als  für  Ge- 
schäfte, in  welchen  das  rasch  rotirende  Be- 
triebskapital vorwiegt. 

Die  Handels  compagnien  alter  und  neuer  Zeit  sind  der 
Concurrenz  der  grösseren  Betriebsamkeit  des  Privathandels  und 
der  solidarisch  verpflichteten  offenen  Handelsgesellschaft  unterlegen. 
Die  Export  gesellschaften  auf  Actien  haben  fast  ohne  Ausnahme 
Bankerott  gemacht;  in  0 estreich  liegt  gegenwärtig  eine  solche 
unter  dem  Hammer.  Zum  Waarenhandel  eignet  sich 
die  Actiengesellschaft  nicht 

Das  meiste  Actienkapital  der  Neuzeit  liegt  in  den  grossen 
Communicationsanstalten;  an  der  Statistik  Oester- 
reichs wird  diess  unten  nachgewiesen  werden.  Die  Communi- 
cationsanstalten haben  nun  wirklich  ein  entschiedenes  Ueberge- 
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wicht  des  fixen  über  das  flüssige  Kapital.  In  der  grössten 
österreichischen  Eisenbahn  und  an  der  grössten  österreichischen 
Schififahrtsgesellschaft  mag  diess  ziftermässig  nachgewiesen  werden. 
Nach  dem  Hanptrechnongsabschluss  der  S  ü  d  b  a  h  n  vom  31.  De- 
zember  1867  (Länge  des  österreichischen  und  des  italienischen 
Nezes  zusammen  520  Meilen)  betrugen  die  A  c  t  i  v  a  : 

1)  Betriebskapital: 
Contocorrentsaldi 

Kassen  in  Wien,  Insbruck,  Turin, 
EfFecten  des  Reservefonds 
CautionseflFecten 

Ausstehende  Betriebseinnahmen 
Guthaben  an  die  K.  K.  Staatsverwaltung 
zu  realisirende  Empfangsanweisungen 
diverse  Debitoren 


562,764  fl. 
1,651,508  n 
3,337,510  » 
4,312,168  • 
2,910,386  , 
1,035,278  . 

592,751  . 
8,618,694  . 
23,021,059  fl. 

Materialvorrftthe  8,261,464  fl. 

Also  zusammen  31,282,523  fl. 

wofern  alle  Bestandtheile  vorstehender  Posten  dem  Betriebskapital  zu- 
gerechnet werden  dürfen,  was  z.  B.  hinsichtlich  der  Cautionseffecten 
und  der  Reservefonds-Eflecten  bestritten  werden  könnte.  Die 
Tracirungsspesen  neuer  Linien  (119,813  fl.)  werden  als  generelle 
Kapitalfixirung  anzusehen  sein ;  sie  können  ignorirt  werden. 
2)  Anlagekapital: 
A)  Kosten  des  Baues  und  der  ersten  Ein- 
richtung 
a)  Wien-Triester  Linie  und  Zweigbahnen 


Kärntner  Linie 
Kroatische  Linien 

b)  Ungarische  Linien 

c)  Nord-  und  Südtiroler  Linien 

d)  Venetianische  Linien 

e)  Lombardische  Linien 
0  Centrai-italische  Linien 
g)  Piemontesische  Linien 

B)  Ankaufpreis 
a)  der  italienischen  Linien 


27,294,890  fll 
25,421,878  „ 
14,348,807  , 
41,869,682  „ 
31,201,820  . 
27,801,728  „ 
40,183,977  . 
48,256,547  „ 
47,799  . 

22,616,761  . 
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b)  der  Wien  Triesier  Linie  63,689,433  fl. 

c)  der  piemontesischen  Linien  70,563,753  , 

413^97,015  fl. 

Der  Ankaufspreis  ist  ein  Aequivalent  fixen  Kapitals ,  ver- 
schwindende Betrage  ausgenommen,  und  zwar  weit  überwiegend 
des  Baukapitals.  Das  Baukapital  zusammen  mit  dem  angekauften 
Betriebsmaterial  repräsentirt  also  einen  Anlagekapitalwerth  von 
413,297,075  fl. 

C)  Das  (derzeitige)  Betriebsmaterial,  welches,  da  die  .Ma- 
terialvorrälhe" ausgeschieden  sind,  fast  ganz  als  bewegliches  An- 
lagekapital anzusehen  ist  und  hauptsächlich  im  Fahrpark  besteht, 
ist  beziffert  mit  »  52,330,087  fl. 

D)  Immobilien  1,909,055  „ 
Das  ganze  Anlagekapital  dieser  grössten  mitteleuropäischen 

Bahn  beträgt  hienach 

Baukapital  etc.  413,297,075  fl.  öst.  Währg. 

fixes  Betriebsmaterial  52,330,087  *  . 

Immobilien  1,909,055 


467,536,217  fl.  öst  Währg. 
Das  ganze  Betriebskapital  81,282,000  .    „  , 

wovon  das  Meiste  auf  Kasse  und  Guthaben,  nur  8 — 9  Mill.  auf 
Materialvorrälhe  fallen. 

Auf  rund  499  Mill.  fl.  Gesammtkapital  fallen  daher  nur  30 
Millionen  oder  6  Procent  Betriebskapital,  nur  8  Millionen  oder 
1  V/o  flüssiger  Materialwerth. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  bei  der  grössten  euro- 
päischen Binnen -  Dampfschifffahrtsgesellschaft 
vor.  Nach  dem  Rechnungsabschluss  vom  31.  Dez.  1867  hatte 
die  K.K.  privilegirte  erste  Donaudampfschiff  fahrt  s- 
gesellschaft  37,286,223  fl.  Activa,  hierunter 
1)  Betriebskapital: 

a)  Materialvorrälhe  337,749  fl.  ö.  W. 

b)  diverse  Debitoren  2,522,587  ,  .  , 

c)  Cassabaarschaft  1,313,172  .   „  . 

d)  Plazwechsel  und  Devisen  130,557  •   „  M 

e)  noch  unveräusserte  Loose  der 

Anleihe  v.  1857  572,355  „   .  . 
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0  deponirte  Effecten  13,034  II.  o.  W. 

g)  Anspruch  an  den  Fiscus 

(nicht  Anerkannt)  394,323  n   w  . 

h)  Sonstiges   69,000  ,   .  , 

5,352,777  fl.  ö.  W. 

Nach  Abschlag  der  Posten  für  unveräusserte  Anlehensloose 
und  Anspruch  an  den  Staat  rund  4,400,000  fl.  ö.  W. 

2)  Anlagekapital: 

a)  Werth  der  720  eisernen  Schiffe    14,497,048  fl.  ö.  W. 

b)  Werth  des  Schiffsinventars  1,276,403  .   .  „ 

c)  Werth  der  Gebäude  2,663,411  »  „  . 

d)  Baukosten  der  Mohacs-Fünfkirchener 

Eisenbahn  6,866,024  „   H  n 

e)  Ankaufskosten  der  Funfkirchener 

Kohlengruben  2,763,565  .   „  u 

0  Werth  der  hölzernen  Schiffe  84,184  N   „  » 

g)  Werth  der  Werften  u.  Werkstätten   2,202,586  .   .  . 

h)  Werth  der  Dampfmaschinen  409,336  „   .  „ 

i)  Werth  der  Dampfkessel  311,229  .  .  . 
k)  Stationsinventar  826,500  „  ,  n 
1)  Werth  der  Winterhafen  32,330  .  ,  . 

zusammen:    31,932,616  fl.  ö.  W. 
Hienach  entfallen  auf  das  Gesammtkapital  von  371/*  Mill. 
rund  32  Mill.  Anlagekapital  und  5  Millionen  Betriebskapital,  das 
leztere  macht  nur  13 — 14°/o  des  Gesammtkapitals,  der  Material- 

* 

vorrath  wenig  mehr  als  1  Procent  des  lezteren  aus. 

In  Grosshandelsgeschäften  wird  ziemlich  genau  das  Gegen theil 
zutreffen !  Das  eine  Hauptkapital  des  Handels :  Strassen,  Trans- 
portmittel, Häfen,  Entrepots  liefert  ja  das  Gemeinwesen  oder  die 
Actiengesellschaft  für  Communicationswesen.  Der  Waarenvorrath 
ist  im  Handel  die  Hauptsache. 

Unserem  Saze  von  der  Nichtqualification  der  Actiengesell- 
schaft zu  Unternehmungen  mit  vorwiegendem  Betriebskapital  scheint 
die  Erfahrungstatsache  zu  widersprechen,  dass  das  Bankwesen 
nächst  dem  Communicationswesen  am  meisten  Actienkapital  be- 
schäftigt. Die  Bank,  wie  der  Waarengrosshandel ,  arbeitet  fast 
nur  mit  Betriebskapital.   Unter  den  Activen  der  östreichischen 
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Nationalbank  nach  dem  Abscbluss  vom  31.  Dez.  1&67  figuriren 
unter  440  Mill.  nur  3,519,000  fl.  für  »Gebäude  in  Wien  und 
Pesth  und  gesammten  fundus  instryctus.*  Unter  den  Activen  der 
Creditanstalt  erscheinen  unter  demselben  Datum  bei  141,430,000(1. 
Gesammtbetrag  nur  111,829  fl.  für  Inventar  und  1,855,856  fl. 
für  »Realitäten"  in  Wien  und  bei  den  Filialen  und  Agenturen,  zu- 
sammen also  nicht  mehr  als  2  Miil.  fixes  Kapital. 

Gleichwohl  dürfte  die  grosse  ebenerwähnte  Ausnahme  unseren 
Saz  nur  bestärken ;  denn  aus  alter  und  neuer  Erfahrung  ist  schon 
weiter  oben  nachgewiesen  worden ,  dass  nur  diejenigen  Bankge- 
schäfte als  Actienbetriebe  sich  bis  jezt  bewährt  haben,  welche 
eine  einfache,  gleichmässig  fortlaufende,  fast 
mechanische,  daher  leicht  c o n t ro I i r b ar e  und 
begrenzbare  Betriebsleitung  zulassen.  Escompte-, 
Lombard,-  Hypothekar-Banken  zählen  dahin.  Hier  ist  der  Miss- 
brauch durch  zweckmässige  Bestimmungen  über  Wechselcensur 
und  Wechselcensorenbestellung,  durch  gattungsmassige  Bestimmung 
der  lombardfähigen  Werthpapiere,  durch  Verbot  der  Beleihung 
der  Unterpfänder  an  Bankverwaltungsmitglieder,  durch  vorsichtige 
Entwerfung  der  Statuten  und  durch  eine  mössig  scharfe  Controle  * 
der  Actienbankdirection  hintanzuhalten.  Noch  immer  aber  sind 
die  glücklichen  Actienbanken  wirklich  vorwiegend  Escompt-, 
Lombard-  und  Hypothekenbanken,  wie  die  weiter  oben  mitge- 
theilte  Notiz  des  englischen  Economist  beweist. 

Dasselbe  gilt  vom  Versicherungs betrieb ,  in  welchem 
eine  fast  mechanische  Anwendung  fester  Regeln  und  Tarife  neben 
verzweigtem  Agentenwesen  genügt.  Das  Versicherungsgeschäft 
nimmt  im  Actienbetrieb  die  dritte  Stelle  ein.  Es  heischt  grosses 
Kapital,  aber  nur  als  G  a  r  a  n  t  i  e  f  o  n  d  s  zur  Deckung  von  Ri- 
sicen,  neigt  daher  zur  Theilung  der  Risicen  im  Actienbetrieb. 

Es  giebt  nun  weiter  Geschäfte,  deren  dispositiver  Be- 
triebsamkeit eine  Privatperson  überhaupt  nicht  gewachsen 
oder  nicht  jeder  zufällige  Inhaber  eines  Privatvermögens  nach 
seiner  Persönlichkeit  gewachsen  ist. 

Die  500  Mill.  Gulden  Kapital  der  Südbahngesellschaft  könnte 
ein  Einziger  ebenso  wenig  disponiren,  als  er  sie  allein  aus  seinem 
Privatvermögen  und  Privatcredit  aufbringen  oder  allein  risciren 
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könnte,  wenn  sein  Vermögen  je  so  weit  reichen  würde.  Wo  die 
Disposition  des  Kapitalvermögens  durch  ihren 
Umfang  und  ihre  räumliche  und  technische  Go- 
thel 1 1  h  e  i  t  über  die  Leistungsfähigkeit  der  individuellen  Be- 
triebsamkeit hinausreicht,  wo  also  auch  im  Falle  der  Privatunter- 
nehmung, Verwaltung,  mandirte  Betriebsamkeit  einzutreten  hätte, 
wo  das  Geschäft  in  viele  Fachdepartements,  Fi- 
lialen, Agenturen  u.  s.  w.  auseinandergeht,  ist 
troz  getheiltem  und  begrenztem  Risico  der  Gesellschafts-  und 
Genossenschaftsbetrieb  nicht  weniger  leistungsfähig,  als  der  Pri- 
vatbetrieb; ja  er  bietet  darin  sogar  einen  Vortheil,  dass  die  er- 
forderlichen Kräfte  der  obersten  Leitung  unabhängig  von 
dem  Zufall  der  persönlichen  Befähigung  des 
Privatunternehmers  bestellt  werden  können.  Die  persön- 
liche Scheidung  von  ausschliesslichem  Risico  und  von  Betriebs- 
leitung wird  hier  unter  gewissen  Voraussezungen  zum  entschie- 
densten Vortheil.  Meist  nun  tritt  dieser  Fall  ein,  wo  überhaupt 
umfassende  q  u  a s i  öffentliche  Geschäfte  in  Frage  sind:  Eisen- 
bahnen, Dampferlinien,  Omnibuslinien  u.  s.  w. 

Um  das  Interesse  des  Verwalters,  sobald  dieser  einmal  un- 
umgänglich ist,  anzuregen  und  zu  steigern,  hat  selbst  die  Actien- 
gesellschaft  mindestens  so  viele  und  starke  Reizmittel  als  die 
Privatunternehmung:  hohe  Gehalte,  Steigerung  der  lezteren  mit 
der  Dauer  des  Geschäftes,  Tantieminen,  Einlagen  (Actienbethei- 
ligung). 

Die  Collectivgesellschaft  und  die  Genossenschaft  sind  auf 
diesem  Punkte  sogar  überlegen;  denn  sie  machen  die  vielfachen 
Betriebsleiter  solidarisch  mit  dem  ganzen  Vermögen  haftbar. 

Die  offene  Gesellschaft  multiplicirt  die  Unternehmerpersön- 
lichkeit. Mit  gleichem  Interesse  waltet  an  verschiedenen  Pläzen, 
in  den  verschiedenen  Departements  eines  Geschäftes  eine  und 
dieselbe  rührige,  in  gleichem  Geist  zusammenwirkende  Betrieb- 
samkeit. Diess  ist  der  grosse  Vorzug  der  offenen  Gesellschaft, 
welcher  den  Nachtheil  der  Vielköpfigkeit  in  der  Betriebsleitung 
und  Versuchung  zu  Unterschlagungen  häufig  weit  überbieten 
wird.  Wo  also  das  gleiche  Geschäft  zugleich  in  Fabrik,  Comptoir 
und  auf  der  Reise,  im  Mutterort  und  in  Filialen  (Exporthandel) 

Zeittchr.  f.  Staauw.  im.  II.  Heft.  21 
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zu  treiben  ist,  wo  —  wie  bei  Anlehen  und  Actienemissionen,  in 
den  Arbitragegeschäften  eine  gleichzeitige  und  gleichinteressirte 
Thatigkeit  auf  verschiedenen  Handels-  und  Börsenplflzen  erfordert 
wird,  da  giebt  auch  das  Collectivgeschaft  bessere  Resultate,  als 
die  Cooperation  einer  Privatunternehmung  mit  Agenten  und  Com- 
missionären. 

Die  Commanditegesellschaft  gestaltet,  die  Betriebsamkeit 
eines  durch  eigenes  Kapitalrisico  mehr  und  mehr  gefesselten 
Talentes  der  Bewirthschaftung  des  stillen  Kapitals  zuzuwenden. 
Ueber  diese  Lichtseite,  wie  über  die  Schattenseiten  der  furchtbar 
missbrauchten  Commanditegesellschaft  brauche  ich  Früherem  *) 
Nichts  hinzuzusezen. 

Die  Genossenschaft  gestattet,  die  zum  Betrieb  befähig- 
sten Genossen  an  die  Spize  zu  stellen,  und  macht  diese  durch 
Gewinn-  und  Verlust-Betheiligung,  und  weiter  durch  die  Solidar- 
haft, in  persönlicher  Weise  mit  ihrem  Beutel  für  die  Kapital- 
disposition haftbar.  Die  Genossenschaft  vermeidet  zweierlei:  die 
Abhängigkeit  vom  Zufall  der  Betriebsfähigkeit  des  Privatunter- 
nehmers und  die  privatökonomische  Unverantwortlichkeit  des  Ver- 
walters von  Privat-  und  von  Actien vermögen.  Die  Genossenschaft 
kann  desshalb  im  Umtrieb  starker  Betriebskapitale  sehr  Bedeutendes 
leisten,  wie  der  Erfolg  des  Consumvereins,  der  Rohstoffgenossen- 
schaft und  vor  Allem  der  Creditgenossenschaft  beweist. 

Schwierig  ist  es  für  die  Genossenschaft,  schon  von  An- 
fang Betriebsleiter  zu  finden,  welche  in  der  betriebsamen  Dis- 
position des  Kapitals  bereits  geübt  sind.  So  weit  die  Genossen- 
schaft aus  der  Schichte  der  Lohnarbeit  hervorgeht,  wird  es  au 
geschulten  Betriebsleitern  nicht  selten  fehlen,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  kann  die  Productivgenossenschaft  nicht  plözlich  die 
Unternehmungen  der  Bourgeoisie  verdrängen.  Die  Ausbreitung 
des  Genossenschaftswesens  sezt  die  Schulung  von  Lohnarbeitern 
für  die  Unternehmerbetriebsamkeit  voraus.  Diejenigen  Genossen- 
schafter dagegen ,  welche ,  wie  die  deutschen  Consumvereine, 
Handwerkerbanken  u.  s.  w.  mehr  der  Well  des  Kleingewerbes 
angehören,  haben  auch  desshalb  geringere  Schwierigkeiten,  weil 
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ihnen  für  Kapitaldisposition  und  Comptabilität  bereits  die  Tradition 
und  Uebung  von  Leuten  zu  Gebote  steht,  welche  gewöhnt  sind, 
Geschäfte  selbstständig  zu  führen,  wenn  diese  Geschäfte  auch 
klein  sind.  Vielleicht  ist  auch  diess  einer  der  Erklärungsgründe 
der  Erscheinung,  dass  die  Consumvereine  und  Handwerkerbanken 
sich  rascher  verbreiten,  als  die  Productivgenossenschaften.  In- 
dessen ist  die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  nöthige 
Schulung  in  selbstständiger  Betriebsamkeit  von  Arbeitern  erreicht 
werde;  denn  man  darf  nicht  verhehlen,  dass  der  militärische 
Absolutismus  und  die  Verwahrlosung  der  Schule  die  höhere  mo- 
ralische und  intellectuelle  Entwicklung  der  Massen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  furchtbar  niedergehalten  haben.  Es  gehört  keine 
hohe  Annahme  von  der  Perfectibililät  des  Volkes  dazu,  um  eine 
allmälige  Erhebung  vieler  Individuen  des  jezigen  Lohnarbeiter- 
standes zur  genossenschaftlichen  Betriebsfähigkeit  zu  erwarten. 
Die  Langsamkeit  der  bisherigen  Entwicklung  beweist  gar  Nichts 
gegen  die  Genossenschaft. 

Ein  zweiter  Bestandtheil  der  Betriebsleitung: 
Die  K  a  s  s  e  n  c  o  n  t  r  o  1  e  ist  gewiss  die  sorgfältigste  in  der 
Privat-  und  in  der  C  o  1 1  e  c  t  i  v  Unternehmung ;  reservirt  sich 
doch  häufig  der  Privatunternehmer  die  ausführende  Kassenthatig- 
keit  selbst.  Jede  Art  der  Verwaltung  wird  denselben  Grad  der 
Vorsicht,  welchen  der  Privatgeschäftsinann  in  der  Comptabilität 
anwendet,  nicht  entfalten.  Doch  ist  die  Trennung  der  Kassen- 
führung und  Buchhaltung  in  associativen  Unternehmungen  eine 
Sicherung  gegen  Unterschlagung  durch  die  Direction  und  die 
Verantwortlichkeit  der  Direction  für  strenge  Kassencontrole  eine 
Sicherung  gegen  Untreue  der  Kassierer.  Am  meisten  ist  bei 
noch  unerfahrenen  Productivgenossenschaften  in  diesem  Betreff 
zu  fürchten.  Bedeutende  Schwierigkeit  bietet  diese  Seite  der 
Geschäflsleitung  auch  den  ErwerbsgeseUschaften  und  Genossen- 
schaften nicht.  Die  Iezteren  bedürfen  erst  einer  Schule  in  diesem, 
wie  in  anderen  Theilen  der  BetriebsHmkeit ;  diese  Schule  kann, 
wenn  auch  allmälig  gewonnen  werden.  Die  aus  der  Kleinunter- 
nehmung hervorgewachsenen  Genossenschaften  haben  diese  Schule 
rasch  dur  gemacht. 

Die  ferneren  Momente  der  Betriebsamkeit :  Organisation 
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der  Lohnarbeit,  Controle  der  lezteren,  Material- 
Werkzeug-,  Maschinen-  und  B  a  u  k  a  p  i  t  als- C  o  n- 
trole 

gestalten  sich  für  die  genossenschaftliche  Unter- 
nehmung, innerhalb  der  engeren  Grenze  ihrer  Kapitalkraft,  sehr 
günstig,  günstiger  als  für  die  übrigen  associativen  Unternehmungs- 
formen.  Wenn  erst,  wofür  jezt  gesorgt  wird,  die  Volksbildung 
in  Beziehung  auf  Kassen-  und  Buchführung  gesteigert  würde,  so 
würde  sich  diese  Behauptung  in  noch  vollkommenerem  Maasse 
bewahrheiten. 

Der  Genossenschaftsleiter  ist  den  Lohnarbeitern  nicht  fremd, 
sondern  pritnus  inter  pares  unter  ihnen  und  er  wird  nicht  blos 
selbst  durch  seine  Risicen  zur  Betriebsamkeit  angehalten,  sondern 
er  hat,  was  die  Controle  derCreditwürdigkeit,  des 
Fleisses  und  der  Qualität  der  ausführenden  Arbeit, 
die  Controle  der  Schonung  des  Material-  und  Ar- 
beitsmittel-Kapitals betrifft ,  eine  sehr  leichte  Aufgabe, 
weil  in  der  Genossenschaft  Fleiss,  Qualität  der  Arbeit,  gewissen- 
hafte Schonung  des  Kapitals  eigenste  Interessen  der  Arbeiter 
sind,  und  weil  jeder  Genosse  aus  eigenem  Antrieb 
Aufseher  des  anderen  ist.  Wohl  vermag  auch  der  Privat- 
unternehmer die  ausführende  Arbeit,  die  in  der  Stellung  zu  ihm 
Lohnarbeit  ist,  theils  durch  Controle  und  Aufsicht,  theils  durch 
Stücklohn  und  Tantieme  zu  discipliniren,  aber  wo  bei  nothwendiger 
Zerstreuung  der  ausführenden  Arbeit  und  bei  hohem  Anspruch 
an  die  Qualität  des  Productes  die  Aufsicht  nicht  zureicht  oder 
der  Stücklohn  seinen  Zweck  verfehlt,  da  ersezt  Nichts  anderes 
die  hervorgehobenen  Vortheile  der  Genossenschaft ;  diese  ist  denn 
auch,  wie  an  anderem  Ort  von  mir  schon  hervorgehoben  ist  J)> 
auf  dem  Gebiete  zerstreuter  und  qualificirter 
Ausführungsarbeit  besonders  glücklich  gewesen. 
Die  genannten  Vortheile  wirken  wenigstens  bei  massiger  Aus- 
dehnung der  Genossenschaft.  In  so  lange  ist  die  Controle  durch 
kapitalbetheiligle  Genossen  wirksamer  als  die  Controle  durch  die 
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blöde  Schafheerde  der  Actionttre  oder  durch  die  Commandisten, 
die  verurtheilt  sind,  .stille  zu  sein  mit  Harren." 

Die  Privatunternehmung  bewältigt  diese  lezterörterten  Schwie- 
rigkeiten um  so  leichter,  je  mehr  der  Privatunternehmer  an  der 
ausführenden  Arbeit  sich  noch  selbst  zu  betheiligen  vermag  oder 
je  mehr  er  über  solche  ausrührende  Arbeitskräfte  verfügt,  welche 
mit  ihm  gemeinschaftliches  Interesse  haben.  Die  Familie  ist 
für  die  kleine  gewerbliche  und  ländliche  Wirthschaft 
desshalb  eine  so  kräftige  Unternehmungseinheit,  weil  auch  die 
dem  Familienhaupt  folgsamen  Arbeiter  mit  dem  ersteren  eine 
durch  väterliche  Auctorität  und  Familienliebe  gefestigte  Interessen- 
gemeinschaft unterhalten.  Die  Meisterfamilie  des  zünftigen  Mittel- 
alters stellt  in  dieser  Hinsicht  eine  natürliche  unmittelbare,  noch 
nicht  durch  moderne  National-  und  Social-Oekonomie  refleclirte 
„Genossensch all"  dar.  Im  Kleingewerbe,  in  der  Cultur 
vieler  H  and  eis  pflanzen,  welche  sehr  viele  ausführende  Arbeit, 
and  zwar  interessirte ,  intelligente,  örtlich  zerstreute  und  daher 
schwer  controlirbare  Arbeit  verlangt,  in  der  Verfertigung 
faconirter  artistischer  I  n  d  u  s  t  r  i  e  p  r  o  d  u  c  t  e  , 
welche  dann  auch  zur  Hausindustrie  neigen,  wird  die  Familie 
als  Einheit  der  ausführenden  Arbeit  und  als  förmliche  Unterneh- 
mungseinheit dauernd  eine  grosse  Kraft  bewahren.  Ergänzend 
wird  ihr  die  Genossenschaft  zur  Herstellung  gemeinsamer  grösserer 
Betriebseinrichtungen  zu  Hilfe  kommen  l). 


1 )  Lezterer  Process  vollzieht  »ich  schon  in  derLandwirthschaft. 
Der  Rechenschaftsbericht  des  Präsidenten  des  landw.  Vereins  für  Rhein- 
prenssen  (1868)  enthält  folgende  interessante  hieher  gehörige  Daten: 
1.  Zu  den  bereits  früher  bestehenden  33  Creditvereinen  sind  12  neue 
Darlehnskasseitvereine  (6  im  Kreise  Neuwied,  2  im  Kreise  Waldbroel,  4  in 
den  Kreisen  Adenau,  Siegburg,  Cochem,  Saarbrücken)  nach  dem  System 
von  Rai  ff  eisen,  welches  nach  den  Beschlössen  verschiedener  General- 
versammlungen als  das  für  die  Rheinischen  Verhiltnisse  zweckmäßigste 
erachtet  wird,  hinzugetreten.  —  2.  Neu  entstanden  ist  der  auf  das  Princip 
der  Gegenseitigkeit  gegründete  Roer- Hagel  Versicherungsverein.  Derselbe 
hat  sich  bereits  über  18  Kreise  ausgedehnt  und  beabsichtigt,  sich  über  die 
ganze  Provinz  auszudehnen.  Die  versicherten  Wertbe  betragen  1,045,179  Thlr. 
in  940  Policen.  Neue  Viehversicherungsvereine  sind  angemeldet:  1.  in  der 
Gemeinde  Engelskircben,  Kreis  Wipperfuhrt.    Derselbe  hat  im  ersten  Jahre 
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Die  der  Arbeilstheilung  correspondirende  Ordnung  der 
Arbeit  innerhalb  der  einzelnen  Unternehmung  sezt  eine  gewisse 

6  Pf.,  im  »weiten  und  dritten  4  Pf.  auf  den  Thaler  genommen ;  beide  lezten 
Jahre  schlössen  mit  einem  ziemlichen  Bestände  ab;  der  Verein  hat  sich 
über  seine  ursprüngliche  Grenze  ausgedehnt,  im  Kreise  Anerkennung  ge- 
funden und  die  Gemeinden  2.  Kreuzberg  und  3.  Thier  zur  Bildung  ähn- 
licher  Vereine  veranlasst,  von  denen  der  leztere  schon  über  500  Stück 
Rindvieh  versichert;  4.  in  Brotdorf,  Kreis  Merzig,  5.  im  Köllerthal,  Kreis 
Saarbrücken,  6.  in  der  Gemeinde  Bischmisheim,  7.  in  Gersweiler,  8.  Kil- 
burg,  Kreis  Bitburg  nach  dem  Normalstatut  auf  S.  343  der  Zeitschr.  d.  1. 
V.  f.  Kheinpreussen ,  Jahrgang  1867.    Drei  weitere  Vereine  nach  diesem 
Statut  sind  in  der  Bildung  begriffen  für  die  Gemeinden  Bitburg,  Rittersdorf 
und  Bickendorf.  —  3.  Genossenschaften  zur  Hebung  der  Viehzucht. 
Behufs  Ankauf  und  Unterhaltung  von  Zuchtstieren  sind  Genossenschaften 
gebildet  worden:  a.  durch  das  Casino  zu  Dilkrath,  Kreis  Kempen,  for 
2  Stiere,  b.  durch  das  Casino  zu  Holzweiler,  Kreis  Ahrweiler,  für  einen 
Holländer  Stier  zu  80  Kühen,  c.  durch  das  Casino  zu  Gelsdorf,  Kreis  Ahr- 
weiler, für  einen  Holländer  Stier  zu  75  Kühen,  ferner  zur  Einführung  von 
Holländer  Kälbern  zur  Anzucht,  d.  zu  Kirchdaun,  Kreis  Ahrweiler,  für 
einen  Holländer  Stier  zu  80  Kühen,  e.  durch  die  Casinos  zu  Gelsdorf, 
Bölingen  und  Meckenheim  zur  Anschaffung  und  Unterhaltung  eines  Eng- 
lischen Zuchtebers.  —  4.  Genossenschaften  zur  gemeinsamen 
Anschaffung  von  Maschinen^  und  Geräthen:    a.  Dampfdresch- 
maschinen sind  auf  genossenschaftlichem  Wege  angeschafft  worden  : 
1.  durch  das  Casino  zu  Herrstein  (Birkenfeld}.    Die  8pferdige  Maschine 
(aus  der  Fabrik  zu  Carlsruhe)  braucht  8  Ctr.  Kohlen  per  Tag  und  drischt 
3000  Garben  bei  60  Zoll  Trommelweite.    Sie  hat  vom  September  bis  Ende 
November  in  11  Gemeinden  gedroschen,  darüber  848  Thlr.  verdient,  bei 
einem  Betriebskostenaufwande  von  345,  mithin  in  10  Wochen  einen  Ueber- 
schuss  von  503  Thlrn.  geliefert.    Drescherzins  ist  1  *  i  Thlr.  für  die  Stunde. 
Sie  kostet  incl.  Transport  2486  Thlr. ,  2.  durch  das  Casino  zu  Ludweiler, 
Kreis  Saarbrücken,  3.  durch  das  Casino  zu  Münstermaifeld,  4.  zu  Polch 
Kreis  Mayen,  5.  zu  Billig,  Kreis  Mayen,  6.  zu  Wadern,  Kreis  Merzig. 
b.  Göpelmaschinen,  an  5  Orten,  Hilden,  Erkelenz,  Aldekerk,  Wick- 
rath, Dilkrath  :  die  Genossenschaft  zu  Wickrath  leiht  die  Maschine  (Zins 
pro  Tag  2  Thlr.)  an  Mitglieder  und  Nichtmitglieder ,  c.  Mähmaschinen 
an  2  Orten,  Aldekerk  nnd  Meiderich,  d.  Säemaschtnen  an  2  Orten,  zu 
Dilkrath  und  Hilden,  Kreis  Düsseldorf.    Die  Maschine  in  Hilden  (System 
Garret,)  (Fabrikant  Knapp  in  Neuss)  hat  231  Thlr.  gekostet  und  gesäet 
168' 9  Morgen,  ä  4  Sgr.  per  Morgen  für  Mitglieder  der  Genossenschaft  und 
5  Morgen  zu  5  Sgr.  für  Nichtmitglieder.    Die  Einnahme  des  ersten  Jahres 
betrug  11  Thlr.  —  e.  L  a  n  d  w  irt  hs  ch  aftliche  G  eräthe  (Croskill- 
walzen,  Exstirpatoren ,  Untergrundpflug,  Häckselmaschine,  Buttermaschine) 
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Autorität  der  Betriebsleitung  gegenüber  der  ausführenden 
Arbeit  voraus. 

an  7  Orten,  Magholder,  Mötsch,  Kittersdorf,  Nattenheim,  Hilden,  Wickrath, 
Dilkrath.  Der  Creditverein  zu  Euren  hat  einen  Dotnbasle'schen  Pflug  von 
Stahl,  einen  Coleman'schen  Exstirpator  und  einen  Untergrundspflug  ange- 
schafft und  verleiht  dieselben  unter  folgenden  Bedingungen:  1.  Das  Aus- 
leihen geschiebt  durch  den  Verwahrer  derselben.  Mitglieder  des  Credit- 
Vereins  erhalten  diese  einseinen  Geräthe  gegen  eine  Entschädigung  von 
4  Sgr.  pro  Tag.  Nichtmitglieder  zahlen  5  Sgr  2.  Jeder,  der  diese  Ge- 
rathschaften  anleihet,  hat  sie  beim  Gebrauch  so  zu  behandeln,  als  wenn 
sie  sein  Eigenthum  wären.  3.  Werden  die  Geräthe  während  der  Gebrauchs- 
zeit beschädigt,  so  muss  er  sie  auf  eigene  Kosten  wieder  in  Stand  seien 
lassen  —  Die  eingehenden  Gelder  werden  zum  Ankaufen  von  Ackerge- 
rathschaften  verwendet.  4.  Die  entliehenen  Geräthe  sind  nach  dem  Ge- 
brauche dem  Aufbewahrer  gehörig  gereinigt  zurückzugeben.  Die  Säumigen 
haben  die  Wiederbeischaffungskosten  zu  tragen;  den  Mitgliedern  des  Credit- 
vereins  können  diese  Kosten  von  ihrem  Guthaben  in  Abzug  gebracht  werden. 
5.  Genossenschaften  für  Saatbeschaffung,  von  Pflanzen  und  Futter- 
mitteln haben  sich  9  gebildet,  zu  Bitburg  (Bezug  von  4000  Pfd.  Provencer 
Luzernesamen),  Wickrath  (Bezug  von  50  Tonnen  Rigaer  Lein:  Preis  20 
bis  25  p.  Ct.  unter  dem  Marktpreise.  Der  Lein  wurde  an  Mitglieder  zu 
den  Selbstkosten,  an  Nichtmitglieder  mit  einem  Aufschlage  von  10  pCt. 
abgelassen),  Dilkrath  (Bezog  von  Samen),  Gelsdorf  (Bezug  Eldenaer  Kar- 
toffeln) ,  Ahrweiler  (Bezug  von  76,000  Portugieser  Reben),  Neuenahr 
(2600  Reben  von  zur  Traubenkur  brauchbaren  Trauben,  33  (Ctr.  Diezer  Saat- 
kurtoffeln, 43  Arten  Obstbäume),  Binsfeld  (200  Obstbäume),  Blankenheim  400 
Centner  Heiligenstädter  Kartoffeln),  Adenau  (500  Ctr.  Proskauer  Kartoffeln). 
Genossenschaften  für  künstliche  Düngemittel  sind  5  entstanden,  zu  Gräfrath, 
St.  Hubert,  Rheinhau&en,  Anhausen,  Wickrath.  —  5.  Ueber  „Genossen- 
schaften für  gemeinsame  Ausnuzung  von  landw.  Produkten1*  enthält  der 
Bericht  folgendes  :  „Neue  Genossenschaften  dieser  Art  sind  nicht  zu  meiner 
Kenntnis»  gelangt.  Ich  kann  daher  nur  über  den  Fortgang  der  dahin  ge- 
hörenden vor  zwei  Jahren  gegründeten  Käserei  zu  Bithurg  berichten.  — 
Ermuntert  durch  den  bisherigen  Absaz  und  durch  die  Zuerkennung  der 
silbernen  Medaille  bei  der  vorigen  Generalversammlung  zu  Saarlouis  richtete 
die  Gesellschaft  ihr  Augenmerk  darauf,  die  Fabrikation  immer  mehr  zu 
vervollkommnen.  Sie  sandte  zu  der  internationalen  Käseausstellung  in  Bern 
einen  Commissar,  um  die  dortigen  Fortschritte  in  der  Fabrikation  kennen 
zu  lernen.  314  Käse  waren  dort  ausgestellt.  Sie  wurden  nach  Geschmack, 
Feinheit,  Augen  und  äusserer  Form  a  je  5  Punkte  geprüft.  Die  höchste 
Nummer  war  mithin  20.  Die  Emmenthaler  nahmen  den  ersten  Rang  ein: 
27  Laibe  erhielten  20  Punkte,  24  Laibe  19  Punkte.  Diese  51  Stück  wurden 
prämiirt.    Der  Er.tschluss  der  Genossenschaft  zu  Bitburg  war  schnell  ge- 
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Autorität  besass  in  hohem  Grade  die  feste  Unternehmungs- 
einheit der  zünftigen  Familie.  Autorität  hat  in  hohem  Maasse  der 
Privatunternehmer,  der  C ol I ec ti v  gesellschafter ,  der  Gerant, 
der  D  i  r  e  c  t  o  r  der  Actiengesellschaft ;  denn  er  kann  die  Arbeiter 
entlassen  und  regelt  innerhalb  gesezlicher  Normativbestimmungen, 
die  ihn  dem  Lohnarbeiter  gegenüber  theils  unterstüzen,  theils  be- 
schränken, frei  die  Dienstordnung  seines  Geschäftes.  Der  Be- 
triebsleiter einer  Genossenschaft  hat  der  dienenden  Arbeit 
gegenüber  einen  schwierigeren  Stand.  Die  Genossenschaft  ist 
eine  demokratische  Republik  im  Kleinen.  Die  Genossen,  welche 
als  Arbeiter  im  Genossenschaftsgeschäft  dienen,  bilden  die  Masse 
des  souveränen  Volkes,  welches  periodisch  sein  Directorium,  für 
das  Regierungsgeschäft  wählt.     Wie  die  schwache  Seite  der 

fasst,  sie  licss  den  Käsemeister  au»  Emmenthal,  welche  die  preisgekrönten 
Käse  des  Herrn  Lehmann  in  Kirchberg  gefertigt  hatte,  nach  Bitburg  kommen, 
um  den  dortigen  Schweizer  Käsemeister  weiter  zu  instruiren.  Seine  An- 
wesenheit war  von  sichtlichem  Nuzen :  die  jeaige  Fabrikation  unterscheidet 
sich  von  der  früheren  durch  zweckmassigere  Bereitung  des  Labes,  durch 
feineres  Käseu ,  weniger  Warme  beim  Dick  legen  und  grössere  beim  Ein- 
ruhren, durch  stärkeres  Pressen  und  höhere  Formen  ;  die  sonstige  Behand- 
lung bleibt  dieselbe.  Es  werden  täglich  ca.  1000  Pfund  Milch  gearbeitet, 
welche  im  Sommer  einen  Käse  von  90  Pfund  ,  im  Winter  von  100  Plund 
aus  der  Presse  gewogen  ergeben.  Die  Käse  bedürfen  4  —  5  Monate  Lager 
und  Behandlung,  schwinden  dann  noch  '/t  pCt.  Es  wird  kein  Rahm  ab- 
genommen. Aus  der  Käsemilch  wird  Vorbruch  und  Zieger  gemacht,  die 
uumittclbar  verkauft,  bei  mangelndem  Absaze  aber  verbuttert  werden.  Die 
abfallenden  Molken  sind  ein  treffliches  Futter  für  Schweine  und  Jungvieh. 
Bis  jezt  wurden  den  Mitgliedern  V*  Sgr.  pro  Pfd.  =  I1/«  Sgr.  pro  Qn*rl 
Milch  nach  sechs  Monaten  vergütet  und  der  Ueberschuss  den  Einrichtungs- 
und Fabrikationskosten  gut  geschrieben.  Für  gute  Waare  ist  der  Abssz 
ein  unbegrenzter.  Es  sind  bereits  mehrere  Käsereien  im  Kreise  im  Projecte. 
Die  Direction  der  Local- Abtheilung  kann  zur  Errichtung  genossenschaft- 
licher Käsereien  und  Butterfabrikation  nur  rathen.  Ein  Hauptvorthei]  solcher 
Anstalten  liegt  ihres  Erachtens  darin,  dass  sie  wesentlich  zur  Verbesserung 
der  Viehzucht  beitragen,  indem  sie  den  Landwirthen  die  Wahl  lassen,  die 
Milch  entweder  durch  Fabrikation  oder  durch  Aufzucht  von  Kälbern  zu 
verwerthen.  Nur  bei  der  Aufzucht  vorzüglicher  Kälber  von  guter  Race  ge- 
lingt es,  eine  höhere  Rente  durch  die  Aufzucht  zu  erzielen,  als  durch  die 
Fabrikation.  Es  wird  daher  nur  das  Vorzüglichste  aufgezogen,  während 
bisher  fast  Alles  am  Leben  erhalten  wurde,  was  natürlich  geringe  Waare 
und  schlechtere  Preise  liefern  mussfte." 
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demokratischen  Republik  im  Gebiet  der  Regierungsautoritat  liegt, 
so  hat  die  Genossenschaftsunternehmung  eine  ihrer  grössten 
Schwachen  in  der  Schwierigkeit  disciplinarischer  Autorität  der 
Geschäftsleitung  über  die  dienenden  Genossen.  Bin  Act  wohl 
begründeter  Disciplin  Seitens  des  Vorstandes  mag  zu  den  gehäs- 
sigsten Urntrieben  führen  und  den  Keim  der  Auflösung  in  die 
Genossenschaft  tragen.  Diese  Schwäche  ist  unläugbar  vorhanden 
und  muss  balancirt  werden,  theils  durch  anderweitige  Vortheile, 
theils  durch  eine  zweckmässige  Organisation.  Die  andern  Ge- 
gengewichte liegen  hauptsächlich  darin,  dass  der  mitwagende 
Arbeiter  weniger  Disciplin  und  Autorität  nothwendig  macht;  denn 
ihn  discipHnirt  sein  Risico  und  seine  Gewinnhoffnung,  sowie  die 
höhere  Bildung,  welche  Voraussezung  der  Ausbreitung  der  Ge- 
nossenschaft ist;  freie  Zucht  tritt  in  der  Genossenschaft  an  die 
Stelle  der  äussern  Disciplin.  Die  zweckmässige  Organisation  der 
Autorität  ruht  darin,  dass  die  Disciplin  juryartig  organisirt  und 
der  Vorstand  mit  durchreichender  Autorität  auf  längere  Zeil  aus- 
gestattet wird. 

Bekanntlich  haben  die  dauerhafteren  unter  den  Productiv- 
ge nossenschaften  vielfach  eine  Art  Dictatur  auf  sich  genommen 
und  damit  ein  Stück  Imperialdemokratie  organisirt.  Man 
sieht:  auch  die  wirthschaflliche  Demokratie  trägt  einen  Zug  zum 
Imperialismus  in  sich,  wenn  sie  den  für  die  wahre  demokratische 
Republik  nothwendigen  hohen  Grad  allgemeiner  Bildung 
der  Bürger  (Genossen)  noch  nicht  besizt.  Aber  mit  diesem  Aus- 
weg eines  wirthschaftlichen  Imperialismus  sind  auch  analog  jene 
Gefahren  verbunden,  welche  der  aus  der  Demokratie  aufsteigenden 
politischen  tvQccmg  eigen  sind. 

Ein  leztes  Moment  der  Vergleichung  ist  noch  zu  erörtern: 
die  Stellung  der  Betriebsleitung  zum  Unterneh- 
mungskapital.  Davon  ist  die  D  is  p  o  s  i  t  i  on  s  f  ä  h  i  gke  i  t 
abhängig. 

Diese  Stellung  ist  sehr  einfach  bei  der  P  r  i  v  a  t  Unternehmung. 
Den  Betrieb  beherrscht  der  Kapitalist,  direct  oder  durch  Mandat 
an  seine  Verwalter,  Contremaitres ,  Factoren  u.  s.  w.  Die  Dis- 
position über  das  Kapital  ist  hier  nur  sich  selbst  verantwortlich. 
Der  Privatunternehmer  hat  nur  sich  selbst  zu  fragen,  wenn  er 
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irgend  eine  Disposition  trifft ;  er  ist  unumschränkter  Mo- 
narch, aber  der  politischen  Einherrschaft  gegenüber  mit  dem 
grossen  Unterschied,  dass  in  Folge  des  ausschliesslichen  Risico 
die  Verantwortlichkeit  eine  ebenso  absolute  ist,  wie  die 
Gewalt.  Der  Privatunternehmer  verbindet  die  unbedingte 
Handlungsfähigkeit  mit  dem  unbedingten  Risico. 
In  dieser  ungeteilten  persönlichen  Verknüpfung  der  Spontaneität 
und  des  Risico  liegt  die  ungemeine  Kraft  der  Privatunternehmung. 

Im  Gegensaz  zu  ihr  beschränken  alle  auf  Association  fussen- 
den Untemehmungsformen  die  Disposition  der  Betriebsleitung. 

Am  wenigsten  geschieht  es  bei  der  Co  mm  an  d  ite-Gesell- 
schaft.  Allein  nur  um  den  Preis  der  Einflusslosigkeit  der  Mit- 
wagenden erhält  sich  hier  die  unbedingte  Dispositionsfähigkeit  für 
den  Geranten.  Diese  Gestaltung  der  Stellung  zum  Genossen  der 
Gefahr  schlägt  logisch  und  erfahrungsmässig  in  Enteignung  des 
lezteren  um.  Immerhin  wird  die  ünternehmungsform  der  stillen 
Gesellschaft  da,  wo  es  auf  unbeschränkte  Handlungsfähigkeit  an- 
kommt, der  Privatunternehmung  an  Anwendbarkeit  am  nächsten 
kommen. 

Der  Collectivgesellschaft  fehlt  es,  die  Uebereinstim- 
mung  der  solidarisch  verbundenen  Gesellscharter  vorausgesezt,  an 
Dispositionsfähigkeit  nicht.  Nur  trifft  eben  die  Voraussezung  der 
Willenseinheit  in  dem  gleichberechtigten  Unternehmungsd  i  r  ec- 
lorium  nicht  immer  zu.  Dann  hat  sie  wirthschaftlich  analog 
alle  Schattenseiten  der  Collegialregierung,  des  Directoriums 
einer  aristokratischen  Republik :  Planlosigkeit,  Widerspruch,  Intrigue, 
wechselseitige  Uebervortheilung,  Familienhader,  und  troz  der 
Interesseneinheit  gegen  aussen  geht  sie  endlich  doch  der  Auf- 
lösung und  dem  Zerfall  zu.  Die  Collectivgesellschaft,  welche  diess 
vermeiden  will,  fügt  sich  thatsächlich  nicht  selten  der  Präsident- 
schaft Eines  Gesellschafters  und  nähert  sich  thatsächlich,  wenn 
nicht  formell  rechtlich,  der  kräftigen  Präsidentschaft  des 
einzigen  Geranten  einer  stillen  Gesellschaft. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  aus  anderen  schon  ent- 
wickelten Gründen  die  Collectivgesellschaft  am  meisten  anwendbar 
ist,  tritt  übrigens  auch  die  Gefahr  der  Reibung  am  wenigsten 
hervor.    Es  wurde  gezeigt,  dass  die  offene  Gesellschaft  wegen 
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der  Vervielfältigung  einer  voll  interessirlen  Unternehmerpersön- 
licbkeit  für  getrennte  Zweige  Eines  Geschäftes,  für  Geschäftsab- 
zweigungen  nach  anderen  Orten  nothwendig  sei.  Da  ist  denn 
auch  jedem  sein  besonderer  Kreis  gezogen  und  mit  der  tech- 
nischen und  räumlichen  Sonderung  nimmt  die  Gefahr  der  Reibung 
der  gleichberechtigten  Disponenten  ab.  Dass  die  Gefahr  wirksam 
auch  durch  Familienbande  bekämpft  werden  mag,  ist  von  mir  an 
anderem  Orte  schon  hervorgehoben 

Gehemmt  ist  die  Dispositionsfähigkeit  der  Betriebsleitung  auch  in 
derActiengesellschaft.  Der  Director  ist  dem  Verwaltungs- 
rath  und  dem  Revisionsausschuss,  diese  sttmmtlichen  Organe  sind 
der  Generalversammlung  verantwortlich ;  zu  bestimmten  Verfügungen 
hat  der  Director  die  vorherige  Zustimmung  des  Verwaltungsraths 
nothwendig.  So  ist  es  wenigstens  formell  geordnet,  und  diese 
formale  Ordnung  hemmt  die  Handlungsfähigkeit  des  Directors  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  Privatunternehmers.  Und  diese  Be- 
schränkung ist  ganz  in  der  Ordnung;  denn  der  Director  trägt 
nicht  die  ausschliessliche  privatökonomische  Verantwortlichkeit. 
Wo  es  auf  ganz  unbeschranktes  augenblickliches  Handeln  an- 
kommt, wird  die  Hemmung  der  Dispositionsfähigkeit  des  Dirigenten 
den  Aclienbetrieb  schlechter  stellen,  als  das  Privatgeschäft;  z.  B. 
im  Waarengrosshandel. 

In  Wirklichkeit  ist  es  mit  dieser  Beschränkung  des  Di- 
rectoriums  und  Verwaltungsrathes  durch  Verwaltungsrath,  bez. 
Generalversammlung  traurig  genug  bestellt.  Man  hat  es  nicht 
mit  einer  wahrhaft  constitutionellen,  sondern  mit  einer  bureau- 
kratisch  scheinconstitutionellen  Regierungsform 
in  der  Actiengesetlschaft  zu  thun.  Bei  dieser  Regierungsform  ist, 
wie  im  Staat,  so  in  der  Actiengesetlschaft,  der  gute  Erfolg  von 
der  Tüchtigkeit  des  Regenten,  der  Direction,  von 
der  reellen  moralischen  Verantwortlichkeit  der 
obersten  Verwaltung  abhängig.  Taugt  der  Director  Nichts 
und  sind  die  Verwaltungsräthe  Namen  gebende  Marionetten  oder 
gefrässige  Raupen,  welche  zu  Sinecuren  hinaufgekrochen  sind, 
so  macht  diese  Regierungsform  Bankerott,  wie  die  scheinconstitu- 


I)  Siehe  mein  „gesellschaM.  System." 
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tionelle  Monarchie  mit  ihrer  un fassbaren  Bureaukratie.  Dieser 
logischen  Consequenz  entspricht  auch  die  Erfahrung.  Ein  mo- 
ralisch und  intellectuell  tüchtiger  Director  ist  für  eine  Actienge- 
sellschaft  den  höchsten  Preis  werth ,  und  nächstdem  gilt  es ,  die 
Verwaltungsrathe  der  Zahl  nach  zu  beschränken,  die 
wenigen  Verwaltungsrathe  aber  auch  zu  beschäf- 
tigen und  gut  zu  bezahlen,  hiedurch  eine  grössere  mo- 
ralische und  juristische  Verantwortlichkeit  der  ganzen  obersten 
Verwaltung  herbeizuführen.  In  der  neueren  Zeit  hat  man  frei- 
lich die  gegentheilige  Bahn  eingeschlagen ;  man  hat ,  nur  um  in 
den  Volksvertretungen  Palrone  zu  gewinnen,  unnölhige  Verwal- 
tungsrathssinecuren  geschaffen,  z.  Th.  sich  abpressen  lassen.  Diess 
ist  vom  Uebel;  denn  je  grösser  das  Collegium,  desto  geringer 
wird  die  Verantwortlichkeit,  Thätigkeit  und  Tantiemewürdigkeit 
des  Einzelnen.  Noch  verkehrter  ist  die  Theorie,  einem  derartigen 
Verwaltungsrath  der  Direction  gegenüber  weite  Befugnisse  anzu- 
weisen, welche  den  Director  zum  Handlanger  der  Verwaltungs- 
rathe machen,  die  Verwaltungsrathe  selbst  aber  von  einer  reellen 
Verantwortlichkeit  loszuzählen ;  eine  solche  verfehlte  Theorie  ') 
mag  für  die  Verwaltungsrathe  bequem  sein,  der  Sache  selbst  ent- 
spricht sie  nicht 

Die  Handlungsfähigkeit  der  genossenschaftlichen 

Betriebsleitung  hat  an  der  souveränen  Mitbestimmung 
der  Genossen  sehr  reelle  Schranken. 

Die  Genossenschaft  ist  bereits  als  eine  demokratische 
Republik  wirtschaftlicher  Art  bezeichnet  worden.  Diese 
Staats-  und  die  analoge  Unternehmungsform  leidet  nicht,  wie  die 
scheinconstitutionelle  Monarchie  und  das  Regiment  der  Actienge- 
sellschaft  an  Schwäche  der  moralischen  Verantwortlichkeit  der 
Regierenden ,  nicht  an  der  Gefahr  des  langsamen  Verkommens 
im  bureaukratischen  Schlendrian  und  Corruptionswesen,  nicht  am 
Mangel  reeller  Verantwortlichkeit,  sondern  im  Gegentheil  an 
einem  Uebermass  der  Controle,  an  der  Gefahr  permanenter  Agi- 
tationen und  Fraclionen,  jähen  Wechsels  im  Regiment,  an  einem 
Zuviel  der  wirklichen  Verantwortung,  an  einem  Uebermasss  der 
Veränderung. 

1)  Bei  Stein,  Verwiltungslehre,  1.  Band. 
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Die  Betriebsleitung  einer  Genossenschaft  ist  der  fortlaufenden 
Kritik  des  nicht  allzuzahlreichen  Kreises  der  mitwagenden  Genossen 
ausgesezt.  Der  Geist  dieser  Unternehmungsfbrm  würde  veriäugnet 
werden,  wenn  nicht  alle  Betriebsorgane  der  Confrole  der  Genossen 
sich  unterwerfen  wollten,  wenn  das  Prinzip  der  Souveränetat  der 
einfachen  oder  qualificirten  Majorität  missachtet  werden  wollte. 
Dabei  ist  die  Stellung  des  Regierungsorgans  oft  eine  schwierige, 
unangenehme,  undankbare.  Die  schlechtesten  Elemente  können 
die  gehässigsten  Agitatoren  werden  und  den  Verein  in  Anarchie 
stürzen,  wenn  er  sich  bethören  lässl  Gerade  die  strenge  Pflicht- 
erfüllung, die  umsichtige  Kapitaldisposition,  wie  die  Handhabung 
berechtigter  Disciplin,  Seitens  der  genossenschaftlichen  Betriebs- 
leitung kann  die  gefährlichsten  Zettelungen  erwecken. 

Die  Genossenschaft  kämpft  auf  diesem  Punkte  mit  einem 
grossen  Uebelstand.  Sie  sezt  als  wirtschaftliche  Unternehmungs- 
form reife,  besonnene,  moralisch  tüchtige,  intelligente,  entsagungs- 
fahige  Mitglieder  voraus,  gerade  so  wie  die  demokratische  Re- 
publik nach  einem  alten  Wort  unter  allen  Regierungsformen  am 
ineisten  Bürgertugend  zur  Voraussezung  hat.  Dasselbe  zeigte  sich 
schon  hinsichtlich  der  Ausführung  der  Arbeitscontrole,  gegenüber 
den  Genossen-Arbeitern,  was  hier  hinsichtlich  der  Controle  der 
Kapitaldisposition  Seitens  der  Genossen-Kapitalisten  hervortritt. 

Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  von  den  Genossenschaften 
diejenigen  am  raschesten  zur  Entwicklung  gelangen,  bei  welchen 
die  Genossen  am  wenigsten  täglich ,  nicht  der  Betriebsleitung  in 
die  Karten  sehen,  bei  welchen  ein  Ausschuss  für  sich,  durch 
seine  eigene  Solidarhaft  wirksam  controlirt,  einer  wirksamen 
Execution  fähig  ist  Diess  trifft  für  die  Consumvereine ,  Credit- 
genossen  Schäften  (Handwerkerbanken),  Magazinsgenossenschaften, 
Baugenossenschaften  wirklich  zu.  Diese  Genossenschaften  haben 
den  Zweck,  die  selbstständige  Privatwirtschaft  der  Genossen  in 
einzelnen  Beziehungen :  im  Kredit,  im  Rohstoff-  und  Lebensinittel- 
bezug, immer  zugleich  in  der  Kapitalbildung  zu  ergänzen.  Es 
könnte  sie,  wer  Freund  neuer  Namensschöpfungen  in  unserer  der 
gemeinsamen  Terminologie  gar  sehr  entbehrenden  Wissenschaft 
zu  sein  wagt,  ergänzende,  secundäre  Genossenschaft  nennen, 
während  die  P  r  o  d  u  c  t  i  v  genossenschaft  in  erster  Linie  Beschfif- 
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tigung  der  Genossen  mit  Profitbetheiligung,  die  Auflösung  ihres 
Privaterwerbs  in  Genossenschafts erwerb,  zum  Ziele  hat ;  die  Pro- 
duclivgenossenschaft  hat  den  Genossen  primär  die  privatwirth- 
schaftliche  Existenz  zu  schaffen.  Ganz  natürlich  ist  es,  dass  die 
ergänzende  Genossenschaft  in  ihrer  vorwiegenden  Kapitalbewirth- 
schaftung,  bei  ihrem  Zweck,  den  Kredit-  und  Waarenhandd ,  den 
Bezug  und  Absaz,  die  Benüzung  der  Maschinen  zu  Gunsten 
•kleiner  Leute"  zu  gestalten,  weit  weniger  mit  den  Schwierig- 
keiten der  demokratischen  Regierungsform  zu  kämpfen  hat,  als 
die  mit  souveränen. D i e n s t nehmern,  mit  Arbeiter-Kapitalisten 
wirthschaftende  Productivgenossenschaft. 

Die  leztere  hat  sich  diesen  Schwierigkeiten  einer  sicheren 
Kapitaldisposition,  sowie  mit  Rucksicht  auf  die  Arbeitsordnung, 
allerdings  dadurch  zu  helfen  gesucht,  dass  sie  Dictaturen  aufge- 
stellt hat.  Die  Arbeiterführer  nehmen  auf  einige  Zeit  absolute 
Gewalten  an,  und  wo  diess  geschehen,  haben  sich  Genossen- 
schaften vor  Anarchie  bewahrt  !).  Indessen  dieser  Nothbehelf 
der  wirtschaftlichen  Volkssouveränetät  sich  einem  ökonomischen 
Imperialismus  in  die  Arme  zu  werfen,  ist  ebenso  gewagt,  wie 
die  Unterwerfung  unter  den  Cäsarismus  der  Staatsrettung ,  unter 
dessen  politischen  und  finanziellen  Missbrauch  gegenwärtig  der 
Staat  Frankreich  und  die  Stadt  Paris  bankerott  zu  werden  und 
zur  Revolution  zurückzukehren  im  Begriffe  stehen.  Die  Tyrannis 
genossenschaftlicher  Dictatoren  kann  in  die  krasseste  Ausbeutung 
und  Ausbeutelung  der  souveränen  Arbeitergenossenschaft  aus- 
schlagen. Dieser  Ausweg  kann  nicht  die  definitive  Lösung  sein 
oder  ist  solche  Lösung  eine  socialökonomische  Reform,  welche 
Teufel  mit  Beelzebub  austreibt.  Genossenschaftsdictaturen  können 
noch  schlimmer  wirthschaften ,  als  Directoren  und  Verwaltungs- 
räthe  gewisser  Actiengesellschaften  und  als  Geranten  gewisser 
Commandit-  und  Commanditactien-Geschäfte. 

Hienacb  ist  es  zu  begreifen,  wesshalb  jezt  auch  in  Deutsch- 
land ausser  und  statt  der  Productivgenossenschaft  die  industrial 
parttiership  Englands  mit  grösserer  Aufmerksamkeit  aufgegriffen 
wird. 


1)  Vgl.  Villaum«*,  meine  An«.  Tib.  Ztachrft.  1864. 
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Die  industriell  partnership  betheiligt  Lohnarbeiter  an  bereits 
bestehenden,  mit  schon  gebildetem  Kapital  arbeitenden  Privatge- 
schäften und  Erwerbsgesellschallen.  Die  schon  bestehenden 
Unternehmungen  lassen  in  einer  steigenden  Quote  die  dienende 
Arbeit  zur  Kapitalbetheiligung  bei  sich  zu.  Die  Schwierigkeit  der 
anfanglichen  Concentration  grösserer  Kapitale,  deren  gordischen 
Knoten  Lassalle  für  die  Lohnarbeit  mit  dem  com mun istischen 
Schwert  des  Staatskredites  durchhauen  wollte,  ist  hiebei  beseitigt. 
Wir  glauben  indessen,  dass  diess  nicht  der  einzige  Vortheil  der 
industrial  partnership  ist.  Sie  lässt  zweitens  eine  feste  Auto- 
rität der  Betriebsleitung  vorläufig  fortbestehen  und  dieselbe  selbst 
bei  consequenter  Fortführung  der  Absorption  der  Privatunter- 
nehmung durch  wachsende  Partnerschaft  der  Lohnarbeit,  nur  sehr 
alltnälig  zurücktreten.  Die  Gefahren  der  industriellen  Demokratie 
werden  also  balancirt.  Sie  sichert  drittens  schon  geschulte  Be- 
triebsamkeit der  Unternehmungsbetheiligung  der  Partner. 

Wesentliche  Anfangs  Schwierigkeiten  der  Productivgenossen- 
schaft,  die  wir  hervorheben  mussten  ,  werden  also  vermindert. 
Freilich  wird  in  der  Partnerschaft  auch  der  Gegensaz  zwischen 
Bourgeois-  und  Genossenschaftskapital  auf  die  Dauer  nicht  so 
vollständig  bewältigt,  wie  in  der  reinen  Genossenschaft.  Die  m- 
dustrud  partnership  wäre  hienach  als  eineUebergangsform  zum 
System  einer  nur  langsam  sich  ausbreitenden  Productivgenossen- 
schaft  anzusehen.  Selbst  diese  Uebergangsform  wird  vermuthlich 
nicht  im  Sturm  ihren  Weg  machen  1). 


1)  Eine  in  den  Blättern  vor  einiger  Zeit  angekündigte  Schrift  von 
Engel  über  industrial  partnership  haben  wir  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 
Von  einem  praktischen  Versuch  in  Deutschland  berichtet  der  „öst  reichische 
Oekonomist"  aus  Berlin:  Der  Berliner  Fabrikant  Borchert,  jun.  hatte 
xu  Anfang  des  Jahres  1868  allen  seinen  Beamten  und  Arbeitern  gestattet, 
sich  mit  Kapitaleinlagen  an  seiner  Fabrik  als  Mitunternehmer  au  betheiligcn, 
und  ihnen  ausserdem  zusagte,  den  Productionsgewinn  des  Jahres  1868 
zwischen  Arbeit  und  Kapital  gleichmässig  zu  repartiren.  Der  erste  Bericht 
über  den  Erfolg  dieses  Versuches  ist  von  hohem  Interesse.  Nachdem  die 
Bilanz  pro  1868  gezogen  und  die  Inventur  festgestellt  war,  fand  Ende 
Februar  die  Verkündigung  des  auf  die  Arbeit  entfallenden  Bonus,  wie  auch 
der  Dividende  auf  das  in  dem  Geschäfte  engagirte  Anlags-  und  Betriebs- 
kapital statt.    Herr  Borchert  machte  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass,  da 
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3)  Die  ausfahrende  Thütigkeit  der  Unternehmer. 
Dieser  dritte  Bestandteil  der  subjectiven  Unternehmer- 
das verflossene  Geschäftsjahr  ein  durch  gute  Conjuncturen  gesegnetes  ge- 
wesen und  ein  reichlicher  Productionsgewinn  erzielt  worden  sei,  der  Bonos 
ffttr  3  Unterbeamte  und  66  Arbeiter  auf  21,405  Thlr.  im  Jahre  1868 
gezahlte  Gehalte  und  Arbeitslöhne  (eil.  Directions-  und  Oberbeamtcnge- 
halte)  2106  Thlr.  15  Sgr.,  also  circa  10°/«  beirage.  Er  vertheilt  sich  je- 
doch nicht  gleichmässig  in  dieser  Höhe  auf  die  Löhne,  sondern  die  Arbeiter 
waren,  je  nachdem  sie  lediglich  Zeitarbeiter,  oder  Zeit-  und  Stückarbeiter 
zugleich ,  oder  nur  Stuckarbeiter  sind ,  oder  endlich  auf  Bruttotantieme 
stehen,  in  4  Classen  zu  scheiden.  Die  erste  Ciasse  empfing  auf  8088  Thlr. 
Löhne  11647t  Thlr.  Bonus,  d.  h.  144/io0,©,  die  zweite  Claase  auf  2789  Thlr. 
301  Thlr. ,  d.  h.  108/io% ,  die  dritte  Classe  auf  6376  Thlr.  459  l/t  Thlr., 
d.  h.  7'/i»°/*i  die  vierte  Classe  auf  4155  Thlr.  nur  1497t  Thlr.  oder  3*/io°/t. 
Ein  Meister  dieser  4.  Classe  hatte  seinen  Lohn  im  Jahre  1868  bis  aar 
1676  Thlr.  gebracht  Wie  aber  gewöhnlich  die  bestgelohnten  Arbeiter  am 
wenigsten  sparen,  so  hatte  sich  dieser  nur  sehr  schwach  mit  Kapital  im 
Geschäft  betheiligt.  Kapitaleinlagen  waren  im  Laufe  des  Jahres  von 
4  Oberbeamten  mit  9764  Thlr.  11  Sgr.  9  Pfg.,  von  2  Unterbeamten  mit 
1650  Thlr.  und  von  26  Arbeitern  mit  3107  Thlr.  10  Sgr. .  zusammen  also 
von  32  in  der  Fabrik  Beschäftigten  mit  14,521  Thlr.  21  Sgr.  9  Pfg.  ge- 
macht worden.  Die  hierauf  entfallende  Leihgebühr  von  5°/s  berechnet  sich, 
unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Zeiten  der  Einlage  auf  692  Thlr. 
27  Sgr.  3  Pfg.  Ausserdem  hatte  dieses  Kapital  noch  eine  Dividende  von 
8"/i««0/o=1227  Thlr.  26  Sgr.  6  Pfg.  erzielt.  Lediglich  auf  die  Arbeiter 
kommen  hiernach: 

Arbeitslöhne  20,425  Thlr.  -  Sgr.  Bonus         1845  Thlr.  —  Sgr. 

Capitalszins       128    „     4     „    Dividende     228    „      18  „ 
Summa  20,553  Thlr.  4  Sgr.        +         2073  Thlr.  18  Sgr. 

Total  summe  22,626  Thlr.  22  Sgr. 
Jedem  Beamten  und  Arbeiter  ward  eine  Berechnung  des  ihm  zustehen- 
den Bonus  und  der  auf  seine  Einlage  entfallenden  Leihgebühr  und  Divi- 
dende eingehändigt  und  ihnen  allen  freigestellt,  entweder  das  Ganze  oder 
einen  Theil  sich  an  der  Geschäftskasse  auszahlen  oder  auf  Sparconto,  oder 
auf  Antheilconto  stehen  zu  lassen.  Herr  Borchert  hatte  auf  seinen  Bonus 
verzichtet  und  ihn  theilweise  einem  verunglückten ,  doch  nnn  bald  wieder 
hergestellten  Arbeiter,  theilweise  dem  Gewerbemuseum  fiberwiesen.  Ein 
solch  günstiges  Resultat  hatten  die  Arbeiter  nicht  erwartet  Sie  sprachen 
Herrn  Borchert  ihren  freudigen  Dank  durch  ein  kräftiges  Hoch  aus,  in  das 
sie  auch  den  mitanwesenden  Geheimrath  Dr.  Engel,  den  Vertheidiger  der 
englischen  Industrial  partnerships  auf  deutschen  Boden,  einschlössen.  Das 
gute  Ergebniss  des  ersten  Versuchsjahres  hat  eine  grosse  Zunahme  der  Ka- 
pitalbetheiligung seitens  der  Arbeiter  zur  Folge  gehabt. 
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leistung  wird  in  der  Regel  mit  der  Lohnarbeit  zusammenge- 
worfen. Diess  kann  jedoch  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne 
geschehen.  Diese  Arbeit  ist  eben  keine  Lohnarbeit,  weil  ihre 
Vergeltung  nicht  ein  voraus  Qxirter  Preis  der  Arbeitsnuzung  ist; 
die  Vergeltung  ist  keine  Lohnvergeltung,  sondern  ähnlich  dem 
Unlernehmergewinn  abhangig  von  dem  ungewissen  Absazpreis  der 
Producte.  Der  auf  ungewisse  Vergeltung  eingelegte  Werth  des 
Arbeitseffects  ist  daher  ähnlich  dem  eingelegten  Kapitalwerth  ein 
Risico.  Die  Qualität  der  Arbeitsleistung  selbst  ist  hievon  durchaus 
beeinflusst ;  denn  von  guter  Leistung  hängt  die  Vergeltung  dieser 
Arbeit  ab,  während  der  Zeillöhner  festen  Lohn  hat,  was  auch  die 
Rente  aus  dem  Betrieb  schliesslich  sein  mag. 

Man  wird  wohl,  wenn  man  alle  mit  persönlicher  Anstrengung 
und  Unlust  verbundene  Betheiligung  Arbeit  nennt,  zwischen  der 
anordnenden  Arbeit  der  Betriebsamkeit  und  der  ausführen- 
den Arbeit  unterscheiden  können  und  müssen.  Die  leztere  ist 
eine  verschiedene,  je  nachdem  sie  auf  unbestimmte  Vergeltung 
vom  Unternehmer  als  zweites  persönliches,  als  Arbeitswerths-Risico 
neben  dem  Kapilalrisico  eingesezt  wird,  oder  ob  sie  und  insoweit 
sie  gegen  vorher  flxirten  Lohn  geleistet  wird. 

Die  erstere  Galtung  der  ausführenden  Arbeit  ist  aus  nahe- 
liegenden psychologischen  Gründen  die  qualificirtere,  was  auch 
die  Erfahrung  ausnahmslos  bestätigt.  Ihre  höhere  Qualifikation 
theilt  sich,  wo  der  Unternehmer  unter  den  Lohnarbeitern  selbs- 
ausführend  mitarbeitet,  den  Leistungen  der  Lohnarbeiter  mit,  was 
einer  der  grossen  Vortheile  des  kleinen  bäuerlichen  und  gewerb- 
lichen Betriebes  ist,  welcher  die  Lohnarbeiter  auf  das  moralische 
Niveau  des  Meisters  emporhebt,  während  der  der  ausführenden 
Arbeit  entfremdete  Unternehmer  als  singe  —  so  nennen  ihn 
französische  Arbeiter  —  von  seinen  Lohnarbeitern  geäfft  und  um 
effective  Arbeitszeit  betrogen  wird. 

Die  ausführende  Arbeit  ist  vielfach  dienende  Arbeit,  Lohn- 
arbeit; ihre  Beiziehung  zur  Unternehmung  geschiebt  durch  locatio 
conduetio  operarum.  Allein  auch  ein  grosser  Theil  der  Betrieb- 
samkeit kann  Lohn  dienst  werden;  so  in  der  Actiengesellschaft 
mit  ihren  besoldeten  Directoren  ,  und  zwar  nicht  zum  Vortheü 
dieser  Unternehmungsform.    Ausführende  Arbeit  ist  nicht 

ZeiUchr.  f.  Staats*.  1869.  II.  Heft.  22 
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noth wendig  Dienst-  oder  Lohnarbeit;  Betriebsamkeit  nicht 
nothwendig  spontane  Unternehmerthätigkeit ;  man  hält  dies«  nicht 
immer  genau  genug  fest. 

Die  ausführende  Arbeit  des  Unternehmers  ist  nur 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Übrigen  Productivbeiträgen  des 
Unternehmers  richtig  zu  würdigen.  Dieselbe  ist  einerseits 
eine  Erweiterung  des  Risicos  um  den  Werthbetrag  der  Ar- 
beitseinlage, welcher  sich  aus  den  Unterhaltskosten  berechnen 
lässt;  der  Lohnarbeiter  lässt  sich  mindestens  diese  Kosten  Gx 
zusichern.  Andererseits  ist  sie  die  Folge  des  eigent- 
lichen Kapitalrisicos ,  da  das  Kapitalrisico  auch  das  Arbeils- 
risico  nach  sich  zieht  und  dieses  der  glücklichen  Durchführung 
des  ersteren  dient.  Der  Kern  des  Arbeitwerthrisicos  besteht 
in  der  Tendenz,  den  vorteilhaften  Kapitalsumtrieb ,  die  Werth- 
erhöhung des  Kapitals  in  seiner  Transformation  zu  steigern.  Es 
steht  mit  Kapitalrisico  und  Betriebsamkeit  in  unzertrennlicher 
Wechselwirkung,  was  es  in  jeder  Hinsicht  von  der  Lohn- 
arbeit unterscheidet.  Man  konnte  es  als  Accidens  der  Mo- 
mente 1  und  2  auffassen.  Auch  hier  noch  zeigt  sich  die  im 
Eingang  hervorgehobene  unzertrennliche  Einheit  des  objectiven 
und  subjectiven  Moments  aller  Productivleistung  des  Unternehmers. 

Diese  Bemerkungen  sind  Angesichts  altbekannter  Erfahrungs- 
thatsachen  sehr  practisch: 

Der  Stücklohn  und  die  Tantieme  ziehen  den  Lohnarbeiter 
auf  das  moralische  Niveau  des  Unternehmers  hinauf. 

Jedoch  nur  theil weise;  denn  nur  die  eine  Seite  des  selbst- 
ständigen  Wertheinsazes  äussert  in  der  Tantieme  (Gewinnbethei- 
ligung) ihre  Wirkung:  nämlich  die  G e w i n n aussieht.  Die  cor- 
respondirende  V er I u s t gefahr  wirkt  da  noch  nicht. 

Höher  qualificirt  sich  die  ausführende  Arbeit  der  offenen 
Gesellschafter  Hind  der  Genossenschafter,  weil  für 
sie  auch  die  Verlustgefahr  ein  Beweggrund  des  Handelns  ist  Die 
Genossenschaft  disciplinirt  in  vorzüglicher  Weise  die  ausführende 
Arbeit ,  indem  sie  die  Genossen  in  Unternehmer  umzubilden  be- 
strebt ist.  Ein  Gleiches  erfolgt,  wo  ein  Theil  der  Gewinne  den 
Arbeitern  als  Betheiligung  am  Geschäftskapital  zugeschrieben  wird 
(industrial  parlnership).  Beiderlei  eigentümliche  Ökonomische 
Reformbestrebungen  gehen  davon  aus  und  beruhen  in  ihrem  Er- 
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folg  darauf,  dass  die  ausführende  Arbeil  wirksamer,  dass  an  den 
todten  Kosten  (faux  frais)  der  Controle,  der  Verwahrlosung  des 
Kapitals  und  der  Arbeitszeitunterschlagung  durch  Lohnarbeiter 
ohne  Risico  erspart  wird.  Die  indiscrete  Einheit  von  Risico, 
Betriebsamkeit  und  eigeninteressirter  ausführender  Arbeit,  welche 
im  älteren  Privatunternehmen  vorhanden  war,  wird  discret,  für 
alle  Theilnehmer  an  der  Unternehmung  hier  wiederzugewinnen 
gesucht.  Die  Frucht  dieser  Verselbstständigung  und  höheren, 
Moralisirung  aller  Productivkröfte  wird,  wenn  sie  allgemeiner  ge- 
lingt, die  persönliche,  ökonomische,  und  weiterhin  sociale  und 
politische  Befreiung  und  Erhebung  der  Massen  sein. 

Noch  wichtiger  ist  die  Consequenz  einer  richtigen  Beurtei- 
lung der  ausführenden  Unternehmerarbeit  für  die  Frage  der  G  e- 
winnvertheilung  in  den  Productivgenossenschaften.  Diese 
Consequenz  liegt  in  dem  Saze:  Die  Einsezung  der  Arbeitskraft 
durch  die  Genossen  ist  nicht  die  Leistung  der  gewöhnlichen 
Lohnarbeit,  sondern  ist  eine  der  Unlernehmerleistung  theils  gleiche, 
tbeils  wesensverwandte  Leistung:  durch  eigenes  Arbeitswerth- 
risico  und  durch  gesteigerte  Qualität  derjenigen  Arbeit,  welche 
Kapital-  und  Arbeitswerthe  riscirt.  Eine  Theilung  des  Gewinnes 
zwischen  den  Genossen  als  Kapitalisten  und  als  Arbeitern,  pro 
rata  der  Kapitaleinlagen  und  der  in  der  Belriebsperiode  einge- 
legten Arbeitsquanten ,  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst  als  ge- 
rechtfertigt. 

Nicht  die  Ignorirung  der  Bedeutung  des  Kapitalwerthrisicos, 
wie  es  der  Socialismus  zu  thun  liebt,  nicht  die  Hinabsezung  aller 
Unternehmerleistung  auf  Eine  Stufe  mit  der  Lohnarbeit,  von  der 
sich  die  Unternehmerleistung  vielmehr  gflnzlich  unterscheidet,  — 
ist  das  Richtige.  Der  Fortschritt  liegt  in  der  Verallgemeinerung 
aller  drei  Bestandtheile  der  Unternehmerleistung,  womit  dann 
auch  ungebührliche  Kapitalprofite  fallen  werden,  und  in  der  Stei- 
gerung der  Lohnarbeit  zu  einein  selbstständigen ,  auch  die  aus- 
führende Arbeit  höher  qualifizirenden  Arbeitswerlhrisico ,  wie 
solches  der  Unternehmer  in  der  activen  Betriebsamkeit  und  der 
Betheiligung  an  der  ausführenden  Arbeit  dem  Kapitalwerthrisico 
hinzufügt.  Dies  führt  zur  Ökonomischen  und  sittlichen  Reform 
der  Volkswirtschaft,  zur  Beseitigung  einer  Arbeits-Sklaverei  der 
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Einen  and  einer  plutokratischen  Faullenzerei  der  Anderen  und 
zur  Verselbstständigung  Aller  in  einem  die  patriarchalische  Arbeits- 
organisation weit  über  treffenden  Maasse. 


Nach  der  vorstehenden  Beurtheilung  der  subjectiven  Unter- 
nehmerleistungen wäre  nur  noch  die  Ergänzung  der  Unter- 
nehm erthätigkeit  durch  dienende  Arbeit  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Die  meisten  diesen  Gegenstand  betreffenden  Bemerkungen 
wurden  schon  im  Bisherigen  eingeflochten,  insbes.  bei  der  Kritik 
der  Productivgenossenschaft  und  der  Privatunternehmung  in  Hin- 
sicht auf  die  Arbeitskontrole.  Es  zeigte  sich ,  dass  die  Arbeits- 
leihe (Dicnstmiethe) ,  wie  die  Kapitalleihe,  die  Unternehmung  mit 
schwierigen  Aufgaben  belaste  und  dass  wenn  Lohnarbeit  zu  stark 
an  die  Stelle  der  Betriebsamkeit  und  eigenen  Ausführungsthötig- 
keit  des  Unternehmers  trete,  die  Vortheile  der  Privatunternehmung 
hinfällig  werden.  Die  Productivgenossenschaft,  nebst  der  alten 
Arbeitseinheit  der  Familie  erschien  durch  ihre  Ersparung  der 
todten  Kosten  der  Controle  und  durch  Steigerung  des  Nuzeflectes 
jeglicher  in  der  Unternehmung  zu  vollziehenden  Arbeit  in  be- 
sonders vorteilhaftem  Lichte.  Leicht  Hesse  sich  nachweisen,  wie 
die  mit  eigener  Ausführungsthätigkeit  verknüpfte  Privatunter- 
nehmung und  die  Genossenschaft  einer  maasslosen  Ausdehnung, 
ihrer  Arbeitskraft  durch  Lohnarbeit  ebenso  widerstreben,  wie  einer 
maasslosen  Ausdehnung  ihrer  Kapitalkraft  durch  Kredit.  Die 
oben  aus  Anlass  der  Kreditergänzung  des  Kapitalvermögens  ge- 
machten Bemerkungen  Hessen  sich  analog  hinsichtlich  der  Lohn- 
arbeit durchführen.    Wir  verzichten  hierauf  der  Kürze  wegen. 

III. 

Im  nachfolgenden  Abschnitt  brauchen  die  Ergebnisse  unserer 
speciellen  Analyse  der  verschiedenen  Unternehmungsformen  nur  ge- 
sammelt zu  werden,  damit  die  vergleichsweise  Bedeutung  und 
relative  Anwendbarkeit  jeder  einzelnen  übersichtlich  zur  Erschei- 
nung gelange. 

1)  Die  Privatunternehmung. 

Vorzüge:  organisches  Wachsthum  der  eigenen  Kapital- 
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kraft,  —  Widerstreben  gegen  starke  und  dauernde  Verschuldung,  — 
—  persönliche  Vereinigung  des  ausschliesslichen,  ungeteilten  und 
unbegrenzten  Wagnisses  mit  einer  in  gleicher  Weise  unbeschränk- 
ten Dispositionsfreiheit ,  —  volles  bewusstes  Wagniss  schon  bei 
der  Gründung,  —  Fähigkeit  der  Conjunctur  zu  folgen,  Kapitale 
auf  neue  Pläze  zu  übertragen,  —  Sorgfalt  der  Controle  über  die 
dienende  Arbeit,  —  unbedingte  Autorität  der  lezteren  gegenüber, 
besonders  bei  Verfügung  über  Familienmitglieder,  —  Sorgfalt  des 
Betriebes  und  der  ausführenden  Arbeit,  soweit  der  Unternehmer 
selbst  den  Betrieb  leiten  und  an  der  Ausführung  sich  betheiligen 
kann. 

Mögliche  Nachtheile:  Individuelle  Beschränktheit,  Zu- 
fälligkeit und  Unbeständigkeit  der  Kapitalkraft,  Zufälligkeit  und 
Unbeständigkeit  der  individuellen  Befähigung  zum  Betrieb,  —  In- 
sufficienz  der  persönlichen  Kraft  für  die  Betriebsleitung  und  für 
die  Betheiligung  an  der  Ausführungsarbeit  grösserer  Geschäfte. 

2)  Die  offene  Gesellschaft: 

Vorzüge:  Suminirung  individueller  Kapilalkräfte,  —  Risico 
mit  dem  vollen  Vermogm  aller,  —  Vervielfältigung  der  acliven 
Unternehmerpersönlichkeil  für  verschiedene  Zweige  und  Standorte 
des  Geschäftes. 

Nachtheile:  Plözliche  Zerstörung  der  Kapitalkraft  durch  Un- 
einigkeit und  nach  Erslarkung  der  Kapitalkraft  der  Einzelnen,  — 
Hinaustreten  der  Kapitalersparnisse  in  Privatunternehmungen,  — 
Theilung  des  unbegrenzten  Risico,  —  Nichtübereinstimmung  gleich- 
berechtigter Willen,  —  wechselseitige  Ausbeutung,  —  Schwer- 
fälligkeit des  Uebergangs  zu  ganz  neuen  Unternehmungszwecken. 

3)  Kommanditegesellschaft: 

Vorzüge:  Vermehrung  der  Kapitalkraft,  —  Möglichkeit 
der  Beschäftigung  grosser  Unternehmertalente,  —  unbegrenzte 
Haftung  des  Geranien. 

Nacht  heile:  Versuchungen  zur  Ausbeutung  des  anver- 
trauten stillen  Kapitals,  —  Beschwindlung  durch  Uebertaxalion 
der  Beibringen,  —  Entfremdung  der  Kapitalersparnisse  für  Privat- 
geschäfte des  Geranten  und  für  Privatzwecke  der  stillen  Theil- 
haber,  —  Getheiltheit  des  Risico  bei  Ausschliesslichkeit  der  Dis- 
positionsbefugniss  des  Geranten. 
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4)  Die  Actiengesellschaft: 

Vorzüge:  rasche  Bildung  und  Ausdehnung  g  r  o  s  s  e  r 
Zwecke,  Theilung  gefährlicher  und  umfassender  Risicen,  — 
Loslösung  von  der  Zufälligkeit  individueller  Kapitalkraft  und  Be- 
triebsamkeit, —  Continuität  des  Grosskapitals,  —  umfassender 
und  dauerhafter  Kredit. 

Nachtheile:  Hang  zu  maassloser  dauernder  Verschuldung, 
—  fortlaufende  Abtretung  der  Kapitalerübrigungen  an  fremde 
Zwecke,  —  Disposition  der  Betriebsleitung  über  grosses  fremdes 
Vermögen  ohne  genügende  privatwirthschaftliche  Verantwortlich- 
keit, —  Schwerfälligkeit  in  Ausnüzung  der  Conjunctur  und  im 
Uebergang  auf  veränderte  Unternehmungsgebiete,  —  Gründungs- 
gefahren, —  Vermengung  der  Privatgeschäfte  und  der  GeselJ- 
schaftsgeschäfte  durch  Directoren  und  Verwaltungsräthe,  —  Schwie- 
rigkeit, eine  wirksame  Kontrole  über  die  Verwaltung  rechtzeitig 
zu  führen. 

5)  Die  Productivgenossenschaft: 

V  o  r  t  b  e  i  1  e  :  Bildung  und  forwährende  ,  jedoch  stätige 
Stärkung  der  Kapitalkraft,  —  Widerstreben  gegen  maasslose  und 
dauernde  Verschuldung  —  Verharren  bei  der  gewählten  Unter- 
nehmung, organisches  Maasshalten  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
und  der  Veränderung  des  Betriebs,  —  Interessirtheit  aller  leiten- 
den und  aller  ausführenden  Arbeit,  auch  der  jeder  Aufsicht  sich 
entziehenden,  —  Ersparniss  an  den  todten  Kosten  der  Controle 
und  der  Kapitalverschleuderung,  —  Basis  für  einen  neuen  Mittel- 
stand. 

Nachtheile:  Schwierigkeit,  das  erste  Kapital  genügend 
aufzubringen,  —  anfänglicher  Mangel  an  den  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  Betriebsamkeit,  —  Mangel  an  zwingender  Autorität, 
—  inneres  Factionswesen ,  —  Schwerfälligkeit  in  Veränderung 
des  Unternehmungszweckes,  daher  zunächst  nur  langsame  Aus- 
breitung möglich. 

Je  nachdem  das  einzelne  Geschäft  die  Vorzüge  der  einen 
oder  anderen  Unternehmungsform  erheischt  und  die  Nach- 
theile derselben  nach  seinem  besonderen  Charakter  zurück- 
treten lasst,  ist  die  betreffende  Unternehmungsform  die  specifisch 
anwendbare. 
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An  Beispielen  hiefür  haben  wir  es  nicht  fehlen  lassen.  Spe- 
cial fftr  die  Actiengesellschaften  liefert  der  nachfolgende 
Anhang  zahlenmässige  Belege  aus  Oestreich. 

Nach  G  a  ttu  nge  n  zusammen  geh  teilt  classifietrt  sich,  diesem 
Anhang  zufolge,  das  östreichische  Aktienunternehmungs- 
kapital in  folgender  Ordnung: 
I.  Kommunikationsanstalten: 

Eingezahltes  Aktienkapital.  Prior.-Oblig. 

A)  Bisenbahnen    487,574,000  fl.  ö.  W.  472,765,000  fl. 

und  81,000,000  fl.  Bons 

B)  Dampfschiffahrt  31,695,000  „  ,    .       9,045,000  . 

"518,269,000  fl.  ö.  W.    562,010,000  fl. 
n.  Kreditanstalten:  192,305,000  fl.  188,131,367  fl.  (Pfandbriefe) 

III.  Versicherungen :  15,176,000  »  —  — 

IV.  Industrial-  u.  Commercialactiengesellschaften  in  Aclien : 


A)  Bergbau  und  Hüttenwesen :  14,393,450  0. 

B)  Zuckerfabriken  9,789,000  . 

C)  Spinnereien  6,179,000  , 

D)  Dampfwühlen  2,689,000  . 

E)  Papierfabriken  2,653,000  • 

F)  Bierbrauereien  2,308,000  . 
6)  Gasbeleuchtung  1,213,000  , 

H)  Chemische  Fabriken  1,000,000  . 

I)  Eisenwaarenfabrikation  945,000  H 
K)  Glas-  und  Thonwaaren  180,000  M 
L)  Export-  und  Importgesellschaft  131,000  „  l) 
M)  Sonstiges  unbedeutend   

41,480,000  fl. 

V.  Diverse  andere  1,677,672  fl. 


(wovon  1,370,000  Bad-,  Schwimm-  u.  Brunnen-Anstalten  gehören.) 

Von  770  Mill.  eingezahlten  Actienkapitals  kommen  hienach 
allein  auf  Eisenbahnen,  (oeben  563  Mill.  Anlehen  und  Bons) 
519  Mill.  fl.  Actien,  auf  Banken  192  Mill.  fl.,  auf  Versicherungen 
15  Mill.  fl.,  auf  Bergbau  14  Mill.  fl.,  auf  keinen  Zweig  der  In- 
dustrie i.  e.  S.  10  Mill.  fl. 

1 )  Die  Hotel-Gesellschaften  gaben  auch  in  Oestreich,  wie  tonst,  keine 
guten  Renten. 
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Hiemit  bestätigt  sich  Alles  früher  Bemerkte.  Der  Bergbau 
verlangt  viel,  gewagtes  und  fixes  Kapital.  Spinnereien  neigen 
wegen  der  Grösse  der  Etablissements,  wozu  bei  der  entschei- 
denden Bedeutung  des  Mechanismus  in  diesem  Industriezweig  die 
Concurrenz  zwingt,  zum  Actienbetrieb.  Dieselben  fixiren  über- 
diess,  gleich  Zuckerfabriken,  Brauereien  ,  Mühlen 
sehr  viel  Kapital;  die  Stoffe  und  Vorrathe,  womit  sie  wirth- 
schaften,  sezen  in  ihrer  Anschaffung,  Umwandlung,  Lagerung 
und  Veräusserung  dem  Actienbetrieb  zwar  nicht  unbedeutende, 
aber  doch  auch  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
Das  wenn  auch  absolut  geringe,  relativ  bedeutende  Auftreten 
dieser  Industrieen  in  Actienform  findet  überdiess  für  Oestreich 
seine  Erklärung  darin,  dass  es  hier  gilt,  durch  die  betreffenden 
Etablissements  die  massenhaften,  rohen  Bodenproducte  in  con- 
centrirte  Wertformen  für  den  Export  und  für  den  Consum  in 
Grossstädten  (Bierbrauereien  bei  Wien)  überzuführen.  Ein  Land 
mit  grossem  Productenreichthum  und  schwachen  industriellen  Pri- 
vatkapitalien wird  leicht  dazu  kommen,  die  genannten  an  die 
Landwirtschaft  unmittelbar  sich  anschliessenden  Industriezweige 
durch  Kapitalassociation  ins  Leben  zu  rufen.  Bankerotte  fehlen  nicht. 

Die  diversen  Bad-,  Brunnen-,  Schwimm- Actienanslalten 
widersprechen  ebenfalls  dem  über  Actiengesellschaflen  Bemerkten 
nicht 

Aus  allen  Notirungen  der  Börsen  Europas,  aus  den  Kurslisten 
des  englischen  Economist  haben  wir  uns  überzeugt ,  dass  Com- 
rounicationsanstalten,  Banken  (jointstock  Banks),  Versicherungs- 
anstalten (insurance  companies),  Bergwerke  (mining  shares)  überall 
den  Grundstamm  des  tatsächlichen  Actienbetriebes  ausmachen.  Da 
diese  Unternehmungsgallungen  die  in  vorstehender  Abhandlung 
gegebene  Analyse  der  Actien-Unternehmungsformen  genau  be- 
stätigen, so  kann  der  Verfasser  den  vorstehenden  Beitrag  zur 
ökonomischen  Morphologie  der  menschlichen  Gesellschart  mit 
einiger  Beruhigung  schliessen. 
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Anhang. 


Die  östreichischen  Actiengesellschaften  0  in  ihrer 
Vertlieilung  über  die  verschiedenen  Unter- 

nehmnngsgebiete. 


')  Nur  die'diesseits  der  Lei t ha  registrirten  Gesellschaften  sind 
in  der  folgenden  Statistik  aufgenommen.  —  Die  Mittheilungen  verdanken 
wir  der  k.  k.  administr.  Statistik. 

Schäffle. 


- 
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I.  Actien-Gesellschaften 


Sitz  der 
Gesell- 
schaft 


Zeit 
iler 
Ent- 

*te- 


Actien  -  Capital 


Anzahl  der 

eniiitinen 
Actie 


Betrag 

*ep  I  Slnjr«Mhlter 
ein- 


icluen 

Aetle  , 


utuklt 


Gulden 


A.  Eisenbahn  -  Gesell- 

— T  

schaften. 

Gesellschaft  der  k.  k.  priv. 

Wien 

Kais.  Ferdinands-Nordbahn 
Gesellschaft  der  südlichen  etc. 

1835 

ol.47a7io 

1.050 

64,553,524 

Staats- Eisenbahnen   .    .  . 

»  1858 

750.000 

200 

150,000.000 

Oesterreich.  Staatseisenbahn- 

Gesellscbaft  

1855 

396.846 

200 

92,803.561 

Gesellschaft   der  Kaiserin- 

Elisabeth- Westbahn  .   .  . 

1856 

150.000 

210 

31,803.661 

Gratz-Köflacher  Eisenbahn- 

u.  Bergbau-Gesellschaft  .  . 

1854 

14.487 

200 

2,897.476 

Gesellschaft  der  böhmischen 

Westbahn   » 

60.000 

200 

12,000.000 

Au88ig-Teplitzer  Eisenbahn- 

1856 

9.797 

210 

2,100.000 

Gesellschaft  der  Karl-Lud- 

1857 

119.654 

210 

22.260  000 

Gesellschaft    der  Lemberg- 

Czernowitzer-Bahn    .   .  . 

62.500 

200 

12,412.040 

Theiss  -  Eisenbahn  -  Gesell- 

1856 

69  984 

210 

10  318  392 

Gesellschaft  der  Süd -Nord- 

deutschen Verbindungsbahn 

1850 

75.000 

210 

16,747.469 

Gesellschaft  der  Kronprinz- 

Rudolfsbahn   

1866 

139.851 

200 

27,970.200 

Gesellschaft  der  Kaiser  Franz 

1866 

160.083 

200 

82,016.600 

Actien-Gesellschaft  der  Bub- 

therader  Bahn     .    .    .  . 

Prag 

1853 

7.040 

625 

3,696.000 

Turnau-Kraluper  Eisenbahn - 

Gesellschaft   

> 

1863 

20.000 

200 

4,000.000 

Brünn-Rossitzer  Eisenbahn- 

l  256 
»10.290 

525 
200 

Gesellschaft   

Brünn 

1856 

j  2,192.400 

Gesellschaft  der  Presaburg- 

Tirnauer  Bahn  .... 

Pressburg 

1838 

5.500 

210 

1,148.986 

487,574.490 
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Priori  iät$- 
Obligationen 

Emitlirte 
Bon» 

Einnahmen 

Ausgaben 

Ertrag  der  Actiej 
An 

An  Super- 
Zinsen  la- 
dende 

Ertrug 

in  Pro* 
cettttn 

de« 
einle- 
st hl  t«n 
Action- 
Capital» 

Betrag 

Betrag 

Golden 

18,978.786 

• 

20,272.080 

6,222.807 

52.60 

110.00 

15.42 

193,566.096 

81,109.856 

28,200.395 

8,236.964 

10.00 

3.20 

6.60 

91,160.037 

• 

27,067.458 

8,865.253 

10.00 

7.00 

8.50 

49,426,050 

> 

9,544.114 

4,283.524 

1,181.100 

393.242 

143.765 

11,736.000 

• 

2,096.146 

1,040.372 

10.00 

• 

6.00 

1,199.950^ 

• 

689.974 

249.828 

10.50 

10.60 

10.00 

21,000.000 

* 

6,371.355 

2,184.077 

10.50 

• 

6.00 

12  000  000 

1  469.846 

882.245 

^f^smm  *  mm  m\r 

10  00 

400 

7  nn 

31,208.975 

4,691.871 

1,838.287 

* 

10.50 

3.02 

6.43 

1  7ÖQ  Atifc 

77A  ßlQ 

1U.0U 

5.00 

27,970.200 

• 

« 

• 

• 

• 

• 

. 

274.021 

. 

171.040 

• 

26.25 

18.75 

• 

7.62 

3,000.000 

705.461 

443.689 

10.00 

2.00 

6.00 

450.000 

• 

351.569 

156.610 

12.00 

• 

• 

99.000 

i 

124.104 

113.683 

• 

472,766.693 

81,109.856 

98,991.122 

35,609.806 
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Actien-Capltal 

Sitz  der 
Oesell- 
schaft 

Zelt 
der 
Ent- 
ste- 
hung- 

Anzahl  der 

emittirenden 
Actie 

Betre« 
der 
ein* 
■•Inen 
Actle 

SiQfeBAhHer 
Betrag 

Oulden 

B.  Dampfschifffahrta- 
Gesellschaften. 

K.  k.  priv.  Donau  -  Dampf- 
schifffahrts-Gesellscbaft .  . 

Wörtber   See  -  Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft    .   .  . 

Dampfacbifffahrts  •  Gesell- 
schaft des  öaterr.  Lloyd  . 

Dampf-  u.  Segelschifftahrta- 
Gesellsrhaft 

Moldau  •  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft  

Wien 
Klagenfurt 

inest 

Pracr 
> 

1830 
1853 

IOOD 

1838 

* 

182  0 
1866 

41,600 
OD 

17.609 
3.000 
340 

626 
500 
525 
210 
200 

21,787.500 

18.000 

9,192.226 

630  000 

68.000 
81,695.726 

C.  Brückenbau -Gesell- 
schaften. 

Brücken  bangesellschaft   .  . 
Präger   Kettenbrücken  -  Ge- 

Actien  Verein  der  Kais.  Eli- 
sabeth-Kettenbrücke .    .  . 

Aschach 
Prag 

Tetschen 

i 

12 
2  088 
1.500 

1.050 
210 
210 

12.C0O 
427.980 
315.0<0 

755.580 
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Priori  tits- 

Emittirte 

Ertrag  der  Actie 

Ertrag 

lu  Pro- 

Obligationen 

Bon« 

Einnahmen 

Ausgaben 

An 

An 
Super- 

C6Dt61k 

d*a 

eilige- 

Betrag 

Betrag 

Uivi- 
dende 

suhlten 

Actiea- 

Calden 

9.000.000 

* 

12,688.598 

9,661.686 

26.25 

15.75 

7.62 

• 

- 

4.011 

4.947 

. 

• 

• 

8,921.135 

8,440.044 

21.00 

• 

4.00 

OOfl  174. 

5  25 

• 

2.50 

• 

• 

10.178 

10.826 

* 

• 

9,040.000 

21,852.091 

18,313.171 

• 

4.110 

4.065 

• 

• 

• 

• 

61.425 

16.835 

10.50 

11.00 

10.23 

189.000 

31,907 

31.666 

12.00 

■ 

5.71 

189.000 

97.442 

52.566 
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III.  Actien-Gesellschaften 


Sitz  der 

.Zeit  der 

Gesellschaften 

Entstehung; 

Oesterreich  unt  d.  E  n n 8. 

. 

Erste  Österreichische  Vcrsichernngs-Gesellschaft   .  . 

Wien 

18*4 

Lebens-  u.  Renten- Verslchernngs-Gesellscbaft- Anker 

Wien 

1858 

Veraichernngs-Geaellschaft  Oesterreichiseher  Phönix 

• 

Wien 

1860 

Wien 

1860 

Versicberungs-Gesellschaft  „Österreich.  Grosham"  .  . 

Wien 

186t 

RUckversicherangsGesellscbaft  n8ecurltas"  .... 

Wien 

1865 

Triest,  Görz,  Gradiska,  Istrien.  *) 

Gesellschaft  „Compagnla  degli  amioi  assienrmtoriw 

Tri  est 

1818 

Triest 

1828 

Trlest 

18S1 

Gesellschaft  „Tntrepida  compagnla  dl  asslcnrazioni*  . 
Gesellschaft  „Kiunione  adrlatk-a  di  ölcurta"  .... 

Triest 
Triest 

1838 
1838 

Triest 

1845 

Triest 

1 

1861 

lj  Die  Naehwclsungen  dieser  Versicherungsanstalten  beziehen  sich  auf  da*» 
Jahr  1866 
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Zweck 


Versicherung'  gegen  Feuer-  Elemen- 
tar- nnd  Hagelschäden  ,  an  Gütern 
bei  Transporten ,  dann  auf  das  Leben 
der  Menschen,  fern.  Ansiteuer-  u  Ren- 
ten-Versicherung. 

Jegliche  Versicherung  auf  das  Leben 
der  Menschen. 

Versicherungen  gegen  Schaden  durch 
Brand  oder  Blitzschlag,  durch  zufäl- 
ligen Bruch  von  8ptegeln  u.  anderen 
(Hastafeln,  gegen  Schaden,  welchen 
Transportgüter  su  Land  u.  Wasser  aus- 
gesetzt sind,  gegen  Hagelschlag,  endl. 
Lebensrenten-  und  Aussteuer  -  Versi- 
cherungen. 

Versicherung  der  pünktlichen  Rück- 
zahlung ron  Forderungen  auf  Hypo- 
theken, d.  pünktlichen  Rückzahlung  der 
Zinsen  v.  Hypothekar-Forderungen; 
Erwerbung  hypothekarischer  Forde- 
rungen mittelst  Cession ;  Erwerhung 
u.  Weiterverkauf  v.  Realitäten  ;  Be- 
sorgung der  Zahlung  v.  Steuern  und 
anderen  Abgaben  u.  s.  w. 

Versicherung  jeder  Art  ,  welche  vom 
menschlichen  Leben  abhängen  ,  dann 
Ausstattungen  jeder  Art. 

Von  den  durch  in-  und  ausländische 
Gesellschaft :  abgeschlossenen  Versi- 
cherungen gegen  Feuersgefahr,  gegen 
Elementarschaden,  bei  Gütertrans- 
porten und  auf  das  Leben  d.  Mensch. 
Rückversicherung,  zu  übernehmen. 


See-  und  Flusstransport  -  Versiche- 
rungen 

Alle  gesetilich  zulässigen  Versiche- 
rungen 

Alle  gesetslich  zulässigen  Versiche- 
rungen. 

Seetransport- Versicherungen. 

Versicherung  gegen  Feuer-  und  Trans- 
portschaden u.  Lebensversich. 

Versicherungen  gegen  Schäden  bei 
See-  Fluss-  und  Landtransporten. 

Versicherungen  gegen  Schäden  bei 
rAiiÄpo rten  sixr  8t  c  und  Auf  Iiissgq. 


Actiencapital 


i« 

s  5 

2 
S 

i 
= 


der  ein- 
seiften 
Actle 


Kln»e- 
Mbltei 

Cspital 


Ertr»*  der 
Actie 

Ein- 
nahmen 

Aus- 
gaben 

\ 
• 

■ 

El 

P 

1  : 

■ 


III 


Gulden 


2.000     1.575  3,150.000 


500 

2.000 


eing.  6ü«/o 

2'000 

1.000 


600.000 


!  eing.  SoO/0 
2.500     2.000  1,500.000 


V 

3,560.365 


3,590.676 
3,156.614  16.00 


i!»7.w4  to.uo 


3.000 


30.00 
35.00 


30.00 


10.00 
16.66 


8001    5.000        300.000  1,069.760  1,046.081  •) 


2.000 


l.ooo 


1,000.000 


8,150.000 


150 
4.000 
4.000 

149 

4.000 

162 
319 


1.050 

1.000 

1.050 

1.000 
1.000 

1.000 

1.000 


1,249.156 


1,129.156 


50.00 


10.00 


157.500 
4,000.000 
4,200.000 

149.000 
4,000.000 


92.124 
1,499.948 


78.838 
6,181.241 


90.999 
1,413.282 


77 


162.000  86.086 
319.000 


20.00 

io.oo 


2.00 
1.00 


l)  Diese  Gesellschaft  setzte  1867  ihre  Geschäfte  unter  den  verluderten  Namen  „Donau- 
fort, begann  jedoch  ihre  Wirksamkeit  erst  mit  September  desselben  Jahre«. 
S)  Wurde  keine  Dividende  vertheilt. 
Zeitschr.  f.  Staatsw.  1869.   II.  Heft.  23 


Digitized  by  Go 


350    Die  östreichischen  Actiengesellsehaften  in  ihrer  Vcrtheilung 


1 

Bits  der 

Zeit  der 

Gesellschaften 

Entstehung 

Gesellschaft  „Stabilimentocommerciali  d'ussicuraxione" 

Triest 

1851 

Gesellschaft  „Rinovata  alleanta  dl  assicuraxioneu 

Triest 

185? 

Gesellschaft  „Nuovo  banco  veneto  di  assicurazioni  . 

Triest 

1857 

Gesellschaft„Rioovata  greca  Conoordia  di  assicuratori" 

Triest 

1858 

Gesellschaft  „Compagma  nationale  d'assicuraziom" 

Triest 

1868 

Triest 

1»60 

Gesellschaft  „Rinovata  unlone  aasicuratrtce  .... 

Triest 

1868 

Triest 

1866 

Gesellschaft  „Nuovo  stabilimeoto  di  assicnraxioni" 

Triest 

1865 

Gesellschaft  „Libornia  rianione  asslcuratrice"  .  .  . 

Lussinpiccolo 

1840 

» 

Gesellschaft  „Am loa  socleta  assicuratrice"  .... 

Lussinpiccolo 

185t 

IV.  Actien-Gesellschaften 


a)  Bergbau  und  Hüttenwerks-Gesellschaften. 

Oesterreich  unt.  der  Eons. 

Buchscbeidner  Eisenwerks-Gesellschaft  in     .  . 
Wolfsegg-Traunthaler  Kühlenwerks-  und  Eisen- 
bahn-Gesellschaft in  

Kronstädter  Bergbau-  und  Hatten- Actienverein  in 

Berg-  u.  Hatten  werks-Acüengesellschaft  »Störet  in 

Böhmen. 

Eisenindustrie-Gesellschaft  

Kohlenhau  verein  

Böhm,  erzgebirg.  Bergbau-Gesellschaft  .   .   .  . 
Vierzehn  Nothhelfer  und  Franz  Joseph-Elisabeth- 
Silberzeche   


8itc  der  Ge- 
sellst haften. 


Wien 

Wien 
Wien 

Wien 


Prag 

Reichenberg 
Joachimsthal 

Kuttenberg 


i)  Diese  Gesellschaft  befindet  sich  im  Vergleichsverfahren. 
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Ober  die  verschiedenen  Unternehmungtgebiete. 


351 


Zweck 


Versicherungen   gegM   Schäden  bei 

See-  Flusa-  u  Landtransporten. 
Versicherungen   gegen    Schäden  bei 
Transporten  xur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen   gegen   Schäden  bei 

Transporten  zur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen    gegen   Schaden  bei 

Transporten  xur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen    gegen   Schaden  bei 

Transporten  xur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen    gegen   Schäden  bei 

Transporten  »ur  See  uud  aut  Flüssen. 
Versicherungen    gegen    Schäden  bei 

Transporten  lur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen    gegen    Schäden  bei 

Transporten  zur  See  und  auf  Flüssen 
Versicherungen   gegen    Schäden  bei 

Transporten  zur  8ee  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen    gegen    Schäden  bei 

Transporten  zur  See  und  auf  Flüssen. 
Versicherungen   gegen   Schaden  bei 

Transporten  zur  See  und  auf  Finnen 


Actiencapital 

Ein- 
nahmen 

1 

Aus- 
gaben 

Krtraa;  dar 

Actie 

; 

5-2* 

=  3  = 

■SS 

I 

- 

>i 
f. 

3  § 

a 
= 

Betrag 

der  ein 
■einen 
Artle 

Eioge- 

«abltea 

Capital 

1 

N 

■ 
• 

•  I 
B 

a 

II 

i? 

2 

B 

L_ —  

■ .   <~ 

l  1  Uli 

.ML 

eil 

1.050 

348.600 

1 83.001 

1 1>  1.219 

48.00 

4.57 

230 

1.060 

257.250 

02.879 

rc  v>s><> 
55. 

• 

23«> 

l.i»60 

*57.*50 

88.591 

Ol  Cm; 

85.596 

16.53 

1.0? 

139 

1.000 

139.000 

90.087 

74. 1 18 

15.00 

1  IVrt 

I..>0 

1*5 

1.000 

185.000 

■"»1.828 

47.0'J  1 

10.00 

• 

1  uu 

500 

300 

150.000 

65.487 

60.812 

9.16 

• 

3.05 

158 

1.000 

158.00) 

• 

• 

• 

150 

1.050 

157.500 

167.470 

159.88'» 

20.00 

1.90 

206 

1.050 

«16.300 

149470 

147.708 

• 

• 

I.V. 

1.000 

160.000 

• 

318 

161.101 

»673 

5.798 

• 

• 

15.1 7.5.  Ml 

für  industrielle  Production  1867. 


Actiencapital. 

Geschäftsgebarung. 

£f9M 

c"  2  3 
32.23 

•BD* 

•*2b 

TP 

Anzahl  der 

Acücn. 

Betrag  der 
einzelnen 
Actie. 

|  Eingezahltes 
J  Actiencapital. 

Einnahmen. 

|  Ausgaben. 

Ueber- 
schuss. 

Gulden. 

399 

1.050 

418.950 

375.782 

361.274 

14.508 

l) 

5.930 

Act.  3.392 1 
iotseb.  30«« 

4.110 

250 
1.000 
200 

1,482.500 
3,631.000 
822.000 

525.403 
510000 
240.000 

367.164 
603.000 
240.000 

158.239 

• 

• 

10.67 

• 
• 

22.500 
Antbeilsch.65 
407 

200 
600 

? 

Prior. 3, 366.0001 
4,500.0001 
33.000 
? 

6,398.262 
? 

3.626 

6,372.444 
? 

9.213 

25.808 
? 

• 

? 

Kuxe  128! 

• 

• 

1.066 

874 

23  * 

< 
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352      IV*  Actien-Geaellschaften  fttr  industrielle  Production  1867. 


8IU  der  Ge- 

Zeit der 
Eotste- 
bung. 

sellschaften. 

Mähren 

Actiengesellschaft  für  Schiefer  Kergbau  .... 

Ulmütz 

looo 

Frftn/-Josei)h- Klisaheth-Sill)er/eche  neu  entstand 

1867 

Oesterreich  unt.  der  Eons. 

Wien 

1862 

Wien 

lt-62 

Brünn 

1847 

Triest,  Görz,  Gradiska,  Istrien. 

« 

Triest 

18G5 

e)  Chemische  Producten-Pabrika-Aotiengesell- 

schaften. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Oesterreichisclier  Verein  für  chemische  und  me- 

Wien 

1857 

d)  Dampfmühlen  Actiengesellschaften. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

DampfmQhlen-Actiengesellschaft  

Wien 

1841 

Actiengesellschaft  der  Szegediner  Exportdampf- 

Wien 

1865 

Triest,  Görz,  Gradiska,  Istrien. 

Triest 

1856 

Böhmen. 

TCrstelc  lc  liriv  Dfimnfmtihlen-fipspllsrh  amSmichow 

Praur 

1855 

Reichenberg 

1860 

ej  leisen  waaren-r  aDruss-Ätuengeseiibonaii. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Actiengesellschaft  der  Wöllersdorfer  Blecbfabrik 
Ternitzer  Walzwerk  und  Bessemer  Stahlfabrika- 

Wien 

1848 

Wien 

1«67 

Mähren. 

Friedrichsdorf 

1858 

f)  Gasbeleuchtungrs-Actiengesellschaften. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Oesterreich.  Gasbeleuchtungs-Gesellschaft  .    .  . 

Wien 

1854 

w 

Wr.  Neustadt 

1860 

i)  Die««  Gesellschaft  befindet  sich  Im  Vergleichsverfahren. 
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Acti  encapital. 

Gesch&ftsgebara  ng. 

>•  a. 

«••ei« 

Auzani  aer 

Betrag  der 
einzelnen 
Actio. 

Eingezahltes 
Actleneapltal. 

Einnahmen. 

Ausgaben. 

Ueber- 
schuzs. 

g2.S3 
•  b  s  n 

?  !* 

Actien. 

Golden. 

1.000 

• 

(4CO/o  «iacu ) 
400 

« 

160  000 

• 

721  354 

#    «Ml  A  •  C/<_/  7 

• 

718  1*>0 

•  A  SV*  A  ■*  vF 
« 

. 

5  14 

O.  ISt 

* 

14,398.450 

0.98U 
160 
40 

1  (\{\ 

100 

5.000 
5  250 

K An  f\f\r\ 

598.000 
800.000 
210.000 

? 

1,837,308 
• 

< 

? 

1,303.195 
• 

? 

34.113 

• 

4.26 

• 

O  RAA 

9.000 

200 

700000 

? 

? 

? 

»)  ? 

2,303.00w 

2.000 

500 

1  000  000 

1  850  082 

1  ,«JUV  i/o»» 

998  270 

351  812 

35  18 

3.150 

500 

1,260.000 

? 

? 

? 

5.00 

500 

1.000 

500.000 

? 

? 

? 

8.00 

100 

qon  000 

HchWeTktaf 

GatreMeaik. 

/O  J.OOU 

r 

r 

80  fünftel  | 
&)  ganze  ( 

480 

Ö.260 
210 

504.000 
100  800 

185.061 
22.162 

127.868 
14.944 

67.193 
7.217 

11.34 
7.16 

2,689.800 

200 

1.060 

210,000 

323.828 

305.828 

18,000 

8.57 

"% 

180.000 

710.000 

• 

• 

• 

. 

128 

210 

26.C0O 

36.676 

35.820 

1.066 

4.12 

■ 

915.600 

4.086 
564 

266.50 
250 

1,072.576 
141.000 

318.040 
65.000 

204.895 
53.000 

108.146 
12.000 

10.08 
8.51 

1,213,575 
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354     lv-   Actien-Gesellschaften  für  industrielle  Production  1867. 


Zeit  der 
Entate- 
hang:. 


g)  Glas-  und  Thonwaaren-Fabriks-Actienge- 

sellschaften. 

Böhmen. 

Actiengesellschaft  der  k.  k.  priv.  Porzellan-  und 
Thonwaarenfabrik  am  Smichow  

h)  Handelsgesellschaften. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Erste  österreichische  Ex-  und  Import-Actienge- 
sellschaft  

Böhmen. 

Böhmische  Industrie-  und  Producten  halle  .   .  . 

i)  Papierfabrik-Actiengesellschaften. 

Oesterreich  nnt.  der  Enns. 

Actiengesellschaft  d.Papierfabrik  zuKlein-Neusiedl 
Actiengesellschaft  der  Pittener  Papierfabrik  .  . 

Böhmen. 

Actiengesellschaft  d.  Heinrichsthal  er  Papierfabrik 

Mähren. 

K.  k.  priv.  Maschinen-Papierfabriks- Actiengesell- 
schaft   

k)  8pinnfabrike-Aotiengesell8chaften. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Actiengesellschaft  der  Turnauer  Kamgarn fabrik 
Actiengesellschaft  der  Vös  lauer  Kamgarnfabrik 
Teesdorfer  Spinnfabriks-Actiengesellschaft    .  . 

Böhmen. 

Verein  der  Baumwollgarnspinnerei  zu  Sehl  an 
Actiengesellschaft  der  Tetschner  Flachsspinnerei 

Mähren. 

Actiengesellschaft    der   Maschinen  -Flachsgarn- 

spinnerei  

Actiengesellschaft  der  Flachsspinnerei  .... 
Actiengesellschaft  d.  mechanischen  Flachsspinnerei 

Schlesien. 

Flachsspinnerei-Gesellschaft  

Actiengesellschaft  d.  mechanischen  Flachsspinnerei 


Prag 


Wien 
Prag 


Wien 
Wien 


Prag 


Olleschau 


Wien 
Wien 
Wien 


Prag 
Prag 


Heidenpiltsch 
Friedland 
Mähvisch- 
Schönberg 

Lichten  werden 
Freudenthal 


1852 


1865 
1856 


1837 
1859 


1866 


18Ü4 


1838 
1845 
1857 


1845 
1864 


1849 
1853 
1846 


1866 
1866 
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Actiencapital. 

G  eacb 

äftsgebar 

ung. 

—  •  •  1 

S"  .  3  5 

•O 
V  «  B  9 

1 

Anzahl  der 

Betrage  der] 
einzelnen 
Actie. 

Eingezahltes 
Actiencapital. 

Einnahmen.] 

Ausgaben. 

Ueber- 
achuM. 

Actien. 

0  n  1  d  e  n. 

60 

• 

5.260 

262.600 

180.424 

172.042 

8.382 

3.19 

1.090 

200 

181.180 

Iat  im  Conen 

rsverfahren. 

620 

525 

122  508 

12.792 

11.670 

1.122 

0.91 

263.68b 

40 
1.207 

26.000 
500 

1 ,000  000 
603.600 

1,071.  P89 
491.091 

1,032  998 
439.606 

38  891 
61.425 

8.88 
8.62 

1.700 

500 

860.000 

7 

? 

7 

V 

600 

400 

200000 

207.343 

225.613 

• 

. 

2,603.600 

120 
1.260 
2.520 

11.000 
600 
600 

1,820000 
630.000 
1,260.000 

3,603.155 
? 

198.294 

3,587.747 
? 

169.014 

15.408 
29.280 

1.16 
? 

2.32 

1.998 

6.2o0 
200 

420.000 
899.600 

16/. 030 
446.924 

191.166 
414.178 

32.746 

8.19 

500 
1.260 
1.200 

1.000 
500 
525 

500.000 
630.000 
630.000 

706.542 
1,049.409 
600.284 

656.728 
1,007.399 
664.918 

49.819 
42.010 
85.371 

9.96 
4.00 
5.61 

35 
600 

4.000 
600 

140.000 
250.000 

213.267 
836.813 

203.032 
836.739 

10.235 
• 

7.31 

. 

0,179.600 

« 
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356      lv    Actien-Gesellschafien  fi-r  industrielle  Production  1867. 


t 

8its  der  Ge- 
sellschaften. 

Zeit  der 
Entste- 
hung. 

1)  Zaeker-Fabriks-Actieiiffesellschaften. 

Oesterreich  unt.  d.  Enns. 
Actiengesellschaft  der  Martüützer  Zacker*  und 

Wien 

1867 

Böhmen. 

Actien-Zuckerfabrik   

Bauernverein  für  Zuckerfabrikation  

Prag 

Kolin 

Pecek 

Podebrad 

Kuttenberg 

1866 
1864 
1863 
1864 
1867 
1R67 

Mähren. 

Actieuoresellschaft  der  k.  k.  nriv.  Zuckerfabrik 
Actien Gesellschaft  der  k.  k.  priv.  Zuckerfabrik  . 

Actiengesellschaft  der  Zuckerfabrik  

Actiengesellschaft  der  Zuckerfabrik  

Brünn 
Mödvitz 
Jaronowitz 
Eeltscban 

1857 
1857 
1864 
1865 

Schlesien. 

Zucker-Raffinerie  Actiengesellschaft  

Troppau 

1864 

Galizien. 

Actiengesellschaft  für  Zuckerfabrikation    .  .  . 

Tlumacz 

1858 

m)  Andere  industrielle  Actiengesellschaften. 

Oesterreich  unt.  d.  Enns. 
PI  rate  österr  Thören-   Fenster-  und  Fussboden- 

Wien 

Neunkirchen 

1865 
1866 

Küstenland. 

Capodistria 
Pirano 

1824 
1861 

Dalmatien. 

Assoziatione  maritima  di  Sabioncello    .   .  . 

Ornbich 

1865 

D  Diese  Gesellschaft  Ist  In  Liquidation  begriffen. 
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Actienoapital. 

Geschäft  sgebarnng. 

Sri 
Per 

Acti 

Anzahl  der 

1  Betrag  der 
1  einzelnen 

Actie. 

Eingezahltes 

Actiencapital. 

Einnahmen. 

Ueber- 
schnss. 

9  «  r-  2 
•  B  0  " 

Gulden. 

1.831 

200 

366.200 

890.000 

1 

1 

930.000 

• 

* 

• 

465 
800 
167 
650 
320 
800 

2.000 
300 
800 
300 
625 

930.000 
240.000 
133.600 
195. 000 
200.000 

196.122 
? 

154.699 
203.010 

1ÖO.W4 

? 

183.900 

? 

145.356 
210.910 

1  an  a  KQ 
1 62.403 

? 

12.222 
? 

9.244 

. 

? 

6.09 
? 

a    mm  J 

4.74 
• 

• 

Act.  1.3871 
AnlbeiUch.233l 

1.832 

500 
625 

10 

210 
400 
1.000 

<V70  17OA 

279.720 
200.000 
525.000 

j  AA   (\  A  1 

422.94 1 
658528 
327.390 
585.521 

847.574 
583.848 
299.679 
643.509 

7ö.ao7 
75-lf-O 
27.711 
42.011 

2o.y4 
26.87 
13.85 
8.00 

5.500 

400 

2,200.000 

8,046.000 

2,911.000 

135.000 

6.18 

8.000 

500 

4,000.000 

? 

? 

? 

9,789.260 

600 
240 

1.000 
6.000 

600.000 
1,200.000 

? 

8,122.759 

? 

2,978.769 

144.000 

? 

12.00 

66 
272 

? 
? 

? 
? 

20.461 
73.177 

14.414 

27.953 

6.047 
45.224 

• 
• 

640 

185.000 

44.215 

2.165 

1,935.000 
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358  V.  Actiengesellschaften  fOr  specielle  Zwecke. 


V.  j 

• 

haften 

81ts  der  Ge- 
sellschaften. 

Zeit  der 
h  un  ar. 

Oesterreich  unt.  der  Enns. 

Wien 

1840 

Wien 

1845 

TTntpl-  und  Ppimionats-  A rtipn vprpin  f\\r  TarTil 

HULvi        Uli  U     J.   v  1JOIU1JOI  o    A  tllt  11  >  Cl  vJIl     IUI    19t  111  • 

Wien 

t  qua 

Pyrawarth  Bad-Actiengesellschaft  

Wien 

1865 

balzburg. 

Badenanstalt- Actieneesellschaft 

Salzburff 

IOQJ 

Hofgastein 

1828 

Steiermark. 

Gleichenbereer  und  Johannesbrunnen  Actienverein 

Gratz 

1834 

Gr  atz 

1838 

*  www 

inest,  uorz,  urauiska,  istncn. 

Anstfllfr  fflr  Minprnlhüflpr 

\f  An  ffl  1  r  q  n  a 

lOOÖ 

Böhmen. 

Actienverein  für  die  Civilschwimmanstalten   .  . 

Prag 

1864 

Centraiverein  für  Flachs-  und  Hanf-Zubereitungs- 
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Boisguillebert 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Volkswirthsehaftslehre. 

Von  Dr.  Guflt.  Cohn,  Privatdocent  iu  Heidelberg. 


»Die  weitverbreitete  Gewohnheit,  die  ganze  Entwicklungs- 
periode  der  Volkswirthsehaftslehre,  welche  den  Physiocraten  vor- 
aufgeht,  mit  dem  Namen  des  Mercantilsystems  zu  bezeichnen,  ist 
allerwenigstens  eine  sehr  ungenügende.  Das  bekannte  Bild, 
welches  die  Lehrbüchertradilion  von  einem  Mercantilisten  zu  ent- 
werfen pflegt ,  passt  immerhin  auf  manche  unbedeutende  Schrift- 
steller des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderls;  aber  die 
bedeutendsten  werden  keineswegs  dadurch  getroffen." 

Der  Erkenntniss,  welche  in  diesen  Worten  Roschers  als 
Ergebniss  der  höchst  verdienstvollen  Untersuchung  über  die  filtere 
Englische  Volkswirthsehaftslehre  ausgedrückt  ist !) ,  soll  die  fol- 
gende Würdigung  einer  Erscheinung  aus  der  älteren  Französi- 
schen Literatur  dienen,  die  auf  dem  Wendepunkte  des  siebzehnten 
und  des  achtzehnten  Jahrhunderts  steht,  Pierre  Le  Pesant  de 
BoisyuiUebert.  Wenn  auch  das  Lob ,  welches  Macleod  ihm 
spendet,  „er  könne  als  der  Morgenstern  der  neueren  Volkswirth- 
sehaftslehre betrachtet  werden"  ')  einiger  Einschränkung  bedarf, 
so  ist  er  jedenfalls  der  älteste  namhafte  Theoretiker,  welchen 
Frankreich  hervorgebracht  hat. 

1)  Zur  Geschichte  der  Englischen  Volkswirthsehaftslehre  im  sechs- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhundert.    S.  122. 

2)  Dictionary  of  Political  Economy  s.  h.  v. 

„This  eminent  man  may  be  considered  as  the  morningstar  of  modern 
economic  science." 
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Er  schliesst  sich  historisch  an  die  epochemachende  Gestalt 
Cölbe rts  an  und  ist  in  seiner  scharfen  Polemik  wider  dessen 
wirtschaftliche  Praxis  der  Vorläufer  der  Physiocraten.  Noch 
völlig  unsystematisch,  noch  ohne  Consequenz  in  der  Durchführung 
der  behaupteten  Principien,  bietet  er  gleichwol  die  Keime  aller 
derjenigen  Lehren,  welche  durch  jene  Schule  zu  so  weittragender 
Bedeutung  gelangt  sind. 

Die  Erörterung  seiner  Ansichten  wird  daher  für  die  Ge- 
schichte der  Volkswirtschaftslehre  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Für 
uns  hat  sie  die  besondere  Bedeutung  einer  Vorarbeit  zu  staatswirth- 
schädlichen  Untersuchungen  über  Colbert  —  auf  Grund  der 
neuerdings  veröffentlichten  Urkunden  —  deren  erste  Abschnitte 
die  beiden  nächstfolgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  bringen  sollen. 
—  Boisguillebert,  der  Zeitgenosse  Colberts,  ist  es,  bei 
welchem  mit  der  theoretischen  Reaclion  wider  Colbert  s  Praxis 
zugleich  die  Verunstaltung  dieser  Erscheinung  anhebt.  Das  Be- 
dürfniss  einer  historischen  Restitution  derselben  knüpft  am  besten 
an  die  Wurzel  jener  Verunstaltungen  an ,  welche  ja  unterdessen 
durch  den  unermüdlichen  Fleiss  der  Abschreiber  zum  Dogma  er- 
hoben worden  sind.  — 

Von  andrer  Seite  ist  Boisguillebert  unsres  Wissens  nur  in 
dem  neulich  erschienenen  Werke  von  Horn  *)  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden ,  welches  neben  schätzbaren  Notizen 
über  Leben  und  Schriften  des  Mannes  eine  angenehm  lesbare, 
aber  wenig  kritische  Reproduction  seiner  Meinungen  enthält. 

I.  Einleitung. 

Wie  die  Krankheit  den  Menschen  zum  Nachdenken  über  den 
gesunden  Zustand  anregt,  wie  aus  der  Medicin  die  Physiologie 
hervorgeht so  führt  die  Aufforderung  zur  Heilung  wirtschaft- 
licher Misstände  auf  die  Reflexion  über  das  Wesen  der  Volks- 
wirtschaft selber:  das  ist,  wenn  irgendwo,  in  Frankreich  der 
Hergang.  Das  Maass  der  Misstände ,  welches  hier  im  Ausgange 
der  Regierung  Ludwig  XIV.  einzelne  Männer  zum  Nachdenken 
anregte,  war  hoch  gestiegen.     Bekannt  ist  das  Bild,  welches 


1)  L'öconomie  politique  avant  les  physiocrates  Parif  1867. 
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V  a  u  b  a  n  von  dem  damaligen  Zustande  des  Landes  entwirft.  »Die 
Heerstrassen  und  die  Städte  sind  voll  von  Bettlern,  die  der  Hunger 
und  der  Jammer  hinaustreibt.  Fast  der  zehnte  Theil  des  Volkes 
ist  an  den  Bettelstab  gebracht ;  fünf  Zehntel  sind  nicht  im  Stande, 
diesen  Almosen  zu  reichen,  weil  sie  selber  beinahe  in  der  gleichen 
Lage  sind;  von  den  Uebrigen  sind  drei  Zehntel  sehr  bedringt 
und  mit  Processen  und  Schulden  beladen;  unter  dem  letzen 
Zehntel  endlich  sind  keine  zehn  tausend  Familien  enthalten ,  von 
denen  man  sagen  könnte,  sie  befänden  sich  in  durchaus  bequemer 
Lage" 

Fenelon  schrieb  in  derselben  Zeit  an  den  König:  ..Ganz 
Frankreich  ist  nur  ein  grosses  Krankenhaus  *)." 

Neu  war  freilich  dieser  Zustand  nicht,  neu  auch  nicht  seine 
Ursachen.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  früher  zeigt  Froumanteau 8) 
dasselbe  Elend.  „656,000  Soldaten  in  den  letzten  30  Jahren 
auf  den  Schlachtfeldern  getödtet,  9  Städte,  250  Dörfer  und  4,256 
Häuser  verbrannt,  124,000  Häuser  zerstört  und  als  gegenwärtiger 
Bestand  drei  bis  vier  Millionen  Familien,  welche  durch  Krieg  uno1 
Steuern  zu  Grunde  gerichtet  sind." 

Die  bittere  Ironie,  mit  welcher  der  Pamphletist  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  einem  Kanzler  seiner  Zeit  die  geniale  Theorie 
von  den  Vorzügen  einer  mageren  Bevölkerung,  die  minder 
unruhig  und  rebellisch  sei,  in  den  Mund  legt 4),  mochte,  was  die 
xWagerkeit  des  Volks  anlangte,  eben  so  wol  und  noch  besser  auf 
die  Unterthanen  Ludwigs  XIV.  passen. 

Die  Verwaltung  Colbert  's,  sehr  verschieden  von  den  Zeitge- 
nossen und  der  Nachwelt  beurtheilt,  war,  wie  weit  auch  Bewundrer 
und  Gegner  des  Mannes  auseinandergehn ,  sicher  in  vielen  Rich- 
tungen wohlthätig  für  das  Land:  sie  war  es  am  meisten  durch 
die  besonnene  haushälterische  Handhabung  der  Finanzen.  Br 
widerstand  den  Anforderungen,  welche  der  kriegerische  Ehrgei« 
des  Königs  an  ihn  stellte,  freilich  um  den  Preis,  allgemach  seines 

1)  Dirne  royale,  preTace  ed.  Daire  185t. 

2)  Föne-Ion,  lettre  &  Louis  XIV. 

3)  Secret  de»  finances  1581. 

4)  Clamageran,  Histoire  de  l'Impöt  en  France  II.  p.  311.  Pari« 
18S& 
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Einflusses  verlustig  zu  gehn.  Seine  Thätigkeit  am  Staatsruder 
umfasst  die  Jahre  1661  bis  1683;  doch  bereits  ein  volles  Jahr- 
zehnt, ehe  er  aus  dem  Leben  und  dem  Amte  schied,  wurde  er 
durch  Louvois  bei  Seite  geschoben,  dessen  Politik  den  Neigungen 
des  Königs  angenehmer  war.  Im  Jahre  1673  sagte  er  zu 
Lamoignon,  als  er  die  Conferenz  verliess,  in  der  er  umsonst  die 
Unmöglichkeit  neuer  Anleihen  dargethan  halte:  Jetzt  ist  der 
Weg  der  Anleihen  offen !  Welch  Mittel  wird  man  künftig  haben, 
den  König  in  seinen  Ausgaben  zurückzuhalten.  Nach  den  An- 
leihen wird  man  Steuern  brauchen ,  um  sie  zu  bezahlen ,  und 
wenn  die  Anleihen  keine  Grenzen  haben,  so  werden  die  Steuern 
auch  keine  haben  1). 

Im  Jahre  1683  betrug  die  öffentliche  Schuld  160  Mill.  livres, 
1715,  im  Jahre  wo  der  König  starb,  mehr  als  2000  Millionen  *). 
Obgleich  man  durch  Erhöhung  der  Taille,  durch  den  Tabak,  die 
Posten  und  andere  neue  Quellen  16  Mill.  neuer  Auflagen  schuf,  be- 
trugen die  Gesamtnteinnahmen  am  Ende  der  Regierung  Ludwig'sXIV. 
nur  95  Millionen,  während  sie  1683  134  Millionen  betragen 
hatten  8).  Die  Gesammtausgabe  der  letzten  sieben  Regierungs- 
jahre Ludwigs  XIV.  betrug  zusammen  1 564  Millionen  livres,  wah- 
rend der  Reipertrag  der  ordentlichen  Revenüen  in  dem  gleichen 
Zeitraum  268  Millionen  zusammen  war  4).  — 

Das  wirtschaftliche  Elend,  welches  die  Folge  dieser  Finanz- 
verwaltung war,  forderte  zwei  Männer  in  jener  Zeit  auf,  nach 
dem  Grunde  und  nach  Abhülfe  zu  suchen:  Vauban  und  Bois- 
guillebert. 

Der  Kriegsdienst,  in  welchem  der  erstere  ergraut  war,  hatte 
ihn  in  fast  alle  Theile  des  Landes  geführt.  Das  Material  welches 
er  während  mehr  als  zwanzig  Jahren  über  den  ökonomischen 

Zustand  Frankreichs  gesammelt,  benutzte  er  zur  Ausarbeitung 

- 


1)  P.  Clement.  Hist.  de  la  vie  et  de  l'administration  deColbert.  Paris 
1846.  p.  345  f. 

2)  Clement,  Colbert  p.  348. 

3)  Forbonnais,  Recherche»  sur  les  finances  t.  VI. 

4)  Forbonnaif  t.  V.  p.  208  ff.  Nach  Forb.  gingen  1715  30Vt  ItVffi 
anf  1  Mark  Silber,  1683  aber  26  livres. 
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eines  neuen  Steuerprojekts,  welches  dem  Elende  des  Volks,  das 
ihn  sein  Lebenlang  tief  ergriffen,  abhelfen  sollte  *). 

Das  Projet  d  une  Dirne  royale  des  Marschall  Yauban,  in  der 
Hauptsache  bereits  1698  verfasst*),  1707  erschienen,  wendet 
sich  an  den  König  selber  und  verlangt  eine  radicale  Steuerreform, 
welche  durch  Auflage  eines  allgemeinen  Zehnten  von  allem  Ein- 
kommen die  gerechte  Verkeilung  der  öffentlichen  Lasten  bewirken 
soll s).  Es  geht  davon  aus,  dass  man  bisher  das  menu  peuple,  die 
grosse  Masse  des  Volks,  auf  welcher  der  gesammte  Wohlstand 
des  Landes  beruhe,  mit  rücksichtloser  Härte  behandelt,  ihm  allein 
die  Lasten  aufgebürdet,  welche  die  Gesammtheit  der  Staatsange- 
hörigen zu  tragen  habe  4).  Bislang  habe  auch  die  Willkürlichkeit 
der  Steuern,  die  Art  ihrer  Erhebung  und  die  Unzahl  von  Zöllen, 
welche  Ort  von  Ort,  Provinz  von  Provinz  trennen,  die  Entwicklung 
des  Verkehrs  gehemmt  s).  Die  Einfachheit ,  Allgemeinheit  und 
Bestimmtheit  des  Zehnten,  welcher  fast  alle  bisherigen  Steuern  er- 
setzen soll ,  wird  den  Reichthum  Frankreichs  in  wenigen  Jahren 
zur  Entfallung  gelangen  lassen ;  denn  Frankreich  sei  ein  reiches 
Land,  weil  nicht  Gold  und  Silber,  sondern  der  Ueberfluss  an  den 
Dingen ,  welche  zum  Lebensunterhalt  der  Menschen  dienen ,  den 
Ktiichthum  ausmachen  6).    Der  Bauer,  wenn  er  den  Zehnten  seiner 

1)  Memoire*  du  duc  de  Saint  Simon,  1856,  t.  V.  p.  363. 

2)  Dirne  pre*f.  p.  33. 

3)  Uebrigens  verdient  jenes  Projekt  auch  in  der  Geschichte  der  Sta- 
tistik einen  ehrenvollen  Platz.  Wie  die  finanziellen  Vorschlage  sich  auf 
statistische  Aufnahmen  gründen,  so  verbindet  der  Verfasser  damit  zugleich 
weitergehende  statistische  Entwürfe.  So  ein  vollständiges  Formular  zu 
einer  allgemeinen  Volkszählung,  welche  zu  einer  Art  von  fortlaufendem 
Personalkataster  ausgedehnt  werden  soll.  Freilich  hatte  bereits  Colbert 
auf  manches  der  Art  hinzuwirken  gesucht.  Ks  ist  immerhin  bemerkens- 
werth,  dass  jener  Statistiker  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  seinen  per- 
sönlichen Voraussetzungen  als  Mathematiker  und  Ingenieur  mit  den  beiden 
hervorragendsten  Statistikern  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  dem  Mathe- 
matiker Quetelet  und  dem  Ingenieur  Engel,  zusammentritt.  Der  letztere 
hat  es  allerdings  vorgezogen,  sich  den  Marschallsstab  im  Geniecorps  des 
Friedens  zu  verdienen.  — 

4)  Pröface  p.  47. 

5)  Projet  p.  53.  p.  56. 

6)  Projet  p.  50  f. 
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Früchte  abgegeben,  werde  künftig  sagen  können:  das  übrige 
ist  mein1)*  Die  grosse  Zahl  der  bisher  Eximirten  mtisste 
künftig,  die  Prinzen  von  Geblüt  voran,  nach  dem  Maasse  ihres 
Einkommens  herangezogen  werden.  Je  höher  einer  stehe,  um 
so  mehr  müsse  es  ihm  zur  Ehre  gereichen  za  den  Bedürfnissen 
des  Staates  beizutragen  2).  Die  strenge  Ermittlung  des  wirklichen 
Einkommens  müsse  dadurch  erzwungen  werden,  dass  man  zur 
Strafe  für  unrichtige  Angabe  die  doppelte  Steuer  auferlege,  den 
verheimlichten  Besitz  conüscire  s).  —  Eine  Ermässigung  des 
Zehnten  fordert  Vauban  für  die  kleinen  Handwerker  und  Tage- 
löhner: man  solle  diese  Leute  stets  in  dem  Geiste  der  Barm- 
herzigkeit und  Milde  behandeln.  Für  den  ländlichen  Tagelöhner 
berechnet  er  den  Verdienst  auf  9  sous  täglich  bei  nur  180  jähr- 
lichen Arbeitstagen4),  dass  heisst  für  das  Jahr  81  livres.  Zu 
dem  niedrigsten  .Weizenpreise,  welcher  sich  aus  jener  Zeit  ange- 
geben findet,  bedeutet  das  kaum  2800  Pfund  Weizen  jährlichen 
Verdienstes  5).  Eine  ähnliche  Berechnung  macht  er  für  einen 
Weber  in  den  Städten.  Eine  Ermässigung  soll  ferner  dem  Ha  ndel 
zu  Theil  werden,  um  ihn  nicht  zu  hemmen ;  da  auf  seiner  freien 
Bewegung  der  Wohlstand  beruhe.  — 

Neben  dem  Zehnten  will  er  allein  [die  Salzsteuer  bestehen 
lassen ,  freilich  so  umgestaltet ,  dass  sie  getragen  werden  könne. 

1)  Projet  p.  60.  p.  67.  p.  III.  „ceci  est  ä  moi!tt 

2)  p.  78. 

3)  p.  79. 

4)  Er  bringt  in  Abzog  52  Sonntage  ,  38  Festtage,  50  Wintertage,  45 
I  &ge  für  Krankheit  und  andere  Abhaltungen.  Proj.  p.  84  f. 

5)  Die  Angaben  Ober  den  Weizenpreis  jener  Zeit  sind  sehr  schwan- 
kend :  Yauban  erwähnt  (Dtme  p.  63)  1  sou  für  das  Pfund  „la  livre  de 
ble  vaut  annöe  commune  1  sou  a  Rouen  et  ailleurs."  Das  heisst  für  den 
Sedier  (240  livres)  =  1,56  hectolitres  12  liv.  Dagegen  sagt  er  an  einer 
andern  Stelle  (p.  88)  der  Preis  für  Weizen  sei  für  ein  gewöhnl.  Jahr  auf 
7  liv.  anzunehmen,  für  Roggen  5  liv.  Nach  Boisguillebert,  Tratte*  des 
Grains  (2.  ed.  Daire  p.  337)  sei  1690 — 1700  der  Weizenpreis  immer 
18  livres  gewesen,  seitdem  d.  h.  in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
auf  9 — 10  liv.  gefallen ;  und  Boisguillebert  lebte  in  Rouen.  Clement,  Bist, 
du  Syst.  protecteor  en  France  p.  32  sagt,  es  sei  constatirt,  dass  der  Durch- 
schnittspreis für  Weizen  während  der  Regierung  Colberts  10  liv.  ge- 
wesen. 

ZeiUchr.  f.  8taatow.  1869.  II.  Heft.  24 

* 
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Zwar  sei  das  Salz  ein  Manna,  womit  Gott  die  Menschen  frei  be- 
schenkt ;  aber  da  einmal  die  Bedürfnisse  des  Staates  es  forderten,  so 
habe  man  seine  Belastung  fast  in  allen  Staaten  besonders  geeignet 
gefunden ,  weil  jede  Haushaltung  davon  gewöhnlich  nach  dem 
Maasse  ihres  Wohlstandes  verbrauche  (p.  95).  Die  Aus-  und 
Eingangszölle  an  den  Grenzen  des  Reiches  sollen  nach  dem  Gut- 
achten eines  Handelsconseils  so  ermässigt  werden,  dass  man  die 
Fremden  nicht  zurückschrecke,  welche  französische  Waaren  kaufen 
können  (p.  96).  Die  Steuern  auf  Tabak,  Branntwein,  Thee, 
Kaffee,  Chokolade,  auf  Kleiderpracht,  Carrossen  ,  Perüken,  auf 
Wein  und  Bier,  (wenn  es  in  den  Schenken  getrunken  wird,) 
sollen  bleiben  als  .freiwillige  Steuern*  (impöts  volontaires),  denn 
das  seien  nur  Strafen  des  Luxus,  der  Eitelkeit  oder  der  Unraässig- 
keit  *).  — 

Der  Grundgedanke  dieses  Projets,  der  immer  wieder  hervor- 
tritt, ist  die  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  Schonungslosigkeit  gegen 
die  höheren  Stände,  Barmherzigkeit  für  die  niederen,  welche  man 
als  den  Bodensatz  des  Volkes  *)  anzusehen  gewohnt  sei,  die  aber 
in  Wahrheit  alle  nützlichen  Gewerbe  des  Landes  vertreten  und 
ohne  die  der  Staat  nicht  existiren  könne. 

Der  Widerstand,  den  diese  Reform  finden  werde  in  den  am 
Bestände  des  Alten  lnteressirten ,  sei  nicht  zu  bezweifeln;  aber 
ein  grosser  König,  meint  Vauban,  braucht  keinen  Widerstand  zu 
fürchten,  wenn  er  auf  seiner  Seite  die  Gerechtigkeit  und  200000 
Soldaten  hat  8).  — 

Die  Folge  dieses  Vorschlages  war  für  Vauban,  dass  er 
beim  Könige  in  Ungnade  fiel  und  wenige  Wochen  nach  Erscheinen 
die  Dtme  royale  zum  Einstampfen  verurtheilt  wurde*).  Den 
Plan  selber  benutzte  man  insoweit,  als  man  freilich  an  dem  ganzen 
bisherigen  Steuersystem  nichts  änderte,  aber  wenige  Jahre  später 
neben  den  bestehenden  Lasten  einen  allgemeinen  Zehnten  für  die 


1)  p.  97.  peine  de  leur  luxe,  intemplrance  et  vanitt. 

2)  La  lie  du  peuple. 

3)  p.  127. 

4)  Es  erfolgten  zwei  Staatsrathsbeschlüsse  vom  14.  Febr.  und  19.  Märx 
1707  :  sie  sind  handschriftlich  eingezeichnet  in  ein  Exemplar  der  Dirne  m 
der  Pariser  Bibl.  Daire,  Notice  sur  Vauban  p.  20. 
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Kriegsbedürfnisse  einführte,  worin  das  Einkommen  des  Dauphin 
mit  einer  Steuer  von  2000  liv.  den  übrigen  voranging.  Der  Er- 
trag desselben  hat  nie  mehr  als  24  RUH.  livres  gebracht 1).  — 

Der  Ausgangspunkt  Boisguillebert s  ist  ganz  derselbe  wie 
bei  Vauban.  Auch  ihn  fordern  die  Leiden  des  Landes  unter 
dem  bisherigen  Steuersystem  auf,  Vorschläge  zur  Besserung  zu 
machen.  Doch  wird  dieser  Anlass  für  ihn  die  Gelegenheit,  an 
welche  er  eine  ganze  Reihe  ökonomischer  Schriften  voll  von 
glücklichen  Ideen  und  hellen  Blicken  knüpft.  Er  hat  nicht  das 
Land  durchstreift,  gleich  Vauban,  hat  wenig  positives  Material 
zur  Unterlage ;  seine  Beobachtungen  hat  er  fast  ausschliesslich  in 
der  Normandie  gemacht,  in  deren  Hauptstadt  er  aufgewachsen 
und  sein  Lebenlang  als  Beamter  thötig  gewesen  *).  Aber  um  so 
reicher  ist  er  an  Gedanken  über  das  Wesen  der  wirtschaftlichen 
Dinge,  welche  er  aus  dem  beschränkten  Kreise  seiner  Erfahrung 
gewonnen  durch  langjährige  praktische  Thätigkeit. 

Pierre  Le  Pesant  sieur  de  Boisguillebert  ist  geboren  zu 
Rouen  im  Jahre  1746  8),  hat  nach  juristischen  Studien  verschie- 
dene Aemter  in  seiner  Heimath  bekleidet,  und  war  als  er  mit 
seinen  volkswirtschaftlichen  Schriften  auftrat,  nach  Saint  Simon  s 
Zeugniss,  der  ihn  persönlich  gekannt  hat,  Lieutenant  g£nera!  du 
bailliage  de  Rouen  4).  In  seiner  Jugend  (1674  und  1675)  hat 
er  Uebersetzungen  des  Dio  Cassius  und  des  Herodian,  auch  einen 
historischen  Roman,  Maria  Stuart,  veröffentlicht.  Im  Jahre  1695 
erschien  seine  finanzielle  Schrift  „Detail  de  la  France  ou  Tratte* 
de  la  Cause  de  la  diminution  de  ses  biens  et  des  moyens  d'y 
r£m£dier  par  M.  de  S.  Rouen  1695  5).    Eine  zweite  Ausgabe 


1)  Forbonnais,  Recherche*  sur  les  finances  t.  IV.  p.  394.  Mem.  de 
St.  Simon  t.  V.  369  f. 

2)  Saint  Simon  V.  p.  365  :  Boisguillebert,  sldentaire  a  Rouen  

dagegen  meint  er  von  Vauban:  —  il  avait  examine ,  peatf,  compare*  et 
calculd  lui-möme  en  ses  divers  voyages  pendant  vingt  ans. 

3)  Nach  dem  Taufregister  von  Sa  inte  Croix-Saint-Ouen  ist  er  dort  am 
17.  Februar  1746  getauft.    Horn,   L'lcon.  pol.  avant  les  phys.  p.  48. 

4)  Mem.  St.  Simon  V.  p.  364. 

5)  Horn  p.  69. 
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derselben  Schrift  erschien  1697  unter  d>m  Titel.  „Le  Detail  de 
la  France,  la  Cause  de  la  diminution  de  ses  biens  et  la  facilite 
du  rlmede,  en  fournissant  en  un  mois  tout  l'argent  dont  le  roi 
a  besoin,  et  enrichissant  tout  Ie  monde"  *)  ebenfalls  anonym.  — 
Eine  Umarbeitung  des  Detail  de  la  France  war  das  Factum 
de  la  France  ou  moyens  tres  faciles  de  faire  recevoir  au  Roi 
quatre-vingts  Millions  par-dessus  la  capitation,  praticables  par  deax 
heures  de  travail  de  M.  M.  les  Ministres  et  un  mois  d'ex£culion 
de  la  part  des  peuples  etc.,  welches  1706  oder  1707  im  Druck 
erschien.  Er  hatte  in  der  Zwischenzeit  für  seine  Vorschläge  die 
Minister  zu  gewinnen  gesucht  *).  Er  legte  sie  Pontchartrain  vor, 
der  bald  darauf  die  Finanzen  verliess,  mit  den  Worten  :  er  werde 
ihn  freilich  zuerst  für  einen  Narren  halten,  dann  einsehen,  dass 
er  Beachtung  verdiene  und  zuletzt  würde  er  mit  seinem  System 
zufrieden  sein.  Pontchartrain  antwortete,  er  wolle  sich  an  das 
Erste  halten  und  wandte  ihm  den  Rücken.  Im  Jahr  1699  folgte 
jenem  Chamillart,  den  er  von  Rouen  her  kannte:  dieser  war  ihm 
geneigter  und  lud  ihn  mehrere  Male  zur  Besprechung  ein.  Doch 
fand  der  Minister  nicht  den  Zeitpunkt  für  die  Reformen  geeignet 
und  meinte,  man  müsse  den  Frieden  abwarten.  Hierauf  antwortete 
Boisguillebert  in  einer  äusserst  leidenschaftlichen  Flugschrift.  Das 
Factum  de  la  France  war  1706  oder  1707  erschienen,  die  Flug- 
schrift später,  doch  im  Anfange  des  Jahres  1707:  am  14.  Marz 
desselben  Jahres  traf  ein  Staatsrathsbeschluss  das  Factum  de  la 
France,  wie  in  denselben  Tagen  die  Dfme  royale  des  Marschall 
Vauban  verboten  worden  war.  Boisguillebert  ward  in  die  Au- 
vergne  verbannt,  dann  eine  Zeitlang  vom  Amte  suspendirt.  Die 
Menge  des  Volks  in  Rouen  entschädigte  ihn  durch  jubelnden  Zu- 
ruf bei  seiner  Rückkehr.  Zwischen  das  Erscheinen  des  Detail 
und  des  Factum  fallen  zwei  Schriften,  welche  wissenschaftlich 
die  reichste  Ausbeute  liefern;  sie  sind  nicht  sowohl  finanziellen 
als  wirthschaftspolitischen  Inhalts,  und  zwar  der  Traitä  de  la 
Nature,  Culture,  Commerce  etlnterßt  des  Grains  und  die  Disser- 
tation de  la  Nature  des  Richesses,  de  l'Argent  et  des  Tributs. 

1)  Diese  Ausgabe  hält  Daire  für  die  erste,  Notice  sur  Boisguillebert 
p.  152.    Von  der  früheren  hat  erst  Horn  Nachricht  gegeben. 

2)  St.  Simon  V.  p.  36t  f. 
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Sie  sind  beide  muthma asslich  in  den  ersten  Jahren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  geschrieben,  besondere  Ausgaben  scheinen  davon 
nicht  zu  existiren.  Vielmehr  sind  sie  wol  in  der  Samm- 
lung der  Schriften  Boisguilleberts  vom  Jahre  1707  zuerst  er- 
schienen; diese  Ausgabe  der  Oeuvres  completes  Boisguilleberts 
ist  öfter  abgedruckt :  im  selben  Jahre  noch  unter  dem  Titel 
Testament  politique  du  marechal  de  Vauban  (Vauban  starb  wenige 
Monate  nach  dem  Verbote  der  Dirne).  Eine  andere  Ausgabe  ist 
die  unter  eben  diesem  Titel  in  Brüssel  erschienene. 

Nach  dieser  letzteren  scheint  Daire  den  neuen  Abdruck  der 
Schriften  bewirkt  zu  haben ;  er  lässt  sich  darüber  nicht  deutlich 
aus.  Wir  benutzen  im  Folgenden  —  wie  es  bereits  bei  den 
bisherigen  Ci taten  Vauban's  geschehen  —  die  Ausgabe  der  Eco- 
nomistes  financiers  du  XVIII.  siede  2e  Edition  1851  von  Eugene 
Daire  1).  —  In  Daire's  Ausgabe  fehlen  einzelne  kleine  Aufsätze 
Boisguilleberts,  die  aber  neben  den  grösseren  Schriften  keinen 
neuen  Inhalt  haben.  — 

Dass  Boisguillebert  der  Verfasser  der  Dtme  royale  gewesen, 
ist  ein  Irrthum ,  der  zwar  öfter  nachgesprochen  worden  *) ,  aber 
sowol  durch  das  Zeugniss  der  Zeitgenossen,  namentlich  die  No- 
tizen in  den  Memoiren  des  Herzogs  von  Saint  Simon,  als  auch 
durch  die  Vergleichung  jener  Schrift  mit  Boisguilleberts  Schriften 
unbedingt  widerlegt  wird  —  ganz  abgesehen  davon  dass  Bois- 
guillebert sich  gegen  Vauban's  Projekt  einmal  ausdrücklich  er- 
klärt. Aus  eben  dieser  Stelle,  wie  auch  aus  Saint  Simon's  Nach- 
richten, geht  zugleich  hervor,  dass  Boisguillebert  sich  mit  Vauban 
persönlich  berührt  hat,  freilich  nur  wie  zwei  Männer  die  unab- 
hängig von  einander  die  gleiche  Sache  ergriffen  und  am  Ziele 
sich  begegnen.  Boisguillebert  spricht  sich  nämlich  im  Factum 
de  la  France  bereits  wider  die  Ausführbarkeit  des  ländlichen 
Naturalzehnten,  den  Vauban  will,  aus  8).   Nun  ist  die  Dlme  royale 

1)  Pari»,  Guillawnin.    Die  erste  Ausgabe  ist  1843  erschienen. 

2)  Voltaire,  Hist.  du  siede  de  Louis  XIV.  behauptet  diess  unter  An- 
deren. Wie  weit  sich  Voltaire  mit  der  Schrift  vertraut  gemacht,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  nicht  einmal  ihren  richtigen  Namen  kennt;  er  nennt 
sie  „Dtme  rdelle." 

3)  ICh.  XI.  p.  311. 
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nicht  früher  als  1707  erschienen,  das  Factum  jedenfalls  nicht 
später  als  die  Dirne :  Boisguillebert  muss  also  von  Vauban's 
Projekt  durch  diesen  selber  unterrichtet  worden  sein  — 

Gestorben  ist  Boisguillebert  1714  in  Rouen.  —  Wir  gehn 
zur  näheren  Betrachtung  seiner  Schriften  über.  — 

II.  Die  Schriften  Boisguillebert's. 

Die  erste  der  Schriften  Boisguillebert's ,  das  Detail  de  la 
France  knüpft  in  ihren  Vorschlägen  zu  einer  Steuerreform  mehr 
an  das  Bestehende  an,  als  der  Königliche  Zehnte  des  Marschall 
Vauban.  Auch  er  will  freilich,  wie  dieser,  eine  Erleichterung 
der  Lasten  des  Volks,  Gleichheit  der  Besteuerung,  Befreiung  des 
Verkehrs  ') :  aber  für  diese  Zwecke  genügt  ihm  eine  Aenderung, 
welche  sich  im  Allgemeinen  an  die  Einzelheiten  des  Bestehenden 
anschliesst.  In  der  Schilderung  der  Schäden,  woran  Frankreich 
leidet ,  steht  er  dem  Andern  nicht  nach ;  aber  die  Hauptsteuer, 
welche  jener  ganz  beseitigt  sehen  will,  die  Taille  will  er  nur 
verbessern,  nicht  aufheben.  Die  Willkürlichkeit  derselben,  wie 
sie  in  dem  grösseren  Theile  des  Landes  besteht,  ist  der  tiefe 
Schaden,  welcher  beseitigt  werden  soll :  als  Muster  stellt  er  andere 
Landestheile  gegenüber ,  in  denen  die  Taille  bestimmt  und 
unveränderlich  sei.  Neben  diesem  Momente  sind  es  die  Zölle, 
welche  den  Transport  hemmen:  beides  zusammen  richte  Acker- 
bau und  Verkehr  zu  Grunde  8).  Zum  Belege  vergleicht  er  die 
Gänöralite*  von  Montauban  mit  der  Gäneratite*  von  Rouen.  Die 
erstere  sei  an  sich  nicht  den  sechsten  Theil  so  viel  werth,  als  die 
andere,  sowohl  nach  der  Lage,  sie  habe  weder  Fluss  noch  Meer, 
während  Rouen  durch  die  Seine  auf  der  einen  Seite  mit  Paris, 
auf  der  andern  mit  dem  Meere  verbunden  sei  5  als  ferner  nach 
,  der  Bodenbeschaffenheit,  Rouen  habe  nicht  seines  Gleichen  an 
natürlicher  Fruchtbarkeit,  obenein  sei  es  stark  bevölkert:  und 

1)  Wie  denn  Saint  Simon  von  einem  Gedankenaustausch  der  beiden 
Männer  berichtet  —  a.  a.  0. 

2)  „Lea  chemins  librea  et  lea  impoU  justement  repartis"  III.  ch.  8. 
p.  228. 

3)  II.  ch.  21.  p.  204. 
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dennoch  bringe  dieser  Bezirk  dem  Könige  nur  ein  drittel  mehr 
als  der  von  Montauban.  Aber  Montauban  habe  keine  arbiträre 
Taille  und  keine  Passagezölie.  Hier  finde  man  keinen  Fuss  breit 
Land,  dem  man  nicht  alles  abzwinge  was  es  irgend  hervorbringen 
kann,  keinen  Menschen,  der  nicht  ein  anständiges  wollenes  Kleid 
trage,  Brod  und  Fleisch  esse  so  viel  er  bedarf,  dazu  die  Häuser  in 
gutem  Stande.  Dagegen  sind  in  der  Generalität  von  Rouen  die 
Ländereien,  welche  nicht  von  der  aller  besten  Qualität  sind,  ver- 
lassen oder  so  schlecht  bebaut,  dass  sie  ihren  Besitzern  mehr 
Schaden  als  Gewinn  bringen;  Fleisch  kennt  man  hier  nicht,  die 
meisten  Häuser  sind  verfallen ;  ja  die  meisten  Leute  wären  glück- 
lich, wenn  sie  nur  Brod  und  Wasser  hätten  so  viel  sie  bedürfen, 
aber  dazu  fehle  viel1).  — 

Die  Zölle  seien  vier  mal  so  hoch  als  die  Waaren  vertragen 
können,  sowohl  für  den  Durchgang  im  Königreich  als  für  den  Aus- 
gang :  der  Wein  im  Keller  verderbe,  während  er  im  Nachbarlande 
hoch  bezahlt  werde  *).  Für  geringes  Geld  verkaufe  die  Regierung 
Aemter,  welche  die  Inhaber  auf  die  Contributionen  des  Volkes 
anweisen.  Man  behandle  Frankreich  wie  Feindesland,  das  man 
einmal  aussauge  und  dann  nie  wiedersehe :  man  verfahre  wie 
einer,  der  ein  Haus  von  zehntausend  Thaler  Werth  niederreisse 
um  für  zwanzig  oder  dreissig  Pistolen  Blei  oder  Holz  davon  zu 
verkaufen  8). 

Die  Reichen  freilich  wissen  sich  vor  dem  Steuerdruck  zu 
schützen;  sie  schreien  am  meisten  und  wissen  ihrem  Schreien 
Erfolg  zu  verschaffen;  so  falle  alles  auf  die  Armen,  für  welche 
es  keinen  Schutz  gebe.  Ein  grosser  Herr  gebe  wohl  grosse 
Summen  für  Gepränge  aus,  aber  er  führe  dreissig  Processe,  um 
sich  von  einer  Pistole  mehr  Steuer  zu  befreien:  es  gelte  den 
Herren  als  eine  Schande,  Steuer  zu  bezahlen  gleich  jedem  Manne 
im  Volke4).  Und  doch  besage  bereits  die  Ordonanz  Karl's  VII. 
•Wir  wollen  dass  Gleichheit  gewahrt  werde  in  den  Lasten 
unserer  Unterthanen",  und  als  Gott  befohlen,  dem  Kaiser  zu  geben, 

t)  U.  ch.  21.  p.  205. 

2)  III.  ch.  8.  p.  228. 

3)  HI.  ch.  6.  ch.  7.  p.  220.  221. 

4)  ni.  ch.  2.  p.  207. 
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was  des  Kaisers  ist,  da  habe  er  zu  aller  Welt  gesprochen,  nicht 
blos  zu  den  Armen  und  Schutzlosen  5  denn  diese  hatten  nicht  erst 
Seines  Befehles  bedurft,  sie  müssten  es  ohne  das  1). 

Um  das  Land  in  wenigen  Jahren  in  Blüthe  zu  versetzen, 
dazu  bedürfe  es  nur  zweier  Edikte.  Das  erste  muss 
eine  gerechte,  allgemeine  und  feste  Vertheilung  der  Lasten  aus- 
sprechen. Der  Landmann  wird  alsdann  nicht  mehr  fürchten,  durch 
jeden  Anschein  von  Wohlstand  seinen  Feinden  und  Neidern  aus- 
gesetzt zu  sein ,  seine  Habe  als  Opfer  der  Taille  preisgeben  zu 
müssen;  er  werde  seine  Ländereien  in  Schwung  bringen  und 
Credit  erhalten.  Das  Vertrauen  in  Gewerbe  und  Handel  werde 
wiederkehren. 

Das  zweite  Edikt  muss  die  inneren  Zölle  und  Accisen 
beseitigen,  die  Grenzzölle  ermäßigen  oder  aufheben  und  dafür 
die  Taille  erhöhen.  Die  Zölle  hätten  dem  Lande  zwanzig,  dreissig- 
mal  mehr  gekostet,  als  sie  eingebracht»).  Der  verderblichste 
aller  Grenzzölle  ist  der  Ausgangszoll  auf  Getreide, 
den  man  auf  66  liv.  für  jedes  Muid  erhöht  habe  *).  Die  Aus- 
lander hätten  sich  seitdem  in  Hamburg  und  Danzig  mit  Korn 
versorgt:  der  üeberfluss  sei  im  Lande  geblieben,  der  Preis  ge- 
sunken, ganze  Länderstriche  seien  in  Folge  dessen  unbebaut  ire- 
blieben.  —  * 

In  dem  Factum  de  la  France  tritt  er  erneut  mit  den 
bereits  im  Detail  enthaltenen  Gedanken  hervor,  knüpft  aber  an 
die  inzwischen  im  Steuerwesen  eingetretenen  Veränderungen  an, 
so  an  die  1695  für  Kriegszwecke  eingeführte  Capitation,  welche 
1698  aufgehoben  war,  1701  abermals  eingeführt  wurde.  Im 
Eingange  der  Schrift  klagt  er  über  die  geringe  Beachtung,  die 
dem  Detail  de  la  France  zu  Theil  geworden.  Man  habe  vor 
zehn  Jahren  noch  Oel  auf  der  Lampe  gehabt,  jetzt  aber  seien 

1)  p.  208. 

2)  p.  226  f.  * 

3>  1  Muid  =  18,72  hectol.  (=  12  SeWra).  Der  Tarif  Colberf*  von  1664 

legte  VI  I,v.  auf  die  Ausfuhr,  der  von  1667  2»/,  liv.  mehr.    Clement.  Syst 

Protect,  p.  32.    Nimmt  man  den  Se*tier  a  10  liv.,  den  Muid  also  a  120  Uv., 

so  ,st  Colbert'.  Ausgangsioll  etwa  20*/.,  der  von  Boi.guillebert  erwähnte 
aber  55°/., 
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alle  Mittel  erschöpft.  Man  habe  ihn  einen  Narren  genannt;  aber 
so  sei  es  Columbus  und  Copernicus  auch  ergangen  *)•  Er  er- 
klärt als  der  «Anwalt  der  Landleute  und  der  Gewerbtreibenden 
des  Königreichs*,  seit  1660  sei  das  Land  jährlich  um  1500  Mill. 
durch  die  Politik  der  Regierung  beraubt  ').  —  Er  zieht  in  dieser 
Schrift  namentlich  scharf  gegen  die  „Traitans"  zu  Felde,  die 
Finanziers,  welche  der  Regierung  die  wucherischen  Vorschüsse 
leisten  ein  Geschäft,  woran  sich  jetzt  die  höchsten  Kreise  be- 
theiligen.   Durch  sie  werde  der  Staat  jährlich  allein  um  die  Hälfte 

der  1500  Mill.  beraubt4). 

Für  die  Reform  der  Besteuerung  will  er  jetzt  die  bereits 

erwähnte  Kopfsteuer  benützen,  welche  freilich  vollständig 
verändert  werden  müsse.  Man  habe  nach  Ständen  eingeschätzt, 
da  es  doch  klar  sei,  dass  Rang  und  Stand  eben  so  wenig  die 
Steuerkraft  anzeige,  als  die  Haarfarbe  oder  die  Körperlänge.  Es 
sei  eben  so  lächerlich,  auf  alle  Kaufleute,  alle  Advokaten  dieselbe 
Steuer  zu  legen,  als  etwa  auf  alle  Lahmen  etc.  Die  Kopfsteuer 
zu  einer  allgemeinen  Einkommensteuer  umgebildet  soll  dasselbe 
leisten,  was  in  dem  Vorschlag  der  früheren  Schrift  die  neuge- 
ordnete Taille  sollte.  Der  oberste  Grundsatz  soll  immer  sein: 
wer  viel  hat,  von  dem  soll  viel  gefordert  werden;  wer  wenig 
hat,  von  dem  soll  wenig  gefordert  werden,  wie  Gott  mit  den 
Christen  thue  6).  — 

Nicht  auf  finanzielle  Projecte,  sondern  auf  eine  Reform  der 
wirtbschaftspolizeilicben  Maassregeln  gehen  die  beiden  anderen 
jSchriften,  welche  freilich  in  engem  Zusammenhange  mit  den  oben 
erwähnten  stehn :  der  Tratte  des  Grains  und  die  Dissertation  sur 

1)  Mit  Columbus  vergleicht  er  sich  besonders  gern  ch.  I.  p.  249  und 
öfters :  auch  Tratte*  des  Grains  preT.  p.  325. 

2)  ch.  2.  p.  254.  ch.  5.  p.  261  ff. 

3)  ch.  5.  p.  265. 

4)  Der  Haus  gegen  die  Staatsgi  aubiger  ist  in  derselben  Zeit  auch  von 
Davenant  im  Essay  npon  Loans  (1710)  mit  grosser  Leidenschaft  ausge- 
drückt —  einer  Schrift  übrigens,  welche  Roscher  nicht  erwähnt  -  „The 
government  appeared  like  a  distressed  debtor  who  was  daily  squeesed 
to  deatb  by  the  exorbitant  greediness  of  the  lender"  heisst  es  da  unter 
Anderem. 

5)  ch.  10.  p.  306  ff. 
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la  Nature  des  Richesses.  Sie  sind  beide  beredte  Schutzscbriften 
für  die  Interessen  der  Landwirtschaft  unter  den  all- 
gemeineren volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten.  Co  1  bort' s 
Name  wird  nirgend  genannt  und  doch  wird  seine  Verwaltung 
beständig  bekämpft.  Um  so  dankbarer  wird  Sullys  Erwähnung 
gethan.  — 

Die  erstere  Abhandlung  zunächst  betrachtet  die  Wirkungen 
der  Getreidepreise  auf  den  Zustand  der  Volkswirtschaft,  zeigt, 
dass  der  Wohlstand  des  Ganzen  auf  dem  Gedeihen  der  Land- 
wirtschaft beruhe,  dass  für  diese,  also  für  die  Volkswirtschaft 
überhaupt,  niedrige  Kornpreise  kein  Segen,  sondern  ein  Unglück 
sind ,  und  fordert  eine  dem  entsprechende  Aenderung  der  im 
letzten  Menscbenalter  beobachteten  Politik. 

Wenn  Boisguillebert  es  uns  nicht  selber  sagte  l),  so  würde 
der  frische  Realismus,  der  namentlich  seine  Erörterungen  über 
die  Landwirtschaft  auszeichnet,  uns  zeigen,  dass  er  sich  damit 
gründlich  vertraut  gemacht;  und  er  hat  in  solcher  Umgebung 
auch  wohl  seine  entschiedene  Vorliebe  für  die  landwirtschaft- 
lichen Interessen  erworben,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass 
die  Normandie  zu  seiner  Zeit  vorherrschend  eine  agrarische  Pro- 
vinz war.  Er  beklagt  dass  dieser  edelste  Beruf  der  niedrigste 
und  verachtetste  geworden  sei :  Intelligenz  und  Praxis  seien  hier 
nie  vereinigt,  die  Gesetzgeber  verstünden  von  der  Landwirtschaft 
nichts,  die  Landwirte  besässen  keine  Einsicht;  daher  denn  die 
bisherige  Politik.  — 

Er  bekämpft  vor  allem  den  weitverbreiteten  Irrtum,  die 
Kornpreise  müssten  niedrig  stehn:  man  wünsche  das  meist  für 
die  ärmeren  Klassen,  das  sei  aber  unrecht.  Bei  zu  niedrigen 
Preisen  gehe  die  Landwirtschaft  zu  Grunde,  auf  ihr  aber  beruhe 
die  Wohlfahrt  aller  anderen  Stände;  die  Preise  müssten  so  hoch 
sein,  dass  aller  Boden  im  Lande  in  möglichst  hohe  Cullnr 
gesetzt  werde:  gedeihe  die  Landwirtschaft,  so  gedeihen  die 
anderen  Gewerbe  mit ').  Deshalb  ist  die  Politik  aufzugeben, 
durch  welche  man  die  Kornpreise  niedrig  halten  wolle.  Die  Ausfuhr 


1)  Tr.itö  prtf.  p.  324. 

2)  ch.  1.  p.  326  f. 
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muss  freigegeben  werden ;  in  dem  dadurch  jährlich  Mehrerzeugten 
liege  zugleich  die  Bürgschaft  gegen  Theuerungen  1).    Er  beruft 
sich  mit  Vorliebe  auf  das  Beispiel  der  Holländer.    Vor  Zeiten 
habe  man  diese  richtige  Politik  auch  in  Frankreich  befolgt :  als 
im  Jahre  1600  das  Parlament  von  Toulouse  die  freie  Getreide- 
ausfuhr habe  hindern  wollen,  da  sei  von  Heinrich  IV.  auf  Sully's 
Vortrag  an  dasselbe  der  Befehl  ergangen,  das  Parlament  solle  sich 
still  verhalten  und  seinen  Eifer  auf  etwas  Nützlicheres  richten  2).  — 
Die  Dissertation  sur  la  Nature  des  Richesses  wendet  sich 
in  erster  Linie  wider  die  Ueberschätzung  des  Metallgeldes. 
Der  Himmel  sei  nicht  so  weit  von  der  Erde  entfernt  als  die 
herrschende  Ansicht  über  das  Geld  von  der  Wahrheit.    Man  habe 
das  Geld  zum  Götzen  gemacht,  es  sei  der  Tyrann  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  geworden,  da  es  doch  nur  zu  einem  Sklaven 
des  Verkehrs   bestimmt   sei.     Gold    und  Silber   könne  man 
weder  essen  noch  sich  damit  kleiden;  das  geringste  Nahrungs- 
mittel würde  einem  Menschen  erwünschter  sein  als  das  Geld, 
wenn  er  gezwungen  sein  sollte,  dasselbe  zu  behalten  :  er  könne 
sonst  bald  in  den  Fall  kommen,  wie  jener  Midas  der  Fabel 8),  — 
die  Bestimmung  des  Geldes  sei  nur  als  Bürgschaft  der  Ueber- 
tragung  anderer  Güter  zu  dienen,  und  auch  nur  in  den  Fällen, 
wo  man  nicht  durch  blosses  Versprechen,  ohne  Bürgschaft,  oder 
durch  direkten  Tausch  der  Güter,  seiner  entrathe.    In  einem 
reichen  Lande  soll  das  Metallgeld  nur  den  tausendsten  Theil  aller 
Güter  ausmachen  4).  —  Der  Reichthum  aber  bestände  nicht  im 
Geld,  sondern  in  dem  Genüsse  aller  nöthigen  und  angenehmen 
Dinge,  welche  unsere  mannigfaltigen  Bedürfnisse  befriedigen.  Die 
Hervorbringung  dieser  Gegenstände  sei  in  eine  grosse  Anzahl 
von  Gewerben  vertheilt,  die  alle  auf  einander  angewiesen  sind. 
Die  Dauer  des  Genusses ,  also  des  Reichthumes  Aller ,  beruhe 
auf  der  Harmonie  aller  Erwerbszweige,  welche  durch  die  Natur, 
die  Vorsehung,  nicht  durch  die  Polizei,  gewahrt  werde  ö).  — 

1)  II.  ch.  9.  p.  365  u.  öfter. 

2)  II.  cb.  6.  p.  350. 

3)  ch.  2.  p.  375. 

4)  cb.  5.  p.  395. 

5)  ch.  5.  p.  380.  ch.  6.  p.  401  ff. 
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Nur  von  dem  Ueberflusse  der  wirklichen  Güler  könne  der 
Fürst  seine  Steuern  nehmen;  er  brauche  dieselben  Güter  wie 
alle  andern,  nicht  das  Geld  — 

Das  ist  in  Kürze  der  Inhalt  der  Schriften  im  einzelnen. 
Versuchen  wir  in  geordneter  üebersicht  die  Anschauungen,  welche 
in  dem  Ganzen  niedergelegt  sind,  im  Folgenden  zu  entwickeln.  — 

III.  Die  Anschauungen  Boisguiüebert's. 

Es  ist  nicht  gerade  leicht,  den  Gedankengang  unseres  Schrift- 
stellers durch  die  Fülle  der  Form,  durch  die  allerlei  geistreichen 
Sprünge,  durch  die  mancherlei  Widersprüche  zu  verfolgen.  Seine 
Darstellung  ist  schwülstig,  seine  Zahlen  sind  unverantwortlich 
inexact  *).  Er  berechnet,  was  er  schreibt,  alles  auf  den  unmittel- 
baren Eindruck,  kommt  immer  wieder  auf  das  Gesagte  zurück; 
er  schreibt  nichts  weniger  als  schulgemäss.  Es  kann  keinen 
grösseren  Abstand  in  der  Präcision  der  Darstellung  geben  als 
wenn  man  etwa  das  erste  Kapitel  seines  Zeitgenossen  Law  über 
Money  and  Trade  mit  ihm  vergleicht,  welches  in  denselben  Jahren 
wie  seine  Schriften  entstanden :  und  doch  war  auch  dies  nur  ein 
Projekt,  vorgelegt  dem  Parlamente  von  Schottland. 

Entschädigt  wird  man  bei  Boisguillebert  für  jene  Beschwerden 
dann  freilich  durch  das  hohe  Maass  glücklicher  Blicke  in  das 
Wesen  der  wirtschaftlichen  Dinge  gestützt  auf  eine  gründliche 
Einsicht  in  die  Wirklichkeit ;  und  es  wird  der  Mühe ,  wie  wir 
hoffen,  werth  sein,  sie  festzuhalten.  — 

Der  Reich thum  ist  Boisguillebert,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  ein  reichlicher  Genuss  der  Bedürfnisse  des  Lebens.  In 
seiner  frühesten  Schrift  nennt  er  ihn  besser  die  Macht,  sich 
dieselben  zu  verschaffen 8).    Anfangs  gab  es  nur  zwei  Bedürfnisse, 

1)  ch.  6.  p.  398  f. 

2)  Um  so  weniger  muss  man  ihm  gar  Fehler  nachrechnen  wollen,  die 
er  nicht  gemacht:  so  meint  Daire  (Note  4,  p.  349  zu  TniU  II  ch.  4) 
Boisguillebert  widerspreche  sich,  indem  er  vorher  sage,  die  Getreide- 
production  überschreite  die  Consumtion  um  die  Hälfte ,  und  hier,  da» 
Land  verzehre  zwei  Drittel  seiner  Protection:  V»  ist  doch  die  Hilft« 
von  •/•? 

3)  Dltail  ch.  18  p.  198  la  richesse  qni  n'est  autre  chose  que  le  pou- 
voir  de  se  procurer  l'entretien  commode  de  la  vie. 
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das  der  Nahrung  und  das  der  Kleidung,  nach  der  Ordnung  der 
Natur  und  dem  Willen  des  Schöpfers.  Später  haben  die  Sitten- 
verderbniss,  die  Gewalttätigkeit ,  der  Sinnenreiz  neben  jenen 
wahren  Bedürfnissen  das  Ueberflüssige ,  Delicate,  wünschens- 
wert gemacht.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  gebe  es 
in  Frankreich  zweihundert  verschiedene  Gewerbe,  welche  dieser 
Mannigfaltigkeit  von  Bedürfnissen  entsprechen  1). 

Die  beiden  nothwendigen  Elemente ,  welche  den  Reichthum 
eines  Landes  bedingen,  sind:  Boden,  Klima,  überhaupt  die  na- 
türlichen Voraussetzungen  einerseits  ,  d  i  e  A  r  b  e  i  t  anderer- 
seits *).  Aus  dem  Boden  kommen  ursprünglich  alle  Güter  •). 
Doch  die  Erde  giebt  ihre  Güter  nicht  umsonst,  sie  müssen  ihr 
abgezwungen  werden  A).  Der  beste  Boden  ist  nutzlos,  wenn  er 
nicht  angemessen  bebaut  wird  *):  dagegen  vermag  Fleiss  und 
Beharrlichkeit  selbst  Felsen  fruchtbar  zu  machen.  — 

Der  Zustand,  in  dem  es  nur  zwei  Bedürfnisse  und  zwei  Ge- 

« 

werbe  giebt,  schwebt  ihm  zwar  als  ein  idealer  Zustand  der  Un- 
schuld vor:  aber  für  die  Gegenwart,  für  den  mit  zahlreichen 
Bedürfnissen  ausgestatteten  wirklichen  Menschen  begreift  er  die 
Folgen  einer  solchen  „Natürlichkeit"  sehr  wohl :  vereinzelt  wäre  der 
Mensch,  wenn  er  die  ganze  Erde  besässe  mit  allen  ihren  natür- 
lichen Schätzen,  der  elendeste  und  ärmste;  er  müsste  für  alle 
seine  Bedürfnisse  selber  sorgen  :  aber  tatsächlich  ist  Niemand 
sein  eigner  Arbeiter  Tür  alle  seine  Bedürfnisse ,  er  ist  auf  die 
Arbeit  der  Andern  angewiesen  6). 

Das  Wort  der  Arbeitsteilung  kennt  Boisguillebert  nicht : 
um  so  deutlicher  erkennt  er  die  eigenthümlichen  Bedingungen 
und  Folgen  einer  entwickelten  Arbeitstheilung.  Die  ihn  umgebende 
Volkswirtschaft  ist  ihm  ein  in  zweihundert  Gewerbe  getheiltes 
Ganze,  in  welchem  alle  Theile  derart  ineinandergreifen,  dass  kein 


1)  Disaert.  ch.  4. 

2)  Dtftail  ch.  1. 

3)  Trait4  I.  ch.  1. 

4)  Trait*  I.  ch.  3. 

5)  Detail  ch.  9. 

6)  Dias.  ch.  1.  ch.  5. 
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Glied  leidet,  ohne  dass  die  andern  mitleiden  l).  Je  verwickelter 
und  vieltheiliger  dieses  Ganze,  um  so  grösser  ist  beständig  die 
Gefahr  einer  Stockung :  die  ununterbrochene  Bewegung  aber  ist 
die  Grundlage  des  allgemeinen  Gedeihens  s).  Der  Krieg  selbst 
ist  ihm  willkommen,  sofern  er  den  Verkehr  flott  macht  3).  Damit 
jene  Bewegung  keine  Stockung  erleide,  ist  nothwendig,  dass  jedes 
einzelne  Gewerbe  seine  Rechnung  im  Verkehr  finde.  Und  diess 
ist  nur  möglich,  wenn  jeder  Einzelne  ein  gleiches  Maass  in  den 
Verkehr  hineinwirft,  wie  das  was  er  herausnimmt.  In  dem  Augen- 
blick ,  wo  Einer  diese  Gerechtigkeit  verletzt,  da  entsteht  eine 
Störung  der  Proportionalität  der  Preise,  welche  die ,  gesammte 
Harmonie  des  Verkehrs  in  Störung  versetzt  *).  — 

Worin  die  Gewähr  dieser  Harmonie  liegt,  das  beantwortet 
er  regelmässig:  die  Natur  oder  die  Vorsehung  allein  ver- 
mögen das,  wenn  nur  Niemand  sonst  sich  darein  mischt.  Sie 
schaffe  im  allgemeinen  eine  gleiche  Nothwendigkeit  für  alle  Ge- 
werbe ,  zu  kaufen  und  zu  verkaufen ,  Käufer  und  Verkäufer  sind 
gleich  stark  im  Kampfe  des  Verkehrs  ö).  Nun  sieht  Boisguillebert 
aber  sehr  wohl,  dass  diese  natürliche  Gleichheit  in  der  Wirklich- 
keit oft  nicht  vorhanden  ist  6).  Und  so  schwankt  er  denn  und 
wird  dem  Princip  der  natürlichen  Freiheil,  so  oft  und  so  gern  er  es 
im  Munde  führt,  gelegentlich  untreu.  Das  Muss,  welches  angeblich 
die  Natur  durchsetzt  —  ohne  Zulhun  der  Menschen  —  wird  ihm 
dann  ein  Soli,  eine  sittliche  Pflicht,  die  im  Nothfall  die  Staats- 
gewalt zu  erzwingen  hat.  Während  jeder  Einzelne,  sagt  er 
einmal7),  für  seinen  besonderen  Nutzen  arbeitet,  soll  er  nicht 
die  Billigkeit  und  das  allgemeine  Beste  aus  dem  Auge  verlieren; 
er  soll  bedenken,  dass,  wenn  solche  Rücksichtslosigkeit  allgemein 
wird,  auch  auf  ihn  der  Schaden  zurückfällt.  Das  beherzigen  aber 
die  Menschen  nicht  und  es  gibt  keinen,  der  nicht  bei  einem  Kaufe 


1)  Dötail  ch.  4. 

2)  Traitä  II.  ch.  10. 

3)  Traitf  I.  ch.  6. 

4)  Dissert.  7.  ch.  6. 

5)  Dissert.  ch.  5. 

6)  TraiU*  II,  ch.  10. 

7)  Trait*  I.  ch.  1. 
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zufrieden  wäre,  wenn  der  Verkäufer  Schaden  gemacht.  So  müsse 
denn,  namentlich  bei  dem  Verkehr  mit  so  wichtigen  Gütern  als 
Getreide,  eine  höhere  Autorität  dazwischen  treten,  indem 
sie  eine  Taxe  festsetzt,  oder,  sofern  dies  nicht  ausführbar,  ver- 
hindert, dass  solch  eine  Waare  die  Beute  der  Gier  eines  Kauf- 
manns wird,  der  am  liebsten  alles  seinem  Interesse  opfert,  ohne 
irgend  ein  Bedenken  der  Religion  oder  der  Menschlichkeit.  — 

Die   allgemeinen  Anschauungen  Boisgujllebert's  gewinnen 
Fleisch  und  Blut  vornehmlich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Inter- 
essen der  Landwirthschaft,  deren  Vertretung  durch  alle 
seine  Schriften  geht:  er  vertritt  sie  in  dem  Bewusstsein  ihrer 
Verkümmerung  unter  der  Politik  des  letzten  Menschenalters.  Cöl- 
be r  t  ist  ihm  tief  antipathisch ;  wiewohl  er  »seine  grosse  Integrität" 
anerkennt  *)  (immer  anonym  freilich)  gehn  seine  Vorwürfe  wider 
alle  Richtungen  der  finanziellen  uml  wirtschaftlichen  Verwaltung 
jenes  Ministers  über  das  berechtigte  Maass  weit  hinaus.    Er  sieht 
in  ihm  ohnehin  den  Urheber,  den  Ausgangspunkt  der  späteren 
traurigen  Verwaltung;  alle  Nachfolger  scheinen  ihm  nur  unter 
Colbert  s  Inspiration  gehandelt  und  das  Land  so  weit  herabge- 
bracht  zu  haben.     Nach  Boisguillebert  möchte  man  glauben, 
Prankreich  habe  sich  in  dem  Jahre,  da  Mazarin  starb  und  Colbert 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  trat ,  in  blühendem  Zustande  be- 
funden ;  seit  1661  aber  sei  alles  Unheil  über  das  Land  ge- 
kommen.   Unter  andern  Vorwürfen  soll  Colbert  die  vor  ihm  an- 
geblich wohl  geordnete  Taille  vernachlässigt  haben,  um  dafür 
eine  Unmenge  von  Zöllen  und  Accisen  im  Lande  einzuführen, 
welche  allen  Verkehr  untergraben  mussten.    Thatsache  ist,  dass 
Colbert  die  Taille  verringert  und  dafür  die  Consumtionssteuern 
vermehrt  hat,  aber  deshalb,  weil  er  die  Taille,  welche  allein  auf 
dem  Volke  lastete,  erleichtern,  durch  indirekte  Steuern  dafür  die 
Wohlhabenden  mit  treffen  wollte,  was  er  durch  jene  direkte 
Steuer  nicht  durchzusetzen  vermochte  '). 

Der  Zollschutz  für  die  Industrie  wird  merkwürdigerweise 

1)  Factum  ch.  8. 

2)  Clement  Colbert  p.  36  f.  Colbert  fand  den  Retrag  der  Taille  1661 
auf  53  Mill.  und  Hess  sie  1683  auf  32  Mill.,  wihrend  die  ganzen  Einkünfte 
in  derselben  Zeit  ron  33  Hill,  auf  93  Mill.  Reineinahme  stiegen. 
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kaum  irgendwo  erwähnt.  Nur  die  negative  Seite  desselben,  der 
Druck  auf  die  Landwirtschaft,  und  die  Ergänzung  durch  die  Aus- 
fuhrzölle auf  Getreide,  werden  Gegenstand  seiner  Polemik.  Die 
Industrie  wird  überhaupt  von  ihm  wenig  beachtet :  ein  Mann  von 
praktischen  Neigungen,  enthielt  er  sich  vielleicht  der  Erörterungen 
über  Dinge,  mit  denen  er  sich  durch  eigene  Thötigkeit  nicht 
vertraut  gemacht.  — 

An  das  Wort  Sully's  erinnernd1)  kehrt  bei  ihm  oft  die 
Behauptung  wieder:  Ackerbau  und  Verkehr  sind  die  beiden 
Mutterbrüste  des  Staates.  — 

Die  Schlagworte  Natur  und  Freiheit  erfahren  bei  ihm 
die  handgreiflichste  Einschränkung,  sobald  die  Interessen  der 
Landwirthschaft  damit  nicht  übereinstimmen.  Das  nackte  Princip 
des  Freihandels,  welches  er  bereits  ganz  correct  ausspricht,  „ein 
Land  handelt  mit  dem  andern,  wie  ein  Kaufmann  mit  dem  andern; 
die  gleichen  Maassregeln,  die  gleichen  Erleichterungen  müssen 
hier  wie  dort  statthaben  *)",  wendet  er,  ein  wahrer  Praktiker,  nur 
nach  dem  Maasse  der  für  ihn  bestimmenden  thatsächlichen  Um- 
stände an.  Er  kann  insofern  viel  weniger  der  Vertreter  jenes 
Princips,  der  Vater  des  laissez  faire  der  Physiocraten,  genannt  wer- 
den als  Andere  in  der  Zeit,  welche  die  Opposition  wider  Colbert 
vertraten.  So  schreibt  der  Abbe*  von  Choisy  s)  von  Colbert :  .Er 
glaubte,  dass  Frankreich  sich  selbst  genügen  könne,  und  vergass 
dabei,  dass  der  Schöpfer  aller  Dinge  die  verschiedenen  Güter  in 
die  verschiedenen  Länder  gesetzt  hat,  um  diese  zu  einer  Gemein- 
schaft zu  verbinden  und  die  Menschen  durch  ihre  Interessen  zu 
nöthigen ,  sich  ihre  Schätze  gegenseitig  mitzutheilen."  Ein  Ge- 
danke, der  oft  in  der  Zeit  ausgesprochen  ist,  ja  bereits  bei 
Sully  sich  findet*).  —  Aehniich  wie  der  Abbe  von  Choisy 

1)  Labourage  et  päturage  sont  les  deux  mamelles  de  l'Etat. 

2)  Factum  eh.  10. 

3)  Memoire*  de  Pabbe*  de  Choisy  liv.  II.  bei  Clement,  Colbert  p.  229  f. 
Clement,  Syst.  prot.  p  40. 

4)  Economies  Royales  ch.  121.  „Autant  il  y  a  de  diyers  climats, 
i^gions  et  contrees ,  autant  semble-t-il  que  Dieu  les  ait  voulu  diversemeiu 
faire  abonder  en  certaines  proprio,  commodites,  denrees,  raatieres,  arts 
et  mltiers  spöciaux  et  particuliers,  qui  ne  sont  point  communes  ou  pour 
le  moins  de  teile  bonte*  sur  autres  lieux :  afin  qne  par  le  trafic  et  commerce 
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äusserten  sich  zwei  Flugschriften ,  deren  erste  bereits  im  Jahre 
1668  unter  dem  Einfluss  der  Revision  des  Zolltarifs  von  1667, 
die  andere  1690  in  Holland  erschien.  Colbert  beachtet  nicht, 
heisst  es  in  der  ersteren ,  dass  indem  er  die  Franzosen  in  den 
Stand  setzen  will,  alle  andern  Völker  zu  entbehren,  diese  auch 
ihrerseits  dasselbe  bedenken;  denn  es  ist  sicher,  dass  sie  einen 
andern  Weg  aufgesucht  haben,  um  anderswo  den  grössten  Theil 
der  Waaren  zu  erlangen,  womit  sie  sich  früher  bei  uns  versahen. 
Eine  der  Hauptursachen  der  Geldarmulh  in  Frankreich,  inmitten 
eines  so  grossen  Ueberflusses  an  Korn  und  Wein,  ist  die,  dass 
die  Holländer  uns  diese  Waaren  nicht  mehr  abnehmen  können, 
weil  sie  sehen,  wir  wollen  nichts  dagegen  nehmen.  —  Die  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  und  Klimas  ist  eine  der  Hauptursachen 
der  Verschiedenheit  der  Produkte,  welche  man  in  dem  einen 
Lande  mehr  als  in  dem  andern  antrifft.  Das  sollte  uns  erkennen 
lassen,  dass  die  göttliche  Vorsehung  eine  solche  Verschiedenheit 
angewendet  hat,  nur  um  die  Menschen  durch  ihre  wechselseiligen 
Beziehungen  zu  nöthigen,  auszutauschen  was  sie  bedürfen,  und 
dies  Band  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  eben  so  alt  als  die 
Welt  selber.    »Non  omnis  fert  omnia  tellus  x)." 


de  ces  choses ,  dont  les  uns  ont  abondance  el  les  autrcs  disette ,  les  frrf- 
qnentation,  conversation  et  sociale1  humainea  soient  eolrelenus  entre  les 
nationa"  —  Roscher  meint  (Engl.  Volkswirtschaftslehre  S  39  Anmkg.) 
gelegentlich  der  Aeusaerung  Bacon's,  also  Sully's  Zeitgenossen,  „quicquid 
alicubi  adjicitur,  alibi  detrahitur  ,*'  dass  der  vulgäre  Irrthum,  als  köone 
jedes  Land  im  Handel  nur  so  viel  gewinnen,  wie  irgend  ein  anderes  ver- 
loren habe,  erst  durch  Tucker  (,1776)  recht  beseitigt  worden  sei.  Recht 
beseitigt  ist  nun  wohl  freilich  der  Irrthum  als  vulgärer  noch  heute  nicht. 
Der  wie  ich  glaube  von  Montaigne  zuerst  ausgesprochene  französ.  (semein- 
platz  „Le  profit  de  l'un  est  le  dommage  de  l  autre"  dürfte  noch  in  der 
Gegenwart  Vielen  sehr  geliufig  sein.  Aber  in  der  W  i  s  s  en  s  ch  a  f  t  ist 
man  doch  eben,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  weit  früher  zu  einer  bes- 
seren Erkenntniss  gelangt.  Vergleiche  mit  Sully's  Aeusserung  auch 
Sava  ry ,  Parfait  Negociant  (2  edit.  1679  liv.  I.  cb.  1)  welcher  fast  buch- 
stäblich denselben  Gedanken  ausspricht.  Mengotti ,  Colbertismo  cap.  11 
macht  jenen  Savary  zur  rechten  Hand  des  bekämpften  Colbert ,  trifft  aber 
wunderlicherweise  in  der  Wiederholung  jener  Freihandelswendungen  mit 
ihm  wörtlich  zusammen. 

1)  Memoires  pour  aervir  a  l'histoire  D.  M.  R. ,  suivis  de  considtfra- 

Zeitsehr.  t  Btaataw.  186».  IL  Hell.  25 
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In  dem  zweiten  Pamphlet  heisst  es :  »Wir  schicken  den 
Ausländern  unser  Getreide,  unsern  Wein,  unsere  Fabrikate;  sie 
schicken  uns  dafür  ihre  gesalzenen  Fische,  ihre  Gewürze,  ihre 
Stoffe,  und  das  Geld  rollt  auf  diese  Weise.  Wir  haben  jetzt  die 
Ausländer  ein  Geheimniss  gelehrt,  dessen  sie  sich  bedienen,  um 
uns  zu  ruiniren.  Wir  haben  ihre  Wollenstofle  entbehren  wollen ; 
sie  haben  Mittel  gefunden,  Seidenfabriken  zu  errichten  und  unsere 
Fabrikate  nachzuahmen.  Dadurch  ist  unser  Verkehr  völlig  zu 
Grunde  gerichtet  und  von  7 — 8000  Maliers,  die  in  Tours  arbeiten, 
sind  heute  nur  noch  8 — 900  übrig.  Alles  das  verdankt  man  der 
despotischen  Gewalt,  die  sich  darauf  steift ,  alles  nach  eigener 
Phantasie  zu  machen,  Allem  einen  neuen  Zug  zu  geben,  alte 
Dinge  durch  ihre  absolute  Macht  umzugestalten  ').* 

C  o  I  b  e  r  t  war  seinerseits  Übrigens  von  der  relativen 
Berechtigung  des  Zollschutzes  für  die  Industrie  besser  überzeugt, 
als  seine  Gegner,  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren,  angenom- 
men haben.  In  die  landläufige  Vorstellung  vom  „Colbertismus* 
hat  sich  mancherlei  gemischt,  was  nicht  ihm  zukommt.  Er  Hess 
u.  a.  den  Fabrikanten  von  Lyon  einmal  sagen,  sie  würden  sehr 
wohl  daran  thun,  die  Vergünstigung,  welche  ihre  Industrie  ge- 
niesse,  nur  als  Krücken  zu  betrachten,  mit  Hülfe  deren  sie 
in  den  Stand  gesetzt  werden  sollten,  so  schnell  als  möglich  auf 
eignen  Füssen  gehn  zu  lernen,  und  die  er  später  fortzunehmen 
beabsichtigte  (Clement.  Syst.  prot.  p.  41).     Colbcrts  N  a  c  h- 


tions  pulitiques  sur  la  conduite  de  M.  C.,  Imprimö  l'an  1668.  Bei  Clement. 
Syst.  protect.  p.  38  f.  • 

1)  Soupirs  de  la  France  esclave  qui  aspire  apres  sa  liberte*  Amstd.  1690, 
1r  memoire.  Clement,  Syst.  protect  p.  40.  Clement  erwähnt  (vie  de  Gil- 
bert p.  326)  eine  höchst  merkwürdige  Schrift,  welche  1623  erschien,  unter 
dem  Titel  „le  i\ouveau  CyntSe  ou  Discours  des  occasions  et  moyens  d'cs- 
tablir  wie  paix  gtnerale  et  la  liberte  du  commerce  par  tout  le  man  de. 
Em.  Cr.  P.  Paris  1623"  wovon  sich  auf  der  Pariser  Bibliothek  ein  Exem- 
plar befindet.  Das  I u Ii alta verzeich niss  enthält  u.  A.  „Allgemeiner  Congress 
aller  Souveraine  nothig  um  den  Frieden  aufrecht  zu  erhalten.  Gerechtig- 
keit ist  mehr  werlh ,  als  kriegerische  Tapferkeit.  Der  Ackerbau ,  sowie 
Handel  und  Gewerbe  sind  ehrenvolle  Beschäftigungen.  Das  Heirathen  ist 
anzuempfehlen.  Medicin  und  Mathematik  sind  nölhiger  als  jede  andere 
Wissenschaft.  Die  Münze  muss  überall  von  gleichem  Schrot  und  Korn  sein." 
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f  o  1  g  e  r  waren  es  erst,  welche  mit  unmässiger  Rücksichtslosig- 
keit auf  dem  beschrittenen  Wege  weiter  gingen.  Erst  nach  Col- 
bert  s  Tode  wurde  durch  jenes  Verhalten  die  erbitterte  Handels- 
feindschaft mit  England  und  Holland  hervorgerufen,  welche  Re- 
torsion auf  Retorsion,  Tariferhöhungen,  Ausfuhrverbote,  Einfuhr- 
verbote, schwere  Zollstrafen  u.  s.  w.  herbeiführte  —  gewiss  nicht 
im  Sinne  Colbert's.  Dieser  hatte  z.  B.  an  den  Marineintendanten 
von  Rochefort  im  August  1669  geschrieben,  man  dürfe  von  den 
Engländern  nicht  zu  hohe  Eingangszölle  auf  ihre  Waaren  fordern, 
damit  man  sie  nicht  nölhige,  sich  ohne  die  französischen  Weine 
zu  behelfen  und  sich  anderweitig  zu  versorgen  ')»  Noch  1671 
bis  1 678  war  in  England  der  französ.  Wein  nur  mit  4  pence  per 
Gallon  Eingangszoll  belegt,  1678 — 88  schon  mit  8  pence,  1688 
bis  93  aber  mit  abermals  dem  Doppelten  1  sh.  4d.  und  dann  immer 
weiter  bis  endlich  zu  19sh.  8d.  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  *). 
—  Die  Leiden,  welche  dieser  Tarifkrteg  Frankreich  bereitete, 
wurden  unerträglich,  namentlich  für  die  südlichen  Provinzen,  welche 
mit  ihren  Produkten  in  England  und  Holland  seit  Jahrhunderten 
Absatz  zu  finden  gewohnt  waren.  Wir  besitzen  aus  dem  Jahre 
1701  die  Denkschriften  von  neun  Vertretern  der  Handelsstädte 
Frankreichs  zu  dem  Handelsrath,  welcher  laut  Ordre  vom  Jahre 
1700  gebildet  war  8).  Es  ist  interessant  zu  hören,  wie  dieselben 
sich  aussprechen.  Da  sagt  der  Vertreter  von  Dünkirchen: 
Wenn  wir  in  Frankreich  nichts  als  Manufacturen  hätten,  so  würde 
es  für  den  Staat  vortheilhaft  sein,  den  Eingang  fremder  Fabrikate  zu 
verbieten;  aber  wir  haben  eine  unendliche  Masse  von  ländlichen 
Erzeugnissen  übrig,  die  wir  ohne  Hülfe  des  Auslandes  nicht 
consumiren  können.  Ein  Anderer,  der  Vertreter  von  Nantes 
sagt :  Wenn  die  Manufakturen  grosse  Aufmerksamkeit  verdienen, 
so  ist  der  Ackerbau  mindestens  eben  so  sehr  der  Aufmerksamkeit 
werth.  Er  ist  die  Mutterbrust  des  Reiches.  Er  begründet  das 
Haupteinkommen  der  Provinzen  Guyenne,  Languedoc,  Provence, 
Bourgogne,  Champagne,  Anjou,  Poitou,  eines  Theils  der  Bretagne, 

1)  Clement,  vie  de  Colbert  p.  394. 

2)  Clement.  Sjrst.  protecteur  p.  48. 

3)  Climen!,  Sy$U  protect.  Piecei  jnittBc.  Nr.  7.  p.  285—295  giebt  sie 
im  Auslage. 
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der  Saintonge,  der  Auvergne,  des  Roussillon,  der  Landschaft 
d'Aunis,  und  des  ganzen  Gebietes  der  Loire.  Wenn  man  die 
Folgen  der  neuen  Zölle  ansieht,  welche  die  Nationen  wider  ein- 
ander heizen ,  so  wird  man  nicht  schwanken ,  dass  man  sie  ab- 
schaffen, wenigstens  ermfissigen  muss.  Die  Freiheit  ist  die 
Seele  und  das  Element  des  Handels.  Auch  werden 
die  französischen  Fabrikanten,  wenn  sie  mit  den  ausländischen 
Fabrikaten  concurriren  müssen ,  auf  Verbesserung  der  Fehler 
unserer  Fabrikate  bedacht  sein.  Dieser  Wetteifer  wird  vielleicht 
mehr  helfen  als  alle  übrigen  Maassregeln  1). 

Wir  haben ,  sagt  der  Vertreter  von  Lyon,  die  Ausländer 
durch  diese  Erhöhungen  der  Zölle  auf  ihre  Fabrikate  gereizt,  und 
wir  haben  sie  genöthigt,  unsere  Waaren  anderswo  zu  suchen 
oder  sie  nachzuahmen.  Man  muss  zurückkommen  von  der  Maxime 
Colbert's,  welcher  behauptete,  Frankreich  könne  die  ganze  Welt 
entbehren.  Das  hiess  wider  die  Natur  und  wider  die  Befehle 
der  Vorsehung  handeln,  welche  ihre  Gaben  unter  die  Völker 
vertheilt  hat,  damit  sie  unter  einander  einen  wechselseitigen  Ver- 
kehr pflegen.  — 

Der  Vertreter  von  La  Rochelle  sagt:  das  unleugbare  Dar- 
niederliegen des  Verkehrs  in  Frankreich  hat  zur  Ursache  die 
irrige  Meinung,  wir  könnten  alle  anderen  Nationen  entbehren. 
Wir  haben  jenen  den  Gebrauch  einer  Hand  nehmen  wollen  und 
haben  uns  beide  Arme  abgehackt.  —  Damit  ein  Volk  bequem 
lebe,  muss  es  den  Ueberfluss  aller  Güter,  aus  allen  Ländern,  an 
sich  ziehen.  Es  muss  die  Pforte  öffnen  den  Ausländern,  nur 
massige  Zölle  auflegen,  gleichviel  ob  auf  Fabrikate  oder  andere 
Waaren.  Und  wenn  es  eine  Million  in  der  Manufactur  beschäftigte 
Menschen  gäbe,  man  darf  sich  darum  nicht  kümmern  zum  Schaden 
des  allgemeinen  Besten,  welches  allem  Andern  vorangeht.  — 

Weiter  der  Deputirte  von  B  o  r  d  e  a  u  x :  Gott  hat  seine  Gaben 
verschieden  ausgestreut,  damit  die  Menschen  einander  lieben. 

1)  In  dieser  Denkschrift  verlangt  man  zugleich  die  libertö  du  commerce 
des  negres  et  des  peoux  de  castor;  ferner  die  Verwandlung  des  Tabaks- 
monopols in  einen  Eingangszoll.  —  Es  wird  aU  Folge  der  Zollschranken 
wider  die  Engl.  Kohlen  die  Verwüstung  der  Wilder  beklagt  und  die  zu- 
nehmende Knappheit  des  Holzes.  — 
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Er  hat  nicht  gewollt,  dass  die  Erde  Oberall  dieselben  Dinge  her- 
vorbrachte, damit  ihre  Bewohner  einander  aufsuchen  und  unter- 
stüzen  durch  einen  wechselseitigen  Austausch  ihrer  Güter.  Die 
Zölle  des  Tarifs  von  1667  waren  noch  so  wohl  vereinbart,  dass 
die  Engländer  und  Holländer  nicht  glaubten,  sich  darüber  be- 
klagen zu  können  1).  Danach  aber  habe  man ,  um  die  Fran- 
zösischen Tuche  zu  begünstigen ,  die  Fremden  zurückgestossen 
durch  übermässige  Zölle.  • — 

Der  Vertreter  von  Bayonne  spricht  sich  ähnlich,  dem  Tarif 
von  1667  günstig,  gegen  die  späteren  Erhöhungen  tadelnd  aus. 
Man  sei  im  Irrthum,  wenn  man  glaube,  die  Ausländer  könnten 
uns  nicht  entbehren,  wir  aber  die  Ausländer.  Die  Provinzen 
Guyenne ,  Bourgogne,  Anjou ,  Touraine  seufzen  über  diesen  Irr- 
thum. Ihre  Haupterwerbszweige  sind  Wein  und  Branntwein, 
welche  jetzt  im  Lande  bleiben  und  demzufolge  so  im  Preise  ge- 
sunken sind,  dass  das  Gefäss  eben  so  theuer  ist  als  der  Wein.  — 

Es  ist  gut,  sagt  der  Vertreter  von  Lille,  die  Manufaktur 
im  Lande  einzuführen  und  zu  befordern ;  aber  es  ist  unmöglich, 
dass  man  alle  Manufakturzweige  der  Welt  zusammen  einführe. 
Manche  Productionszweige  seien  bestimmten  Ländern  eigenlhüm- 
lich  und  passen  nicht  für  andre.  Passt  ein  Industriezweig  für 
das  Land,  so  braucht  er  keinen  hohen  Schutzzoll,  er  kann  bei 
massigem  Schutze  bestehen  *). 

Der  Handel  mit  allen  Nationen  Europa  s  ist  sehr  vortheilhaft, 
sagt  der  Vertreter  von  Languedoc;  besonders  war  es  der  mit 
den  Engländern  und  Holländern.  Aber  man  hat  ihn  unterbrochen, 
indem  man  bei  uns  den  Eingang  der  Waaren  verbot,  welche 
diese  Völker  nach  Frankreich  brachten.  Durch  Zölle  und  andere 
Repressalien  haben  sie  unsere  Produkte  ausgeschlossen.  Und 
das  ist  ein  Ruin  für  ganz  Frankreich;  unser  Wein  und  Brannt- 
wein sind  seitdem  ganz  ohne  Absatz,  unsere  Fabriken  sind  nicht 
mehr  im  Stande  sich  aufrecht  zu  erhalten.  — 

Einige  der  Vertreter  weisen  auf  die  Schädigung  des  Ver- 

1)  Ein  thatsachlicher  Irrtbum  des  Vertreters  von  Bordeaux:  der  Tarif 
von  1667  rief  allerdings  schon  Reklamationen,  namentlich  der  Holländer, 
hervor,  Clement,  Syst.  prot.  p.  292. 

2)  Darunter  versteht  er  12-15%. 
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kehrs  durch  die  Provinzialzölle,  durch  die  Auswanderung  der 
Hugenotten  hin.  Allen  gemeinsam  ist  die  Polemik  wider  das  be- 
stehende Schulzzollsystem,  bei  den  einen  radicaler,  bei  den  an- 
dern bedingter  und  nur  die  Uebertreibungen  bekämpfend,  welche 
über  Coiberts  Tarif  hinausgegangen  seien.  — 

Neben  diesen  acht  Vertretern  der  Handelskammern  steht  nur 
ein  Einziger,  der  Deputirte  von  Rouen,  dem  Wirkungskreise 
Boisguilleberts,  welcher  eine  abweichende  Ansicht  ausspricht  und 
zwar  gerade  so  formulirl,  als  ob  er  sie  aus  dem  „Mercanlilsystem" 
der  späteren  Lehrbücher  entlehnt  hätte.  Dieser,  der  sieur  Mörwger, 
sagt:  »Wenn  Frankreich  alle  Jahre  für  10  Millionen  fremde 
Waaren  mehrbezieht  als  es  von  eignen  exporlirt,  so  verarmt  es 
jedes  Jahr  um  10  Millionen."  — 

Wir  Gnden  hienach  Boisguillebert  in  einer  Epoche,  welche 
von  dem  Kampfe  wider  das  französische  Schutzzollsystem  erfüllt  ist. 
Sein  Anlheil  an  diesem  Streite  war ,  wie  oben  bereits  hervorge- 
hoben, die  Schädigung  derLandwirthschaft  durch  die  bisherige 
Wirtschaftspolitik  nachzuweisen  und  eine  Reform  zu  verlangen.  — 

Seine  Vorliebe  für  die  Interessen  derselben  ist  noch  keines- 
wegs zu  einer  theoretischen  Zuspitzung  gelangt,  wie  sie  die 
Doclrin  der  Physiocraten  später  ausbildete:  so  weiss  er  noch  nichts 
von  dem  produil  net,  der  ausschliesslichen  Produktivität  der  Land- 
wirtschaft u.  s.  w.  Es  ist  bei  ihm  vielmehr  nur  die  Einseitig- 
keit des  praktischen  Landwirths.  Auf  diesem  Standpunkte  ist 
eine  möglichst  weit  ausgedehnte  Cultur  des  ganzen  Bodens  im 
Lande  sein  Ideal  und  dem  entsprechen  seine  Forderungen.  Das 
Hauptbediirfniss  aller  Bewohner  sind  die  Produkte  der  Landwirt- 
schaft; deren  dauernde  Hervorbringung  ist  aber  durch  eine  ge- 
wisse Preishöhe  bedingt.  Diese  Preishöhe  darf  nicht  durch  Ein- 
griffe der  Regierung  niedergehalten  werden.  Hier  liegt  der  Punkt, 
worin  man  im  letzten  Menschenalter  gefehlt  habe.  Man  hat  den 
Absatz  der  Produkte  im  Ausland  vernichtet,  die  Preise  sind  da- 
durch unmässig  gefallen  ') ;  denn  Frankreich  sei  mit  einem  grossen 

1)  Nach  Clamngeran,  Hist.  de  I'ImpAt  II,  652. 

Blö  1646-65  durchschnittlich  17  liv. 
1666-75  „  93/4  „ 

1675—85  zwischen  7  u.   1374  „ 
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Theila  seiner  landwirtschaftlichen  Produktion  auf  den  Export  an- 
gewiesen — 

Boisguillebert's  Parteinahme  gegenüber  einer  so  rücksichts- 
losen Behandlung  der  Landwirlhschaft  unter  überwiegend  agrari- 
schen Zuständen  ist  unbedingt  in  hohem  Maasse  berechtigt.  Frei- 
lich bleibt  er  auf  der  einen  Seite  stehn ;  eine  Vermittlung  zwischen  . 
den  beiden  Extremen  sieht  er  nicht.  Dass  allgemach  die  ein- 
heimische Industrie  von  selber  den  bisherigen  Ueberschuss  der 
ländlichen  Produkte  im  Lande  festhalten  und  lohnend  machen 
kann,  dass  ein  Gleichgewicht  entsteht,  unabhängig  von  dem  Aus- 
lande —  das  zieht  er  nicht  in  Betrachtung.  Für  ihn  ist  Frei- 
heit der  Korn-  (Wein-)A  us  fuh  r  die  erste  und  letzte  For- 
derung. — 

Mit  grosser  Lebhaftigkeit  bekämpft  er  den  Irrthum  des  Pub- 
likums, die  Kornpreise  müssten  niedrig  sein.  Wie  niedrig  denn? 
fragt  er.  Etwa  zwanzig  Sous  für  den  Selier,  wie  ums  Jahr 
1550?  Das  will  man  doch  nicht;  also  giebt  man  zu,  dass  ein 
gewisses  Verhältniss  angemessen  ist.  Welches  ist  nun  dies 
Yerhältniss?  das,  wobei  fast  kein  Landwirlh  bestehen  kann  und 
wobei  die  Cultur  aller  Ländereien  ausser  der  besten  aufgegeben 
wird?  s).  Hier  entwickelt  er  nun  in  einer  dem  Deutschen  Leser  8) 
vertrauten  Anschauungsweise  den  Zusammenhang  der  Preishöhe 
mit  der  Bodencultur:  es  sind,  wie  bei  Thünen,  »Unter- 
suchungen über  den  Einfluss,  den  die  Getreidepreise,  der  Reich- 
thum des  Bodens  und  die  Abgaben  auf  den  Ackerbau  ausüben." 
—  Alle  Ländereien ,  sagt  er  4) ,  stehen  weitaus  nicht  auf  eine 
gleichen  Stufe  der  Fruchtbarkeit  und  Leichtigkeit  der  Ausbeutung 
sondern  es  giebt  mehr  als  hundert  Grade  verschiedener  Beschaffen- 
heit unter'  ihnen.    So  ist  es  denn  der  Getreidepreis  allein,  welcher 

1)  Boisguillebert  behauptet ,  es  werde  halb  mal  so  viel  producirt  als 
im  Lande  coosumirt.    Tratte*  II.  eh.  4. 

2)  Tratte-  I.  ch.  2. 

3)  Wie  vertraut  den  Franzosen  Deutsche  Werke  von  Thünen's  Bedeu- 
tung sind,  beweist  u.  a.  die  Erwähnung  des  isolirten  Staates  in  der  Bi- 
bliographie raisonntfe  bei  Hlanqui ,  Hist.  de  l'Eron.  pol.  II:  Er  übersetzt 
den  Büchertilel  —  das  ist  die  ganze  Raison  in  jener  Bibliographie  —  „L'Etat 
consideVe*  sous  le  rapport  de  l'dconomie  agricole  nationale  etc." 

4)  Trait*  II.  ch.  4,  auch  Trailtf  I.  ch.  3.  II.  ch.  2. 
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über  ihr  Schicksal  entscheidet.  Wenn  der  Preis  die  hinreichende 
Bürgschart  böte,  könnte  man  in  Frankreich  mit  Leichtigkeit  das 
Zweifache  oder  Dreirache  des  gegenwärtigen  Jahreserzeugnisses 
hervorbringen.  Mangels  jener  Bürgschaft  giebt  es  im  jetzigen 
Zustande  sicherlich  solche  Ländereien ,  welche  man  niemals  be- 
baut, andre  die  man  nur  alle  fünfzehn  Jahre  einmal  oder  zwei- 
mal, noch  andere  welche  man  alle  sieben  oder  acht  Jahre  einmal 
bebaut,  und  fast  alle  ruhen  mindestens  in  jeden 
drei  Jahren  einmal.  Dagegen  giebt  es  andere,  welche  von 
Natur  weit  schlechter  sind,  von  denen  man  dem  entsprechend 
nichts  erlangen  sollte,  welche  doch  alle  Jahre  bebaut  werden 
und  selbst  zwei  Ernten  in  einem  Jahre  tragen.  Der  Grund  dieses 
Unterschiedes  ist,  dass  kein  Boden  der  nölhigen  Menge  Dünger 
Widerstand  zu  leisten  vermag ;  und  diese  Düngung  wird  ihm  zu 
Theil,  sobald  der  Preis  des  Getreides  und  der  Herbeischaffung 
des  Düngers  es  gestatten.  Das  ist  aber  der  Fall  bei  den  Län- 
dereien, welche  an  den  Thoren  und  in  der  Umgebung  der  grossen 
Stödte  liegen.  Diese  mögen  von  Natur  noch  so  steinig  oder 
sandig  sein ,  man  macht  sie  zu  Gärten  und  sie  bringen  ununter- 
brochen Erträge,  obwohl  sie  niemals  einen  Augenblick  Ruhe 
haben  ;  das  macht  die  unmittelbare  Nähe  des  Düngers  aus  den 
Städten  und  der  nahe  Absatz  der  Produkte  in  die  Stadt.  Diese 
Gewalt,  welche  man  der  Natur  durch  Dünger  und  Arbeit  anthut, 
greift  im  Lande  in  weiteren  Kreisen  um  sich  je  nach  Maassgabe 
der  Kornpreise.  Diess  gehl  soweit,  dass  Bauern,  welche  zwei 
Stunden  von  einer  Seestadt  ihr  Land  haben,  Jahraus  Jahrein 
zwei  Pferde  und  einen  Knecht  unterhalten ,  blos  um  täglich  zwei 
Wagenladungen  Mist ,  mit  Seewasser  getränkt ,  aus  der  Stadt  zu 
holen :  das  heisst ,  der  Bauer  hat  jährlich  800  Franken  Kosten 
für  die  8  Stunden,  welche  seine  Pferde  töglich  machen,  blos  um 
15  bis  16  Arpenls  Land  zu  verbessern  Und  er  konnte  das  mit 
Gewinn,  als  das  Korn  in  Paris  16  bis  18  Franks  für  den  Setier 
stand,  wogegen  man  bei  9 — 10  Franks  gegenwärtig  den  Anbau 
unterlassen  müsste  *).  — 

1)  1  Arpent=  1»/8  Preuss.  Morgen,  also  15—16  Arp.  =  25-27  Pr.  Morgen. 

2)  Rechnet  man  mit  Vauban  Dtme  p.  84,  90  Sonn-  und  Festtage  ab. 
so  bleiben  im  Jahre  275  Tage,  d.  h.  bei  800  Frks.  das  Jahr  täglich  nicht 
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Der  Kornpreis  also  ist  es  allein ,  der  Ober  den  Reichthum 
des  Landes  entscheidet.  —  Ja  wenn  die  Erde  das  Korn  hervor- 
brächte wie  Trüffeln  nnd  Champignons,  wenn  das  Korn  wie  diese 
nur  das  freie  Geschenk  ihrer  Grossmulh  wäre,  ohne  dass  sie 
Mühe  and  Kosten  dafür  verlangte :  dann  hätte  man  Unrecht,  einen 
gewissen  Preis  zu  fordern ;  aber  auch  nur  dann.  —  Wie  die 
Dinge  in  Wirklichkeit  sind,  ist  unbestreitbar  der  Getreidepreis  der 
Barometer  der  Bodencultur;  sie  füllt  und  steigt  mit  ihm  — 


Es  ist  wohl  als  merkwürdig  hervorzuheben,  dass  Boisguille- 
berl nirgend  mit  einem  Worte  der  Fesseln  Erwähnung  thut, 
welche  die  landwirtschaftliche  Production,  unabhängig  vom  Markte, 
an  sich  selber  zu  seiner  Zeit  trug,  der  persönlichen  und  Real- 
Lasten,  deren  Beseitigung  ein  halb  Jahrhundert  später  die  Physio- 
craten  für  die  Classe  productive  forderten.  Ob  die  Umgebung, 
aus  welcher  Boisguilleberl  seine  Erfahrungen  geschöpft,  diese 
Verhältnisse  gar  nicht  oder  in  minder  reformbedürftiger  Weise 
darbot,  ob  ihn  andere  Interessen  von  einer  Berührung  dieser  Frage 
abhielten  oder  was  sonst  Anlass  des  Schweigens  ist  —  das  unter- 
lassen wir  näher  zu  untersuchen.  Es  mag  nur  bemerkt  werden, 
dass  Vauban  nicht  nur  ebenfalls  nicht  für  eine  Befreiung  von 
diesen  Lasten  eintritt,  vielmehr  an  verschiedenen  Stellen  sich 
günstig  über  einzelne  Lasten  auslässt,  so  namentlich  über  den 
kirchlichen  Zehnten,  welchem  er  seinen  königlichen  Zehnten  als 
dem  Muster  nachgebildet '). 

Wie  in  der  Produktion  die  Landwirtschaft,  so  wird  in 
dem  Verkehr  der  Absatz  ihrer  Produkte  der  Hauptgegenstand 
der  Betrachtung  Boisguillebert's.  So  widmet  er  denn  dem  Korn- 
handel eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Hier  freilich  wie  allent- 
halben durch  die  ihn  umgebenden  Thatsachen  bestimmt,  hat  er 

ganz  3  Frks.  Kosten  für  8  Stunden  oder  4  Deutsche  Meilen  Fuhren  mit 
2  Pferden  und  1  Knecht.  Jene  3  Franken  bedeuten  in  Weizen  (bei  dem 
Preise  von  18  Fr.)  V«  Scheffel  oder  nach  dem  gegenwärtigen  Weixenpreise 
etwa  i1/»  Thaler. 

1)  Factum  ch.  10.  Traite*  II.  ch.  2.  Dissert.  ch.  6. 

2)  Dtme  preT.  p.  42.  u,  pass. 
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von  dem  inneren  Kornhandel  nur  eine  geringe  Meinung,  eine 
weit  höhere  von  dem  Süsseren  gewonnen.  Für  den  letzteren 
schwebt  ihm  als  glänzendes  Muster  die  Praxis  der  Hollander  vor, 
die  er  als  »Könige  des  Handels*  bewundert.  Für  das  Innere 
des  Landes  genügt  ihm  die  Befreiung  des  Verkehrs ;  den  Kauf- 
leuten aber,  die  Korn  aufkaufen  und  aufspeichern,  will  er  durch 
obrigkeitliches  Eingreifen  gewehrt  wissen,  wie  wir  an  anderer 
Stelle  *)  bereits  gesehen  haben.  —  Die  ganze  Function  des 
Handels,  Verlheilung  der  Vorräthe  über  Ort  und  Zeit, 
will  er  nur  dem  internationalen  Handel  anvertraut  wissen:  durch 
dessen  freie  Bewegung  werde  erreicht,  dass  die  verschiedenen 
Ernten  über  Lander  und  Jahre  gleich  vertheilt  werden,  wie  ein 
gerechter  Vater  das  Brot  seinen  Kindern  vertheilt.  So  sei  Holland 
stets  gegen  Theuerung  gesichert,  weil  es  durch  die  bestandige 
Freiheit  seiner  Häfen  das  Enlrepot  für  das  Korn  aller  nordischen 
Länder  geworden.  —  Boisguillebert  ist  nun  auch  hier  wieder 
durchaus  nur  insoweit  für  die  gerühmte  Verkehrsfreiheit,  als  es 
den  vertretenen  Interessen  zusagt.  Die  Freiheit  der  Getreide- 
aus fuhr  will  er,  nur  etwa  ausserordentliche  Fälle  der  Theürung 
u.  s.  w.,  ausgenommen;  gegen  die  freie  Getreideeinfuhr,  so 
sehr  er  sie  in  Holland  bewundert,  ist  er  für  Frankreich  aber  ganz 
entschieden.  Das  Getreide  der  Berberei,  welches  in  der  Provence 
dem  einheimischen  Concurrenz  macht,  will  er  ausgeschlossen 
wissen ;  denn  die  Zufuhr  drücke  den  Kornpreis  *).  Die  Ausfuhr 
möchte  er  durch  Prämien,  nach  dem  Beispiel  der  Engländer, 
befördern  8).  In  der  freien  Ausfuhr  und  in  der  damit  gegebenen 
jahrlichen  Mehrproduction  an  Korn  über  den  inländischen  Bedarf 
hinaus  sieht  er  eine  ausreichende  Bürgschaft  gegen  Theuerungen. 
Sei  ein  Ernteausfall,  so  bleibe  das  sonst  fürs  Ausland  Bestimmte 
im  Lande  und  so  werde  der  Ausfall  gedeckt.  Für  solchen  Fall 
scheint  er  auch  Ausfuhrverbote  gestallen  zu  wollen,  wie  ebenfalls 
Freiheit  der  Einfuhr  fremden  Korns.  — 

Die  Schattenseiten  einer  so  grossen  Abhängigkeit  vorn  aus- 
ländischen Markte,  wie  sie  eine  überwiegende  landwirtschaftliche 

1)  S.  oben  S.  378.    Tmite*  I.  ch.  I. 

2)  Factum  ch.  II. 

3)  Trtit«  II.  ch.  4. 
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Production  ')  für  den  Export  einschliesst ,  sieht  er  bei  seinem 
Eifer  für  die  Freiheit  der  Ausfuhr  nicht.  —  Gegenüber  der  völlig 
verschobenen  Einrichtungen,  welche  ihn  umgaben,  genügte  es, 
das  im  Momente  Bessere  zu  fordern :  das  dauernd  Beste  lag 
nicht  in  dem  Bereich  seiner  Polemik.  — 

Für  die  eigentümlichen  Bedingungen  der  Bildung  der  Korn- 
preise hat  Boisguillebert  ein  offenes  Auge.  Der  Preiskampf  sei 
hier  intensiver,  als  bei  irgend  einem  andern  Gute :  für  den  Con- 
sumenlen  sei  dies  Bedürfniss  dringender  als  irgend  ein  anderes, 
für  den  Producenten  sei  die  Nöthigung  zum  Verkaufen  dringender 
als  bei  einem  andern  Gewerbe.  Daher  die  bedeutende  Preiser- 
niedrigung, wenn  der  erstere  etwas  zu  viel  Korn  hat,  anderer- 
seits die  schnelle  Steigerung,  wenn  der  Andre  um  die  Erlangung 
besorgt  ist  *).  Denken  wir  uns  einen  Markt,  auf  dem  jede  Woche 
regelmässig  500  Setiers  Weizen  verkauft  werden,  in  seinem  be- 
stimmten Gleichgewicht  der  Preise :  so  wird  ein  Mehr  oder  Minder 
von  nur  20  Setiers  das  Gleichgewicht  in  weit  höherem  Maasse 
stören  als  etwa  im  Verhültniss  von  1  :  25.  Es  ist  darum  ein 
grosser  Irrthutn,  in  einer  Theuerung  bei  sechs  oder  sieben  mal 
höheren  Preisen  als  den  gewöhnlichen  zu  meinen,  es  sei  sechs 
oder  sieben  mal  so  wenig  Getreide  da  als  in  gewöhnlichen  Jahren; 
und  umgekehrt  bei  niedrigen  Preisen  s). 

An  den  starken  Schwankungen  ist  zum  grossen  Theile  die 
Uebertreibung  schuld,  welche  bei  der  blossen  Vermuthung  einer 
Missernte  alle  Welt  in  panischen  Schrecken  versetzt.  —  Dies 
dient  denn  Boisguillebert  zu  zeigen,  wie  im  internationalen  Ver- 
kehr meist  geringe  Quantitäten  exportirt  oder  importirt  eine  un- 
verhältnissmässig  grosse  Wirkung  ausüben.  Ein  paar  tausend 
Scheffel  in  einer  Theuerung  eingeführt  thun  Wunder,  umgekehrt 
erregen  kleine  Massen  ausgeführt  grossen  Lärm  und  Befürchtungen 
im  Publikum.  Hienach,  ruft  er,  behaupte  ich,  Mangels  eines 
Exports  von  1000  Muid  4)  alle  Jahre  im  Durchschnitt,  hat  Frank- 

1)  Er  möchte  zweimal,  dreimal  so  viel  producirt  sehen  als  im  Inlande 
verbraucht  wird.    Tratte*  II.  ch.  10. 

2)  Traitö  II.  ch.  1. 

3)  Tratte*  II.  ch.  1.  u.  ch.  5. 

4)  =  12000  Setiers  =  36000  Scheffel. 
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reich  ein  Jahreseinkommen  von  500  Millionen  verloren,  dadurch, 
dass  es  eine  Menge  Ländereien  hat  brach  liegen  lassen  l).  — 
Und  doch  hat  er  kurz  vorher  von  einer  jährlichen  Mehrproduclion 
von  der  Hälfte  des  inländischen  Bedarfs  gesprochen!  — 

Nicht  leicht  wird  bei  irgend  einem  Schriftsteller  der  vor- 
oder  nach  Smithischen  Zeit  eine  leidenschaftlichere  und  weiter 
gehende  Reakti  on  wider  d  ie  Handelsbilanz  un  d  den 
Geld  begriff,  auf  dem  sie  beruht,  zu  finden  sein  als  bei  un- 
serem Autor. 

Wie  im  Allgemeinen  zur  Verherrlichung  eines  einfältigen 
Naturzustandes  geneigt  ') ,  sieht  er  auch  in  der  Herrschaft  des 
Geldes,  dieses  »Geiers*  der  Gesellschaft,  die  gleichen  Schatten- 
seiten ,  welche  die  nachmalige  Polemik  Rousseau's 8)  und  der 
Socialisten,  vorher  des  Thomas  Morus  und  Andrer,  demselben  vor- 
geworfen :  Diebstahl,  Betrug  und  alles  mögliche  Andere.  Er 
bewundert  Lycurg.  — 

Abgesehen  von  diesen  Deklamationen,  ist  seine  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  die,  dass  Geld  kein  Gut  sei.  Nach  ihm 
hört  der  goldene  Schmuck,  dem  er  unzweifelhaft  Güterqualität 
zugesteht,  alsbald  auf  ein  Gut  zu  sein,  sobald  er  in  Münze  ver- 
wandelt wird  4).  Indem  er  den  Charakter  eines  Gutes  von  seinem 

1)  Traitä  II.  ch  7. 

2)  Factum  eh.  4.  Dissert.  ch.  2  und  öfter. 

3)  Justus  Moser  hat  (Patr.  Pbant.  I,  28)  Rousseau  wegen  seiner  De- 
klamationen wider  das  Geld  verspottet.  Merkwürdigerweise  nimmt  Roscher 
(Syst.  I.  §.  117  auch  noch  in  der  neuesten  Auflage  1868.  p.  228)  Moser'* 
Aufsatz  im  Ernst  wider  die  Geldwirthschaft  gerichtet.  Es  steht  ja  darunter 
,Joh  ann  Jacob  .  .  und  eine  Nachschrift  des  Verfassers  über  ..die  Dekla- 
mationes  der  Freigeister  unserer  Zeit4',  welche  keinen  Zweifel  lässt. 

4)  Factum  ch.  4.  Dissert.  ch.  2.  In  dem  Widerspruche  zwischen  der 
sich  unwiderstehlich  aufdrängenden  Bedeutung  des  Metallgeldes  und  dem 
im  Privatwirthschaftlichen  befangenen  Raisonement  über  seine  Nützlichkeit 
liegt  der  Gegensatz  begründet,  welcher  sich  in  den  historisch  hervortreten- 
den beiden  Extremen  der  Meinungen  vom  Gelde  ausdrückt.  Aus  diesem 
hin  und  her  schwankenden  Kampfe  geht  allmälig  der  wissenschaftliche 
Begriff  geläutert  und  befestigt  hervor.  Wenn  die  Franzosen  in  den 
letzten  Jahren  von  „Mercantilismus"  sprechen,  so  vergessen  sie  niemals 
des  Oresmius  Erwähnung  zu  thun.    So  bemerkt  auch  Horn  (L'tfcon. 
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privatwirthschafllichen  Consumtionszweck  her  nimmt  und  das 
Ganze  der  Volkswirtschaft  nur  in  einer  Summe  von  Einzelwirth- 
schaflen  sieht,  erkennt  er  das  Metallgeld  blos  für  diejenigen  Länder 
als  Gut  an,  wo  es  producirt  wird,  um  andere  Güter  damit  einzu- 
tauschen. Der  volkswirthschaftliche  Consumtionszweck, 
die  daraus  hervorgehende  volkswirthschaftliche  Schätzung  des 
Metallgeldes,  wodurch  die  privalhwirlhschaftliche  Schätzung  erst 
erzwungen  wird,  übersieht  Boisguillebert.  Ueber  den  entschei- 
denden Moment,  wo  das  eine  Gut,  das  edle  Metall,  gleichviel  ob 
im  Lande  hervorgebracht  oder  nicht,  sich  in  der  Volkswirtschaft 
zum  Werthmaasstabe  aller  andern  Güter  erhebt  und  mit  dieser 
Umgestaltung  zur  Geldwirthschaft  der  ganze  wirtschaftliche  Or- 
ganismus durch  jenes  Gut  Maass  und  Richtung  empfängt,  wo  mit 
einem  Worte  das  Eine  Gut  neben  den  Gütern  zu  dem  Einen 
Gute  über  den  Gütern  wird  —  über  diesen  Moment  springt 
Boisguillebert  hinweg.  —  Boisguillebert's  Gedankengang  ist  fol- 
gender.   Am  Anfange  habe  es  nur  einen  Naturaltausch  zwischen 

polit.  p.  104)  mit  Bewunderung,  der  grosse  französische  Oekonomist  des 
14.  Jahrhunderts  habe  bereits  den  Unterschied  von  Geld  und  Reichthum 
sehr  wohl  begriffen  (ab  ob  die  ganze  Weltgeschichte  bis  zum  achtzehnten 
oder  neunzehnten  Jahrhundert  eigentlich  „mercantilistisch"  bitte  gesinnt 
sein  müssen).  Uebrigens,  wenn  Horn  hinzufügt,  jener  Tractat  sei  „retrouve* 
pour  ainsi  dire  par  M.  Guill.  Roscher"  so  ist  es  zwar  erfreulich,  wenn 
ein  so  würdiger  Vertreter  der  Deutschen  Wissenschaft  wie  Roscher  bei 
dieser  Gelegenheit  in  Frankreich  bekannt  wird,  aber  was  die  Sache  an- 
langt, scheint  man  in  Frankreich  nicht  zu  wissen,  dass  es  sich  hier  nicht 
am  einen  neuen  Fund  handelt,  sondern  nur  um  ein  geringes  Beispiel,  wie 
nützlich  es  für  die  französische  Wissenschaft  mitunter  sein  könnte,  wenn 
sie  etwa*  mehr  Notiz  von  der  Deutschen  Literatur  nfhme.  Die  Schrift 
des  Oresmius  ist  bereits  in  der,  hier  zu  Lande  verbreiteten,  Geschichte 
des  teutschen  Handels  von  Fischer  (1792)  Bd.  IV.  S.  583  ff. 
in  längerem  Auszuge  mitgetheilt.  Raus  Lehrbuch  II.  $.  240  thut  ihrer 
nach  diesem  Auszuge  Erwähnung:  dies  ist  etwas  Altes.  Neuer  ist  die 
Untersuchung  von  Endemann  (nat.-ök  Gds.  der  canon.  Lehre  1863) 
welche  nachweist,  dasa  es  sich  hier  nicht  um  eine  vereinzelte  Erschei- 
nung handelt,  im  Gegentheil  aus  den  zahlreichen  und  viel  bedeutenderen 
Schriften  der  Zeit  (in  dem  Tractatus  tractatuum  tom.  XII.  abgedruckt)  er- 
hellt, dass  alle  Sitze  des  Oresmius  über  das  Geld  den  älteren  Juristen, 
den  Glossatoren  und  Comraentatoren  entnommen  sind  (Hildebd's  Jahrbücher 
Bd.  I  S.  334). 
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zweierlei  Producenten,  Ackerbauer  und  Hirten,  gegeben.  Mit  der 
Vervielfältigung  der  Gewerbe  habe  dieser  Tausch  meist  aufgehört : 
der  Verkäufer  einer  Waare  habe  fast  niemals  gerade  den  zum 
Käufer,  welcher  die  ihm  nöthige  Waare  dagegen  anzubieten  hat. 
Zu  dem  Zwecke  nun,  unterdessen  eine  Bürgschaft,  eine 
Art  von  Vollmacht  zu  haben,  dass  der  erste  Verkäufer  die  ihm 
erwünschte  Waare  erhalte,  ist  das  Metallgeld  eingeführt  durch 
eine  allgemeine  Uebereinkunft  der  Menschen.  Diese  Function  ist 
aber  dem  Metallgelde  nicht  eigenthümlich ;  es  versieht  davon  nur 
den  zehnten  Theil,  ja  in  sehr  entwickeltem  Zustande  kaum  den 
fünfzigsten  Theil.  Das  Papier  und  das  blosse  Wort  ver- 
richten den  übrigen  Dienst.  Daher  sei  es  eben  so  lächerlich,  in 
Zeiten  der  Nolh  zu  klagen,  dass  das  Geld  ins  Ausland  gewandert 
sei,  als  wenn  man  für  die  Noth  den  Grund  angäbe,  das  Papier 
sei  ins  Ausland  gegangen.  — 

Als  eclatantes  Beispiel  führt  er  die  Lyoner  Messen  an,  wo 
man  gar  kein  Geld  gebrauche,  und  durch  direkten  Tausch  der 
Waaren  und  durch  Anweisungen  grosse  Summen  abwickele  *). 

1)  Es  sind  die  virements  in  Lyon,  welche  die  Vorliufer  des  1775 
in  London  begründeten  Clearing  house  waren.  Macleod  (Dict.  pol. 
Econ.  s.  v.  Clearing  house)  glaubt,  jener  Brauch  habe  in  Lyon  im  16.  Jahr- 
hundert begonnen;  warum  er  das  glaubt,  sagt  er  nicht.  —  Es  waren  (vgl. 
Savary,  Parfait  Negociant,  2.  öd  it.  1679.  Paris.  S.  228  ff.)  gani  analoge  Ver- 
hältnisse, welche  diese  Einrichtung  in  Lyon  hervorriefen,  als  die  in  London 
zu  (irunde  liegenden.  Lyon  war  ein  Centrum  für  den  Wechselvcrkehr  von 
ganz  Europa  („Lyon  donne  la  loi  pour  le  priz  de  change  a  toutes  les 
places  des  principales  villes  de  l  Burope  ezcepte*  ä  Plaisance").  Es  gab 
dort  jährlich  vier  Messen  „Zahlungen"  (payemens)  genannt,  Mir*,  Juni, 
August,  September,  je  einen  Monat  dauernd.  Die  Wechsel  aller  Europ. 
Platze  wurden  hier  zahlbar  gemacht.  Die  Messe  beginnt  am  ersten  Tage 
jedes  Messmonats:  vom  eisten  bis  sechsten  Tage  werden  die  auf  die  Messe 
trassirten  Wechsel  zum  Accept  vorgelegt;  vom  siebenten  bis  letzten  Tage 
des  Monats  wii'd  Protest  Mangels  Accepts  erhoben.  Bis  1667  war  daa 
Accept  mündlich  ,  seitdem  nach  Königl.  Ordre  schriftlich.  —  Am  dritten 
Tage  des  Monats  wird  der  Wechselcurs  auf  alle  auswärtigen  Plätze  festge- 
stellt. Vom  sechsten  bis  letzten  Tage  des  Monats  gehen  dann  die  Kauf- 
leute in  den  Börsensaal  täglich  10— IP/i  Uhr  zur  Ausgleichung  der  Tratten, 
weiche  jeder  auf  den  andern  laufen  hat,  gegen  die,  welche  auf  ihn  laufen : 
mit  einem  Bilanzbuch,  darin  auf  der  einen  Seite  alle  Debitores,  auf  der 
andern  alle  Creditores  stehn.    Nach  Annahme  der  Ueberw eisung  tragt  der 
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So  ist  das  Geld,  das  nur  ist  ein  Pfand,  ein  Bindemittel  des  Ver- 
kehrs, lediglich  in  den  Fallen  nötig,  wo  man  dem  andern  Con- 
trahenten  nicht  genug  Credit  giebt,  um  sich  auf  sein  blosses  Ver- 
sprechen zu  verlassen  r  oder  wo  man  nicht  direkt  tauscht.  — 
Wenn  die  Menschen  sich  verstandigen  wollten,  könnte  man  aber 
mit  Leichtigkeit  das  Geld  ganz  abschaffen.   (Dissert.  ch.  2.) 

Wir  haben  hier  also  die  Auffassung,  welche  in  dein  Geide 
lediglich  das  ümsatzmittel  sucht ;  sein  Gebrauch  ist  nur  eine  der 
drei  möglichen  Arten  des  Umsatzes,  Umsatz  gegen  Güter,  gegen 
Geld,  gegen  Credit  —  die  Dreistufung  in  Naturalwirtschaft, 
Geldwirlhschaft,  Credit Wirtschaft.  Diese  Auffassung  übersieht  die 
durchschlagende  Bedeutung  des  Metallgeldes  als  einheitlicher 
Grundlage  alles  Tauschwerths,  die  cenlralisirende  Kraft,  welche 
es  in  dieser  Eigenschaft  auf  die  gesammle  Volkswirtschaft  aus- 
übt. Die  immer  weiter  fortschreitende  Umwälzung  aus  dem  Zu- 
stande der  naturalwirthschafllichen  Verhältnisse  in  die  geldwirlh- 
schaftlichen,  welche  am  Ende  alles  Wirthschaflliche  zu  dem  Einen 
Maasslab  heranzwingt,  bedingt  den  notbwendigen  und  dauern- 
den Typus  der  Volkswirtschaft.  In  dieser  Richtung  giebt  es 
nur  einen  Gegensatz,  nur  zwei  Stufen,  die  Naturalwirtschaft 
und  die  Geldwirlhschaft  Die  Geldwirlhschaft  mag  Schattenseiten 
herausbilden,  eine  „Nationalökonomie  der  Zukunft"  (deren  die 
Gegenwart  noch  harrt)  mag  diese  Schattenseiten  heben :  aber  die 
etwaigen  zukünftigen  Heilmittel  werden  weit  entfernt  sein,  einen 
neuen  Typus  der  Volkswirtschaft  im  Gegensatz  zur  Geld- 
wirlhschaft zu  schaffen:  sie  könnten  nur  einen  alten  Typus  er- 
neuern, die  Naturalwirtschaft,  den  einzigen  andern  den  es  giebt. 
Tortium  non  dalur 

Cessionar  das  Risiko  des  Eingangs.  —  Diese  Procedur  geht  bis  zum  Ende 
des  Monats  vor  sich:  die  dann  noch  sich  herausstellenden  Saldos  werden 
baar  ausgezahlt.  Die  nicht  honorirten  Wechsel  werden  in  den  ersten  drei 
Tagen  des  folgenden  Monats  protestirt.  —  Wer  auf  einer  Messe  ausbleibt, 
gilt  für  Fallit.  Wer  nur  einen  Tag  in  der  Zahlung  säumig  ist,  der  kann 
seinen  ganzen  Credit  verlieren.  — 

1)  Der  erörterte  Irrtum  ist  öfters  wiedergekehrt,  so  meint  J.  Pereire 
(Religion  Saint-Simonienne  Legons  sur  l  industrie  et  les  finances  Paris 
1832  p.  3  ff.)  la  circulation  des  produits  dans  la  sociale*  s'est  oü6t6c  de 
trois  manieres :  par  Vichange  direct  m  naUtre,  par  la  vente  et  l'achat,  et 
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Trotz  seiner  weitgehenden  Reaktion  wider  das  Metallgeld 
hat  doch  Boisguülebert  ein  zu  gutes  Auge  für  die  Wirklichkeit, 
um  die  Eigentümlichkeiten  ganz  zu  übersehen,  welche  die  volks- 
wirtschaftliche Schätzung  des  Geldes  mit  Nothwendigkeit  hervor- 
bringen. Wie  es  ihm  bei  seiner  Art  öfter  passirt:  er  segnet, 
wo  er  fluchen  will.  So  auch  hier.  Wenn  alle  Lebensmittel, 
sagt  er  einmal,  wie  das  Geld  einen  festen  Preis  hätten,  wenn 
die  Zeit  sie  nicht  veränderte,  wenn  die  verschiedenen  Grade 
ihrer  Qualität  nicht  ihre  richtige  Schätzung  erschwerten :  so  würde 
man  des  Geldes  nicht  bedürfen  1).  Dass  derartige  Vorzüge  es 
eben  sind,  welche  die  Güterqualität  des  Metallgeldes  constiluiren, 
das  will  er  freilich  dann  nicht  einräumen.  Das  Geld  hat  seine 
Funktion  nur  durch  die  Uebereinkunft  der  Menschen,  weil  es  kein 
Gut  sei;  man  nimmt  das  Geld  zufolge  dieser  Uebereinkunft  in 
dem  Vertrauen,  dass  jeder  Andre  es  auch  nehmen  werde  *).  — 

par  le  credit.  Dans  le  prämier  mode  il  n  y  a  que  des  produit*  qui  s'e- 
changent  entre  eux  sans  aucun  intermödiaire ;  dans  le  second,  le«  produiu 
s'dchangent  cootre  de  la  monoaie;  enBn  dans  le  troisieme  Vargent  est 
remplace  par  une  simple  promesse  de  remboursement  *  une  e>oque  de- 
terminee.  Auch  Pereire  erkennt  darin  eine  historischeStufenfolge, 
welche  sich  an  den  sittlichen  Fortschritt  der  Menschheit  anschliesst:  in 
dem  Gelde  sei  schon  das  Vertrauen  in  einigem  Grade  thttig,  die  dtffiance 
sei  geringer  als  im  Naturaltausch ;  die  notwendige  Entwicklung  aber  treibe 
zu  dem  völligen  Verschwinden  der  dlfiance,  zum  Creditumsatz  p.  30  ff. 
Der  Gedanke  der  „Creditwirthschaft"  ist,  wie  wir  sehen,  dem 
Socialismus  entnommen. 

1)  Dötail  ch.  18.  Dagegen  vgl.  aber  Dissen,  ch.  1.  p.  375.  Viel 
schärfer  erkennt  bereits  Law  (Considerations  sur  le  numeraire  e<L  Daire 
ch.  1)  die  Vorzüge  und  die  Funktion  des  Metallgeldes. 

2)  Dieselbe  Ansiebt,  welche  (Dicty  s.  v.  Credit)  Macleod  vertritt.  Ihm 
ist  das  Geld  ein  Unterpfand  (pledge),  das  alle  annehmen  in  dem  Ver- 
trauen dafür  eintauschen  zu  können,  was  sie  wollen,  das  aber  selber  weder 
Speise  noch  Trank  noch  irgend  sonst  etwas  dem  Menschen  Nütz- 
liches sei  (neither  meat  nor  drink  nor  anything  eise  useful  to  man),  ein 
Credit  Werkzeug  gleich  dem  Wechsel,  der  Banknote  (so  sagt  Boisguille- 
bert  auch  „il  n'est  tout  au  plus  qu'une  garantie  de  la  livraison  futore 
d'une  denröe  Dissen,  ch.  2)  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Metallgeld 
general  value,  die  Banknote  particular  value  habe.  Vgl.  hiezu  meine  Be- 
merkungen in  der  Zeitschrift  für  Staatswissenschaft  1868.  S.  582  ff.  Den 
gleichen  Irrthum  hat  übrigens  bereits  Law  an  Locke  bekämpft,  vgl. 
Consid.  ch.  1  («d.  0ajrOt  1851,  p.  447  f.). 
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Das  praktische  Resultat  der  Erörterungen  Boisguillebert's,  die 
polemische  Pointe  ist,  dass  es  für  den  Wohlstand  eines  Landes 
ganz  gleichgültig  sein  muss,  ob  viel  oder  wenig  Metallgeld  da- 
rinnen ist  Der  ganze  Unterschied  bestände  in  der  Verschieden- 
heit der  Preise  aller  Waaren,  also  bei  wenig  Geld  niedrige  Preise, 
bei  viel  Geld  hohe  Preise.  Aber  wie  von  zwei  gleich  guten 
Mahlzeiten  bei  verschiedenem  Preise  derselben,  die  Iheurere  nicht 
mehr  Genuss  bereitete  als  die  andere:  also  sei  es  mit  ganzen 
Landern  Nicht  die  absolute  Höhe  der  Geldpreise  eines  Landes 
ist  der  Punkt  auf  den  es  ankommt,  sondern  die  relative  Höhe 
der  Preise  der  verschiedenen  Produkte  mit  einander  verglichen: 
deren  Proportionalität  ist  zum  dauernden  Gedeihen  des  Verkehrs 
notwendig.  Wird  diese  Proportionalität  gewahrt,  so  sei  der  Um- 
lauf des  Geldes  lebhaft;  man  sieht  das  Geld  viel.  Stockt  der 
Verkehr,  so  circulirt  das  Geld  nicht  und  zieht  sich  zurück.  Aber 
man  irre,  wenn  man  meine,  im  ersteren  Falle  sei  mehr  Geld  im 
Lande  als  in  dem  anderen  Falle.  Die  Voraussetzungen  eines 
lebhaften  Verkehrs  bringen  von  selber  die  schnelle  Circulation  des 
Geldes  mit:  diese  ist  also  vielmehr  Symptom  als  Ursache.  In 
den  gegenwärtigen  Zuständen  Frankreichs  habe  sich  das  Geld  in 
den  Schrank  der  Reichen  geflüchtet  und  da  nütze  es  nichts;  in 
der  Hand  der  kleinen  Leute  müsse  es  sein,  da  laufe  es  am 
schnellsten  um.  Ein  Thaler  in  den  Händen  dieser  legt  in  einem 
Tage  einen  längeren  Weg  zurück  und  vermittelt  eine  grössere 
Consuration  als  bei  den  Reichen  in  3  Monaten,  welche  das  Geld 
nur  selten  und  in  grossen  Summen  umsetzen.  —  Wunderlicher- 
weise beruft  sich  Boisguillebert  auf  das  Beispiel  der  Hökerinnen 
von  Paris  *),  welche  für  den  Ecu  wöchentlich  5  sous  Zins  d.  h. 
über  400°/o  fürs  Jahr  zahlen  8),  ein  Zins  den  kein  Reicher  zahlen 

1)  Factum-  ch.  4.  Detail  ch.  18. 

2)  Detail  ch.  20. 

3)  Turgot  (Memoire  sur  le  pr£t  d'argent)  erzählt  ntir  von  2  sous  für 
3  liv.  wöchentlich.  Offenbar  ist  der  scheinbar  enorme  Zinsfuss  zum  grössten 
Theile  Entgelt  der  Mühe  für  den  Darleiher.  Wer  wird  denn  für  5  oder 
10°/o  jahrlich  Thaler-  und  wochenweise  Geld  ausleihen,  selbst  bei  absoluter 
Sicherheit!  Entsprechend  ist  auch  der  Verdienst  der  kleinen  Händler  zum 
grössten  Theil  Arbeitslohn ;  es  ist  nicht  wahr,  dass  sich  das  Geld  in  ihrem 
Geschäfte  zu  so  und  soviel  hundert  Procent  „verzinst  ;u  wenn  die  Hökerin 

ZeiUchr.  f.  SUaUw.  iö69.   II.  Heft,  26 
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könne.  Das  habe  seinen  Grund  darin,  dass  die  Hökerinnen  ihren 
ganzen  Vorrath  im  Werthe  von  4 — 5  Ecns  täglich  verkaufen  und 
für  den  Erlös  an  jedem  Morgen  den  Einkauf  wiederholen!  — 
Zu  diesem  Beispiel  Boisguillebert's  ist  zu  bemerken:  die  Art  der 
Circulation,  welche  hier  stattfindet,  ist  gewiss  nicht  wünschens- 
werth.  Es  wäre  besser ,  der  Thaler  wanderte  nicht  sofort  zur 
Hökerin.  Nicht  die  schnelle  Circulation  des  Thalers  ist  hier  Ur- 
sache, dass  er  sich  zu  angeblich  mehreren  hundert  Procent  ver- 
zinst; umgekehrt  der  groschenweise  Einkauf  bei  der  Hökerin 
für  den  Hunger  des  Augenblicks  ist  so  viel  theurer,  dass  er  die 
Hökerin  in  den  Stand  setzt,  5  sous  für  jeden  Ecu  wöchentlich  zu 
zahlen.  — 


Bereits  oben  haben  wir  gesehen,  wie,  neben  dem  Gelde, 
dem  Credit  als  Umlaufsmittel  von  Boisguillebert  Beachtung  zu 
Theil  wird.  Nach  dieser  Seite  besonders  würdigt  er  ihn  *).  Er 
meint,  der  Credit  versehe  den  fünfzigfachen  Dienst  des  Geldes 
und  darüber  bei  blühendem  Verkehr.  Besser,  sagt  er,  als  die 
andern  Ersatzmittel  des  Metallgeldes,  wie  Tabak,  Muscheln,  die 
man  in  fernen  Ländern  gebrauche,  sei  ein  einfaches  Stück  Papier, 
um  das  Geld  in  seiner  Anrnaassung  zur  Räson  zu  bringen :  das 
koste  nichts  und  verrichte  trotzdem  alle  Dienste  des  Geldes  für 
viele  Millionen :  sind  die  Billets  eines  grossen  Kaufmanns,  dessen 
hoher  Credit  anerkannt  ist,  nicht  ebenso  gut  und  besser  als  das 
baare  Geld?  Man  kann  sie  leichter  aufbewahren  und  transportiren, 
man  braucht  keine  Entwendung  zu  fürchten.  So  kann  das  Papier 
durch  eine  Unzahl  von  Händen  gebn,  bis  es  endlich  an  den  Aus- 
steller zurückkommt.  — 

Von  den  um  jene  Zeit  begründeten  Notenbanken  von  Eng- 
land und  Schottland  scheint  Boisguillebert  noch  nichts  zu  wissen. 

In  dem  Staate  findet  er  jene  noth  wendigen  Voraussetzungen 


mit  jedem  geborgten  Ecu  wöchentlich  etwa  10  sous  verdient  und  davon  5 
sous  für  Zins  abzahlt,  so  macht  sie  nicht  420u/#  aufs  Jahr,  sondern  das 
Ganse,  was  sie  verdient,  ist  sum  weitaus  grössten  Theil  Lohn  ihrer  Mähe. 
Man  könnte  denn  auch  sagen,  das  in  dem  Werkzeug  steckende  Kapital  def 
Handwerkers  verzinse  sich  hundertfach.  — 
1)  Disscrt.  ch.  2.  factum  ch.  4. 
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für  Creditbillets  nicht  so  wie  sie  das  Ansehen  grosser  Kaufhäuser 
in  seiner  Zeit  bereits  gewährt. 

Der  öffentliche  Credit  überhaupt  stellt  sich  ihm  in 
Thatsachen  dar ,  welche  ihn  vor  einer  Ueberschätzung  desselben 
sehr  wohl  bewahren.  Der  Bankerott  ist  das  beste  Widerlegungs- 
mittel gegen  zu  weitgehende  Anschauungen  vom  Credit  überhaupt. 
Frankreich  befand  sich  damals  im  chronischen  Staatsbankerott. 
Sonderbar  klingt  dem  gegenüber  Boisguillebert's  Frage:  könnte 
denn  der  König  nicht  Geld  borgen  so  billig  wie  andere  Leute  ? 
Das  werde  gelingen,  meint  er,  wenn  die  vorgeschlagenen  Reformen 
im  Finanzwesen  eingeführt  würden,  wenn  der  gute  Glauben  ge- 
wahrt, keine  Interpretationen  bei  der  Rückzahlung  gemacht 
würden.  Ist  die  Sicherheit  genügend,  dann  wird  das  Volk  mehr 
anbieten,  als  man  haben  will 1). 


Dem  wesentlich  auf  die  Landwirthschaft  beschränkten  Ge- 
sichtskreis der  Produktion  entspricht  auch  Boisguillebert's  Ver- 
hallen zu  dem  Wesen  des  Einkommens.  Sein  oberster  Satz 
ist  im  allgemeinen :  Jeder  soll  im  Verkehr  seine  Rechnung  finden, 
d.  b.  auf  seine  Kosten  kommen;  die  Anwendung  dieses  Satzes 
gilt  vorherrschend  den  Landwhrthen:  ist  ihr  Einkommen  aus- 
reichend, so  gedeihen  auch  die  anderen  Gewerbe.  —  Eine  Ana- 
lyse der  Factoren  jener  Rechnung,  welche  der  Producent 
im  Verkehr  finden  soll,  nimmt  Boisguillebert  aber  auch  für  die 
Landwirthschaft  nicht  vor.  Indem  er  verlangt,  der  Getreidepreis 
müsse  so  hoch  sein,  um  den  möglichst  vollständigen  Anbau  aller 
Ländereien  bis  zu  den  ungünstigsten  herab  zu  gestatten,  drückt  er  in 
praktischer  Anwendung  die  Wahrheit  aus,  welche  später  Ricardo, 
freilich  in  grade  entgegengesetzter  Tendenz,  schärfer  formulirt 
hat;  aber  die  Folgerung  aus  der  Verschiedenheit  der  natürlichen 
Gunst  der  einzelnen  Bodenstrecken  für  das  Einkommen  zieht  er 
nicht.  Ihm  ist  klar,  dass  bei  ausgedehnter  Cultur  das  landwirt- 
schaftliche Einkommen  überhaupt  grösser  ist  als  bei  eingeschränkter ; 
die  Kosten  der  Cultur  sind  ihm  ein  Theil  des  Bodenprodukts,  das 


1)  Detail  eh.  8. 
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durch  Steuern  anzutasten  er  für  ein  Verbrechen  erklärt  *);  neben 
ihnen  bleibt  ein  Ueberschuss  bestehen :  aber  das  Wesen  dieses 
Ueberschusses  untersucht  er  nicht  Er  will  nur  diesen  Ueber- 
schuss möglichst  hoch,  als  angemessenen  Entgelt  für  die  mög- 
lichst ausgedehnte  Erweckung  aller  schlummernden  Naturkräfte: 
denn  die  Natur  giebt  zwar  nichts  ohne  Arbeit,  aber  dann  lohnt 
sie  auch  die  Mühe  doppelt.  Die  Steigerung  der  Kosten  in  der 
Verwirklichung  dieser  Tendenz  sieht  er:  die  entgegenstehenden 
Interessen  beachtet  er  nicht.  — 

Die  Polemik ,  in  der  sich  hundert  Jahre  später  Matth  u s 
befand  und  das  praktische  Interesse,  dem  er  damit  diente,  ging 
in  ähnlicher  Richtung.  Auch  Malthus  sieht  in  der  gesteigerten 
Cultur  des  Bodens  und  in  der  damit  verbundenen  Steigerung  der 
Grundrente  eine  unbedingte  Bereicherung  des  Landes;  die  Con- 
currenz  fremden  Korns,  welche  jener  Steigerung  entgegenwirkt, 
ist  ihm  deshalb  eben  so  unwillkommen,  wie  Boisguillebert  das 
Korn  der  Berberei  auf  den  Märkten  der  Provence.  Ricardo 
umgekehrt  sieht  in  dem  Fortschritt  des  Anbaus  und  in  der  damit 
verbundenen  Steigerung  der  Grundrente  nur  eine  anwachsende 
Besteuerung  der  Consumenten  durch  die  Grundeigentümer:  rent 
is  a  creation  of  value,  but  not  a  creation  of  wealth,  wie  er  den 
Gegensatz  formulirt  *).  Die  Grundrente  entspringt  für  ihn  nicht 
aus  der  Freigebigkeit,  sondern  aus  der  Kargheit  der  Natur;  je 
weiter  der  Anbau  ausgedehnt,  je  mehr  also  die  Natur  in  Anspruch 
genommen  wird,  um  so  mehr  macht  sich  diese  Kargheit  geltend, 
um  so  grösser  wird  die  Grundrente,  welche  die  Consumenten 
den  Grundeigentümern  zahlen  müssen.  — 

Für  die  Weise  der  ländlichen  Bewirtschaftung  schwebt  unserm 
Autor  meist  ein  Pachtverhältniss  vor:  er  unterscheidet  Maltre, 
Fermier,  ouvrier.  Mattre  und  Fermier  theilen  den  Gewinn  aus 
dem  Boden.  —  Oft  spricht  er  auch  von  Laboureurs,  Bauern,  die 


(1  Sur  le  produit  il  y  a  une  partie  quem  doit  regarder  corame  sacre« 
et  sur  laquelle  on  ne  saurait  rien  preodre  »ans  crime,  savoir  celle  qo'il 
a  fallu  pour  conrrir  !es  frais  Ditaert.  ch.  3. 

2)  Prtnciplea  ch.  XXXI.  2.d  edit.  1819.  p.  500  ff. 
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also  jedenfalls   zwei  jener  drei  Eigenschaften  verbinden.  — 

CTraite*  I,  1.  I,  3). 

Eine  allgemeine  Eintheilung  aller  Klassen  in  der  Volkswirt- 
schaft versucht  Boisguillebert  einmal,  aber  sie  fällt  nicht  besonders 
glücklich  ans :  Der  Unterschied  Aller  beruht  ihm  auf  dem  Gegen- 
satz der  fruits  de  la  terre  und  der  biens  d'industrie.  Den  ersteren 
entspricht  das  Einkommen  der  Grundbesitzer  und  der  Pächter, 
den  andern  die  Häusermiethen ,  Hypothekenzinsen,  die  A ernte r- 
sporteln,  das  Geld  und  die  Wechsel  einerseits,  die  Arbeit  und 
der  Handel  andererseits.  Es  scheint,  als  waltet  hier  ein  dunkles 
Gefühl  der  drei  Elemente:  Boden,  Kapital,  Arbeit.  — 

Um  so  deutlicher  sieht  er  den  grossen  Gegensatz  der  Ge- 
sellschaft, der  in  Frankreich  namentlich  mit  besonderer  Schärfe 
beobachtet  worden  ist  —  der  Besitzenden  und  der  Nichtbesitzenden. 
In  der  Herleitung  dieses  Gegensatzes  aus  der  Vergewaltigung  ') 
und  in  der  Härte  der  Auseinanderhaltung  der  beiden  Klassen  der 
ricbes  und  der  pauvres  enthält  er  socialis tische  Keime  *).  Auch 
ihm  sind  die  riches  die  oisifs  9).  Während  er  die  Härte  des 
Loses  derer  begreift,  welche  »nur  ihre  Arme  zum  Lebensunterhalt 
besitzen",  glaubt  er  aber  durch  die  Einrichtung  der  Vorsehung, 
dass  die  Reichen  ohne  die  Arbeiter,  wie  die  Arbeiter  ohne  die 
Reichen  nicht  leben  könnten,  hinreichend  für  diese  gesorgt.  Erst 
wenn  man  die  gemeinsamen  Interessen  beider  Klassen  Preis  gebe, 
wie  es  in  Frankreich  geschehen,  seien  auch  die  Arbeiter  gefähr- 
det. —  Er  sieht  auch  in  diesem  Verhältniss  die  „Harmonie", 
welche  Natur  oder  Vorsehung  wahren,  so  lange  unberufenes 
Eingreifen  sie  nicht  stört.  Wenn  das  Sonderinteresse  der  Arbeiter 
diese  Harmonie  zu  stören  unternimmt ,  so  ist  das  dieselbe  „Re- 
bellion wider  die  Gerechtigkeit"  wie  in  jedem  andern  Verhältnisse. 
Er  erwähnt  mit  Entrüstung  Fälle  von  Strikes,  welche  mit  den  in 
unserer  Zeit  gewohnten  Erscheinungen  völlig  übereinkommen. 
Es  sei  in  Industriestädten  oft  vorgekommen,  dass  7—800  Arbeiter 

1)  DisMrt  cb.  3. 

2)  Tratte*  I.  eh.  3. 

3)  „Le  fait  le  plus  important a  constater  dans  U  socio*!**  actaelle  c'ost 

sa  di vision  en  Oisifs  et  travailleurs  la  richesse  faine*ante  el  la 

mitere  laborienie"  Pereire,  Relig.  St.  Simon:  a.  a.  0.  p.  40. 
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auf  einmal  ihre  Arbeit  eingestellt,  weil  man  ihren  Taglohn  um 
1  Sou  habe  herabsetzen  wollen,  obgleich  diese  Herabsetzung  ganz 
gerechtfertigt  war :  denn  der  Preis  ihrer  Produkte  war  ums  vier- 
fache gefallen.  Die  grössten  Meuterer  hatten  gar  Gewalt  ge- 
braucht gegen  die,  welche  noch  hätten  Vernunft  annehmen  mögen. 
Es  gebe  selbst  Statuten  unter  ihnen,  wonach  jeder,  der  in  die 
Herabsetzung  des  gewöhnlichen  Lohnes  willigt,  sofort  von  der 
Ausübung  des  Gewerbes  ausgeschlossen  ist  Man  verbietet  den 
Arbeitern  auch,  bei  dem  oder  dem  Fabrikherrn  überhaupt  zu 
arbeiten.  Grosse  Gewerbtreibende  haben  Bankerott  gemacht,  weil 
sie  zwei  oder  drei  Jahre  lang  keine  Arbeiter  bekommen  konnten, 
obgleich  eine  Menge  unbeschäftigter  Arbeiter  da  waren,  die  keine 
Arbeit  finden  konnten  1).  — 

Ein  Anwachsen  der  Bevölkerung  erwartet  Boisguillebert 
von  keinem  andern  Umstände  her,  als  von  der  Vermehrung  des 
Einkommens,  wie  er  denn  umgekehrt  von  der  Verkümmerung  des 
Erwerbs  das  Aussterben  der  Bevölkerung  herleitet;  die  Kinder- 
sterblichkeit namentlich  ist  es  in  traurigen  wirtschaftlichen  Zu- 
standen, welche  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  unmöglich  macht 
Man  sehe  es  bald,  wenn  der  Erwerb  stockt,  als  eine  Gnade  des 
Himmels  an,  dass  er  die  Kinderzahl  durch  den  Tod  vermindert  *). 


Der  Reichlhum  erscheint  Boisguillebert  hauptsächlich  von  der 
Seite  des  Genusses,  der  Consumli  on  a).  Der  arbiträren  Taille 
wirft  er  am  meisten  vor,  dass  sie  „die  Consumtion  verbiete4).* 

Gegenstand  der  allgemeinsten  Consumtion  sind  die  Erzeug- 
nisse der  Landwirtschaft  Er  folgert  daraus  freilich  nur',  dass 
die  Producenten  derselben  so  günstig  als  möglich  gestellt 
werden  sollen.  — 

Ii  Traite*  II.  ch.  10.  Diese  frühen  Thatsachen  zeigen  den  unmittel- 
baren historischen  Zusammenhang  der  Strikes  und  Trades  Union«  mit  dem 
Zunftwesen.  England,  welches  den  Uebergang  aus  den  mittelalterlichen 
Institutionen  ins  Moderne  in  so  eigentümlich  conservativer  Weise  au  ver- 
mitteln verstanden,  hat  denn  auch  in  der  Neuzeit  am  ersten  jene  Er- 
scheinungen in  der  Breite  entfaltet 

2)  TraiU  1.  ch.  6. 

3)  Factum  ch.  5.    Dissert.  ch.  6. 

4)  De-tail  II.  ch.  2. 
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Zu  dem  Luxus  nimmt  er  eine  eigentümliche  Stellung  ein. 
Der  gegenwärtige  Zustand  überfeinerten  und  mannigfaltigen  Ge- 
nusses erscheint  ihm  als  ein  Abfall  von  dem  natürlichen  Zustand 
der  Unschuld  und  Sitteneinfalt,  wo  der  Genuss  sich  auf  die 
„wahren  Bedürfnisse""  der  Nahrung  und  Kleidung  beschränkte  *)• 
Da  aber  der  bestehende  Zustand,  nach  der  Veränderung  der 
Sitten,  die  zahlreichen  Bedürfnisse  und  damit  die  entsprechenden 
Gewerbe  aller  Art  einmal  bedingt ,  so  Gndet  er  sich  mit  der 
vollendeten  Thatsache  ab  und  erkennt  den  Reichthum  wiederholt 
in  dem  vollständigen  Genüsse,  nicht  blos  der  Bedürfnisse  des 
Lebens,  sondern  auch  alles  üeberflüssigen  und  alles  dessen,  was 
den  Sinnen  Vergnügen  macht  *).    Weil  die  Gewerbe  einmal  be- 
stehen, will  er  ihre  Fortdauer,  damit  die  Harmonie  des  Ganzen 
nicht  gestört  werde ;  selbst  die  Comödianten  will  er  nicht 
verbannen,  obgleich  diese  das  äusserste  Werk  des  Luxus  sind; 
denn  sie  kitzeln  nur  das  Ohr  und  ergötzen  den  Geist  durch  Er- 
zählung von  Erdichtungen,  von  deren  Unwahrheit  man  überzeugt 
ist.    Man  müsse  in  der  That  wenig  Furcht  haben ,  am  Notwen- 
digen Mangel  zu  leiden,  wenn  man  für  die  Darstellung  der  Lüge 
gern  Geld  ausgibt8). 

In  dem  Maasse  und  der  Art  der  Consumtion  erkennt  er  das 
beste  Symptom  des  Volkswohlstandes.  Jeder  Stand  habe  einen 
Prüfstein  seiner  Lage,  der  offen  zu  Tage  liegt  und  keinen  Zweifel 
lässt  Bei  den  Reichen:  Bauten,  Pracht  des  Auftretens,  Aemter- 
kauf;  bei  den  Arbeitern  Besuch  der  Wirthshäuser.  — 

Schon  bei  Erwähnung  der  finanziellen  Schriften  haben  wir 
Boisguillebert's  Eintreten  für  die  Gerechtigkeit,  Allgemeinheit, 
Bestimmtheit,  Einfachheit  der  Steuern  im  Gegensatze  zu  dem 
Bestehenden  hervorgehoben. 

Er  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  indirekten  Steuern, 
weil  durch  diese  das  Gleichgewicht  der  Preise  gestört  werde. 
Jede  Auflage  auf  eine  einzelne  Waare  ist  tödlich  für  den  Staat; 
denn  die  Andern,  statt  wie  billig  die  Last  zu  theilen,  lassen  sie 


1)  Dissert.  eh.  1. 

2)  Dissert.  ch.  4. 

3)  Dissen,  ch.  4. 
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auf  den  Schultern  dessen,  der  sie  zahlen  muss.  Man  müsse  von 
den  Einzelnen,  die  nur  einander  zu  Grunde  zu  richten  suchen, 
jene  Billigkeit  nicht  erwarten.  Die  direkten  Steuern  (impöts 
personeis)  dagegen,  im  Verhaltniss  zu  den  gesammten  Kräften 
jedes  Unterthanen  aufgelegt,  verbreiten  und  vertheilen  sich  über 
die  ganze  Masse  der  Waaren  gleichmässig  ').  — 

Was  man  dem  Absolutismus  oft  vorgeworfen,  dass  er  das 
Land  wie  seine  Domäne  angesehen,  ist  gerade  der  Standpunkt, 
welchen  Boisguillebert  der  Regierung  empfiehlt,  um  seine  Reform- 
vorschlüge  einleuchtend  zu  machen.  Der  König  solle  sich  als 
den  Grundherrn  von  Frankreich  betrachten  und  alle  Eigenthümer 
als  seine  Pächter;  die  Grundsätze,  welche  für  einen  Gutsherrn 
maassgebend  sind,  müssten  auch  für  einen  Fürsten  die  rechten 
sein.  Derber  noch  vergleicht  er  einmal  das  Land  mit  einem 
Pferde,  dem  doch  sein  Herr  zuerst  Nahrung  gebe,  ehe  er  aus 
seinem  Dienste  Nutzen  ziehe  —  im  eignen  Interesse ;  denn  sonst 
crepirt  das  Pferd:  danach  soll  ein  Fürst  mit  seinem  Lande  ver- 
fahren. — 

IV.  Schlussbetrachtung. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf  das  Verhältniss 
B  oisguillebert's  zu  den  Physiokr  aten,  so  ist  ein  un- 
mittelbarer Einfluss  des  Aelteren  auf  seine  Landsleute  nicht  zu 
verkennen.  Dieser  Einfluss  lässt  sich  selbst  an  den  Worten 
zahlreicher  Stellen  in  den  Schriften  der  Physiokraten  nachweisen 
—  Was  sie  in  der  Sache  verband ,  war  der  Kampf  für  die 

1)  Diasert.  ch.  6. 

2)  Vergleiche  u.  a.  Mercier  de  la  Riviere ,  l'ordre  natorel  et  easen- 
tiel  des  sociltös  politiques  chap.  3  (tfd.  Daire  1846,  p.  467)  mit  der  in 
dieser  Abhandlung  angeführten  Stelle  Boisguillebert' s  (S.  400  Anmkg.  1) 
aus  der  Dissert.  ch.  3;  ferner  Mercier,  l'ordre  naturel  ch.  4  (p.  473)  und 
Dötail  II.  ch.  9  consommation  et  revenu  tont  une  seule  et  mdme  chose. 
Weiter  über  das  Geld  Mercier,  ch.  14  (p.  572)  mit  Boisguillebert,  Factum 
ch.  4  (p.  258)  und  öfter;  dann  Mercier,  ch.  14,  qui  dit  richesse,  dit  moyen 
de  jouir,  womit  zu  vergleichen  Boisguillebert,  Dissert.  ch.  4  (p.  383).  — 
Das  Buch  Mercier  de  la  Riviere's,  1767  erschienen,  ist  das  erste,  welches 
über  die  Kreise  der  Eingeweihten  hioaus  die  Lehre  der  Schule  Quesnay's 
au  verbreiten  wusste.  — 
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Interessen  der  Landwirtschaft,  der  Kampf  für  die 
wirtbschaftliche  Freiheit  zu  Gunsten  jener  Interessen  und 
darüber  hinaus:  und  zwar  sowohl  für  die  Befreiung  von  den 
Fesseln  des  Verkehrs  als  für  die  Befreiung  von  dem  Druck  des 
herrschenden  Steuersystems;  die  Culturkosten  sollten  nach  der 
Forderung  Boisguillebert's  wie  der  Physiokraten,  unantastbar  sein 
(sacrä).  —  Die  Polemik  wider  die  Ueberschätzung  des  Metall- 
geldes führt  beide  in  dasselbe  Extrem ,  —  wenigstens  gilt  das 
von  einigen  der  Physiocraten ,  namentlich  von  Mercier  de  la 
Riviere,  bei  welchem  überhaupt  besonders  starke  Anklänge  an 
Boisguillebert  zu  finden  sind.  — 

Vereinigen  sich  so  die  durch  zwei  Menschenalter  getrennten 
Schriftsteller  in  der  Bekämpfung  der  gleichen  Missstände  und  in 
gleicher  Gesinnung  zu  ihrer  Abhülfe :  so  ist  freilich  der  theo- 
retische Standpunkt  der  Physiokraten  ein  wesentlich  überlegener. 
Neben  der  hoben  praktischen  Bedeutung,  welche  sie  für  den  Gang 
der  politischen  Dinge  in  Frankreich  erlangten,  sind  sie  doch  zu- 
gleich und  vor  allem  Systematiker.  Zwar  treffen  sie  in 
vielen  entscheidenden  Punkten  mit  Boisguillebert  zusammen ;  aber 
jeder  einzelne  Punkt  ist  in  consequentem  Zusammenhange  mit 
ihrem  System.  Das  Einzelne  ist  deshalb  selber  schärfer,  folge- 
richtiger, wissenschaftlicher.  Die  Worte  der  Natur  und  Frei- 
heit, welche  sie  in  den  Vordergrund  stellen,  brauchen  sie  nicht 
in  der  Weise  des  Aelteren,  nur  je  nach  Convenienz :  sie  machen 
vollen  Ernst  damit.  Ewig  und  unabänderlich  sind  die  Gesetze 
welche  sie  statuiren.  Während  sie  so  die  Schöpfer  einer  öko- 
nomischen Wissenschaft  werden1),  vertiefen  sie  die 
einzelnen  Theorien,  mit  welchen  sie  mehr  oder  weniger  an  ihren 
Vorlaufer  anknüpfen.  Wahrend  Boisguillebert  die  Vortheile  der 
freien  Kornausfuhr  in  seiner  Polemik  für  das  Ackerbauinteresse 
offenbar  übertreibt,  sehn  die  Physiokraten,  minder  im  Praktischen 
gebunden,  darin  nur  ein  pis- aller:  das  Bessere  wäre  nach  ihnen, 

1)  Es  ist  bezeichnend,  dass  aus  der  Schule  bereits  1771  ein  Lehr- 
buch der  Nationalökonomie  hervorging,  das  erste  überhaupt.  Es  ist  die 
Introduction  a  la  Philosophie  Economique  ou  Analyse  des  Etats  poli- 
cös  ,  von  dem  Abbe*  Baudeau.  Die  Fransösischen  Lehrbücher  haben 
bis  xur  Stunde  noch  eine  frappante  Familienähnlichkeit  mit  jenem  ersten.  — 
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* 

das  Korn  fände  seine  Consumenten  in  der  Nähe  und  man  könnte 
die  Kosten  des  Transportes  sparen.  Der  auswärtige  Handel  ist 
nur  ein  notwendiges  Uebel1).  Boisguillebert  ist,  wie 
wir  oben  gesehen,  mit  nichten  ein  correcter  Freihändler;  er  ist 
vielmehr  SchutzzoUner  für  die  Produkte  der  Landwirtschaft,  will 
den  Export  derselben  befördern,  analog  den  Schutzzölnern  der 
Industrie.  — 

Derjenigen  Lehre,  welche  der  Eckstein  in  dem  System  der 
Physiocraten  ist,  der  Lehre  vom  produit  net,  steht  Boisguillebert 
offenbar  fern.  Ihm  sind  nicht  produit  net  und  revenu,  wie  jenen, 
sondern  consommation  und  revenu  eins.  Jenes  abstracte  Ding 
konnte  nur  von  Systemalikern  constructiv  gefunden  werden,  nicht 
von  dem  lebendigen  Sinne  eines  praktischen  Mannes,  wie  Bois- 
guillebert war.  Die  naive  Anschauung,  für  welche  Einkommen 
und  Consumlion  identisch  sind ,  steht  uns  naher  als  jene  Rein- 
einkommens-Theorie. Wer  möchte  gleichwohl  verkennen,  dassjene 
Theorie,  weit  entfernt  ein  Irrweg  zu  sein,  ein  nothwendiges  Stück 
in  der  Weiterbildung  der  Lehre  wurde,  trotz  oder  vielmehr  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  und  Schiefheit:  wer  kann  insbesondere  die 
enge  Verknüpfung  der  Physiokratischen  Theorie  vom  Produit  net 
mit  der  Grundrentenlehre  David  Ricardo  s  verkennen?  Der 
Irrthum  der  Reineinkommenslehre,  in  welchem  auch  Ricardo 
noch  steckt 8),  war  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  von  hoher 

1)  Quesnay,  Dialogue  du  Commerce  (öd.  Uaire  p.  145  ff.)  Mercier, 
TOrdre  ch.  11  (p.  548).  Die  Aeusserung  an  dieser  Stelle:  l'intöre't  de  la 
reproduction  est  d'dtre  voisine  du  lieu  de  la  consommation,  et  l'intöre't  de 
U  consommation  est  d'etre  voisine  du  lieu  de  la  reproduction,  enthält  den 
gleichen  Gedanken,  welchen  Carey's  „to  place  the  consumer  near  the 
producer"  später  ausgesprochen  hat. 

2)  Freilich  nicht  in  der  Weise,  wie  man  es  traditionell  ihm  zuschreibt 
Auf  die  „vielberüchtigte  Stelle4*,  wo  Ricardo  sagt,  „es  sei  bei  gleichem 
Reineinkommen  von  gar  keiner  Bedeutung,  ob  das  Volk  aus  zehn  oder 
zwölf  Millionen  Einwohnern  besteht*4  (Schmoller  in  dieser  Zeitschrift, 
18G3.  S.  10)  folgt  bei  Ricardo  unmittelbar  —  für  denjenigen,  der  das  nicht 
aus  dem  Anfange  des  Kapitels  und  ans  Ricardo  s  ganzer  Manier  schon 
weiss  —  die  Erläuterung,  dass  er  nur  auf  Smith  s  Standpunkt 
diesen  Einwand  macht:  „Es  ist  nicht  etwa  wegen  eines  vermutheten  Vor- 
theils  durch  eine  gros&e  Bevölkerung  oder  wegen  des  Glückes,  welches 
eine  grössere  Zahl  menschlicher  Wesen  geniessen  würde, 
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relativer  Berechtigung.  —  Steht  uns  die  lebenswahre  Ansicht 
Boisguillebert's  heute  näher,  sehen  wir  in  jener  späteren  Theorie 
einen  überwundenen  Irrthum,  so  ist  es  doch  ein  grosser  Unter- 
schied für  die  Wissenschaft,  sich  klar  mit  den  Thatsachen  aus- 
einandergesetzt zu  haben  oder  halbbewusst  ihnen  gegenüber  zu 
stehn.  — 


dass  Adam  Smith  diejenige  Kapitalanlage  wünscht,  welche  die  meiste 
Arbeit  in  Bewegung  setzt,  sondern  ausdrücklich  wegen  der  Vermehrung 
der  Staatsmacht ;  denn  er  sagt  u.  s.  w."  (Principles  ch.  26,  2.  edit.  p.  442). 
Einseitig  mag  Ricardo*«  Abstraction  des  Net-income  sein,  aber  seine 
Anschauung  ist  weder  „düster"  noch  „menschenfeindlich" :  Er  erklart 
ausdrücklich  —  freilich  im  Kap.  32,  welches  sich  in  den  beiden  ersten 
Auflagen  noch  nicht  findet,  also  seit  Sismondi's  Curbel  (1819)  ignorirt  wird 
—  dass  an  diesem  net  income  auch  die  Arbeiter  theilnehmen  können.  Sein 
abstracter  Arbeitslohn  (die  necessaries  of  life)  deckt  sich  keineswegs  mit 
dem  wirklichen  Eiukommen  der  Arbeiter,  welches  ihm  vorschwebt  oder 
welches  er  gar  wünscht.  In  einer  Anmerkung,  welche  ebenfalls  erst  in 
der  dritten  Auflage  (1821)  sich  findet,  sum  Kap.  5,  sagt  er:  „der  Freund 
der  Menschheit  kann  nur  wünschen,  dass  in  allen  Ländern  die  arbeitenden 
Klassen  einen  Geschmack  für  Behagen  und  Genüsse  haben  und  dass  sie 
durch  alle  gesetzlichen  Mittel  in  ihren  Bemühungen ,  diese  zu 
erlangen,  angestachelt  werden  mögen."  — 
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—  e.  Moritz  Conrad  Besser,  neue  Principien  der  politischen 
Oekonomie.  1868.  Wir  sind  im  Zweifel,  ob  wir  mehr  Unmuth  darüber 
ausdrücken  müssen,  dass  ein  so  oberflächliches  Gerede  sich  unter  dem 
Titel  „neuer  Principien  der  politischen  Oekonomie"  ankündigt,  oder  ob 
wir  mehr  Neid  empfinden  sollen  über  die  Naivetat,  welche  über  solchem 
Product  sich  im  behaglichen  Bewusstsein  der  Reformirung  einer  Wissen- 
schaft wiegt.  Da  wir  sehen,  dass  der  Verfasser  wenigstens  in  einseinen 
Lehren  sich  wirklich  die  Litteratur  etwas  angesehen  hat  und  dass  ihm 
gleichwohl  von  den  wirklichen  Schwierigkeiten  der  Fragen,  die  er  einem 
Columbus  gleich  gelöst  zu  haben  glaubt,  nicht  die  entfernteste  Ahnung 
aufgegangeu  ist,  so  hnldigen  wir  der  milderen  Ansiebt  und  glauben, 
dass  Herr  Besser  wirklich  im  guten  Glauben,  die  politische  Oekonomie 
besser  machen  zu  müssen,  sein  Buch  vom  Stapel  Hess.  Der  Verfasser 
lebt  u.  A.  in  dem  glücklichen  Bewusstsein,  den  „latenten  Werth  der 
Bevölkerung  erstmals  klar  ausgesprochen  zu  haben"  und  scheint  keine 
Ahnung  von  den  diessfälligen  Arbeiten  Anderer  zu  haben.  Soweit  einige 
Metbode  in  dem  Machwerk  ist,  besteht  sie  darin,  ökonomische  Begriffe 
durch  juristische  Begriffe  ins  Glatte  zu  bringen ,  wobei  nur  eben  alles 
ökonomische  Denken  ausgeht.  Nicht  blos  die  Oekonomisten,  welche  vor 
den  „neuen  Principien"  unter  den  Tisch  purzeln,  werden  au  dieser 
Schriftstellerei  genug  haben,  sobald  sie  die  ersten  Seiten  gelesen,  son- 
dern auch  die  Juristen  sebon  beim  Kapitel  über  das  „geistige  Eigen- 
thum*; dieses  Kapitel  namentlich  legt,  —  wir  wiederholen  es  —  eine 
so  beneidenswerthe  Naivetät  refoi  matorischen  Bewusstseins  an  den  Tag, 
dass  jedes  ernste  Wort  Zeit-  und  Papierverschwendung,  also  antiöko- 
nomisch wäre.  Referent  bedauert,  das  Ganze  gelesen  zu  haben,  —  ho- 
ram  perdidi. 


—  e.  Friedrich  Xeller,  die  Frage  der  internationalen  Müna- 
elnigung  und  der  Reform  de»  deutschen  Münaweeens,  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  Süddeutschland,  kritisch  und  geschieht- 
lieh  beleuchtet.  Stuttgart  1869.   Der  Verfasser,  als  Münzwardein  des 
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Königreiches  Württemberg  praktisch  erfahren  und  wissenschaftlich 
ein  Mann,  welchen  Wenige  an  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  der 
Forschung  und  Berechnung  auf  seinem  Gebiete  erreichen  werden ,  ist 
unserer  Beurtheilung  entrückt,  weil  wir  offen  bekennen  müssen,  dass 
wir  uns  dem  Autor  auf  diesem  Feld  nicht  entfernt  gewachsen  fühlen.  Die 
gegenwärtige  Anzeige  muss  sich  desshalb  auf  Angabe  des  Inhaltes  der 
lehrreichen  Schrift  beschränken.  Xeller  behandelt  in  sechs  Ab- 
schnitten: 1)  die  Production  und  den  Vorrath  von  edlen  Metallen  in 
früheren  Zeiten  und  die  Aenderungen  in  den  Preisverhaltnissen;  2)  die 
austraiisch-californischen  Goldentdeckungen  und  ihre  Einwirkung  auf 
das  Münzwesen ;  8)  die  Wahrungsfrage  mit  Berücksichtigung  der  Münz- 
geschichte  der  verschiedenen  Länder,  —  4)  insbesondere  die  Pariser 
Münzconferenzen  von  1867,  —  5)  die  Münzzustände  in  Süddeutschland 
und  die  neuere  Münsgeschichte  Deutschlands,  endlich  6)  die  Frage  der 
internationalen  Münzeinigung,  mit  Vorschlägen  für  diese  und  für  die 
Errichtung  eines  deutschen  Münzsystems.  Alle  Abschnitte  sind  in  einer 
Weise  behandelt,  welche  der  Monographie  dauernden  Werth  sichert. 
Besonders  beachtenswerth,  weil  ausgezeichnet  durch  praktische  Kenntniss 
der  Münzverwaltung,  sind  die  Erörterungen  über  die  Grundsätze  der 
Ausprägungen  nach  der  Einheit  der  neuen  Goldmünze,  die  der  Ver- 
fasser vorschlägt  (=  1  Golddollar  s  2  engl.  Florins  Gold  =  5  Franks)  *) 
und  über  die  Schwierigkeiten  des  Uebergangs  zum  neuen  System  in 
Deutschland,  zu  deren  Ueberwindnng  die  beachtenswerthesten  Vorschläge 
gemacht  werden.  Der  Verfasser  weist  namentlich  die  Langwierigkeit 
der  Umprägungen  und  Neuprägungen  aus  der  Erfahrung  nach.  Er  stimmt 
der  transitori8chen  Doppelwahrung  als  Mittel  des  Uebergangs 
zur  einfachen  Goldwährung  zu.  Ueberzeugend  sind  die  Bemerkungen 
welche  ausführen,  dass  eine  volle  Homogeneitat  der  Scheidemünz- 
eintheilung  für  alle  Mitglieder  einer  internationalen  Münzeinigung  nicht 
einmal  wtinschenswerth  sei.  Nicht  einmal  für  die  germanisch- lateinische 
Münzeinigung  auf  Grundlage  des  6  Fr.  Stückes  sei  Uebereinstimmung 
der  Scbeidemünzrechnung  zu  erstreben,  „weil  die  beiden  Systeme  sich 
auf  langen  Grenzen  zu  Lande  berühren".  Für  das  Gepräge  der  gemein- 
samen Kurantmünzen  empfiehlt  X.  mit  gutem  Grunde  das  dauernde 
Landeswappen  statt  des  Bildnisses  und  deutet  an,  dass  die  Russen  und 
Türken  nicht  an  Verehrung  für  ihren  Landesvater  eingebüsst  haben, 
obwohl  Czar  und  Sultan  bereits  darauf  verzichtet  haben,  im  abgeschliffe- 
nen Bildniss  bei  den  ünterthanen  zu  cirkuliren. 


e.  Wolowski,  la  liberte  commerciale  et  les  resultats  du  traite  de 


l)  Auf  derselben  Basis  mit  Xeller  bewegt  sich  die  kleine  Bro8chüre  von  H. 
Weibezahu,  8.  Aufl.  Köln  1SSS  :  „Der  Golffulden  (=  *</»  Fr.  Gold)  als  die  dem- 
nftckstjift'  deutsche  Kcchnunarfliiiiinzi"  " 
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commerce  de  1860.  Paris  1869.  Den  Sturraläufen  des  Protectionismus 
xum  Trotz  hat  Frankreich  den  Vertrag  mit  England  im  März  d.  J.  nicht 
gekündigt,  und  es  wird  mutmasslich  daß  1860  iuaugurirte  System  nicht 
verlassen.  Der  Yertheidignng  dieses  Systems  gilt  die  neue  Schrift  von 
Wolowski.  WolowBki  ist,  auch  wenn  er  grosse  practische  Zeitfrageo 
behandelt,  was  seiner  Neigung  entspricht,  and  auch  dann,  wenn  man 
seinen  grundsäzlichen  Standpunkt  nicht  theilen  kann,  wie  wir  diess 
seiner  neuerlichen  Verteidigung  der  Doppelwährung  gegenüber  in  der 
That  nicht  zu  thun  vermögen ,  doch  stets  anregend  und  fruchtbar  für 
die  Wissenschaft.  Auch  das  vorliegende  Buch,  sowie  die  uns  gleich- 
zeitig zugehende  Monographie  Wolowski's  aber  Kinderbeschaftigung  (le 
travail  des  enfants  dans  les  manufactures ,  2  Vorlesungen  im  J.  1868) 
bew&hren  die  bekannten  Vorzüge  dieser  Feder.  Mit  besonderem  Interesse 
verfolgt  man  in  der  Schrift  (la  üb.  com.)  die  Verteidigung  eines  fran* 
zösich- belgischen  Zollvereins,  zu  dessen  nationalökonomischem 
Kämpen  Wolowski  in  dem  gegenwärtigen  Buche  sich  aufwirft  (p.  366 
—445).  Beide  Schriften  werden  die  meisten  Leser  nicht  aus  der  Hand 
legen,  ohne  sich  durch  interessante  Aufschiasse  bereichert  zu  finden. 


—  e.  Franz  von  Kiraly,  Betrachtungen  über  Sooialismus 
und  Kommunismus)  in  ihrem  Verhältnis*  zu  den  Grundformen 
des  Rechtes;  zur  politischen  Oekonomie,  zur  socialen  Praxis 
und  zur  Politik.  Leipzig  1869.  Nicht  eine  Schaumwelle  in  der 
Fluth  der  „socialen  Litteratur",  sondern  eine  von  genauer  Litteratur- 
kenntniss  getragene,  grandliche  und  geistvolle  Erörterung  des  Gegen- 
standes in  allen  Beziehungen,  welche  den  Titel  anzeigt.  Die  Schrift 
erfreut  durch  den  weiten  Horizont  ihrer  klaren  Gesammtanschauunp, 
durch  viele  glückliche  Formulirungen  sonst  schon  angedeuteter  und  neuer 
Gesichtspunkte  und  durch  saubere  sorgfältige  Darstellung.  Besonders 
anziehend  war  für  uns  die  politische  Erörterung  des  Social  ismus  im 
legten  Theil  der  Schrift 

 *. 

—  e.  F.  X.  Punk,  Zins  und  Wucher,  eine  moraltheologische 
Abhandlung,  mit  Berücksichtigung  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Cultur  und  der  Staatswissenschaften.  1868.  Der  Verfasser 
ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aufs  Vortheil bafteste  bekannt.  Auch 
seiner  Arbeit  Ober  Zins  und  Wucher  wird  die  wohlverdiente  Beachtung 
Seitens  der  Staatswissenschaft  nicht  entgehen;  denn  obgleich  dieselbe 
nur  als  „moraltheologische"  Abhandlung  sich  ankündigt,  ist  Bie  auch 
durch  ihre  politisch-ökonomische  Würdipung  des  Gegenstandes  selbst 
nach  dem  Vielen ,  was  in  der  neueren  Zeit  Ober  die  Sache  geschrieben 
worden,  sehr  anziehend.  Der  Verfasser  verbindet  die  zwei  Voraus- 
sezungen,  welche  namentlich  die  historisch  richtige  Behandlung  der 
Wucherfrage  erheischt:  ethisch  theologische  und  Staats  wissenschaftliche 
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Bildung;  den  Oekonomisten  gieng  fast  rege!  mies  ig  die  erstere,  den 
Moraltheologen  die  zweite  Voraussezung  zu  einer  befriedigenden  Erör- 
terung des  Gegenstandes  ab.    Der  Verfasser  ist  ein  lebendiges  Zeugniss 
für  die  Fruchtbarkeit  der  Verbindung  der  katholischen  Theologie  mit 
der  universitas  litterarum;  der  Kirche  werden  solche  Arbeiten  zum 
Nuzen  und  zum  Ansehen  gereichen.   Klarheit  der  Begriffe,  gründliche 
Erforschung  der  Litteratur,  umsichtige  Erwägung  und  einfache  prunk- 
lose Darstellung  zeichnen  auch  diese  Arbeit  Funk's  aus.  Bei  der  moral- 
theologischen Intention  der  Arbeit  kommt  die  Unterscheidung  von  Wucher 
(„Ausbeutung  der  Notb  des  Nächsten  zu  schnödem  Gewinn")  und  von 
Zins  zu  ihrem  vollen  Rechte.  Dass  die  Moraltheologie  nach  Abschaffung 
der  staatlichen  Bekämpfung  des  Wuchers  eine  gesteigerte  Pflicht  der 
freien  sittlich  -  religiösen  Bekämpfung  des  Uebels  hat,  ist  schön  nach- 
gewiesen.  Der  Verfasser  ist  übrigens  mit  dem  jähen  Abbruch  der  recht- 
lichen Schranken  des  Wuchers  nicht  einverstanden.   Während  er  aner- 
kennt, dass  der  moderne  Process  (öffentliches  Verfahren)  indirect  eine 
neue  Schranke  errichtet  habe ,  während  er  sehr  betont  und  auch  der 
Pastoralthätigkeit  eindringlich  empfiehlt,  durch  das  populäre  Spar-  und 
Bankwesen  positiv  dem  Uebel  des  Wuchers  zu  begegnen,  ist  er  doch 
im  Zweifel,  ob  nicht  durch  eine  beweglichere  Gestaltung  und  Nuancirung 
der  Z  i  n  s  t  a  x  e  eine  äusserste  Schranke  gegen  wucherische  Zinsquanten 
hätte  aufrecht  erhalten  werden  können,  ohne  den  berechtigten  Ansprüchen 
des  heutigen  Verkehrs  zu  nahe  zu  treten,  und  ganz  unbedingt  verwirrt 
er  die  Ausmerzung  des  Wuchers  ans  den  Begriffen  des  Straf- 
rech t  e  8  aus  dem  Hauptgrunde :  dass  bei  legaler  Wucherfreiheit  der 
Staat  in  den  Fall  kommen  könne,  einer  moralisch  allgemein  verworfenen 
Handlung  seine  Unterstüzung  zu  leihen,  und  damit  einer  Unsittlichkeit 
äusserlich  zu  helfen,  die  er  beim  öffentlichen  Justizverfahren  moralisch 
richten  helfe.  Leztere  Bemerkungen  verdienen  sicherlich  alle  Beachtung, 
da  es  keineswegs  ausgemacht  ist,  ob  nicht  die  Gesezgebung  allzurasch 
einer  plutokratischen  Einseitigkeit  bei  Ausmerzung  des  Wuchers  aus 
dem  Strafcodez  gefolgt  ist.    Die  Lanze  für  eine  reform irte  Zinstaxe 
legt  der  Verfasser  selbst  mit  einiger  Schüchternheit  ein;  ja  gesteht 
offen,  dass  die  Zweckmässigkeit  der  Zinstaxe  discutirbar  sei.  Wir  halten 
die  Zinstaxe  für  unausführbar,  weil  die  sittlich  und  wirthschaftlich  be- 
rechtigtsten Zinsstipulationen  das  Maximum  sehr  häufig,  zumal  in  Krisen, 
weit  übersteigen  werden  und  da  die  Gestattung,  vor  Gericht  in  concreto 
den  Nachweis  des  nichtwucherlichen  Characters  eines  Geschäftes  zu 
führen,  praktisch  die  vom  Verfasser  erhofften  Wirkungen  nicht  ausüben 
wird.   Eine  genauere  Untersuchung  der  Bewegung  des  Zinses  bei  ver- 
schiedenen Arten  der  Kapitalanlage  würde  den  Verfasser  gewiss  dazu 
vermögen,  die  „discutirbare"  Zinstaxe  auch  seinerseits  aufzugeben.  Diesß 
würde  von  seinem  Standpunkte  aus  um  so  unbedenklicher  sein,  wenn 
der  Wucher  ein  ßtrafrechtsbegriff  bleibt,  wie  er  ein  Begriff  der  Moral- 
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theologie  immer  sein  wird.  Vortrefflich  und  mit  tiefem  nationalökono- 
miscbem  Blick  ist  die  Kritik  der  bisherigen  Standpunkte  der  Moral- 
theologie und  die  Begründung  der  veränderten  wirtschaftlichen  Voraus- 
Bezungen  für  den  Standpunkt  der  Moraltheologie  der  Gegenwart  durch- 
geführt. 


—  e.  M.  von  Lavergne  Peguilhen,  die  konservative  Social- 
lehre  mittelst  Erörterung  von  TageBfragen.  Erstes  Heft.  Die 
Conourrenz  und  die  Gliederung  der  Staaten,  Berlin  1868.  Von 
dem  Verfasser  der  „Grundzüge  der  Gesellschaftswissenschaft  (1838— 41)u, 
die  unseres  Dafürhaltens  von  der  Wissenschaft  viel  zu  wenig  gewürdigt 
worden  sind,  darf  man  nicht  ein  oberflächliches  reactionares  Gerede  er- 
warten. Der  Verfasser  ringt  jezt,  wie  vor  30  Jahren,  nach  Emanci- 
pation  der  Gesezgebung,  Verfassung  und  Verwaltungsorganisation  von 
den  Einseitigkeiten  des  liberalen  Oekonomismus,  des  „finan- 
ziellen Feudalismus".  Er  will  eine  neue  positive  und  dadurch  in  sich 
feste  conservative  Staatsordnung  und  berührt  sich  in  dei-  Kritik  der 
herrschenden  Richtung  heute,  wie  schon  vor  30  Jahren,  mit  Anschau- 
ungen der  socialen  Demokratie.  Positiv  will  er  freilich  etwas  ganz 
Anderes,  als  die  Demokratie,  eine  an  den  Besiz  geknüpfte  Selbstver- 
waltung der  Gemeinden,  Kreise,  Provinzen,  über  deren  Reformen  er  sich 
in  beachtenswerter  Weise  in  Gedanken  ausspricht,  die  er  durch  Be- 
obachtung ostpreuss.  Zustände  concipirt  hat.  Die  Zeit  zur  konser- 
vativen Reform  in  seinem  Geiste  glaubt  er  in  dem  „Culturstaat"  des 
norddeutschen  Bundes  angebrochen,  für  welchen  er  eine  Bestimmung 
annimmt,  welche  selbst  bei  bedeutenden  Partheien  der  preussiscben 
Herrschaft  über  Deutschland  Anstoss  erregen  wird;  der  Verf.  will  die 
Ausgestaltung  des  „Cu)turstaatesu  von  Trübungen  durch  Immission  der 
süddeutschen  Staaten  frei  halten,  und  empfiehlt,  den  südlichen  Staaten 
den  Eintritt  in  den  Nordbund  jezt  nicht  zu  gewahren.  Obwohl  L.  Pe- 
guilhen kein  Reactionar  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes  ist  und  durch 
Tiefe  des  Denkens  wissenschaftlich  nur  ansprechen  kann,  so  bezweifeln 
wir  doch,  ob  seine  „Formu  der  social-politischen  Reform  die  Lebensform 
der  wirklichen  und  einer  gedeihlichen  Zukunft  Deutschlands  sein  wird. 
Von  Herzen  wünschen  wir  ihm,  dass  er  in  seinen  Erwartungen  vom 
neuen  Culturstaat,  welcher  ebenso  über  den  liberalen  Rechts-,  wie  über 
den  gebundenen  Feudal-,  Bureaukraten  -  und  Militärstaat  sich  weit  er- 
heben soll,  in  concreto  nicht  getäuscht  werde.  Mit  Spannung  sehen 
wir  der  Fortsezung  seiner  „Erörterung  von  Tagetfragen"  entgegen. 

—  e.  Adolph  Wagner,  die  russische  Papierwährung,  1868. 
Die  neue  Arbeit,  welche  der  Verfasser  aus  dem  ihm  besonders  vertrauten 
Gebiete  volkswirtschaftlicher  Krankheiten  liefert,  hat  die  Vorzüge  der 
bekannten  bisherigen  Leistungen  des  Verfassers.   Sie  beschrankt  sich 
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nicht  auf  die  specielle  Untersuchung  der  russischen  Valutenfrage,  bei 
deren  Erörterung  die  Verhältnisse  des  Wechselcurses  besonders  lehrreich 
besprochen  sind,  sondern  schickt  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
allgemeinen  Fragen  nach  den  bekannten  Ansichten  des  Verfassers  vor- 
aus. Die  Abschnitte  aber  Agiotheorie  und  Theorie  der  Preis- 
bewegung unter  der  Herrschaft  der  Papierwährung  sind  in  ihrer  con- 
cisen  Darstellung  besonders  beachtenswerte 


—  e.  Emil  Sax,  die  Wohnungszustande  der  arbeitenden 
Klassen  und  ihre  Reform,  1869.  Eine  lichtvolle  und  fleissige  Dar- 
stellung der  Wohnungsreform  nach  allen  ihren  Seiten  mit  Benüzung  des 
reichen  schon  vorliegenden  Materials.  Mit  Vorliebe  verweilt  der  Ver- 
fasser bei  dem  Gedanken ,  dass  die  Arbeiterwohnungscolonie  die  feste 
Grundlage  der  Genossenschaft,  einer  modernen  Wirthschaftsgemeinde 
werden  werde.  Nicht  zutreffend  ist  jedoch  die  gelegentliche  Annahme 
des  Herrn  Verfassers,  dass  die  Bedeutung  der  Wohnungsreform  für  die 
Belebung  einer  von  der  Maschine  selbst  unterstüzten  Hausindustrie 
bisher  nicht  beachtet  worden  sei.  Bei  den  Bestrebungen  z.  B.  der  Mflbl- 
hauser  Gesellschaft  ist  von  dieser  Sache  oft  die  Rede  gewesen.  Das 
ganze  Buch  löst  auf  200  Seiten  in  ruhiger,  nüchterner  und  gründlicher 
Weise  die  gesteckte  Aufgabe,  ein  kleines  Compendium  der  Wohnungs- 
reforxnfrage  zu  werden  und  zeigt  die  Begabung  des  Verfassers  für  die 
politische  Oekonomie,  der  er  sein  Leben  widmen  will. 


—  e.  Fr.  X.  Neumann,  Volkswirt!) schaft  und  Heeres wesen. 
1869.  Obwohl  der  Verfasser  keine  „wissenschaftliche  Prätension"  für 
seine  Schrift  erhebt,  verdient  diese  doch  einer  Erwähnung.  Der  Autor 
ist  zum  Vortrag  der  Nationalökonomie  und  der  Verwaltungslehre  an  der 
höchsten  östreichischen  Militärbildungsanstalt  berufen  worden 
und  rechtfertigt  in  einem  Einleitungs vortrage  die  Zweckmässigkeit  der 
Einführung  dieses  neuen  Elementes  in  den  Militärunterricht.  Der  Ver- 
fasser stellt  sich  offen  auf  den  Standpunkt  des  technisch  wohlgebildeten 
Milizsystems  als  der  volkswirtschaftlich  und  militärisch  empfehlens- 
wertheaten  Form  der  Heeresorganisation.  Das  Bekenntniss  dieses  Stand- 
punktes für  diese  Lehrstellung  ist  die  interessante  Seite  der  Schrift. 

—  e.  H.  Eisenhart,  die  Kunst  der  Besteurung  1868.  Der 
Verfasser  unternimmt  es,  das  System  der  Ertragssteuern  („dinglichen 
Steuern u)  anzugreifen.  Er  thut  es  jedoch  nicht,  etwa  um  die  einzige 
directe  personelle  Einkommenssteuer  zu  vertheidigen.  Vielmehr  weist 
er  das  neuere  Drängen  auf  die  directe  Einkommenssteuer  vornehm  als 
„demokratischen  Dilettantismus"  ab.  Dieser  Dilettantismus  wird  freilich 
dessbalb  mit  dem  Verfasser  nicht  wohl  einen  Streit  erheben,  weil  die 
heutzutage  sehr  be achtens werthen  politischen  Motive  dieses  Dillettantis- 
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mus  für  die  directe  Einkommenssteuer  von  Eisenhart,  nach  der  ganzen 
Konsequenz  seines  von  langer  Zeit  her  standhaft  eingenommenen  Staats- 
Wissens.  Standpunktes,  nicht  getheilt  werden.  Versöhnung  ist  da  nicht 
möglich,  Streit  daher  unnothig.  Der  Verfasser  verlangt,  das  man  das 
Einkommen  hauptsächlich  in  seiner  Anwendung  treffe,  welche  theil  s 
persönliche  Verzehrung,  theils  Vermögensmehrung  ist  Als  die  rwei 
Grundformen  der  Staatsteuern  verlangt  er  daher:  Verbrauchs* 
steuern  und  eine  Eapitalisirungssteuer,  welch  leztere  er  bei 
Gelegenheit  der  Vererbung  als  Erbschaftssteuer  erheben  will.  Für  die 
beiden  Hauptäste  seines  Staats steurungssystems  beruft  er  sich  auf  Eng- 
land. Seine  Gegner  werden  ihm  einwenden,  dass  das  englische  System 
indirecter  Steuern  auf  den  beherrschten  Klassen  lastet  und  ein 
Produkt  der  Regierung  der  Aristokratie  ist.  Eine  solch  missbräuchliche 
Ausführung  der  Consumtionssteuer  will  nun  freilich  der  Verfasser  nicht, 
allein  seine  Theorie  wird,  fürchten  wir,  zur  Rechtfertigung  desselben 
Missbrauchs  verwendet  werden;  Beispiel:  das  Project  der  Petroleum- 
besteueruug.  Die  Erbschaftssteuer  als  „Kapitalisirungssteuer"  gerecht- 
fertigt —  Referent  verwirft  sie  nicht  überhaupt  —  wird  dem  Haupt- 
einwand begegnen,  dass  eine  Menge  Vermögen  von  einem  Erbgang  zum 
andern  sich  einfach  erhält,  dass  viele  Erbsmassen  ganz  oder  grössten- 
teils blos  fortgepflanzte,  nicht  neu  gebildete  Kapitale  sind.  Eine 
Familie  wird  dann  mit  dem  blos  fortgepflanzten  Theil  des  Vermögens  — 
gegen  das  Princip  der  Erbsbesteuerung  als  Besteurung  des  zu  Kapital 
zurückgelegten  Einkommens  —  getroffen;  je  kürzer  die  Dauer  der  Ge- 
neration ist,  desto  häufiger.  Die  Schrift  wird  übrigens  in  manchen  Aus- 
führungen auch  die  Gegner  interessiren.  Referent  selbst  hat  sich  früher 
an  a.  0.  und  von  anderen  Prämissen  aus,  die  er  freilich  seitdem  nach  wei- 
terem Ueberdenken  theil  weise  modificirt  hat,  Gedanken  über  die  „per- 
sönliche" Besteuerung  des  Aufwandes  ausgesprochen,  die  sich  mit  ein- 
zelnen Ideen  Eisenbarts  berühren  und  die  er  in  wesentlichen  Punkten 
noch  immer  aufrecht  erhält. 


—  e.  Otto  Gierke,  das  deutsche  Genossenschaftarecht, 
Rechtageschichte  der  deutschen  Genossenschaft ,  1.  Band,  Ber- 
lin 1868.  Ueber  dieses  gross  angelegte  Buch,  welches  die  eine  Hälfte 
(IUI  Seiten)  der  Rechtsgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft  widmet, 
ist  ein  endgiltiges  ürtheil  in  so  lange  nicht  möglich,  als  nicht  der  aweite 
Band  vorliegt,  worin  das  im  ersten  Band  nach  grossen  geschichtlichen 
Epochen  zusammengetragene  historische  Material  dogmatisch  verwertfaet, 
Juristisch  pracisirtu  und  als  Beleg  für  die  juristischen  Begriffe  und 
Grundanschauungen  des  Verfassers  verwendet  werden  soll.  Der  Ver- 
fasser strebt  in  diesem  ersten  Bande  vor  allem  nach  reichem  Material 
in  übersichtlicher  Zusammenstellung. 

Die  „Concentration«  des  zweiten  Bandes  wird  die  Probe  Är  den 


Digitized  by  Google 


Litteratur. 


vollen  Werth  des  Ruches  sein,  Indessen  hat  Referent  schon  diesen 
ersten  Band  dankbar  in  seinen  Hauptparthieen  gelesen ;  denn  durch 
grossen  Fleiss  ist  hier  ein  für  die  geschichtliche  Auffassung  der  Wirth- 
Bchafts-  und  Staatslehre  auszubeutendes  Material  gesammelt  und  die 
Quellen  au  speciellerer  Information  sind  reichlich  augegeben.  Wie 
daher  das  unu  nicht  zustehende  juristische  Urtheil  des  Germanisten 
über  das  Werk  ausfallen  möge,  den  politisch •  ökonomischen  Studien 
bringt  das  mit  Bescheidenheit  sich  ankündigende  Buch  viel  Stoff  und 
Anregung  zu  weiterer  Ausbeute.  Wir  wünschen  dem  neissigen  Ver- 
fasser ein  weiteres  Gelingen  des  Buches  und  werden  nach  dessen  Vol- 
lendung auf  das  Ganze  zurückkommen. 

—  e.  IL  Klostermann,  die  Patentgesezgebung  aller  Lander 
nebst  den  Gesezen  über  Muaterschuz  und  Warenbezeichnungen, 
systematisch  und  vergleichend  dargestellt,  erste  Hälfte.  Der 
geehrte  Verfasser  legt  in  der  genannten  Schrift  einen  Theil  des  zweiten 
Bandes  der  grösseren  Arbeit  über  „das  geistige  Eigen  thum"  vor.  Ueber 
den  ganzen  Band  wird  ein  Urtheil  erst  spater  möglich  sein.  Die  erste 
Hälfte,  welche  vorliegt,  verdient  jedoch  die  sofortige  Erwähnung.  Zwar 
müssen  wir  offen  bekennen,  dass  wir  in  unserer  Ansicht  über  die  Un- 
zweckmässigkeit  des  Patentschuzes  durch  Klostermauns  Ausführungen 
nicht  nur  nicht  bekehrt  worden  sind,  sondern  ein  reiches  Material  von 
Gründen  und  Thatsachen  gegen  den  Patentschuz  aus  dem  kenntuissvollen 
Buche  beizubringen  uns  anheischig  machen  könnten.  Die  Vorfrage,  ob 
der  Patentschuz  überhaupt  beizubehalten  sei,  können  wir  durch  Kloster- 
mann nicht  zu  Gunsten  desselben  entschieden  erachten,  und  der  neue 
Vorschlag  der  Ausführung  desselben  durch  ein  mixtum  compositum  der 
Principien  des  englischen,  amerikanischen  und  prcussiscben  Patentrechtes 
erscheint  uns  Blossen  genug  zu  haben.  Trotzdem  begrüssen  wir  das 
Werk.  Es  zeichnet  sich  durch  Leidenschaftslosigkeit  aus,  was  in  Deutsch- 
land ein  Verdienst  ist  zu  einer  Zeit,  da  dem  unseres  Erachtens  wohl 
motivirten  Vorschlag  der  preussischen  Regierung  auf  Beseitigung  des 
Patentschuzes  die  gehässigsten  Anklagen  von  Interessenten  und  Patent- 
agenten entgegengetreten  sind.  Alle  Antipatent- Schriften  hat  man  ja 
als  Raub-  und  Diebstahlstheorieen  bestens  verlaumdet.  Verdienstvoll 
ist  die  juristische  Durchführung  des  einmal  gewählten  priucipiellen 
Standpunktes.  Der  Verfasser  hat  eine  umfassende  technische  Kenntniss 
des  Erfindungswesens;  er  beherrscht  im  Detail  das  positive  Recht  der 
verschiedenen  Länder  über  Erfindungsschuz ;  die  Litteratur  ist  von  ihm 
bis  auf  den  neuesten  Stand  vollständig  erschlossen;  die  Darstellung 
endlich  ist  eine  anziehende  und  durchsichtige.  Wir  fanden  uns  oft,  wie 
in  ein  Rlnouard'sches  Buch  über  diese  Materien  versezt  und  be- 
greifen es,  dass  ein  so  solider  und  durchgeistigter  Positivismus,  wie  ihn 
der  Verfasser  in  dieser  Materie  erlangt  hat,  in  der  principiellen  Vorfrage 
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sich  zu  der  radicalen  Negation  des  Patentschuzes  nicht  entschliessen 
kann.  Nur  möge  er  Andere  entschuldigen,  wenn  sie  die  Antipatent- 
bewegung  durch  seine  positive  Schrift  nicht  widerlegt  finden. 

  e.  H.  Ahrena,  cours  de  droit  natural  ou  de  Philosophie  da 

droit,  6.  edit. ,  I.  II.  Tom.  Mit  wahrem  Vergnügen  gedenken  wir  hier 
der  Thatsache,  dass  die  Rechtsphilosophie  von  Ahrens  bereits  in  6,  Auf- 
lage in  Frankreich  in  die  Oeffentlichkeit  geht.  Den  Inhalt  des  Buches 
selbst  braucht  eine  deutsche  Zeitschrift  nicht  erst  zu  analysiren.  Hier 
sei  nur  erwähnt,  dass  Ahrens  mit  grosser  Sorgfalt  die  neue  Auflage 
revidirt  hat.  Wenn  unlängst  der  ultramontane  Univers  die  lezte  spanische 
Revolution  auf  die  Krause'sche  Rechtsphilosophie  zurückgeführt  hat,  die 
durch  den  gemassregelten  Rio  und  Andere  in  Spanien  so  tüchtig  ver- 
treten ist,  so  darf  die  Krause'sche  Schule  auf  solche  Anerkennung  ihres 
Einflusses  mit  einigem  Stolze  blicken.  Die  Verbreitung  des  Büches  von 
Ahrens  beweist  ihre  Wirkung  auch  in  Frankreich.  Vergleiches  wir 
mit  dem  Ahrens'schen  cours  de  droit  naturel  französische  KompeDdieu 
der  Rechtsphilosophie,  z.  B.  die  eben  erst  erschienene  prineipes  g£neraox 
de  droit,  de  politique  et  de  le'gislation  von  Pr.  Fodlrä,  so  ist  der  Ab- 
stand zu  Gunsten  des  ersteren  Werkes  freilich  gross  genug,  um  seine 
Verbreitung  in  Frankreich  zu  erklären. 


—  e.  R.  Koch,  Ueber  die  Zulässigkeit  der  Beschlagnahme 
von  Arbeite-  und  Dienatlöhnen,  Berlin  1869.  Die  kleine  Schrift  ist 
sehr  erapfehlenswerth ,  insoferne  sie  Ober  das  bestehende  Recht  der 
deutschen  Staaten,  über  die  allmälige  Entwicklung  der  gegenwärtigen 
legislativen  Controverse  den  Lobnarrest  betreffend,  ober  die  diessfällige 
juristische  Litteratur  und  die  Juristentagsverhandluugen  gründlich,  ban- 
dig und  mit  gewiegtem  juristischem  Urtbeil  orientirt.  Der  Verfasser 
entscheidet  sich  für  den  quotativ  beschränkten  Lohnarrest  und 
empfiehlt  V«  aller  aus  einem  schon  bestehenden  Dienstverhältniss  flies- 
senden künftigen  Lohne  als  Arrestobject.  Bei  Begründung  dieser  An- 
schauung zeigt  sich  der  juristische  Drang,  Weiterungen,  Willkübr  and 
Ongewissheit  durch  eine  feste  Norm  auszuschliessen.  Obwohl  die  jo- 
ristischen Erörterungen  des  Hrn.  Verfassers  sehr  ansprechen,  können 
wir  uns  doch  nicht  als  zu  seiner  Ansicht  bekehrt  erklären.  Die  Ent- 
scheidung der  Legislation  in  der  vorliegenden  Frage  kann  doch  aar 
aus  einer  prAcisen  nationalökonomisch-statistischen  Erörterung  des  Lohns 
im  Verhältniss  zum  „notwendigen  Unterhalt"  und  zur  Qualität  der 
Arbeitsleistung  und  aus  präcisen  Anschauungen  über  die  Grenzen  des 
gesunden  Kredits  gezogen  werden.  Diese  Erörterungen  aber  sind  in 
eingebender  Weise  nicht  versucht;  was  in  diesem  Betreff  beigebracht 
wird,  ermangelt  der  Klarheit  und  ist  wohl  ausser  Stande,  irgend  einen 
Oekonomisten,  welcher  nicht  für  sich  selbst  mit  der  Entscheidung  fertig 
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ist,  zu  überzeugen.  Selbst  vom  eigenen  Standpunkt  des  Verfassers  aus 
ist  die  Nichtberücksichtigung  (S.  53)  des  Naturallohns  (Kost  und  Woh- 
nung) eine  monströse  Privilegirung  der  ländlichen  Arbeit  und  des  Ge- 
sindes. Wir  möchten  sehr  wünschen,  dass  die  nordd.  Bundesgesezgebung, 
ehe  sie  die  Entscheidung  trifft,  eine  Enquete  veranstalte,  bei  welcher 
nach  der  juristischen  Seite  Männer  vom  Schlage  des  Verfassers 
gewiss  zuerst  gehört  zu  werden  verdienen,  aber  auch  Andere  gehört 
werden  müssen.  (Die  Citate  aus  Rau  über  den  Lohn  genügen  nicht, 
diese  Fragen  zu  lösen.)  Die  Lohnstatistik  wäre  aus  Anlass  der- 
artiger Fragen  von  Seite  der  Regierungen  zu  cultiviren ;  ohne  bedeu- 
tende Fortschritte  in  der  Statistik  der  Löhne  wird  man  mit  einer  An- 
zahl von  Problemen,  die  zu  den  dringlichsten  in  Wissenschaft  und  Gesez- 
gebung  gehören,  so  ziemlich  im  Finstern  tappen.  Gute  Einzelarbeiten 
aus  diesem  Gebiete,  z.  6.  die  nicht  pessimistische  Darstellung  des  preus- 
sischen  Regierungsrathes  L.  J  a  c  o  h  i  über  „die  Arbeitslöhne  in  Nieder- 
schlesien"  (Engels  Zeitschrift  1868.  Nr.  10—12)  wären  wohl  geeignet, 
unseren  juristisch  gewissenhaften  Verfasser  in  Annahmen  aus  dem  Ge- 
biete des  wirtschaftlichen  Lebens  behutsam  zu  machen. 


A.  Zacke,  über  Beschlussfassung  in  Versammlungen  und 
Collegien,  insbesondere  über  die  Abstimmung  in  Richter- 
collegien,  1867.  Die  Schrift  behandelt  eingehend  die  Beschlussfassung 
der  Richtercollegien  und  liegt  insoweit  ausserhalb  der  Domäne  dieser 
Zeitschrift.  Doch  wird  überall,  wenn  gleich  kurz,  auch  auf  politische 
Versammlungen  Bezug  genommen.  Fleissige  Arbeiten  dieser  Art  sind 
für  unsere  versammlungsreiche  Zeit  wohl  am  Platze  ;  Bentham  hat  in 
diesen  Materien  noch  viel  zu  thun  übrig  gelsssen.  Auf  das  der  Schrift 
vorangeschickte  Litteraturverzeichniss  zur  Frage  machen  wir  besonders 
aufmerksam. 


—  e.  Arohiv  des  norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins 
von  A.  Koller,  7.  u.  8.  Heft.  Wir  können  nicht  umhin,  auf  die  aus- 
gezeichnete Koller'sche  Sammlung  wiederholt  empfehlend  aufmerksam 
zu  machen.  Es  liegt  nun  mit  dem  7.  u.  8.  Hett  der  erste  1284  Seiten 
umfassende  Band  abgeschlossen  vor  uns,  mit  einem  ungemein  reichen 
und  wohlgeordneten  Material.  Gesezgebung,  Verordnungswesen  und  aus- 
wärtige Politik  des  norddeutschen  Bundes  finden  eine  vollständige  Quellen- 
darstellung. Dazu  kommen  vorzügliche  Beigaben  durch  vollständigen 
Abdruck  der  politisch  wichtigen  Geseze  anderer  Staaten.  Wir  erwähnen 
insbesondere  die  werthvolle  vollständige  Mittheilung  der  neuen  eng- 
lischen Wahlreformgeseze  (nebst  historischer  Einleitung)  und 
den  Abdruck  des  französischen ,  sowie  des  östreichischen  Wehrgesezes 
und  des  französischen  Press-  und  Versammlungsgesezes.  Ein 
Separatabdruck  der  neuen  englischen  Wahlgeseze  mit  be- 
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sonderer  Einleitung  ist  die  Schrift:  A.  Koller,  die  Demokratisirung 
des  Wahlrechtes  in  England. 


—  e.  Hermann  Theodor  Haustein,  Handfesten  zur  Erleich- 
terung des  Hypothekarkredite  zunächst  für  Städte  des  König- 
reichs Sachsen.  1668.  Die  kleine  Schrift  ist  ein  der  Bremer  Hand- 
festenordnung von  1860  und  dem  Entwurf  einer  hannoverischen  Hand- 
festenordnung für  Geestemünde  nachgebildetes  Project  einer  sächsischen 
Handfestenordnung  nebst  Erläuterungen.  Wer  mit  dem  eigenthumlicben 
Institut  der  Handfesten  noch  nicht  naher  vertraut  ist,  kann  dasselbe 
hier  in  bestimmter  rechtlicher  Formulirong  kennen  lernen. 


—  e.  Johann  Vesque  von  Püttlingen,  Regesten  zur  diplo- 
matischen Geschichte  Oestreicha.  Ueberaicht  der  östreichischen 
Staatsverträge  seit  Maria  Theresia  bis  auf  die  neueste  Zeit,  mit 
historischen  Erläuterungen.  Diese  sehr  fleissige  Arbeit  des  be- 
kannten geistvollen  Autors  ist  Fortseiung  und  Vervollständigung  einer 
vor  14  Jahren  publicirten  „Uebersicht  der  Verträge  Oestreichs  mit  den 
auswärtigen  Staaten. u  Sie  ist  Frucht  fortgesezter  eigener  Forschungen 
in  Archiven  und  Registraturen  und  benuzt  die  Quellenwerke  Anderer 
in  sorgfältigen  Ci taten.  Die  Regesten  sind  sehr  brauchbar  durch  die 
übersichtliche  Ordnung,  welche  für  die  verchiedenen  mit  Oestreich  seit 
1740  paciscirenden  Staaten  alphabetisch,  beim  einzelnen  Staat  chrono- 
logisch ist.  Auch  die  seitdem  untergegangenen  Staaten  sind  zweck- 
mässiger Weise  separirt  fortgeführt.  Die  kurzen  historischen  Vorbe- 
merkungen sind  ein  bequemer  Schlüssel  für  das  Vertragsmaterial  jedes 
Staates.  Nicht  blosse  Staatsverträge,  sondern  alle  Formen  der  Ueber- 
einkunft  werden  herbeigezogen. 


—  e.  H.  A.  Mascher,  das  deutsche  Grundbuch-  und  Hypo- 
thekenweeen.  Berlin  1869.  Die  Arbeit  theilt  sich  in  zwei  Abschnitte: 
Geschichte  und  Statistik  des  deutschen  Hypothekenwesens  (einschliess- 
lich des  östreichischen)  und  Hypothekargesezgebungspolitik.  Sie  verfolgt 
ihren  Gegenstand  vom  juristischen  und  national  ökonomischen,  wie  von 
positivrechtlichen  und  statistischen  Gesichtspunkt.  Ob  es  dem  Verfasser 
gelungen,  seine  Aufgabe  in  abschliessender  Weise  zu  lösen,  ist  Referent 
ausser  Stande  zu  beurtheilen,  da  ihm,  wie  wohl  fast  Allen,  die  nötbigeo 
particularrechtlich  positiven  Kenntnisse  für  dieses  ürtheil  abgeben. 
Grosser  Anerkennung  ist  aber  der  Fleiss  werth,  welcher  sich  allein  an 
eine  so  umfassende  Arbeit  wagte  und  im  ersten  Wurf  so  viel  heim- 
bringen vermochte.  Selbst  Lücken  und  verfehlte  Ansichten  würden, 
wenn  sie  etwa  von  anderer  Seite  nachgewiesen  würden,  den  Referenten 
nicht  abhalten,  dem  Verfasser  für  die  viele  tbatsächliche  Belehrung  zu 
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danken,  die  aus  dem  Werke  gezogen  werden  kann.  Mit  Vergnügen 
stellen  wir  das  Buch  in  unsere  Bibliothek  ein. 


—  e.  Revue  du  droit  international  et  de  legielation  eom- 
parie  1.  Annie  1869.  N.  1.  Diese  von  den  H.  Asser  in  Amsterdam, 
Kolin  Jaequmyns  in  Gent  und  Westlake  in  London  begonnene 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  wird  wirklich  .einem 
BedQrfniss  entsprechen",  wenn  sie  von  den  erforderlichen  Kräften  in 
den  verschiedenen  Landern  unterstttzt  wird.  Auf  der  Liste  der  Mitar- 
beiter figuriren  Namen  ersten  Ranges,  wie  Laurent  und  Laboulaye; 
die  Liste  des  zweiten  Heftes  wird  die  englischen  und  amerikanischen 
Mitarbeiter  anzeigen.  Mit  den  besten  Wünschen  für  ein  langes  Ge- 
deihen begrüssen  wir  die  Unternehmung,  deren  Schwierigkeiten  die 
Herausgeber  vermuthlich  gut  überlegt  haben. 


—  e.  Statistische  Nachrichten  von  den  preussischen  Eisen- 
bahnen, bearbeitet  von  dem  technischen  Eisenbahnbureau  des 
Ministeriums  für  Handel,  Band  XV.  Berlin  1868.  Dieser  Folio- 
band enthält  nach  dem  Stande  zu  Ende  des  J.  1867  eine  Menge  Daten, 
welche  für  die  Oekonomik  des  Eisenbahnwesens  von  grossem  Wertbe 
sind;  die  Daten  umfassen  jedoch  die  annectirten  Provinzen  noch  nicht. 
Wir  theilen  einige  wichtigere  Ziffern  mit: 

A)  8taatsbahn«n.  B)  PrlTatbahnen  C)  Prtvatbahnan.  D)  A— C  zusammen 


Verwaltung 

953*  Ml. 

201s 

506,s 

50,1 

209,4 

350*  „ 

122,t 

269,i 

520,4  Mill.  Tb. 

615045 

638318 

549795  Thlr. 

86792 

33539 

34864  Tblr. 

Gesammtlänge  246,7 
zweigeleisig  90,s 
Anlagekapital  128,4 
per  Meile  620518 
Betriebsaus- 
gabe pro  Meile  36024 

Länge,  Anlagekosten ,  Transportmittel,  Betriebsergebnisse  werden 
dann  für  jedes  Jahr  des  Bestandes  und  für  jede  Bahn  bis  zum  Stande 
zu  Ende  des  J.  1867  speciell  nachgewiesen.  —  Die  Beschaffung  des 
Kapitals  bei  den  Priy  atbahnen  gebt  aus  folgender  Uebersicht  (8.113) 
hervor  für  Ende  1867. 

Stammactien  und 
Stammprioritätsactien   286,r  Mill.  Tb. 


8V/e   4°/o   4VsV»  47t  7°  67o 
Prioritatsobligationen:  28*     110*  0,sss    144*  10,i, 
Actien-  und  Prioritats- 
obligationen 580*  Mill.  Tb. 

Hievon  waren  b  i  s  Ende  1867  amortisirt : 


.293,yMill.Tb. 
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Stammactieu         Prioritats-Oblig.  Zusammen 
2,s  10,e  13,o  Mill.  Th. 

wurden  i  m  J.  1867 

amortisirt       563100  1,168200  1,731,300  Thlr. 

—  Besonderes  Interesse  bietet  der  Nachweis  der  Baukapitalver- 
wendung nach  den  einzelneu  Bautiteln.  Wir  vergleichen 
biebei  zwei  btaatsbahuen,  die  eine  (Ostbahn)  in  der  Ebene,  die  andere 
(schlesiscbe  Gebirgsbahn)  eine  Gebirgsbahn. 

Oßtbahn  schlesiscbe  G.  B. 

°/s  °/o  des  Baukapital 6. 

1)  Grunderwerb         7,©  7,»t 

2)  Erdarbeiten, 
Bösebungen  und 

Futtermauern       11, tt  19,«e 

3)  Einfriedigungen     0,is  0,tt 

4)  Wegubergänge       0,tt  7,tt 
6)  Brocken  und 

Durchlasse  18,n  11,«» 

6)  Oberbau  23,s«  22,s» 

7)  Signale  l,ti  — 

8)  Bahnhöfe  u.  Wär- 

terwohuungen       13tit  8,is 

9)  ausserordentl. 

Anlagen  0,82  — 

10)  Betriebsmittel     16,n  15,ir 

11)  Verwaltung  u. 

Zinsen  während  , 

der  Bauzeit  2,g»  4,ss 

12)  Insgemein  3,w  —  *). 

—  Interessant  ist  unter  Vielem  Anderem  auch  der  Nachweis  der 
Einnahmen  in  ihrer  Vertheilung  auf  den  Localv er- 
kehr und  den  directen  Verkehr  mit  anderen  Bahnen.  Far  alle 
preussischen  Bahnen  war  die  Einnahme  18.s  Mill.  Thlr.,  12,t  im  Local- 
verkebr,  6,*  im  directen  Verkehr  mit  anderen  Bahnen.  Durchgehends 
überwiegt  der  Localverkehr  und  zwar  weitaus. 


Eingesendete  Schriften  *)  s 

B.  Koch,  8ur  Reform  des  preussischen  Concurarechtes.  Berlin 
1868. 


1)  Die  mit  —  bezeichneten  Titel  stecken  bei  dieser  Bahn  in  anderen  Titeln. 
>)  Auf  einige  im  Nachstehenden  nicht  genannte  8chrlften  Juridisch -publicUti- 
schen  Inhalts,  die  uns  «umkommen,  wird  näher  eingegangen  werden. 
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Ludolf  Parisiue  (Gardelegen),  das  Genossensohaftsgesez  für  den 

norddeutschen  Bund  vom  4.  Juli  1868. 
TJeber  die  Befugniss  der  ordentlichen  Q-eriehte  lur  straf-  und 

civilrechtlichen  Verfolgung  von  Staatsbeamten  ans  Anläse 

von  Amtshandlungen  nach  preussiachem  Hecht.  Berlin  1868. 
Die  böhmische  Frage,  ein  Juniusbrief  an  Europa  und  8.  Bx- 

cellens  den  H.  Reichskanzler  Freiherrn  von  Beust  Bautzen 

1868. 

i 

Aug.  Hitzschold,  über  die  Bestrafung  des  Selbstmordes  nach 

sächsischen  Gesezen.    Leipzig  1868. 
Ad.  Merkel,  zur  Beform  der  Strafgeseze.   Prag  1869. 
Entwurf  einer  Subhastationsordnung  von  einem  praktischen 

Juristen.   Berlin  1869. 
O.  Wilmanns.  Zur  Beform  der  Hypotheken-  und  Subhastations- 

gesezgebung.    Berlin  1868. 
Orundsaze  conservativer   Politik.    In  Briefen  oonservativer 

Freunde  über  conservative  Partei  und  Politik  in  Freussen. 

2.  Aufl.   Berlin  1868.   Fr.  Kortkampf. 
Wolter,  die  Vorbildung  der  höheren  Verwaltungsbeamten  in 

Freussen.   Berlin  1868. 
Bichard  Eduard  John,  Entwurf  mit  Motiven  zu  einem  Straf- 

gesezbuch  für  den  norddeutschen  Bund.   Berlin  1868. 


—  e.  A.  Jachmann  Trutenau,  der  Bodencredit  und  die  Boden - 
creditbank,  Berlin  1869.  Der  Verfasser,  welcher  seit  einigen  Jahren 
sich  damit  beschäftigt,  eine  „preussisehe  Bodencreditactienbank"  ins 
Leben  zu  rufen,  verbindet  eine  sehr  verstandige  Kritik  der  Vorschläge 
von  Rodbertus  und  von  Bekker  mit  der  Entwicklung  von  Vor- 
schlagen der  Verbesserung  des  bisherigen  Hypotheken- 
bon kwesens.  Die  Vorschläge  der  Schriften  von  Rodbertus  („zur 
Erklärung  und  Abhilfe  der  heutigen  Kreditnoth  des  Grundbesizes")  und 
von  J.  Bekker  („die  Reform  des  Hypothekenwesens  als  Aufgabe  des 
norddeutschen  Bundes")  gipfeln  in  der  Umwandlung  der  Hypothek  in 
eine  selbstständige  Realobligation  und  ihrer  Form  nach 
in  Inhaberpapiere.  In  beiderlei  Hinsicht  findet  die  Schrift  von 
Trutenau  an  diesen  Projecten  keinen  Gefallen ;  denn  die  Idee  von  Rod- 
bertus fahre  zur  Belastung  des  Bodens  mit  modernen  ewigen  Gülten, 
d.  b.  zu  kaum  abgeschafften,  volkswirtschaftlich  und  politisch  äusserst 
nacbtheiligen  Zuständen  zurück ,  und  die  völlige  Abstreifung  des  Cha- 
rakters der  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  hypothek  nach  Bekker  bringe  den  erhofften 
Vortheil  durchaus  nicht.  Schon  die  Einführung  eines  einfachen  Giro 
an  Stelle  der  Cession  des  heutigen  Hypothekarrechtes,  um  so  mehr  die 
Verwandlung  der  Hypotheken  in  Inbaberpapicre  führe  mit  Notwendig- 
keit zur  Schaffung  von  zwischen  dem  Schuldner  und  dem  Gläubiger 
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stehenden  Zahlungs  -  und  Zahlungsgarantiestellen.  Diese  Consequenz 
habe  nun  wohl  Bekker  in  seinem  Vorschlag  der  Errichtung  von  Hypo- 
thekenämtern gezogen.  Allein  dieser  Vorschlag  sei  nicht  ausführ- 
bar. An  Stelle  der  bei  dem  Credltverein  und  bei  der  Hypothekenbank 
vorhandenen  Garantie  müsste  eine  Staatsgarantie  gegeben  werden ,  und 
diese  werde  der  Staat  (zumal  bei  jezigem  Finanzstand)  weder  leisten 
wollen,  nach  gerechter  und  wirtschaftlicher  Weise  leisten  dürfen  und 
können.  Herr  Jachmann  Trutenau  scheint  uns  diesen  Beweis  in  kur- 
zen Worten  überzeugend  zu  führen.  Und  ebenso  kann  man  seiner  Diag- 
nose der  jezigen  Hypothekarkreditnoth ,  welche  von  ihm  auf  schlechte 
Erndten,  auf  die  Revolutionirang  aller  Marktverbaltnisse  durch  die 
Eisenbahn,  insbesondere  auf  den  Druck  der  allgemeinen  Kriegsbesorg- 
nisse zurückgeführt  wird,  in  dem  Hauptergebnißs  nur  zustimmen.  Dieses 
Ergebniss  wird  N.  61  so  formulirt:  Die  Lösung  der  Aufgabe,  für  den 
Hypothekarkredit  den  Weltmarkt  z  n  gew  innen,  darf  meines 
Erachtens  nicht  in  einem  gewaltigen  $<üto  mortale  gesucht  werden,  mit 
dem  man  sich  in  den  grossen  Strom  dnrch  totale  Mobil isirung  des  Boden- 
credits  hineinstürzt,  es  handelt  sich  vielmehr  darum,  den  Hypothekar - 
credit  allmälig  von  den  Fesseln  der  Localisation  zu  befreien,  in  denen 
er  jetzt  noch  völlig  gefangen  schmachtet  ...  In  der  That,  fügt  er 
bei,  heute  ist  der  Bodencredit  von  dem  Weltmarkt  noch  recht  weit  ab. 

„Selbst  die  Pfandbriefe ,  die  doch  als  Inhaberpapiere  dem  Börsen- 
verkehre angehören,  stecken  mit  nicht  nennenswerthen  Ausnahmen  fast 
ausschliesslich  in  denjenigen  Provinzen,  in  welchen  sie  ausgegeben 
werden,  die  Individualhypotheken  aber  kleben  mit  eigensinniger  Conse- 
quenz  an  der  nächsten  Umgebung  des  verpfändeten  Grundstückes.  Und 
welcher  Segen  wäre  es,  wenn  nur  innerhalb  des  preussiscben  Staates 
sich  die  gegenseitigen  Bedürfnisse  ausgleichen  wollten.  Es  ist  eine 
leider  nur  zu  bekannte  Thatsache,  dass  in  den  östlichen  Theilen  unseres 
Vaterlandes  selbst  zu  G  Prozent  für  pupillarisch  sichere  Hypotheken 
absolut  kein  Geld  zu  haben  ist,  während  im  Westen  zu  4  und  3  Prozent 
grosse  Summen  dem  Grundbesitze  oft  vergebens  angeboten  bleiben". 

Abhilfe  will  der  Verfasser  durch  die  Reform  der  Hypotheken» 
bankcn  schaffen. 

Der  Verfasser  hat  es  zu  dem  Ende  bei  der  von  ihm  betriebenen 
Schöpfung  hauptsächlich  auf  folgende  Punkte  abgesehen  :  Er  will  zwar 
auch  Reform  der  Hypothekeng esezge  bung  (Erleichterung  der 
Cession  —  grössere  Pr&cision  und  Schnelligkeit  der 
Ezecution).  Er  verlangt  anch  eine  raschere  administrative  Erledi- 
gung der  Hypothekarbankconcessions  -  Gesuche ;  das  Concessionsgesuch 
des  Verfassers  schwebt  seit  Jahresfrist  bei  der  Regierung,  doch  verlangt 
er  die  Aufhebung  des  Concessionsaystems  nicht,  für  dessen  Beibehaltung 
er  übrigens  keine  stichhaltigen  Gründe  anführt.  Die  grössten  Mangel 
des  jezigen  Bodencredites  findet  Verf.  jedoch  nicht  auf  der  Seite  der 

\ 
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Gesezgebung  und  der  Verwaltung,  sondern  auf  Seite  der  bisherigen  0  r- 
ganisation  der  Bodenkreditinstitute.  Einen  Hauptmangel 
der  1  eiteren  erkennt  er  darin,  dass  sie  kein  zuverlässiges  und  rühriges 
Agentenwesen  über  das  Land  ausbreiteten.  Mit  Hilfe  mehrerer  Ver- 
sicherungsgesellschaften hat  unser  Verfasser  bereits  3000  Agenten  in 
ganz  Deutschland  für  sein  Institut  gewonnen.  Er  sagt  von  den  Agenten : 

„Die  Agenten  haben  bereits  durch  Beschaffung  des  Actien-Capitals 
ohne  die  Zuhülfenabme  öffentlicher  Zeichnungen  und  der  Börse  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  blos  Agenten  auf  dem  Papiere  sind.  Nicht  die 
Börse,  die  kleinen  Agenturen  sind  es,  welche  berufen  sind,  den  Boden- 
Credit  zu  heben ,  da  es  nur  dadurch  möglich  wird,  den  zahllosen  indi- 
viduellen Verhältnissen  und  Bedürfnissen  der  einzelnen  Grundbesitzer 
Rechnung  zu  tragen,  dass  man  durch  Benutzung  der  tausendfältigen 
Canäle  der  Agenturen  die  entsprechenden  Mittel  und  Wege  findet,  die 
verschiedenen  individuellen  Ansprüche  zu  befriedigen.  Namentlich 
für  diejenigen  Geschäfte,  welche  ihrer  Natur  nach  einen  individuellen 
Charakter  immer  behalten  werden,  also  namentlich  die  V  er  mittel  ung 
von  Hypotheken-Darlehen  und  Tilgungscassen-Angelegen- 
bei  ton,  sind  desshalb  Vertrauenspersonen  noth  wendig,  und  die  Agen- 
ten sind  als  Vertrauenspersonen  des  Instituts  auch  wohl  geeignet,  bei  dem 
Geldgeber  als  solche  zu  fungiren.  Aber  auch  wenn  es  sich  für  das  Institut 
darum  handelt,  über  die  Verhältnisse  von  Grundbesitzern  orientirt  zu 
werden,  welche  die  Hülfe  desselben  in  Anspruch  nehmen,  genügt  es 
keineswegs,  die  Sicherheit  des  Grundstücks  allein  zu  erforschen,  es 
musB  vielmehr  als  ein  besonderer  Vorzug  der  Hypothekenbanken  gegen 
die  Pfandbrief-Institute  hervorgehoben  werden,  dass  sie  nicht  wie  diese 
verpflichtet  sind,  jedem  Petenten  unter  allen  Umständen  Credit  zu  geben, 
sondern  dass  es  ihnen  freigestellt  ist,  die  Auswahl  zu  treffen,  dass  sie 
also  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Darlehensucher  in  Berück- 
sichtigung ziehen  köunen.  Auch  in  dieser  Besiehung  sind  die  Agenten 
von  grosser  Wichtigkeit,  und  wie  heutzutage  die  Ver sichern ngs- Gesell- 
schaften ohne  Agenten  nicht  bestehen  können,  so  können  auch  die  Hy- 
pothekenbanken sie  nicht  entbehren". 

Das  Project  unseres  Verfassers  will  für  die  Regel,  nur  unkündbare 
Pfandbriefe  dulden.  Diese  Tendenz  beruht  aber  bei  ihm  nicht  auf  An- 
erkennung der  „selbstständigen  Bodenrente",  die  er  unseres 
Dafürhaltens  mit  Recht  verwirft.  Die  Ver si lbe rung  der  Pf and- 
b riefe  durch  die  Schuldner  soll  ganz  beseitigt  werden.  Mit  Recht 
verlangt  der  Plan  gerade  für  die  Geldbeschaffung  die  Intervention  einer 
Bank,  indem  S.  61  bemerkt  wird: 

„Die  Grundbesitzer  bekommen  von  der  Preussischcn  Boden-Credit- 
Actien-Bank  stets  das  haare  Geld,  nicht  die  Papiere  zur  eigenen  Ver- 
silberung; die  geldbedürftigen  Grundbesitzer  sind  gerade 
die  ungeeignetsten  Personen,  um  die  Papiere  zu  versil- 
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b  e  r  n ,  da  sie  fast  immer  pressirt  sind,  Geld  zu  bekommen,  und  daher 
rücksichtslos  jede  Summe  auf  den  Markt  werfen,  und  zwar  in  der  Regel 
durch  Mittelspersonen,  welche  ein  Interesse  haben,  ihnen  einen  möglichst 
niedrigen  Cours  zu  berechnen.  .  .  Bemerkenswerth  und  im  Wesent- 
lichen wahr -erscheint  uns  die  Würdigung  dessen,  was  die  Börse  für 
den  Hypothekarkredit  leisten  könne.  Der  Verfasser  bemerkt  zunächst 
von  den  Pfandbriefen  seines  Institutes,  dann  vom  Pfandbriefhandel  des 
Börse: 

Es  werden  vom  Institut  nicht  unaufhörlich  Hypothekenbriefe  neu  fa- 
bricirt  und  auf  den  Markt  geworfen  werden,  sondern  nur  immer  einzelne 
Serien  in  fest  begrenzten  Summen  zur  Zeichnung  ausgegeben,  unsern 
zahlreichen  Agenten  zum  Placement  überwiesen  und  stets  mit  demjenigen 
Zinsfusse  emittirt  werden,  welcher  momentan  erforderlich  ist,  um  den 
Paricours  der  Hypothekenbriefe  zu  erzielen.  Wenn  also  z.  B.  zur  Zeit 
5  prozentige  Hypothekenbriefe  ausgegeben  werden  sollten ,  so  schliesst 
dies  nicht  aus,  dass  wieder  4 Vt prozentige  und  4  prozentige  Papiere 
creirt  werden,  wenn  die  Zeiten  sich  gebessert  haben.  Es  ist  ein  grosser 
allgemein  verbreiteter  Irrthum,  dass  die  Börse  in  der  Hy- 
pothekenfrage berufen  sei,  eine  Rolle  zu  spielen,  ein  Irrthum, 
welcher  bis  jetzt  zu  grossen  Fehlern  bei  Behandlung  der  Bodencredit- 
Angelegenheiten  geführt  und  namentlich  neuerdings  wieder  in  dem  Pro- 
jecte  einer  Central- Hypothek enbank  culminirt  Es  handelt  sich 
bei  diesem  Projecte  nur  um  die  Emittirung  sämmtlicher  Hypotheken- 
briefe der  bestehenden  Institute,  weiter  hinaus  gebt  der  Horizont  des- 
selben nicht.  Die  angeblich  offerirten  10  Millionen  Qrundcapital  sind 
ein  Minimum  gegen  die  6000  Millionen  Hypotheken  des  Norddeutschen 
Bundes.  Dass  es  nicht  allein  auf  ein  hinter  der  Hypothek  liegendes 
Qrundcapital  ankommt,  geht  daraus  hervor,  dass  eine  gute  Individual- 
Hypothek  selbst  heute  keine  Coursdifferenz  zwischen  dem  Nominal- 
und  dem  Kaufswerthe  zu  erdulden  braucht.  Es  ist  also  gerade  die 
Börse,  die  den  Preis  drückt;  denn  diese  hat  keinen  andern  Gradmesser, 
als  den  momentanen  Gewinn.  Daher  werden  die  Hypothekenbriefe  mit 
den  dort  beliebten  Spielpapieren  in  einen  Rang  gestellt  und  um  so  mehr 
leiden,  als  sie  in  grosser  Masse  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Der 
Grundbesitz  wahrlich  wird  dabei  schlecht  fahren.  Es  würde  ein  solches 
Unternehmen  höchstens  eine  Zeit  lang  den  Unternehmern  einen  Ge- 
winn abwerfen,  aber  für  die  Dauer  ist  nicht  einmal  auf  Gewinn  dabei 
zu  rechnen,  und  das  Resultat  würde  im  besten  Falle  sein,  dass  der 
Grundbesitz  unter  die  Botmässigkeit  einiger  Banquiers  gestellt  wird". 

„Die  Idee  eines  Central- Pfandbriefs-Instituts  ist  aber  auch  dessbalb 
eine  ganz  verfehlte,  weil  es  nicht  möglich  ist.  die  Pfandbriefe  an  der 
Börse  in  grossenMassen  unterzubringen;  denn  wenn  der  Kapitalist 
weiss,  dass  ein  Papier,  welches  ihm  zum  Kaufe  angeboten  wird,  die 
Perspective  hat,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Nachfrage  zu  jeder  Zeit 
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in  angemessenen  Massen  auf  den  Markt  geworfen  zu  werden,  dann 
weißs  er  genau,  dass  dieser  Umstand  alsbald  den  Cours  drücken  muss, 
dass  er  also  keine  Aussicht  hat,  dasselbe  steigen  zu  sehen.  Wie  kann 
aber  gar  ein  Centrai-Institut,  welches  natürlich  ohne  Wahl  alles  nach 
einer  Schablone  an  den  Markt  bringen  muss ,  was  ihm  von  den  ver- 
schieden gearteten  SpeziaMnstituten  nolens  volens  Oktroi rt  wird,  wie 
kau  n  ein  solches  Institut  Aussicht  gewähren,  einen  guten  Cours  zu  er- 
zielen. Man  denke  nur  welchen  Zustand  es  herbeiführen  würde,  wenn 
mit  der  Sache  Ernst  gemacht  und  die  5000  Mill.  Thlr.  Hypotheken  in 
rascher  Folge  in  der  Form  von  Hypothekenbriefen  emittirt  würden. 
Man  erinnere  sich,  dass  in  einem  Jahrhundert  von  allen  Pfandbrief- 
Instituten  zusammen  nur  180  Mill.  Thlr.  an  Pfandbriefen  ausgegeben 
wurden.  Hat  man  denn  an  dem  Beispiele  der  Berliner  Pfandbriefe 
noch  nicht  genug?  Man  denke  nur  daran,  welches  Schiksal  die  20  M. 
Preussische  Eisenbahn- Anleihe  soeben  gehabt  hat". 

„Wenn  erst  recht  viele  einzelne  Institute  entstanden  sein  werden, 
und  Jedes  sich  bemühen  wird,  dem  Andern  es  zuvor  zu  thun  und  auf 
seine  Weise  und  in  seinem  Kreise  nach  Kräften  zu  wirken ,  dann 
werden  bessere  Erfolge  erzielt  werden,  als  durch  Ertheilung  eines  Mo- 
nopols an  ein  einzelnes  Central  -  Ins  ti  tut w. 

Ein  untergeordnetes  Gewicht  legt  der  Verfasser  auf  die  Deposi- 
talfähigkeit  der  Pfandbriefe,  worüber  der  Bericht  derEnquftte- 
Commission  des  norddeutschen  Bund  es  „klassische  Aufklärung1* 
gegeben  habe.  Wichtiger  erscheint  ihm  die  L  o  m  b  a  r  d  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  der 
Pfandbriefe  bei  der  preuss.  Bank,  ferner  der  Attest  eines  Staats- 
kommissärs auf  dem  Pfandbriefe  über  die  wirkliche  statutenmässige 
Deckung  durch  Hypotheken,  „da  die  Liebhaber  der  Pfandbriefe  nun 
einmal  von  keinerlei  Bedenken  über  die  Sicherheit  ihrer  Vermögens- 
anlage gepeinigt  sein  wollen",  —  endlich  die  vollkommene  Frei- 
heit der  Normirung  des  Zinsfusses  der  Hypothekenbriefe. 

Der  Verfasser  spricht  sich  gegen  Schm&lerungdes  Verhält- 
nisses der  Pf  andbrief  summe  zum  Gru  ndkap  i  tal  über  das 
Zehnfache  hinaus  entschieden  aus,  dessgleichen  gegen  die  Erweiterung 
der  jezigen  Grenzen  des  beleihbaren  Hypothekarwer- 
th e  s ,  weil  diese  Ausdehnung  mit  der  Sicherheit  der  Briefe  die  Nach- 
frage nach  diesen,  also  den  Hypothekarkredit  des  soliden  Grundbesizers 
beeinträchtigen  würde.  Ein  viel  wichtigerer  Dienst  einer  Bodencredit- 
bank  Bei:  die  gute  Ausbildung  der  bankmissigen  Bonitirung, 
die  Sicherung  der  regelmässigen  Zinszahlung,  überhaupt  die 
ausgleichende  Vermittlung  (und  blosse  Verm  i  ttl  un  g) 
zwischen  Privatgläubiger  und  Privatschuldner.  Leztere 
Ansicht  zieht  sich  durch  die  ganze  Schrift  und  stflzt  sich  auf  die  Tbat- 
sacbe,  dass  von  mehreren  Milliarden  Thalern  Grundscbulden  des  nordd. 
Bundes  bisher  nur  sehr  wenig  (180  Mill.  Thlr.)  in  Pfandbriefen  ver- 
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mittelt  gewesen  sei.  Der  Verfasser  beruft  sich  hiefür  auch  auf  das  Er- 
gebniss  der  nordd.  Enquete,  indem  er  sagt: 

,,Als  Beleg  für  die  von  mir  bereits  vor  Jahr  und  Tag  in  dem  Pro- 
spect  der  Preuasischen  Boden -Credit- Aktien- Bank  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  die  Ind i  vidual -Hypothek  eine  überwiegende  Bedeutung 
für  den  Bodencredit  auch  künftig  behalten  werde,  kann  ich  heute  den 
Bericht  der  Comroission  des  Norddeutschen  Bundes  über  die  Enquete 
in  Betreff  des  Hypotheken-Bankwesens  anführen,  wo  es  heisst:  „Jeden- 
falls ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  auch  in  Zukunft  die  Individual- 
Hypothek  das  bei  weitem  überwiegende  Medium  der  Creditgewährung 
auf  Grundbesiz  bleiben  wird,"  ferner  den  Ausspruch  des  Herrn  Vor- 
sizenden  der  Verhandlungen  derselben  Enquete:  „Es  ist  gewiss  eio 
richtiger  Gedanke,  dass  die  wesentlichste  Hülfe  für  den  Grundbesiz  bei 
der  Individual-Hypotbek  gesucht  werden  muas  etc.",  eine 
Ansicht,  zu  welcher  der  Herr  Vorsizende  sich  sichtlich  erst  im  Laufe 
der  Verhandlungen  bekehrt  hat,  und  zwar  namentlich  durch  die  fak- 
tischen Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  NolteniuB  aus  Bremen  und  des 
Herrn  Hirsekorn  aus  Hamburg,  welcher  leztere  Herr  unter  anderen  an- 
führt .  dass  in  seinem  eigenen  frühern  Geschäfte  der  jährliche  Urusa/ 
von  Hypotheken  ca.  8  Millionen  betrug,  während  etwa  120  bis  180  Makler 
sich  an  dem  einen  Orte  mit  dem  gleichen  Geschäfte  befassten  und  ausser- 
dem 4  Banken  dafür  ezistirten,  die  eigentlich  reine  Hypothekenbanken 
Bind,  ohne  gerade  den  Namen  zu  führen.  Derselbe  Herr  sagt:  „Das 
Publikum,  dem  diese  Sachkenntnis«  (über  die  Sicherheit  von  Hypotheken) 
abgeht,  ersezt  sie  durch  das  Vertrauen,  welches  es  dem  erfahrenen  und 
redlichen  Vermittler  zollt." 

Der  Verfasser  verspricht  ferner  den  variabeln  Zinsfuss  für 
Hypothekardarlehen  und  Pfandbriefe  zu  versuchen,  um  es  zu  vermeiden, 
dass  künftig  der  Kapitalist  vom  Grundbesizer  desshalb  sich  zurückziehe, 
weil  eriterer  mit  der  dauernden  festen  Anlage  die  Chancen  guter  Zins- 
conjuncturen  verliere.  Eine  eingehendere  Behandlung  dieses  Punkte« 
hätten  wir  gerne  gelesen. 

Ueber  die  viel  besprochenen  Hypothekentilgungskassen, 
deren  Ausführung  noch  in  den  Windeln  liegt,  sagt  unser  Autor: 

„Was  ist  denn  die  Hypotheken-Tilgung?  Sie  ist  nichts  weiter  als 
Amortisirung  und  zwar  nicht  nur  zum  Nuzen  des  Schuldners,  sondern 
eben  auch  zur  Sicherheit  des  Gläubigers.  Es  ist  ja  ganz 
klar,  die  Beschaffung  von  Hypotheken  zur  ersten  Stelle,  also  der 
durch  Pfandbriefe  zu  deckende  locus,  ist  gar  nicht  das  punctum  saliens 
der  Hypothekennoth,  sondern  die  Anschaffung  der  lezten  Hy- 
pothek e  n  ist  die  eigentliche  wunde  Stelle  bei  der  Sache.  Diese  wird 
von  allen  den  geehrten  Herren  immer  mit  der  Redensart  abgethan:  Ja, 
das  ist  unberechtigter  Credit,  oder,  das  ist  Personal-Credit,  was  Du 
forderst.  Es  wird  wohl  dem  Geldsuchenden  ziemlich  gleichgültig  sein, 
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mit  welchem  schlagenden  oder  vielmehr  niederschlagenden  Grunde  man 
ihn  abspeist.  Ich  aber  meine,  dass  es  widersinnig  ist,  von  einem  Grund- 
besizer  zu  verlangen,  er  solle  bei  Geldverlegenheiten  den  unberechtigten 
(was  ist  unberechtigt?)  locus  seines  Grundstockes  nicht  belasten,  son- 
dern lieber  sich  in  Wechselverbindlichkeiten  stürzen,  und  dass  es  eben 
so  widersinnig  ist,  dem  Gläubiger  zuzumuthen,  er  solle  ein  Pfandobjekt 
von  meinetwegen  zweifelhafter  Sicherheit  gegen  Ausstellung  eines  Wech- 
sels in  der  Aussicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  ein  Anderer,  Vor- 
sichtigerer, ihm  dabei  zuvorkommt,  seine  Ansprüche  in  das  Hypotheken- 
buch  eintragen  zu  lassen. 

Man  spricht  immer  von  der  Notwendigkeit  der  Amortisation  bei 
den  Pfandbriefen,  aber  man  vergisst,  dass  sie  weit  wichtiger  ist  bei  den 
zurlezten  Stelle  eingetragenen  Forderungen,  und  dass 
dafür  nichts  geschieht.  Die  preuasische  Boden- Credit- Actien- 
Bank  wird  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  diese  Amortisation  durch 
Errichtung  von  Tilgungskassen  in  das  Publikum  einzuführen, 
und  es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  darin  ein  grosser  Hebel  für  den 
Boden-Credit  liegt.  Denn  wenn  dem  Kapitalisten  durch  eine  starke 
Amortisation  gewissermassen  ein  Reservefonds  für  seine  an  sich  nicht 
mehr  ganz  sichere  und  durch  den  Realwerth  nicht  unbedingt  gedeckte 
Forderung  angesammelt  wird,  so  wird  er  natürlich  sehr  viel  eher  be- 
wogen werden ,  sein  Geld  herzugeben,  als  ohne  einen  solchen  Rückhalt. 
Der  Kapitalist  wird  aber  deshalb  doch  keine  Neigung  haben,  sich  von 
dem  Schuldner  das  Geld  in  kleinen  Portionen  zurückzahlen  zu  lassen. 
Daher  tritt  die  Tilgungskasse  alB  natürliche  Vermittelung  ein.  Die 
Tilgungs-Rate  dient  auf  der  einen  8eite  dem  Gläubiger  als  Sicherheit, 
auf  der  andern  aber  wächst  sie  dem  Tilgenden  zu  und  wenn  er  15  Jahre 
lang  Zinsen  und  Tilgungs-Rate  regelmässig  gezahlt  hat,  so  ist  er  von 
der  Schuld  befreit  Es  wird  bei  der  preussischen  Boden- Credit-  Actien- 
Bank  die  Einrichtung  getroffen  werden,  dass  die  Tilgungs  -  Raten  zu 
billigen  Procenten,  also  zu  4  und  8  Prozent  unter  die  Tilgenden  hypo- 
thekarisch ausgethan  werden,  eine  Massregel,  welche  mit  der  Zeit  auch 
dazu  verhelfen  wird,  den  Boden-Credit  zu  verbessern." 

Wir  gedachten  der  Schrift  gerne  ausführlich,  weil  sie  mit  dem  Auge 
des  Praktikers,  mit  gesundem  ürtheil  und  Kenntniss  der  Litteratur  fast 
alle  8eiten  der  in  Norddeutschland  seit  einigen  Jahren  viel  erörterten 
und  überall  sehr  praktischen  Bodenkreditfrage  bsrührt. 


Der  Entwurf  eines  Gesezes  für  den  norddeutschen  Bund, 
betreffend  das  Urheberrecht  an  Werken  der  Literatur  und  der 
Kunst,  an  geographischen,  naturwissenschaftlichen,  architekto- 
nischen und  ähnlichen  Abbildungen,  sowie  an  photog?aphischen 
Aufnahmen  nach  der  Natur,  welcher  bei  den  Organen  des  nord- 
deutschen Bundes  eingebracht  ist ,  schliesst  sich  in  seinen  87  Ar- 
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tikeln  aufs  Engste  an  den  Börsenvereineentwurf  an  —  an 
den  Entwurf,  der  im  Auftrage  des  Börsenvereins  der  deutschen  Buch- 
händler in  den  Jahren  1855  bis  1857  ausgearbeitet  worden  ist.  Nicht 
blos  die  Systematik  dieses  älteren  Entwurfes  und  dessen  Grund- 
gedanken sind  beibehalten:  es  sind  auch  die  einzelnen  Paragraphen 
desselben  zum  grossen  Tbeile  ohne  alle  Aenderung,  selbst  ohne  Fas- 
sungsänderung, in  den  neuen  Entwurf  herübergenommen.  Nnr  den 
Abschnitten  III.  (Werke  der  bildenden  Künste)  und  V.  (Pho- 
tographische Aufnahmen  nach  der  Natur)  liegen  andere 
Entwürfe  zu  Grunde,  nämlich  in  III.  der  von  Kühns  veröffentlichte 
und  recht  tüchtig  moti virte  Gesezentwurf  der  deutschen 
Kunstgenossenschaft)  betreffend  das  Recht  desUrbebers 
an  Werken  der  bildenden  Künste  (Berlin,  1864)  und  in  V.  Her- 
mann Kaisers  „Entwurf  einesGesezes  zumSchuze  derOri- 
ginalphotographien  gegen  unbefugte  Nachbildung"  (Berlin 
1868)  —  übrigens  sind  die  beiden  lezten  Entwürfe  keineswegs  in  der  fast 
unbedingt  massgebenden  Weise  benüzt,  wie  der  erst  angeführte.  Diesem 
Verhältnisse  des  Entwurfes  zu  dem  Börsen vereinsent würfe  entsprechend, 
begnügen  sich  die  beigegebenen  Motive  (S.  23 — 80)  zum  grossen 
Theile  mit  Verweisungen  auf  die  allerdings  gründlichen  Motive  die- 
ses Entwurfes  und  können  schon  desshalb  nur  an  wenigen  Stellen 
einigermassen  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  in  .  Anspruch  nehmen. 
In  einigen ,  aber  nur  ganz  wenigen  Artikeln  (namentlich  in  §.  19,  56, 
65,  69)  ist  auch  der  Bundesgesezentwurf  benüzt  worden  —  der 
Entwurf,  der  im  Auftrage  der  deutschen  Bundesversammlung  in  den 
Jahren  1863  und  1864  festgestellt  und  1865  in  Bayern  mit  Verhältnis»- 
massig  unbedeutenden  Abänderungen  zum  Geseze  erhoben  worden  ist. 
Für  die  Regel  ist  diess  nicht  geschehen,  wie  denn  nicht  einmal  die 
Motive  durchgängig  eine  gründlichere  Prüfung  der  abweichenden  Vor- 
schlage dieses  Entwurfes  für  der  Mühe  werth  erachten. 

Dass  bei  einer  Gesezgebung,  wie  der  in  Frage  stehenden,  Urtheile, 
Wünsche  und  Entwürfe,  die  direkt  oder  indirekt  aus  den  vorzugsweise 
betheiligten  Kreisen  kommen,  gewürdigt  und  berücksichtigt  werden,  ist 
sicherlich  nicht  zu  tadeln.  Aber  ob  diese  Berücksichtigung  nicht  möf- 
lich  gewesen  wäre  auch  bei  Zugrundelegen  des  Bundesgesezesentwurfes. 
und  ob,  wenn  diess  der  Fall,  nicht  Lezteres  geboten  gewesen  wäre,  ist 
eino  andere  Frage.  In  ersterer  Beziehung  mag  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dass  auch  bei  der  Abfassung  des  Bundesgesezentwurfes  jene  aos 
buchhändlerischen  und  künstlerischen  Kreisen  stammenden  Entwürfe 
vorlagen  und  von  der  betr.  Commission  gewürdigt,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  ausgiebig  genug  berücksichtigt  worden  sind;  nur  dass  manche 
Abweichungen  des  Bundesgesezentwurfes  von  dem  Börsenvereinsentwurfe 
—  so  namentlich  die  in  den  Motiven  in  erster  Linie  getadelte  Bestim- 
mung des  §  41  —  Ergänzung  durch  die  Einführungsgeseze  voraussezen, 
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also  in  einer  direkt  wirkenden  einheitlichen  Gesezgebung  ohne  alle 
Störung  der  Oekonomie  des  Entwurfes  durch  Rückgreifen  auf  jene  an- 
deren Entwürfe  zu  beseitigen  gewesen  wären.  W&re  es  so  wohl  möglich 
gewesen,  die  betreffenden-  Wunsche  eingehender  zu  berücksichtigen  und 
doch  den  Bundesgesezentwurf  zum  Ausgangspunkte  zu  nehmen,  so  kann 
bezuglich  der  Frage:  ob  diess  hätte  geschehen  sollen?  alle  Rücksicht- 
nahme auf  die  Anforderungen  der  politischen  Klugheit  bei  Seite  bleiben. 
Denn  darin  besteht  eben  gerade  in  der  Gegenwart  die  Politik  der  Re- 
gierung, die  den  Entwurf  vorgelegt  hat,  dass  sie  an  das  Sic  toIo  sie 
jubeo  ihrer  Seits  und  an  schweigendes  Unterwerfen  auf  der  andern 
Seite  die  anscheinend  selbstständigen  Stämme  und  Regierungen  gewöhnt 
—  würde  sich  sonst  doch  nicht  selbst  in  den  Motiven  zu  dem  vorliegen- 
den, gewiss  unpolitischen  Gesezesentwurfe  die  herbe  Aeusserung  finden : 
es  ergebe  sich  allerdings  aus  den  Bestimmungen  der  §§.76 
und  77  eine  Härte  für  die  in  den  süddeutschen  Staaten  er- 
scheinenden Werke;  aber  sie  könne  vermieden  werden 
entweder  durch  Eintritt  dieser  Staaten  in  den  nord- 
deutschen Bund,  der  ihnen  ja  frei  stehe,  oder  durch 
Publication  dieses  G  es  ez  e  s  an  ch  in  den  süddeutschen 
Staaten  (Motiv.  S.  77)!  Aber  auch  wenn  von  Rücksichtnahme  auf 
die  ausserhalb  des  norddeutschen  Bundes  stehenden  Staaten  ganz  ab- 
gesehen werden  wollte,  wäre  im  Interesse  des  Gesezes,  und  hiemit  der 
deutschen  Rechtsentwicklung  eine  viel  eingehendere  Berücksichtigung 
jenes  bei  Seite  geschobenen  Entwurfes  zu  erwarten  gewesen.  Wie  diess 
bei  der  deutschen  Wechselordnung  und  bei  dem  deutschen  Handelsgesez« 
buche  unbestrittener  Massen  der  Fall  ist,  so  und  aus  den  gleichen 
Gründen  ist  auch  durch  den  auf  sorgfältiger  Berathung  einer  gemein- 
samen Commission  beruhenden  Bundesgesezentwurf  das  Rechtsinstitut, 
um  daB  es  Bich  handelt,  weiter  ausgebildet,  sein  Princip  richtiger  erfasst 
und  schärfer  durchgeführt  worden.  Namentlich  in  der  Loslösung  der 
singulären  und  willkürlichen  Säze,  in  der  principiellen  Basirung  des 
Institutes,  in  der  consequenten  Entscheidung  streitiger  Fragen  ist  Er- 
hebliches geleistet,  und  ein  Fortschritt  nicht  blos  gegenüber  den  älteren 
Gesezen,  sondern  auch  gegenüber  den  zu  Grunde  liegenden  Entwürfen 
selbst  erzielt  worden  (vgl.  meine  Ausführungen  in  Pöz Ts  Kritischer 
Vierteljahrsschrift  VII.  S.  1  f.,  241  f.,  667  f.).  Dass  der  jezt 
vorliegende  Entwurf  es  vorzieht,  diese  Fortschritte  zu  ignoriren,  und 
auch  in  den  mehr  formellen,  mehr  juristischen  Fragen  einfach  auf  den 
Börsenvereinsentwurf  zurückgreifen,  statt  die  Mängel  des  Bundesgesez- 
entwurfes,  die  wenigstens  theilweise  nur  auf  der  Compromissqualität 
desselben  beruhen,  möglichst  zu  beseitigen,  ist  in  hohem  Grade  bedauer- 
lich. Gerade  in  einer  Materie,  in  der  in  so  ausserordentlicher  Weise 
Wissenschaft  und  Gesezgebung  zusammenarbeiten  müssen  und  zusammen- 
arbeiten, wie  in  der  Materie  des  Urheberrechtes,  und  von  einem  Ent- 
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würfe,  der,  Gesez  geworden,  einen  so  bedeutenden  und  dauernden  Ein- 
fluss  auch  auf  die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  Institutes  haben 
wird  und  muss,  kann  in  besonders  hohem  Masse  verlangt  werden,  dass 
auch  in  formell  juristischer  Beziehung  das  höchste  geleistet  wird,  was 
nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  zu  leisten  möglich  ist  Wer  freilich 
mit  dem  Verfasser  der  Motive  „die  Jurisprudenz  im  Nachdrucke"  für 
„technisch  im  eminenten  Sinne"  erklärt  (S.  25,  45),  mag  wenig  Werth 
darauf  legen,  das  Institut  um  seiner  selbst  willen  von  den  Singularitäten 
zu  befreien,  die  ihm  aus  der  Zeit  des  Privilegienstandpunktes  und  in  Folge 
der  unvollständigen  Erfassung  der  Principien  noch  ankleben.  Und  wer 
einen  Gegensaz  zwischen  nord-  und  süddeutscher  Jurisprudenz  in  einer 
Doctrin  aufzufinden  vermag  (Motive  S.  54),  deren  hauptsächlichste,  fast 
ausschliessliche  Bearbeitung  zufälliger  Weise  von  Süddeutschland  aus 
erfolgt  ist  —  (Jolly,  Wächter,  Harum,  neuestens  Schäffle)  — 
mag  allerdings  gegen  manchen  von  der  Wissenschaft  angebahnten  und 
im  Bundesgesezentwurfe  adoptirten  Fortschritt  misstrauisch  sein. 

Dass  in  vielen  Punkten,  in  denen  der  Bundesgesezentwurf  entschie- 
den eine  Verbesserung  des  bisher  geltenden  Rechtes ,  und  namentlich 
des  ßörsenvereinsentwurfes,  enthält,  lezterer  ungeändert  beibehalten  wor- 
den ist,  zeigt  ein  Blick  gleich  auf  die  ersten  Paragraphen  des  neuen 
Entwurfes.  Da  wird  als  eigentliches  Objekt  des  Urheberrechtes  nicht 
das  literarische  Erzeugniss  aufgeführt,  für  dessen  Begriff  gleich- 
gültig ist,  ob  es  bereits  veröffentlicht  war  oder  nicht,  ob  es  nieder- 
geschrieben ist,  oder  nur  mündlich  vorgetragen  wurde  (§.  1  des  Bundes- 
gesezentwurfes) ,  sondern  die  bereits  herausgegebene  Schrift, 
der  nur  Manuscripte  aller  Art,  und  Vorträge  gewisser  Art  (zum  Zwecke 
der  Erbauung,  der  Belehrung,  des  Vergnügens)  gleichgestellt  werden 
(§.  1  und  4  des  Entwurfes,  vgl.  übrigens  auch  unten  die  Bemerkungen 
zu  §.  4  a).  Da  wird  der  Versuch  nicht  wiederholt,  durch  Trennung  und 
principielle  Zusammenfassung  der  Fälle,  in  denen  das  Verbot  des  Nach- 
druckes nicht  Plaz  greifen  soll,  den  Begriff  des  literarischen  Erzeug- 
nisses, und  den  Inhalt  der  verbotenen  Handlung  näher  zu  be- 
stimmen (Bundesgesezentwurf  §.  1,  2.  Absaz  bis  §.  8),  sondern  es  wird 
im  §.  6,  was  nicht  als  Nachdruck  anzusehen  ist,  ohne  alle  Rücksicht 
darauf  aufgeführt,  ob  diess  der  Fall  ist,  weil  kein  geschürtes  Objekt 
vorliegt,  oder  weil  es  an  der  äusseren  Handlung  fehlt,  die  verboten  ist, 
oder  weil  das  Produkt  dieser  Handlung  weder  ganz  noch  theilweise  mit 
der  Vorlage  identisch  ist.  Da  tritt  in  §.  2.  a  der  Besteller  des 
Werkes  wiederum  mit  selbstständigem  Rechte  auf,  obwohl  die  Unan- 
wendbarkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Präsumtion  auf  musikalische  Com- 
Positionen  richtig  erkannt  (§.  40)  und  für  Werke  der  bildenden  Kunst 
in  §.  50,  Absaz  3  sogar  die  entgegengesezte  Präsumtion  aufgestellt  ist. 
Da  wird  die  selbstständige  Berücksichtigung  der  Einrichtungen  und  In- 
teressen der  Tagespresse,  wie  sie  §.  4  des  Bundesgesezentwurfes 
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versuchte,  und  zwar  mit  entschiedenem  Glflcke  versuchte  (vgl.  meine 
Bemerkungen  in  der  krit.  V iertelj  ahrsschrift  VII.  S.  47 — 58; 
Schäffle,  die  nationalökonomische  Theorie  der  auspchliessenden  Absaz- 
verhältnisse  8»  148  u.  149)  ganz  bei  Seite  gelassen  und  —  diessmal  selbst 
in  Widerspruch  mit  dem  Bö  rsenvereinsent  würfe  (§!  4.  e)  —  lediglich 
die  Freigebung  der  sogen.  Zeitungsnachrichten  ausgesprochen 

So  Hesse  sich  noch  manche  Bestimmung  hervorbeben,  die  durch  ein- 
fachen Anschluss  an  den  Bundesgesezentwurf  mit  einer  bessern  zu  ver- 
tauschen gewesen  wäre.  Es  möge  aber  die  Hinweisung  auf  die  ange- 
führten Paragraphen  zu  einiger  Begründung  des  ausgesprochenen  Urtbeiles 
genügen,  und  sollen  die  folgenden  Bemerkungen  im  Gegentheile  diejenigen 
Punkte  hervorbeben,  in  denen  —  sei  es  gegenüber  dem  geltenden  Rechte, 
sei  es  gegenüber  den  vorausgehenden  Entwürfen  —  erheblichere  Fragen 
in  materiell  neuer  und  beachtenswerter  Weise  beantwortet  werden. 
1.  Schriften. 

Die  88  Paragraphen,  die  unter  dieser  Ueberschrift  den  ersten  Theil  des 
Entwurfes  bilden,  bieten  verhältnissmässig  am  Wenigsten  zu  Bemerkun- 
gen in  der  lezt  angedeuteten  Richtung  Veranlassung.  8ie  stimmen  aber 
auch  bis  auf  die  Fassung  der  einzelnen  Säze  zum  grössten  Tbeile  mit 
dem  Börsenvereinsentwurfe  überein.  Doch  ist  Einzelnes  hervorzuheben : 

So  ist  vor  Allem  interessant,  dass  in  §.  4.  a  vgl.  mit  §.  5.  a,  b, 
d— g  und  §.  6  vorlezter  Absaz  zum  Erstenmale  ein  nach  Umfang  und 
Stärke  vermehrter  Schuz  der  nicht  herausgegebenen  Schrift 
(des  Manuscriptes)  bestimmt  statuirt  und  consequent  durchgeführt  wird. 
Einmal  nämlich  wird  der  Schuz  jedem  Manuscripte  ohne  Rücksicht  auf 
dessen  Verbältniss  zum  Begriffe  des  literarischen  Erzeugnisses  —  also 
namentlich  jedem  Briefe  —  gewährt;  dann  aber  wird  geschüzt  gegen 
jede  Drucklegung  eines  solchen  Manuscriptes,  auch  gegen  den  den  heraus- 
gegebenen Schriften  gegenüber  zugelassenen  partiellen  Abdruck  in  der 
Form  von  Gitaten,  behufs  Produktion  selbstst&ndiger  Werke,  in  Antho- 
logien, so  wie  gegen  Herausgabe  von  Uebersezungen  (vgl.  übrigens  auch 
den  Ostreichischen  Entwurf  von  1862,  §.  4.  a  und  lezter  Absaz,  §.  7  a,  b). 
Dass  diess  in  Anerkennung  höchst  persönlicher  Interessen  des  Schreibers 
geschieht,  zeigt  nicht  blos  die  Verweisung  auf  Harum  s  Ausführungen, 
sondern  und  namentlich  die  eigene  Ausführung  der  Motive  (S.  27): 
„Der  Urheber  muss  das  völlig  uneingeschränkte  Bestimmungsrecht  dar- 
über haben,  ob  sein  Werk  oder  wann  dasselbe  in  irgend  einer  Form 
öffentlich  mitgetheilt  werden  soll.  Selbst  das  Citiren  eines  einzelnen, 
nur  im  Manuscripte  vorhandenen  Gedichtes  oder  Aufsazes  muss  er  unter- 
sagen dürfen,  weil  er  möglicher  Weise  gar  keine  Mittheilung,  auch  nicht 
im  kleinsten  Theile  gestatten  will. ...  Im  juristischen  Sinne  wird  sich 
sehr  selten  eine  Verlesung  der  Persönlichkeit  weder  in  Gestalt  der  In- 
jurie noch  der  Verleumdung  erweisen  lassen,  wo  dennoch  das  höchste  per- 
sönliche Interesse  obwaltet,  die  geschehene  über  eine  blose  Indiscretion 
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weit  hinausgehende  Mittheilung  zu  untersagen,  und  wo  es  eine  Unge- 
rechtigkeit enthält,  die  Rechtsmittel  zu  dieser  Untersagung  dem  Ur- 
heber vorzuenthalten."  Daneben  werden  die  entgegengesezten  Interessen, 
welche  im  concreten  Falle  die  Gestattung  eines  Abdruckes  nothwendig 
zn  machen  scheinen,  durch  die  Erlaubniss  des  Abdruckes  von  Briefen 
zu  wahren  gesucht:  „wenn  solcher  zur  Wahrung  eines  erweislichen 
rechtmassigen,  persönlichen  oder  vermögensrechtlichen  Interesses  des 
Adressaten  durch  dieses  selbst  oder  im  Namen  denselben  erfolgt." 

Weiterhin  findet  sich  der  Schuz  der  Herausgabe  von  Inedita  — 
er  wird  im  Gegensaze  zum  Bundesgesezentwurfe  (§.  10  u.  17)  für  die 
gleiche  Frist  und  mit  gleicher  Intensivit&t  gewährt,  wie  der  originalen 
Produktion  —  einmal  ausgedehnt  auf  die  Herausgabe  von  bereits  ge- 
druckten Werken,  bei  denen  „die  Druckexemplare  wegen  ihrer  Selten- 
heit oder  au 8  anderen  Gründen  in  literarischer  Hinsicht  einen  ähnlichen 
Werth  wie  ungedruckte  Manuscripte  haben"  (§.  2  lezter  Absas);  und 
dann  in  Zusammenhang  gebracht  mit  dem  Eigenthume  am  Manuscripte. 
Lezteres  insoferne  nach  §.  2  vorl.  Absaz  die  Herausgabe  eines  Manu- 
skriptes ohne  Genehmigung  des  Eigenthümers  zwar  die  Entstehung  des 
Urheberrechtes  für  den  Herausgeber  nicht  hindert,  im  Verhältnisse  zon 
Eigenthümer  aber  als  eine  durch  Unterdrückung  der  Ausgabe  und  Ent- 
schädigung zu  reprimirende  Rechtsverlezung  erscheint.  Von  diesen  Fest- 
stellungen ist  jedenfalls  die  erstere  (zu  der  lezteren  wären  zu  vergleichen 
meine  Bemerkungen  in  der  krit.  Vierteljahrsscbrift  a.a.O.  S.  16 
Note*,  S.  266,  und  in  meinem  Urheberrechte  S.  170)  gerechtfertigt, 
und  ein  Beweis ,  dass  gewissen  speciellen  Bedürfnissen  der  eigentlich 
wissenschaftlichen  Arbeit  in  anerkcnnenswerther  Weise  Rechnung  ge- 
tragen ist.  Uebrigens  tritt  diese  Berücksichtigung  auch  sonst  im  Ent- 
würfe hervor,  wie  namentlich  im  Schuze  der  Texteskritik  gegen  einfachen 
Abdruck  der  neu  gefundenen  Verbesserungen,  und  der  in  todter  Sprache 
geschriebenen  Werke  gegen  Uebersezung  in  eine  lebende  Sprache  (§.  4.  c 
und  §.6.  a  vgl.  mit  der  krit.  Vierteljahrsscbrift  8.  256  f.,  266  f) 

Die  im  bisherigen  Rechte  allgemein  adoptirte  Dauer  des  Ur- 
heberrechtes ist  beibehalten  (§.  7  u.  fl.),  unter  Berufung  „auf  die 
treffendste  Begründung  des  temporären  Schuzes  bei  Schaff le,  die  ab- 
schliessende Theorie  der  Absaz  Verhältnisse  S.  169  f.u  Auch  der  Vor- 
schlag Schaff le's,  eine  fixe,  nicht  von  der  Lebensdauer  des  Autors 
abhängende  Schuzfrist  zu  statuiren ,  wird  als  „im  Principe  vielleicht 
richtig"  anerkannt ,  und  nur ,  weil  kein  praktisches  Bedürfniss  einer 
Aenderung  hervorgetreten,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Autorrecht  an 
ungedruckten  Manuscripten  abgelehnt  (Motive  S.  36  u.  87).  Möglich, 
dass  das  lezt  angeführte  Bedenken  sein  Gewicht  verloren  hätte,  wenn 
die  Modifikationen  ins  Auge  gefasst  worden  wären ,  die  in  meinen  Be- 
merkungen in  der  krit.  Vi  erteljahrss  chrift  VII.  268  f.  dem 
hier  ebenfalls  gestellten  Verlangen  einer  fixen  Schuzfrist  beigefügt  sind. 
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Mir  wenigstens  scheint  es ,  der  Bemerkungen  der  Motive  uneracbtet, 
principiell  am  Richtigsten  und  zugleich  ohne  praktische  Inconvenienzen, 
einmal  bei  durch  den  Autor  veröffentlichten  Werken  eine  fixe  (dreissig- 
jäbrige)  von  der  Herausgabe  an  zu  berechnende  Scbuzfrist  zu  gewähren, 
solche  aber,  wenn  beim  Ablaufe  der  Frist  der  Verfasser  noch  lebt,  bis 
zu  dessen  Tode  zu  verlängern ;  und  weiterhin  bei  vom  Autor  nicht  ver- 
öffentlichten Werken  den  Erben  eine  fixe ,  etwa  10jährige  Frist  zur 
Bewerkstelligung  der  Veröffentlichung,  von  der  binnen  dieser  Frist  er- 
folgenden Veröffentlichung  an  aber  die  gewöhnliche  dreissigjährige  Frist 
einzuräumen.  Der  Entwurf  hatte  auch  für  eine  derartige  Bestimmung 
einen  Vorgang  in  der  Schweizer  Convention  vom  3.  Dez.  1856 
gehabt.  Kürzere  Fristen  (als  die  dreissigjährige)  sind  auf  dem  Gebiete 
des  Urheberrechtes  an  Schriften  bestimmt  für  die  ausschliessliche 
Uebersezungsbefugniss  —  n&mlich  eine  5jährige  Frist  — ,  und  für  den 
Schuz  von  Textesbearbeitungen  —  nämlich  von  10  Jahren.  Uebrigens 
harmonirt  in  ersterer  Beziehung  der  Inhalt  des  Entwurfes  (§.  7),  der 
offenbar  nur  das  vorbehaltene  Uebersezungsrecht  in  die  kürzere  Frist 
einengt,  nicht  mit  dem  Inhalte  der  Motive  (S.  86),  nach  denen  in  allen 
Fällen,  in  welchen  ein  Schuz  gegen  Uebersezung  gegeben  wird,  die  Frist 
nicht  über  5  Jahre  vom  Erscheinen  der  rechtmässigen  Uebersezung  aus- 
gedehnt  werden  will. 

Neu,  aber  nicht  glücklich  ist  die  Bestimmung  des  §.  17:  „Ist  ein 
Werk  in  mehreren  Auflagen  erschienen,  so  ist  jede  derselben 
gegen  Nachdruck  gescbüzt,  so  lange  noch  eine  Auflage  des  Werkes  des 
gesezlichen  Schuzes  geniesst.  Diess  gilt  selbst  dann,  wenn  eine  Auflage 
für  sich  allein,  z.  B.  wegen  Anonymität  oder  Pseudonymität  bereits  als 
literarisches  Gemeingut  zu  betrachten  wäre."  Nicht  glücklich,  weil  sie 
entweder  überflüssig  ist,,  nämlich  wenn  sie  die  erst  nach  dem  Tode  des 
Autors  neu  erscheinenden  Auflagen  nicht  mit  umfassen  soll,  oder  zu 
grossen  Inconvenienzen  führt  —  wenn  lezteres  der  Fall  sein  sollte. 

In  Beziehung  auf  Entschädigung  und  Strafe  (§.  19  f.) 
werden  theilweise  die  Neuerungen  des  Bundesgesezentwurfes  adoptirt, 
theilweise  die  Propositionen  des  Börsenvereinsentwurfes  beibehalten,  in 
einzelnen  untergeordneten  Punkten  auch  neue  Aufstellungen  gemacht. 
Ersteres  ist  der  Fall  bezüglich  der  Scheidung  des  wissentlichen,  des 
fahrlässigen  und  des  zufälligen  Nachdruckes,  sowie  der  Annahme 
einer  Verpflichtung  zur  Herausgabe  der  Bereicherung  bei  zufälligem 
Nachdrucke  (§.  19).  An  den  Börsen  Vereinsentwurf  und  überhaupt  an 
die  ältere  Gesezgebung  scbliesst  sich  ferner  der  Entwurf  namentlich 
dadurch  an,  dass  er  im  Zweifelsfalle  die  Höhe  der  Ersazsumme  von 
den  Sachverständigen  innerhalb  eines  Rahmens  festsezen  lässt,  der  nach 
dem  Buchhändlernettopreise  der  rechtmässigen  Ausgabe  sich  bestimmt; 
(§.  20,  23)  durch  die  Adoption  des  Strafrahmens  —  fünfzig  bis  tausend 
Vereinsthaler  —  (§.24);  durch  die  unbeschränkte  Zulassung  der  Confis- 
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cation  (§.  27)  im  Gegensaze  zu  der  milderen  Scheidung  zwischen  Colitis- 
cation  und  Beschlagnahme,  wie  sie  sich  im  Bundesgesezentwnrfe  (§.  37, 
39,  40)  durchgeführt  findet ,  in  den  Motiven  (S.  44)  aher  —  wohl  nicht 
mit  Recht  —  als  unpraktisch  und  unausführbar  bezeichnet  ist;  durch 
die  Beseitigung  der  privatrechtlichen  Haftung  des  fahrlässigen  beziehungs- 
weise zufälligen  Verbreiters,  und  die  Beschränkung  der  Straf-  und 
Ersazandrohung  auf  den  wissentlichen  und  gewerbsmässigen  Verbreiter 
(§.  20  des  Entwurfes  vgl.  mit  §.  38  des  Bundesgesezentwurfes,  §.  28  des 
Börsenvereinsentwurfes).  Auch  gegenüber  dem  Börsenvereinsentwurfo 
selbstständig  ist  die  Bestimmung  eines  geringeren  Minimums  in  §.  20 
(50  bis  1000  statt  200  bis  1000  Exemplare) ;  die  Feststellung  der  Straf- 
barkeit Dessen  der  in  grober  Fahrlässigkeit  einen  Nachdruck  begeht 
(§.  24)  —  wobei  die  Motive  S.  43  sehr  mit  Unrecht  anführen,  der  Bundes- 
gesezentwurf  statuire  Strafbarkeit  auch  im  Falle  geringer  Fahrlässigkeit; 
denn  derselbe  beschränkt  sie  im  Gegentheile  auf  dolosen  Nachdruck 
(§.  87)  — ;  die  Hervorhebung  der  Verbreitungsabsicht  im  Thatbestande 
des  Nachdruckes  in  §.  19  und  24;  endlich  die  Aufnahme  einer  speciellen 
Bestimmung  über  die  Strafbarkeit  des  Anstifters  (§.  26).  —  In  Beziehung 
auf  einen  Theil  der  hier  angeführten  Bestimmungen  des  Entwurfes, 
namentlich  bezüglich  der  Aufstellung  eines  Rahmens  für  die  Feststellung 
der  Schadensersazsumme,  gilt  vorzugsweise,  was  im  Eingange  ausgestellt 
worden  ist:  daBB  nämlich  die  singulären  Bestimmungen  des  bisherigen 
Rechtes  ohne  Noth  beibehalten  und  das  Institut  nicht  genügend  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  allgemeinen  Rechtsgrundsäzen  gebracht  worden 
ist.  Indessen  mag  es  gestattet  sein,  hierüber  auf  die  Bemerkungen 
zum  Bundesgesezentwurfe  (krit.  Vierteljahrsschrift  a.  a  0. 
S.  567  f.)  zurückzuverweisen. 

Weiterhin  wird  in  §.  33  u.  34,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Börsen- 
vereinsentwurfe, das  Institut  der  Sacbverständigenvereine 
adoptirt,  und  deren  Bildung  in  allen  8taaten  des  norddeutschen  Bundes 
angeordnet,  die  es  nicht  vorziehen  sollten,  sich  zu  diesem  Bebufe  an 
andere  Staaten  des  norddeutschen  Bundes  anzuschliessen  oder  mit  den- 
selben zur  Bildung  gemeinschaftlicher  Vereine  zu  verbinden.  Das  In- 
stitut ist  dann ,  um  diess  gleich  hier  zu  bemerken ,  in  §.  43  vgl.  mit 
§.  40,  und  in  §.  54  vgl.  mit  §.  52  und  58  auch  auf  die  Streitigkeiten 
über  Nachdruck  musikalischer  Compositionen  und  Nachbildung  von  Werken 
der  bildenden  Kunst  übertragen;  nicht  aber  auf  Streitigkeiten,  welche 
die  öffentliche  Aufführung  dramatischer,  musikalischer  oder  dram.-musik. 
Werke  betreffen.  Und  zwar  sollen  die  literarischen  Sscbverständigen- 
vereine  gebildet  werden  aus  Schriftstellern  und  Buchhändlern,  die  musi- 
kalischen aus  Componistcn,  Musikverständigen  und  Musikalienhändlern, 
die  artistischen  aus  Künstlern  verschiedener  Kunstzweige ,  aus  Kunst- 
verständigen, Kunsthändlern  und  Photographen.  Welche  Fragen  an  diese 
Collegien  zu  verweisen  sind ,  und  welche  Bedeutung  ihren  Gutachten 
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zukommt?  ist  hiebei  sorgfältig,  and,  wie  mir  scheint,  im  Allgemeinen 
mit  Geschick  bestimmt  —  namentlich  insoferne  ausschliesslich  die  inner- 
halb des  gesezlicben  Rahmens  sich  haltende  Fixirung  der  Ersazsumme 
als  für  das  Gericht  unbedingt  massgebend  erklärt  ist,  anderweite  Gut- 
achten dagegen  nur  bei  der  selbstständigen  Entscheidung  des  Richters 
von  solchem  zu  berücksichtigen  sind  —  „in  den  Granden  des  Erkennt- 
nisses zu  berücksichtigen"  heisst  es  in  §.  52  — . 

Bezüglich  der  —  dreijährigen  —  Verjährung  endlich  ist  die 
Bestimmung  des  §.  88  hervorzuheben:  dass  die  begonnene  Verjährung 
nicht  laufe ,  solange  noch  brauchbare  Nachdrucksexemplare  vorräthig 
und  nicht  mit  Beschlag  belegt  seien. 

Unter  der  Rubrik 

II.  Musikalische  Compositionen 
sind  5  Paragraphen  (39—43)  aufgeführt,  von  denen  3  wörtlich,  einer 
mit  Ausnahme  eines  Zusazes,  der  auch  bei  Musikalien  die  Benüzungs- 
weise  des  §.  5.  a  und  b  (Citiren  und  Aufnahme  in  Sammelwerke)  für 
erlaubt  erklärt,  mit  den  betreffenden  Bestimmungen  des  BörsenvereinB- 
entwurfes  (§.  36—39)  übereinstimmen ,  einer  endlich  eine  neue,  prin- 
cipiell  aber  wenig  erhebliche  Bestimmung  (bezüglich  des  Bestellers) 
enthält. 

Die  M  e  1  o  d  i  e  ist  also  auch  in  diesem  Entwürfe  nicht  zum  Mittel- 
und  Schwerpunkte  des  Rechtes  und  Verbotes  gemacht  worden:  denn 
„es  gibt  —  wie  die  Motive  8.  49  sagen  —  selbstständige  Benuzungen 
der  Melodie,  die  einem  rechtlichen  Verbote  zu  unterwerfen  kein  Grund 
vorliegt" 

Das  Verhaltniss  des  hernach  adoptirten  Börsenvereinsentwurfes  einer 
Seits  zu  den  bisherigen  Gesezgebungen  anderer  8eits  zu  dem  Bundes- 
gesezentwurfe  mag  aus  meinem  Urheberrechte  8. 190  f.  entnommen 
werden. 

III.  Werke  der  bildenden  Künste.  (§.  44—66). 

IV.  Geographische,  naturwissenschaftliche,  architektoni- 

sche und  ähnliche  Abbildungen.  (§.  66  u.  57). 
V.  Photographische  Aufnahmen  nach  derNatur.  (§.68—62). 

Die  Regelung  der  brennenden  Frage  über  den  Schuz  des  sog.  ar- 
tistischen Eigenthums  erfolgt  in  den  19  Paragraphen,  die  unter  obigen 
drei  Rubriken  enthalten  sind,  nicht  blos  in  formell  tüchtiger  und  prä- 
ciser  Weise,  sondern  auch  unter  Wahrung  ziemlicher  Selbstständigkeit 
in  materieller  Beziehung.  Lezterer  Umstand  nöthigt,  zur  Orientirung 
über  den  Inhalt  zunächst  die  Grundgedanken  herauszuheben ,  und  die 
Bemerkungen  zu  einzelnen  Bestimmungen  gesondert  folgen  zu  lassen. 

1)  Als  ge8chüzte  Objekte  erscheinen  die  Werke  der  bildenden 
Künste  —  zu  denen  nach  den  Motiven  S.  53  Werke  der  Baukunst  nicht 
gehören ,  und  von  denen  die  auf  öffentlichen  Pläzen  oder  Strassen 
aufgestellten  Werke  ausgeschieden  werden  (§.  47,  Ziff.  2).  Ausserdem 
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sind  geschüzt  die  in  Rubrik  IV.  herausgehobenen  Zeichnungen  und  Ab- 
bildungen —  gleichviel  ob  durch  Zeichnung  oder  PlaBtik  hergestellt 
(§.  56  vgl.  mit  Motiven  S.  68)  — ;  und  die  photographischen  Aufnahmen 
nach  der  Natur,  die  der  Entwurf  nach  Anordnung  und  Motiven  nicht 
den  Werken  der  bildenden  Kunst  beigezählt  wissen  will  (8.  64). 

2}  Dem  Urheber  solcher  Objekte  ist  ganz  allgemein  das  Recht  zu- 
geschrieben, dieselben  ausschliesslich  nachzubilden. 

Verboten  ist  also  nicht  blos  die  mechanische  Vervielfältigung,  femer 
die  eine  mechanische  Vervielfältigung  vorbereitende  und  bezweckende 
künstlerische  Nachbildung  (vgl.  ober  den  Gegensaz  den  §.  26  des  Bundes- 
gesezentwurfes) ,  sondern  auch  die  Einzelcopie  —  leztere  freilich  unter 
Beifügung  einer  Ausnahme  (§.  47,  Ziff.  1). 

Unter  dieses  Verbot  fällt  ferner,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  auch  die  Nachbildung  mittelst  anderen  Verfahrens  (§.  44,  Ziff.  l)f 
in  anderer  Kunstgattung  (§.  44,  Ziff.  2),  an  Industrieerzeugnissen  (§.  45). 

Nur  die  photographische  Aufnahme  nach  der  Natur  ist  gegen  Nach- 
bildung in  anderer  Kunstgattung  d.  h.  durch  ein  Verfahren  der  plasti- 
schen Kunst  nicht  geschüzt  (§.  59,  Ziff.  2). 

3)  Das  Urheberrecht  an  den  angeführten  Objekten  wird  erworben 
nicht  blos  durch  Originalproduktion,  sondern  auch  durch  rechtmässige 
Nachbildung  eines  anderen  Werkes  der  bildenden  Kunst  (§.  48)  — 
ohne  dass  hiebei  die  Verschiedenheit  des  Kunstverfahrens  irgend  in 
Betracht  käme,  wie  nach  dem  Bundesgesezentwurfe  §.  27  (vgl.  Motive 
8.  59). 

4)  Weder  zum  Erwerbe  noch  zur  Geltendmachung  des  Rechtes  ist 
die  Beobachtung  irgend  einer  Förmlichkeit  erforderlich.  Diess  gilt 
namentlich  bezüglich  der  Anmeldung  bei  dem  Curatorium  der  Künste, 
welche  nach  dem  preuss.  Rechte  vor  der  Veräusserung  der  ersten  Copie 
erfolgen  muss,  sowie  bezüglich  des  Eintrags  in  die  Rolle,  welche 
§.  47  des  Börsenvereinsentwurfes  wenigstens  für  die  nicht  durch  die 
Presse  vervielfältigten  Kunstwerke  verlangt.  (Motive  S.  56.)  Denn  der 
in  §.  61  erwähnte  Eintrag  bezweckt  nur  eine  Beweiserleichterung  und 
ist  lediglich  facultativ. 

6)  Das  Urheberrecht  wird  durch  Veräusserung  des  Werkes  selbst 
nicht  verloren  und  im  Zweifel  nicht  übertragen  (§.  50). 

6)  Das  Urheberrecht  wird  geschüzt  während  der  Lebensdauer  des 
Urhebers  und  bis  zum  Ablaufe  des  zehenten  Jahres  nach  dem  Tode 
desselben  (§.  49).  Doch  tritt  für  die  in  Rubrik  V.  erwähnten  wissen- 
schaftlichen Zeichnungen  und  Abbildungen  die  längere  Schuzfrist  der 
literarischen  Erzeugnisse  (SO  Jahre)  ein,  und  für  photographische  Auf- 
nahmen nach  der  Natur  eine  fixe  fünfjährige  Schuzfrist  (§.  49,  57,  61). 

7)  Während  in  Beziehung  auf  die  Strafe  widerrechtlicher  Nachbil- 
dung die  zunächst  für  literarische  Erzeugnisse  aufgestellten  Bestimmungen 
in  Kraft  treten,  ist  der  Rahmen,  innerhalb  dessen  die  Sachverständigen 
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die  Ersazsumme  arbitriren  dürfen,  einfach  darch  Bestimmung  eines 
Maximums  von  10OOO  Tbalern  festgesezt,  also  der  für  literarische  Er- 
zeugnisse im  Entwürfe  beliebte  Modus  auch  für  vervielfältigte  und  in 
Massen  verbreitete  Werke  aufgegeben  (§.  53). 

Ein  Blick  auf  diese  Bestimmungen  zeigt,  dass  der  Entwurf  zwar 
einer  Seite  die  Werke  der  Kunst  wahrend  einer  kürzeren  Frist  schuzt, 
als  diess  im  bisherigen  Hechte  der  Fall  und  in  den  übrigen  Entwürfen 
proponirt  ist;  anderer  Seits  aber  den  Schuz  intensiver  und  umfang- 
reicher gewährt,  als  diess  in  irgend  einem  bisherigen  Geseze  oder  Ent- 
würfe geschehen.  Lezteres  gilt  jedenfalls  im  Verhältnisse  zum  Bundes- 
gesezentwurfe,  dessen  Verbot- die  Einzelcopie  für  die  Regel,  die  Nach- 
bildung in  anderer  Kunstgattung  und  in  Industrieerzeugnissen  überhaupt 
nicht  trifft  (g.  26,  Abs.  2,  g.  SO,  Abs.  2,  §.  31);  der  ferner  die  recht- 
mässige Nachbildung  nur  schüzt,  soferne  dieselbe  auf  anderem  Kunst- 
verfahren  beruht  (g.  27);  der  endlich  die  Aufnahme  von  Nachbildungen 
der  Werke  der  Kunst  in  literarische  Werke  unter  gewissen  Voraus- 
sezungen  frei  lässt  (§.  32).  Auch  gegenüber  dem  Börsenvereinsentwurfe 
ist  diess  —  obgleich  in  geringerem  Masse  —  der  Fall;  denn  derselbe 
verbietet  sowenig  als  der  Bundesgesezentwurf  die  Nachbildung  in  anderer 
Kunstgattung  (g.  44.  a)  und  die  Benüzung  zur  Herstellung  literarischer 
Erzengnisse  (g.  44.  c) ;  schüzt  rechtmassige  Nachbildungen  ebenfalls  nur, 
wena  sie  durch  ein  abweichendes  Kunstverfahren  hergestellt  sind  (g.  42), 
und  macht  überdiess  —  was  im  Bundesgesezentwnrfe  nicht  der  Fall  ist 
—  den  Schuz  von  einer  Förmlichkeit  abhängig  (vgl.  oben  Z.  4).  Nur 
der  Entwurf  der  deutschen  Kunstgenossenschaft  verlangt  —  soweit  es 
sich  nicht  um  Photographien  handelt  —  noch  weitergehenden  8chuz, 
indem  er  weder  die  Werke  der  Baukunst,  noch  die  öffentlich  aufgestellten 
Werke  vom  Schuze  ausgenommen  wissen  will. 

Die  Motive  suchen  denn  auch  diese  Ausdehnung  und  Verschärfung 
des  Scbuzes  in  ausführlicher  und  interessanter  Erörterung  zu  rechtfer- 
tigen, indem  sie  sich  vorzugsweise  gegen  Schäffle  wenden,  der  in 
seinem  mehr  angeführten  Werke  8.  239  f.  mit  Entschiedenheit  gerade 
für  das  Gegentbeil  sich  ausgesprochen  hat. 

Es  wird  gegen  die  Ausscheidung  derjenigen  Kunstwerke, 
die  als  Unica  veräussert  werden,  und  die  Beschränkung 
des  Schuzes  auf  diejenigen,  die  der  Verbreitung  mittelst 
eines  Vervielfältigungsverfahrens  fähig  sind,  eingewendet 
einmal  die  nothwendige  Rücksichtnahme  auf  die  persönlichen  Interessen 
des  Urhebers,  und  dann  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  Kunsthandels. 
„Es  fehlt  bis  jezt  an  jedem  statistischen  Beweise  darüber,  dass  der 
mittlere  Durchschnittspreis,  der  für  sogenannte  einzelne  Originalkunst- 
werke gezahlt  zu  werden  pflegt,  eine  hinreichende  Entschädigung  des 
Künstlers  für  seine  Mühe  und  Kosten  darstelle.  Ja  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass,  von  wenigen  besonderen  Ausnahmen  abgesehen,  der 
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mittlere  Preis  für  Kunstwerke,  die  als  Unica  veräussert  werden,  unter 
dem  Masse  eines  hinlänglichen  Ersazes  für  die  durchschnittlich  aufge- 
wendete Arbeit  und  Auslage  von  Kosten  zurückbleibt.  Das  Publikum, 
für  welches  jene  Einzelkunstwerke  bestimmt  sind,  ist  ausserordentlich 
klein  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  produzirenden  Künstler.  Das  Ange- 
bot künstlerischer  Arbeiten  übersteigt  unzweifelhaft  die  Nachfrage.  Bei 
jeder  Ausstellung  von  Kunstwerken  pflegt  der  bei  Weitem  überwiegende 
Theil  von  Arbeiten  als  verkäuflich  bezeichnet  zu  werden,  aber  nur  eine 
sehr  kleine  Quote  dieser  Zahl  pflegt  vor  oder  nach  geschlossener  Aus- 
stellung verkauft  zu  werden.  Nur  wenige  Kunsthändler  finden  eine 
ausreichende  Beschäftigung  und  entsprechenden  Gewinn  in  der  Ver- 
mittelung  des  Absazes  von  Originalkunstwerken  an  einzelne  Privatbestzer. 
Der  Verkehr  ist  numerisch  gering  und  bedarf  in  der  Regel  keiner  ge- 
schäftsmässigen  Vermittelung.  Es  sind  nur  zwei  Arten  von  Kunstwerken, 
die  im  Allgemeinen  einen  verhältnissmässig  hohen  Lohn  zu  finden  pflegen, 
nämlich  erstens  Werke  von  gut  renommirten  Urhebern,  gewöhnlich  nur, 
wenn  sie  einen  dem  augenblicklich  herrschenden  Geschmacke  konveni- 
renden  Gegenstand  haben,  zweitens  Werke,  die  mit  Hintansezung  ern- 
steren künstlerischen  Strebens  in  möglichst  kurzer  Zeit  gefertigt  und 
auf  die  Schaulust  eines  künstlerisch  rohen,  mehr  die  Billigkeit  als  die 
Schönheit  beachtenden  Publikums  berechnet  sind.  Dagegen  sind  als 
schwer ,  in  der  Regel  nur  zu  ungenügendem  Preise  verkäufliche  Werke 
anzusehen  alle  Arbeiten  selbst  berühmter  Künstler,  welche  dem  herr- 
schenden Modegeschmacke  nicht  entgegenkommen,  z.  B.  jezt  historische 
oder  rein  ideale  Darstellungen,  ferner  solche,  die  wegen  ihres  Umfanges 

nicht  in  Zimmern,  sondern  nur  in  Gallerießälen  Plaz  finden  können  

Angesichts  dieser  allgemein  bekannten  Thatsachen  ist  es  unbegründet, 
den  Künstler  an  seinem  Werke  des  Urheberrechtes  zu  berauben.  Dieses 
Recht  ist  ein  Mittel,  wenn  er  das  Werk  selbst  nicht  verkauft,  ihm  auf 
anderem  Wege  einen  Lohn  für  seine  Arbeit  zu  verschaffen.  Selbst 
wenn  er  aber  das  Werk  verkauft  hat,  muss  er  in  der  Möglichkeit  bleiben, 
den  Schaden ,  den  er  bei  dem  Verkauf  erlitten ,  durch  ein  Verviel- 
fältigungsunternebmen  zu  decken.  Es  ist  keinem  Werke  anzusehen,  ob 
es  einzeln  verkauft  werden  wird  oder  nicht,  noch  viel  weniger,  ob  es 
zu  genügendem  oder  zu  ungenügendem  Preise  geschehen  wird.  (Mot. 
S.  51  u.  52.)u  Gegen  die  hier  angeführten  Thatsachen,  deren  Erwähnung 
auf  voller  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Lage  der  Produktion  und  des 
Vertriebes  von  Werken  der  bildenden  Kunst  zu  beruhen  scheint,  wird 
sich  wenig  einwenden  lassen ;  ob  auch  gegen  die  aus  solchen  gezogenen 
Conclusionen  ist  eine  andere  Frage.  Ein  Argument  namentlich,  das  ge- 
legentlich der  Erörterung  einer  anderen,  übrigens  verwandten  Frage 
auch  von  mir  hervorgehoben  worden  ist  (Urheberrecht  S.  244), 
scheint  mir  immer  noch  nicht  ganz  beseitigt.  Wenn  nämlich  von  den 
Prinzipien  des  Urheberrechtes  aus  zu  einer  selbstständigen  Berücksich- 
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tigung  des  Werthes  nicht  zu  gelangen  ist,  der  den  sog.  Originalkunst- 
werken  abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Herausgabc  (der  publicisti- 
schen  Verwerthbarkeit ,  wie  Schäffle  sagt,)  zukömmt,  wenn  diese 
Origioalkunstwerke  also  consequenter  Weise  nur  zu  schQzen  sind,  weil 
sie  die  Grundlage  des  durch  die  Vervielfältigung  zu  schaffenden  Werkes 
darstellen:  sollte  es  denn  nicht  eine  Forderung  der  zu  Grunde  liegenden 
Principien  sein,  die  Voraussezungen  näher  zu  fixiren,  unter  denen 
allein  das  Originalkunstwerk  jene  Grundlage  darstellen  kann  und  will? 
Dass  eine  solche  Fixirung  gerade  in  der  Weise  erfolgen  muss,  wie 
Schäffle  S.  249  u.  260  proponirt  hat,  soll  hiemit  nicht  behauptet 
sein.  Aber  das  kann  nicht  anerkannt  werden,  dass  der  allseitige  Schuz, 
wie  ihn  der  Entwurf  gewähren  will,  eine  einfache  Forderung  der  Logik 
sei,  sobald  nur  das  Urheberrecht  an  Werken  der  Kunst  anerkannt  sei 
(Motive  S.  55). 

Die  Erweiterung  des  Scbuzes ,  die  in  dem  fast  ausnahms- 
losen Verbote  jeder  Nachbildung  liegt  —  also  das  Verbot 
der  Einzelcopie,  der  Nachbildung  in  anderem  Kunstverfabren,  an  Werken 
der  Industrie  —  wird  zu  rechtfertigen  gesucht  einmal  durch  die  Incon- 
seqaenz  gegenüber  dem  anerkannten  Principe  und  dann  durch  die  Ge- 
fährdung der  zu  schüzenden  Interessen,  wie  jene  und  diese  in  der  Durch- 
brechung des  Scbuzes  durch  eine  Reihe  von  Ausnahmen  liegen  —  von 
„Ausnahmen,  die  in  den  erlaubten  Arten  der  Nachbildung  Concurrenz- 
unternehmungen  gegenüber  dem  Originalunternehmen  hervorrufen  und 
wegen  laxer  und  verschiedenartiger  Auffassung  der  Gerichte  Zweifel 
darüber  erregen,  welche  Arten  der  Nachbildung  erlaubt  und  welche  un- 
erlaubt seien"  (Mot.  S.  56).  Auch  hier  will  das  Gewicht  der  der  Lage 
der  Kunstproduktion  und  des  Kunsthandels  entnommenen  Argumente 
nicht  bezweifelt  werden;  aber  ebenso  wenig  kann  ohne  Weiteres  zuge- 
geben werden,  dass  eine  innere  logische  Nothwendigkeit  auf  jene  Er- 
weiterungen führt.  Das  schon  oben  angeführte  Bedenken,  ferner  die 
Frage,  ob  denn  nicht  in  der  Herstellung  der  plastischen  Werke  aus 
der  graphischen  Vorlage  eine  Neuschöpfung  im  eigentlichen  Sinne  (§.  47, 
Ziff.  3)  vorliege?  —  diese  und  ähnliche  namentlich  von  Schäffle  auf- 
geworfenen Fragen  waren  vor  abschliessender  Antwort  immerhin  einer 
gründlichen  Erwägung  bedürftig. 

Im  Besonderen  die  wichtigste  Erweiterung  des  Schnzes  —  durch 
Verbot  der  Nachbildung  an  und  mit  Industrieerzeugnissen  — 
{%.  46)  hat  nach  den  Motiven  S.  67  zu  ihrem  hauptsächlichsten  Grunde 
das  gegenwärtige  Darniederliegen  der  Kunstindustrie,  und  die  Absicht, 
solche  durch  Schuz  künstlerischer  Vorlagen  und  Muster  zu  heben.  „Die 
erforderliche  Hebung  der  Industrie  bedarf  der  Anlockung  von  künstleri- 
schen Kräften,  die  die  Geseze  der  Kunst  mit  dem  Zwecke  des  einzelnen 
Gebrauchsgegenstandes  zu  verbinden  wissen.  An  einer  Richtung  hierauf 
fehlt  es  bis  jezt  unter  den  bildenden  Künstlern  beinahe  ganz.  Nur 
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durch  einen  rechtlichen  Schuz  gegen  anderweitige,  namentlich  industrielle 
Reproduktion  kann  eine  Ermunterung  der  vorhandenen  Kräfte  bewirkt 
werden,  und  diess  ist  der  Zweck  des  gegenwärtigen  §.  45."  Fast  mit 
klaren  Worten  ist  hiebei  ausgesprochen,  dass  es  sieb  um  singulären 
Schuz,  um  Musterschuz  handelt  —  wie  diess  in  den  Frankfurter  Ver- 
handlungen aber  den  Bundesgesezentwurf  (Prot.  S.  146  f.)  nicht  blos 
ausgesprochen,  sondern  auch  in  consequenter  Ausscheidung  dieses  Schuzes 
aus  dem  vorliegenden  Entwürfe  zur  Geltung  gebracht  worden  ist.  Ob 
es  bei  dieser  richtigen  Erkeuntniss  der  Sachlage  nicht  geboten  gewesen 
wäre,  die  Fragen,  ob  ein  Musterschuz  Oberhaupt  wQnschenswerth  und 
durchführbar  sei  ?  ob  er  zweckmassiger  Weise  gewährt  werden  könne 
durch  einfache  Ausdehnung  des  Schuzes  gegen  Nachdruck?  ob  ein  lebens- 
länglicher beziehungsweise  das  Leben  des  Urhebers  um  10  Jahre  Ober- 
dauernder  Schuz  nicht  ausser  allem  Verhältnisse  mit  den  zu  Grunde 
liegenden  Bedarfnissen  stehe?  eingehend  zu  prüfen,  wird  kaum  zweifel- 
haft sein  können.  Und  dass  in  der  Verkürzung  der  bisherigen  SOjäh- 
rigen  ayf  eine  10jährige  Frist,  welche  die  Motive  in  wesentlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Verbote  der  industriellen  Reproduktion  bringen 
(Motive  S.  60),  das  Bedurfniss  des  industriellen  Verkehres,  „für  welchen 
die  Nachbildungsfreiheit  eine  Lebensbedingung  ist",  eine  genügende  Be- 
rücksichtigung gefunden  habe,  wird  manchen  Widerspruch  erfahren. 
Uebrigens  zeigt  diese  Verkürzung  der  Schuz  fr  ist  meines  Er- 
achtens, wie  misslich  das  Hereinziehen  heterogener  Fragen  —  hier  des 
Musterschuzes  —  auf  die  Regelung  der  Hauptfragen  einwirken  kann. 
Zwar  berufen  sich  die  Motive  in  Begründung  dieser  Verkürzung  nicht 
ausschliesslich  auf  das  Verbot  der  Reproduktion  in  Industrieerzeugnissen 
und  die  Bedürfnisse  des  industriellen  Verkehres,  sondern  fügen  allge- 
meine Erwägungen  bei.  „Im  Allgemeinen  erscheint  eine  Schuzfrist  von 
Lebenslänge  und  dreissig  Jahren  nach  dem  Tode  als  übermässig.  Es 
ist  vielleicht  kein  Fall  bekannt,  wo  diese  Ausdehnung  des  Schuzes  einem 
wirklichen  praktischen  Bedürfnisse  entsprochen  hätte.  Die  durch  ver- 
vielfältigende Nachbildung  in  den  artistischen  Verkehr  eintretenden 
Werke  sind  meistens  als  Luxusgegenstände  einem  grossen  Wechsel  des 
Geschmackes  und  der  Mode  unterworfen.  Der  Kreis  der  Zeit,  innerhalb 
dessen  sie  Absaz  zu  finden  pflegen,  ist  um  Vieles  enger  als  bei  literari- 
schen oder  musikalischen  Arbeiten.  Der  kunsthändlerische  Werth  eines 
Werkes  pflegt  meist  nach  einem  Zeitraum  von  10  bis  12  Jahren  voll- 
kommen verschwunden  zu  sein.  Mit  dem  Reize  der  Neuheit  schwindet 
in  der  Regel  auch  die  Chance  des  Absazes  und  nur  wenigen  fast  klas- 
sischen Werken  ist  es  beschieden,  einen  längern  Cours  im  Handel  zu 
bewahren."  (Mot.  S.  60.)  Allein  diese  allgemeinen  Erwägungen  können 
unmöglich  ausschlaggebend  sein.  Die  Produkte,  von  denen  die  Motive 
sprechen,  und  die  sie  einem  raschen  Wechsel  der  Mode  unterworfen 
sein  lassen,  sind,  wie  mir  scheint,  vorzugsweise  solche  Produkte,  die 
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rasch  in  Massen  abgesezt  werden,  und  für  welche  desswegen  ein  ausser- 
ordentlicher Schuz  nach  den  richtigen  volkswirtschaftlichen  Grundzäzen 
nicht  oder  nur  in  verhaltnissmässig  untergeordneter  Weise  notbwendig 
ist  (Schäffle  162  f.,  176  f.).  Aber  daneben  stehen  diejenigen  Werke, 
die  der  Mode  nicht  haldigen  und  keine  ephemeren  Zwecke  verfolgen,  die, 
wie  in  der  Regel  einen  höheren  Preis,  so  auch  einen  langsameren 
und  numerisch  geringeren  Absaz  haben,  aber  noch  nach  Jahrzehenten 
und  wieder  Jahrzebenten  gesucht  sind  und  gekauft  werden.  Diese  Kunst- 
werke —  ich  denke  dabei  namentlich  an  Kupferstiche  —  bedürfen  vor- 
zugsweise des  Schuzes,  weil  gerade  bei  ihnen  im  freien  Verkehre  die 
erwünschte  und  nothwendige  Belohnung  sich  nicht  ergibt.  Sie  sind 
auch  keineswegs  in  so  geringer  Anzahl  vorhanden,  dass  bei  der  Aus- 
messung der  Schuzfrist  über  sie  weggesehen  werden  dürfte.  Im  Gegen- 
theile  möchten  —  und  es  entspricht  diess  wohl  dem  Wesen  der  künst- 
lerischen im  Qegensaze  zur  literarischen  Produktion  —  verhaltnissmässig 
mehr  Werke  der  Kunst  nach  20  und  30  Jahren  einen  vollen  Verkehrs- 
werth haben  und  Absaz  versprechen,  als  literarische  Erzeugnisse.  Sind 
es  doch  auch  auf  dem  Gebiete  der  literarischen  Erzeugnisse  im  Wesent- 
lichen die  dem  Ideale  der  Schönheit  nachstrebenden  Werke,  die  ohne 
Umarbeitung  und  Veränderung  dauernden  Werth  behalten.  Ist  diese 
Voraussezung  richtig,  so  ist  um  der  Berücksichtigung  von  Interessen 
willen ,  die  durch  einen  Schuz  gerade  dieser  Produkte  nicht  berührt 
werden,  diesen  Produkten  ihr  volles  Recht  nicht  geworden.  Eine  ganz 
andere  Frage  wäre  es,  ob  sich  nicht  im  Allgemeinen  eine  Verkürzung 
der  Schuzfrist  für  alle  zu  schüzenden  Objekte,  oder  die  im  Entwurf 
begonnene  (vgl.  §.  67  u.  61)  Festsezung  verschiedener  Schuzfristen  für 
die  verschiedenen  Arten  der  Werke  der  bildenden  Kunst  durchführen 
Hesse.  In  diesen  Beziehungen  mag  auf  8c h äffle's  eindringende  Er- 
örterungen verwiesen  und  hier  nnr  bemerkt  werden ,  dass  bei  Werken 
der  bildenden  Kunst  der  Fixirung  der  Schuzfrist  noch  weniger  entgegen- 
stehen möchte,  als  bei  literarischen  Erzeugnissen. 

Diesem  Referate  über  den  allgemeinen  Standpunkt  des  Entwurfes 
mögen  einige  kurze  Bemerkungen  zu  einzelnen  Paragraphen  der  Ab- 
schnitte III— V  sich  anschliessen. 

Eigenthümlich  ist  die  Bestimmung  des  §.  46,  welche  bei  Porträts 
das  Urheberrecht  zurücktreten  Iftsst  gegenüber  den  Interessen  der  por- 
trätirten  Person,  und  ihrer  Erben  („wenn  diese  ehliche  Kinder,  Eltern 
oder  Geschwister  sind,  und  im  Gebiete  des  norddeutschen  Bundes  woh- 
nen1*), ja  sogar  die  Ausübung  des  Urheberrechtes  ohne  Genehmigung 
dieser  Personen  mit  den  Strafen  der  verbotenen  Nachbildung  belegt. 

Neu  ist  ferner  die  Statuirung  einer  Entschädigungspöicht  gegen 
Denjenigen,  der  ohne  Einwilligung  des  Urhebers  eine  öffentliche 
Aufstellung  eines  Werkes  der  bildenden  Kunst  bewirkt  und  hiedurca 
das  Urheberrecht  zerstört  hat  (§.  47,  Abs.  2). 
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Ein  Versuch,  zu  bestimmen,  was  unter  Werk  der  bildenden 
Kunst  zu  verstehen  sei,  wird  im  Geseze  nicht  gemacht.  Die  Motive 
S.  63  u.  54  wollen  —  nach  dem  Vorgange  von  Kuhns  und  im  Wesent- 
lichen aus  dessen  Gründe  —  das  Darstellungsmittel  als  entscheidend 
betrachtet  wissen.  Indessen  zeigt  die  mehrfache  Berufung  darauf,  dass 
ja  im  einzelnen  Falle  sachverständiges  Gutachten  zu  Rathe  gezogen 
werde,  dass  die  sich  aufdrangenden  Bedenken  nicht  verborgen  geblieben 
sind.  Wie  misslich  freilich  ein  Ueberwalzcn  der  Frage  auf  die  Begut- 
achtung des  concreten  Falles  ist,  wird  den  Verfassern  der  Motive  wohl 
nicht  entgangen  sein  (vgl.  auch  mein  Urheberrecht  S.  208  f.). 

Die  geographischen,  naturwissenschaftlichen  und 
ähnlichenAbbildungen  werden  nach  dem  Vorgange  des  Bundes 
gesezentwurfes  (§.  36)  den  Werken  der  bildenden  Kunst  —  nicht  wie 
in  der  bisherigen  Gesezgebung  und  im  Börscnvereinsentwurfe  den  lite- 
rarischen Erzeugnissen  gleichgestellt  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Schuzfrist,  die  auf  dreissig  Jahre  vom  Tode  des  Urhebers  an  festge- 
stellt ist. 

Die  Bestimmungen  über  den  Schuz  der  Photographien,  welche 
in  den  §§.  68—62  enthalten  sind,  stellen  die  Photographie  nach 
der  Natur  d.  h.  jede  Photographie  eines  Gegenstandes,  der  nicht  als 
Werk  der  bildenden  Kunst  oder  als  ein  diesem  analoges  Werk  er- 
scheint (Motive  S.  65),  in  Gegensaz  zu  der  photographischen  Repro- 
duktion von  Werken  der  bildenden  Kunst  (im  angeführten  Sinne),  und 
scheinen  ausschliesslich  die  erstere  zu  schüzen.  Nun  zeigt  aber  §.  48 
des  Entwurfes ,  der  dem  Nachbildner  in  Beziehung  auf  jede  in  recht- 
mässiger Weise  zu  Stande  gekommene  Nachbildung  die  Rechte  des 
Urhebers  zuschreibt,  und  zeigt  die  ausdrückliche  Hinweisung  der  Motive 
auf  diesen  §.  48  (8.  65  oben),  dass  auch  die  in  rechtmässiger  Weise 
zu  Stande  gekommene  photographische  Reproduktion  eines  Werkes  der 
bildenden  Kunst  geschüzt  ist,  ja  dass  sie  viel  l&nger  und  intensiver 
geschüzt  ist,  als  das  nach  der  Natur  aufgenommene  Bild.  Schuzlos 
wäre  also  nur  das  widerrechtlich  angefertigte  photographische  Abbild 
von  Werken  der  bildenden  Kunst  und  jede  photographische  Reproduktion 
einer  Photographie.  Wie  die  frühere  Doctrin  zu  einer  Bevorzugung  der 
reproducirenden  Photographie  vor  der  Originalphotographie  kam,  ist 
leicht  einzusehen:  es  hing  diess  eben  damit  zusammen,  dass  man  das 
Recht  des  Nachbildners  aus  dem  Rechte  des  Urbebers  ableiten  und  auf 
diese  Weise  für  einen  Theil  der  Photographien  einen  Schuz  gewinnen 
zu  können  glaubte,  der  ihnen  ausserdem  abging  (vgl.  auch  mein  Ur- 
heberrecht 281  f.).  Wie  diess  aber  neben  den  Principien  der  neueren 
Entwürfe,  und  speciell  des  vorliegenden  Entwurfes,  der  doch  in  §.  48 
sicherlich  keine  partielle  Cession  des  Urheberrechtes  voraussezt,  eben- 
falls proponirt  werden  kann ,  vermag  ich  nicht  zu  verstehen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  und  ist  auch  in  einer  von  Hermann  Kaiser  (Entwurf 
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und  Denkschrift  S.  40)  mitgetheilten  Petition  des  photographi- 
schen Vereines  zu  Berlin  aufs  Bestimmteste  hervorgehoben,  dass 
Aufnahmen  nach  der  Natur  schwieriger ,  theurer  und  des  Schuzes  be- 
dürftiger sind,  als  Photographien  nach  bereits  vorhandenen  Werken  der 
Kunst,  namentlich  nach  graphischen  Darstellungen.  Warum  also  leztere 
mehr  schüzen,  als  erstere?  Der  Scbuz  des  nachgebildeten  Werkes  der 
Kunst  selbst  verlangt  die&s  nicht  (vgl.  §.  44,  Ziff.  8);  musste  aber  der 
Photograph  das  Werk  der  Kunst  selbst  erwerben,  um  die  Photographie 
herstellen  zu  können  —  man  denke  an  die  im  ßruckmann'schen  Ver- 
lage erschienenen  Photographien  nach  Kaulbach'schen  Originalzeichnun- 
gen —  so  wird  es  an  einer  den  völligen  oder  partiellen  Uebergang  des 
Urheberrechtes  bewirkenden  Vereinbarung  nicht  fehlen,  der  Photograph 
also  als  Rechtsnachfolger  des  Urhebers  ausreichend  geschüzt  sein.  — 
Wird  hievon  abgesehen  und  lediglich  der  Inhalt  des  Abschnittes  V.  ins 
Auge  getasst,  so  möchten  die  Bestimmungen  als  zweckmässig  zu  prä- 
diziren  sein.  Sie  fassen  das  zu  schfizende  Interesse  lediglich  als  Ver- 
mögensinteresse auf  (vgl.  auch  §.  69,  2.  Absaz),  scheuen  sich  desshalb 
hier  nicht,  eine  Schuzfrist  mit  festem  Anfangspunkte  zu  bestimmen 
(§.  61),  erklären  die  Wiedergabe  durch  ein  Werk  der  plastischen  Kunst 
für  zulässig  (§.  69,  Ziff.  2),  statuiren  mit  Recht  (gegen  Kaiser)  keine 
besonderen  Formalitäten,  und  verweisen  im  Uebrigen  auf  die  für  Werke 
der  bildenden  Kunst  gegebenen  Bestimmungen.  Nur  das  liesse  sich 
daran  bezweifeln,  ob  der  Schuz  nicht  weniger  intensiv  zu  bestimmen 
gewesen  -wäre,  wie  diese  selbst  Kaiser  in  der  mehrangeführten  Denk- 
schrift bezüglich  der  Handcopie  vorschlägt.  —  Zeigt  aber  nicht  diese 
Normirumg,  welche  durch  das  praktische  Bedürfniss  gebieterisch  ver- 
langt worden  ist,  und  solchem  entsprechend  Rechnung  trägt,  dass  all 
die  doctrduellen  Anstrengungen  vergeblich  sind,  welche  gemacht  worden 
sind,  um  die  Photographie  als  eine  von  der  Kunst  durchaus  verschiedene 
Fertigkeit,  als  das  Wesentliche  im  Werke  der  Kunst  die  individuelle 
Thätigkeit  des  Urhebers,  und  die  Emanation  aus  dem  schaffenden 
Geiste  als  Grund  und  Princip  des  Schuzes  gegen  Nachbildung  zu  er- 
weisen ?  Die  Motive  verwahren  sich,  wie  K  a  i  s  e  r  in  seiner  im  Uebrigen 
recht  brauchbaren  Denkschrift,  aufs  Ernstlichste  gegen  die  Subsumtion 
der  Photographien  unter  die  Werke  der  bildenden  Kunst;  wollen  sie 
aber  dennoch  —  wiederum  wie  Kaiser  —  mit  denselben  Mitteln  und 
in  derselben  Weise  geschüzt  wissen,  wie  die  lezteren.  Da  scheint  es 
denn  doch  principiell  richtiger  zu  sein,  die  Frage  nach  den  zu  schüren- 
den Objekten  so  zu  beantworten,  dass  auch  die  Originalphotograph ien 
unter  diese  betreffende  Kategorie  fallen,  und  hiebei  nur  anzuerkennen, 
dass  für  die  verschiedenen  zu  sch uzenden  Objekte  das  Schuzbedürfniss 
uach  Dauer  und  vielleicht  auch  Intensivität  nicht  das  gleiche  ist,  vgl. 
mein  Urheberrecht  S.  210  f.,  237  f.  und  namentlich  S  c  h  a  f  f  1  e , 
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S.  239  f.,  dessen  volkswirtschaftlicher  Ausgangspunkt  consequent  auf 
die  richtige  Antwort  fahrt. 

VI.  Oeff entl iche  Aufführung  dramatischer,  musikalischer 
oder  dramati  s  ch  -  musikalischer  Werke  (§.63 — 68). 
Die  Bestimmungen  schliessen  sich  ohne  durchgreifende  Aenderung 
an  das  bisherige  Recht  und  speciell  an  den  Börsenvereinsentwurf  (§.  50 
— 54)  an.  Zu  verkennen  ist  auch  hier  nicht  die  Absicht  einer  möglich- 
sten Verstärkung  deB  Schuzes.  Sie  macht  sich  geltend  einmal 
in  dem  Aufgeben  der  in  den  Bundesbesch] flssen  festgesezten  und  auch 
im  Bundesgesezentwurfe  (§.42)  festgehaltenen  10jährigen  Schuzfrist 
und  deren  Ersaz  durch  eine  der  Schuzfrist  der  literarischen  Erzengnisse 
gleichkommende  (30jährige)  Dauer  des  Schuzes  (§.  65  AbsazV,  weiterhin 
in  der  Festhaltung  einer  Geldstrafe  (5  bis  1000  Yereinsthaler)  neben 
der  Bestimmung  des  §.  68,  welche  die  Fixirung  der  Entschädigungssumme 
so  regelt,  dass  nothwendig  in  der  Ersazsumme  ein  guter  Theil  Privat- 
strafe steckt  („Dem  durch  widerrechtliche  öffentliche  Aufführung  Beein- 
trächtigten soll  als  Entschädigung  der  ganze  Betrag  der  Einnahme  von 
jeder  Aufführung  ohne  Abzug  der  auf  dieselbe  verwendeten  Kosten 
zuerkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob  das  Werk  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  einem  andern  zur  Aufführung  gekommen  war.  Der  Nach- 
weis eines  geringeren  Schadens  von  Seiten  der  (Kontravenienten  ist  aus- 
geschlossen"); endlich  und  namentlich  darin,  dass  die  Veröffent- 
lichung durch  den  Druck  ohne  Einfluss  anf  den  Fortbestand  der 
betreffenden  Ausschliessungsbefugniss  sein  soll  (§.  63  Abs.  2),  während 
der  Börsenvereinsentwhrf  §.  51  wenigstens  bei  musikalischen  Werken 
Vorbehalt  auf  dem  Titelblatte  verlangt,  der  Bundesgesezentwurf  (§.  42) 
aber  musikalische  Werke  durch  die  Veröffentlichung  unbedingt  schuzlos 
werden,  und  bei  den  anderen  angeführten  Kategorien  nur  die  Ausschlies- 
sungsbefugniss bezüglich  der  Bühnenaufführungen  und  nur  im  Falle 
des  Vorbehaltes  fortexistiren  lässt.  Ohne  für  die  Formalität  des  Vor- 
behaltes besonders  eingenommen  zu  sein,  möchte  ich  doch  bezweifeln, 
ob  in  lezterer  Beziehung  der  Entwurf  nicht  zu  weit  geht.  Wenigstens 
hat  die  Bezahlung  von  Honoraren  für  die  öffentliche  Aufführung  ge- 
druckter musikalischer  Compositionen  thatsächlich  im 
Leben  noch  so  wenig  Plaz  gegriffen ,  dass  einer  Seits  kein  Bedürfniss 
eines  solchen  legislatorischen  Eingreifens  und  anderer  Seits  keine  Mög- 
lichkeit der  Durchführung  der  getroffenen  Bestimmung  vorzuliegen 
scheint. 

Mittheilenswerth  ist  die  in  den  Motiven  (8.  70)  enthaltene  Notiz: 
dass  der  Berliner  Tonkünstlerverein  in  einer  an  den  Reichstag  des 
norddeutschen  Bundes  gerichteten  Petition  um  die  Vorlage  eines  Gesez es 
gebeten  habe  „betreffend  die  Zahlung  von  Tantiemegeldern  für 
öffentliche  Vorführung  von  musikalischen  und  literarischen  Werken  jeg- 
licher Art  an  die  noch  lebenden  Autoren  oder  an  die  Erben  der  inner- 
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halb  der  lezten  dreissig  Jahren  verstorbenen  Autoren  nach  Massgabe 
des  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  französischen  Gesezes,  mit  den 
eventuell  unseren  Verhältnissen  angepassten  Aenderungen."  Wenn  auch 
die  gegen  das  Eingehen  auf  diesen  Wunsch  vorgebrachten  Gründe  sich 
nicht  ganz  verwerfen  lassen ,  so  hatte  derselbe  doch  die  Frage  nahe 
legen  können,  ob  nicht  bei  der  Fixirung  der  Entschädigungspflicht  auf 
die  Sitte  der  Tantiemenbezahlung  soweit  eine  solche  besteht  (bei  Bühnen- 
auffuhrungen)  Rücksicht  genommeu  werden  könnte  (vgl.  auch  mein  Ur- 
heberrecht 8.  320).  Denn  dass  die  einfache  Wegnahme  der  Rohein- 
nahme —  namentlich  wenn  die  unterscheidenden  Bestimmungen  des 
Bundesgesezentwurfes  nicht  adoptirt  werden  wollten  —  eine  ebenso  un- 
billige als  ungerechtfertigte  Manipulation  ist,  kann  ebensowenig  einem 
Bedenken  unterliegen,  als  dass  überhaupt  die  in  Deutschland  geltende 
Art  des  Scbuzes  gegen  Öffentliche  Aufführung  —  und  der  Entwurf  ver- 
bessert in  keiner  Weise  —  auf  einer  plumpen,  den  Verhältnissen  wenig 
angepassten  Uebertragung  von  Bestimmungen  beruht,  die  ganz  andere 
thatsÄchliche  Unterlagen  haben. 

VII.  Allgemeine  Bestimmungen.  (§.  69 — 78.) 

VIII.  Eintragsrolle  des  norddeutschen  Bundes.  (§.79—87.) 
Der  enge  Anschluss  an  den  Börsenvereinsentwurf  ermöglicht  es, 

hier  wie  in  Theil  I,  nur  einzelne  aus  den  Bestimmungen,  die  in  den 
angeführten  Paragraphen  enthalten  sind ,  kurz  zu  berühren.  Was  zu- 
nächst die  Eintragsrolle  betrifft,  so  ist  die  Eintragung  rein  facul- 
tativ  —  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Hebung  der  Anonymität  und  Pseudo- 
nymität,  die  nur  durch  Eintrag  erfolgen  kann  (Art.  10  Abs.  4)  — ,  aber 
statthaft  in  Beziehung  auf  alle  schuzfabigen  Objekte.  Sie  erfolgt  im 
Allgemeinen  auf  Grund  der  eidesstattlichen  Versicherung  des  Antrag- 
stellers, die  durch  Vorlegung  von  Urkunden,  (Verlagsvertrage  u.  8.  f.) 
unterstuzt  werden  und  in  öffentlich  beglaubigter  Urkunde  geschehen 
soll  (§.  61).  Doch  soll  bei  einzutragenden  Druckschriften  auch  die  Vor* 
legung  eines  Exemplares  und  (oder  ?)  die  genaue  Angabe  des  Titels  ge- 
nügen (g.  82).  Der  Eintrag  bewirkt  eine  Gegenbeweis  zulassende  Rechts- 
vermuthüng  dahin  gehend:  dass  der  Antragsteller  je  nach  dem  Wort- 
laute des  Eintrages  Urheber  des  betreffenden  Werkes  oder  rechtmässiger 
Nachfolger  desselben  sei  (§.  80).  Die  Eintragsrolle  soll  in  Leipzig  ge- 
führt werden  unter  dem  Titel"  „Eintragsrolle  des  norddeutschen  Bundes" 
von  einem  Curatorium,  dessen  Vorsiz  ein  vom  Präsidium  des  nord- 
deutschen Bundes  zu  ernennender  Commissarius  fuhrt.  (§.  82.)  Die 
Einträge  sind  öffentlich  bekannt  zu  machen.  (§.  83.)  Im  Uebrigen  mag 
behufs  Vergleicbung  mit  den  bisherigen  Einrichtungen  und  Vorschlägen 
auf  meine  Ausführungen  in  der  k  r  i  t.  Vierteljahrsschrift  VII. 
§.  93  f.  und  im  Urheberrechte  8.  383  f.  verwiesen  sein  und  hier 
nur  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  einmal  der  Inhalt  des  §.  82  und 
Verhältniss  zu  §.  61  manche  Zweifel  lassen,  die  gelegentlich  einer 
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Einfügung  des  §.  51  in  den  Titel  VIII.,  dem  er  ja  inhaltlich  angehört, 
leicht  su  beseitigen  wären;  ferner  dass  das  in  §.  84  statuirte  richter- 
liche Gebor  (Klage  gegen  das  Curatorium)  einer  näheren  Bestimmung 
sehr  bedürftig  wäre;  und  endlich  dass  eine  Bestimmung  über  die  un- 
ausbleiblichen Streitigkeiten  zwischen  mehreren  Prätendenten  am  Plaze 
wäre  und  wohl  in  dieser  Beziehung  Art.  60  des  bayrischen  Gesezes  vom 
28.  Juni  1865  —  das  überhaupt  in  Beziehung  auf  die  Eintragsrolle  be- 
acbtenswerthes  Detail  gibt  —  den  richtigen  Weg  gewiesen  hat. 

§.  69  nimmt  mit  Recht  die  Bestimmungen  des  Bundesgesezentwurfes 
(§.  49,  Abs.  2)  über  den  Ausschluss  der  Execution  gegen  das  Ur- 
heberrecht auf,  und  statuirt  nicht  minder  mit  Recht,  übrigens  im  8inne 
des  Bundesgesezentwurfes,  eine  Ausnahme  für  das  Verhältniss  des  Ver- 
legers zum  Urheber  —  oder  allgemeiner:  „wenn  der  Urbeber  oder  dessen 
Rechtsnachfolger  sich  zur  Uebertragung  oder  Ausübung  des  aussch lies- 
senden Vertrages  durch  besonderen  Vertrag  rechtlich  verpflichtet  hat" 
Ob  dagegen  die  Bestimmung,  so  wie  sie  lautet,  nicht  viel  zu  weit  nnd 
auch  über  den  Zweck  hinausgreift,  der  nach  den  Motiven  S.  75  erreicht 
werden  will,  ist  sehr  fraglich.  Sollte  es  wirklich  beabsichtigt  sein,  die 
Verlegern  zustehenden  Urbeberrechte  an  bereits  herausgegebenen  Werken 
im  Concurse  des  Verlegers  den  Gläubigern  zu  entziehen?  Selbst  bei 
vollständig  auf  die  Verleger  übergegangenen  Urheberrechten  an  nicht 
herausgegebenen  Werken  möchte  diess  nicht  zu  rechtfertigen  sein  — 
wenigstens  wenn  die  Veräusserlichkeit  des  Rechtes  im  Allgemeinen  bei- 
behalten wird.  Wird  aber  wirklich  eine  derartige  weitgehende  Exemtion 
beabsichtigt,  so  wäre  im  Interesse  der  Rechtssprechung  eine  klare  nnd 
deutliche  Entscheidung  dieser  praktisch  wichtigen  Frage  zu  wünschen. 

Die  Uebergangsbestimmungen  (§.72  u.  73)  enthalten, 
wenigstens  nach  der  Auslegung  der  Motive  (S.  76  u.  77),  eine  höchst 
eigentümliche  Bestimmung,  die  mit  den  Worten  der  Motive  angeführt 
werden  mag:  „Werke,  die  vor  dem  9.  Nov.  1637  erschienen,  und  deren 
Autoren  vor  diesem  Tage  gestorben  sind ,  werden  keinenfalls  mehr  ge- 
schüzt.  Diess  passt  nur  auf  literarische  und  musikalische,  vor  der  ge- 
dachten Zeit  rechtmässig  im  Druck  erschienene  Werke.  Ungedruckte 
literarische,  dramatische  oder  musikalische  Werke  aus  jener  Zeit  werden 
also  jezt  noch  gegen  Nachdruck  oder  öffentliche  Aufführung  geschüzt. 
Das  Gleiche  muss  von  allen  Werken  der  bildenden  Kunst  gelten,  selbst 
wenn  sie  vor  1837  im  Handel  erschienen  sind.  Denn  es  ist  keineswegs 
anzunehmen,  dass  der  seit  1837  denselben  gewährte  Rechtsscbuz  eine 
ausreichende  veimögensrechtlicbe  Verwertbung  gefunden  bat,  um  jezt 
freie  Nachbildungsbefugniss  eintreten  zu  lassen."  Von  diesen  Säzen, 
die  die  Motive  in  den  Gesezesbestimmuugen  finden  wollen ,  ist  der  die 
Inedita  betreffende  nicht  unrichtig,  sobald  nur  die  Bestimmung  des  §.  2.  d 
(Schuz  des  Herausgebers  der  inedita)  dabei  als  den  Schuz  näher  be- 
stimmend anzunehmen  ist,  während  der  Saz  mit  dieser  lästeren  Be- 
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Stimmung  im  direkten  Widerspruche  steht ,  wenn  er  einen  primären 
Schuz  des  Urhebers  im  Auge  haben  sollte.  Die  zweite  Aufstellung  da- 
gegen, welche  die  herausgegebenen  Werke  der  Kunst  betrifft,  ist  mir 
nicht  erklärlich ,  und  würde  —  so  wie  ich  sie  verstehen  zu  müssen 
glaube  —  ebenso  grundlos  als  undurchführbar  sein.  Sollte  wirklich 
beabsichtigt  sein,  den  Kupferstichen  von  Chodowieeki,  den  beiden  Müller 
und  anderen  Künstlern  des  vorigen  und  der  ersten  Jahrzehente  dieses 
Jahrhunderts  jezt  einen  dreissigjährigen  Schuz  zu  gewähren,  nachdem 
sie  50  und  100  Jahre  der  freien  Nachbildung  preisgegeben  waren? 
Was  hindert  dann,  auch  uoch  nachträglich  die  ungünstigen  Chancen 
zu  verbessern,  unter  denen  Aibrecht  Dürer  gearbeitet?  Und  wem  soll 
dieser  nachträgliche  Ersaz  zu  Gute  kommen  V  Den  Eiben,  die  unter 
Umständen  schwer  geuug  ausfindig  zu  machen  seiu  werden  V  oder  den 
Succesßoren  der  Verleger,  die  auch  schwer  genug  thuu  werden,  ihre 
Rechtsnachfolge  zu  erweisen  V  Will  der  Schuz  rückwärts  gewährt 
werden  —  und  dagegen  wird  sich  Nichts  einwenden  lassen  —  so  geht 
die  einzig  richtige  und  mögliche  Hehaudlungsweise  dahin ,  den  bereits 
gestorbenen  Urheber ,  das  bereits  erschienene  Werk  so  zu  beurtheilen, 
wie  wenn  das  neue  Gesez  zur  Zeit  des  Todes ,  des  Erscheinens  schon 
in  Wirksamkeit  gewesen  wäre.  Diess  aber  hat  die  Folge ,  dass  jedes 
nicht  herausgegebene  und  jedes  während  Lebens  des  Urhebers  heraus- 
gegebene Werk  dreissig,  beziehungsweise  10  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Urhebers,  jedes  posthume ,  aber  innerhalb  der  angeführten  Schuzfrist 
erschienene  Werk  dreissig ,  beziehungsweise  10  Jahre  nach  dem  Er- 
scheinen als  schuzlos  gilt  unU  natürlich  schuzlos  bleibt,  wenn  dieser 
Zeitpunkt  bei  dem  Erscheinen  des  Gesezes  schon  erreicht  ist.  Aus- 
nahmen von  diesem  Grundsaze  mögen  zugelassen  werden  ,  um  die  an- 
gestrebte Einheitlichkeit  des  Tages,  an  dem  für  ältere  Erzeugnisse  die 
Schuzfrist  aufhört,  nicht  wieder  zu  beseitigen  (vgl.  hierüber  0.  Wäch- 
ter: der  9.  Nov.  1807  und  die  Verlagsrechte  S.  14  f.),  oder  um  die 
unbilligen  Folgen  der  Verkürzung  der  Schuzfrist  (§.  49  des  Entwurfes) 
zu  beseitigen:  auf  den  Grundsaz,  der  im  Entwürfe  ausgesprochen  sein 
soll,  führt  all  Diess  nicht. 

Endlich  sind  noch  die  Bestimmungen  über  das  Anwendungsge- 
biet des  Gesezes  (§.  75—78)  zu  berühren:  nicht  so  fast  um  hervor- 
zuheben, dass  in  ganz  gerechtfertigter  Weise  das  Erscheinen  im 
Anwendungsgebiete  für  ausschliesslich  massgebend  erklärt  ist  (§.  76, 
Abs.  1  vgl.  mit  den  Motiven  S.  78  unten),  dass  aber  merkwürdiger 
Weise  an  eine  Bestimmung  bezüglich  der  nicht  herausgegebenen  Werke 
nicht  gedacht  worden  ist ;  oder  dass  über  das  sog.  getheilteVer- 
lagsrecht  die  Bestimmungen  des  Börsenvereinsentwurfes  adoptirt 
sind  (§.  76,  Abs.  2  vgl.  mit  §.  t>3  des  Börsenvereinseutwurfes) :  als  um 
das  Verhältniss  des  Entwurfes  zu  der  Literatur  und  Kunst,  beziehungs- 
weise der  entsprechenden  Gesezgebung  der   nicht  dem  nord« 
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deutschen  Bande  angehörenden  deutschen  Staaten 
su  besprechen.  Der  Entwurf  sagt  in  dieser  Beziehung  in  §.  77  (dessen 
2.  Alinea  in  dem  mir  vorliegenden  Abdrucke  fehlt):  „Die  in  einem 
derjenigen  deutschen  Staaten,  welche  dem  ehemaligen  deutschen  Bunde, 
nicht  aber  dem  norddeutschen  Bunde  angehören,  erschienenen  Werke 
gemessen  den  Schuz  dieses  Gesezes  insoweit,  als  das  Recht  dieses  Staates 
die  innerhalb  des  norddeutschen  BundeB  erschienenen  Werke  den  ein- 
heimischen gleichstellt.«*  Wollte  sich  die  Oesezgebung  des  norddeut- 
schen Bundes  auf  die  Reglung  der  ihr  unterliegenden  Verbaltnisse  be- 
schränken, was  ich  in  keiner  Weise  tadeln  möchte,  so  lässt  sich  gegen 
diesen  Saz  materiell  wohl  Nichts  einwenden,  unter  der  doppelten  Voraus- 
sezung,  einmal  dass  zu  den  deutschen  Staaten,  von  welchen  der  §.  77 
spricht,  auch  diejenigen  östreichischen  Länder  zu  zählen  sind,  die  dem 
deutschen  Bunde  angehörten,  und  dann,  dass  formelle,  nicht  materielle 
Reziprozit&t  verlangt  ist  —  zwei  Voraussezungen ,  über  die  weniger 
der  Wortlaut  des  Gesezes  als  die  Motive  S.  77  u.  78  nicht  unerhebliche 
Zweifel  lassen.  Wenigstens  sprechen  die  Motive  durchaus  nur  von  den 
süddeutschen  Staaten,  und  verlangen  an  einzelnen  Stellen  aufs  Be- 
stimmteste „Uebereinstimmung  des  betreffenden  Particularrechtes  mit 
dem  des  norddeutschen  Bundes"  oder,  wenn  diess  nicht  der  Fall,  „Publi- 
kation des  gegenwärtigen  Gesezes  oder  Publiziruog  congruenter  Be- 
stimmungen." Dass  aber  daB  Verlangen  materieller  Reziprozität  —  so 
wenig  es  nach  einzelnen  Richtungen  hin  bei  der  eigenthümlichen  Natur 
des  Urheberrechtes  als  eine  Yerlezung  der  allgemeinen  Grundsäze  des 
internationalen  Privatrechtes  betrachtet  werden  kann  —  ohne  nähere 
Bestimmung  der  für  massgebend  erachteten  und  desshalb  Übereinstim- 
mend verlangten  Principien  und  Säze  zu  den  grössten  Inconvenienzen 
und  schliesslich  zur  Schuzlosigkeit  der  dem  fremden  Gebiete  angehören- 
den Werke  führen  würde,  wird  keines  Beweises  bedürfen.  —  Indessen 
steht  dem  Verlangen  der  materiellen  Reziprozit&t  ein  anderes  Bedenken 
im  Wege,  dessen  freilich  die  Motive  mit  keiner  Silbe  erwähnen,  und 
über  welches  sich  der  Entwurf  auch  sonst  hinweggesezt  hat.  Meines 
Erachtens  —  und  diese  meine  Ansicht,  die  ich  in  der  Vorrede  zu  mei- 
nem Urheberrechte  IV.  und  V.  aufgestellt  und  begründet  habe, 
ist  seither ,  soviel  ich  weiss,  nicht  widersprochen,  wohl  aber  mehrfach, 
namentlich  von  Harum  und  Klostermann,  gebilligt  worden  —  be- 
stehen die  in  Kachdrucksachen  erlassenen  Bundesbeschlüsse  fort:  weil 
sie  Vereinbarungen  zwischen  den  dem  ehemaligen  Bunde  angehörenden 
Staaten,  und  zwar  Vereinbarungen  sind,  die  keineswegs  ihrer  Natur 
nach  durch  die  Auflösung  des  deutschen  Bundes  Verhältnisses  ihre  Wir- 
kung verlieren  mussten ,  also  auch  nach  dem  in  den  Friedens  -  und 
Bündniss- Vertragen  ausgesprochenen  Willen  der  den  deutschen  Bund 
auflösenden  Mächte  in  Gültigkeit  zu  bleiben  hatten.  Die  Bundesbe- 
schlüsse aber  statuiren  gleichen  Schuz  für  alle  Angehörigen  der  deutschen 
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Bandesstaaten  im  einzelnen  Staate ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gleichheit 
des  materiellen  Rechtes  in  dem  Staate,  dem  der  Urheber  oder  sein  Werk 
angehört  und  dem  Staate,  in  welchem  der  Schuz  verlangt  wird.  Frei- 
lich verpflichten  sie  auch  die  einzelnen  Staaten  zu  der  Gewährung  eines 
Minimalschuzes,  und  schaffen  dadurch,  soweit  nöthig,  materielle  Rechts- 
gleichheit. Indessen  dauert  auch  diese  leztere  Verpflichtung  fort,  und 
müssen  desshalb  die  allerdings  wenigen  Bestimmungen  des  Entwurfes, 
in  welchen  anter  den  bundesgesezlichen  Schaz  heruntergegangen  wird 
(vgl.  namentlich  §.  49  des  Entwurfes  mit  dem  BundesbeschluBBe  vom 
19.  Juni  1845),  als  vertragswidrige  Propositionen  bezeichnet 
werden.  Nicht  das  ist  also,  rechtlich  betrachtet,  die  Sachlage,  dass 
die  süddeutschen  Staaten  durch  Eintritt  in  den  norddeutschen  Bund 
oder  Publication  des  ohne  ihre  Mitwirkung  erlassenen  norddeutschen 
Gesezes  ihrer  Literatur  and  Kunst  geschüzte  Existenz  in  Norddeutschland 
erkaufen  müssten :  vielmehr  haben  sie  and  mit  ihnen  Oestreich  ein  ver- 
tragsmäßiges Recht  auf  gleichmässige  Berücksichtigung  ihrer  Literatur- 
und  Kunstprodukte  mit  den  norddeutscheu ,  und  auf  Gewährung  eines 
Schuzes,  der  dem  bundesgesezlichen  Minimalschuze  gleichkommt. 

Seitdem  das  vorstehende  Referat  niedergeschrieben  worden  ist,  sind 
dem  Referenten  die  Protocolle  über  die  vom  11.  bis  15.  Jan.  d.  J. 
s t attgehabten  Verhandlangen  eines  Ausschusses  des  Börsen- 
vereins der  deutschen  Buchhändler  aber  den  besprochenen 
Entwarf  zugekommen  (41  Seiten  in  Folio).  Der  Ausschuss,  der  aus 
dem  Börsenvorstande  und  weiter  zugezogenen  Buchhändlern  gebildet 
und  durch  den  juristischen  Beirath  von  Dr.  üinschius  und  Rechtsanwalt 
Volkmann  unterstüzt  war,  hat  den  Entwurf  einer  eingebenden,  jeden 
einzelnen  Artikel  ins  Auge  fassenden  Erörterung  unterzogen  und  eine 
grosse  Anzahl  formeller  und  materieller  Aendernngen  vorgeschlagen. 
Dieselben  können  und  sollen  hier  nicht  im  Einzelnen  angeführt  werden; 
▼ohl  aber  ist  es  von  Interesse,  diejenigen  der  wichtigeren  materiellen 
Aenderungsvorschläge  wenigstens  zu  erwähnen ,  denen  die  Zusammen- 
sezung  des  Ausschusses  aus  Buchhändlern  und  die  hiedurch  bedingte 
specielle  Sacbkenntniss  ein  besonderes  Gewicht  verleiht. 

Bezüglich  der  Bestimmungen  des  Entwurfes  über  den  Schuz  der 
literarischen  Erzeugnisse  kommt  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  einmal  in  Betracht,  dass  sich  der  Ausschuss  gegen  die  oben  heraus- 
gehobenen Bestimmungen  über  den  intensiveren  8cbuz  des  Manuscriptes, 
sowie  in  Betreff  des  Schuzes  der  Inedita,  —  allerdings  wie  es  scheint, 
ohne  die  Tragweite  der  betr.  Propositionen  des  Entwurfes  völlig  erkannt 
zu  haben  —  ziemlich  ablehnend  verhält  und  theilweise  (in  §.  4.  a; 
§.  5.  g;  §.2  lezter  Absaz)  Streichung  verlangt.  Weiterhin  erklärt  sich 
der  Ausschuss  gegen  die  besondere  Berücksichtigung  des  Bestellers 
(§.  2.  a  and  an  andern  Stellen);  gegen  die  Bestimmung  des  g.  17  über 
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den  Schuz  neuer  Auflagen;  für  Wiederaufnahme  des  im  Entwürfe  bei 
Seite  gelassenen  Paragraphen  des  Börsenvereinsentwurfes  über  den  Schuz 
der  Tagespresse;  für  Aufnahme  einer  kleinen  Geldstrafe  im  Falle  der 
Unterlassung  der  vorgeschriebenen  Quellenangabe.  Die  nahe  liegende 
Tendenz  ferner,  speciell  die  Interessen  der  Buchhändler  zu  wahren,  ist 
nicht  zu  verkennen  in  den  Anträgen  auf  Erhöhung  der  Minimalgränze 
in  §.  20  (200  statt  60  Exemplare)  auf  exceptionelle  Strafbestimmungen 
über  den  Versuch  (§.  25),  auf  Statuirung  einer  Präsumtion  der  Ver- 
breitungsabsicht. Dagegen  sind  auch  mildernde  beziehungsweise  die 
Interessen  der  Schriftsteller  schazende  Aenderungsvorschlage  gemacht: 
so  namentlich  durch  Einschaltung  einer  Bestimmung,  welche  dem  Autor 
unter  gewissen  Voraussezungen  die  Aufnahme  früher  erschienener  und 
in  fremdem  Verlagsrechts  stehender  Schriften  in  eine  Oesammtausgabe 
gestattet  (Prot.  S.  19). 

In  den  die  musikalischen  Compositionen  betreffenden 
Erörterungen  tritt  das  Bestreben  hervor,  durch  Exemplification  die  rieb- 
tige  Auwendung  der  allgemeinen  Principien  zu  erleichtern  und  zu  sichern 
(„da  gerade  im  Musikalienhandel  die  Rechtebegriffe  aber  das  Urheber- 
recht noch  unentwickelt,  ja  fast  embryonenhaft  seien") ;  und  wird  ausser- 
dem durch  specielle  Bestimmung  ober  musikalische  Anthologien  der 
Compositionen  ein  intensiverer,  Übrigens  in  der  Natur  der  Sache  wohl 
begründeter  Schuz  zu  gewähren  beantragt.  („Dagegen  ist  nicht  als 
Nachdruck  anzusehen  das  Anführen  einzelner  Stellen  eines  bereits  ge- 
druckten Werkes  der  Tonkunst  in  Form  musikalischer  Citate,  sowie  die 
Aufnahme  kleinerer  Compositionen  in  Sammlungen  von  Werken  ver- 
schiedener Componisten ,  sofern  solche  Sammlungen  lediglich  zur  Be- 
nuzung  beim  Unterrichte  in  Volks-  und  Elementarschulen  zusammen- 
gestellt, auch  die  betreffenden  Compositionen  zur  Zeit  nicht  in  Einzel- 
abdrücken beim  ursprünglichen  Verleger  erschienen  sind.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  der  Urbeber  oder  die  benuzte  Quelle  anzugeben."  (Prot.  S.  29.) 

Zu  den  Abschnitten  über  die  artistischen  Erzeugnisse 
(III— V)  werden  nahezu  alle  Bestimmungen  des  Entwurfes,  die  oben 
als  dem  Entwürfe  eigentümlich  herausgehoben  worden  sind,  zu  ent- 
fernen beantragt:  so  namentlich  die  Bestimmung  Ober  den  Schuz  gegen 
Nachbildung  in  Industrieerzeugnissen  (§.  46) ;  der  ganze  Abschnitt  Ober 
den  Schuz  der  Photographien  {§.  58—62);  das  Verbot  der  Nachbildung 
in  anderer  Kunstgattung  (§.  44,  Ziff.  2);  die  Besümmung  über  die  Por- 
träts (§.  46),  die  Verkürzung  der  Schuzfrist  (§.  49):  die  hohe  Maximal- 
grenze des  §.  63  (nunmehr  2000  statt  10000  Thaler).  Freilich  will  die 
Nachbildung  in  Industrieerzeugnissen  nicht  freigegeben,  die  Photographie 
nicht  für  schuzlos  erklärt  werden,  sondern  wird  nur  eine  besondere 
Bestimmung  über  erstere  für  tiberflüssig,  die  Verweisung  der  lezteren 
in  ein  Specialgesez  für  wünschenswerth  erachtet.  Auch  ist  bei  Wür- 
digung dieser  Aenderungsvorschlage  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  aus 
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buchhändlerischen,  Dicht  ans  künstlerischen  Kreisen  hervorgegangen 

sind.  Ausserdem  ist  zu  Abschnitt  IV.  hervorzuheben,  dass  die  in  sol- 
chem behandelten  wissenschaftlichen  Abbildungen  nach  der  Ansicht  des 
Ausschusses  wiederum  den  literarischen  Erzeugnissen  gleichgestellt  und 


Nachdruck  ist  es  nicht  anzusehen,  wenn  eiuer  wissenschaftlichen  Arbeit 
einzelne  Abbildungen  aus  einem  anderen  Werke  beigefugt  werdeu,  so- 
ferne  nur  die  wissenschaftliche  Arbeit  als  der  Hauptzweck  des  Werkes 
anzusehen  ist  und  die  Abbildungen  blos  den  erläuternden  oder  nüzlichen 
Zubehör  bilden.";    Prot.  8.  35. 

Zu  Abschnitt  VI.  (öffentliche  Aufführung)  wird  die  völlige 
Ausscheidung  der  musikalischen  (im  Gegeusaze  zu  den  dramatischen 
und  dramatisch-musikalischen)  Werke  beantragt;  und  auch  für  den 
Fall  des  Vorbehaltes  auf  dem  Titelblatte  keine  Ausnahme  zugelassen: 
denn  das  Verbot  sei  gegen  das  Interesse  des  Componisten  selbst. 

Aus  den  Bemerkungen  zu  den  allgemeinen  Bestimmungen 
(VII)  mag  hervorgehoben  werdeu,  dass  die  oben  besprochene  Bestimmung 
des  §.  72,  Alinea  2  entsprechend  abzuändern  beantragt  wird;  dass 
weiterhin  zu  §.  76  eine  nicht  uninteressante  das  getheilte  Verlagsrecht 
betreffende  Aenderung  vorgeschlagen  wird ,  wornach  zwar  nicht  musi- 
kalische Compositionen  wohl  aber  andere  Werke  auch  im  fremden  Absaz- 
gebiete  vertrieben  werden  dürfen ;  und  endlich  dasB  was  das  Verhültniss 
zu  den  nicht  dem  norddeutschen  Bunde  angehörenden  deutschen  Staaten 
betrifft ,  ausdrücklich  nur  formelle  Reziprozität  verlangt  und  eine  ent- 
sprechende Fassungsänderung  beantragt  wird.    (Prot.  S.  18.) 


v.  Held,  Grundzüge  des  Allgemeinen  Staatsrechts  oder  In- 
stitution des  öffentlichen  Rechts.  Leipzig  1868.  Dieses  interessante 
und  bedeutende  Werk  seinem  Inhalt  nach  zu  beurtheilen,  d.  b.  die  Wahr- 
heit seiner  Satze  zu  prüfen ,  möchte  eine  allgemeine  literarische  Be- 


stands zur  grösseren  Abhandlung  werden.  Wir  behalten  uns  aber  vor, 
bei  anderer  Gelegenheit  auf  das  Buch  zurückzukommen,  und  uns  im 
Einzelnen  mit  demselben  auseinanderzusetzen.  Wir  können  nicht  ver- 
hehlen, dass  wir  unsere  Differenzen  haben,  wenn  gleich  weniger  in  den 
Resultaten,  als  in  der  Argumentation.  Bei  einem  Werk  dieses  Gegen- 
standes ist  für  jeden  Kenner  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft 
ein  Aubeinandergehen  der  Meinungen  höchst  begreiflich ,  selbst  bei 
grösster  Verwandtschaft  der  Standpunkte.    Wir  begnügen  uns  also  hier, 


das  allgemeine  Unheil  niederzulegen,  dass  dieses  Werk  —  wie  es  der 
Name  des  Verfassers  erwarten  liess  —  eine  selbständige,  originelle  und 


besondere  Bestimmungen  über 
schaftlicher  Werke  aufgenorame 


deren  Benüzung  zu  Herstellung  wissen- 
»n  werden  sollten.    („Als  ein  verbotener 


Mandry. 
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geistreiche  Behandlung  seines  ebenso  wichtigen  als  schwierigen  Gegen- 
standes enthält. 

Nach  einer  andern  Seite  hin  müssen  wir  aber  näher  auf  das  Buch 
eingehen.  Wir  legen  uns  die  Fragen  vor:  was  stellt  es  sich  zur  Auf- 
gabe? ist  diese  Aufgabe  gerechtfertigt?  und  begründet  sie  den  Titel  des 
Buchs? 

Von  der  Aufgabe  müssen  wir  den  Zweck  des  Werkes  unterscheiden. 
Die  Aufgabe  des  Buches  ist  mit  seinem  Inhalt  identisch;  der  Zweck, 
der  biemit  erreicht  werden  soll ,  ist  das  Motiv  des  Verfassers  bei  der 
Stellung  der  Aufgabe.  Nach  beiden  Seiten  hin  hat  sich  der  Verfasser 
umständlich  ausgesprochen,  wie  dies  auch  bei  der  Special ität  seines 
Zweckes  notbwendig  war. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  handelt  vom  Begriff  des  Allge- 
meinen Staatsrechts.  Hier  also  müssen  wir  die  Aufgabe  desselben 
suchen;  die  Einleitung  hat  auch  wirklich  hierauf  verwiesen.  Das  All- 
gemeine Staatsrecht  soll  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  weder  Rechts- 
philosophie noch  Rechtsgescbichte,  noch  Statistik,  noch  Politik  sein;  es 
sei  vielmehr  eine  selbstberechtigte  Disciplin  der  positiven  Rechtswissen- 
schaft. Die  Positivitat  des  allgemeinen  Staatsrechts  ist  nach  der  Auf- 
fassung Heids  für  dessen  juristischen  Cbaracter  unentbehrlich;  denn 
Recht  im  juristischen  Sinn  ist  nach  seiner  Ansicht  nur  das  positive 
Recht.  Allein  wie  soll  es  möglich  sein,  das  allgemeine  Staatsrecht  als 
positives  Recht  zu  begreifen?  Held  sagt:  „Das  allgemeine  Staatsrecht 
soll  die  Darstellung  der  publica  persona  in  den  Einrichte  ngen  des  po- 
sitiven öffentlichen  Rechts  zum  Gegenstand  haben  und  auf  diese  Weise 
das  Wesen  des  Staats  in  seinen  rechtlichen  Beziehungen  zur  Menschheit, 
zu  andern  8taaten  und  zu  seinen  Angehörigen,  seine  Hauptorganisationen 
und  Formen,  soweit  dieselben  juristischer  Art,  rechtswissenschaft- 
lich erfassen;  es  soll  durch  das  allgemeine  Staatsrecht  dem  Geist  der 
Logik,  der  logischen  Deduction  der  gebührende  Raum  werden,  damit 
das  positive  öffentliche  Recht  jedes  Staats  zum  juristischen  Verständniss 
gebracht,  durch  Ermöglichung  richtiger  juristischer  Consequenzziehung 
seinem  wahren  8inn  nach  angewendet,  und  das  Rechtselement  des  öffent- 
lichen Lebens  von  allen  nichtjuristischen  Bestandteilen  geschieden  und 
von  jeder  falschen  privatrechtlicben  Analogie  befreit  werde."  . .  „Man 
kann  sagen,  das  allgemeine  Staatsrecht  sei  für  das  öffentliche  Recht, 
was  man  überhaupt  irrthümlicherweise  die  Wissenschaft  als  Quelle  des 
Rechts  nennt,  oder  eB  habe  für  das  gesammte  öffentliche  Recht  eine 
ähnliche  Aufgabe  wie  die  Institution  für  das  gesammte  Civilrecht.u  .  .  . 
„Mit  einem  Wort:  das  allgemeine  Staatsrecht  hat  darauf  zu  sehen,  dass 
die  sog.  Rechtsstaatsidee  auf  das  rechte  Mass  practischer  Anwendung 
gebracht  werde.4* 

Dass  nun  das  allgemeine  Staatsrecht  wirklich  dem  positiven  Recht 
angehöre,  scheint  uns  aus  dieser  seiner  näheren  Bestimmung  Bich  nicht 
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zu  ergeben,  falls  der  Begriff  des  positiven  Rechts  wirklich  seine  eigent- 
liche Bedeutung  festhalten  soll.  In  unsern  Augen  ist  nicht  dies  ein 
Fehler,  sondern  dass  eben  Recht  im  juristischen  Sinn  und  positives 
Recht  identificirt  werden. 

Sodann  hätten  wir  noch  einige  Bedenken  bei  jenen  Definitionen 
des  allgemeinen  Staatsrechts,  die  zum  Tbeil  sich  sogar  aus  einer  Nicht- 
übereinstimmung derselben  mit  dem  Buche  selbst  ergeben. 

Das  Buch  zerfällt  in  8  Abschnitte.  Der  erste  spricht  von  Recht, 
Staat  und  Staatsrecht;  hier  wird  die  doppelte  Persönlichkeit  des  Menschen 
—  persona  publica  und  privata  —  entwickelt,  in  der  die  Grundlage 
der  ganzen  übrigen  Ausführung  enthalten  ist.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  vom  geroeinen  und  allgemeinen  Staatsrecht.  Der  dritte  und 
vierte  Abschnitt  reden  von  den  Rechtsquellen;  Held  sagt  „Quellen  des 
allgemeinen  Staatsrechts^  fügt  aber  diesem  nicht  wohl  passenden  Aus- 
druck den  andern  bei  „Quellen  des  öffentlichen  Rechts  vom  Standpunkt 
des  allgemeinen  Staatsrechts."  Auch  diese  Bezeichnung  kann  leicht  irre- 
führen. Es  wird  von  den  Rechtsquellen  im  Allgemeinen  gehandelt,  und 
dass  dies  geschieht,  gehört,  wenn  wir  die  Tendenz  des  Buches  richtig 
erfassen,  zum  Wesen  des  Buchs  und  gereicht  ihm  zum  grossen  Vorzug. 
Der  fünfte  Abschnitt  betrifft  das  Veihältniss  des  öffentlichen  Rechts  zum 
Völkerrecht,  znm  geistlichen  Recht,  zum  Privat-,  Straf-  und  Procesa- 
recht;  der  sechste  die  Eintbeilung  des  öffentlichen  in  Verfassungs-  und 
Verwaltungsrecht;  der  siebente  handelt  von  den  Eigenschaften  des  Staats; 
der  achte  von  Entstehung ,  Bestand ,  Princip  ,  Zweck  und  Form  des 
Staates. 

Das  sind  nun  aber  Dinge,  deren  Betrachtung  weniger  dem  Staats- 
rechte selbst  angehört,  als  vielmehr  zu  dessen  Verständniss  vorausgehen 
muss. 

In  der  That  scheint  uns  daher  der  Namen  Allgemeines  Staatsrecht 
nicht  viel  besser  für  den  Inhalt  des  Buches  zu  passen ,  als  derselbe 
Name  so  häutig  den  Einleitungen  zum  Staatsrecht  gegeben  wird.  Na- 
mentlich halten  wir  es  für  nicht  richtig,  wenn  dem  Inhalt  dieses  Buches 
ein  ähnliches  Verhältniss  zum  öffentlichen  Recht  angewiesen  wird,  wie 
den  Institutionen  zum  Civilrecht.  Will  das  nicht  bloss  heissen,  dass 
es  bestimmt  sei,  in  das  öffentliche  Recht  einzuführen,  so  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  Institutionen  —  wie  verschieden  auch  ihr  Zweck 
und  ihre  Form  im  Uebrigen  aufgefasst  sein  mögen  —  immer  die  Lehren 
des  Privatrechtes  selbst,  das  Privatrecbtssystem  zum  Inhalt  haben. 

Nun  der  Name  ist  unwesentlich.  Halten  wir  uns  also  an  die  Sache. 
Fragen  wir,  was  ist  wirklich  die  Aufgabe  des  Buches,  so  nehmen  wir 
keinen  Anstand,  den  Gedanken,  dem  das  Buch  dient,  für  ganz  vortreff- 
lich zu  erklären.  Wir  glauben ,  dass  wenige  Publicisten  nicht  auch 
schon  das  Bedürfniss,  den  Mangel  empfunden  haben,  aus  dessen  Er- 
kenntniss  das  Buch  hervorgegangen  ist. 
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Betrachten  wir  die  Werke  des  D.  Staatsrechtes,  so  finden  wir  sehr 
regelmässig  gewisse  allgemeine  Paragraphen  an  der  Spitze,  die  von 
Staat  and  Staatsrecht  überhaupt  reden,  sei  es,  dass  sich  dann  hieran 
die  Betrachtung  des  D.  Staatsrechts  selbst  unmittelbar  in  fortlaufenden 
Kapiteln  anschliesst,  sei  es,  dass  die  allgemeinen  Lehren  deutlich  ah 
„Einleitung"  oder  „Allgemeiner  Tbeilu  vom  Deutschen  Staatsrecht  ge- 
schieden werden.  Zum  Theil  wird  zwischen  Einleitung  und  Allgemeinem 
Theil  unterschieden,  zum  Theil  führen  diese  allgemeinen  Lehren  ganz 
oder  tbeilweis  den  Namen  „Allgemeines  Staatsrecht."  Aliein  eine  klare 
Abgrenzung  fehlt  überall,  insbesondere  eine  klare  Bestimmung  des  All- 
gemeinen Theils.  Auch  die  Privatrechtssysteme  sind  in  der  Abgrenzung 
zwischen  Einleitung  und  Allgemeinem  Theil  nicht  selten  wenig  scharf 
und  principiell;  sie  haben  aber  doch  immer  einen  Allgemeinen  Theil 
und  demselben  fällt  immer  nach  Herkommen  (allein  oder  mit  anderem 
Stoff  zusammen)  eine  Aufgabe  zu,  die  wir  uns  nicht  wegdenken  können, 
ohne  einen  wesentlichen  Rücksehritt  in  der  PrivatrechtswissenBcbaft  zu 
erkennen,  die  Aufgabe,  die  privatrechtlichen  Elemente  für  eich  und  in 
ihrer  Allgemeinheit  zu  untersuchen  vor  der  Betrachtung  ihrer  Verbin- 
dung in  den  concreten  Instituten  und  Verhältnissen  des  Privatrechts. 
Kurz  im  allgemeinen  Theil  erblicken  wir  die  Darlegung  der  Logik  dessen 
im  Allgemeinen,  was  uns  der  besondere  Theil  in  seiner  concreten  Ge- 
staltung zeigt.  Ein  solcher  allgemeiner  Theil  fehlt  bisher  dem  Staats- 
recht zu  seinem  grossen  Schaden:  das  Zurückbleiben  in  der  juristi- 
schen Durchdringung  hangt  ganz  wesentlich  mit  diesem  Mangel  zu- 
sammen. 

Diesem  Mangel  abzuhelfen,  scheint  uns  nun  die  eigentliche  Tendenz 
des  Buches  zu  sein;  so  fassen  wir  die  obigen  Definitionen  vom  Allge- 
meinen Staatsrecht  und  noch  mehr  glauben  wir  uns  durch  den  Inhalt 
des  Buchs  zu  dieser  Auffassung  berechtigt. 

Von  dieser  Auffassung  aus  gemessen  ist  die  Arbeit  bochverdienstlich. 
Bedauerlich  bleibt  nur,  dass  sie  nicht  die  Aufgabe  noch  weiter  fasst 
und  eine  allgemeine  Formenlehre  des  Staatsrechte«  zu  geben  versucht 

Auf  der  andern  Seite  geht  aber  die  Tendenz  des  Buches,  wenn  wir 
sie  richtig  auffassen,  noch  über  das  angegebene  Ziel  hinaus  und  wir 
möchten  es  in  dieser  Hinsicht  als  das  erste  Beispiel  einer  neuen  (künf- 
tigen) Behandlung  der  Logik  des  Rechtes  überhaupt  begrüssen.  Jener 
Mangel  eines  Allgemeinen  Theils  im  Staatsrecht  hängt  zusammen  mit 
der  Existenz  eines  solchen  im  Privatrecht.  Nach  unserer  herge- 
brachten Studieneinrichtung  fiel  die  unentbehrliche  Allgemeine  Rechts- 
lehre wesentlich  dem  Privatrecht  zu,  das  Staatsrecht  berührte  höchstens 
einzelne  Punkte.  Das  war  und  ist  nun  aber  für  beide  Theiie  höchst 
misslich  —  für  das  Staatsrecht,  weil  seine  Logik  nicht  die  privatrecht- 
liche ist,  für  das  Privatrecht,  weil  es  einseitig  wird,  wenn  es  sich  in 
den  allgemeinen  Lehren  nicht  auf  den  höhern  Standpunkt  stellt.  Die 
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Absicht,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  liegt  nun  der  Held'schen  Arbeit 
zu  Grand,  und  wiederum  haben  wir  nur  zu  bedauern,  da 88  sie  nicht  um- 
fänglicher und  systematischer  zur  Ausführung  gebracht  ist. 

Abgesehen  von  Anderem ,  so  lassen  insbesondere  die  Erklärungen 
Heids  über  den  Zweck  des  Buches  keinen  Zweifel  über  diese  Tendenz. 
Er  spricht  sich  an  drei  Orten  umständlich  hierüber  aus:  in  der  Ein* 
leitung  und  an  zwei  Stellen  des  zweiten  Abschnittes  (S.  114.  118).  In 
vortrefflicher  Weise  wird  in  der  Einleitung  ausgeführt,  an  welchen 
Mängeln  das  heutige  Rechtsstudium  kranke,  und  darauf  die  Tendenz  des 
vorliegenden  Buches  gegründet;  es  ist  darauf  gerichtet  ,,den  Studirenden 
der  Rechtswissenschaft  durch  die  wissenschaftliche  Betrachtung  des 
Rechts  vom  Standpunkt  des  Staats  aus  die  Möglichkeit  zu  gewähren, 
unter  scharfer  Erfassung  der  Eigentümlichkeit  des  öffentlichen  Rechts 
die  Einheit  des  ganzen  Rechtslebens  und  dessen  Eigentümlichkeit  im 
Verhältniss  zu  andern  Factoren  des  Völkerlebens  in  einem  juristisch* 
dogmatischen  Gesammtbild  zu  erkennen  und  den  inneren  Zusammenhang 
der  Einriebtungen  und  Bestimmungen  des  öffentlichen  Rechts  unter  sich, 
wie  ihre  Einheit  mit  den  übrigen  Elementen  des  staatlichen  Seins  und 
Lebens  zu  verstehen."  Die  weiter  (in  der  Einleitung  und  im  Zweiten 
Abschnitt)  hervorgehobenen  einzelnen  Funkte  müssen  wir  anzuführen 
uns  des  Raumes  wegen  versagen. 

Dieser  Zweck  des  Buches  ist  nun  höchst  verdienstlich.  Dass  aber 
das  Buch  die  für  diesen  Zweck  passende  Form  eines  Buchs  für  den 
Studirenden  auch  wirklich  erhalten  habe,  bezweifeln  wir.  In  der 
Hand  des  Verfassers  Belbst  wird  es  gewiss  die  besten  Dienste  leisten, 
aber  ale  Grundlage  für  Vorlesungen  eines  Dritten  vermögen  wir  es  uns 
kaum  zu  denken,  und  zum  Selbststudium  des  Studirenden  dürfte  es 
gleichfalls  nicht  in  dem  wünschenswerthen  Masse  anziehen.  Wir  wün- 
schen wahrlich  nicht  Trivialität  für  ein  solches  Buch  —  die  §§.  2  u.  4  z.  B. 
hätten  wir  aus  diesem  Grunde  lieber  nicht  gefunden  —  aber  Durch- 
sichtigkeit, klarer  principieller  Aufbau,  übersichtliche  Systematik  ins 
Einzelne  hinein,  präcise  Kürze,  Gleichheit  in  der  Behandlung  des  Ein- 
zelnen halten  wir  für  wesentliche  Erfordernisse  eines  Buchs  für  den 
Studirenden.  Das  Zurücktreten  dieser  Eigenschaften  hängt  mit  sehr 
guten  Seiten  des  Buchs  zusammen  —  mit  der  geistreichen  Conception, 
dem  Reichthum  der  zudringenden  Gedanken.  2sicht  tadeln  wollen  wir, 
sondern  bedauern.  Wir  möchten  wünschen,  es  würde  das  Buch  von 
allen  Studirenden  der  Rechtswissenschaft  eifrig  gelesen  —  insbesondere 
auch  für  die  Zeitfragen  und  die  neuerdings  wieder  in  vollem  FIubs  befind- 
lichen Begriffe  wie  Selfgovernement  etc.  finden  sie  den  höchst  wünschens- 
werthen Führer.  Aber  wir  können  uns  kaum  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  das  wirklich  in  grösserem  Umfang  geschehe.  Der  grosse  Werth 
des  Buches  für  die  Wissenschaft  wird  dadurch  allerdings  nicht  beein- 
nachtict.*^ •  •    ,  Fricker. 


456  Litteratar. 

Orotefend,  das  deutscho  Staatsrecht  der  Gegenwart.  Berlin 
1869.  Wir  haben  seiner  Zeit  Grotefends  8ystem  des  öffent- 
lichen Rechts  der  deutschen  Staaten  in  seinem  ersten  Er- 
scheinen in  diesen  Blättern  begrflsst,  eine  ausführlichere  Besprechung 
uns  für  den  Abschluss  des  Werkes  vorbehaltend.  Zu  diesem  Abschluss 
ist  es  nun  aber  nicht  gekommen;  das  Jahr  1866  trat  hindernd  dazwischen. 
Das  oben  bezeichnete  Werk,  obwohl  selbstständig ,  ist  nun  aber  in  die 
Lücke  getreten. 

1860  erschien  die  erste  Abtheilung  des  „Systems",  die  ausser  der 
sehr  kurzen  Einleitung  das  Bundesrecht  behandelte.  Ihr  sollte  die  Dar- 
stellung des  D.  Staatsrechts  folgen.  In  beiden  Beziehungen  wurde  die 
Aufgabe  auf  das  positive  Recht  beschränkt.  Doch  sollte  dadurch  die 
Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze  nicht  ausgeschlossen  sein,  sofern 
diese  nicht  einem  gedachten  Staatsbegriff,  sondern  dem  Gebiet  recht- 
licher Tbatsachen  entnommen  sind. 

Von  dieser  zweiten  —  dem  System  des  Deutschen  Staatsrechts  ge- 
widmeten —  Abtheilung  erschien  dann  1868  die  Erste  Hälfte,  die  von 
der  politischen  Natur  der  Deutschen  Staaten,  dem  Deutschen  Staatsrecht 
und  den  Rechtsverhältnissen  in  den  Deutschen  Staaten  bandelt.  Eine 
grosse  Vorrede  rechtfertigt  die  gestellte  Aufgabe  resp.  die  Abweichung 
von  der  Beschränkung  auf  das  positive  Recht.  Denn  als  G.  an  die 
Darstellung  des  Deutschen  Staatsrechts  zu  gehen  sich  anschickte,  ver- 
mochte er  sich  so  wenig  als  Andere  der  vorgängigen  Feststellung  ge- 
wisser allgemeiner  8ätze  zu  entziehen.  Und  so  ist  denn  diese  zweite 
Lieferung  zum  bei  Weitem  grössten  Theil  in  keiner  Weise  mehr  als 
(allgemeiner)  Theil  eines  auf  das  positive  Recht  beschränkten  D.  Staats- 
rechts zu  bezeichnen. 

Dass  nun  das  Werk  stockte,  wird  wohl  mit  der  Ausarbeitung  der 
im  J.  1866  erschienenen  „Publicistischen  Skizzen4*  des  Verfassers 
zusammenhängen;  auch  die  Fortsetzung  des  Systems  des  D.  Staatsrechts 
sollte  nach  der  Notiz  in  der  Vorrede  des  „Deutschen  Staatsrechts  der 
Gegenwart"  im  Jahr  1866  in  die  Welt  treten,  was  dann  aber  in  Folge 
der  politischen  Ereignisse  unterblieb. 

Erst  in  diesem  Jahr  erschien  dann  das  „Deutsche  Staatsrecht  der 
Gegen  wart u  und  es  theilt  uns  das  Vorwort  mit,  dass  diese  Darstellung 
bestimmt  gewesen  sei,  Haupttheil  und  Schluss  des  Systems  zu  sein, 
und  dass  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  als  ein  materiell  wie  formell 
geschlossenes  Ganzes,  auf  einer  Umarbeitung  des  früheren  Manuscripts 
nach  Massgabe  der  Wandlung  des  Gegenstands  seit  1866  beruhe.  Der 
Gedanke,  nur  das  positive  Staatsrecht  darzustellen,  wird  hier  aufs  Neue 
aufgenommen,  und  es  wird  demgemäss  eine  verhältnissmässig  sebr  kleine 
Einleitung  vorangeschickt.  Allein  ausdrücklich  wird  biebei  auf  die 
weitere  Ausführung  im  System  verwiesen.  So  müssen  wir  auch  heute 
noch  beide  Werke  als  zusammengehörig  betrachten  und  zusammen  be- 
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sprechen.  Nur  jene  dem  Deutschen  Bundesrecht  gewidmete  Abtheilung 
—  die  nach  unserer  Ansicht  Ohnehin  wenig  gelungen  ist  —  können  wir 

unberücksichtigt  lassen. 

Dagegen  genügen  wir  einer  bis  jetzt  versäumten  d.  h.  hinausge- 
schobenen Pflicht,  wenn  wir  auch  einen  Blick  auf  die  „Pu blicisti- 
schen  Skizze nu  werfen. 

Jene  Einleitung  in  das  D.  Staatsrecht  (System  Abth.  2,  erste  Hälfte) 
leidet  nach  unserer  Ansicht  an  dem  Fehler  der  Breite  und  der  zu  weit 
getriebenen  Eintheilerei.  Auch  die  Logik  der  Eintbeilung  ist  keines- 
wegs überall  unbeanstandhar.  Die  Gegenstände  selbst  sind  im  Ganzen 
dieselben,  die  auch  sonst  in  der  Einleitung  oder  dem  Allgemeinen  Theil 
oder  ileu  allgemeinen  Kapiteln  der  staatsrechtlichen  Systeme  erörtert 
zu  werden  pflegen.  Das  Bemühen,  diese  Gegenstande  in  ihrem  inneren 
Zusammenbang  zu  erkennen ,  ist  sehr  anzuerkennen.  Auch  inuss  die 
Selbständigkeit  der  Arbeit  zugestanden  werden.  Zwar  die  Grenze  hat 
sieb  G.  gezogen  ungefähr  wie  Andere  und  dass  er  durchaus  Neues  ge- 
sagt hätte,  war  hiebei  von  Vornherein  nicht  zu  erwarten.  Aber  der 
Character  einer  selbständigen  Reproduktion  ist  nicht  zu  verkennen. 
Es  ist  eine  tüchtige  Gedankenarbeit  und  ein  solides  Sammeln  und 
Schaffen  im  ganzen  Buch  zu  erblicken.  Die  Grundlage  entnimmt  er 
der  Krause'schen  Rechtsphilosophie,  d.  h.  Ahrens,  und  es  ist  fast  kein 
Theil  des  Buches,  wo  ihm  dies  nicht  zu  gut  käme,  wo  sich  nicht  min- 
destens der  Ansatz  zu  einer  neuen  richtigeren  Behandlung  des  Stoffes 
fände. 

Nicht  dasselbe  günstige  Unheil  vermögen  wir  über  die  Publicisti- 
schen  Skizzen  zu  fallen.  Es  sind  8  Abhandlungen:  vom  modernen 
Staat,  die  heilige  Allianz,  aus  der  Geschichte  der  D.  Bundesreform, 
das  monarchische  Prinzip  und  der  Staatsdienst,  der  Staat  und  die  Ge- 
fangenen, der  Staat  und  die  Armee,  das  Finanzrecht  des  8taates,  aus 
der  äusseren  Geschichte  des  Deutschen  Staatsrechts.  Also  ein  reicher 
Inhalt  aus  verschiedenen  Gebieten  des  öffentlichen  Rechts  und  seiner 
Geschichte,  sowie  des  staatlichen  Lebens  überhaupt.  Aber  wir  fragen 
uns:  cui  bono?  Nicht  der  skizzenhafte  Character  stellt  sie  ausserhalb 
des  Kreises  der  wissenschaftlichen  Literatur,  sondern  der  Character 
des  Feuilletons,  den  alle  diese  Aufsätze,  nicht  blos  der  Ober  die  Ge- 
fangenen, an  sich  tragen.  Dass  der  grössere  Kreis  der  Gebildeten  das 
Buch  las,  möchten  wir  sehr  bezweifeln  und  für  den  Mann  der  Wissen- 
schaft bot  es  Nichts  von  Bedeutung.  Der  Aufsatz  über  das  Finanz- 
recht des  Staates  könnte  allein  zum  Theil  ein  anderes  Urtheil  begründen. 
Dagegen  sind  die  sämmtlichen  Arbeiten  gut  geschrieben  und  verlaufen 
in  voller  äusserer  Klarheit.  Der  Klippe  der  Phrase  ist  G.  jedoch  häufig 
nicht  entgangen;  und  Sentimentalität,  sowie  Sympathien  für  die  Christ- 
lichkeit der  heiligen  Allianz  machen  gerade  keinen  angenehmen  Eindruck. 

Das  deutsche  Staatsrecht  der  Gegenwart  kehrt  wieder  zu  wissen- 
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schaftlicherer  Behandlung  zurück,  doch  nicht  ohne  nachtheiligen  Ein- 
flasa  der  in  der  Mitte  liegenden  Arbeit  ' 

An  Velleitat  fehlt  es  nicht.  Die  Aufgabe  wird  neu  gefasst,  die 
Terminologie  geändert,  die  Systematik  ist  originell,  mit  der  privatrecht- 
licben  Auffassung  soll  ganz  gebrochen  werden. 

Eine  nähere  Betrachtung  zeigt  aber,  dasa  die  Originalität  mehr  in 
Aeu88erlichkeiten  liegt  and  dass  die  Arbeit  nicht  gerade  die  Explication 
einer  neuen  und  selbständigen  Grundanschauung  ist.  Nehmen  wir  z.  B. 
die  Frage  von  der  8taat8persönlichkeit,  so  können  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen, daas  sie  bei  G.  vollends  zum  wesenlosen  nicht  anfassbaren 
Schemen  wird,  das  überall  scheint  und  auf  Citation  des  Meisters  er- 
scheint, aber  dem ,  der  es  greifen  will ,  anter  den  Händen  zerfliesst. 
Eine  Vergleichang  mit  dem  System  zeigt,  dass  der  Fortschritt  nicht 
zum  bestimmteren  sondern  zum  unbestimmteren  Bild  gemacht  wurde. 
Als  ein  weiteres  Beispiel  ahnlichen  Rückschrittes,  wie  wir  glauben, 
sehen  wir  die  Lehre  vom  Staatsgebiet  an,  in  welcher  Beziehung  das 
System  von  masterhafter  Klarheit  war. 

Als  bezeichnend  für  diese  neue  Richtung  erinnern  wir  auch  noch 
an  den  häußgen  Gebrauch  des  Verbums  „eignen"  („es  eignet-),  das 
nicht  selten  eine  Unklarheit  in  sich  schliesst. 

Die  Krause'sche  Staats-  und  Rechtsauffassung  bleibt  zwar  auch 
hier  noch  im  Ganzen  die  Grandlage:  immerhin  aber  scheint  sie  dem 
Bewusstsein  ferner  gerückt  zu  sein.  Fast  unbegreiflich  ist  es  z.  B., 
wenn  G.,  der  doch  die  Krause'sche  Philosophie  kennt,  für  seine  Aus- 
führung über  die  Zuständigkeit  des  Staats  auf  dem  Gebiete  des  Gemein- 
wohls die  Autorit&t  Steins  anruft  und  aus  diesem  einen  Satz  citirt,  der 
vollkommen  fertig  der  Krause'schen  Schule  entnommen  ist  (S.  105). 

Aach  in  Beziehung  auf  die  Terminologie  vermochten  wir  nicht  eben 
einen  wirklichen  Fortschritt  zu  erkennen;  die  eigene  Terminologie  G*s 
entspringt  dem  Sturm  und  Drang  weit  mehr,  als  klarer  neuer  Auffassung. 
Auch  sollte,  wer  z.  B.  mit  dem  Aasdruck  „Hoheitsrechte"  bricht,  nicht 
von  „Wegehoheitu  reden  (8.  171). 

Das  Bestreben,  die  privatrechtliche  Anschauung  ganz  aus  dem 
Staatsrecht  zu  entfernen,  ist  sehr  anzuerkennen  und  mit  Vergnügen 
haben  wir  an  verschiedenen  Orten  eine  ernste  Bethat igung  dieser  Ab- 
sicht wahrgenommen.  Insbesondere  hat  G. ,  an  den  entscheidenden 
Punkten,  nämlich  in  Beziehung  auf  den  Character  des  Monarchenrechts, 
offener  und  entschiedener  als  viele  Andere,  den  rein  öffentlichen  Cha- 
racter geltend  gemacht  und  —  wenn  auch  nicht  ganz  vollkommen  — 
die  Consequenzen  bieraas  gezogen. 

Mit  der  Eintheilung  des  gesammten  Stoffs  in  Recht  der  Staatsge- 
walt und  Verfassung  können  wir  uns  in  keiner  Weise  befreunden.  Die 
logische  Richtigkeit  der  Voranstellung  der  staatlichen  Aufgabe  vor  die 
Organisation  bestreiten  wir  nicht.   Allein  wir  vermögen  nicht  irgend 
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einem  Begriff  von  Verfassung  zuzustimmen,  der  das  Recht  der  Staats- 
gewalt  nicht  in  sich  schliesst.  Eben  sofern  man  die  Aufgabe  des  Staats 

als  Recht  der  Staatsgewalt  betrachtet,  gehört  sie  der  Verfassung  an. 
Auch  ist  jene  Voranstellung  nur  richtig,  sofern  sie  sich  im  Allgemeinen 
hält;  denn  die  Einzelaufgabe  ist  selbst  wieder  bedingt  durch  die  Or- 
ganisation des  Staates.  Unlogisch  ist  es  endlich,  wenn  in  diesem  Ab- 
schnitt auch  von  dem  mittelbaren  Rechte  der  Staatsgewalt  (Finanzrecht, 
Wehrrecht)  gehandelt  wird. 

G.  hat  diesen  Abschnitt  an  die  Spitze  gestellt  um  der  staats- 
bürgerlichen Rechte  willen,  die  er  einzig  und  allein  als  Grenzen  der 
Staatsgewalt  betrachtet  und  ebendarum  für  sich  selbst  gar  nicht  als 
staatsrechtlichen  Stoff  ansieht  (bes.  S.  35  Anm.  3).  Allein  eine  Grenze 
ist  immer  zweiseitig;  sie  sind  auch  eine  Grenze  der  individuellen  Frei- 
heit, sie  geben  Antwort  auf  die  Frage,  wie  weit  das  Individuum  vom 
Staat  ergriffen  werden  darf,  eine  Frage,  die  gewiss  in  das  Capitel  vom 
Verhältniss  der  Bürger  zum  Staat  gehört  und  in  das  Staatsrecht  hereinfällt. 

Aus  der  zweiten  Abtheilung  von  der  Verfassung  des  StaatB  baben 
wir  die  Bildung  eines  besonderen  Abschnittes  für  die  Formen  des  Staats 
anerkennend  hervorzuheben,  wogegen  es  uns  ganz  verfehlt  erscheint, 
wenn  in  dem  Abschnitt  von  den  Elementen  des  Staats  neben  Staatsge- 
biet und  Uuterthanen  vom  Staatsoberhaupt  die  Rede  ist. 

Weiter  auf  das  Einzelne  der  Systematik  einzugehen,  ist  der  Raum 
nicht  gegeben.  Keineswegs  scheint  es  uns  jedoch  begründet  zu  sein, 
wenn  die  Vorrede  sagt  „Es  vereinfacht  sich  wie  der  Giundriss,  so  auch 
der  Aufbau  des  Systems."  Wir  finden  dasselbe  eher  complicirter  und 
halten  eine  Vereinfachung  für  sehr  wohl  möglich  und  im  Interesse  der 
Klarheit  wünsebenswerth. 

Schon  der  Titel  des  Buches  documentirt  die  Absicht  der  völligen 
Beschränkung  auf  das  positive  geltende  Recht,  und  die  Vorrede  sagt 
in  dieser  Beziehung  «Alle  Referate  aus  den  gewesenen,  aber  jezt  unter- 
gegangenen RechtBzuständen  fehlen,  ebenso  die  philosophischen,  literar- 
geschichtlichen  und  politischen  Ausführungen."  Ist  dies  wirklich  ge- 
schehen? und  gereicht  es,  soweit  dies  der  Fall,  zum  Vortheil  der  Ar- 
beit? Zunächst  ist  mit  vollster  Consequenz  eine  Vertheilung  des  Stoffs 
zwischen  Text  und  Anmerkung  durchgeführt.  Die  Anmerkungen  ent- 
halten das  eigentliche  positive  Recht  in  seinem  wirklichen  Bestand. 
Sie  schliessen  eine  vollständige,  systematische  Uebersicht  über  den  In- 
halt der  deutschen  Verfassungen,  und  —  allerdings  in  weit  engerer 
Grenze  —  eine  Chrestomatie  derselben  in  sich.  Eine  Notwendigkeit 
dieser  Arbeit  lag,  wie  wir  glauben,  nicht  vor,  einen  Nutzen  geben  wir 
gerne  zu.  Uebrigens  bemerken  wir,  was  die  Württ.  Verfassung  betrifft, 
dass  G.  nicht  blos  die  Geseze  vom  26.  Mai  1868,  sondern  auch  das  vom 
31.  Dez.  1861  nicht  kennt  (S.  500.  501.  576.  577.  578.  816);  dass  auch 
das  Gesetz  v.  1821  über  die  landständischen  Diäten  (S.  614)  und  das 
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Auswanderungsgesetz  von  1817  (S.  454)  dem  Verfasser  unbekannt  ge- 
blieben, fallt  weniger  ins  Gewicht;  und  dass  er  endlich  das  königliche 
Decret  vom  26.  Septbr.  1819  (Reyscber'scbe  Gesetzessammlung  XV,  1. 
S.  1216)  und  den  dermalen  bestehenden  Ministerrat  nicht  kennt  (8.  666), 
rechnen  wir  ihm  nicht  im  geringsten  znr  Schuld  au. 

Der  Text  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  einzelnen  D.  Ver- 
fassung nicht;  er  entwirft  das  allgemeine  Bild  des  D.  Staatsrechtes, 
indem  tr  den  Durchschnitt  darstellt  und  die  Richtungen  bezeichnet, 
wo  die  einzelnen  Verfassungen  auseinandergehen.  Dass  aber  hier  eine 
Beschränkung  auf  das  positive  Recht  wirklich  eingehalten  wäre,  ist  in 
keiner  Weise  richtig,  sofern  dies  nicht  eine  reine  Phrase  sein  soll; 
das  philosophische  und  das  politische  (natürlich  meinen  wir  nicht  Tages- 
politik) ist  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen ,  sondern  wiegt  häufig  vor. 
Hätten  wir  diesen  Text  allein  vor  uns,  so  wurden  wir  oft  eher  ein  allge- 
meines als  ein  Deutsches  Staatsrecht  darin  erblicken.  Fast  jeder  §.  kann 
für  diese  Behauptung  den  Beleg  bilden.  So  Hesse  sich  z.  B.  §.512,  falls 
eine  Beschränkung  auf  das  positive  Recht  ernstlich  gewollt  wäre,  auf 
8  Linien  vollständig  geben,  ohne  dass  auch  nur  ein  Jota  dieses  Inhalts 
verloren  gienge;  die  Qbrigen  22  Linien  gehören  lediglich  der  Philosophie 
und  Politik  an.  Wir  wollen  mit  dieser  Bemerkung  nicht  einen  Tadel 
aussprechen,  sondern  nur  die  Thatsache  constatiren.  Es  war  ein  Irr- 
thum  G's,  eine  solche  Beschränkung  für  möglich  zu  halten. 

Ja  er  hat  nnr  viel  zu  viel  Philosophie  und  Politik  statt  Rechtes 
gegeben,  wie  gerade  der  angeführte  §.  deutlich  zeigt;  denn  wenn  auch 
der  Darsteller  des  positiven  Rechtes  bei  der  Erwähnung  des  Vorzugs 
des  männlichen  Geschlechtes  in  Beziehung  auf  die  politischen  Rechte 
das  Motiv  andeuten  mag,  um  dadurch  den  posit.  Rechtssatz  in  den 
geistigen  Zusammenhang  mit  dem  Staat  zu  bringen,  so  bedarf  es  doch 
hiezu  keineswegs  der  Phrasen  dieses  §.  In  der  That  macht  der  Text 
auf  uns  durch  die  fast  fiberall  dem  Gegenstand  unangemessene  Höhe 
des  Tons,  die  häufige  Gespreiztheit  des  Ausdrucks  und  das  Uebermass 
der  Worte  einen  nichts  weniger  als  angenehmen  Eindruck.  Wir  be- 
dauern dies  um  so  mehr,  als  wir  G.  in  Beziehung  auf  geistiges  An- 
geregtsein und  selbständige  Denkarbeit  hoch  stellen  und  Streben  nach 
präciser  und  knapper  Darlegung  gerade  für  ihn  als  die  Bedingung  der 
Erhebung  zu  dem  ihm  möglichen  schönen  Ziele  angesehen  hätten. 

In  einem  Punkt  hat  er  allerdings  die  Zusage  der  Vorrede  gelöst, 
in  der  Ausschliessung  des  historischen  Elements.  Wenn  wir  nun  auch 
die  Wegwerfung  alles  antiquarischen  Gerumpels  vollkommen  billigen, 
so  verhalt  es  sich  doch  ganz  anders  mit  dem  Verzicht  auf  das  histo- 
rische Element  überhaupt.  Dass  gerade  die  Darstellung  eines  positiven 
Rechts  dieses  sollte  entbehren  können,  ist  nicht  glaublich.  G.  selbst 
hat  mit  seinem  Buche  wirklich  die  Probe  der  Unzulässigkeit  gemacht 
Dieses  ganz  äusserlich  gebliebene  Verhältnis*  zwischen  Text  und  Noten 
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ist  eben  eine  Folge  jenes  Verzichte.  Hatte  G.  im  Texte  selbst  das 
Bild  des  D.  Staats  aas  dem  positiven  Recht  herauszumeisseln  versucht, 
so  hätte  er  sofort  die  Notwendigkeit  historischer  Behandlang  empfinden 
müssen.  Dem  Verzicht  hierauf  ist  die  Schuld  zuzumessen,  wenn  wir 
nun  an  der  Stelle  des  wirklichen  Staates  mit  Fleisch  und  Blut  dieses 
eigentümliche  Doppelwesen  aus  Geist  und  Knochen  vor  uns  sehen. 

Fricker. 


Meyer,  Grundzüge  des  norddeutschen  Bundesrechts.  Leipzig 
1868.  Wir  lassen  die  Fragen  bei  Seite,  ob  das  Bedürfniss  einer  dog- 
matischen Darstellung  des  norddeutschen  Bundesrechts  vorliege,  welcher 
Art  dieses  Bedürfniss  sei  und  ob  es  durch  das  Meyer'sche  Buch  be- 
friedigt sei.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  wir  in  dem- 
selben  eine  klare  und  gute  Uebersicht  dieses  Rechtes  erkennen,  wenn 
wir  gleich  keineswegs  überall  die  Ansicht  Meyer's  theilen.  Auch  auf 
die  kritischen  Bemerkungen  wollen  wir  keinen  Blick  werfen.  Von  all- 
gemeinem Interesse  ist  die  gegen  die  herrschende  Deutsche  Ansiebt  ge- 
richtete Bemerkung,  dass  in  den  Deutschen  constitutionellen  Staaten 
die  Souveränetät  nicht  beim  Monarchen,  sondern  beim  Monarchen  und 
Volk  zusammen  sei. 

Sodann  ist  ganz  besonders  auf  die  Einleitung  hinzuweisen,  welche 
den  Staat  nach  oben  und  unten  juristisch  abzugrenzen  sucht  und  auf 
dieser  Grundlage  die  Begriffe  des  Staatenbunds  und  Bundesstaates  fest- 
stellt beziehungsweise  revidirt.  Dieses  Suchen  nach  festen  formellen 
Kriterien  ist  ohne  Zweifel  sehr  anerkennen 8 werth.  Das  eigenthümliche 
Wesen  des  Staates  scheint  uns  aber  vor  Allem  eine  Untersuchung  dar- 
über nothwendig  zu  machen,  ob  und  in  wie  weit  solche  formelle  Kri- 
terien sich  hier  fixiren  lassen. 

Wenn  auf  8.  7  ausgesprochen  wird,  dass  die  wissenschaftlichen 
Begriffe  sich  nicht  a  priori  construiren  lassen,  und  wenn  daraus  der 
Schlus8  gezogen  wird,  dass  ein  neuer  staatsrechtlicher  Begriff  erst  ent- 
steht, wenn  die  betreffende  staatsrechtliche  Bildung  selbst  tbatsächlich 
vorhanden  ist:  so  erlauben  wir  uns,  diesen  Scbluss  als  unrichtig  zu 
bezeichnen.  Auch  diejenigen,  welche  die  politischen  Begriffe  nicht  einzig 
der  Erfahrung  entnehmen  zu  können  glauben,  werden  willig  auf  die 
Ehre  verzichten,  das  Verhältnis«  Preussens  zu  Waldeck  zum  Voraus 
bestimmt  zu  haben.  Es  dünkt  uns  sogar  eine  gefährliche  Sache,  wenn 
dem  wissenschaftlichen  Publicisten  gegenüber  den  Thatsacben  des  staat- 
lichen Lebens  nichts  anderes  als  die  Erhebung  dieser  Thatsachen  zu 
Begriffen  als  Aufgabe  gestellt,  der  Besitz  eines  allgemeinen  Massstabes 
aber  nient  zuerkannt  wird.  Fricker. 


Weech,  Oeschlohte  der  badisohen  Verfassung.  Karlsruhe 
1868.   Der  Hauptwerth  dieses  Buches  liegt  nach  der  Seite  der  politi- 

ZeiUchr.  f.  SUuiUw.  1869.   II.  Heft.  30 
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sehen  Geschichte.  Aber  auch  für  das  Staatsrecht  ist  jeder  Beitrag  zur 
Kenntni88  der  Entstehung  des  Deutschen  ConstitutionaliBmus  von  hohem 
Werth.  Und  einen  solchen  höchst  interessanten  Beitrag  bietet  uns 
dieses  Buch.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Buches  für  die  Wissen- 
schaft des  Staatsrechts  liegt  in  der  auf  fleissigster  Arbeit  beruhenden 
Mittheilung  von  Verfassungs-Entwürfen  und  darauf  bezüglichen  Arbeiten. 
Indem  diese  für  die  Interpretation  der  badischen  Verfassung  wesentliche 
Dienste  leistet,  fördert  sie  mittelbar  die  richtige  Erkenntniss  des  D. 
Staatsrechts  überhaupt.  So  sei  das  Buch  der  Beachtung  bestens  em- 
pfohlen. 

Fr  i  cker. 


TJeber  einige  neue  Staats  wissenschaftliche  Bibliographien. 
Von  den  einen  grösseren  Zeitraum  umfassenden  staatswissenschaftlichen 
Bibliographien  Deutschlands  ist  die  Ersen- Koppe'sche  Literatur  der 
Jurisprudenz  und  Politik  immer  noch  die  beste  Arbeit ,  nur  eben  so 
veraltet  (1628),  dass  sie  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  kaum  mehr  in 
Betracht  kommt.  Die  Engelmann'schc  Bibliotheca  juridica  (1840.  Suppl. 
1849)  kommt  abgesehen  von  ihren  allgemeinen  Mängeln  höchstens  für 
8taat8-  und  Völkerrecht  dem  vorbingenannten  Werke  an  Bedeutung 
gleich,  wahrend  sie  dagegen  hins.  der  nicht  juristischen  Staatswissen- 
Schäften  von  erheblich  geringerem  Werth  ist  Immerhin  ist  es  dankens- 
wert!), wenn  Wuttig  (Biblioth.  juridica  1867)  eine  Fortsetzung  des 
Engelmann'schen  Buches  geliefert  hat,  obwohl  auch  hier  nicht  blos  in 
den  juristischen  Staatswissenschaften  die  erheblichsten  Mängel  sich 
finden,  sondern  wiederum  die  übrigen  Disciplinen  dieses  Gebiets  durch- 
aus ungenügend  vertreten  sind.  Dieses  Urtheil  darf  im  Ganzen  auch 
wiederholt  werden  hins.  der  Man  zachen  Bibliotheca  juridica  (4.  Aufl. 
Wien  1867),  obwohl  derselben  eigentümliche  Vorzüge  zuzugestehen 
sind.  Auch  das  Wadsak'sche  Verzeicbniss  der  auf  dem  Gebiet  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaft  bis  Ende  1867  erschienenen  Werke 
(Berlin  1868)  vermag  keinen  höheren  Werth  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Wir  müssen  jedoch  beifügen,  dass  alle  die  genannten  Bibliographien 
in  Ermanglung  besserer,  von  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  be- 
arbeiteter Kataloge  immerhin  gute  Dienste  leisten  können  und  daher 
den  Interessenten  zu  empfehlen  sind. 

Das  Wadsak'sche  Verzeichnise  nimmt  besondere  Rücksicht  auf  die 
norddeutsche,  namentlich  preussische  Literatur.  Nur  für  dieseB  bestimmt 
ist  der  von  Mühlbrecht  verfasste  an  Engelmann  anschliessende  Ca- 
talog  der  Literatur  der  preussischen  Staats  •  und  Rechtswissenschaft 
von  1849  (Berl.  1867,  1868),  der  denn  allerdings  für  dieses  Gebiet  einen 
beträchtlich  reicheren  Bücherschatz  bietet  als  die  übrigen  Verzeichnisse. 

Was  die  periodische  staatswissenschaftliche  Literatur  betrifft,  so 
ist  eine  solche  bekanntlich  in  dieser  Zeitschrift  enthalten  (jetzt  von 


Digitized  by  Google 


* 

Litteratur. 


463 


Müldener  in  Göttingen);  und  es  ist  dies  nicht  nur  die  relativ  vorzüg* 
liebste  Arbeit  dieser  Art,  sondern  sie  befriedigt  in  Wahrheit  selbst  die 
höchsten  Ansprüche.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  sie  etwas  spät  in 
die  Hand  des  Interessenten  gelangt.  Von  den  bekannten  mehr  oder  we- 
niger ähnlichen  Arbeiten  in  anderen  Zeitschriften  sehen  wir  ab,  ebenso 
▼on  Müldeners  Bibl.  geogr.  stat.,  histor.  und  meeb.  öcon.,  so  treffliche 
Dienste  diese  Verzeichnisse  zu  leisten  vermögen.  Als  neues  Werk  haben 
wir  zu  nennen  die  Allgemeine  Bibliographie  der  Staats-  und 
Rechtswissenschaften  herausgegeben  von  der  Buchhandlung  für 
Staats  und  Rechtswissenschaft  in  Berlin.  Dieselbe  hat  nunmehr  ihren 
ersten  Jahrgang  vollendet  und  es  sind  die  Monatshefte  am  Schluss  des- 
selben zu  einem  Band  vereinigt  mit  vorangestelltem  Register  wieder 
ausgegeben  worden  unter  dem  Titel  „Üebersicht  der  gesammten  staats- 
und  rechtswissenschaftlichen  Literatur  des  Jahres  1868."  Verfasser  ist 
Mühlbrecht.  Obwohl  Buchhändlers-Arbeit  ist  nun  diese  Bibliographie 
höchst  beachtenswerth.  Mit  grossem  Fleiss  abgefasst  bietet  sie  einen 
jedem  Interessenten  höchst  erfreulichen  Literatur-Reichthum.  Wird  sie 
ihre  Existenz  erhalten,  so  ist  zu  hoffen,  daBS  die  Arbeit  von  Monat  zu 
Monat  an  innerer  Vollkommenheit  wächst.  Sehr  erfreulich  war  es  uns, 
die  ersten  Hefte  des  neuen  Jahrgangs  zu  erhalten,  was  uns  den  Fort- 
gang der  Zeitschrift  verbürgt.  Es  ist  dies  bekanntlich  bei  den  period.- 
juristischen  Bibliographien  regelmässig  nicht  der  Fall  gewesen.  Wir 
empfehlen  diese  Bibliographie  angelegentlichst,  zunächst  zur  Sicherung 
ihres  Fortbestands.  Wünschen  möchten  wir  die  regelmässige  Einhaltung 
der  monatlichen  Frist.  Dass  Staats-  und  Rechtswissenschaft  vereinigt 
ist,  können  wir  selbst  vom  Standpunkt  der  Staatswissenschaft  aus  nicht 
tadeln,  das  es  kein  Gebiet  der  Rechtswissenschaft  gibt,  das  nicht  mit 
einer  Seite  an  der  Staatswissenschaft  theilnähme  und  einen  Gegenstand 
des  staatswissenschaftlichen  Interesses  ausmachte. 

Eine  höchst  erwünschte  Ergänzung  aller  staatswissenschaftlichen 
Bibliographien  durfte  man  in  Dr.  Järschkerski'a  historisch-politischer 
Bibliographie  (in  monaüichen  Heften;  Berlin;  Nr.  1)  begrüssen.  Das 
erste  erschienene  Heft  zeigt  Eigenschaften,  welche  diese  Arbeit  würdig 
gemacht  hätten,  neben  Müldener's  Bibliogr.  hist.  zu  bestehen.  Leider 
haben  wir  nun  aber  bis  jetzt  kein  zweites  Heft  erhalten,  und  so  scheint 
diese  vorzügliche  Arbeit  sich  nicht  fortzuerhalten. 

Fricker. 

— — — — — — — 

8ohulBe-DelitaBeh ,  die  Gesetzgebung  über  die  privatreoht- 
Hohe  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirthaohaftegenossenachaften. 
Berlin  1869.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  um  diese  Genossen- 
sebaftsgesetzgebung,  die  in  einer  kleinen  Spanne  Zeit  ihren  Gang  durch 
ganz  Europa  gemacht  haben  wird. 

Diese  vor  unsern  Augen  sich  abspielende  Rechtsbildung  mit  ihren 
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klaren  wirtschaftlichen  Motiven  wäre  recht  geeignet,  Betrachtungen 
über  die  Privatrechtsbildang  im  Allgemeinen  anzuregen;  auch  aber  das 
Verhältniss  vom  öffentlichen  und  Privatrecht  Hessen  sieb  an  diesem 
Beispiel  interessante  Studien  machen. 

Unsere  Absiebt  ist  dies  nicht.  Wir  begnügen  uns,  das  kleine  Buch 
des  renommirten  Verfassers  anzuzeigen,  das  sich  selbst  auf  den  prac  tisch - 
legislatorischen  Standpunkt  stellt.  Nur  ausnahmsweise,  und  dann  wie 
wir  glauben  ohne  wirkliches  Bedürfniss  bat  es  diesen  Standpunkt  ver- 
lassen, um  zu  höheren  Betrachtungen  aufzusteigen;  uns  haben  diese 
letzteren  nicht  vollkommen  befriedigt 

Von  diesen  Ausnahmen  abgesehen  muss  das  Urtheil  um  so  günstiger 
sein.  Das  Verdienst  Scbulze's  um  die  Genossenschaftsgesetzgebung  ist 
bekannt  genug,  und  ein  Wort  von  ihm  aller  Beachtung  werth.  Ist  es 
nun  auch  nicht  gerade  neu,  was  er  hier  sagt,  so  ist  doch  eine  solche 
Zusammenfassung  und  weitere  Ausfahrung  seiner  Gedanken  eine  ver- 
dienstliche Arbeit.  Das  Buch  ist  bestimmt,  auf  die  gleichförmige  Ge- 
staltung unserer  Deutschen  Genossenschaftsgesetzgebung  hinzuwirken. 
Und  man  muss  zugeben,  dass  diese  klare,  aber  von  ihrem  Stoff  erfüllte 
und  aus  der  Erkenntniss  der  practischen  Verbaltnisse  hervorgebende, 
energische  Auseinandersetzung  der  Cardinalpunkte  einer  Genossenschafts- 
gesetzgebung  im  höchsten  Grad  geeignet  ist,  jenem  Zweck  zu  dienen. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob 
die  privatrechtliche  Stellung  der  wirtschaftlichen  Genossenschaften  bes- 
ser in  besonderen  Gesetzen  oder  in  Verbindung  mit  der  Vereinsgesetz- 
gebung im  Allgemeinen  normirt  werde.  Der  Verfasser  erklärt  sich  mit 
grosser  Entschiedenheit  für  das  Erstere.  Wir  gehen  ihm  Recht  be- 
sonders in  Anerkennung  des  Grundes,  dass  die  Handelsgesellschaften 
bereits  ihre  Stelle  im  Handelsgesetz  gefunden  haben,  und  die  wirt- 
schaftlichen Genossenschaften  mit  den  Handelsgesellschaften  in  grösserer 
Verwandtschaft  stehen,  als  mit  den  übrigen  Gesellschaften  und  Vereinen, 
üebrigens  scheint  uns  die  Frage  nicht  von  der  grossen  Bedeutung  zu 
sein,  die  ihr  der  Verfasser  beilegt,  da  das  besondere  Bedürfniss  der 
wirtschaftlichen  Genossenschaften  auch  innerhalb  eines  allgemeinen 
Gesetzes  zum  Ausdruck  kommen  kann.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  diese  Genossenschaften  Seiten  an  sich  tragen,  vermöge  deren  sie 
sich  den  übrigen  Vereinen  mehr  nähern. 

Der  zweite  Abschnitt  spricht  von  der  Haftbarkeit  und  behandelt 
die  Fragen,  ob  sie  vom  Gesetzgeber  festzustellen  sei  und  zwar  ohne 
oder  mit  Zulassung  der  Wahl ,  ob  sie  eine  unbeschränkte  Solidarbaft 
sein  soll  etc.  In  der  Frage,  ob  beschränkte  oder  unbeschränkte  Haft, 
Concentrin  sich  die  Hauptbedeutung  des  Buchs  und  es  dürfen  die  wirt- 
schaftlichen Grande  fttr  die  unbeschränkte  Haft  trotz  entgegenstehender 
Ansichten  eines  mächtigen  Eindrucks  sicher  sein. 
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Der  dritte,  gleichfalls  sehr  interessante,  Abschnitt  behandelt  ins- 
besondere einzelne  Unzuträglichkeiten  der  beschrankten  Haftbarkeit. 

Das  Buch  knüpft  überall  an  die  bestehenden  oder  in  Aussicht 
stehenden  Gesetze  an  und  druckt  im  Anbang  die  wichtigsten  derselben 

(norddeutsch,  sächsisch,  englisch,  französisch)  ganz  oder  im  Auszug 
ab.  Der  practische  Werth  wird  hiedurch  noch  wesentlich  erhöht,  und 
es  dürfte  darum  die  Arbeit  insbesondere  Allen  Denjenigen,  welche  an 
der  Gesezgebung  theilzunehmen  berufen  sind,  sehr  willkommen  sein. 

Wenn  die  Sächsische  Genossenschaftsgesetzpebung  vornehmlich  in 
Rücksicht  auf  die  Competenzfrage  scharf  getadelt  wird ,  so  begreifen 
wir  das,  und  es  mag  der  Tadel  sachlich  mehr  oder  weniger  begründet 
sein.  Dennoch  hätten  wir  diese  Erörterung  lieber  nicht  gefunden;  sie 
fördert  den  Zweck  des  Buches  schwerlich.  Wir  sind  über  die  Motive 
des  in  Sachsen  eingeschlagenen  Wegs  nicht  unterrichtet ,  aber  beim 
Lesen  dieses  Abschnittes  mussten  wir  uns  unwillkürlich  der  Rolle  er- 
innern, welche  Preii6sen  vor  1666  in  Beziehung  auf  eine  gemeinsame 
Deutsche  Gesetzgebung  spielte,  und  weiterhin  kamen  unsere  Gedanken 
bei  jener  Wahrheit  an  „Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  That,  dass 
sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären." 

F  r  i  c  k  e  r. 
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Colbert, 

vornehmlich  in  staatswirthschaftlicher  Hinsicht. 

Nach  den  neuerdings  veröffentlichten  Quellen. 


Von  Dr.  Gast.  Cohn,  Privatdocent  in  Heidelberg. 


Erster  Abschnitt. 


Einleitung. 

Es  ist  nun  bald  ein  volles  Jahrhundert  verflossen,  seit  Adam 
Smith  auf  der  Grundlage  seines  Systems  die  bis  dahin  herr- 
schenden volkswirtschaftlichen  Anschauungen,  wie  sie  sich  ihm 
in  der  Praxis  der  Staaten  und  in  den  Alltagsmeinungen  dar- 
stellten, einer  Kritik  unterworfen  und  dieselben  zu  diesem  Zwecke 
in  eine  Anordnung  gebracht  hat,  welcher  der  Name  System  of 
Commerce  oder  Mercantile  System  zu  Theil  wurde  *).  Die  sehr 
fragmentarische  Berücksichtigung  der  älteren  Literatur  ging  bei 
ihm  grade  soweit,  um  dieses  selbstgefundene  System  der  Irr- 
thümer  zu  bestätigen.  Auch  die  bedeutsamen  Vorarbeiten  seiner 
Französischen  Zeitgenossen  wurden  von  ihm  wesentlich  nur  als 
Pendant  zum  Mercantil System  gewürdigt  2). 

Vielleicht  in  keiner  Richtung  ist  man  länger  und  unselbst- 
ständiger  dem  alten  Meister  gefolgt  als  in  dieser  literarhistorischen 

1)  Wealth  of  Nation«,  book  IV. 

2)  Book  IV.  ch.  9. 

Zeit» ehr.  f.  ötaatsw.  1869.  III.  Heft  31 
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Ansicht.  Sie  bot  zu  grosse  Bequemlichkeit,  als  dass  man  nicht 
gern  mit  ihr  fürlieb  genommen  hätte.  Je  absoluter  obenein  die 
Wahrheit  erschien,  welche  die  Smith'sche  Theorie  enthielt,  um  so 
überflüssiger  war  es,  sich  im  Einzelnen  davon  zu  überzeugen, 
was  man  bereits  im  Ganzen  wusste:  dass  vor  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ein  beklagenswerthes  Dunkel  über  dem 
Wirtschaftlichen  in  Leben  und  Lehre  ausgebreitet  war. 

Fand  sich  dann  gelegentlich ,  dass  auch  früher  schon  hie 
und  da  einige  Leute  über  dergleichen  nachgedacht,  so  war  der 
Platz  für  sie  bereit:  sie  gehörten  in  das  Mercantilsystem.  All- 
mälig  entwickelte  sich  in  den  Lehrbüchern,  wenigstens  in  den 
deutschen,  eine  löbliche  Ausführlichkeit  über  diese  nach  und  nach 
angesammelte  Literatur  des  Mercantilsystems,  eine  Ausführlichkeit 
freilich,  welche  sich  auf  die  Büchertitel  beschränkte. 

Das  angebliche  System  wurde  auf  diese  Weise  ein  grosser 
Sack ,  in  welchen  man  unbesehen  Alles  hineinsteckte,  was  vor 
dem  Jahr  1750  gedruckt  war.    Da  mochte  es  dann  ruhig  liegen. 

-Nicht  gar  lange  ist  es  her,  dass  man  den  Versuch  wagte, 
in  diesen  Sack  herzhaft  hineinzugreifen  und  das  darin  Verborgene 
ernst  zu  prüfen.  Aber  gleich  bei  dem  ersten  Griff  zerriss  die 
morsche  Umhüllung.  Jenes  sogenannte  Mercantilsystem,  welches 
für  Smith,  als  Ausdruck  der  zu  seiner  Zeit  lebendigen  Meinungen 
und  Maassregeln,  wenigstens  Realität  besass,  war,  in  die  Folge- 
zeit hinübergeschleppt,  ein  inhaltloser  Schemen  geworden,  so 
eigensinnig  es  sich  übrigens  auf  sein  Alter  steifte.  Die  histo- 
rische Forschung  neuerer  Zeit  hat  dargethan  und  thut  es  täglich 
mit  neuen  Beweisen  dar,  dass  die  üblichen  drei  „Systeme",  unter 
denen  das  Mercantilsystem  den  obligaten  dunkeln  Hintergrund  für 
das  Licht  der  Aufklärung  zu  bilden  bestimmt  war,  ferner  nicht 
mehr  haltbar  sind,  dass  an  ihre  Stelle  die  eine  Geschichte 
der  Volkswirthschaft  zu  setzen  ist,  dass  diejenige  Conti- 
nuität,  welche  allem  Historischen  eignet ,  sich  auch  im  Oekono- 
mischen  wiederfindet  und  an  dem  geschichtlichen  Stoffe  im  Ein« 
zelnen  zu  ergründen  und  festzustellen  ist.  — 

Allerdings  stört  diese  Ansicht  die  Zuversicht  des  negativen 
Besitzstandes  und  giebt  viel  Neues  zu  thun.  Einiges  ist  geleistet 
worden ,  das  Meiste  ist  noch  übrig.    Gleicnwol  wird  man  sich 
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der  einmal  erkannten  Aufgabe  nicht  entziehen  können,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  femer  manches  Alte  dabei  in  Stücken  gehe. 
Das  historische  Gewissen  einmal  erwacht,  wird  nicht  ruhen,  bis 
der  verunstalteten  Geschichte  ihr  Recht  widerfahren  ist.  In 
Sprache,  Religion,  Kunst,  Sitten,  Gesetzen  der  Völker  ist  solches 
seit  lange  geschehen :  es  ist  an  der  Zeit,  dass  die  Nationalökonomie 
es  jenen  nachthue.  — 

Aus  der  Menge  der  Gegenstände,  welche  hier  der  Arbeit 
noch  harren,  scheint  nicht  ohne  eigentümlichen  Anspruch  die- 
jenige Erscheinung,  welche  in  eine  besonders  enge  Beziehung 
zum  Mercantilsystem  gebracht,  deren  Name  auf  dieses  häufig 
übertragen  worden  ist:  Jean-Baptiste  Cölbe rt. 

Ad.  Smith  hat  ihn  zu  dem  praktischen  Hauptvertreter  des 
Mercantilsystems  gemacht  1),  und  seitdem  ist  er  es  geblieben. 
Am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  ein  junger  Italiener, 
welcher  eine  Dissertation  für  den  Freihandel  zu  schreiben  hatte, 
Colbert  auf  seine  Scheibe  gemalt  und  danach  geschossen.  Men- 
gotti  8)  trat  mit  seiner  Polemik  wider  den  „Colbertismus"  in 
die  Fussspuren  der  Physiocraten,  seiner  Meister,  wie  diese 
ihrerseits  Boisgui Hebert  nachgingen.  Zu  dem  letzeren  hinauf 
reicht  der  Vorwurf,  sich  weit  entfernt  zu  haben  von  der  histori- 
schen Wahrheit  in  den  Angriffen  wider  Colbert.  Halb  sein  Zeit- 
genosse, scheint  er  ihn  vielmehr  unter  den  Eindrücken  der  Un- 
populärst bei  dem  grossen  Haufen  —  welche  Colbert  wie  alle 


1)  Wealth  of  Nation«  b.  IV.  ctu  9. 

2)  Mengotti,  il  Colbertismo,  oasia  della  liberta  di  commercio  dei  pro- 
dotti  della  terra  (Scrittori  class.  ital.  Parte  mod.  tora.  36.  Milano  1804). 
Es  ist  eine  Preisschrift  auf  die  im  Jahre  1791  von  der  Reale  Societa' 
economica  zu  Florenz  gestellte  Frage  „Ist  in  einem  Zustande,  welcher  der 
Vermehrung  der  Bevölkerung  und  der  inländischen  Produktion  fähig  ist, 
dieser  Zweck  vorteilhafter  und  sicherer  zu  erreichen  durch  Begünstigung 
der  Manufakturen,  indem  man  den  Verkehr  mit  Rohprodukten  fesselt,  oder 
durch  vollkommene  Freiheit  des  natürlichen  Verkehrs?*4  Mengotti's 
Schrift  trug  das  Motto  „Cereris  sunt  omnia  munus."  —  Uebrigens  ist  das 
Wort  „Colbertismus"  nicht  erst  xon  Menpotti  erfunden  (wie  u.  a.  Clement, 
II  ist.  de  Colbert  p.  216,  zu  glauben  scheint).  Mengotti  sagt  wenigstens 
p.  256 :  Questo  sistema  ,  che  nacque  in  Francia  nel  secolo  trascorso  sotto 
il  ministero  di  Colbert  e  che  prese  il  nome  da  lui.  — 

31* 
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Finanzminister  des  Jahrhunderts  traf  —  oder  angesichts  dessen, 
was  die  Nachfolger  aus  seinem  Werke  gemacht,  beurtheilt  zu 
haben  als  gegenüber  seiner  wirklichen  Erscheinung  1). 

Die  Kette  der  Verzerrungen  des  wahren  Bildes,  welche  so  bis 
zu  Colbert's  Zeit  hinanreicht,  ist  in  der  Nationalökonomie  bis  zur 
Stunde  nicht  unterbrochen  worden  ').  Bis  zur  Stunde  ist  das 
Wort  des  Colbertismus  ein  um  so  unbedingterer  Ausdruck  für 
ökonomische  Ignoranz  geblieben,  je  weniger  sich  die  ökonomische 
Aufklärung  veranlasst  gesehn  hat,  die  wahre  historische  Gestalt, 
welche  hinter  jenem  mercantilistischen  Popanz  steckt,  kennen  zu 
lernen.  —  Was  im  Sinne  eines  entgegengesetzten  Interesses  dem 
Zerrbilde  des  Freihändlerthums  gegenübergestellt  worden  ist,  etwa 
gelegentlich  einer  historischen  Beispielsammlung  für  die  Bedürfnisse 
Deutscher  oder  Französischer  Schutzzöllner  —  das  hat  für  die 
Restitution  der  historischen  Wahrheit  allerdings  auch  nicht  das  Not- 
wendige geleistet,  zumal  es  sich  nicht  blos  um  Colbert's  Stellung 
zum  Freihandel,  sondern  um  die  ganze  Gestalt  des  Mannes 
in  den  mannigfaltigen  Richtungen  seiner  ökonomischen  Politik 
handelt.  — 

Neben  jenen  ökonomisch-historischen  Sünden  ging  dann  frei- 
lich das  Andenken  her,  welches  sich  an  Colbert  angesichts 
der  Entwicklung  der  Grösse  des  Französischen  Staates  bei  seiner 
Nation  unverrückbar  geknüpft  hat.  Diesem  Andenken  ist  in 
früheren  Zeiten  eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Arbeiten 
gewidmet  worden,  darunter  namentlich  Forbonnais,  de  Mon- 
tyon,  Lemontey8),  sich  hervorgethan. 

1)  Boisguillebert  war  seinerseits  nur  der  Ausläufer  der  Broschüren- 
literitur,  welche  die  Opposition  wider  Colbert  in  der  zweiten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  hervorrief.  Vergleiche  meine  Abhandlung  Ober 
Boisguillebert  in  dieser  Zeitschrift  1869.  S.  380  ff. 

2)  Gelegentliche  dilettantische  Aeusserungen,  wie  etwa  die  Lemon- 
tey's,  des  geistreichen  Keactionärs ,  in  seiner  Notice  sur  Jean  Baptist« 
Colbert  (Revue  encyclopädique  t.  XIV.  1822,  p.  485)  „Ses  erreurs  mime 
furent  utiles  et  les  economistes  en  les  döcouvrant  (?)  ont  moins  dbranle" 
qu'lpure'  sa  gloire"  genügten  für  diesen  Zweck  offenbar  nicht.  Für  Le- 
montey reichte  der  Umstand,  dass  Colbert  von  dem  Freihändlerthum  be- 
kämpft wurde,  hin,  um  sich  seiner  anzunehmen. 

3)  Becherches  et  considerations  sur  les  finances  de  France,  par  Fo  r- 
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Einen  relativen  Abschlass  hat  diese  Reibe  gefunden  in  der 
von  Pierre  Clement  verfassten  Biographie  Colbert's  1). 

Der  sammelnde  Fleiss  dieses  Mannes  hat  hiemit  eine  Anzahl 
wichtiger  Urkunden  ans  Licht  gebracht,  welche  ihrerseits  die 
Vorlaufer  geworden  sind  für  die  neuerdings  durch  Clement 
selber  besorgte  officielle  Publikation  der  sämmtlichen 
Documente  der  Verwaltung  Colbert's. 

Durch  dieses  ebenso  mühevolle  als  wichtige  Unternehmen 
ist  die  Grundlage  geschaffen  worden,  Colbert  in  den  zahlreichen 
Richtungen  seiner  Politik  und  damit  vor  allem  in  staatswirthschaft- 
licher  Hinsicht  nach  den  Quellen,  nach  seinen  eigenen  Kund- 
gebungen, zu  würdigen. 

Die  neue  Publikation,  im  Auftrage  des  Französischen  Finanz- 
ministeriums unternommen,  hatte  zunächst  mit  der  Schwierigkeit 
zu  kämpfen,  die  unendlich  zerstreuten  Urkunden,  Briefe,  Instruk- 
tionen, Denkschriften,  Reglements,  zusammenzufinden:  die  Ver- 
schiedenheit der  Gebiete,  über  welche  sich  Colbert's  Ver- 
waltungstbätigkeit  erstreckte,  war  bei  dieser  Schwierigkeit  wesent- 
lich betheiligt.  Nichts  desto  weniger  ist  die  Arbeit,  1859  be- 
gonnen, im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  soweit  vorgeschritten, 
dass  heute  das  Meiste  der  Urkunden  gedruckt  vorliegt.  Bs  sind 
bis  jetzt  fünf  umfangreiche  Bände  erschienen,  wovon  der  dritte 

bonnais.  Der  Finanzverwaltung  Colbert's  ist  in  diesem  Werke  allein 
die  Hälfte  eines  starken  Quartbandes  gewidmet. 

Particularites  sur  les  ministres  des  finances  cdlebres ,  par  M.  d  e 
Montyon. 

Leraontey  bat  in  der  Revue  encyclopödique  die  bereits  oben  er- 
wähnte Notice  sur  Colbert  veröffentlicht,  welche  nur  kurz  (S.  469-485) 
aber  bemerkenswerth  ist.  — 

1)  Histoire  de  la  vie  et  de  l'administration  de  Colbert,  prlcldee' 
d'une  Itude  historique  sur  Nicolas  Fouquet,  surintendant  des  finances,  suivie 
de  pieces  justificatives ,  lettre»  et  documents  inldits,  par  M.  Pierre 
CUment,  Paris  Guillaumin,  1846. 

Hierauf  ist  ein  Jahrzehnt  später  gefolgt  von  Felix  Joubleau, 
Etudes  sur  Colbert  (2  vol.)  1856,  deren  vielversprechender  zweiter  Titel 
„Exposition  du  Systeme  d'Economie  politique  suivi  en  France  de  1661  —  1683" 
Erwartungen  erregt,  welche  das  Buch  leider  durchaus  nicht  befriedigt. 
Verdienstlich  war  die  Mittheilung  mancher  neuen  Aktenstücke,  welche  darin 
zum  ersten  Male  gedruckt  sind. 
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in  zwei  starke  Abtheilungen  zerfällt  a).  Die  zwei  Bände,  welche 
noch  folgen  sollen,  werden  dem  Plane  nach  nur  Materialien  ent- 
halten, welche  unsern  Zwecken  ferner  liegen,  so :  diejenigen  über 


t)  Lettres,  Instructions  et  mhnoirts  de  Colbert,  publik  d' apres  les 
ordre*  de  l'Empereur  sur  la  proposition  de  Son  Excellence  M.  Msgne, 
Ministre  secrdtaire  d'Etat  des  Gnances,  par  Pierre  Climeni,  Membre  de 
(  Institut.  —  In  dem  Berichte  des  Finanzministers  an  den  Kaiser  vom 
11.  August  1859  heisst  es  „Parrni  les  ministre«  dont  le  nom  räpand  \e 
plus  vif  4clat  dans  les  annale»  de  l'ancienne  monarchie,  figure  au  premier 
rang  Jean-Baptiste  Colbert ,  qui  eut  ä  la  fois  dans  ses  attributions  les 
finances,  la  marine,  l'industrie  et  le  commerce,  les  lettres  et  les  arts, 
les  travaux  publics ,  les  fortifications ,  et  qui  prit  de  plus  une  part  consi- 
deVable  au  travail  prtfparatoire  et  a  la  rödaction  des  grandes  ordonnance» 
sur  la  procedure  civile,  le  commerce,  les  eaux  et  forels,  auxquelles  le  regne 
de  Louis  XIV  doit  sa  plus  pure  gloire.  —  Depuis  quelques  annies,  lad- 
ministration  de  Colbert  a  £te*  l'objet  d'dtudes  se'rieuses;  mais,  jusqu'a  prä- 
sent, sa  correspondance  persoonelle,  ses  mCmoires  sur  les  grandes  questions 
que  chaque  jour  voyait  äclore,  ses  belies  instruetions  a  ses  agents  et  a 
son  Als,  qui  lui  succe*da ,  non  sans  honneur,  a  la  marine,  n'ont  pas  6x6 
reunis  en  corps  d'ouvrage.  Disslminls  dans  diverses  publications,  ces 
pieces  ne  peuvent  Gtre  que  difficilement  ötudiles  dans  leur  cnsemble; 
d'ailleurs  la  plus  grande  partie  de  la  correspondance  de  Colbert  est  encore 
inödite  et  dispersäe,  soit  dans  les  nombreux  de'pots  lite>aircs  de  Paris,  soit 
dans  les  arebives  des  ministeres  de  la  marine,  de  la  guerre,  des  travaux 
publics  et  des  affaires  eirangeres."  — 

Das  bisher  Erschienene  ist  den  Gegenständen  nach  geordnet:  nur  der 
erste  Band  ist  der  Zeit  nach  abgetrennt,  und  zwar  umfasst  er  die  Periode  im 
Dienste  Matai ins.  Es  sind  folgende:  Tome  premier,  1650—1661.  Paris  1861. 
Tome  second,  Ire  Partie,  Finances,  Impöts ,  Monnaies  1863.  II«  Partie, 
Industrie,  Commerce.  Paris  1863.  Tome  troisieme,  I"  Partie,  Marine  et 
Galeres.  1864.  II«  Partie,  Instructions  au  Marquis  de  Seignelay,  Colonies. 
1865.  Tome  quatrieme,  Administration  provinciale,  agnculture,  forfcts, 
haras;  Canal  du  Languedoc,  Routes ,  Canaux  et  Mines.  1867.  Tome  ein- 
quieme,  fortifications,  sciences,  lettres,  beaux-arts,  bfltiments.  1868.  —  Die 
beiden  letzten  Bände  sollen  nach  des  Herausgebers  brieflichen  Mittheilungen 
enthalten:  Band  VI:  affaires  religieuses,  justice  et  police,  affaires  diverses; 
Band  VII:  lettres  privees  und  Supplemente  zu  dem  gesammten  seit  1861 
publicirten  Material ,  welche  sich  nachträglich  vorgefunden  haben.  Diese 
beiden  Bände  sollen  in  den  ersten  Monaten  des  folgenden  Jahrs  erscheinen. 
Die  filtere  amtliche  Publikation  der  Correspondance  administrative  sous 
Louis  XIV,  von  Depping  besorgt  (ein  Theil  der  Documents  inddits  sur 
I  histoire  de  France)  hat  manches  bereits  gebracht,  was  jetzt  erneut  abge- 


Digitized  by  Google 


Colbert. 


4  75 


die  Justizreform ,  die  Religionsangelegenheiten  und  Anderes. 
Etwaige  Nachträge  zu  den  vorangegangenen  Bänden  mögen  einer 

nachträglichen  Würdigung  vorbehalten  bleiben.  — 

Indem  wir  aus  dem  also  neu  dargebotenen  Stoffe  die  staats- 
wirthschaftliche  Erscheinung  Cölbe rt  s  herauszu- 
arbeiten unternehmen,  beseelt  uns  das  Bewusslsein,  eine  eminent 
praktische  Gestalt  zum  Vorwurf  zu  haben.  Wir  wollen  ein 
staatsmannischesHandelnin  seinen  leitenden  Grundgedanken 
darstellen.  Nicht  unsere  Aufgabe  ist  es,  aus  der  Rumpelkammer 
der  Dogmengeschichle  früher  Gedrucktes  hervorzuholen  und  das- 
selbe im  Jahre  18G9  abermals  drucken  zu  lassen:  sondern  Tha  t- 
sachen,  die  entstellt  sind,  wiederherzustellen.  Keine  merk- 
würdigen Ansichten  eines  Schulmeisters  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert,  über  Gut,  Werth,  Kapital  u.  s.  w..  werden  wir  rnit- 
zutheilen  haben,  sondern  politische  Maassregeln,  deren 
mächtiges  Aufprallen  auf  dem  Boden  der  Geschichte  noch  heute 
nachzittert. 


Aus  dem  reichen  Urkundeninaterial,  welches  hienach  vorliegt, 
tritt  die  wahre  Erscheinung  Co  Iber  fs  lebendig  heraus.  Wie 
in  den  Lehrjahren,  die  er  unter  M  a  z  a  r  i  n  diente,  der  Briefwechsel 
mit  dem  Cardinal ,  die  Denkschriften  für  dessen  Zwecke ,  den 
Mann  in  seiner  Entwicklung  zeigen  :  also  lassen  später  die  Denk- 
schriften und  Briefe  an  den  König,  die  Correspondenz  und  die 
Instruktionen  an  die  Intendanten,  an  die  Vertrauten,  den  fertigen 
Staatsmann  in  der  gewaltigen  Thätigkeit  einer  vielverzweigten 
Arbeit  sehn. 

Den  werdenden  Colbert,  wie  ihn  die  Urkunden  der  Jahre 
1650—1661  zeigen,  haben  wir  an  einem  andern  Orte  zu  zeichnen 
versucht  1).  Hier  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  aus  der  selbst- 
sündigen  Leitung  der  Verwaltung  eine  staatswirthschaflliche  An- 
sicht Colbert  s  in  den  verschiedenen  Richtungen  jener  Verwaltung 

druckt  worden  ist,  namentlich  in  ihrem  dritten  Bande  (Paris  1852)»  doch 
verhiltnissmassig  wenig.  Vergl.  des  Verf.  Anzeige  in  den  He i del  berger 
Jahrbüchern  far  Literatur,  1869.  p.  302  ff. 

1)  Colbert  in  seinem  Verhältnis*  zu  Mazarin,  in  von 
Sybel'g  Historischer  Zeitschrift  1869.  Heft  3.  Bd.  XXII.  S.  1  ff. 
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zu  gewinnen.  Die  Manigfaltigkeit  von  Colbert's  Thüligkeit  be- 
schränkte sich  nicht  auf  die  Zweige  der  ökonomischen  Politik, 
sie  umschloss  nicht  weniger  als  die  gesammte  innere  Ver- 
waltung, Marine,  Fortificationen ,  Colonien  und  die  inter- 
nationalen Handelsbeziehungen  mit  einbegriffen.  Um  es  modern 
auszudrücken,  es  waren  sieben  bis  acht  Ministerportefeuilles, 
welche  der  Eine  Mann  in  seiner  Hand  hielt  —  im  Grunde  Alles, 
nur  das  Kriegswesen  und  die  Diplomatie  ausgeschlossen,  und 
auch  dieses  nur  zum  Theil. 

So  hat  denn  die  wirthschaftliche  Politik,  wie  sie  sieh  in 
dieser  starken  Persönlichkeit  darstellt,  einen  unauflöslichen  Bezug 
auf  die  gesammte  Politik  des  Mannes.  Der  Staatsmann,  welcher 
an  Einem  Tage  gelegentlich  hintereinander  mit  Vauban  über  die 
Befestigung  der  Grenzplatze,  mit  seinem  Sohne  über  die  Marine, 
mit  dem  Gouverneur  von  Neu-Frankreich  über  die  Civilisirung 
der  Wilden  correspondirte,  dann  nach  Marseille  Instructionen  für 
den  Levantehandel,  an  die  Intendanten  des  Reiches  ein  Circulär 
über  die  Veranlagung  der  Taille,  an  die  Schöffen  einer  Manufactur- 
stadt  Verweise  und  Ermunterungen  richtete  —  solch  ein  Mann 
musste  all  das  Vielerlei  in  Einem  Sinne  thun.  Den  Nachweis  dieser 
Einheitlichkeit  wird  das  Einzelne  der  folgenden  Untersuchungen 
von  selber  ergeben.  Fürs  erste  drängt  sich  uns  unter  diesem  Ein- 
druck das  Bedürfniss  auf,  den  ganzen  politischen  Menschen  in 
gedrängten  Zügen  aufzufassen,  ehe  wir  an  das  Besondere  gehn. 
Nicht  ein  Blatt  theoretischer  Erörterungen  über  staatswirlhschaft- 
liche  Dinge  besitzen  wir  von  Colbert :  alles  ist  Praxis,  alles  eine 
Aeusserung  der  ganzen  Gesinnung,  in  welcher  es  die  Grösse  und 
Macht  des  Staates  Frankreich  zu  schaffen  galt. 

Diese  Gesinnung  wollen  wir  kennen  lernen.  — 

L 

Als  Ma  zarin 's  Schüler  mag  Colbert  gelten,  doch  nur 
in  eingeschränktem  Sinne.  War  er  gleich  seinem  Meister  von 
jener  .Religion  des  Königthums*'1)  tief  durchdrungen, 
wurde  er  mit  dem  Augenblicke,  wo  er  in  den  Gang  der  politischen 


1)  Ranke,  Französische  Geschichte  Bd.  III.  S.  199  ff. 
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Dinge  einzagreifen  berufen  war,  der  unbeugsame  Vertheidiger 
dieser  Religion:  so  lag  doch  die  Grösse  dessen,  was  er  in  sol- 
chem Sirine  für  Frankreich  that ,  grade  auf  demjenigen  Gebiete, 
welches  ihm  Mazarin  verwildert,  von  Unkraut  überwuchert  hinter- 
liess.  Ungleich  den  beiden  Kirchenfürsteu ,  welche  jene  Religion 
in  Frankreich  befestigt,  mit  so  blutigen  Opfern  als  sie  je  eine 
Religion  gefordert,  ungleich  Richelieu  und  Mazarin  war  Colbert 
abgewendet  nach  Anlüge  und  Neigung  der  „hohen  Politik11.  Nicht 
in  den  Inlriguen  der  Diplomatie  lag  seine  Stärke:  er  lebte  und 
bethäligle  sich  fast  ausschliesslich  in  der  inneren  Verwaltung,  sein 
Talent  war  das  administrative.  Auch  er  errang  Siege  für 
das  absolute  Königthum,  doch  nicht  im  Kampfe  wider  bewaffnete 
Prinzen  und  Parlamente,  sondern  auf  dem  unscheinbaren  Schlacht- 
felde der  täglichen  Staatsgeschäfte.  *' 

Die  Gewalt  halte  vor  seiner  Zeit  entschieden:  ihm  wurde 
Lebensaufgabe,  dasjenige  zu  vollbringen,  was  Richelieu  und  Mazarin 
halb  gewollt,  nie  geleistet:  die  Ordnung  der  Staatsverwaltung 
und  am  meisten  der  Finanzen.  Die  Macht  des  Französischen 
Staates  schuf  Colbert  nach  seinem  Theile  durch  die  Ordnung.  — 

Die  ergänzende  Rolle,  welche  Colbert  auf  diese  Weise  in 
der  Geschichte  des  französischen  Absolutismus  vertritt ,  fiel  ihm 
bereits  in  dem  persönlichen  Dienste  des  Cardinais  Mazarin  zu. 
In  den  politischen  Stürmen,  welche  diesen  zum  Entweichen  aus 
Paris  in  einer  Februarnacht  des  Jahres  1651,  danach  zur  Flucht 
ins  Ausland  zwangen ,  stellt  sich  Colbert  dem  Cardinal  zur  Ver- 
fügung und  wird  der  Bevollmäc  htigte  desselben  zur  Ordnung  seiner 
vielfach  verwickelten  häuslichen  Angelegenheiten ,  namentlich  der 
Geld-  und  Besitzverhältnisse.  Es  geschah  das  in  einem  Augen- 
blicke, wo  viel  Muth  dazu  gehörte,  sich  in  Paris  als  Geschäfts- 
träger des  Cardinais  öffentlich  zu  bekennen  und  seine  angefein- 
deten Interessen  wahrzunehmen  !).    Aber  Colbert  ergriff  diesen 

1)  Im  Mai  16. Vi  wurde  unter  Anderem  in  dem  von  der  Fronde  be- 
herrschten Paris  der  Vorschlag  einer  allgemeinen  Einkommensteuer  mit  der 
Modalität  begleitet,  jeder  Bürger,  welcher  sein  Kinkommeu  unrichtig  angebe, 
solle  neben  der  Conliscation  des  Vermögens  der  Brandmarkung  durch  den 
Titel  „Mazarin"  unterliegen.  Omer  Talon  bei  Clamageran,  Hiflt.  de 
llmpdt  en  France  II.  p.  576. 
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Moment,  ja  er  sachte  die  Gelegenheit,  sich  Ma zarin  unentbehr- 
lich zu  machen,  und  es  gelang  ihm  l).  Colbert  s  Glaube  an  den 
Sieg  Mazarin's,  an  den  Sieg  des  Königthums,  triumphirte  an  dem 
Tage,  wo  dieser  in  Paris  wieder  einzog,  am  dritten  Februar  des 
Jahres  1653,  nach  zweijähriger  Entfernung.  — 

Von  da  an  steigt  Colbert's  Wirksamkeit  und  sein  Einfluss  ; 
die  Arbeit  für  den  Dienst  des  Cardinais  erweitert  sich,  sie  dehnt 
sich  allgemach  zur  politischen  Arbeit,  zum  selbststandigen  Ein- 
greifen in  den  Gang  der  staatlichen  Angelegenheiten  aus,  freilich 
immer  im  Namen  Mazarin's.  Intendant  von  Mazarin's  Haushalt, 
sorgt  er  mit  jener  Peinlichkeit  für  s  Detail,  welche  ihm  sein  ganzes 
Leben  eigen  geblieben,  filr  die  kleinsten  persönlichen  Bedürfnisse 
des  Cardinais:  doch  ^zugleich  nimmt  immer  breiteren  Raum  die 
Betheiligung  an  den  öffentlichen  Dingen  ein.  Mit  dem  einen 
Briefe  berichtet  er  über  die  neu  angekommenen  Hühner  für  die 
Stalle  von  Vincennes  *),  oder  übersendet  Proben  zu  neuen  Herbst- 
kleidern8); mit  dem  andern  stachelt  er  den  Cardinal  an,  gegen 
einen  Edelmann,  welcher  sich  erdreistet  hat,  den  Korntransport 
von  Poitou  nach  Aunis  eigenmächtig  zu  hindern ,  exemplarisch 
einzuschreiten  *)« 

Anfangs  schüchtern  mit  solchen  ins  Politische  übergreifenden 
Rathschlägen,  gewinnt  er  nach  und  nach  mehr  Boden  unter  den 
Füssen  und  tritt  dann  als  selbständiger  Acteur  auf  die  Bühne, 
noch  zu  Mazarin's  Lebzeiten.  Unter  nie  endenden  Versicherungen 
der  Ergebenheit,  geschmeidig  sich  dem  Wohlgefallen  des  Herrn 
unterwerfend,  sich  glücklich  preisend  als  „Creatur  Seiner  Eminenz-5), 
wird  er  von  Jahr  zu  Jahr  nothwendiger  dem  Cardinal  und  damit 
dem  Staate.  — 

Im  Jahr  1 656  bereits  hat  Colbert  für  Mazarin  eine  politische 
Denkschrift  verfasst,  welche  ihn  in  der  ganzen  Entschiedenheit 


1)  Lettre«  etc.  de  Colbert  tom.  I.  p.  66  ff.  Die  Briefe  vom  17.  Fe- 
brutr,  3.  Marz,  14.  April  1651,  dann  später  öfter,  so  noch  am  18.  Novem- 
ber 1652.  — 

2)  Brief  vom  7.  Juli  1654. 

3)  Brief  v.  12.  Juli  1655. 

4)  28.  Oct.  1653. 

5)  Briefe  vom  18.  Juli  1656,  10.  Juli  1658  und  öfter. 
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der  Ueberzeugong  von  der  absoluten  Machtfülle  des  Königthums 

darstellt.    Diese  Denkschrift  ist  betitelt  „Betrachtungen  über  den 

Beschluss  des  Parlaments  von  Paris,  vom  18.  August  1056,  be- 
treffend das  Recht  der  Evocation"  »)•  Da  heisst  es :  Es  ist  ein 
Punkt,  worüber  alle  Rechtsgelehrten  einig  sind,  dass  die  Evocation 
(die  Abberufung  der  Processe  von  den  ordentlichen  Gerichten) 
ein  Königliches  Recht  ist,  wie  das  denn  ein  gelehrter  Tractat 
eines  Französischen  Juristen,  de  Evocationibus,  nachgewiesen  hat. 
Freilich  haben  Franz  I,  Karl  IX,  Heiniich  III,  Heinrich  IV,  Lud- 
wig XIII,  Ludwig  XIV,  alle  nach  einander  die  Ordonnanzen  der 
Vorgänger  bestätigend  auf  dies  Recht  verzichtet:  aber  diese 
angeblichen  Verpflichtungen  der  Könige,  ausgepresst  durch  die 
Gewalttätigkeit  des  Volkes,  sind  null  und  nichtig  — 

Im  Jahr  1659  leitet  Colbert  mit  eigener  Hand  die  Verfol- 
gungen und  Untersuchungen  wider  die  Malintenlionnös,  welche  — 
in  der  Normandie  namentlich  —  von  neuem  ihr  Haupt  zu  er- 
heben wagen.  Man  muss  ein  gründliches  Mittel  finden ,  schreibt 
er  kurz  vorher  dem  Cardinal,  um  dem  Adel  in  den  Provinzen 
den  Kitzel  der  Versammlungen  auszutreiben  8).  Er  bedient  sich 
dann  solcher  Mittel,  die  gründlicher  sind  als  der  Cardinal  und 
der  Hof  wünschen,  mit  rücksichtslosem  Eifer.  — 

Urn  dieselbe  Zeil,  ja  schon  einige  Jahre  früher,  richtet  sich 
dieser  Eifer  nach  einer  andern  Seite,  gegen  eine  mächtigere 
Position,  den  Oberintendanten  der  Finanzen  Fouquet.  Die 
Denkschriften  welche  er  in  diesem  Sinne  Mazarin  übermittelt, 
erreichen  ihren  letzten  Zweck  nicht :  der  Cardinal  konnte,  wollte 
Fouquet  nicht  stürzen.  Es  war  Colbert  an  der  Seite  des  die 
Selbstherrschaft  antretenden  jungen  Königs  vorbehalten ,  diesen 
Akt  der  strafenden  Gerechtigkeit  zu  vollziehen.  Als  Mazarin  am 
9.  März  lfifil  starb,  trat  Colbert  wie  von  selber  als  rechte  Hand 
Ludwigs  XIV.  in  die  Geschäfte  ein:  und  die  erste  reinigende 

1)  Lettre*  eto.  t.  I.  p.  252—258. 

2)  Ce*  Obligation*  prtftendues,  ayant  öle  extorqudes  des  roys  par  la 
violence  des  peuple*,  *ont  nulle*,  de  toute  nullit^,  p.  256. 

3)  7.  August  1658:  il  faul  ap porter  un  remede  solide  pour  empescher 
la  «ilmangeaison  <]ue  la  noblesse  a  de  s'assembler  dans  toutes  les  pro- 
vioces. 
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Arbeit  der  Beiden  in  dem  Wust,  den  Mazarin  hinterlassen ,  war 
der  Sturz  Fouquet's. 

Man  hat  die  Aktenstücke  aufgefunden,  woraus  ein  vollstän- 
diger Verschwörungsplan  des  Oberintendanten  zu  Tage  tritt 
So  fest  die  Stellung  nach  aussen  schien,  die  er  sich  unter  Mazarin 
erworben ,  so  zahlreich  die  Verbindungen,  so  einflussreich  die 
Persönlichkeiten ,  welche  er  an  sein  Interesse  geknüpft  hatte  *) : 
er  fürchtete  seinen  Sturz  und  traf  seine  Maassregeln  dagegen  — 
schon  seit  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre.  Als  man  sich  im 
Herbst  des  Jahres  1661  seiner  bemächtigt  hatte,  machte  man 
ihm  den  Process  vor  einem  zu  diesem  Zwecke  constituirten  Ge- 
richtshof, der  Chambre  de  justice,  wie  sie  Colbert  bereits  am 
31.  August  1659  in  einem  Briefe  an  Mazarin  dringend  an  ge- 
raden hatte  *).  Fouquet  wurde  zur  Verbannung  verurtheilt :  der 
König  verschärfte  das  Unheil  zu  lebenslänglichem  Kerker.  — 
Die  Wirksamkeit  dieses  Gerichtshofs  erstreckte  sich  weiter  auf 
eine  Untersuchung  über  die  Finanzvergehen  des  letzten  Menschen- 
alters  überhaupt.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  der  folgenden 
Jahre  war  kein  geringeres  als  die  Verurtheilung  von  mehr  als 
fünfhundert  Personen  zu  einer  Gesammtsumme  von  mehr  als 
110  Millionen  Livres  an  Strafen  und  Restitutionen4).  — 

Nach  solchen  Maassregeln  wurde  zur  Neubildung  der  Finanz- 
verwaltung geschritten:  der  junge  König  wollte  forthin  sein 
eigener  Oberintendant,  wie  sein  eigner  erster  Minister  sein.  Ihm 
zur  Seite  sollte  ein  Finanzconseil  stehn,  aus  fünf  Mitgliedern  be- 
stehend, das  unter  seinem  Vorsitz  drei  Mal  wöchentlich  Sitzung 
hielte.  Einer  der  fünf,  der  Intendant  der  Finanzen ,  sollte  das 
Register  über  Einnahmen  und  Ausgaben  führen,  der  König  aber 
eigenhändig  jede  Anweisung  unterzeichnen  ö).  Der  neue  Intendant 
der  Finanzen  war  Colbert. 


1)  Clement,  Lettres  etc.  de  Colbert,  II.  p.  XX — XXIX. 

2)  So  soll  er  der  Königin-Mutter  eine  Jahrespension  von  500,000  livres 
gezahlt  haben. 

3)  Que  ,,les  finances  avaient  grand  besoin  d'une  chambre  de  justice 
severe  et  rigoureuse." 

4)  Clöment,  Lettres  etc.,  II,  p.  XLV. 

5)  Memoire«  sur  les  affaires  de  finances  de  France  pour  servir  a  l'hi- 
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Was  die  neuen  Veröffentlichungen  über  das  Verhältnis«  Lud- 
wigs XIV.  und  Colberts  enthalten,  ist  nicht  reichlich  zu  nennen: 
dennoch  bieten  sie  manches  Licht  dafür.  Es  scheint  namentlich 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  jungen  Königs  die  Stellung 
Colbert  s,  durch  das  Uebergewicht  der  Jahre  und  der  Erfahrungen, 
stark  gewesen  zu  sein.  Colberts  vornehmster  Gedanke,  da  er 
in  die  Verwaltung  trat,  war,  dem  Elende  des  Volkes  ab- 
zuhelfen. Seine  Maassregeln  zu  diesem  Zwecke  werden  wir 
weiter  unten  kennen  lernen.  Das  Elend  des  Volks  ist  es,  das 
er  mit  vollster  Entschiedenheit  den  militärischen  Neigungen  seines 
Herrschers  entgegenhält.  In  einer  Denkschrift  vom  22.  Juli  1G(»6  *) 
macht  er  seinem  Herzen  Luft.  Es  ist  ein  sehr  schweres  Geschäft, 
Sire,  an  das  ich  gehe,  schreibt  er.  Seit  fast  sechs  Monaten 
schwanke  ich ,  ob  ich  Euer  Majestät  die  starken  Dinge  sagen 
soll,  welche  ich  auf  der  Seele  habe.  Aber  es  muss  heraus. 
Euer  Majestät  hat  die  Armee  derart  zum  Gegenstand  ihres  Ver- 
gnügens gemacht,  dass  es  schwer  ist,  hier  das  Nothwendige  und 
das  Unnütze  zu  scheiden.  Wenn  Sie  von  all  den  Störungen  unter- 
richtet waren,  welche  diese  ewigen  Truppen-Märsche  und  Revuen 
in  den  Provinzen  verursachen  ,  wie  Ihre  Volker  das  satt  haben, 
wie  viele  Bauern  der  Champagne  und  der  andern  Grenzgegenden 
schon  ausgewandert  sind  oder  noch  im  Begriffe  stehn.  in  fremde 
Länder  überzusiedeln ,  so  würden  Sie  einsehen ,  wie  dringend 
nölhig  die  Abhülfe  ist.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  (heilt  er  dem 
Könige  mit,  dass  in  Paris  an  den  Slrassenecken  Plakate  ange- 
schlagen worden  seien ,  worauf  die  Worte  standen  :  Louis  XIV 
donnere  les  grandes  marionettes  dans  la  plaine  de  Moret 2).  — 

Nicht  übel  nimmt  sich  neben  diesem  Freimuthe,  Colberts 
Sorgfalt  für  des  Königs  Liebhabereien  aus.  Im  Kleinen  mochte 
er  ihm  zu  Willen  sein ,  um  sich  seiner  im  Grossen  desto  mehr 
zu  vergewissern.  So  lasst  er  im  Jahre  1GG2  für  den  neun  Monate 

stoire  p.  40  (von  Colbert  1663  verfasst)  bei  Clement,  Lettres  de  Colbert  II. 
p.  17-68. 

1)  Lettres  IL  p.  CCXV1I-CCXXVI. 

2,  Die  Ebene,  wo  die  Kevüen  abgebalten  wurden.  D'Ormesson  er- 
zählt, man  habe  den  König  U  cadet  de  la  revue  genannt  (Journal  d  Olivier 
Lefevre  d'Ormeßion  II,  453  ff.). 

Digitized  by  Goog 


Colbert. 


alten  Dauphin  durch  seinen  Bruder  Soldatenspielzeug  aus  Nürnberg 
kommen  *). 

Es  war  freilich  nicht  blos  das  Kinderspielzeug  für  den  Dau- 
phin, es  war  auch  das  grössere  Spielzeug  für  den  König,  die 
mancherlei  Liebschaften,  für  welche  Colbert  zu  Diensten  war  *). 

Die  Correspondeoz  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  8)  zeigt 
eine  fast  ungetrübte  Harmonie  zwischen  den  beiden.  Im  Jahre 
1680  macht  sich  dann  wieder  die  alte  Klage  Luft  und  Colbert 
schreibt  dem  Könige :  es  giebt  nur  eins,  was  helfen  kann  —  die 
Einahmen  vermehren  und  die  Ausgaben  vermindern.  Der  Credit 
war  so  weit  gehoben,  dass  man  zu  fünf  Procent  borgen 
konnte,  jetzt  ist  er  auf  zehn  Procent  herabgesunken.  Die  Ein- 
nahmen des  ganzen  folgenden  Jahres  sind  vorweg  genommen. 
Dieser  Zustand  kommt  daher,  weil  der  König,  im  Frieden  wie  im 
Kriege,  niemals  seine  Finanzen  zu  Rathe  gezogen  hat,  um  danach 
seine  Ausgaben  einzurichten,  —  ein  so  außergewöhnliches  Ver- 
fahren, dass  es  dafür  kein  Exempel  giebt.  Er  wisse  wohl,  schreibt 
Colbert,  dass  die  Rolle  welche  er  hier  spiele,  keine  angenehme  ist, 
aber  in  dem  Dienste  Seiner  Majestät  sind  die  Funktionen  ver- 
schieden :  die  einen  haben  immer  nur  Annehmlichkeiten  zu  bieten, 
welche  alle  Geld  kosten;  die  Funktion,  womit  er  selber  beehrt 
sei,  habe  das  Unglück  leider  selten  Angenehmes  sagen  zu  können, 
weil  die  Anforderungen  der  Ausgaben  keine  Grenzen  haben.  Doch 
man  müsse  sich  damit  trösten,  dass  man  seine  Schuldigkeit  thut4).  — 

Bei  den  Andern,  welche  dem  Könige  nur  Angenehmes 
vorzutragen  haben,  denkt  Colbert  offenbar  an  Louvois.  Der 
Antagonismus  gegen  diesen  ist  fast  eben  so  alt ,  als  Colbert' s 
Stellung  im  Dienste  Ludwins  XIV.     Schon   im  Jahre  16G6 

1)  „Ich  beschwöre  Dich,  schreibt  er  an  Charles  Colbert,  den  Inten- 
danten des  Elsass,  am  18.  August  1662,  dass  Du  an  die  kleinen  Geschütze, 
Soldaten  und  Pferde  denkst,  die  ich  bei  Dir  bestellt  habe,  von  den  ge- 
schicktesten Meistern  aus  Nürnberg  und  Augsburg  kommen  zu  lassen,  um 
zur  Unterhaltung  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Dauphins  zu  dienen;  vielleicht 
könnte  man  dazu  einen  kleinen  Festungssturm  hinzufügen.  Lettres  t.  V. 
p.  3  und  wiederholt  20.  April  1663. 

2)  Vergl.  Clement,  Uistoire  de  Colbert  p.  151  f. 

3)  Lettres  II.  p.  CCXXXl— CCUV. 

4)  a.  a.  0.  p.  CCLVI. 
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wirft  er  dem  Könige  vor  dass  er  zum  Chef  des  Kriegswesens 
einen  jungen  Menschen  von  viernndzwanzig  Jahren  gemacht,  der 
ohne  Erfahrung,  leidenschaftlich  und  in  dem  Wahne  befangen  sei, 
er  habe  durch  sein  Amt  die  Autorität,  das  Königreich  zu  Grunde 
zu  richten,  und  der  es  vollends  darum  zu  Grunde  richten  wolle, 
weil  er,  Colbert,  es  retten  wolle  *).  — 

Als  ein  Maasstab  von  Colberts  Einflüsse  auf  die  Neigungen 
des  Königs  mag  dieScala  der  Summen  betrachtet  werden,  welche 
der  König  auf  die  Bauten  von  Versailles  verwendete  8).   In  den 


1}  Dagegen  findet  sich  eine  kurze  Correspondenz  zwischen  Colbert 
und  Louvois  au*  dem  Jahr  1668,  welche  auf  der  Oberfläche  bestes  Ein- 
vernehmen erscheinen  lässt.  Louvois  schreibt  am  15.  April  an  Colbert 
unter  anderem  :  Je  vous  dirai  seulement  que  je  fais  ce  quo  je  puis  pour 
ne  vous  point  tomber  aar  les  bras,  que  pour  les  dtipenses  que  la  pure  et 
absolue  näcessite*  du  serviee  oblige  de  faire.  —  Colbert  dankt  verbindlich : 
j'ai  vu  tont  ce  que  vous  avez  fait  pour  le  bon  mönage  des  Qnance», 
dont  je  suis  oblige"  de  vous  remercier.    Lettre«  II,  244. 

2)  Lettre,  II.  p.  CCXXII 

3)  Wir  geben  hier  die  Zahlen  in  runden  Summen  wieder,  nach  Lettres 
t.  V  (Appendice)  p  570  f. 


1664 

834000  liv. 

1678 

2,623000  liv. 

1665 

784000  „ 

1679 

5,667000  „ 

1666 

527000  „ 

1680 

5,840000  „ 

1667 

214000  „ 

1681 

3,854000  „ 

1668 

618000  „ 

1682 

4,235000  „ 

1669 

1,238000  „ 

1683 

3,715000  „ 

1670 

1,996000  „ 

1684 

5,762000  „ 

1671 

3,397000  „ 

1685 

11,314000  „ 

1672 

2,803000  „ 

1686 

6,558000  „ 

1673 

847000  „ 

1687 

5,400000  „ 

1674 

1,384000 

1688 

4,552000  „ 

1675 

1,934000  „ 

1689 

1,710000  „ 

1676 

1,348000  „ 

1690 

368000  „ 

1677 

1,629000  „ 

81,147,000  liv. 

Daiu  kommen  noch  6 Vi  Millionen  für  Bilder  und  andere  Kunstwerke,  so 
dass  die  Gesammtsumme  gegen  88  Mill.  liv.  beträgt.  Ein  Livre  jener  Zeit 
ist  aber  gleich  >/M  einer  Mark  Silber  (Forbonnais,  Recherches  t  V.  p.  208 
Angabe  für  1683),  der  Preis  des  Weizens  war  durchschnittlich  10  livres  für 
den  Setier  (gleich  1,56  hectolitres)  nach  Clement  Syst.  prot.  p.  32  -  eine 
Ziffer,  welche  durch  mehrere  urkundliche  Angaben  aus  Colbert  s  Documenten 
unterstützt  wird;  so  in  Colbert's  Brief  an  seinen  Vetter  vom  6.  Sept.  1658 
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sechziger  Jahren  relativ  massig,  gegen  das  Ende  der  siebziger 
immer  höher  anschwellend,  erreichen  sie  mit  dem  Jahre  1679 
die  Höhe  von  mehr  als  fünf  und  ein  halb  Millionen  Livres,  1680 
fast  sechs  Millionen,  und  steigen  nach  Colbert s  Tode  vollends 
in  einem  Jahre  (1685)  auf  elf  Millionen  drei  hundert  tausend 
Livres.  — 

n. 

Wenn  Colbert  s  Thötigkeit  für  Frankreich  unter  solchen  Be- 
dingnissen gebunden  erscheint,  wenn  sein  unablässiges  Bemühen, 
das  Unkraut,  welches  an  allen  Enden  das  Land  bedeckte,  aus- 
zureissen,  gelähmt  wurde  und  die  kaum  beseitigten  Uebel  in  der 
Noth  des  Krieges  immer  wieder  sich  hervordrängten :  so  war 
nicht  weniger  grossartig  die  schöpferische  Kraft,  welche  er  in 
so  schwierigen  Verhältnissen  entwickelte;  sie  entfaltete  sich  natür- 
lich am  glücklichsten  in  den  Jahren,  da  der  junge  König  ihm  in 
gleicher  Gesinnung  zur  Seite  stand. 

Es  galt  in  jenen  ersten  Jahren  der  Regierung  nach  des 
Cardinal  Mazarin  Tode  nichts  geringerem,  als  die  gesammte  Ver- 
waltung des  Reiches  einer  gründlichen  Revision  zu  unterziehen. 
Im  September  des  Jahres  1663  wurden  königliche  Commissarien 
in  die  Provinzen  entsendet,  mit  einer  Instruction  über  alle  Zu- 
stände sich  persönlich  eingehend  zu  unterrichten  und  darüber 
einen  umständlichen  Bericht  einzuliefern  Ein  Bruder  Colbert  s, 
Charles  Colbert  de  Croissy,  derselbe  welcher  vorher  Intendant 
im  Elsass  gewesen,  später  Gesandter  in  London,  dann  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheilen  wurde,  gehörte  damals  zu  den 
in  alt  res  de  requßte,  welche  mit  jener  Untersuchung  betraut  waren. 
Wir  besitzen  den  Bericht  über  den  Zustand  des  Poitou,  der 
Touraine  und  des  Anjou ,  im  Jahre  1664,  welchen  er  er- 
stattet hat  *).  Die  Geistlichkeit  von  Poitiers ,  welche  von  ihren 
Bischöfen  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  nicht  besucht  worden  war, 
war  ein  Gegenstand  des  Scandals  und  lebte  äusserst  zügellos. 

(Lettre»  1.  p.  309  f.)901iv.partonneau(1  tonneaurr  8s6ticrs).  Und  dieser  Preis 
erscheint  dort  als  ein  ziemlich  hoher  (vgl.  p.  314,  Brief  vom  6.  Octb.  1658).  — 

1)  Instruction  pour  les  mattres  des  requdtes,  commissaires  departis 
dans  les  provinces.    Lettres  etc.  t.  IV.  p.  27 — 43. 

2)  Lettres  t.  IV.  p.  III  ff. 
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Der  Adel,  nicht  zufrieden  sich  von  den  Steuerlasten  zu  befreien, 

belastigle  das  Volk  auf  hunderfiilligre  Weise,  Hie  Meisten  dieser 
Adligen  nur  vorgebliche  Nobles.  Das  richterliche  Personal  war 
jeder  Bestechung  ollen.  Der  Henker  selber  hatte  für  Geld  einen 
zum  Tode  Verurlheillen  aus  dem  Gewahrsam  entlassen :  ja  vorher 
war  es  vorgekommen,  dass  ein  armer  Teufel  für  fünfundzwanzig 
Pistolen  sich  dazu  verstanden  halte,  an  Stelle  eines  zum  Tode 
Verurlheillen  ins  Gefangtüss  zu  gehen ,  gegen  das  Versprechen 
dass  er  begnadigt  werden  würde:  die  Begnadigung  kam  nicht 
und  er  wurde  hingerichtet.  —  In  der  Tourairie  war  es  nicht  viel 
besser.  Eine  Unzahl  von  Geriehlsbeamlen,  welche  das  Volk  wie 
eine  melkende  Kuh  *)  behandelten.  Die  Beamten  ergreifen  die 
Schuldigen  nur,  um  sie  für  theures  Geld  ihr  Leben  erkaufen  zu 
lassen ;  es  giebt  kein  Verbrechen,  es  sei  noch  so  gross,  dus  sich 
nicht  abwaschen  lässt,  wenn  der  Schuldige  Geld  hat.  Ja  mehrere 
Beamte  haben  sogar  eine  regelmassige  Correspondenz  mit  den 
Räubern  und  Dieben,  derart,  dass  sie  von  ihnen  eine  jährliche 
Pension  erhallen  und  dafür  sozusagen  die  Freiheit  und  Straflosig- 
keit des  Stehlens  und  Mordens  verpachten.  —  Ks  gab  in  jener 
Provinz  zwei  Universitäten,  eine  katholische  in  Angers,  eine  pro- 
testantische in  Saumur.  Statt  taglich  das  Katheder  zu  besteigen, 
wie  es  die  Pflicht  gebot,  erschienen  die  Professoren  der  Form 
halber  zwei  bis  drei  Mal  im  ganzen  Jahre,  und  unterrichteten  bei 
sich  zu  Hause  gegen  besonderes  Honorar.  —  — 

Nicht  viel  anders  mag  es  in  den  andern  Provinzen  des  König- 
reiches ausgesehen  haben. 

Hier  durchzugreifen,  bedurfte  es  neuer  Werkzeuge,  neuer 
Organisationen  aus  dem  Mittelpunkte  des  Landes.  Sie  wurden 
geschaffen  in  den  Intendanten.  Schon  von  Richelieu,  nicht 
ohne  Mühe,  gegen  das  Widerstreben  der  Gouverneurs  und  Par- 
lamente in  den  Provinzen  ins  Leben  gerufen,  waren  diese  Hand- 
haben der  Centralisalion  der  inneren  Verwaltung  in  den  Stürmen 
des  letztverflossenen  Menschenalters  zeitweilig  unterdrückt,  im 
Ganzen  noch  zu  keiner  hinreichend  slarken  Wirksamkeit  durch- 
gedrungen. v.;4 


« 

1)  Comme  une  vache  ä  lait,  nach  Charles  Colbert' s  Ausdruck. 
Zeitschr.  I  Staat**.  1869.  III.  Heft.  32 
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Die  Verwaltung  Colbert's  brachte  dieses  Institut  der 
Intendanten  erst  zu  rechtem  Leben ;  und  der  schriftliche  Verkehr 
des  instruirenden  Ministers  mit  den  Intendanten  ist  ein  reichhaltiges 
und  lebensvolles  Material  zur  Kenntniss  des  Mannes  und  seiner 
Maassregeln,  während  fast  einem  Vierteljahrhundert.  —  Die  In- 
tendanten sollten  erkennen  über  alle  Zuwiderhandlungen  gegen 
die  königlichen  Verordnungen  und  über  die  Unterdrückungen, 
welche  die  Unterthanen  des  Königs  von  den  richterlichen  Beamten 
erleiden  könnten,  sei  es  durch  Bestechung,  Vernachlässigung,  Un- 
kennlniss  oder  sonstwie,  sollten  zur  Anzeige  bringen  die  säumigen 
Processe  und  die  Veruntreuungen  der  Magistrate,  sollten  Todes- 
urtheile,  ohne  Appellation,  fällen,  sollten  vorbeugen  und  unter- 
drücken alles  was  die  Ordnung  stören  konnte,  sollten  wachen 
über  das  Vorhandensein  der  nölhigen  Lebensmittel,  und  endlich 
über  den  Zustand  der  Gefängnisse.  Auf  Anzeige  der  General- 
Procutaroren  von  allen  Missbräuchen,  welche  in  ihrer  Provinz 
vorgekommen,  nötigenfalls  hinter  den  Truppenmärschen  her  fol- 
gend, nahmen  sie  die  Revue  der  Truppen  ab,  um  sich  zu  ver- 
gewissern, dass  diese  gut  equipirt  seien,  und  urtheilten  in  letzter 
Instanz  über  die  Militärvergehen.  Die  Strassen,  die  Canale,  die 
Bergwerke,  gehörten  zu  ihren  Attribulionen ;  dazu  die  Steuern. 
Wenn  hinsichtlich  dieses  letzten  Punktes  ihr  Eingreifen  wenig 
Bedenkliches  in  den  pays  d  Etats  0  hatte,  dank  den  eigenthüm- 

1)  In  Folge  der  allmaligcn  Annexionen  („A  ngliederungen" 
Droysen,  Geschichte  der  Preussischen  Politik,  Band  I,  1868)  welche 
Frankreich  zu  einem  der  grössten  Europaischen  Reiche  hatten  anwachsen 
lassen,  hatten  sich  in  seinen  Provinzen  zwei  ganz  verschiedene  Regimes 
befestigt.  Das  eine  waren  die  pays  d'elections ,  welche  kein  andres  Ge- 
setz kannten  als  die  königlichen  Edikte  uud  keinen  andern  Willen  als 
denjenigen  der  königlichen  Gouverneurs,  Intendanten  und  ihrer  Beamten. 
Daneben  aber  standen  die  annectirten  Provinzen,  welche,  als  pays  tfEtats, 
sich  theil weise  seibat  verwalteten  durch  ihre  eigenen  Stände  (Etats),  die 
seit  unvordenklicher  Zeit  mit  der  Veranlagung  der  Steuern,  der  Eintreibung 
derselben,  der  Sorge  für  die  Strassen,  Canale,  Flüsse,  betraut  waren  uud 
für  die  Einzelheiten  der  localen  Angelegenheiten  zu  sorgen  hatten.  Dazu 
kam  eine  unabhängigere  Gemeindeverfassung,  welche  der  Initiative  der 
Bevölkerung  eine  grössere  Freiheit  der  Bewegung  liess.  —  Siebzehn  Pro- 
vinzen, grösstenteils  ohne  Erheblichkeit,  hatten  unter  Ludwig  XIV.  eine 
eigene  Vertretung.  Es  waren  das:  Burgund,  Bretagne,  Languedjc,  Provence, 
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liehen  Bürgschaften  der  administrativen  Organisation,  welche  die- 
selben besassen,  so  war  dem  doch  nicht  eben  so  in  den  pays 
d'elections ,  wo  diese  Machtbefugnis.*  furchtbar  werden  konnte. 
Hier,  in  diesen  letzteren,  gaben  die  Reglements  dem  Intendanten 
das  Recht,  die  Steuerpflichtigen ,  welche  in  den  Steuerrollen  der 
Taille  vergessen  waren,  ex  officio  einzuschätzen  um!  die  Veran- 
lagungen, welche  er  für  zu  niedrig  hielt,  nach  seiner  Willkür  zu 
erhöhen,  eine  Befuguiss.  w«  lebe  nichts  geringeres  bedeutete  als  dass 
sie  den  Intendanten  zum  Herrn  des  Vermögens  aller  Bürger  machte 
und  ihm  gestattete,  im  Interesse  seiner  (ionner  oder  seiner  Freunde 
das  eine  Kirchspiel  oder  den  einen  Sleuerpachtcr  zu  bevorzugen  *)• 

Gefahrlich  wie  diese  Instrumente  in  spateren  Zeiten  wurden, 
waren  sie  als  Handhaben  der  Zwecke  Colbert  s  angemessen 
und  wohlthatig  für  das  Land. 

Die  Correspondenz  mit  den  Intendanten,  die  Instructionen 
für  sie,  die  Circulare  an  die  Gesammtheil  oder  einen  Theil  der- 
selben, waren  «las  Tagewerk  Colbert's  von  der  ersten  Stunde  seiner 
Verwaltung  bis  hart  an  sein  Ende  heran.  In  dem  Briefwechsel 
mit  diesen  ergebenen  Agenten  eröffnet  sich  uns  der  ganze  Kreis 
seiner  staatlichen  Ansichten  und  Absichten  ,  seiner  Gedanken 
und  seiner  Plane.  Wie  Colbert  selber  sich  vor  Zeiten  als  die 
gehorsamste  Creatur  seiner  Eminenz  des  Cardinal  Mazarin  vor 
diesem  zu  beglückwünschen  liebte,  wie  er  in  dem  Konige  dann 
seinen  unumschränkten  Herrn  und  Gebieter  erkannte:  so  forderte 
er  seinerseits  die  unbedingteste  Folgsamkeit  von  jenen  seinen 
amtlichen  Organen.  Die  Neigung,  welche  er  schon  im  Dienste 
Mazarin  s  halle,  seine  Verwandten  in  Aemlern  unterzubringen  — 

Artois,  Elsass,  das  wallonische  Flandern,  Cambiesis,  die  Grafschaft  Foix, 
Marsan,  ftähouzan,  Quatre-Yallees.  ßi^one,  Benin,  Sonic,  das  untere  Na- 
varra,  Lahour.  Andere  Provinzen,  wie  die  Nor mandie ,  die  hauphintf, 
Maine,  Anjou,  Tomaine.  Oi läannai*,  Bourbonnais,  Nivernais,  Marehe,  Bcrry, 
AunU,  Saintongc,  Angoumois,  Haute  und  Baase  AuverKtie,  Ch>rrcv,  Pengord 
und  Roucrgue ,  welche  mit  'der  königlichen  -Macht  einen  hoffnungslosen 
Kampf  hatten  führen  wollen,  waten  je  zu  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Stände 
beraubt  worden.    Clement.  Lettre*  etc.  de  Colbert,  t.  IV    p.  XI  f. 

1)  Da  rest  e,  La  justice  administrative  en  France.  Les  Intendantfl 
p.  104.  Chöruel,  Dictionnaire  des  moetirs  et  institutions  de  la  France, 
article  Intendant,. 
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es  waren  bereits  gegen  das  Ende  der  fünfziger  Jahre  zehn 
oder  zwölf  Colbert's  untergebracht,  von  entfernteren  Verwandten 
gar  nicht  zu  reden  —  jene  Neigung  fand  die  breiteste  Gelegen- 
heit zur  Entfaltung  in  der  Machtvollkommenheit  des  leitenden 
Verwaltungs-Chefs.  Doch  man  würde  fehlgehn,  wenn  man  hierin 
nur  suchte  die  Begünstigung  eines  kleinlichen,  unwürdigen  Nepo- 
tismus ;  für  Colbert  hatte  es  den  bedeutenderen  Inhalt,  fügsamere, 
sicherere  Werkzeuge  in  seinen  Verwandten  zu  besitzen,  welche 
ihm  helfen  sollten  das  schwere  Werk,  das  er  sich  vorgesetzt, 
durchzuführen.  Er  wollte  der  Kopf  im  Centrum  des  Reiches,  sie 
sollten  die  dienstbaren  Glieder  sein.  Diesen  Verwandten,  von 
denen  eine  erhebliche  Anzahl  Intendanturen  verwaltete,  wurde 
das  Privilegium  zu  Theil ,  schärfer,  rücksichtsloser  von  ihrem 
Meister  angefahren  zu  werden  als  irgend  ein  andrer.  Unnach- 
sichllich  gegen  Fahrlässigkeit  und  Trägheit  im  Amte  gegen  Jeden, 
wurde  Colbert  den  ihm  näher  stehenden  gegenüber  ohne  jedes 
Bedenken  barsch  und  hart ,).  —  Freilich  vergass  er  hiebet  nie- 
mals die  Rücksicht,  welche  er  der  amtlichen  Stellung  seiner  Unter- 
gebenen schuldig  war  8),  und  er  pflegte  seine  Verweise  meist 
in  eigenhändigen  Briefen  abzufassen. 

Einem  Intendanten,  welcher  ihm  vor  allen  viel  zu  schaffen 
machte,  schreibt  er  einmal:  Die  Verwandtschaft,  welche  uns  ver- 
bindet, nöthigt  mich  Ihnen  meine  Ansichten  in  vollster  Offenheit 
zu  sagen;  denn  Sie  können  glauben,  dass  wenn  Sie  mir  nicht 
so  nahe  ständen,  ich  andre  und  schnellere  Mittel  hätte,  um  mich 
von  der  Mühe  und  Unruhe  zu  befreien,  welche  Ihre  Briefe  mir 
fast  alle  verursachen.  —  Ich  danke  Ihnen  für  die  Lobeserhebungen, 
welche  Sie  mir  in  fast  allen  Ihren  Briefen  zu  Theil  werden  lassen ; 
aber  ich  bitte  Sie,  sein  Sie  überzeugt,  dass  ich  nicht  zu  der 
Stellung  gelangt  wäre  in  welcher  ich  mich  befinde  und  dass  ich 
nicht  fähig  gewesen  wäre,  dem  Könige  in  so  wichtigen  Dingen 
zu  dienen,  wenn  ich  empfänglich  für  solche  Lobeserhebungen 
gewesen  wäre.  Sparen  Sie  mir  die  Mühe  sie  zu  lesen  und  sich 
die  Mühe  sie  zu  schreiben8).  — 

1)  Lettre»  II,  255»  256.  Tgl.  an  Michel  Colbert  II,  347.  348. 

2)  II,  250.  II,  272  ff. 

3)  Brief  an  de  Marie,  Intendant  a  Rioro,  vom  28.  Juni  1679,  Lettre!  II, 
p.  107  ff. 
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Zufriedengestellt  war  Colbert  selten ,  zu  thun  gab  es  immer 
und  stets  mehr  als  von  den  Agenten  gethan  wurde.  Sie  sehn, 
schreibt  er  einem  Intendanten  mit  Bezug  auf  die  angeordnete 
Unterdrückung  der  falschen  Münzen  in  der  Provence,  Sie  sehn, 
dass  man  sich  in  allen  Geschäften  nicht  mit  der  blossen  Ober- 
fläche begnügen  darf,  dass  man  vielmehr  den  Dingen  auf  den 
Grund  gehen  muss,  wie  wir  es,  ein  jeder  in  seinem  Amte,  zu 
thun  verbunden  sind :  dann  finden  wir  immer  genug  zu  thun,  was 
vortheilhaft  ist  für  den  Dienst  des  Königs,  für  die  Erleichterung 
des  Volkes  und  für  die  Förderung  der  Gerechtigkeit  —  drei 
Dinge  welche  jederzeit  zusammengehen  in  einem  Reiche,  welches 
so  gerecht  und  mit  so  grossen  Zielen  verwaltet  wird,  wie  das 
unsrige  *). 

Beständig  hält  er  den  Wetteifer  rege  zwischen  den  einzelnen 
Intendanten.  Er  liebt  es,  dem  einen  zu  versichern,  die  Kosten 
der  Steuererhebung  etwa  seien  im  ganzen  Königreiche  nirgendwo 
so  hoch  als  in  seiner  Provinz  8).  Dasselbe  schreibt  er  dann 
aber  am  selben  Tage  noch  etlichen  Anderen. 

Der  Refrain  jedes  Briefes  ist :  Selbstthun ,  Selbst  in  Augen- 
schein nehmen ,  nicht  sich  auf  Berichte  Dritter  verlassen.  Ein 
Circulär  folgt  dem  andern,  worin  namentlich  die  Veranlagung  der 
Taille  der  aufmerksamsten  Sorgfalt  der  Intendanten  empfohlen 
wird.  Sie  sollen  sich  selber  in  jedes  der  einzelnen  Kirchspiele 
begeben,  sollen  über  gerechte  Vertheilung  der  Lasten  wachen, 
sollen  vor  allem  für  Erleichter ung  des  Volkes  durch  Ver- 
minderung der  Erhebungskosten  und  durch  angemessene  Heran- 
ziehung der  Wohlhabenden  Sorge  tragen.  Die  Coqs  de  paroisse  3) 
und  die  gentilshommes,  welche  sich  von  den  Lasten  zu  befreien 
wüssten4),  sollen  gefasst  werden.  Die  Intendanten  sollen  alle 
Klagen  hören,  welche  die  Steuerzahler  vorzubringen  haben,  und 
sich  von  deren  Gründen  selber  überzeugen  6).  —  Es  giebt  ein 

1)  Lettre»  II.  p.  113  f. 

2)  II,  p.  74. 

3)  Coqs  de  paroisse  nannte  man  die  reicheren  Bauern,  die  prineipaux 
habitants  des  elections  II,  258. 

4)  II,  294  f.,  300.  378. 

5)  II,  98  f.   II,  131  ff.   II,  374.  II,  762. 


Digitized  by  Google 


490 


Colbert. 


Wort,  welches  ihn  jedesmal  in  Entrüstung  versetzt,  das  ist  das 
Wort:  Impossible.  Nichts  ist  unmöglich,  schreibt  er  dann  dem 
Intendanten,  wenn  man  nur  davon  sich  überzeugt,  dass  es  ge- 
schehen muss1). 

Die  letzten  Worte,  welche  Colbert  im  Dienste  des  Staates 
geschrieben  hat,  sind  bezeichnend.  Sie  sind  datirt  von  Fontaine- 
bleau  den  17.  August  1683,  und  an  die  Intendanten  (an  alle 
oder  einen  Theil  derselben)  gerichtet:  «Ich  muss  Sie  davon  in 
Kenntniss  setzen  ,  dass  der  König  sich  gegenwartig  über  die  In- 
spectionsreisen  in  den  Provinzen  Bericht  erstatten  lasst,  und  dass, 
da  Sie  mir  Ihren  Bericht  noch  nicht  eingesendet  haben,  Seine 
Majestät,  wenn  Sie  das  nicht  schleunigst  thun,  annehmen  wird, 
Sie  haben  die  Befehle  nicht  befolgt  welche  ich  Ihnen  übermittelt 
und  so  viele  Male  wiederholt  habe'  *). 

Dem  Intendanten  von  Paris,  welcher  kurz  zuvor  einen  Steuer- 
bericht über  fünf  Bezirke  eingeliefert,  bemerkt  er  darauf :  Erlauben 
Sie  mir,  Ihnen  zu  sagen ,  dass  fünf  Bezirke  in  vierzehn  Tagen 
zu  besuchen  unmöglich  ist,  wenn  man  es  so  ausfuhren  will,  dass 
es  zur  Zufriedenheit  des  Königs  sein  und  dem  entsprechen  kann, 
was  in  meinen  Verordnungen  und  Briefen  enthalten  ist  Sie 
können  selber  nicht  der  Meinung  sein,  dass  Seine  Majestät  Ihren 
Denkschriften  Glauben  schenken  kann ,  wenn  Sie  die  Ueber- 
stürzung  wahrnimmt,  womit  dieselben  zu  Stande  gekommen.  Es 
gäbe  vielerlei  zu  bemerken,  um  Ihnen  deutlich  nachzuweisen,  dass 
Sie  unmöglich  selber  aus  eigener  Anschauung  die  Dinge  kennen 
gelernt  haben  können ,  deren  Ihre  Berichte  Erwähnung  thun, 
dass  Sie  vielmehr  offenbar  nichts  weiter  gethan  haben  als 
sich  von  einigen  Unterbeamten  über  alle  die  Dinge  haben  Mit- 
theilungen machen  lassen  und  darauf  hin  den  Bericht  abgefasst 
haben  8). 

Das  ist  nichts,  schreibt  er  in  denselben  Tagen  dem  Inten- 
danten von  Montauban,  wenn  Sic  da  berichten,  der  Viehstand 
habe  sich  vermehrt:  Sie  müssen  ermitteln  und  nachweisen,  wie 


1)  Lettre*  III,  Ire  partie,  p.  122  bis,  144  bis  u.  ö. 

2)  Lettre*  t.  II.  p.  225. 

3)  Lettre*  II,  200  f.  vergl.  II,  255  f. 
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viel  Stück  Vieh  da  sind  und  wie  viele  mehr  als  im  vergangenen 
Jahre  und  wie  viele  in  jedem  Bezirk  !).  — 

Colbert's  unablässige  Sorge  für  das  „soulagement  des  peu- 
ples",  welche  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  bethätigt  *), 
steht  keineswegs  im  Widerspruch  mit  dem  starren  Festhalten  an 
der  königlichen  Autorität  und  deren  rücksichtsloser  Vertretung 
in  jedem  Falle,  wo  sie  in  Zweifel  gestellt  wird.  Meist  gilt  es 
hiebet  aber  nicht  sowohl  dem  Volke,  dem  gegenüber  Colbert,  wie 
irgend  einer,  die  tribunicische  Vollmacht  des  Königthums  fühlt  *), 
sondern  es  sind  die  Bedrücker  des  Volks,  welche  der  eisernen 
Gleichheit  des  Absolutismus  zu  unterwerfen  sind.  —  Die  Edel- 
leute,  welche  wie  Unkraut  in  den  Provinzen  wuchern,  viele  mit 
angemasstem  Titel,  treiben  Erpressung,  Raub,  Falschmünzerei. 
Sie  sollen  unnachsichtlicher  als  jeder  Andre  bestraft  werden.  Ein 
Bretonischer  Edelmann,  welcher  wegen  Falschmünzerei  zu  den 
Galeren  verurtheilt  worden,  hat  sich  durch  Bestechung  zu  befreien 
gewusst;  man  hat  ihn  wieder  gefasst.  Colbert  ist  besorgt,  dass 
er  ja  festgehalten  werde :  eigentlich  hätte  er  den  Tod  verwirkt  *). 
An  den  Intendanten  von  Limoges  schreibt  er:  Sie  müssen  von 
den  Edelleuten,  welche  unbefugt  Lasten  erheben,  die  strafbarsten 
auswählen,  und  sie  in  Untersuchung  ziehen  und  strenge  be- 
strafen, um  ein  Exempel  zu  statuiren.  —  Anfänglich  würde  es 
zwar  schwer  sein,  Zeugen  gegen  sie  unter  den  Bauern  zu  finden  ; 
aber  das  würde  sich  ändern;  sobald  erst  einer  bestraft  worden, 
dann  würden  schon  die  Bauern  Muth  bekommen  und  jedes  Un- 
recht zur  Anzeige  bringen 

1,  Lettres  II,  199.  vcrgl.  II,  274  f.,  284  f.,  453. 

2;  So  nimmt  er  sich  wiederholt  des  Volkes  gegen  die  Ausschreitungen 
der  Armee  an  vgl.  Lettres  t.  V.  p.  103,  und  öfter,  namentlich  aber  in  den 
Reglements  über  die  Taille  von  1663,  1667,  1673  (II,  767). 

3)  Vgl.  unter  anderem  die  Instruction  für  die  Mattres  des  requdtes 
von  1663  —  »empecher  Voppression  dm  faiblest  —  (IV.  30). 

4)  II,  69. 

5)  II,  172.  Die  GlneValite*  von  Limoges  war  von  jeher,  mehr  als  ir- 
gend eine  andre,  wegen  solcher  Vergewaltigungen  »eitens  der  gentila 
homraes  und  der  Coqs  de  ptroisse  berüchtigt,  vgl.  Lettres  II,  257 ;  IV, 
74,  143. 
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Ein  ander  Mal  lobl  Colbert  den  Intendanten  von  Portiers, 
dass  er  einen  Edelmann  habe  arretiren  lassen ;  denn  es  gebe 
nichts  so  wichtiges  als  die  Provinzen  von  diesen  kleinen  Tyrannen 
zu  reinigen,  welche  das  Volk  zu  Grunde  richten.  Der  Beamte,  der 
ihn  gefangen  gesetzt,  soll  eine  GraliGcation  dafür  bekommen  >)•  — 

Allerdings  ist  Colbert  nicht  zu  der  mindesten  Nachsicht  ge- 
neigt, so  oft  im  Volke  Unruhen  ausbrechen,  wie  deren  nament- 
lich aus  Anlass  der  Steuern  sich  oft  wiederholen.  Man  muss  die 
Leute,  schreibt  er  nach  Burgund,  mit  Strenge  behandeln,  damit 
sie  in  ihren  Verirrungen  nicht  noch  weiter  gehn.  Die  Haupt- 
schuldigen müssen  sofort  bestraft  werden,  damit  das  Volk  ein 
Exempel  vor  sich  habe,  woran  es  sieht,  dass  der  König  keine 
Bewegung  dulden  will,  und  dass  es  für  sie  nur  eine  Wahl  giebt,  — 
sich  dem  Willen  und  den  Befehlen  Seiner  Majestät  zu  unter- 
werfen. Es  giebt  keine  grössere  Nachsicht  für  das  Volk,  als 
diejenige  ist,  den  Aufruhr  gleich  im  ersten  Keime  zu  unter- 
drücken, weil  die  Langmuth  sonst  sie  nur  in  grössere  Verirrungen 
fallen  lässt  *).  — 

Die  wohlwollende  Gesinnung,  welche  Colbert  für  das  Volk 
hegt,  hält  ihn  nicht  ab,  einer  etwa  vorhandenen  Neigung  der 
Intendanten  sich  p o p u I a r  zu  machen,  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegenzutreten. Die  Gnade  soll  von  oben  kommen  3).  Der  Intendant 
soll  nur  das  gehorsame,  geschäftige  Werkzeug  sein.  Mit  ängst- 
lichem Misstrauen  entdeckt  er  bald  bei  diesem ,  bald  bei  jenem 
Anwandlungen,  sich  beim  Volke  beliebt  zu  machen.  Dergleichen 
soll  der  Intendant  doch  ja  bleiben  lassen.  —  Der  Intendant  von 
Orleans  hat  angefragt,  ob  ein  Steuererheber  die  Kuh  eines  Steuer- 
pflichtigen pfänden  darf:  Ich  bin  erstaunt,  antwortet  ihm  Colbert, 
dass  Sie  mir  solche  Fragen  vorlegen ;  ich  habe  Ihnen  schon  früher 
gesagt,  eine  gewisse  Neigung  nach  öffentlichem  Beifall  verleitet 
Sie  oft,  die  gebührenden  Grenzen  zu  überschreiten.  Um  Ihnen 
mit  zwei  Worten  Bescheid  zu  geben :  die  Steuerpflichtigen  können 

t )  II,  322  f.  „Vous  avez  fort  bien  fait  de  faire  arrester  le  sieur  de 
Soleijrne,  n'y  ayant  rten  de  si  importaot  que  de  purger  les  provioces  de 
ces  petits  tyranneaux  qui  ruinent  les  peuples."  — 

2)  11,  143.   Desgl.  II,  162;  II,  280  u.  11,  360  ff.,  338  f.  342  f.  363  ff. 

3)  II,  12  f. 
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nach  allen  Gesetzen ,  Ordonnanzen  und  Reglements  des  König- 
reichs durch  die  Pfändung  von  allem  was  sie  besitzen,  zur 

Zahlung  gezwungen  werden.  Das  ist  gemeines  und  gellendes 
Recht,  welches  keine  Ausnahme  duldet,  es  sei  denn  dass  eine 
solche  Ausnahme  durch  eine  ausdrückliche  Declaration  welche 
das  gemeine  Recht  abändert,  statuirt  sei.  Sehn  Sie  einmal  zu, 
ob  Sie  diese  Ausnahmen  finden  können.    Ich  will  nur  noch  hin- 

a 

zufügen,  dass  die  kleine  Maxime  welche  Sie  aufstellen,  keine 
geringere  Tendenz  hat,  als  alle  Sleuerforderungen  des  Staates 
zu  unterdrücken  und  aufzuheben  *).  — 

Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  schreibt  er  dem  Intendanten  von 
Paris,  vor  der  Versuchung  nach  der  öffentlichen  Zustimmung,  zu 
welcher  Sie  etwas  geneigt  sind,  und  sein  Sie  überzeugt,  dass 
die  wahrhafte  und  dauernde  Zustimmung  aus  der  Gerechtig- 
keil  kommt,  welche  man  (regen  den  König  und  gegen  das  Volk 
zu  beobachten  verbunden  ist  *).  — 

Es  war  aber  nicht  blos  die  mehr  negative  Fürsorge  für  die 
grosse  Masse  des  Volks ,  welche  Colbert  in  seiner  Verwaltung 
belhatigte,  die  gerechtere  Verlheilung  der  Steuern,  die  Befreiung 
von  den  Bedrückungen :  vielmehr  lag  der  Schwerpunkt  seiner 
Absichten  fürs  Volk  in  eben  dem  was  auch  der  Schwerpunkt 
seines  eigenen  Lebens  war  3) .  —  in  der  Arbeit.  Es  giebt 
nichts  Kostbareres  für  den  Staat,  sagt  er  einmal,  als  die  Arbeit 
der  Menschen  4).  Ein  arbeilendes  Volk  zu  schaffen,  das  war  das 
Ziel  seiner  Verwaltung.  Ein  arbeitendes  Volk  hat  für  ihn  die 
Gewähr  des  Wohlstandes  in  sich,  wie  andrerseits  Trägheit  und 
Armuth  Hand  in  Hand  gehn.  Der  Armuth  ist  im  Grossen  und 
Ganzen  nur  durch  Arbeit  zu  helfen,  nicht  durch  gedankenloses 

t)  II,  120. 

2)  II.  158. 

3)  Er  schreibt  am  10.  October  1680  „il  n'y  a  que  lexces  du  travail 
qui  distingue  le»  homme*  et  qui  leui  donne  de»  lurnierca  et  des  connaia- 
sances  pour  acque>ir  du  märitc  et  de  la  cunsideration  pendant  toute  leur 
vie."  Lettre»  t.  IV.  p.  XXXVII;.  Die  Wendung,  welche  er  den  Inten- 
danten gegenüber  gerne  gebraucht  „Employez  le  jour  et  la  nuit"  war  für 
ihn  selber  nicht  blos  Itcdensart.  — 

4)  N'y  ayant  rien  qui  soit  plus  precieux  dans  l'Etat  que  le  travail  def 
hommes  II,  105. 
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Almosengeben *).  —  Dos  war  der  grossere  Sinn  seiner  Industrie- 
politik *),  wie  wir  unten  des  Nähern  sehn  werden  —  ein  Sinn 
allerdings,  von  welchem  sich  der  Wahn  des  landläufigen  .Mercan- 
tilismus"  nichts  träumen  lässt.  — 


III. 

Der  Grundsatz,  welchen  Colbert  gegen  den  Intendanten  von 
Lyon  äussert,  „das  Gerede  des  Volkes  ist  für  den  König  ohne 
jede  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  das  allgemeine  Beste  des 
Reiches  handelt"  9)  ,  ist  die  Maxime  seines  Kampfes  wider  die 
pr  ovinc  ielle  n  und  localen  Körperschaften. 

Ein  späterer  Minister  Ludwigs  des  Vierzehnten,  der  Kanzler 
de  Pontcharlrain,  schrieb  nachmals,  in  einem  Briefe  vom  29.  De- 
cember  1703,  mit  eigentümlicher  Offenheit  an  den  ersten  Prä- 
sidenten des  Parlaments  der  Bretagne,  gelegentlich  des  Schlusses 
der  Sitzungen,  welche  die  Provinzialstände  gehalten:  »Ich  kann 
Ihnen  nicht  genug  Glück  wünschen  zu  der  Beendigung  der  Stände- 
sitzungen, das  bedeutet  zu  der  Beendigung  aller  unnützen  Auf- 
regungen und  aller  Arten  Langeweile  für  einen  vernünftigen  Mann." 

In  diesen  Worten  hat  man  die  Ansicht  der  französischen 
Monarchie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  der  Bedeutung  der 
Provinzial-Stände.  — 

Die  Verwaltung  Ludwigs  des  Vierzehnten  erhob  sich  auf  den 
Trümmern  der  Fronde.  Des  jungen  Königs  Wille  und  Colbert  s 
Mitarbeit  stellten  die  königliche  Autorität  hoch  über  allen  Zweifel. 
Die  derselben  entgegenstehenden  historischen  Reste,  welche  man 
in  dem  öffentlichen  Rechte  des  Landes  vorfand,  waren  morsch 

1)  An  den  Intendanten  von  Rouen  schreibt  er  am  28.  November  1680 

« 

„Vous  ne  pouvez  rien  faire  de  mieux  que  d'obliger  les  rtligieux  qui  Tont 
des  anmönes  publiques  d'acheter  des  laines  et  les  faire  filer,  parcequ'il  n*y 
a  rien  qui  entretienne  plus  la  fainrfantise  que  ces  aumones  publiques  qui 
se  font  presque  sans  cause  et  sans  aucune  eonnaissance  de  ndcessittf" 
II,  714.    Vergl.  hiezu  II,  173,  208  f.,  356,  654,  656,  731  f.  - 

2)  L  Etablissement  des  manufactures  —  moyen  assure'  de  retirer  tous 

ceux  qui  s'y  appliquent  de  l'oisiveto*   honteuse  et  leur  procurer 

l'abondance.  -  II,  515. 

3)  II,  103. 
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genug  um  einem  kräftigen  Fingerdruck  zu  weichen.  Colbert 
war  der  Mann  dazu,  hieinit  gründlich  aufzuräumen.   Auch  waren 

jene  provinziellen  Parlamente  wiewohl  sie  den  stolzen  Namen 
„cours  souveraines"  bis  zur  Stunde  führten,  und  die  Gesinnungen 
welche  hier  herrschten ,  nicht  dazu  angethan  einem  Staatsmanne 
wie  Colbert,  Respekt  einzuflossen.  Elende  Sonderinteressen  auf 
der  einen  Seite,  schmachvolle  Corruplion  auf"  der  andern,  erfüllten 
diese  Körperschaften.  Die  Hauptaufgabe  der  Stande  sollte  sein, 
die  von  dem  Konige  verlangten  Summen  prompt  zu  bewilligen. 
Langes  Beisammenbleiben  derselben  war  der  Regierung  unbequem; 
Opposition  wurde  auf  die  Dauer  nicht  geduldet;  dagegen  war  die 
Verwendung  von  Geldmitteln  in  den  Parlamenten  für  schnelle 
und  gute  Dienste  hergebrachter  und  bewahrter  Brauch. 

„Wenn  der  König  den  Ständen  der  Provinzen  die  Erlaub- 
niss  bewilligt  sich  zu  versammeln,  besehliesst  Seine  Majestät 
was  Sie  von  ihnen  lordern  will:  Sie  lasst  danach  die  Instructionen 
machen,  welche  an  die  Commissnrien  der  Regierung  gesandt 
weiden  und  die  Stande  der  Provinzen  bewilligen 
immer  was  von  ihnen  zu  fordern  Seiner  Majestät 
gefä  llig  ist  »).  ■  l«1 

An  den  Intendanten  in  Toulouse  schreibt  Colbert  am  12.  De- 
cemher  1  (>70 :  ich  glaube  Ihnen  bereits  geschrieben  zu  haben, 
dass  Seine  Majestät  will,  dass  Sie  dieses  Jahr  den  Standen  die 
ganze  Summe ,  welche  der  Konig  als  „freiwilliges  Geschenk" 
(don  gratuit)  verlangt,  auf  einmal  kundthun,  und  dass  dieselbe 
in  einer  einzigen  Berathung  durchgehe  ,  ohne  irgend  welche 
längere  Verhandlungen  und  ohne  Hin-  und  Herschicken  von  Boten: 
alle  Depulirten  der  Stande,  welche  hier  gewesen  sind,  haben 

1)  Wie  oben  erwähnt,  besass  überhaupt  nur  ein  Theil  der  Provinzen 
P.rl.n,,nte 

2)  Ordre  e^alili  par  le  Hoi  pour  1  adininistration  et  condtiite  de  ses 
finances  (um  Colbert  I  ettres  etc.  11.  83  —  88.  Die  Stelle  lautet  dort 
(p  84).  ,,l.orsque  le  Roi  aororde  aux  £tats  des  piovinces  la  permission 
de  s'assembler ,  Sa  Majcste*  rösout  ce  qu'elle  veut  leur  deniander;  eile  en 
fail  faire  les  Instructions  qui  sont  envoydes  a  ses  commissaires,  et  les  6 tat« 
des  piovinces  aecordent  toujours  ce  q'uil  platt  a  Sa  Majestd  de  leur  de- 
müiider.*4  —  .  ■  ..-»d 
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Seine  Majestät  darum  gebeten,  so  zu  verfahren.  Sie  haben  sich 
danach  zu  richten  1). 

Wie  ein  Hohn  erscheint  es,  wenn  die  Regierung  hie  und 
da  zuerst  die  Stande  bei  der  Bewilligung  der  Summen  in  die 
Höhe  schraubt,  dann  aus  besonderer  Gnade  für  die  gehorsame 
Pflichterfüllung  ihnen  etwas  nachlässt.  So  hatten  die  Stände  von 
Dijon  im  Mai  1671  anfänglich  ein  „don  gratuit"  von  700,000  livres 
oflferirt,  waren  aber  auf  900,000,  weiter  auf  950,000  livres  ge- 
steigert worden.  Die  Folge  der  prompten  Bewilligung  seitens  der 
Stände  ist,  dass  der  König  ihnen  einen  Theil  gnädig  erlässt  und 
seinerseits  die  Summe  auf  800,000  livres  reducirt.  Colbert 
schreibt  bei  der  Gelegenheit  dem  Intendanten:  Ohne  Zweifel 
werden  Sie  diese  Wendung  benutzen  um  allen  Deputirten  klar 
zu  machen,  dass  das  einzige  Mittel,  Seiner  Majestät  zu  gefallen 
und  seine  Gnade  zu  verdienen,  ist,  sichganz  seinemWillen 
zu  unterwerfen*). 

Häufig  sind  dergleichen  Fälle  freilich  nicht:  wenige Tafife  später 
schreibt  Colbert  darüber  an  den  Bischof  von  Autun:  ich  habe 
noch  keine  Ständeversammlung  gesehen,  so  lange  ich  die  Ehre 
habe,  dem  Könige  zu  dienen,  welche  Seine  Majestät  so  völlig 
und  ganz  zufrieden  gestellt  hat8). 

Um  dieselbe  Zeit  schreibt  er  dem  Gouverneur  der  Bre- 
tagne: Sie  werden  aus  den  Briefen  des  Königs  ersehen  haben, 
wie  zufrieden  Seine  Majestät  mit  dem  Verhalten  der  Stände 
der  Provinz  Bretagne  ist,  welches  dieselben  gegenüber  der 
Forderung  des  don  gratuit  gezeigt  haben.  Sie  werden  ein- 
sehen, wie  viel  Annehmlichkeiten  nicht  blos,  sondern  auch 
wie  viel  Vortheile  für  die  Provinz  dasselbe  mit  sich  bringt; 
denn  der  König  hat  beschlossen,  auf  die  bewilligten  2,500000  livres 
einen  Nachlass  von  300,000  livres  zu  gewähren.  Ich  kann 
Ihnen  zugleich  versichern,  dass  ohne  die  ausserordentlichen  Aus- 
gaben, welche  jetzt  zu  bestreiten  sind,  Seine  Majestät  diesen  Nach- 

1)  Lettre»  etc.  IV,  p.  51. 

2)  „Faire  comprendre  a  tous  lcs  däputds  que  l'unique  moyen  de  plaire 
a  Sa  Majestö  et  de  möriter  aes  gräces  est  de  se  soumettre  entierement  a 
»es  volonte*"  Lettre»  IV,  p/56. 

3)  Depping,  Corres p.  administr.  I,  445. 
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lass  erhöht  hätte  um  der  Provinz  ein  noch  deutlicheres  Zeichen 
seines  Wohlwollens  zu  geben  und  sie  in  dem  Entschlüsse  zu- 

befestigen,  zu  welchem  Sie  sie  gebracht  haben,  jederzeit  ein  ebenso 
unterwürfiges  Verhüllen  zu  beobachten  und  alles  gehorsam  zu  be- 
willigen was  von  seilen  Seiner  Majestät  gefordert  werden  wird1).  — 

Die  Verkeilung  von  Geldern  unter  die  Deputirten  ist  eine 
Sitte,  welche  mit  grosser  Unbefangenheit  gehandhabt  wird. 

Aus  Anlass  eines  Anlehens  von  1,600,000  livres,  welches 
im  November  des  Jahres  1(>72  die  Stände  von  Languedoc  zur 
Bestreitung  der  Kosten  des  neuen  Kanals  aufnehmen  sollen,  theilt 
Colbert  dem  Intendanten  in  Toulouse  mit,  dass  Seine  Majestät 
erlaube,  bis  zur  Summe  von  zwanzigtausend  livres  unter  das 
Parterre  (die  Deputirten  des  dritten  Standes)  zu  vertheilen ,  um 
die  Bewilligung  der  Anleihe  zu  erleichtern  und  womöglich  einen 
einstimmigen  Beschluss  hervorzubringen  a).  — 

Wenn  Sie  wollen,  schreibt  der  Intendant  des  Languedoc  im 
Jahr  1062  an  Colbert,  dass  inen  zur  Erleichterung  der  Bewilligungen 
es  sich  etwas  kosten  lasse ,  so  theilen  Sie  es  mir  gefalligst  mit, 
um  die  nöthigen  Schritte  bei  Zeiten  zu  thun.  Worauf  Colbert 
zustimmend  antwortet  3).  —  Im  Jahre  1663  werden  60,000  livres 
an  einige  Deputirte  in  den  Ständen  der  Bretagne  vertheilt4). 

Um  die  Schnelligkeit  der  Bewilligung  zu  erhöhen  und  die 
Unbequemlichkeit  langer  Sitzungen  zu  beseitigen,  versprach  man 
im  Jahre  1662  dem  Parterre  von  Languedoc,  ihnen  die  Diäten 
(„montre")  für  sechs  Monate  zu  zahlen,  wenn  sie  in  sechs  Wochen 
fertig  würden.  „Diese  Leute,  welche  sich  von  ihrer  gewohnten 
häuslichen  ThAtigkeil  entfernt  sehn,  sind  zu  tausend  Extravaganzen 
geneigt:  man  muss  damit  unter  allen  Umständen  ein  Ende  machen  *)." 
Die  Lange  der  Zeit  hat  die  Geister  verdorben,  wie  das  immer  in 
den  Volksversammlungen  der  Fall  ist,  schreiben  andere  Commissäre 


der  Regierung  an  Colbert  6). 


1    Lettres  IV,  p.  60  f. 

2)  Lettres  IV,  p.  81. 

3)  T.  IV,  p  XIII  ff. 

4)  Vergl.  auch  den  Brief  Colbert' s  an 


(5.  Mai  1672). 

5)  Lettres  IV.  a.  a.  0. 


r.i)  f'i  (I 
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Im  Jahre  1674  sind  Deputirte  von  Bordeaux  in  Paris  an- 
wesend, um  die  Bestätigung  der  städtischen  Privilegien  auszu- 
wirken. Machen  Sie,  trägt  Colbert  dein  Intendanten  auf,  dass 
diese  Leute  schleunigst  nach  Hause  abberufen  werden:  sie 
kosten  ohnehin  den  Städten  nur  Geld  ohne  irgend  welchen  Nutzen 
für  dieselben.  — 

Die  Stände  der  Provence  scheinen  im  Jahre  1671  noch 
die  einzigen,  welche  minder  schmiegsam  gegen  die  Wünsche  der 
Regierung  sind.  Wenigstens  schreibt  Colbert  an  den  Gouverneur 
der  Provinz :  ich  muss  Ihnen  sagen,  dass  der  König  etwas  erstaunt 
ist  darüber,  dass  die  einzige  Ständeversammlung,  welche  säumt, 
ihn  gutwillig  zufrieden  zu  stellen  auf  das  was  er  verlangt,  die 
Provence  ist.  Das  Beispiel  aller  andern  Stände,  welche  in  den 
letzten  Jahren  versammelt  gewesen  sind ,  sollte  Ihnen  als  ein 
mächtiger  Anlass  dienen ,  die  Stände  dort  zu  ihrer  Pflicht  zu 
bringen  —  Einige  Wochen  später  wird  er  sehr  ungehalten  : 
Der  König  fängt  an,  des  Verhallens  Ihrer  Deputaten  müde  zu 
werden,  und  er  befiehlt  mir  Ihnen  zu  sagen,  dass  er  nicht  länger 
dulden  kann  alle  Jahre  Versammlungen  zu  sehen,  welche  drei 
Monate  und  länger  auf  Kosten  der  Provinz  dauern,  um  von  ihnen 
eine  so  mässige  Summe  zu  erhalten  wie  die,  welche  er  fordert, 
und  dass,  wenn  diese  Abgeordneten  ein  so  schlechtes  Verhallen 
fortsetzen,  welches  so  sehr  entgegen  ist  den  Zeichen  der  Unter- 
werfung, des  Gehorsams  und  des  Respekts,  die  Seiner  Majestät 
von  allen  ihren  Völkern  zu  Theil  werden,  dieselben  den  König 
nöthigen  werden,  einen  Entschluss  zu  fassen,  welcher  ihren  Namen 
nicht  in  guten  Geruch  im  Lande  bringen  wird.  Endlich  wünscht 
der  König,  dass  Sie  mit  ihnen  energisch  sprechen  und  ihnen  ganz 
scharf  erklären:  wenn  sie  nicht  durch  den  umgehenden  Bescheid 
Seine  Majestät  zufrieden  stellen ,  Sie  Befehl  schicken  wird ,  die 
Versammlung  aufzulösen,  und  dann  diejenigen  EntSchliessungen 
treffen  wird,  welche  Sie  für  vortheilhafl  hält,  sowohl  für  sich 
selber  als  für  die  Provinz,  um  aus  dieser  auf  andern  Wegen 
als  durch  die  Zustimmung  der  Abgeordneten  den 
Antheil  der  Staatslasten  zu  ziehen,  welchen  sie  zu  tragen  hat.  — 


1)  IV.  p.  65.    Weitcrc»  Schreiben  p.  66. 
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Sie  sehn  hieraus  zugleich,  wie  weit  Seine  Majestät  entfernt  ist, 
eine  Deputation  der  Stande  zu  dulden.  Sie  wäre  durchaus  nutz- 
los ;  denn  der  Koniir  wird  keine  empfangen  1). 

Die  Stande  gehen  aber  auch  hierauf  nicht  nach  —  nach 
dein  Zeugniss  des  Gouverneurs  grösstenteils  angesichts  des  Elends 
in  der  Provinz  2). 

Am  25.  December  erfolgt  von  Paris  die  Verordnung,  welche 
die  Stande  auflöst  und  zu  gleicher  Zeit  Verhaftsbefehle  gegen 
zehn  Deputirte,  welche  sich  durch  „schlechte  Gesinnung"  (les 
plus  malinlentionnes)  hervorgethan ,  zur  Verbannung  nach  den 
nördlichen  Provinzen  3).  — 

Man  einigt  sich  in  letzter  Stunde  über  450,000  livres  — 
statt  der  geforderten  000,000  livres.  Aber  die  Verhaftsbefehle 
werden  dennoch  ausgeführt,  und  die  Stande  „wird  Seine  Majestät 
mutmasslich  so  bald  nicht  wieder  zusammenberufenu  *).  — 

Neben  den  Funktionen  der  Geldbewilligung  versahen  die 
provinziellen  Körperschaften  auch  judieielle  Befugnisse :  die  „cours 
des  aides1'  waren  die  Apellinstanz  für  Civil-  und  Criminalrechls- 
f alte  in  Steuersachen.  Sie  erkannten  ferner  über  Streitigkeiten 
wegen  der  Berechtigung  zur  Führung  um  den  Adelstitel,  hinsicht- 
lich der  daraus  gefolgerten  Privilegien  und  Exemtionen 

Auch  diese  Selbstbetätigung  der  Stände  am  öffentlichen 
Wesen  war  Colbert  nur  so  lange  zu  dulden  gesonnen,  als  man 
den  Anforderungen  der  Regierung  entsprach.  Zugleich  handelte  es 
sich  in  dieser  Richtung  um  Wichtigeres  als  um  ein  Ja-  oder  Nein 
sagen.  Das  Recht  sollte  gehandhabt  werden.  So  lange  jene 
Gerichtshöfe  ihre  Schuldigkeit  thaten,  die  Missbräuche  und  Unler- 

1)  Brief  vom  4.  December  1671.    Lettre*  IV.  p.  66  f. 


2)  Brief  des  Comte   de  Gri^nan   vom  20.   December  bei 
Corresp.  administr.  I,  397. 

3)  Brief  Colbert's  an  de  (ir^nan,  Lcttres  IV,  68. 

4)  Brief  Colbert's  vom  31.  December  1671.  a  a.  0.  p.  69:  Toute  la 
Provence  verra  bien  en  quelle  exträmile*  fächeuse  l'opinißtrete'  de  ces  de- 
putds  l'aura  mise  Je  ne  sais  meme  si  Sa  Majesti  prendra  la  resolution 
de  les  assembler  de  longtemps  et  en  ce  cns  eile  aura  tout  le  loistr  de  »e 


repentir  de  la  mauvaise  conduite  qu'ils  ont  tenue. 
5)  Clement,  Lettre«  etc.  II,  p.  855. 
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schleife  vor  ihr  Forum  zogen  und  bestraften,  wollte  die  Regierung 
in  ihre  Competenz  nicht  eingreifen.  Aber  sobald  diese  Pflichten 
von  ihnen  lass  gehandhabt  oder  verabsäumt  wurden,  sobald  die 
Beamten  derselben,  welche  die  öffentliche  Vergeltung  durchzu- 
setzen hatten,  sie  entweder  vernachlässigten  oder  sich  nicht  genug 
darum  bekümmerten  um  davon  unterichtet  zu  sein:  dann  entzog 
man  die  betreffenden  Gegenstände  ihrer  Competenz  und  gab  sie 
den  Intendanten  zur  Verfolgung  und  oberinstanzlichen  Ent- 
scheidung. Die  Beamten  der  Cours  des  aides  werden  ermahnt, 
ihre  Pflicht  in  solcher  Weise  zu  erfüllen ,  dass  die  Regierung 
nicht  gezwungen  sei,  ihnen  die  Sachen  abzunehmen  ,).  — 

Ein  ander  Mal  will  Colbert,  mit  den  Urlheilen  des  Steuer- 
gerichtshofes von  Rouen  unzufrieden ,  die  ordonnanzwidrigen 
cassiren  und  die  Berichterstatter  in  den  betreffenden  Sachen  sich 
nennen  lassen ,  um  sie ,  wenn  sie  drei  oder  vier  mal  schlechte 
Urtheile  abgefasst,  ihres  Amtes  zu  entsetzen.  Das  sei  der  beste 
und  kürzeste  Weg  von  allen  *). 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Charakter  jener  Körperschaften, 
die  Corruption  und  die  Beschränktheit  der  Interessen,  welche  hier 
herrschte:  so  begreift  man  dass  es  nicht  lange  dauern  konnte 
und  dieser  Rest  provincieller  Selbstverwallung  verschwand  vor 

1)  Le  Roi  a  observö,  jusqu'a  präsent,  de  ne  point  divertir  des  com- 
pngnies  la  connaissance  des  affaires  de  leur  compliance  lorsqu'clles  ont 
commence'  d'en  prendre ,  qu'elles  ont  recherche*  les  abus  et  malversations 
el  se  sont  mises  en  «Hat  de  les  punir.  Mais  lorsque  les  crime«  ont  dure* 
longtemps,  qu'ils  sont  de  consequence.  dans  la  matiere  qui  est  la  plus  im- 
portante,  c'est  ä  dire  dam  le  recouvrcment  des  deniers  de  Sa  iMajeste*,  et 
que  les  officiers  des  compagnics  qui  doivenl  poorsuivre  la  vengeance  publique, 
ou  l'onl  n  e*  gl  ige*,  ou  n'ont  pas  eu  asser  d'application  pour  en  dtre  avertis, 
alors  Sa  Majeste'  a  renvoye"  les  affaires  de  celte  nature  aux  intendans  et 
leur  a  donne*  le  pouvoir  de  les  juger  souverainement.  C'est  ce  qui  arrive 
en  cette  occasion;  el  afin  que  dans  les  autres  qui  pourront  survenir  Sa 
Majeste*  ne  soit  pas  obligde  d'avoir  recours  a  res  moyens  extraordinaires, 
vous  devez  exciter  fortement  les  gens  du  roi  de  votre  Conipagnie  &  ne  rien 
omettre  par  ndgligence,  et  k  rechercher  avec  soin  et  application  tout  ce 
qui  peut  etre  de  la  compe'tence,  afin  d'en  commencer  la  poursuite,  laquelle 
Sa  Majestd  n'interrompra  jamais.  Colbert  an  den  Ersten  Präsidenten  der 
Cour  des  aides  de  Clermont-Ferrand.  13.  Mira  1671  Lettres  II,  78. 

2)  Lettres  II,  382,  Brier  vom  5.  August  1678.  Vgl.  auch  p.  378, 
Brief  vom  16.  Juli  1677. 
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der  reformirenden  und  damit  ccntralisirenden  Staatsverwaltung. 
Jede  Reform  bedeutete  hier  Aufsaugung  der  localen  Kräfte  in) 
Centrum;  für  eine  Erneuerung  der  absterbenden  Glieder  fehlten 
die  Voraussetzungen. 

Colbert  war  auf  der  andern  Seite  kein  Freund  von  Cebergriften 
in  dieCompetenz  der  geordneten  Richter,  solange  er  es  im  Interesse 
der  Öffentlichen  Verwaltung  zu  dulden  vermochte.  Das  Eingreifen 
selber  und  das  Abberufen  der  Processe  vor  die  Central-Organe  der 
Regierung  sollte  nicht  willkürlich,  sondern  in  regelmassigem  Gange 
geschehen.  Er  fährt  einen  Intendanten  hart  an,  welcher  sich  heraus- 
genommen, aus  eigner  Machtvollkommenheit  in  den  Instanzengang 
einzugreifen.  Es  sei  unabänderlicher  Grundsatz  der  gesammten 
Rechtspflege  im  Königreiche,  und  insbesondere  in  der  gegenwärtigen 
Finanzverwaltung,  dass  man  niemals  einem  Richter  die  Saclien  seiner 
Compelenz  entziehe,  bis  er  dieselbe  gemissbraucht  habe.  Die 
Funktion  der  Intendanten  besiehe  nur  darin,  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Richter  ihre  Schuldigkeit  thun  und  die  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Königs  ausfuhren ,  und  im  Falle  dass  dieselben 
ihre  Schuldigkeit  verabsäumen,  der  Regierung  Anzeige  zu  machen, 
selber  "aber  über  keine  Sache  zu  erkennen  als  über  die ,  wozu 
sie  vom  Konige  ausdrückliche  Vollmacht  erhalten  *).  — 

Noch  viel  weniger  wollte  Colbert  in  privatrechllichen  Streitig- 
keiten ein  Eingreifen  in  das  ordentliche  Verfahren  dulden.  Die 
Frau  eines  Matrosen  der  königlichen  Marine  in  Saint-Malo  ist 
von  ihrem  Hauswirth.  weil  sie  die  Miethe  nicht  bezahlt  hat,  ex- 
mitlirt.  Der  Marine-Commissar  hat  die  Frau  in  Schutz  genommen 
und  der  Ausführung  des  richterlichen  Urtheils  auf  Zahlung  der 
schuldigen  Miethe  Widerstand  entgegengesetzt.  Es  ist  nicht  Ihre 
Sache,  schreibt  Colbert  dem  Commissar,  in  den  Gang  des  Pro- 
zesses eines  Privatmanns  einzugreifen,  welcher  sein  Haus  an 
einen  Andern  vermiethen  will  als  an  die  Frau  eines  Matrosen  der 
ihn  nicht  bezahlt.  Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  dass  so  etwas  nicht 
noch  einmal  vorkommt,  und  suchen  Sie  diese  Angelegenheit  so 
beizulegen  dass  ich  davon  nicht  mehr  sprechen  höre  2).  —  Als 

1)  Lettre*  II,  210:  aa  den  Intendanten  in  Soissons  am  22.  Octob.  1682. 

2)  Lettres  etc.  III  ,  1.  n.  701)13,  Brief  vom  29.  Octobcr  1677.  Vergl. 
hieau  auch  III,  2.  p.  577.  j  ,  „    •    .  „ 

Zeltschr.  f.  8tautdw.  1869.   III.  Heft.  33 
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hierauf  der  Beamte  sich  zu  rechtfertigen  sucht,  antwortet  Colbert 
ihm:  allerdings  will  Seine  Majestät,  dass  Sie  seine  Malrosen  in 
Schutz  nehmen  so  weit  es  möglich  ist,  aber  Sie  will  nicht,  dass 
Sie  irgend  etwas  gegen  den  ordentlichen  Gang  der  Gerechtigkeit 
thun.  Richten  Sie  sich  danach  und  befolgen  Sie  was  Ihnen  be- 
fohlen wird :  nichts  mehr  l).  — 

Auch  in  Sachen,  welche  ein  persönliches  Privatinteresse 
Colberts  oder  seiner  Freunde  angingen,  war  er  dem  Gange  der 
ordentlichen  Gerichte  gegenüber  durchaus  zurückhaltend.  Ein  ihm 
befreundeter  Marquis  hat  eine  Sache  beim  Parlament  von  Bordeaux, 
welche  eben  zur  Entscheidung  vorkommen  soll.  Alles  was  er 
thut,  ist,  dass  er  den  Intendanten  bittet,  die  Bittgesuche  zu  er- 
neuen, welche  derselbe  in  Colbert's  Namen  bei  dem  Herrn  Prä- 
sidenten, den  Käthen  und  dem  Berichterstatter  des  Parlaments 
vorher  schon  gestellt  hat,  und  ihnen  zu  sagen,  dass  sie  Colbert 
ein  Vergnügen  bereiten  werden,  wenn  sie  die  ganze  Gerechtig- 
keit der  Sache  wahren  und  so  günstig  entscheiden  als  es  mög- 
lich ist  *).  — 

Das  war  eben  die  Gesinnung  jenes  Regiments ,  die  Privat- 
rechte  und  die  Bürger  als  privatrechtliche  Personen  zu  achten, 
um  so  schonungsloser  aber  im  öffentlichen  Wesen  ihre  Antheil- 
nahme  zurückzuweisen  8).  Nicht  das  Regiment  war  daran  schuld, 
dieses  wenigstens  nicht  allein :  sondern  aus  dem  Mangel  staat- 
licher Gewöhnung  in  den  Privaten  zog  solch  Regiment  erst  seine 
Kräfte  und  seine  Berechtigung  4). 

1)  a.  a.  0.  Note. 

2)  Lettre«  II.  p.  653.  Brief  vom  25.  SUr«  1672:  je  vom  prie  de  re- 
no uveler  les  sollicitations  que  vous  avez  cy-devant  faites  de  ma  pari 
aupres  de  MM.  les  prlsidens,  de  son  rapporteur  et  dea  conseillers  dudit 
parlement,  et  de  leur  dire  qu'ils  me  feront  plaisir  de  luy  conserver  tonte 
la  justice  de  la  cause  et  meme  de  la  luy  rendre  autant  favorable  qu'il  se 
pourra. 

3)  £tant  bon  que  chacun  parle  pour  soy  et  que  personne  ne  parle 
pour  tous,  Colbert  13.  Juni  1673,  III,  2.  p.  559. 

4)  L'expdrience  fait  coonattre  que  les  ouvrages  publics  perissent 
toujours  lorsqu'ils  doiveut  ötre  entretenus  par  des  communautäs ,  schreibt 
Colbert  am  10.  November  1674  dem  Intendanten  von  Orleans  (t.  IV.  p.  461). 
Er  spricht  hier  von  einer  Schleuse  der  Loire :  in  weiterem  Sinne  auch 
mochte  diese  Erfahrung  für  Frankreich  gelten.  — 
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Colbert  ist  nicht  blos  der  emporgekommene  Roturier,  welcher 
die  Uebermüthen  des  hohen  Adels  zu  unterdrücken  entschlossen 
ist :  seine  vollste  Entrüstung  trifft  auch  den  Kramersinn  der  Bour- 
geoisie. Durch  seine  Sorgen  für  die  Industrie  und  den  Handel 
zieht  sich  die  unablässige  Klage  über  die  engen  Interessen,  -die 
kleinliche  Sinnesweise  der  Kaufleute  und  Gewerbtreibenden,  deren 
Bestes  er  im  Einklänge  mit  dem  allgemeinen  Besten  zu  beför-  , 
dem  sucht. 

Die  städtischen  Gemeinden  und  Corporationen  stehn  seinen 
besten  Intentionen  entgegen.  Aus  Anlass  einer  Flussregulirung 
schreibt  er  an  den  Intendanten  in  Caen :  Da  diese  Arten  von 
öffentlichen  Arbeiten  den  Völkern  immer  vortheilhuft  sind  und  da 
es  wichtig  ist,  die  Autorität  des  Königs  in  Anschlag  zu  bringen, 
um  die  Widerstrebungen  zu  besiegen,  welche  stets  entweder  auf 
Unwissenheit  gegründet  sind  oder  auf  die  Schwierigkeit,  den 
Privaten  einen  nicht  unmittelbar  sichtbaren  Nutzen  begreiflich  zu 
machen,  oder  auch  auf  die  Eifersucht  der  Einen  auf  den  Vortheil 
der  Andern:  so  will  der  König,  dass  Sie  baldmöglichst  an  Ort 
und  Stelle  sich  begeben  und  entweder  die  Privaten  zu  Ausführung 
der  Arbeiten  und  zur  Bewilligung  der  dazu  nöthigen  Kosten  über- 
reden oder  in  aller  Form  gegen  die  Widerstrebenden  judiciell 
vorgehn  und  zur  Ausführung  laut  dem  Staatsrathsbeschluss  schreiten. 
Und  wenn  Sie  etwa  noch  einen  andern  Staatsrathsbeschluss 
brauchen,  um  die  Sache  ganz  zu  erledigen,  so  werde  ich  nicht 
verfehlen,  Ihnen  einen  solchen  zugehn  zu  lassen  1).  — 

Colbert  warnt  die  Intendanten  regelmässig  sich  nicht  auf  das 
Gutachten  der  Kaufleute  und  sonstigen  Interessenten  zu  verlassen. 
Die  Kaufleute  sind  es  am  meisten,  deren  „pelits  inle>ötsa  er  hasst. 
Man  braucht  diese  Leute  blos  merken  zu  lassen,  dass  man  etwas 
zu  ihrem  Vortheil  thun  will,  und  man  kann  sicher  sein,  dass  sie 
es  nicht  wollen  *).  —  Die  Mittheilungen ,  welche  man  von  ihnen 
erhält,  sind  regelmässig  mit  ihren  kleinlichen  Privatinteressen 
vermengt,  welche  weder  dem  allgemeinen  Besten  des  Handels, 


1)  Lettre»  IV.  p.  476.  Brief  vom  4.  Januar  1679. 

2)  Brief  vom  10.  Mai  1670.  Lettres  II,  514  Note.  Vergl.  II,  612, 
Brief  vom  6.  Mai  1671. 
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noch  dem  des  Staates  dienen  !).  Die  Kaufleute  geben  sich  nie- 
mals Mühe,  durch  ihren  eigenen  Fleiss  die  Hindernisse  zu  besei- 
tigen, auf  welche  sie  in  ihrem  Handel  stossen,  solange  sie  durch 
die  Autorität  des  Königs  leichter  zum  Ziele  zu  gelangen  hoffen  2).  — 
Besonders  die  Marseiller  geben  ihm  viel  zu  schaffen. 
Neben  der  Kurzsichtigkeit  ihrer  Interessen  *)  wirft  er  ihnen  nament- 
«  lieh  den  schlechten  Credit  vor,  den  sie  sich  in  Europa  durch  ihre 
Handlungsweise  gemacht  4). 

Sie  brauchen  sich  nicht  zu  wundern ,  schreibt  er  damals 
dem  Intendanten ,  dass  die  Marseillaiser  Ihnen  soviel  über  die 
Juden  geredet,  welche  sich  in  Marseille  niedergelassen  haben. 
Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  ihnen  nicht  die  Zunahme  des 
Hundeis  am  Herzen  liegt,  sondern  blos  dass  alles  durch  ihre  Hände 
gehe  und  auf  ihre  Weise  gemacht  werde.  Es  ist  nichts  so  vor- 
theilhaft  für  das  allgemeine  Beste  des  Handels,  als  die  Zahl  der 
Handeltreibenden  zu  vermehren :  und  wenn  im  vorliegenden  Falle 
es  nicht  im  Interesse 'der  Kaufleute  von  Marseille  ist,  so  ist  es 
das  in  hohem  Grade  für  das  gemeine  Beste  des  Königreiches.  Und 
zwar  um  so  mehr  als  die  Niederlassung  der  Juden  niemals  im 
Interesse  des  Handels  verboten  worden  ist  —  denn  für  gewöhnlich 
nimmt  er  zu  wo  sie  sind  —  sondern  lediglich  um  der  Religion 
willen.  Gegenwärtig  aber  ist  nur  vom  Handel  die  Rede  und  Sie 
haben  deshalb  den  Vorschlägen,  welche  man  Ihnen  wider  die 
Juden  machen  wird,  kein  Gehör  zu  schenken  6).  — 

Ebenso  hat  er  in  der  Fürsorge  für  die  Manufakturen  sich 
über  die  Stadtmagistrate  zu  beklagen.  Die  Fabriken  in  Auxerre 
machen  ihm  vielen  Kummer.  Maire  und  Schöffen  von  Auxerre 
wollen  ihren  eignen  Nutzen  nicht  begreifen,  und  statt  sich  der- 


1)  Brief  24.  Januar  1670.  II,  514.  Vergl.  auch  Brief  vom  16.  October 
1670  an  den  Intendanten  von  Bordeaux  II,  567;  ferner  II,  662.  669.  699.  694. 

2)  Lettres  II,  633. 

3)  II,  717  d'ätre  toujoura  fort  en  garde  contre  leurs  raisoniiements 
qui  sont  tou*  faux.    Vgl.  706.  716.  719. 

4)  Les  mauvaises  voyes  —  —  ce  qui  les  a  mis  dans  toute  l'Europe 
dans  une  röputation  de  mauvaise  foy  qui  ne  se  peut  pas  exprimer;  8.  Sep- 
tember 1673,  II,  679  f. 

5)  a,  a.  0.  p.  679. 
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selben  anzunehmen,  machen  sie  Schwierigkeiten  1).  Entweder 
haben  sie  zu  wenig  Verstand,  oder  es  sind  kleine  Sonderinteressen, 
oder  sie  haben  nicht  so  viel  Kraft  die  geringen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Fabriken  (Tricot,  Serge, 
Leinewand,  Spitzen)  ist  ihnen  unbequem :  die  Meister  müssen  den 
Arbeitern  vielleicht  etwas  mehr  Lohn  zahlen.  Dies  aber  ist 
grade  erwünscht :  auf  diese  Weise  könnten  sich  die  Fabrikanten 
einer  einzigen  Manufaktur  nicht  zu  Herren  der  Arbeiter  machen  und 
ihnen  dann  nur  so  viel  Lohn  geben  als  ihnen  gut  dünkt  *).  Col- 
bert fordert  deshalb  den  Intendanten  auf,  sich  der  Fabriken 
persönlich  anzunehmen.  — 

Die  nivellirende  Arbeit  Colberts  trifft  in  gleicher  Weise  das 
zu  Hohe,  wie  das  zu  Niedrige.  Die  Grands  seigneurs,  welche 
hie  und  da  noch  die  alten  Erinnerungen  nicht  los  geworden  zu 
sein  scheinen,  bringt  er  in  gemessenen  Bescheiden,  direkt  oder 
indirekt  an  sie  gerichtet,  zur  Raison. 

Ein  Marquis  de  Silly,  in  der  Normandie,  hat  einen  Steuer- 
erheber schwer  gemisshandelt.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
schreibt  Colbert  sofort  an  den  Intendanten  in  Rouen,  dass  man 
derartige  Gewalttätigkeiten  nicht  dulde.  Sie  werden  sofort  sich 
an  Ort  und  Stelle  begeben,  um  das  Nöthige  zu  thun.  In  einem 
Falle,  wo  sich  ein  Mann  von  Stande  an  einem  Steuererheber 
Seiner  Majestät  vergreift,  ist  Ihre  Gegenwart  durchaus  not- 
wendig ;  denn  es  ist  wichtig,  dass  bei  solchen  Gelegenheiten  alles 
was  da  von  Edelleuten  in  der  Provinz  ist  erfahre,  dass  der  König 
solch  Benehmen  nicht  dulden  kann  9). 

Die  Bewohner  der  Kirchspiele,  welche  zu  den  Besitzungen 
des  Duc  d'Arpajon,  Lieutenant  du  Roi  in  Languedoc,  gehören/ 
haben  keine  Steuern  bezahlen  wollen  und  der  Herzog  hat  sie 
darin  unterstützt.  Colbert  bittet  ihn  ergebenste  die  nöthigen  Be- 
fehle zu  geben :  die  Klagen  möchten  sonst  an  den  König  gelangen, 
was  der  Herr  wohl  nicht  wünsche  *)•    Dies  fällt  in  die  ersten 

1)  Lettres  II,  680,  15.  Sept.  1673  an  Nicolas  Colbert,  BUchof  v.  Auxerre. 

2)  II,  688:  17.  October  1674. 

3)  Brief  15.  November  1670.  II,  77. 

4)  II,  226.  Brief  vom  8.  Juli  1662. 
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Zeiten  der  Verwaltung  Colbert's.  —  Wenige  Monate  danach  er- 
folgen mehrere  Briefe  zu  gleichem  Zwecke:  einer  an  den  Lieu- 
tenant des  Königs  in  Poitou ,  welcher  die  Truppen  zur  Zwangs- 
einquartierung für  die  Steuererhebung  verweigert.  Colbert  bittet 
um  baldigsten  Erlass  des  Befehls  an  die  Soldaten;  sonst  würde 
er  nicht  umhin  können  dem  Könige  davon  zu  sprechen,  welcher 
wahrscheinlich  damit  nicht  zufrieden  sein  würde  x). 

Der  Duc  de  Mazarin,  Gouverneur  im  Elsass,  Neffe  des  Car- 
dinais, widersetzte  sich  im  Jahre  1672  den  Anordnungen  des 
Intendanten,  welche  dieser  wegen  Heranziehung  der  Bewohner  zu 
den  Befestigungsarbeiten  von  Philippsburg  getroffen.  Mazarin 
berief  sich  auf  die  Privilegien  des  Elsass.  Colbert  antwortet  ihm : 
Der  König  giebt  seine  Commissionen  nur  solchen  Intendanten, 
welche  die  nöthige  Erfahrung  besitzen  und  wohl  wissen  ihre 
Gewalt  gemäss  den  verschiedenen  Rechten  der  Provinzen  zu 
handhaben.  Seine  Majestät  hat  mir  befohlen,  Ihnen  zu  sagen, 
dergleichen  dürften  Sie  nie  wieder  zu  seinen  Ohren  kommen 
lassen,  oder  es  könnte  sich  daraus  Manches  ergeben,  was  für 
Sie  nicht  vortbeilhaft  sein  möchte.  Sie  haben  ein  so  schönes 
und  grosses  Amt,  welches  so  schöne  Pflichten  hat:  lassen  Sie 
in  Gottes  Namen  Andere  ihre  Schuldigkeit  thun  und  thun  Sie  die 
Ihrige  *).  — 

Die  Meinung,  welche  man  von  dem  Adel  hegte,  war  niedrig 
genug.  Am  17.  August  1674  erliess  der  König  ein  Aufgebot 
für  zwei  Monate  an  die  Hälfte  der  Noblesse  in  den  Provinzen, 
welche  weniger  als  hundert  Stunden  von  den  bedrohten  Grenzen 
enfernt  waren.  Diese  Maassregel  war  eine  lediglich  fiscalische, 
denn  gegen  eine  Taxe,  welche  verschieden  war  nach  dem  Ein- 
kommen, konnte  man  sich  vom  Waffendienste  losmachen.  Un- 
zweifelhaft, sagte  der  König,  wird  unsre  Noblesse  sehr  froh  sein, 
für  eine  so  massige  Summe  sich  von  dem  Feldzuge  freizu- 
machen 8).  — 


1)  8.  September  1662.  Lettres  II,  231.  Vergl.  weitere  Briefe  vom 
16.  October  1662.    II.  p.  234  f.  und  ibid.  Note.    Ferner  II,  337. 

2)  Brief  vom  11.  November  1672.  t.  IV.  p.  78  f. 

3)  Rousiet,  Histoire  de  Louvois  II,  96. 
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Eine  bedeutsame  Ergänzung  zu  Colberts  politischer  Gesammt- 
persönlichkeit  liefern  seine  Ansichten  über  die  Colonial Ver- 
waltung. Wir  werden  in  den  später  folgenden  Abschnitten, 
welche  das  Wirtschaftliche  speciell  behandeln,  seine  Vorneigung 

für  freie  Bewegung  gegenüber  den  Colonien  kennen  lernen:  hier 
soll  hervorgehoben  werden,  wie  er  in  dem  allgemein  Politischen 
seiner  Grundsatze  auf  echt  staatsmännische  Weise  die  über- 
raschendsten Abweichungen  von  seiner  heimathlichen  Verwaltung 
gegenüber  den  abweichenden  Verhältnissen  der  Colonien  zeigt.  — 

Wenn  er  in  der  Verwaltung  der  französischen  Provinzen  ein 
beständiges  Misstrauen,  eine  beständige  Eifersucht  bekundet  gegen 
die  unverständigen  Meinungen  der  localen  Stande  und  Corporationen, 
in  ihren  Wünschen  und  Forderungen  nur  sieht  das  beschränkte 
Sonderinteresse,  das  oft  selbst  für  das  eigene  bessere  Interesse 
verblendet  ist  —  wenn  hiezu  in  den  Thatsachen  Aniass  genug 
gelegen  haben  mag :  so  scheint  er  ein  ganz  Anderer  in  den  In- 
structionen an  die  Gouverneure  und  Intendanten  von  Neufrank- 
reich. Nicht  gegen  die  petils  interdts  der  Privaten  treibt  er  diese 
an ;  sondern  er  ermahnt  sie,  sich  streng  in  den  vorgeschriebenen 
Grenzen  ihrer  Befugnisse  zu  halten,  die  öffentliche  Selbst- 
thätigkeit  in  Polizei,  Gericht,  Finanz,  der  Colonialbürger  zu 
achten,  jeden  Eingriff  in  dieselbe  zu  vermeiden. 

Er  tadelt  wiederholt  derartige  UebergrifTe  der  königlichen 
Beamten.  Der  Gouverneur  von  Canada,  der  Comte  de  Frontenac, 
hat  im  Jahre  1673  ein  Polizei-Reglement  für  die  Stadt  Quebec 
erlassen.  Sie  haben  damit,  schreibt  ihm  Colbert  am  17.  Mai  1674, 
die  Grenzen  der  Vollmachten  ,  welche  Sie  von  dein  Könige  er- 
halten haben,  überschritten.  Dies  Polizei-Reglement  war  von  dem 
Conseil  souverain ,  dem  aus  den  Bürgern  gebildeten  Rathe  der 
Colonie,  zu  erlassen,  nicht  von  Ihnen  allein :  in  diesem  Rathe  haben 
Sie  nur  den  Vorsitz.  Wenn  Sie  ferner  den  SchölTen  der  Stadt 
Quebec  die  richterliche  Gewalt  zur  Handhabung  jenes  Reglements 
verliehen  haben,  so  ist  das  eine  fernerere  Ueberschreitung  Ihrer 
Befugniss:  die  Polizei  gehurt  zu  den  Funktionen  des  ersten 
Richters,  welcher  von  dem  Conseil  eingesetzt  ist;  und  Sie  hatten 
kein  Recht,  ihm  einen  Theil  seiner  Jurisdiction,  mit  welcher  er 
im  Namen  des  Königs  betraut  ist,  zu  nehmen  und  einem  andern 
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Richler  zu  übergeben,  welchen  Sie  ohne  Berechtigung  eingesetzt 
haben.  —  Ich  muss  Ihnen  sagen,  dass  Sie  in  allen  Dingen  dieser 
Art  durchaus  vorsichtig  und  rückhaltsvoll  verfahren  müssen.  Ver- 
gessen Sie  nicht,  dass  Sie  nur  der  Präsident  des  Rathes  der 
Colonie  sind,  welcher  von  Seiner  Majestät  in  jenem  Lande  einge- 
setzt ist:  und  abgesehen  von  militärischen  Dingen,  in  welchen 
Sie  die  volle  Autorität  besitzen ,  haben  Sie  in  allem  Andern,  na- 
mentlich in  Sachen  der  Rechtspflege,  die  Meinungen  derer  zu 
hören,  welche  in  dem  Rathe  sitzen,  und  den  Rath  Beschluss 
fassen  zu  lassen  über  alle  einschlagenden  Angelegenheiten.  Es 
ist  das  nicht  allein  in  Uebereinstimmung  mit  der  Vollmacht,  welche 
Ihnen  der  König  gegeben  hat,  sondern  sogar  absolut  noth- 
wendig,  um  die  Geister  der  Mitglieder  des  Rathes 
auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  heben  und  in  ihnen 
die  Anhänglichkeit  für  jenes  Land  zu  verstärken 
durch  den  Antheil,  welchen  sie  an  der  Regierung 
desselben  nehmen1).  — 

Der  Intendant  von  Canada  hat  wegen  der  um  sich  greifenden 
Trunksucht  und  Lüderlichkeit  ein  Verbot  erlassen,  keine  Wirthshäuser 
ohne  seine  Concession  zu  eröffnen.  Das  ist  nicht  Ihre  Sache, 
corri^irt  ihn  Colbert,  Sie  haben  jedermann  Freiheit  zu  lassen,  das 
Gewerbe  zu  betreiben,  welches  ihm  gefällt.  Wenn  dort  durch 
Trunk  und  Ausschweifungen  Vergehen  begangen  werden,  so  hat 
der  Rath  dieselben  zu  bestrafen  nach  dem  Brauch  und  nach  den 
Verordnungen;  auch  können  Sie  den  Bischof  von  Quebec  veran- 
anlassen,  gegen  diese  Laster  wirksam  zu  sein  *).  — 

Die  allgemeine  Instruction  für  die  Verwaltung  der  Colonien  *), 
welche  jedem  Gouverneur  und  jedem  Intendanten  der  hinübergeht, 
erneuert  wird  und  deren  Grundgedanken  durch  jeden  weiteren 
Brief  an  diese  Beamten  sich  hindurchziehen  fordert :  Sicherheit,  gute 
Rechtspflege,  gute  Polizei;  alle  künstlichen  Mittel  helfen  sonst 
nichts  die  Colonien  zu  bevölkern  und  die  Leute  dort  festzuhalten  4). 

1)  Lettres  etc.  t.  III,  2e  Partie  p.  576.    Vgl.  hiezu  III,  2.  p.  597. 

2)  III,  2.  617.  Instruction  vom  28.  April  1677. 

3)  Instruction  vom  5.  April  1668  III,  2.  p.  402—405.  Vorher  schon 
eine  vom  27.  März  1665.  p.  389—397. 

4)  1HI,  2,  617. 
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In  der  Colonialverwaltung  entsteht  mehrfacher  Anlass  zu  Berüh- 
rungen und  Durchkreuzungen  mit  den  kirchlichen  Einflüssen. 

Anfangs  sind  es  nur  Rangstreitigkeiten  zwischen  dem  Gou- 
verneur von  Canada  uml  dem  Bischof  von  Quebec.  Colbert 
mahnt  zur  Einigkeit  und  Friedfertigkeit  im  Interesse  des  Gedeihens 
der  Colonie .  „ohne  indessen  die  not  Ingen  Vorsichtsmaassregeln 
zu  verabsäumen,  welche  zu  treffen  sind,  um  zu  verhindern,  dass 
die  kirchliche  Macht  sich  üebergrifle  gegen  die  staatliche  erlaube, 
wozu  die  Geistlichen  ziemlich  viel  Neigung  haben  !). 

im  folgenden  Jahre  sind  grössere  Schwierigkeilen  entstanden 
und  Colbert  wird  eindringlicher  in  seinen  Mahnungen.  Man  sollte 
sich  vorsehen,  dass  die  Geistlichen  sich  streng  in  ihren  Grenzen 
halten  und  nicht  in  den  Bereich  der  königlichen  Autorität  noch 
der  Justiz  und  Polizeibefugnisse  der  Colonie  eingreifen.  Der  In- 
tendant soll  die  Literatur  über  diese  Materien  studircn  ,  um  über 
jeden  möglichen  Fall  genau  Bescheid  zu  wissen  r). 

Um  dieselbe  Zeit  erwachsen  Differenzen  auf  einem  Gebiete 
von  erheblicher  praktischer  Wichtigkeit.  Der  Bischof  von  Quebec 
will  den  Br  an  t  w  einh  a  n  d  el  mit  den  Indianern  unterdrücken: 
Colbert  neigt  aus  wirtschaftlichen  Gründen  zu  der  entgegenge- 
setzten Ansicht,  er  möchte  jenen  Verkehr  frei  geben,  sucht  frei- 
lich, ehe  er  bestimmte  Entscheidungen  fasst,  genauere  Kenntniss 
von  der  Sachlage  zu  nehmen.  Aber  das  Verhalten  des  Bischofs 
dabei  ist  ihm  von  vorneherein  störend.  Der  Intendant  soll  Mittel 
suchen  ,  um  dem  Bischof  den  Besuch  der  Rathssilzungen,  worin 
er  Sitz  und  Stimme  hat,  zu  verleiden  3).  Spater  wirft  er  dem 
Intendanten  vor,  er  scheine  in  der  Brannlweinfrage  sich  zu  sehr 
von  den  Gefühlen  des  Bischofs  bestimmen  zu  lassen.  Wenn  er 
da  vorschlage,  man  solle  den  Verkauf  von  so  grossen  ßranntwein- 
quanlitäten  an  die  Wilden  verbieten,  als  genügend  dieselben 
zu  berauschen;  so  sollte  er  doch  auch  zu  gleicher  Zeit  be- 
stimmen, wieviel  dies  „genügende"  Quantum  ist,  wer  das  inter- 


1)  III,  2,  605.  Instruction  an  den  Intendanten  von  Canada  vom  15. 
April  1676. 

2)  Instruction  vom  28.  April  1677.  III,  2.  p.  614. 

3)  1.  Mai  1677,  III,  2,  p.  620  f. 
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pretiren  und  wer  darüber  Richter  sein  solle  1).  —  Die  Gereizt- 
heit gegen  den  Bischof  erstreckt  sich  dann  auch  auf  andere 
Fragen.  — 

Schon  einige  Jahre  früher  haben  die  Jesuiten  in  der 
Colonie  einen  Einfluss  erlangt,  welcher  Colbert  bedenklich  zu 
werden  anfangt.  Er  veranlasst  den  Provincial  der  Röcollets,  eines 
Franziscanerordens,  eine  Anzahl  Mönche  hinüberzuschicken,  um 
dadurch  der  übergrossen  Autorität,  welche  die  Jesuiten  in  jenem 
Lande  sich  gegeben,  ein  Gegengewicht  zu  bieten  *).  — 

In  der  Verwaltung  der  Provinzen  Frankreichs  ist  kaum 
irgendwo  eine  Spur  zu  entdecken  von  Collisionen  der  staatlichen 
und  der  kirchlichen  Elemente.  Das  war  neben  anderem  die  Be- 
deutung der  beiden  Cardinäle  am  Staatsruder  gewesen,  dass  die 
Geistlichkeit  des  Landes  ganz  und  gar  unterthan  geworden  dem 
Souveränen  Willen  des  Staats.  Differenzen  konnte  es  furder  nur 
geben  zwischen  Pabst  und  König,  nicht  mehr  zwischen  dem  Staate 
und  der  in  ihm  beschlossenen  Geistlichkeit.  — 


IV. 

Reichlicheres  Urkundenmaterial  über  die  Stellung,  welche 
Colbert  zu  den  religiösen  Dingen  im  Staate  einnahm,  wird 
erst  der  letzte  Theil  der  Publikation  bringen.  Doch  manchen 
Anhalt  bietet  bereits  das  Vorliegende.  Es  handelt  sich  in  dieser 
Richtung  wesentlich  um  die  Stellung  zu  den  Hugenotten  und 
der  Wendung  ihres  Schicksals  unter  Ludwig  XIV.  —  Wenn  bis- 
her „noch  nichts  zu  Tage  gekommen  ist,  woraus  sich  ein  Wider- 
spruch dieses  Ministers  gegen  die  Verfolgung  der  Reformirten 
mit  Bestimmtheit  ergäbe" s) :  so  darf  dasselbe  zwar  bis  zur  Stunde 
noch  ausgesagt  werden,  vielleicht  dass  Neues  sich  in  dem  noch 
zu  erwartenden  Theile  der  Urkunden  findet  Aber  dass Colbert's  G e- 
s  i  n  n  u  n  g  keinen  Antheil  hatte  an  den  schmählichen  Zumutbungen 

1)  15.  Mai  1678,  III,  2,  p.  633  ff. 

2)  Afin  de  pouvoir  balancer,  par  ce  moyen ,  la  irop  grande  autoritl 
quo  las  Jtfsuites  se  sont  donn£e  en  ce  pays  la~  Instr.  13.  Juni  1673  an 
den  Gouverneur,  III,  2.  p.  559. 

3)  Ranke,  Französiache  Geschichte,  dritter  Band,  Seite  539. 
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und  Verfolgungen ,  welche  man  in  den  späteren  Jahren  seiner 
Verwaltung  wider  die  Reformirten  richtete,  davon  giebt  alles 
Andre  was  die  neue  Publikation  bis  jetzt  bereits  mitgetheilt,  hin- 
reichendes Zeugniss. 

In  seiner  von  Geschäften  viel  umdrängten  Zeit  war  kein 
Platz,  wie  für  die  Weiber,  so  für  den  Fanatismus.  Nüchtern 
und  ernst  war  er  auch  in  religiösen  Dingen,  zu  nüchtern  um 
nicht  tolerant  zu  sein.  Der  schlimmste  Vorwurf,  der  ihn  hier  etwa 
treffen  kann,  wird  das  Sichanbequemen  an  des  Königs  Willen 
sein :  aber  mit  Erfolg  den  neuen  Strömungen  am  Hofe  zu  wider- 
stehen, dazu  hat  er  offenbar  nicht  die  Macht  gehabt;  er  besass 
nicht  mal  die  Macht,  seinen  Einffuss  dawider  in  irgend  einer 
Richtung  zu  behaupten  und  starb  im  Unmuth  über  den  König  mit 
den  Worten  auf  den  Lippen :  .Wenn  ich  für  Gott  das  gethan  hätte, 
was  ich  für  diesen  Mann  gethan  habe,  so  würde  ich  doppelt  er- 
löst sein*  *).  — 

So  viel  ist  sicher:  die  Rücksicht  des  reformirten  Bekennt- 
nisses ist  ihm ,  bis  zu  den  Zeiten  heran ,  wo  man  am  Hofe  des 
Königs  Ernst  dagegen  machte,  verschwindend  gegenüber  seinen 
eigenen  Zwecken  für  das  öffentliche  Wohl.  — 

Am  27.  Februar  des  Jahres  1671  giebt  Colbert  den  Schöffen 
von  Amiens,  welche  sich  weigern  einen  Färber  als  Meister  auf- 
zunehmen, weil  er  Protestant  ist,  die  Weisung  sich  daran  nicht 
zu  kehren  und  ihn  zum  Meister  zu  machen,  wenn  er  sonst  ein 
geschickter  Mann  ist  *). 

Im  Jahre  1665  war  ein  Holländischer  Protestant,  Van  Robais, 
unter  äusserst  glänzenden  Bedingungen  veranlasst  worden,  eine 
Tuchfabrik  in  Abbeville  zu  etabliren.  Die  Regierung  zahlte  ihm 
als  baares  Geschenk  für  den  Anfang  12000  livres,  dann  jährliche 
Zuschüsse  und  begünstigte  ihn  auf  jede  Weise  s).  — 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  dass  Colberls  Toleranz 
sich  noch  weiter  erstreckte,  wenn  es  sich  um  das  Interesse  des 

1)  Clement,  Histoire  de  Colbert,  p.  407:  si  j'avais  fait  pour  Dieu  ce 
que  jai  fait  pour  cet  homnie-la,  je  serais  sainrd  deux  foii,  et  je  ne  sais  ce 
que  je  vaU  devenir.  — 

2)  Lettre*  II,  585,  f.  Note. 

3)  II,  669  Note. 


■ 

512  Colberl- 

öffentlichen  Wohlstandes  handelte.  Er  nimmt  gegen  die  Feind- 
seligkeiten der  Marseiller  Kaufleute  auch  die  Juden  ,  welche  sich 
dort  niederlassen,  in  Schutz  1).  — 

Das  geschah  im  September  1673.  Nirgendwo  aus  jenen  Jahren 
eine  Spur  zu  entdecken,  dass  die  Frage  der  reformirten  Confession 
bei  Colbert  zur  Sprache  kam.  Das  früheste,  was  Colberts  Corre- 
spondenz  aufweist,  ist  gerichtet  an  den  Admiral  Du  Quesne: 
diesem  schreibt  er  am  1.  Januar  1G77  einen  sehr  freund- 
lichen Brief  über  seine  Verdienste  und  fügt  hinzu,  der  König 
bedauere,  dass  er  durch  Du  Quesnes  Religion,  auf  welche  er 
ja  Rücksicht  zu  nehmen  gezwungen  sei,  verhindert  sei  ihm  alle 
die  Vortheile  zu  gewähren,  welche  er  sonst  möchte8).  —  Wenige 
Monate  später  tröstet  er  ihn  s) :  nur  die  Religion  sei  das  Hinder- 
niss  des  Mangels  an  Standeserhöhung  worüber  er  sich  beklage: 
er  solle  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  die  Gelegenheit  benutzen, 
durch  irgend  einen  hervorragenden  Dienst  den  König  dahin  zu 
bringen,  dass  er  über  sein  Bekenntniss  hinwegsehe,  wie  er  bei 
andern  gethan  habe  *).  —  Diese  Gelegenheit  brachte  aber  nicht 
den  gewünschten  Erfolg.  —  Das  Bedauern  kehrt  in  der  Correspon- 
denz  mit  dem  Admiral  öfter  wieder,  so  in  einem  Briefe  Colbert  s 
vom  1.  Februar  168Ö5):  nur  die  Ausschliessung,  welche  Du 
Quesne  sich  selber  bereite,  sei  der  Grund,  weshalb  der  König 
ihm  nicht  alle  Gnadenbezeugungen  könne  zu  Theil  werden 
lassen.  — 

Endlich  im  Jahre  16  82  wird  Du  Quesne  zum  Marquis 
erhoben,  in  Folge  neuer  glänzender  Thaten  zur  See,  und  erhält 
dazu  eine  Gratifikation  von  100000  livres.  —  In  der  That  eine  seltene 
Ausnahme  in  jener  Zeit,  da  die  Wogen  gegen  die  Reformirten 


1)  II,  679.  Vergleiche  hiezu  das  Edikt  Ludwigs  XIV.  vom  23.  Mai 
1671,  wodurch  die  Juden  auf  Martinique  den  andern  Bewohnern  vollkommen 
gleichgestellt  werden.    III,  2.  p.  522  f. 

2)  III,  Ire  parlie,  p.  40  bis. 

3)  III,  1,  p,  50  bis. 

4)  Schömberg  wurde  1675  zum  Marschall  gemacht,  nach  der  Einnahme 
von  Figuieres.  Bei  der  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  ging  auch  er 
in  die  Verbannung. 

5)  a.  a  0.  Note. 
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immer  höher  gingen.  —  In  den  Instructionen  Colbert's  an  die 
Intendanten  treten  denn  auch  seil  dem  Jahre  lf»80  die  Anzeichen 
der  Verfolgungen  immer  häufiger  und  lebhafter  hervor.  Achten 

Sie  darauf,  schreibt  er  am  1  f>.  August  IU80,  dass  in  Zukunft  bei 
der  Steuererhebung  kein  Beamter  von  der  angeblich  reformirten 
Religion  verwendet  werde  —  Freilich  gilt  das  nur  für  die  Zu- 
kunft: die  einmal  vorhandenen  bleiben  im  Amte.  — 

Im  Januar  10S:2  ist  bereits  von  verschiedener  Besteuerung 
der  Hugenotten  und  der  Neubekehrten  die  Hede.  Der  Intendant 
wisse,  wie  sehr  dem  Kimige  diese  Bekehrungen  am  Herzen  liegen; 
er  solle  dessbalb  den  Steuernachlass  von  50000  livres,  welcher 
für  die  Neubekehrten  bewilligt  sei,  nutzlich  anwenden  2). 

Am  17.  September  llis2  gesteht  Colbert  dem  Intendanten 
von  Amiens,  dass  es  ihm  sehr  angenehm  sein  würde,  wenn  er  den 
Herrn  Van  Kubais  bekehren  konnte  3).  —  Am  So.  Decernber  1682 
beschwürt  er  ihn ,  alles  ins  Werk  zu  setzen  um  Van  Robais 
und  seine  Familie  zu  bekehren  4).  — 

Auch  hinsichtlich  der  Marseiller  Juden  schlagt  Colbert  im 
Ausgange  des  Jahres  1061  einen  andern  Ton  an,  als  damals 
im  Jahr  lf»7o.  Er  fordert  ein  genaues  Memoire  über  dieselben. 
i)a  der  Konig  sie  nicht  im  Reiche  duldet,  ausser  an  den  Orten, 
wo  sie  eine  besondere  Erlaubniss  haben,  wie  in  Metz,  so  sei 
Seine  Majestät  jeden  Augenblick  berechtigt  sie  zu  verjagen.  Der 
Intendant  solle  desshalb  genau  sich  davon  unterrichten,  ob  diese 
Leute  für  Marseille  nützlich  sind  oder  nicht.  Doch  müsse  er  sich 
ja  vor  dem,  was  die  Marseiller  Kaulleute  sagen,  hüten:  deren 
Handelseifersucht  werde  immer  dafür  sein,  sie  zu  verjagen.  Un- 
abhängig davon  solle  er  prüfen  .  ob  der  Handel  der  Juden  durch 
ihre  Verbindungen  über  die  ganze  Welt  für  den  Staat  vorteilhaft 


1)  II,  138. 

2)  II,  174  f. 
3}  II,  739. 

4)  Mais  je  vous  conjure  de  mettre  toujours  en  pratique  tous  les  exp<£- 
diens  que  vous  croirez  capables  de  convertii  ledit  Van  Robais  et  sa  Familie. 
II,  743.  Colbert  wünscht  ihn  offenbar  dadurch  zu  schützen  vor  den  nahen- 
den Verfolgungen.  — 
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und  im  Falle  ihrer  Verbannung  nicht  durch  die  Franzosen  zu 
ersetzen  ist — 

Ebenfalls  im  Jahre  1681  hatte  Chrislian  Huygens,  welcher 
durch  Colbert  1660  nach  Paris  gezogen  war  und  mit  königlicher 
Pension  im  Louvre  Wohnung  erhalten  hatte,  wegen  seines  Glaubens 
Frankreich  verlassen  müssen  *).  — 

Bezeichnend  für  die  ungewöhnliche  Arbeitskraft,  für  den 
sich  nach  allen  Richtungen  wendenden  Eifer  Colberts  ist  es,  dass 
er,  der  anscheinend  trockene  Bureaukrat,  auf  dem  die  schwere 
Last  der  verschiedensten  Staatsgeschäfte  ruhte,  das  Vielerlei  der 
Finanzen,  der  Marine,  der  Colonien,  des  Handels  und  der  Industrie, 
des  Ackerbaus  und  der  Forsten,  der  Strassen  und  Canäle,  der 
Festungswerke  und  noch  manches  andere,  dass  dieser  Mann  die 
Musze  fand,  den  Wissenschaften  und  Künsten  ein  leb- 
haftes Interesse  zuzuwenden  und  in  seiner  amtlichen  Stellung 
dafür  mit  unablässiger  Sorge  thätig  zu  sein.  — 

Der  oberste  Gesichtspunkt  war  für  ihn  hier,  wie  bei  allem 
sonst,  der  Glanz  des  Königs  und  des  Staates;  doch  damit  ver- 
band sich  zugleich  eine  persönliche  Vorneigung. 

Schon  früh  bekundet  er  eine  Liebhaberei  für  seltene  ältere 
Bücher :  so  bittet  er  seinen  Bruder  Charles,  zu  der  Zeit  da  dieser 
noch  Intendant  im  Elsass  ist,  wiederholt,  ihm  Bücher  zu  schicken  8). 
Einmal  ersucht  er  ihn,  die  Werke  von  Johann  Huss  und  Hiero- 
nymus von  Prag  in  einer  der  protestantischen  Nachbarstädle  auf- 
zutreiben :  sie  seien  sehr  selten  4).  Späterhin  handelt  es  sich 
um  merkwürdige  Manuscripte  6).  Kein  Geringerer  als  der  gelehrte 
B  a  1  u  z  e  ist  nachmals  der  Bibliothekar  Colbert  s. 

Neigungen,  für  welche  der  Cardinal  Mazarin  ihm  vielleicht 
das  Beispiel  gegeben :  dieser  besass  eine  Bibliothek  von  seltenem 
Werthe ;  dazu  jene  Gallerie  auserlesener  Kunstwerke,  in  welcher 

1)  20.  November  1681,  II,  p.  722. 

2)  Lettre«  t.  V.  p.  304  f. 

3)  II  est  arrive*  aujourd'hui  uo  ballot  de  livres  dont  je  vous  remercie; 
c'est  un  fort  bon  meuble  pour  ma  bibliotheque  I.  p.  341. 

4)  2.  Mai  1659,  t.  I.  p.  341  f. 

5)  V,  422. 
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Colbert  als  Intendant  seines  Hauses  gelegentlich  hohe  Gäste  herum- 
zuführen berufen  war  — 

.  Grössere  Geltung  hatte,  was  Colbert  mit  derlei  Voraus- 
setzungen für  den  Dienst  des  Königs  that.  Er  stand  in  dem  lei- 
tenden Centrum  alles  dessen,  was  Ludwig  XIV.  für  Kunst  und 
Wissenschaft  leistete,  und  nicht  blos  als  Werkzeug  des  Königs. 
Er  kam  seinen  Wünschen  zuvor. 

Für  seine  Förderung  der  bildenden  Künste  war  Colbert's 
amtliche  Stellung  als  Intendant  der  königlichen  Bauten  Antrieb 
genug.  Bernin  in  Rom  wird  mit  einem  Plane  zum  Neubau  des 
Louvre  beauftragt  *).  Colbert  macht  zu  Bernins  Entwürfen  ein- 
gehende Bemerkungen :  er  betont  neben  der  Schönheit  und  Pracht 
die  Sicherheit  des  Palastes  gegen  Aufstände  des  Volkes  *)*  — 

In  einer  weiteren  Denkschrift  findet  Colbert,  dass  die  alten 
Griechen  und  Römer  nichts  erfunden  haben,  was  schöner  und 
zugleich  grossartiger  sei,  als  Bernin  s  Entwurf  4).  Daran  knüpft 
sich  dann  das  ausführlichste  Detail  über  das  Baumaterial,  die 
Rücksichten  auf  das  Klima ,  die  Dimensionen  und  vieles  andre, 
was  der  Künstler  minder  beachtet  hat.  — 

Seine  Correspondenz  mit  den  Gesandten  in  Italien  berührt 
häufig  Kunstangelegenheiten.  Der  Gesandte  in  Venedig  soll  Bilder 
von  Titian  und  Paul  Veronese  kaufen :  leider  fehlt  es  an  Geld 6). 
Den  lebhaftesten  Eifer  widmet  Colbert  der  Kunstakademie,  welche 
die  Französische  Regierung  in  Rom  errichtet.  Sie  ist  das  Schoos- 
kind Colbert  's.  Alles  was  es  Schönes  in  Rom  giebt,  soll  da 
copirt  werden;  und  wenn  Alles  copirt  ist,  so  soll  wieder  von 
vorne  angefangen  werden  und  nochmals  copirt  werden  6).  Der 

1)  Vgl.  t.  1.  p.  261. 

2)  T.  V.  p.  245  f.  Briefe  Colbert's  an  ßerain  im  ftUrz  und  October 
1664. 

3)  D'observer  que  lea  entrles  ne  puiasent  e"tre  facilement  abordees  et 
que  toute  la  structure  imprime  le  res  pect  da  na  Pesprit  dei  peuples.  V.  246. 

4)  V.  p.  258. 

5)  V.  p.  237  Brief  vom  25.  Mai  und  15.  Juni  1663;  weiter  p.  243 
Brief  vom  20.  Juli  1663. 

6)  Faites  faire  aux  peintref  les  copies  de  tout  ce  qu'il  y  a  de  beau 
a  Home ;  et  lorsque  vou*  aurez  fait  tout  copier,  s'il  est  posaible,  faites  les 
recommencer.    Instruction  an  Errard,  Directeur  de  l'Academie  de  France 
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gleiche  Gedanke  einer  von  oben  her  aufgezwungenen  Ordnung 
gegenüber  dem  Mangel  der  von  unten  heraufstrebenden  Kräfte 
und  Selbstständigkeiten,  welcher  den  politischen  Mann  durchdringt, 
findet  sich  hier  in  dein  Kunstfreunde  Colbert  wieder:  es  ist  das 
recht  eigentlich  der  Inhalt  jener  ..akademischen"  Richtung  in  der 
Kunst,  welche  nach  dem  Hingange  der  schöpferischen  Meisler  in 
Italien  durch  die  Caracci  inaugurirt  wurde:  der  Absolutismus  in 
der  Darstellung  des  Schönen.  — 

Le  Nostre,  welchen  Colbert  in  Angelegenheiten  der  Akademie 
nach  Rom  schickt,  bemerkt  ihm:  das  Genie  und  der  gute  Ge- 
schmack kommen  von  Gott  und  es  ist  sehr  schwer,  sie  den  Men- 
schen zu  geben.  Colbert  kann  angesichts  der  mittehnässigen  Er- 
folge seiner  Akademie  nicht  umhin,  dies  einzusehn.  Sie  haben 
Recht;  aber  wenn  wir  auch  keine  grossen  Künstler  auf  diesen 
Akademien  heranziehen,  so  werden  hier  wenigstens  geschicktere 
Handwerker  gebildet  *).  Niemand  wird  mit  dieser  Selbstkritik 
unzufrieden  sein. 

■ 

Der  Briefwechsel  mit  dem  Director  der  Akademie  setzt  sich  bis 
ans  Ende  fort.  Der  letzte  Brief  ist  wenige  Wochen  vor  Colbert's 
Tode  geschrieben  *).  Die  Bemerkung  Le  Nostre  s  scheint  übrigens 
einen  Eindruck  hinterlassen  zu  haben.  In  den  letzten  Instructionen 
kehrt  der  Wunsch  wieder:  die  Zöglinge  möchten  angehalten 
werden,  auch  etwas  nach  ihrer  Phantasie  zu  machen  s) ,  ein 
Werk  ihres  eigenen  Genies;  und  zwar  wünscht  er  das  immer 
dringender  *).  — 

In  Paris  selber  nimmt  Colbert  persönlichsten  Anlheil  an  den 
Bestrebungen  der  Künstler  ö).  Er  ruft  1671  die  Akademie  der 
Architekten  ins  Leben,  deren  Vorsitzender  Blondel  wird.  Im 

a  Korne,  vom  23.  Juli  1672 ,  t.  Y.  p.  331.  Und  häufig-  wiederholt:  vgl. 
V,  p.  346,  349,  403,  405.  Vergleiche  ferner  hiezu  die  übrigens  recht  gutes 
„Gedanken  Colbert's  ober  die  Malerei  und  die  schönen  Künste  überhaupt*, 
welche  er  in  einer  Sitzung  der  Pariser  Malerakademie,  1664,  entwickelte. 
T.  V.  p.  498  f. 

1)  Brief  an  Le  Nostre  in  Rom,  vom  2.  August  1679.  t  V.  p.  400. 

2)  28.  Juli  1683.  t  V.  p.  437. 

3)  20.  März  1682.  t.  V.  p.  424  f. 

4)  18.  Juni  1682,  V.  427.  27.  August  1682,  V.  430. 

5)  Vgl.  V.  p.  498  f. 
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Jahre  1678  regt  er  die  Mitglieder  an,  alle  alten  Kirchen  und 
anderen  Bauwerke  von  Paris  und  Umgegend  in  Augenschein  zu 
nehmen  und  wegen  ihrer  Conservirung  Bericht  zu  erstatten  1). 
Ein  höchst  ehren werth es  Bestreben,  welches  seine  gebührende 
Beleuchtung  erst  erhält  durch  das  darauf  folgende  Jahrhundert 
der  Aufklärung,  der  Versündigung  am  Historischen  in  Kunst  und 
Leben  »). 

Nicht  minder  war  er  der  Förderung  der  Wissenschaft  zuge- 
tban.  Schon  die  nahe  Stellung  des  Baluze  zu  seiner  Person  zeigt 
ihn  in  engem  Zusammenhange  damit.  Unter  seiner  Hülfe  giebt 
dieser  die  Capitularien  Karl's  des  Grossen  und  Anderes  heraus  •). 
Er  lasst  ihn  mit  Empfehlungen  an  den  französischen  Gesandten 
in  der  Schweiz  nach  der  Abtei  von  Sanct  Gallen  gehn  4) ,  nach 
den  Archiven  von  Nimes  mit  Empfehlungen  an  den  Intendanten  5). 
Er  betraut  ihn  mit  Ankaufen  von  Handschriften  für  seine  Biblio- 
thek •).  — 

Er  verkehrt  mit  den  Pariser  Gelehrten  auf  freundschaftlichem 
Fasse,  giebt  den  Mitgliedern  der  Acadömie  fran$aise,  den  vierzig 
Unsterblichen,  Feste  auf  seinem  Landgute  von  Sceaux,  nachdem 
er  wenige  Jahre  vorher  unter  ihre  Zahl  aufgenommen  worden 
ist  7).  Ein  Theil  der  Akademiker  versammelt  sich  allwöchentlich 
bei  ihm:  er  möchte  in  diesen  Zusammenkünften  und  in  der  Unter- 
haltung mit  ihnen  dann  ganz  ihres  Gleichen  sein  8).  — 

Je  tiefer  Colbert  bereits  von  der  politischen  Bedeutung  der 
Hauptstadt  Paris  für  die  Regierung  Frankreich  s  durchdrungen 


1)  Proces  verbal  de  l'academie  royale  d'architecture  vom  12.  Juli  1678, 
t.  V,  384. 

2)  Vgl.  den  Brief  Voltaire's  aus  Berlin  vom  12.  September  1750  bei 
Le  Play,  ReTorme  sociale  en  France,  I,  21. 

3)  Die  Capitularien  erschienen  1677  in  zwei  Foliobänden. 

4)  28.  Juli  1673,  t.  V,  352. 

5)  V,  p.  407. 

6)  11.  August  1680,  V.  p.  414  f.  20.  Sept.  1682.  p.  433. 

7)  September  1677:  Bericht  darüber  in  einem  freilich  etwas  servilen 
Artikel  des  Mercure  galant;  t.  Y.  p.  559—561. 

8)  a.  a.  0.  p.  561. 

Zeitschr.  f.  Staats  w.  1&69.  III.  Heft.  34 
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ist  *) ,  um  so  mehr  ist  er  auf  der  andern  Seite  besorgt ,  der 
geistigen  Aufsaugung  der  Provinzen  entgegenzuwirken,  und  sucht 
auch  diese  mit  Gaben  auszustatten,  welche  Kunst  und  Wissen- 
schaft dort  befördern.  Im  Jahre  1676  will  er  die  Kunstakademien 
auf  mehrere  Städte  des  Königreichs  ausdehnen  *);  dann  den 
Gedanken  der  Academie  francaise  auf  die  Provinzen  erweitern. 
Es  sei  sehr  zu  wünschen,  dass  sich  in  allen  Provinzen  Gelehrte 
fanden,  welche  sich  mit  einem  bestimmten  Fache,  besonders  der 
Geschichte  der  Provinz,  beschäftigten,  und  diesen  sollte  der  König 
jährliche  Gratifikationen  zahlen.  Die  Intendanten  werden  durch 
ein  Circulfir  ersucht,  darüber  Bericht  zu  erstatten  a).  — 

Die  königlichen  Pensionen  an  inländische  und  namentlich 
ausländische  Gelehrte  empfangen  ein  grelles  Licht  durch  Colbert's 
Briefwechsel  mit  Chapelain,  welcher  ihm  die  rechte  Hand  für 
diese  Zwecke  war.  Sie  beginnen  bereits  im  Jahre  1662  4).  Es 
handelt  sich  hier  nackt  und  baar  um  nichts  anderes,  als  die  Ver- 
herrlichung Seiner  Majestät  des  Königs  zu  bezahlen,  oder  zu 
erkaufen.  Eine  eigenthümlich  trübe  Rolle  spielen  hier  mehrere 
Deutsche  Professoren,  namentlich  Coming  6).  — 

Auf  Colbert's  Standpunkte  galt  es  auch  hier  nur  dem  Glänze 
und  der  Grösse  des  Königs  und  des  Staates,  vor  der  sich  Europa 
beugen  sollte.  — 


Colbert  hat  einmal  eine  Aeusserung  gethan,  welche  prophe- 
tisch für  ihn  selber  geworden  ist.  Die  Missbrauche,  welche  Sie 
angetroffen  haben,  schreibt  er  dem  Intendanten  von  Limoges  6), 
sind  die  gewöhnlichen  Wirkungen  der  Schlechtigkeit  der  Menschen, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  stets  ins  Böse  wenden,  was  in  seinem 


1)  Vgl.  in  der  Instruction  pour  mon  Als  von  1671.  t.  III,  2«  partie 
d.  49. 

2)  T.  V.  p.  559.    Patent  vom  November  1676. 

3)  19.  Juni  1683.  t.  V,  p.  436. 

4)  T.  V,  namentlich  Appendice  p.  587 — 650. 

5)  Vergleiche  meinen  Aufsatz  „Ludwig  der  Vierzehnte  als  Beschützer 
der  Gelehrten4  in  von  Sybel  f  Historischer  Zeitschrift  1969.  4.  Heft 
(Band  XXII.) 

6)  25.  September  1661,  II.  p.  393  Note. 
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Anfange  gut  war.  —  Seine  Kräfte  erlahmten  unter  der  Riesen- 
arbeit, die  er  sein  Lebenlang  geleistet.  Anderen,  schlechteren 
Händen  musste  er  das  angefangene  Werk  hinterlassen.  Er  klagt, 
er  könne  nicht  mehr  arbeiten  wie  vor  Zeiten.  —  Sein  Gesund- 
heitszustand ist  schon  früh  angegriffen,  sein  Leben  demzufolge 
ein  äusserst  massiges  und  nüchternes.  Er  beschreibt  im  Jahre 
1672  seinem  jüngeren  Bruder  die  Diat,  welche  er  einhalte 

Ein  volles  Jahrzehnt  weiter  sass  er  am  Arbeitstische,  bis  sein 
Körper  erlag.  — 

Eine  Stütze  für  die  Staatsgeschafte  und  seinen  künftigen  Ersatz 
hatte  er  in  seinem  Sohne,  dem  Marquis  de  Seignelay,  ge- 
sucht. Die  Instructionen  für  diesen  und  die  Correspondenz  mit  ihm 
ergänzen  die  Persönlichkeit  des  Marines  in  manchen  Stücken, 
meist  bestätigen  sie  das,   was  die  andern  Urkunden  von  ihm 

APlgt  Tl. 

Jene  Peinlichkeit  und  Strenge  Colberts  im  Grossen  und 
Kleinen  spiegeln  sie  im  höchsten  Maasse  wieder.  So  corrigirt 
er  dem  jungen  Marquis,  —  welcher  bereits  die  Leitung  des 
Marinewesens  übernommen,  freilich  unter  des  Vaters  Oberaufsicht 
—  wie  einem  Schüler  die  Schriftstücke8).    Im  October  1676 


1)  Ein  interessanter  Brief  vom  19.  November  1672  an  Colbert  de 
Croissy,  Gesandten  in  London:  ich  bin  sehr  betrübt,  dass  Deine  Gesund- 
heit io  so  üblem  Zustande  ist.  Wenn  Du  blos  die  Gicht  hast ,  so  ist  das 
kein  grosses  Uebel,  denn  ich  wünschte,  ich  bitte  sie  immer.  Was  die 
Arzeneimittel  anlangt,  deren  ich  mich  bediene,  so  ist  es  sehr  leicht,  sie 
Dir  auseinanderzusetzen  :  ich  gebrauche  nämlich  gar  keine.  Da  ich  noch 
andere  Leiden  habe  als  jenes,  besonders  einen  schlechten  Magen,  so  habe 
ich  seit  einiger  Zeit  eine  sehr  strenge  Diät  eingeführt.  Ich  esse  allein, 
und  zwar  zu  Mittag  nichts  als  ein  junges  Huhn  und  Suppe;  zu  Abend  ein 
Stück  Brot  und  Bouillon  oder  dergleichen ;  Morgens  das  Gleiche.  Dadurch 
ist  mein  Magen  in  gutem  Zustande,  ich  habe  immer  Hunger,  fange  an  mich 
zu  erholen  und  besser  zu  schlafen  als  vordem.  — 

2}  Vgl.  III,  2«  partie,  p.  115;  und  p.  378:  in  einem  Bericht,  den  Seignelay 
1680  für  den  König  gemacht  —  er  stand  damals  im  dreissigsten  Lebens- 
jahre und  war  zehn  Jabre  im  Staatsdienst  —  verbessert  Colbert  ihm  einen 
Sprachfehler.  Man  sage  nicht:  ies  voitures  nse  sont  faites"  sondern  „ont 
tfte  mite*." 

In  den  Maxiines  pour  mon  ßls  ist  maxime  XV :  niemals  das  Datuni  ver- 
gessen, p.  71. 

34* 
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ruft  er  einmal  beglückt  aus:  ich  fange  an,  mich  in  Dir 
wieder  zu  erkennen  *)•  Der  Grandzug  in  allem  Detail 
und  in  allem  Eifer  des  Vaters  sein  Ebenbild  zu  erziehen,  ist  eia 
höchst  ehrenwerther :  Mein  Sohn  soll  stets  bedenken,  was  seine 
Geburt  ihn  hätte  werden  lassen ,  wenn  Gott  nicht  meine  Arbeit 
gesegnet  hätte  und  wenn  diese  Arbeit  nicht  ausserordentlich  gross 
gewesen  wexe 

Bewunderswerth  ist  die  Kenntniss  von  dem  Vielerlei  der 
Einzelheiten,  welche  in  diesen  Instructionen  zur  Sprache  kommen. 
Da  ist  von  Kanonen,  Kriegsschiffen,  Hafenbauten,  die  Rede: 
über  alledas  spricht  Colbert  wie  einer,  der  sein  Lebenlang  sich 
mit  nichts  Anderem  beschäftigt  hat  — 

Das  Beispiel  strenger  Integrität  im  Dienste 8)  hält  er  seinem 
Sohne  leuchtend  vor.  Ein  Intendant  will  sich  ihm  gefällig  er- 
weisen, indem  er  die  Güter  des  Sohnes  von  der  Last  des  Winter- 
quartiers befreit.  Er  antwortet  ihm:  diejenigen,  welche  die 
Ehre  haben,  dem  Könige  zu  dienen,  und  seiner  Person  so  nahe 
stehn  wie  wir,  müssen  der  ganzen  Welt  ein  Exempel  sein; 
geben  Sie  den  Ländereien  ihren  Tbeil  der  Last  wie  allen 
andern  4).  — 

Die  guten  Lehren  und  die  grosse  Mühe  des  Vaters  haben 
bei  diesem  Sohne  nicht  viel  mehr  gefruchtet  als  bei  manchem 
andern.  Sehr  verschieden  von  seinem  Vater,  suchte  dieser  das 
Vergnügen  mehr  als  die  Arbeit;  und  er  starb  an  einem  Ueber- 
maass  des  Vergnügens,  —  nicht  der  Arbeit,  wie  jener ;  und  zwar 
noch  in  blühendem  Mannesalter.  — 


1)  Je  commence  a  me  reconnattre  p.  159. 

2)  II  doit  bien  penser  et  faire  souvent  reMlexion  sur  ce  que  sa  naissance 
l'aurait  fait  estre,  ai  Dien  n'avoit  paa  be*ny  roon  travail,  et  ai  ce  tratiil 
n'avoit  pas  este*  extreme.  Instruction  pour  mon  fila,  pour  bien  faire  U 
premiere  commission  de  ma  charge  1671.  III,  2,  p.  46. 

3)  Luy  faire  entendre  —  — ,  que  ces  termes  d'entrer  dans  mes  inU- 
reis  et  se  devouer  ä  mon  Service  ne  sont  point  de  mon  style,  Instruction 
an  den  Gesandten  im  Haag  vom  12.  September  1663.  II.  p.  425. 

4)  29.  November  1675.  II,  371. 

■ 
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V. 

In  solchen  allgemein  politischen  Gesinnungen ,  wie  wir  sie 
im  Obigen  darzustellen  versucht  haben,  entstand  das  Einzelne 
der  staatswirthschaftlichen  Maassregeln  Colbert's. 

Die  leitenden  Gedanken  dieser  Maassregeln  an  dem  Einzelnen 
der  verschiedenen  Verwaltungszweige  zu  betrachten,  wird  Aufgabe 
der  folgenden  Abschnitte  sein.  Bevor  wir  zu  dieser  Aufgabe 
herantreten,  wollen  wir  hier  noch  einen  Ueberblick  über  das 
Ganze  von  Colbert's  staatswirthschaftlicher  Thätigkeit  gewinnen. 
Die  speciellen  Partien  werden  sich  diesem  Ueberblicke  entsprechend 
gruppiren.  — 

Wir  haben  oben  bereits  gesehn,  dass  die  erste  Arbeit  des 
neuen  Regiments  nach  des  Cardinal  Mazarin  Tode  die  Beseitigung 
Fouquet's,  dass  heisst  mit  anderen  Worten  die  Umgestaltung 
des  Finanzwesens  war. 

Am  5.  September  1661  war  Fouquet  in  Nantes  auf  Befehl 
des  Königs  arretirt  worden:  am  25.  September  desselben  Jahres 
erschien  das  Reglement  zur  Errichtung  eines  könig- 
lichen Rathes  der  Finanzen1).  An  die  Stelle  der  von 
nun  an  unterdrückten  Charge  des  Oberintendanten  tritt  ein  Conseil, 
zusammengesetzt  aus  Männern  von  bewährter  Fähigkeit  und  Recht- 
schaffenheit, in  welchem  der  König  den  Vorsitz  führt.  Von  hier 
aus  soll  die  gesammte  Finanzverwaltung  geleitet  werden:  Der 
Intendant  der  Finanzen  erstattet  Bericht  über  alle  Einnahmen  des 
Reiches  und  legt  die  Rechnungen  darüber  vor,  damit  sie  hier 
festgestellt  und  genehmigt  werden.  Sämmtliche  Steuern  werden 
hier  alljährlich  vorher  berathen  und  danach  angeordnet;  alle 
Verpachtungen ,  Ausgebote .  Zuschlüge ,  gehn  von  hier  aus  und 
empfangen  hier  ihre  Bestätigung ;  alle  Verhandlungen  wegen  Dar- 
lehen werden  hier  geprüft  und  entschieden.  — 

Im  November  1661  folgte  das  Edikt  wegen  Errichtung  einer 
Chambre  de  justice  zur  Untersuchung  der  Missbrftuche 


1)  Reglement  pour  t'ötablissement  du  conseil  royil  des  finmces ,  dont 
les  d&isions  seroni  r4digees  en  forme  d'ordoonance  et  signtfes  du  Roy. 
FoataioeblMU,  25.  Sepiembre  1661.    Lettrei  etc.  t.  II,  Apdendice,  p.  749  f. 
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und  Unterschleife,  welche  in  den  Finanzen  seit  dem  Jahre 
1635  begangen  worden  waren  Unter  dem  Eindruck,  dass 
die  Missbrauche  -  in  der  Finanzverwaltung  seil  einer  Reihe  von 
Jahren  alle  die  Uebel  erzeugt,  an  welchen  das  Volk  gelitten,  and 
die  ausserordentlichen  Ueberbürdungen  verursacht  hatten,  xo 
welchen  man  genöthigt  war  um  den  dringenden  Bedürfnissen  des 
Staates  zu  Hülfe  zu  kommen,  während  eine  kleine  Zahl  von  Leuten 
sich  diese  schlechte  Verwaltung  zu  Nutze  gemacht  und  duret 
ungesetzliche  Mittel  schnelle  und  grosse  Reichthümer  ange- 
häuft, dem  Publikum  aber  ein  skandalöses  Beispiel  von  siltenver- 
derblichem  Luxus  und  Gepränge  gegeben  halten:  unter  diesem 
Eindruck  wollte  man  jetzt,  da  nach  stürmischen  Zeiten  der  Friede 
günstige  Gelegenheit  zur  Reform  bot,  die  verdiente  Strafe  ergebn 
lassen  über  Alle,  welche  an  den  bisherigen  Unterschleifen  Antheil 
genommen  und  damit  die  Provinzen  in  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Verarmung  versetzt  hatten  *).    Der  neu  errichtete  Finanzge- 

1)  Edit  du  Roy  portant  er  Nation  et  establissement  d'tine  chambre  de 
justice  pour  la  recherche  des  abus  et  malversatious  commises  dans  lw 
finances  depuis  1635.  Fontainebleau  .  .  .  Novembre  1661.  Lettres  ü. 
Appendice  p.  751  —  753. 

2)  Die  Stelle  dea  Edikt«  lautet  vollständig  a.  a.  0.  p.  751:  Apre» 
avoir  heureusement  terroine*  une  guerre  dont  nostre  royaume,  ainsy  <J"e 
tout  le  reate  de  la  chrestiente\  estoit  afflige*  depuis  vingt-cinq  annees,  6t  avoir 
aflermy  dos  conquestes  et  le  repoa  de  nostre  Estat  per  une  paix  glorieoWi 
nous  avons  estime*  que  nous  ne  pouvions  avoir  une  plus  juste  application, 
ni  mieux  re*pondre  a  toutes  les  grflees  que  le  Ciel  a  visiblement  röpsodos 
sur  nostre  personne  et  sur  nostre  Estat,  qu'en  faisant  reaaentir  ä  nos  peuples 
les  dfets  du  repos  et  de  la  tranquillite*  publique,  tant  en  les  de*chargcsnt 
d'nne  partie  des  irnpositions  que  la  duree  de  la  guerre  avoit  rendues  ne- 
cessaires  (et  ce  a  mesure  que  nos  finances  se  restabliront  et  que  nos  affaires 
nous  le  pourront  permettre)  qu*en  bannissant  le  luxe  de  nostre  royaume, 
et  reformant  les  abus  qui  se  sont  glbsls  dans  la  police,  dans  la  distrtbutioa 
de  la  justice  et  particulierement  dans  ladministration  de  nos  finances.  C'eel 
ce  qui  nous  a  fait  resoudre  d'en  prendre  nous-niesme  le  soin  et  la  direction, 
et  d'entrer  dans  le  dtftail  de  toutes  les  rlcettes  et  dlpenses  de  nostre 
royaume,  estant  persuade*  qu'il  n'y  avait  pas  d'autre  moyen  assex  puissant 
pour  restablir  l'ordre  et  en  empescher  la  dissipation;  et  nous  avoas 
reconnu  que  les  dlsordres  et  ntalversataons  qui  ont  este"  commises  depuii 
plusieurs  annöes  dans  la  dispeasation  de  nos  finances,  ont  produit  tous 
les  maus  que  noa  peuples  ont  soufferts,  el  cause*  les  surcharges  extraordi- 
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richtshof  sollte  über  diese  Leute  das  Unheil  sprechen.  Er  war  gebildet 
aus  den  Richtern  der  hohen  Gerichtshöfe  des  Landes.  Sonder 
Rücksiebt  auf  Rang  und  Stand  sollten  die  Untersuchungen  und 
Verfolgungen  der  Schuldigen  vorgenommen  werden.  Das  ganze 
Volk  wurde  aufgefordert  als  Anzeiger  der  vor  dies  Forum  ge- 
hörenden Verbrechen  aufzutreten  und  jedem  Denuncianten  der 
sechste  Theil  der  aus  der  Anzeigt)  erfolgenden  Verurlheilungen 
als  Prämie  verheissen,  und  zwar  sollte  dieser  Denuncianten- 
antbeil  allen  andern  Ansprüchen  vorgehn;  den  Richtern  sollte  es 

naires  que  Ton  a  est«*  obligl  de  ftire  sur  enx  pour  subvenir  inx  besoins 
pressans  de  l'Estat,  pendant  qii'un  petit  nombre  de  personnes ,  profitant 
de  cette  mauvaiae  adraioistration ,  ont ,  par  des  voyes  illegitimes  et 
par  dea  moyens  prohibes  par  nos  ordonnance*,  eleve*  des  fortunes  aubitea 
et  prodigieoses,  fait  des  acquisitions  immenses,  et  donne*  dans  le  public 
un  exemple  scandaleux ,  par  leur  faste  et  leur  opulence ,  et  par  un  luxe 
capable  de  corrompre  les  moenrs  et  toutes  les  maximes  de  1'honnesteK 
publique ;  la  nticessite*  da  temps  et  la  duree  de  la  gnerre  nous  ayant  em- 
peschö  d'apporter  les  remedes  ntfeessaires  a  un  mal  si  dangereux,  et  mesme 
nous  ayant  obligd,  quoyque  a  uostre  grand  regret,  k  donner  des  declarations 
pour  de"charger  nos  ofBciers  comptables ,  et  tous  ceux  qui  avoient  <tö  in- 
tlressäs  dans  nos  finances,  de  la  reeberche  d'une  chambre  de  justice  moyen- 
nant  certalnes  taxes ,  dans  la  distribulion  des  quelles  nous  sommes  bien 
informe*  que  l'abua  a  este*  tres-grand.  —  Mais  a  präsent  qoe  noa  soins  ne 
sont  point  divertis  v  comme  ila  estoient  durant  la  guerre ,  presse  par  la 
connoissance  particuliere  que  nous  avons  prise  des  grands  dotnmages  que 
cea  d&ordres  oot  apportös  ä  nostre  Ks  tat,  ä  nostre  service,  et  ä  tous  nos 
sujets,  et  excite*  d'une  juste  indignation  contre  ceux  qui  les  ont  cause" s : 
Nous  avons  rösolu,  tant  pour  satisfaire  k  la  justice  et  pour  marquer  k  nos 
peuples  combien  nous  avons  en  horreur  ceux  qui  ont  exerce  sur  eux  tant 
d'injustice  et  de  violence,  que  pour  en  empescher  en  avenir  la  continuation, 
de  faire  punir  exemplairement  et  avec  s4ve>it4  tous  ceux  qui  se  trouveront 
prevenus  d'avoir  maWerse*  dans  nos  finances  et  delinquö  ä  l'occasion  d'i- 
celles,  ou  d'avoir  este"  les  autears  ou  complices  de  la  deprCdation  qui  s'y 
est  commise  depuis  plusieurs  annees,  et  des  crimes  enormes  de  peculat 
qui  ont  öpuise"  nos  finances  et  appauvry  nos  provinces;  et  pour  cet  effet 
d'ordonner  presentenient  une  chambre  de  justice,  composce,  ainsy  qu'il  a 
estö  fait  pour  le  passe,  de  nombre  dofficiers  de  nos  cours  souveraines,  avec 
pouvoir  de  faire  la  recherebe  et  punition  des  abus  et  malversations  au  fait 
de  nos  finances,  et  de  tous  les  crimes  et  deiits  commis  ä  l'occasion  d'icelles, 
par  quelques  per  sonn  es  et  de  quelque  qualitc  et  condition  qu'elles  soyent.  — 
Vergl.  mit  diesem  Edikt  auch  den  Eingang  des  spateren  vom  August 
1669,  welches  die  chambre  de  justice  aufhebt. 
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vorbehalten  bleiben,  dieses  Sechstel  zu  erhöhen  angesichts  be- 
sondern Eifers  und  besonderer  Dienste.  Auch  für  den  Fall,  dass 
in  Folge  der  Denunciation  eine  Freisprechung  erfolgte,  sollte  der 
Denunciant  nicht  genannt  werden  dürfen:  eine  dem  entgegen- 
stehende Ordonnanz  wurde  aufgehoben  *)•  — 

Die  Wirksamkeit  der  Chambre  de  justice  dauerte  acht  Jahre. 
Im  August  1669  aber  erschien  ein  neues  Edikt,  welches  sie  auf- 
hob, weil  die  Unruhe  und  Angst,  in  welcher  durch  jene  Ver- 
folgungen eine  grosse  Zahl  von  Familien  des  Landes  erhalten 
würde,  ein  Ende  haben  müsse  Vier  Jahre  früher  bereits  war 
den  aus  den  Verurteilungen  sich  ergebenden  Strafen  ein  ledig- 
lich fiscalischer  Charakter  verliehen  worden8).  — 

An  dieses  retrospektive  Werk  schloss  sich  das  andere,  die 
Rückzahlung  und  Unterdrückung  der  im  letzten  Menschenalter 
constituirten  Renten.  Die  Darlehen,  welche  der  Staat  in  der 
Noth  der  letztvergangenen  Jahre  aufgenommen  halte,  unter  Be- 
dingungen, die  der  Noth  jener  Zeiten  entsprachen,  sollten  der 
Gunst  der  neuen  Wendung  der  Dinge  nicht  theilhaftig  werden. 
Schon  Sully  hatte,  im  Jahre  1 604 dasselbe  beabsichtigt,  aber 
die  Unzufriedenheit  darüber  war  so  gross,  dass  Heinrich  der 
Vierte  nachgab  um  sich  seine  Pariaer  nicht  zu  erzürnen.  Auch 
diesmal  versetzte  dieser  Plan  Paris  in  Aufruhr:  aber  Colbert 
wich  nicht  davor  zurück.  —  Die  Untersuchung  gegen  die  Finanz- 
vergehen, anfangs  höchst  populär,  weil  sie  mit  dazu  beitrug,  den 
Preis  der  Renten  in  die  Höhe  zu  bringen,  wurde  durch  die  Edikte 
wider  die  Renteninhaber  mit  hineingezogen  in  den  Hass  der  ver- 


1)  Edit.  a.  a.  0.  p.  753.  - 

2)  Edit  du  Roy  portant  rövocation  de  la  chambre  de  justice.  Saint- 
Germain . . .  Aoüt  1669.  p.  764-66.  Die  Motivirung  lautet :  Mais  quelques 
a  van  tage«  que  dous  eussions  *u  nous  promettre  de  la  continuatioo  de 
cette  chambre,  que  lea  voeux  et  les  souhaiu  de  toute  la  France  avoient 
demandee,  neanmoins,  l'apprtfhension  de  ces  recberchea  tenant  beaucoup 
de  familles  dans  une  ioquitftude  continueile  par  l'incertitude  de  Testat  de 
leurs  fortunes  et  de  leurs  biens,  nous  a  fait  ä  präsent  prendre  la  rtfsolution 
de  la  supprimer.  — 

3)  Edit  portant  amnistie  et  abolition,  ans  officiers  com pU biet,  de  touj 
les  crimes  abus  et  malrersattons  par  eux  commises  aux  maniemens  des 
flnances  Juillet  1665.   Append.  p.  758  f. 
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letzten  Interessenten.  —  Trotz  des  Präsidenten  Lamoignon  und 
seiner  Freunde  Widerslande  wurde  durch  (Jrtheil  der  Chambre 

de  justice  eine  Million  Renten,  für  welche  der  Staat  von 
den  Gläubigern  nur  100,000  livres  empfangen  hatte,  ganz  unter- 
drückt 0,  am  13.  Marz  1662.  Mehrere  Urtheile  über  weitere 
Rentenforderungen  folgten  in  gleichem  Sinne.  Am  24.  Mai  1664 
endlich  erschien  eine  königliche  Ordonnanz,  welche  die  Einlösung 
riller  seit  fünfundzwanzig  Jahren  constituirten  Renten  zum  Kauf- 
preise befahl.  Diese  Ordonnanz  rief  in  Paris  einen  wahren  Sturm 
hervor:  die  Bürgerschaft  wandte  sich  an  den  König  mit  Be- 
schwerden in  Adressen  und  Deputationen,  welche  aber  abgewiesen 
wurden.  Eine  Declaration  zu  jener  Verordnung  erschien  am 
9.  December  desselben  Jahres  ') ;  —  sie  milderte  dieselbe  inso- 
weit als  nur  diejenigen  Renten,  welche  auf  die  Taille  angewiesen 
waren,  eingelöst  werden  sollten ;  dagegen  die  andern  Renten,  die 
auf  die  Gabelle,  die  Zölle,  die  inneren  Steuern  angewiesenen, 
blos  reducirt  wurden,  und  zwar  durchweg  um  zwanzig  Procent  *). 
Zugleich  wurde  in  dieser  Declaration  versprochen,  dass  künftig 
niemals  mehr,  sei  es  aus  welchem  Anlass  oder  unter  welchem 
Vorwande  es  wolle ,  eine  Reduction  der  Renten  vorgenommen 
werden  sollte  und  jede  Einlösung  derselben  nur  durch  Ausbe- 
zahlung des  Kapitals  zum  Zinsfusse  von  fünf  und  fünf  neuntel 
Procent  (au  denier  dixhuit).  — 

Alle  Edikte  jener  Jahre  sind  erfüllt  von  den  wohlwollenden 
Absichten  des  Königs  für  die  Erleichterung  und  Besserung  der 
Lage  seines  Volkes.  Den  schweren  Bedrückungen  desselben 
wollte  man  ein  Ende  machen.  Die  dringendste  Aufforderung  dazu 
bot  die  Taille4),  diejenige  Steuer,  welche  die  Handhabe  für 

1)  Memoire?  sur  les  affaires  de  finances  de  France  pour  aerrir  & 
Ihistoire  (1663)  ch.  VI.    Lettre»  etc.  t.  II.  p.  57  f. 

2)  Lettre»  etc.  t.  II.  p.  755—58. 

3)  a.  a.  0.  p.  756. 

4)  Die  Taille  war  die  allgemeine  direkte  Steuer  welche  von  allem 
bürgerlichen  (nichtadligen)  Vermögen  gezahlt  und  alljährlich  je  nach  Be- 
darf festgesetzt  wurde,  regelmässig  im  October  de»  vorangehenden  Jahres. 
Es  gab  in  den  verschiedenen  Provinzen  verschiedene  Arten  der  Taille,  die 
T.  rielle,  auf  den  Grundbesitz;  die  T.  personnelle,  auf  das  Einkommen; 
drittens  die  Taille  mixte.  —  ■  .nj"'1"  «evui.*!- 
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jene  Bedrückungen  war.  Da  es  der  Gegenstand  war,  bei  wel- 
chem die  meisten  Missbräuche  begangen  werden  konnten,  war  es 
auch  derjenige,  welchem  Colbert  die  meiste  Sorgfalt  zuwendete  ')* 

Das  unablässige  Bestreben  wer  darauf  gerichtet,  die  Höhe 
der  Taille  zu  vermindern,  ihren  Druck  dadurch  zu  erleichtern.  Im 
Jahre  1657  forderte  man  von  den  Unterthanen  53,400,000  livres, 
von  1662—1679  war  der  Betrag  immer  nur  zwischen  38  und 
41  Millionen  8). 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  mit  peinlicher  Fürsorge  in  alljährlich 
wiederholten  Circularen  auf  Verminderung  der  Eintreibungskosten 
und  der  sonatigen  mit  der  Erhebung  verbundenen  Vexationen 
gedrungen:  —  Prämien  wurden  gezahlt  an  die  Steuererbeber, 
welche  die  geringsten  Kosten  machten.  — 

Bereits  am  8.  Februar  1661,  also  noch  vor  der  neuen  Wen- 
dung der  Dinge,  war  eine  königliche  Deklaration  ergangen,  die 
gegen  die  Usurpation  des  Adelstitels  gerichtet  war: 
ihr  folgte  eine  zweite,  am  22.  Juni  1664  8).  Im  Interesse  der 
wirklichen  Adelsberechtigten,  —  noch  viel  mehr  aber  im  Interesse 
der  zur  Taille  Pflichtigen  Unterthanen  wurde  zur  Untersuchung 
jenes  Titels  geschritten,  welcher  Exemtion  von  der  Zahlung  dieser 
Steuer  gewährte.  — 

Eine  Maassregel,  welche  die  consequente  Ergänzung  der 
Renteneinlösungen  bildete ,  war  der  Rückkauf  der  Domänen. 
Ein  Edikt  des  Königs  vom  April  1667  ordnete  denselben  an4): 
gleich  den  Renten  sollten  auch  diese  zu  den  in  der  Zeit  der 


1)  Curame  c'est  la  matiere  sur  laquelle  il  se  peilt  commettre  plus  d'abus, 
c'est  aussy  eile  ä  laquelle  on  a  donn4  et  Ton  donne  toejours  plus  d'appli- 
cation,  Colbert  in  dem  Memoire  pour  rendre  compte  au  roy  de  Testat  de 
ses  finances  (um  1680)  Lettres  etc.  t.  II.  p.  121  — 127. 

2)  Memoire  p.  125.  Hier  schlagt  Colbert  zugleich  dem  Könige  vor, 
die  Taille  auf  25  Millionen  herabzusetzen  p.  127.  — 

3)  Deklaration  du  Roy  contre  les  usurpateurs  de  noblesse  en  Inter- 
pretation de  celle  du  8.  Fdvrier  1661.  Lettres  etc.  t.  II.  Appendice) 
p.  754. 

4)  Edit  du  Roy  pour  la  reunion  de  ses  domaioes.  Saint  (iermain 
.  ..  Avril  1667.  (Appendiee)  p.  761  f.  es  heisst  darin:  ventrer  dans  le 
patrimoine  sacre"  de  nostre  couromie  pour  en  jouir  et  trouver  par  ce  moyen 
de  quoy  soulager  nos  peuples. 
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Nolh  daför  empfangenen  Preisen  vom  Staate  wieder  eingelöst 
werden.  Jeder  Besitzer  einer  Domäne  sollte  seinen  Besitstitel 
vorweisen  und  danach  den  dem  Staate  von  ihm  oder  seinem  Vor- 
ganger gezahlten  Preis  nebst  Zinsen  empfangen.  

Neben  der  Taille  waren  die  Hauplsteuern  die  fermes,  das 
heisst  die  vom  Staate  verpachteten  Verbrauchs-  und 
Verkehrssteuern,  innere  und  Zölle.  —  Das  System  der  Ver- 
pachtung gab  Colbert  nicht  auf,  doch  wusste  er  die  Art  der  Ver- 
pachtung in  günstiger  Weise  umzugestalten.  Die  Gesammtheit 
dieser  Steuern  brachte  im  ersten  Jahre  seiner  Verwaltung  kaum 
37  Millionen  Livres,  im  Jahre  1683  dagegen  (>1  Millionen1).  Die 
am  tiefsten  eingreifende  Consumlionssteuer,  die  Salzsteuer  (gabelle) 
wurde  möglichst  gemildert .  sofern  es  die  Zeiten  gestatteten. 
Dagegen  wurde  der  Umfang  anderer  Steuern  erheblich  ausge- 
dehnt oder  neue  hinzugefügt:  die  sogenannten  aides,  welche 
ursprünglich  besonders  die  Getränke  belasteten,  dann  aber  auch 
die  Stempel  und  anderes  unter  sich  begriffen,  wurden  von  einem 
Ertrage  von  41/«  Millionen  livres  bis  auf  21  Millionen  gebracht8). 

Der  Reinertrag  der  gesammten  Staatseinkünfte  belief  sieb 
im  Jahre  1680  auf  mehr  als  75  Millionen,  dagegen  1661  auf 
nicht  ganz  23  Millionen  s). 

Von  der  Einnahme  des  Jahres  1680  nahmen  mehr  als  50 
Millionen  die  Departements  des  Krieges,  der  Befestigungen  und 
der  Marine  in  Ansprach  ,  1 1  Millionen  der  Haushalt  des  Königs, 
7  Millionen  die  königlichen  Bauten,  2  Millionen  .geheime  Ange- 
legenheiten" 4).  — 

In  den  Jahren  1662  bis  1672  hatte  Colbert  die  Ausgaben 
und  Einnahmen  regelmässig  im  Gleichgewicht  erhalten;  nur  ge- 
ringe Ansnahmen  unterbrachen  dasselbe.  Die  Jahresbudgets 
schwankten  in  diesem  Jahrzehnt  zwischen  47  und  90  Millionen, 


1)  Lettre*  II.  p.  C. 

2)  a.  a.  0.  p.  CHI. 

3)  Abrege1  des  fiuance«  du  Hoy  de  l'eonee  1680.  III.  Comparaison 
de«  Hevenua  da  Hoy  de  l'aooee  1661  a  1'annee  1680  Lellrea  II,  (Appen- 
dice)  p.  773.  - 

4)  Abrege,  IV.  Projet  des  defense*  de  l'Eatat  pour  1'annee  1680,  ibid. 
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je  nach  wechselndem  Bedarf;  meist  war  sogar  ein  Ueberschuss 
der  Einnahmen  erzielt  worden,  von  l/« — 1  Million.  Mit  dem  Jahre 
1672  beginnen  die  Deficits;  die  Ausgaben  betragen  von  1672 
bis  1680  zwischen  90  und  130  Millionen;  im  Jahre  1680  er- 
scheint ein  Deficit  von  mehr  als  4l/i  Millionen  ! 

Die  eminenten  Erfolge  dieser  Pinanzverwaltung  Colbert's,  ob 
auch  gegen  das  Ende  hin  abgeschwächt  und  unter  dem  Einfluss 
Anderer  bald  danach  in  die  alte  Misswirthschaft  zurOckge wendet, 
hatten  ihren  vornehmsten  Grund  in  dem  Bruch  mit  dem  alten 
System  der  Schulden,  welches  sich  zu  einem  geordneten  System 
des  Staatscredits  im  modernen  Sinne  ebenso  verhielt  wie  der 
Versatz  der  Ernten  auf  dem  Halm  zu  dein  Bankcredit  unserer 
Tage.  — 

Als  ein  Zeichen  des  Ernstes,  mit  welchem  unter  Colbert  der 
Haushalt  des  Staates  verwaltet  wurde,  mag  die  Thatsache  be- 
trachtet werden,  dass  der  König  aus  tylbert's  Händen  jährlich 
einen  Abriss  der  Einnahmen  und  Ausgaben  empfing,  welchen  er 
in  einem  kleinen  Buche  jederzeit  mit  sich  führte  *). 

Die  Wohlfahrt  des  Staates  und  des  Volkes  sollte  indessen 
nicht  allein  durch  die  Reform  der  Finanzen,  sie  sollte  zugleich 
durch  die  fundamentaleren  Maassregeln  für  die  Volkswirtschaft 
selber  befördert  und  sichergestellt  werden  *).  Diese  Maassregeln 
erstreckten  sich  auf  alle  Seiten  der  Produktion  und  des  Verkehrs: 
auf  die  Landwirtschaft,  die  Porsten,  den  Bergbau,  auf  die  Industrie, 
den  Handel,  den  inneren  und  den  äusseren  Handel,  auf  die  Masze 
und  die  Münzen,  auf  die  Strassen,  Ströme,  Canäle  und  Häfen, 
auf  die  SchiffTahrt  und  die  Colonien. 


1)  Lettres  II.  (Appendice)  p.  783,  Tableau  des  recettes  et  de»  depenses 


stimmten  Uebemchten.  Eine  Anzahl  davon  ist  in  der  Pariser  Bibliothek  in 
Original  aufbewahrt  und  in  der  vorliegenden  Publikation  theilwetse  mit 
abgedruckt  worden.   Vgl.  t  II.  (Appendice)  p.  771—784. 

3)  Vgl.  Deklaration  du  Roy,  portant  Pestabi  issement  d'one  compagnie 
pour  le  commerce  des  Indes  orientalee  etc.  Vincennes  .  .  .  aoust  1664. 
Lettres  t.  II.  (Appendice)  p.  785. 
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Die  Fürsorge  für  die  Landwirthschafl  ist  selbst  in  den 
unendlich  wechselnden  Vorschriften  für  die  Ausfuhr  des  Korns 

nichl  zu  verkennen.  Es  galt  bei  denselben  das  Interesse  der 
ackerbauenden  Producenten  mit  dem  Interesse  der  consumirenden 
Bevölkerung  des  Landes  zu  vereinigen.  Zum  Zwecke  dieser 
Vermittelung  gab  es  denn  ein  unaufhörliches  Hin-  und  Her-Operiren, 
je  nach  dem  Ausfall  der  Ernten  Man  hat  berechnet,  dass  in 
dem  Zeitraum  von  vierzehn  Jahren,  von  16C9  bis  1683,  der  Ex- 
port des  Getreides  wahrend  56  Monaten  ganz  verboten  war.  Acht 
Verordnungen  hatten  die  Ausfuhr  gestattet  gegen  einen  Ausfuhr- 
zoll von  22  livres  für  das  Muid  l) ,  welcher  in  dem  Tarif  von 
1C64  festgesetzt  war;  fünf  andre  Verordnungen  hatten  die  Aus- 
fuhr gestattet  gegen  Zahlung  der  Hälfte  oder  eines  Viertels  jen  l*s 
Zolles,  endlich  acht  andre  ganz  freie  Ausfuhr;  acht  Verordnungen 
verboten  die  Ausfuhr  ganz  *).  Im  Zusammenhange  hiemit  stand 
die  lebhafte  Aufmerksamkeit  Colbert  s  auf  den  Ausfall  und  die 
Erwartungen  der  Ernten,  über  welche  Bericht  zu  erstatten  die 
Intendanten  durch  Circuläre  aufgefordert  wurden  8).  — 

Die  Pfändung  des  Viehs  war  von  Alters  her  nach  Römi- 
schem Gesetz  oft  verboten  worden,  doch  immer  vergebens.  Colbert 
machte  Ernst  damit.  Bereits  das  Reglement  über  die  Taille  vom 
12.  Januar  1663  stellte  das  gemessene  Verbot  auf:  unablässig 
erneuert  sich  dann  in  der  Correspondenz  mit  den  Intendanten 
und  in  weiteren  Edikten  und  Declarationen  dasselbe  4). 

In  ähnlicher  Richtung  gingen  die  Massnahmen,  das  Landvolk 
von  den  Belästigungen  der  herrschaftlichen  Rechte  zu 
befreien.  Die  Rechte  der  Colombiers  6),  der  Louveterie  6)  sollten 
beseitigt,  mindestens  insoweit  beschränkt  werden,  um  das  wirth- 
schaftliche  Gedeihen  der  Bauern  nicht  zu  schädigen.  —  Frohnden 


1)  =  12  Sediert  oder  etwa  36  Preusa.  Scheffel. 

2)  Lettret  etc.  t.  IV.  p.  XLV.  Vgl.  t.  IV.  p.  26»,  270  ff.  273  f  276  ff. 
286,  298,  450,  593  f. 

3)  Vgl.  n.  a.  Circolar  vom  15.  Juli  1663.  t.  IV.  p.  216. 

4)  Edit  du  Roi,  April  1667,  t,  IV.  (Appendice)  p  576  ff.  Deklaration 
du  Roi,  25.  Janaar  1671,  t,  IV.  p.  578,  und  31.  Januar  1678,  ibid. 

5)  T.  IV   p.  170.    Dato  Memoire  t.  IV.  (Appendice)  p.  601  f.  — 

6)  T.  IV.  p.  296.  Circular  von  19.  September  1682.  Vgl.  anch  p.  143.  — 
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aller  Art  gilt  es  zu  verdrängen  und  durch  geldwirthschaft- 
liche  Leistungen  zu  ersetzen ,  namentlich  auch  Staatsfrohn- 
dienste  l)-  — 

Für  die  Verbesserung  der  Viehzucht  in  Frankreich  werden 
Anstrengungen  gemacht:  Englische  und  spanische  Wol Ischafe 
ltisst  die  Regierung  importiren  *).  Die  grösste  Sorgfalt  wird  den 
Gestüten  gewidmet5). 

Zu  den  ersten  Akten  der  Verwaltung  Colberts  gehört  die 
Reform  der  Porsten4),  sowohl  der  Domanenwaldungen  als 
der  sonstigen,  kirchlichen,  commonalen  und  anderen. 

Dem  B  ergbau  wendet  Colberl  lebhafte  Aufmerksamkeit  zu. 
Im  Jahre  1666  lässt  er  schwedische  Bergleute,  weiche  damals 
für  die  besten  galten,  kommen.  Zur  Ausbeutung  der  Minen  von 
Langoedoc,  auf  Blei,  Kupfer  und  Silber,  bildet  er  eine  privilegirte 
Gesellschaft.  Er  unterhalt  eine  lebhafte  Correspondenz  mit  Sach- 
verständigen *).  Der  Erfolg  entsprach  leider  nicht  den  Erwartungen 
und  dem  Eifer.  —  Einem  Belgier  wird  im  Jahre  1670  ein  Privileg 
zum  Kohlenbau  ertheilt  •).  — 

Am  engsten  mit  der  traditionellen  Würdigung  Colbert  s  in 


1)  T.  V.  p.  102.  123.  186.  191. 

2)  Briefe  Colbert'«  14.  September  1670,  30.  November  1671,  5.  Februar 
1672.  t.  IV.  p.  234  u.  Note  ibid. 

3)  Circular  an  die  Intendanten  von  5.  Juni  1663,  t.  IV.  p.  206  f. 
Arret  du  Conseil  d'Etat  pour  le  rötablisscmeot  des  uaras  vom  17.  October 
1665.  t.  IV.  (Appendice)  p.  569  f.  Instruction  vom  17.  October  1665. 
t.  IV.  p.  223-228.    Circular  vom  1.  Juni  1680.  t.  IV.  p.  279. 

4)  Arrets  du  Conseil  pour  Ii  clAtore  et  le  reglemeat  des  fortU  du 
domaine,  Fontainebleau  15.  October  1661  trad  17.  November  1661.  t.  IV. 
(Appendice)  p.  563—565.  Ferner  Instruction  sur  la  Reformation  des  foret*. 
10.  März  1663,  t.  IV.  p.  197—  203.  —  Ordonnance«  pour  la  reformation 
des  bois  et  foret*  de  Bretagne,  28  Januar  1664.  L  IV.  (Appendice)  p.  566—569. 
—  Und  Bordereau  du  prix  des  ventes  de  1660  k  1696.  p.  607  f. 

5)  Frojct  preaentö  per  le  sieur  Cheaier  de  ce  qui  serait  k  faire  pour 
caltiver  et  pour  fondre  avec  utilite*  les  mines  de  Languedoc,  t.  IV.  (Appen- 
dice) p.  583  -  689.  Memoire  redigö  par  le  sieur  Chenier  sur  les  moyens 
de  trouver  un  fonds  considerable  pour  caltiver  les  mines  du  royaume. 
December  1668.  ibid.  p.  590  -591. 

6)  Privilege  au  sieur  Jaör  pour  tirer  de  la  bouille  et  charbon  de  terre 
dans  le  Keine  lois,  1679.  t.  IV.  (Appendice)  p.  595  f.  - 
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ökonomischer  Hinsicht  sind  seine  Maassregeln  für  Industrie 
and  Handel  verknüpft  Und  in  der  Thal,  neben  dem  Finanziellen, 

ist  diesen  Zweitken  der  ansehnlichste  Theil  der  Erlasse  und  des 
vorliegenden  Materials  gewidmet.  Dass  die  sieh  daraus  ergebenden 
slaatswirthschafllichen  Anschauungen  Colbert  s  dem  traditionellen 
Bilde  von  ihm  nicht  entsprechen,  das  nachzuweisen,  wird  in  dem 
Folgenden  unsere  besondere  Aufgabe  sein. 

Und  nicht  sowohl  aus  den  einzelnen  Reglements,  Edikten 
u.  s.  w.  als  aus  den  taglichen  Instructionen  und  Briefen  Colbert 's 
tritt  jene  historische  Wahrheit  hervor.  Die  fragmentarische  Kenntniss 
einiger  Reglements  fftr  Manufaktur  oder  Handel,  herausgerissen 
aus  dem  Ganzen  der  Intention,  ist  es  vielleicht  gewesen,  was 
einen  grossen  Theil  zur  Verunstaltung  der  Wahrheit  beigetragen 
haben  mag.  — 

Namentlich  die  frühere  Periode  von  Colbert's  Verwaltung 
welche  sich  minder  gehemmt  sah  durch  die  Nölhe  der  Finanzen, 
zeigt  eine  wohlwollende  und  thalkräflige  Gesinnung  für  das  Ge- 
deihen der  Gewerbe  und  des  Verkehrs. 

Man  bildete  einen  besondern  Rath  für  Handel  und  Industrie, 
in  welchem  alle  vierzehn  Tage  einmal  die  dafür  erwünschten 
Maassregeln  erörtert  werden  sollten.  Jeder  Kaufmann  und  Ge- 
werbtreibende  sollte  zu  Hofe  kommen  und  seine  Wünsche  äussern : 
bei  Hofe  sollte  er  Wohnung  finden  1).  Man  bestimmte  eine  Summe 
von  mindestens  Einer  Million  jährlich  für  die  Beförderung  von 
Manufakturen  und  Handel  *). 

Der  geleisteten  Staatshille  entsprach  die  staatliche  Conlrolle 

Einer  der  ersten  Schritte  war  die  Errichtung  der  Indi- 
schen Compagnien4).  Die  Würdenträger  und  die  Beamten 
des  Reiches  wurden  zu  Beiträgen  auf  amtlichem  Wege  aufge- 
—  

1)  Louis  XIV  im  «Cheviot  et  habitan«  de  Marseille  26.  Aotist  1664. 

t.  II.  p.  426  f.  und  JSdtt  18.  Sept.  1664  t.  II.  p.  789.  — 

2)  Ibid.  p.  427. 

3)  Instruction  gAntfrale  pour  l'exöcution  des  regiemeng  geotfraux  des 
mannfactures  et  teintures.  Saint  Germain,  30.  Avril  1670.  t.  II.  (Appendtce) 
p.  832-841. 

4)  Deklaration  du  Hoy  portant  establtssement  d'anc  compagnie  pour 
le  commerce  des  Indes  Orientale*  etc.  t.  II.  (Append.)  p.  785. 
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fordert Der  Antrieb  war,  die  VortheUe  des  Welthandels  für 
Prankreich  zu  erringen  Ä).  — 

In  gleichem  Sinne  wurde  das  Edikt  zur  Herabsetzung  und 
Verminderung  der  Ausgangszölle  und  Eingangszölle  erlassen: 
sowohl  derjenigen,  welche  an  den  Grenzen  des  Reiches,  als  derer, 
welche  innerhalb  desselben  bisher  bestanden  s).  Die  zahlreichen 
Fluss-  und  Wegezölle  wurdeo  bei  dieser  Gelegenheit  zum  grossen 
Theile  unterdrückt.  — 

Eine  Erhöhung  des  Ausfuhr-  und  Einfuhrtarifs  von  1664 
brachte  die  Deklaration  vom  Jahre  1667  *). 

Marseille  wurde  im  Jahr  1669  zum  Freihafen  erklärt 5).  — 

Eine  schwere  Aufgabe  war  die  Reform  des  Münz  wesens: 
die  Sorge  dafür  beschäftigt  Colbert  bis  an  sein  Ende,  ohne  son- 
derlichen Erfolg  *).  Noch  weniger  gelingt  es  mit  der  Verein- 
fachung der  M  a  a  s  s  e. 

Eine  gewaltige  Arbeit  forderte  der  Zustand  der  Strassen 
und  Flüsse. 

Im  Jahre  1663  ergeht  eine  Instruction  Colberts  an  den 
Ingenieur  Chevalier  de  Clerville,  mit  dem  Auftrage,  alle  Provinzen 
des  Landes  zu  bereisen,  um  sich  sorgfältig  von  dem  Zustande 
aller  Ströme,  welche  schiffbar  gemacht  werden  können,  zu  über- 
zeugen und  Entwürfe  der  dazu  notbwendigen  Werke  zu  machen  7). 

Andere  Ingenieure  werden  mit  einer  Visitation  der  Strassen 
und  Brücken  beauftragt 8).     Für  eine  ständige  Inspeclion  der 

1)  Erlass  nux  preaidenta  et  triäsoriers  generaux  de  France,  20.  Novem- 
ber 1664.  t.  II.  p.  428,  and  ibid.  Note  2. 

2)  Deklaration  p.  785. 

3)  Edit  da  Roy  portant  redaction  ei  diminution  de«  droit»  de  sorties 
et  entreea  aar  let  denreea  el  marchandiaee,  elc.  Vincenne«  18.  September 
1664.  t.  II.  (Append.)  p.  787-795. 

4)  Deklaration  du  Roy,  en  forme  de  nooveau  tarif,  pour  la  levtfe  et 
perception  par  augmentation  dea  droit*  d'entree  et  de  aortie  da  royaume, 
■nr  lea  marchandiees  y  spe*cificeesf  outre  lea  droiU  portee  par  loa  tarifr  du 
18.  September  1664.  t.  II.  (Append.)  p.  795. 

5)  Edit  aar  la  franehiae  da  port  de  Maraeille.  Mare  1669.  t.  O. 
(Append.)  p.  796-798.  - 

6)  Vgl.  u  a.  Inatroction  vom  29.  Januar  1679.  t.  II.  p.  386. 

7)  loetruction  an  chevalier  deClerville,  Ingenieur,  1663,  t.  IV.  p.  413-416. 
H)  Inetruetion  au  aiear  Levaa  Ingenieur,  Saint  Germaia,  26.  Avril  1665. 
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öffentlichen  Arbeiten  wird  Sorge  getragen ;  zugleich  ftr  fort- 
schreitende Verbesserungen  und  die  Mittel  dazu  *).  Die  recht- 
zeitige Bewerkstelligung  aller  kleinen  Reparaturen  wird  dringend 

empfohlen 3).  Dabei  Abneigung  gegen  Naturaldienste  der  an- 
wohnenden Bevölkerung*),  sowie  gegen  Gebühren  für  die  Be- 
nutzung der  Strassen,  Ströme,  Brücken  5).  Als  ein  grosses  Werk 
in  dieser  Richtung,  welches  unauflöslich  mit  dem  Namen  Colbert's 
verknüpft  ist,  hebt  sich  der  Canal  von  Languedoc  ab.  Im 
November  1602  bereits  tritt  Riquet,  damals  Salzpächter  in 
Languedoc,  mit  dem  Projekt  dieses  Canals  hervor  6).  Colbert  ist 
höchst  empfänglich  dafür  und  ergreift  den  Plan  mit  grosser  Freude 
und  entschiedenem  Nachdruck  7).  Der  specielle  Plan  zum  Bau 
des  Canals  liegt  im  Jahre  1665  vor  8).  Das  mühevolle  und  kost- 
bare Werk  beschäftigt  Colbert  durch  die  ganze  Dauer  seiner  Ver- 
waltung, nicht  ohne  vielfache  Besorgnisse  und  Störungen.  — 

Der  Gedanke,  Frankreich  zu  emaneipiren  von  der  Handels- 
übermacht der  Hollander,  führte  consequent  zu  der  lebhaften  Be- 
förderung Französischer  Colonien.  Der  regste  Eifer 
wird  C  a  n  a  d  a  zugewendet.  In  der  Schaffung  der  Vorbedingungen 
zum  wirtschaftlichen  Gedeihen  derselben,  in  Ordnung,  Rechtsschutz, 
Sicherheit,  wird  die  wesentliche  Aufgabe  der  Regierung  erkannt, 
nicht  in  einer  künstlichen  gemachten  Treibhauscolonisation  9). 
Gleichwohl  fehlen  die  Elemente  zu  einem  gedeihlichen  Erfolge.  — 


t.  IV.  p.  417—419.  Instruction  au  sieur  Chamoif,  Ingenieur,  26.  Avril  1665. 
ib.  p.  420—423.  - 

2)  Circular  aux  Träsoriers  de  France  k  Poitiers,  Saint  Germain,  26.  Fe- 
vrier  1668,  t.  IV.  p.  423.  Circulare  aux  Intendant«,  28.  fövrier  1671  und 
7.  Mars  1671.  t.  IV.  p.  454;  26.  Sept.  1671.  ibid.  p.  459.  9.  Mai  1680. 
ib.  p.  408  f.    Auch  Brief  2.  Oct.  1677.  ib.  p.  473.  — 

3)  Instr.  15.  Nov.  1679.  t  IV.  p.  493.  9.  Mai  1680.  p.  499. 

4)  Vgl.  u.  a.  Instr.  15.  Oct.  1680.  t.  IV.  p.  509. 

5)  8.  Avril  1682.  ib.  p.  535 ;  21.  Mai  1683.  ibid.  note. 

6)  Riquet  &  Colbert,  2.  November  1662.  t.  IV.  p.  303  f. 

7)  Correspondenz  mit  Riquet  t.  IV.  p.  304  ff.  und  passim. 

8)  Communication  des  mers  parle  Languedoc,  1665.  t.  IV.  p.  306—310. 

9)  Instr.  1668.  t.  III ,  2.  p.  402  -  405.    Instr.  30.  Mai  1675.  ibid. 
p.  594—600.    Und  weiter  p.  606.  6(7.  618.  622.  639.  — 
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Nach  den  Gesichtspunkten,  welche  die  hier  erwähnten  staats- 
wirthschaftlichen  Maassregetn  bestimmen,  and  an  der  Hand  der- 
selben werden  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  die  leitenden 
Gedanken  Colberts  für  die  verschiedenen  Gebiete  seiner  ökono- 
mischen Praxis  zu  erfassen  suchen.  Auf  systematische  Ganzheit 
und  Umfassung  des  positiven  Details  der  wirtschaftlichen  Politik 
werden  wir  allerdings  verzichten  müssen,  schon  desshalb,  weil 
das  zu  Gebote  stehende  Material,  so  reichlich  und  fruchtbar  es 
ist  im  Vergleich  zu  dem  früher  vorhandenen,  doch  weit  entfernt 
ist,  bedeutender  Lücken  zu  entbehren ;  sei  es,  dass  ein  Theil  der 
Urkunden  ganz  verloren  ist,  sei  es  dass  dergleichen  später  erst 
noch  ans  Licht  gezogen  werden  wird.  Aber  trotz  jenes  Verzichts 
soll  es,  wie  wir  hoffen,  gelingen,  eine  lebensvolle  und  wahre 
Anschauung  von  den  ökonomischen  Principen  Colberts  in  einigem 
Grade  zu  erlangen.  — - 
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Von  Lorenz. 


Es  gibt  wohl  keinen  An  wall,  keinen  Notar,  kein  Gericht, 
welches  nicht  in  Folge  der  seit  Jahrzehnten  andauernden  massen- 
haften Auswanderung  nach  America  und  der  dadurch  zwischen 
diesem  Lande  und  der  früheren  Heiinath  entstandenen  Wechsel- 
beziehungen sich  schon  öfters  in  die  Nothwendigkeit  versetzt 
gesehen  bitte,  von  den  Wirkungen  der  Ehe,  der  Fähigkeit  einer 
verheirateten  Frau  in  Aroerica,  —  ob  sie  erwerben,  veraussern, 
testiren  kann  — ,  den  Erfordernissen  und  Bedingungen  eines 
Eheabschlusses,  den  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  der 
Ehegatten  nach  americanischen  Gesetzen  u.  s.  w.  Kenntniss  nehmen 
zu  müssen,  wobei  aber  in  der  Regel  nicht  nur  die  Schwierigkeit 
einer  fremden  Sprache,  sondern  auch  der  Mangel  eines  Führers 
durch  die  zum  Theil  sehr  zerstreuten  Gesetzesquellen  in  den 
Weg  getreten  sein  werden.  —  Colfavru,  Advocat  am  Apell- 
hofe  zu  Paris,  hat  nun  in  einer  unter  dem  Titel:  »Du  mariage 
et  du  contra!  de  mariage  en  Angleterre  et  aux  Etats-unis,  Legis- 
lation comparee  de  l'Angieterre,  des  Etats-unis  et  de  la  Franceu 
erschienenen  Schrift  diese  Lücke  ausgefüllt,  und  dasselbe  allge- 
meine Interesse,  welches  dem  genannten  Werke  als  Rechtferligung 
zur  Seite  steht,  mag  es  auch  billigen  lassen,  dass  der  verdienst- 
vollen Arbeit  Colfavru  s  in  einer  Deutschen  Zeitschrift  gedacht 
wird.  —  Derselbe  hat  zwar  zunächst  für  die  Franzosen  geschrieben, 
indem  er  den  logischen  Abteilungen  des  code  civil  folgend,  bei 
jedem  Artikel  die  entsprechenden  Bestimmungen  des  englischen 
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und  americanischen  Rechtes  ausführt;  allein,  wie  man  sieht,  ist 
die  Darstellung  dieser  fremdländischen  Rechtssysteme  darum  für 
deutsche  Juristen  und  Geschäftsmänner  nicht  weniger  nutzbar, 
ja  im  Gegentheil,  die  Schrift  Colfavrus  hat  gerade  dadurch  für 
Deutsche  insoferne  eine  noch  grössere  Brauchbarkeit,  als  diesen 
auf  solche  Weise  auch  das  französische  Recht  über  die  ehelichen 
Verhältnisse  dargelegt  wird.  —  Indem  jedoch  in  Nachstehendem 
nur  das  americanische  Recht  in  der  zur  näheren  Besprechung 
ausgewählten  Materie  von  den  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten 
der  Ehegatten  behandelt  wird,  findet  einestheils  die  Rücksicht 
auf  die  grössere  Bekanntheit  des  code  Napoteon,  anderatheils 
der  Umstand  Beachtung,  dass  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
Deutschland  und  England  weit  weniger  zahlreich  sind,  als  zwischen 
America  und  Deutschland,  in  welchem  Letzterem  bekanntlich  fast 
kein  Dorf  ist,  aus  welchem  nicht  zahlreiche  Angehörige  mit  Hinter- 
lassung verwandter  Familien  in  der  neuen  Welt  eine  neue  Heimath 
gesucht  und  gefunden  haben.  — 

Bevor  aber  in  das  dogm  atisch-pr  actische  Gebiet  der 
Besprechung  eingetreten  wird,  mag  auch  der  geschichtlich- 
philosophischen Einleitung  des  uns  beschäftigenden  Werkes 
gedacht  und  erwähnt  werden,  wie  der  Verfasser  desselben  be- 
müht, aus  dem  abstracten  Gesetzestexte  über  die  Beziehungen 
der  Gatten  in  der  Familie  den  Grad  des  Uebergewichts  der  Ver- 
nunft, der  Moral  und  der  Gerechtigkeit  in  der  Ehe  bei  den  drei 
genannten  Nationen  zu  erforschen,  als  wesentliche  Bedingung 
und  Ausgangspunkt  der  fortschreitenden  Entwicklung  die  absolute 
Zurückweisung  des  römischen  und  theokratischen  Princips  mit 
seiner  juristischen  und  socialen  Unebenbürtigkeit  der  Frau  zu 
Gunsten  des  an  seine  Stelle  zu  setzenden  sittlichen  und  mensch- 
lichen Grundsatzes  der  gleichen  Würde,  der  gleichen  Achtung 
und  des  gleichen  Rechtes  der  Gatten  aufstellt.   II  n'y  a  jamais 
eu,  sagt  Tocqueville  (De  la  dämoeratie  en  Amörique),  de  soci&ös 
libres  sans  moeurs  et  c'est  la  femme  qui  fait  les  moeurs.  Tout 
ce  qui  influe  sur  la  condition  des  femmes,  sur  leurs  habitudes  et 
leurs  opinions,  a  donc  un  grand  interöt  politique  ä  nos  yeux.  — 
Man  könnte  die  Richtigkeit  dieser  Worte  beanstanden,  wenn  man 

die  der  rechtlichen  Stellung  der  Frauen  so  sehr  feindlichen  Ge- 
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setze  Englands  der  freiheitlichen  Entwicklung  dieses  Landes 
gegenüberhalt ;  allein  man  würde  dann  übersehen,  dass  die  Billig- 
keit —  equity  — ,  diese  Art  prälorisches  Recht  von  Gross- 
britanien  den  Frauen  längst  zu  Hülfe  gekommen  ist,  wenngleich 
das  traditionelle  Recht  —  common  law  —  noch  immer  so  unver- 
kennbar die  bürgerliche  Unfähigkeit  der  verheirateten  Frau  und 
die  Identität  ihrer  Person  mit  dem  Gatten  aufrecht  erhalt,  dass 
selbst  Beleidigungen  und  Gewalttätigkeiten  eines  Dritten  gegen 
die  Frau  nur  dann  gerichtlich  geahndet  werden  können,  wenn 
der  Mann  selbst  das  Gefühl  der  Beschimpfung  empfindet  und  eine 
Sühnung  für  angemessen  hält,  welche  Auffassung  übrigens  auch 
dem  französischen  Rechte  eigen  ist.  —  Dass  die  Bncyclopödislen 
das  Princip  der  Gleichheit  des  Mannes  und  der  Frau  in  der  Ehe 
in  die  Gesetzgebung  aufgenommen  wissen  wollten,  und- dass  die 
Declaration  der  Menschen-  und  Bürgerrechte  durch  Franklin, 
Washington  und  die  Männer  des  Jahres  1789  erlassen  worden, 
wurde  von  den  nüchternen  practischen  Engländern  fast  vollständig 
ignorirt  und  das  alte  System  der  Tradition  und  der  Vorurtheile 
festgehalten;  denn  als  solche  erscheinen  den  Encyclopädisten  die 
Gründe,  auf  welche  die  eheherrliche  Gewalt  gestützt  wird.  Es 
schien  ihnen  schwierig,  nachzuweisen,  dass  die  Autorität  des 
Mannes  von  der  Natur  komme,  indem  dieser  Grundsatz  der  natürlichen 
Gleichheit  der  Menschen  widerspreche ,  und  daraus  allein ,  dass 
man  zum  Befehlen  geeignet  sei,  noch  nicht  die  Berechtigung  dazu 
folge;  auch  habe  der  Mann  nicht  immer  mehr  Körperkraft,  Ver- 
stand, Geist  und  Character  als  die  Frau,  sowie  schliesslich  der 
Grundsatz  der  Schrift,  dass  die  Frau  dem  Mann  als  ihrem  Herrn 
unierthänig  sein  solle,  dadurch,  dass  er  unter  der  Form  einer 
Strafe  aufgestellt  sei,  hinreichend  anzeige,  dass  er  lediglich  dem 
positiven  Rechte  angehöre.  Man  kann  also  behaupten,  raisoniren 
sie  weiter,  dass  es  in  der  ehelichen  Gesellschaft  keine  andere 
Unterordnung  gibt ,  als  die  des  bürgerlichen  Gesetzes ,  weshalb 
auch  Nichts  entgegensteht ,  dass  besondere  Uebereinkunft  dieses 
Gesetz  ändern  könne,  da  die  Gesetze  der  Natur  und  der  Religion  (?) 
Nichts  Gegentheiliges  festsetzen.  - 

lVir  beschränken  uns  darauf,  dieses  Glaubensbekenntniss 
einer  Schule,  deren  Grundsätze  zum  Theil,  wie  Schlosser  sagt, 
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sagt,  nur  von  einem  Narren  oder  Frevler  anerkant  werden  können, 
einfach  zu  erwähnen ,  weil  von  ihm  auch  heute  noch  Viele  die 
Herstellung  der  vermeintlich  verloren  gegangenen  Rechte  und 
ihre  Sanction  durch  die  sociale  Gewalt  erwarten  und,  ausgehend 
von  dem  in  gewissem  Sinne  richtigen  Satze ,  dass  nur  der  Un- 
fähige und  Unwissende  rechtlos  sei ,  den  ersten  Morgenschimmer 
der  Verwirklichung  ihrer  Ideologie  für  die  englische  Nation  darin 
erblicken,  dass  sich  in  der  Nähe  von  London  ein  Frauencollepiuw 
erhebt,  worin  man  alle  Gegenstände  des  Universitätsunterrichts 
lehren  und  aus  welchem  practischen  Anfange  der  ßmaneipation 
die  unbeugbare  Logik  des  englischen  Geistes  ihre  politischen  und 
socialen  Folgerungen  ziehen  werde.  —  Colfavru  ist  nicht  frei 
von  der  Complicität  in  dieser  so  ziemlich  Alles  auf  den  Kopf 
stellenden  Emancipationstendenz ;  indessen  benimmt  sein  mit  rück- 
sichtsloser Consequenz  fortgesetztes  Plaidoyer  für  die  Theorie 
der  Encyclopädisten  in  Betreff  der  rechtlichen  Stellung  der  Frauen, 
obwohl  weit  entfernt,  unsere  Anschauung  berücken  zu  können, 
seinem  Verdienste  in  der  Darstellung  des  englischen  und  ameri- 
canischen  Rechtes  doch  ebenso  wenig  etwas ,  als  die  politische 
Characterlosigkeit  z.  B.  eines  Dupin  und  Troplong  oder  die  so- 
cialen und  politischen  Grundsätze  und  Extravaganzen  eines  Proud- 
hon,  Jules  Favre  und  Anderer  den  liierarischen  Werken  dieser 
ihren  Werth  schmälern. 

Gleich  dem  englischen  Eherechte  findet  auch  das  System 
des  Code  NapoUon,  wonach  die  Frau  nur  so  lange  sie  darauf 
verzichtet ,  sich  eine  Familie  zu  gründen ,  im  Genüsse  und  Ge- 
brauche der  bürgerlichen  Rechte  dem  Manne  gleichgestellt  ist» 
mit  ihrer  Verheirathung  aber  in  das  Verhöltniss  der  Unterordnung 
und  Beschränkung  ihrer  Rechte  tritt,  vor  den  Augen  unseres 
Autors  keine  Gnade.  Ihm  erscheint  es  als  der  deutliche  Ausdruck 
des  für  den  Bestand  und  die  Wirksamkeit  des  Kaiserreichs  bc- 
nöthigten  Compromisses  zwischen  den  entgegengesetzten  Systemen 
theokratisch-feudaler  Tradition  und  der  Principien  von  1789,  wenn 
der  code  civil  im  Art  212  durch  die  Bestimmung:  Les  epoux 
se  doivent  mutuellement  fidelit«*,  secours,  assistance,  die  Gleichheit 
der  Achtung  und  des  Rechtes,  im  Art  213  aber  durch  die  Worte: 
Le  man  doit  protection  a  sa  femme,  la  femme  obeissance  a  son 
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mari,  die  ünebenbtirtigkeit  und  Unterordnung  sanctionirt.  Indem 

Colfavru  diese  Unebenbürügkeil ,  welche  seiner  Zeit  in  der  auf 
dem  Concil  von  Macon  beralhenen  Frage,  ob  das  Weib  eine 
Seele  habe ,  gegipfelt  hat ,  mit  einer  meist  nur  bei  Discussion 
politischer  oder  religiöser  Fragen  vorkommenden  Warme  und 
Lebendigkeit  bekampU,  betont  er  als  erstes  und  vorzüglichstes 
Mittel  zur  Erringung  einer  ebenbürtigen  Stellung  die  E  rzieh  un  g, 
wahrend  er  die  Entscheidung  der  nicht  ausbleibenden  Conflicte 
bei  rechtlich  gleich  gestellten,  in  ihren  Auffassungen  und  Willens- 
äusserungen  aber  von  einander  abweichenden  Ehegatten  an  die 
Rathskaminer  des  Civilgerichts  zur  Entscheidung  ihres 
Dissenses  verweist,  wobei  er  die  psychologisch  allerdings  nicht 
ungegründete  Zuversicht  ausspricht,  dass,  je  freier  und  geachteter 
die  Frau  sich  wissen  wird,  desto  mehr  sie  ihrem  Gatten  eine 
loyale  Nachgiebigkeit  entgegenbringen  werde:  je  mehr  sie  zur 
Initiative  und  zum  Widerspruch  berechtigt  sein  werde,  desto  mehr 
werde  sie  ihren  Stolz  darein  setzen,  einem  verständigen  Willen, 
dem  sie  sich  nicht  mehr  zu  unterwerfen  habe,  nachzugeben.  In 
ihren  geistigen  und  sittlichen  Fähigkeiten  entwickelt ,  werde  sie 
für  eine  Freiheil  und  Verantwortlichkeit  vorbereitet  sein,  welche 
zu  keinem  Privilegium  für  den  Mann  ermächtigt,  sondern  gegen- 
seitige Gleichheit  im  Rechte  und  in  der  Achtung  begründet.  — 

Mit  sichtbarer  Vorliebe  wendet  sich  daher  Colfavru  den  Ver- 
hältnissen Nordamericas  zu,  wo  man ,  seit  die  Reformbe- 
wegung allgemein  geworden ,  den  Grundsatz  der  Gleichheit  der 
Ehegalten  verkündigt,  den  Ehevertrag  von  aller  administrativen 
Einmischung  befreit  und  der  Frau  in  Beziehung  auf  ihre  Person 
und  ihr  Vermögen  absolute  Fähigkeit  zuerkannt  hat.  Die  Gattin, 
die  Mutter  ist  dort  dein  Galten,  dem  Vater  gleichgestellt,  ihre 
Thatigkeit  vereinigt  sich  mit  der  Seinigen,  ohne  sich  unterzuordnen, 
und  indem  Jedes  seine  Aufgabe  wahrt,  vollzieht  sich  diese  Pflicht 
ohne  Zwang,  wie  das  Recht  ohne  Conflict  gehandhabt  wird.  Der 
Mann  ist  unbestritten  das  gewöhnliche  Organ  der  gemeinsamen 
ehelichen  Autorität:  allein  die  Weihe  der  freien  und  ebenbürtigen 
Individualität  der  Frau  ist  für  sie  eine  hinreichende  Bürgschaft 
gegen  jede  Unterdrückung.  Wie  weit  dieses  geht,  zeigt  ein 
neuerliches  zum  Theil  in  phantastisch-schwärmerischer  und  für 
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den  strengen  germanischen  Sinn  etwas  befremdender  Weise  moti- 
virtes  Urtheil  des  Gerichtshofes  von  Louisville,  wodurch  zu  grosser 
Befriedigung  unseres  Verfassers  der  Anspruch  eines  Ehemannes, 
die  .züchtige  und  freundschaftliche"  Correspondenz  seiner  Frau 
zu  öffnen,  als  eine  verletzende  Einmischung,  eine  Kränkung  des 
ehelichen  Vertrauens  und  eine  Störung  des  häuslichen  Friedens 
abgewiesen  worden  ist.  — 

Soweit  die  geschichtlich-phüosophische,  unseres  Erachtet*  in 
ihren  practischen  Schlüssen  wie  schon  in  vielen  ihrer  Prämissen 
nicht  durchgehends  stichhaltige,  das  Leben  wie  die  menschliche 
Natur  nicht  wenig  verkennende  Einleitung  des  Werkes,  welches 
von  der  gegenwärtigen  Gährung  der  Geister  in  Prankreich  unver- 
kennbar Zeugniss  gibt.  —  Doch  wenden  wir  uns  zu  dem  un- 
mittelbar practischen  Inhalte  des  Buches,  welches  in  U 
Kapiteln  folgende  Themata  behandelt ,  und  zwar  zuerst  nach 
französischem  Rechte  unter  wörtlicher  Anführung  des  Ge- 
setzestextes, dann  der  englischen  Gesetzgebung  und  endlich 
des  Rechts  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerica: 

1)  Von  den  zum  Eheabschluss  erforderlichen  Eigenschaften 
und  Bedingungen. 

2)  Von  den  Formen  bezüglich  der  Eingehung  der  Ehe.  — 

3)  Von  der  Einsprache  gegen  die  Ehe.  — 

4)  Von  den  Klagen  auf  Nichtigkeit  der  Ehe.  — 

5)  Von  den  aus  der  Ehe  entstehenden  Pflichten. 

6)  Von  den  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  der  Ehe- 
gatten. — 

7)  Von  der  Ehescheidung.  —  Von  der  Trennung  von  Tisch 
und  Bett  —  Von  der  Gütertrennung.  — 

8)  Von  dem  Ehevertrage  nach  englischem  Rechte. 

9)  Von  den  Settlements  oder  Verträgen  über  Vermögen, 
und  zwar  unter  Lebenden  (deed) ,  wie  auf  den  Todesfall  (will) 

10)  Von  den  Eheverträgen  nach  den  Gesetzen  der  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerica. 

11)  Von  den  ehelichen  Vermögensverträgen  —  manage 
settlement  —  nach  denselben  Gesetzen.  — 

Daran  reiht  sich  die  Darstellung  des  in  Beziehung  Ehe 
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und  Bhevertrag  nach  englischem  Rechte  sowie  im  Hinblick  auf 
internationale  Fragen  interessanten  und  bekannten  Prozesses  Fer- 
gusson,  worin  der  Verfasser  um  ein  Rechtsgutacbten  angegangen 
worden  war.  — 

Was  nun  das  zu  einer  näheren  Besprechung  hier  ausgewählte 
Kapitel  von  den  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  der  Ehe- 
gatten nach  americanischem  Rechtebetrifft,  so  stellt  sich 
unter  der  Herrschaft  des  Fundament algesetzes  der  Vereinigten 
Staaten,  gleichwie  im  englischen  Rechte,  der  Grundsatz  der 
„identity*  in  seiner  vollen  Schärfe  dar:  Mann  und  Frau  sind 
eine  Person,  in  Folge  welcher  Fiction  alle  Verträge,  welche 
zwischen  Beiden  vor  Eingehung  der  Ehe  bestanden,  durch  Ein- 
gehung derselben  mittels  einer  strengen  Confusion  aufgelöst 
und  keine  weiteren  Verträge  zwischen  beiden  Ehegatten  mehr 
möglich  sind,  da  Niemand  mit  sich  selbst  contrabiren  kann. 
(Kent.  T.  IL  p.  112.)  Nur  in  äusserst  seltenen  Fallen  können 
die  „courts  of  equity"  eine  Ausnahme  gestatten.  —  Testamen- 
tarische Schenkungen  kann  der  Mann  der  Frau  machen,  weil 
solche  erst  nach  Auflösung  der  Ehe,  wo  der  Ueberlebende  seine 
volle  und  selbstständige  Persönlichkeit  wieder  erlangt,  wirksam 
werden.  —  Der  Civilstand  der  Frau  wäh  rend  der  Ehe  wird  wie 
in  England  durch  das  Wort  „coverture"  bezeichnet,  die  Frau  ist 
durch  ihren  Mann  derart  gedeckt,  dass  ihre  Civilverantwort- 
I  i  c  b  k  e  i  t  aufhört  und  selbst  bei  Delicten  der  Frau  nur  der 
Mann  haftet.  —  Mobiliarvermögen,  welches  die  Frau  bei 
Eingehung  der  Ehe  als  persönliches  Eigenthum  besass,  geht  durch 
den  Eheabschluss  so  unbedingt  an  den  Mann  über,  dass  wenn  er 
zuerst  stirbt ,  dieses  Vermögen  trotz  seines  Ursprungs  auf  seine 
Erben  oder  Rechtsnachfolger  übergeht.  (Kent  T.  II.  p.  121.) 
üeber  das  Immobiliarvermögen  der  Frau  kann  der  Mann 
für  seine  Lebenszeit  verfügen  wie  er  will ;  hat  er  dieses  jedoch 
nicht  getban,  so  kann  er  dieses  Vermögen  nicht  zum  Gegenstand 
testamentarischer  Verfügungen  machen,  sondern  die  Frau  nimmt 
nach  seinem  Tode  dasselbe  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  es 
hinterlassen  hat ,  jedoch  ohne  eine  von  ihm  darauf  etwa  einge- 
räumte Rente  respectiren  zu  müssen ,  als  ihr  gehörig  an  sich. 
Ueberlebt  dagegen  der  Mann,  so  wird  er  nach  dem  Tode  der 
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Frau  unbeschränkter  Herr  ihrer  Güter,  welche  er  während  der 
Ehe  gleichsam  nur  per  indivisum ,  by  a  kind  of  joini  tenancy 
wilh  the  wife  besessen  hatte.  —  Hinsichtlich  desjenigen  Immo- 
biliarvermögens jedoch,  welches  die  Frau  am  Hochzeitstage  von 
Ascendenten  erhalten  hat,  hat  der  Mann  keine  Ver&usserungsbe- 
fugniss,  sondern  nur  ein  Recht  auf  die  Erträgnisse.  —  Klagen 
in  Betreff  des  Eigenthums  an  Immobilien  der  Frau  kann  der  Mann 
nur  m  i  t  der  Frau  anstellen.  —  Hinterlftsst  die  Frau  ein  oder 
mehrere  Kinder  hus  der  Ehe,  so  geniest  der  Mann  bis  zu  seinem 
Tode  —  by  the  curtesy  —  die  Früchte  der  Immobilien,  welche 
alsdann  an  die  Erben  der  Freu  fallen.  — 

Dieses  ist  in  den  Grundzügen  das  ge  m  eine  Recht  der 
Vereinigten  Staaten  als  traditionelle  Gesetzgebung  des  Mutterlandes. 
Bis  zum  Jahre  1840  war  das  Gesetz  der  Vereinigten  Staaten 
betreffs  der  Ehe  dasjenige  des  aristocratischen  England,  und  in 
der  grossen  democra tischen  Republik  eben  so  unwandelbar  als 
an  seinem  Ursprungsherde.  Erst  seit  der  angegebenen  Zeit 
traten  da  und  dort  dem  Principe  der  identily  zwischen  Mann  and 
Frau  abgeneigte  und  derogirende  Modifikationen  und  Reformen 
in  den  Gesetzgebungsarbeiten  der  einzelnen  Staaten  hervor,  un- 
gleich zwar  unter  sich,  aber  doch  von  demselben  Geiste,  wie  er 
sich  in  den  bedeutendsten  Staaten  der  Union  aussprach  und 
geltend  machte.  —  So  wurde  in  Vermont  1847  und  in  Con- 
necticut 1849  durch  ein  Gesetz  das  Verfügungsrecht  des 
Mannes  über  die  Früchte  des  persönlichen  Vermögens  der  Frau 
sehr  beschränkt,  in  Alabama  ging  die  Reform  1850  noch  tiefer, 
indem  seitdem  alles  der  Frau  bei  Abschluss  der  Ehe  gehörige 
oder  später  zufallende  Vermögen  ihr  getrenntes  Sonderetgenlhum, 
her  separate  property  bleibt,  bezüglich  dessen  dem  Manne  nur 
die  Rechte  eines  Fideicommissbesitzers  zukommen,  so  zwar,  dass 
seine  Gläubiger  selbst  auf  die  Ertragnisse  kein  Zogriffsrecbt 
haben.  —  Eine  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne  ist  ferner 
insoweit  erfolgt,  als  nicht  mehr  wie  nach  gemeinem  Rechte  der 
Mann  allein,  sondern  beide  Ehegatten  zusammen  für  den  Bedarf 
des  Unterhaltes  der  Familie  haftbar  sind.  —  InMassachussets 
erkannte  ein  im  Jahre  1857  amendirtes  Gesetz  von  1855  der 
Ehefrau  das  Recht  zu,  alles  ihr  persönlich  schon  angehörige  oder 
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anfallende  Vermögen  ohne  Ausnahrae  selbstständig  zu  besitzen, 
wie  wenn  sie  ferne  sole  wäre:  nur  beim  Verkaufe  ist  sie  an  die 
schriftliche  Zustimmung  des  Mannes  oder,  im  Falle  seiner  Wei- 
gerung, an  die  Genehmigung  des  Gerichts  gebunden.  Auch  kann 
sie  klagen  und  verklagt  werden,  wie  wenn  sie  feine  sole  wäre.  — 
Voll  und  unbedingt  ist  seit  1839  der  Besitz  und  das  Verfügungs- 
recht der  Frau  über  jedes  ihr  —  nur  nicht  vom  Manne  vor  der 
Ehe  — •  zukommende  Vermögen  in  Mississipi,  desgleichen  im 
Allgemeinen  wenigstens  in  Texas  und  Calefornien,  New- 
York,  Maine,  New-Jersey,  beschrankt  in  Maryland 
und  Kentuky.  — 

Die  Grundsätze  der  absoluten  Unterordnung  unter  den  Willen 
des  Mannes ,  womit  folgerichtig  eine  grössere  oder  geringere 
Unverantwortlichkeit  der  Frau  gegen  Dritte  Hand  in  Hand  ging, 
wurden  vielfach  modificirt.  Wenn  die  Ehe  dem  Mann  ein  Recht 
auf  den  Mobiliarbesitz  und  die  Früchte  der  Immobilien  der  Frau 
gab,  so  haftete  nothwendig  der  Mann  für  die  vorehelichen  Schulden 
der  Frau ,  deren  Tod  vor  erfolgter  Befriedigung  der  Gläubiger 
diese  Letzteren  ihres  Pfandes  beraubte ,  da  solches  nun  definitiv 
dem  Manne  verblieb,  während  seine  Verantwortlichkeit  dagegen 
mit  dem  Tode  der  Frau  erlosch.  —  War  dagegen  der  Mann 
verstorben,  so  bereicherten  sich  seine  Erben  durch  sein  Vermögen, 
welches  aus  der  Ehe  und  von  der  Frau  gekommen  war,  während 
sie  gegen  die  Gläubiger  keine  Haftbarkeit  hatten ,  wohl  aber  die 
Frau,  die  jedoch  durch  Eingehung  der  Ehe  des  Vermögens  aus- 
schliesslich zu  Gunsten  des  Mannes  verlustig  geworden,  jetzt 
keine  Mittel  mehr  besass,  den  Verpflichtungen  nachzukommen.  — 
Durch  Berechtigung  der  Frau  zum  freien  Vermögensbesitz  wah- 
rend der  Ehe  hat  die  Gesetzgebung  folgerichtig  ihr  nun  auch 
eine  rechtsverbindliche  und  wirksame  Haftung  für  ihre  Verpflich- 
tungen auferlegt,  und  anderseits  ihr  Ansehen  und  ihre  Ehre  von 
jeder  Mitschuld  an  den  unredlichen  und  betrügerischen  Specula- 
tionen  eines  unbesonnenen  und  gewissenlosen  Galten  befreit.  — 
Dabei  ist  die  selbstverständliche  Verpflichtung  des  Mannes  zu 
einer  dem  Range  und  der  gesellschaftlichen  Stellung  angemessenen 
Unterhaltung  der  Frau  nicht  ausgeschlossen,  er  wird  vielmehr 
prusu niirt,  zu  den  sich  in  angemessener  Grenze  haltenden  Schulden 
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seiner  Frau  für  ihre  Bedürfnisse  zugestimmt  zu  haben ,  wovon 
ihn  nur  der  Nachweis  einer  gegenteiligen  Verwendung  befreit. 
Dagegen  ist  er  ferner  nicht  mehr  in  Folge  des  Princips  der  Co- 
verture  für  die  betrügerischen  und  strafbaren  Handlungen  seiner 
Frau  während  der  Ehe  civil  verantwortlich,  da  sie  nun 
selbst  eine  verantwortliche  Stellung  erlangt  hat  —  Bei  Erwerb 
eines  Immöbels  ist  die  Frau  jetzt  nicht  mehr  an  die  Zustimmung 
ihres  Mannes  gebunden ,  soferne  er  nicht  durch  einen  Act  seine 
Opposition  kundgegeben  hat,  und  dann  besitzt  sie  nach  seinem 
Tode  das  Recht ,  den  Vertrag  aufrecht  zu  halten  oder  darauf  zu 
verzichten.  In  New -York  kann  eine  Frau  ihre  Immobilien 
ausser  Anwesenheit  des  Mannes  durch  schriftlichen  Vertrag,  je- 
doch nach  Prüfung  des  Gerichts,  dass  sie  in  voller  und  ganzer 
Freiheit  handelt,  veräussern;  ausserhalb  New- York  kann 
die  Frau  ihr  gehörige  Immobilien  mit  Zustimmung  des  Mannes 
verfiussern,  wie  wenn  sie  ferne  sole  wÄre.  —  Auch  in  Hinsicht 
auf  das  testamentarische  Verfügungsrecht  haben  die  meisten 
Staaten  von  Nordamerica  durch  die  bürgerliche  Emancipirung  der 
Frauen  tiefgehende  Modificationen  des  traditionellen  Rechtes,  wo- 
nach auch  zu  derartigen  Verfügungen  die  Ermächtigung  des 
Mannes  erforderlich  war,  eingeführt;  denn  in  Ohio,  Maryland, 
Connecticut,  Illinois  und  New-York  kann  eine  Ehefrau 
nunmehr  testamentarisch  über  ihr  persönliches  Eigenthum  eben 
so  verfügen  wie  eine  Unverheiratete.  —  Ausserhalb  dieser 
Grenze  des  persönlichen  Eigenthums  gilt  die  traditionelle  Supre- 
matie des  eheherrlichen  Bestimmungsrechtes  nach  wie  vor  in 
vollem  Umfang.  — 

Diese  aphoristischen  Mittheilungen  aus  einem  einzelnen  der 
oben  übersichtlich  angeführten  Kapitel  des  für  den  practischen 
Gebrauch  und  leichte  Orientirung  zweckmässig  angelegten,  klar 
und  bündig  redigirten  Werkes  dürfte  hinreichen,  das  im  Eingange 
dieses  Aufsatzes  über  die  Brauchbarkeit  desselben  bei  Behandlung 
americanischer  (und  englischer)  Rechtsangelegenheiten  und  Be- 
rathung  daran  betheiligter  Deutscher  zu  rechtfertigen.  Theore- 
tische Untersuchungen  und  kritische  Ausführung  sind  fast  voll- 
standig  bei  Seite  gelassen  und  nur  gesagt,  was  wirklich  geltendes 
Recht  ist,  wobei  neben  der  Angabe  der  gesetzlichen  Quellen 
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gerichtliche  Entscheidungen  von  besonderer  Wichtigkeit,  sowie 
Aussprüche  juristischer  Autoritäten  wie  namentlich  Stephens  mit- 
unter ihrem  wörtlichen  Inhalte  nach ,  jedoch  in  französischer 
Sprache  milgetheilt  werden,  was  bei  der  allgemeinen  Verbrei- 
tung, dieser  Sprache  gegenüber  der  nur  Wenigen  geläufigen 
englischen  das  Buch  für  einen  weiteren  Kreis  zugänglich  machen 
dürfte.  — 
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Beiträge  zur  Lehre  vom  Staatsgebiete. 


Von  Prof.  Dr.  K.  Tk.  von  Inama-Sternegg\ 


Einleitung. 

Der  Staat  ist  wie  jede  menschliche  Einrichtung  ein  Product 
zweier  Factoren,  eines  materiellen  und  eines  geistigen;  durch 
das  Zusammenwirken  beider  entsteht  erst  Leben  und  Bewegung. 
Die  materielle  und  die  geistige  Kraft  im  Staate  haben  aber  je 
eine  doppelte  Erscheinungsform ;  die  materielle  im  Lande  als  dem 
Substrat  alles  Bestandes,  und  im  Volke  als  dem  Hebel  der  ma- 
teriellen Kraft  des  Landes;  die  geistige  in  der  Regierung  als 
dem  Trager  der  Staatsidee  xat  fifox^»  und  wieder  im  Volke 
als  dem  Träger  der  geistigen  Elemente  und  Kräfte  des  Staats 
lebens,  so  dass  wir  eine  dreifache  Grundlage  jeder  Staatenexistenz 
annehmen  müssen,  eine  rein  materielle  im  Staatsgebiete;  eine 
gemischte  im  Staatsvolke  und  eine  rein  geistige  in  der  Staats* 
regierung.  Die  Betrachtung  dieser  dreifachen  Grundlage  könnte 
eine  Physik  und  Dynamik  des  Staatslebens  oder  eine  politische 
Naturlehre  genannt  werden,  wenn  nicht  die  Uebertragung  solcher 
Bezeichnungen  aus  rein  empirischen  Wissenschaften  unter  allen 
Umständen  bedenklich  und  wegen  der  vielfach  naheliegenden 
Miss  Verständnisse  verwerflich  erscheinen  müsste.  Eine  Bezeich- 
nung des  Ganzen,  welche  direkt  an  die  Sache  selbst  geht  und 
aus  ihr  genommen  ist,  ohne  Bilder  oder  übertragne  Bedeutung 
wird  daher  unter  allen  Umstanden  vorzuziehen  sein. 

In  der  »Lehre  von  den  Grundlagen  des  Staats- 
lebens" sollen  die  Stoffe  und  Kräfte  desselben  in  ihren  einzelnen 
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Erscheinungen  sowohl  als  in  ihrem  Zusammenwirken,  gewisser- 
massen  ruhend  und  thätig,  betrachtet  werden. 

Eine  Behandlung  des  Gegenstandes  aus  allgemein  staats- 
philosophischem Gesichtspunkte  kann  daher  nicht  genügen;  auch 
die  Rechtsverhältnisse,  welche  sich  auf  die  allgemeinen  Grundlagen 
des  Staates  beziehen  und  die  Staatsklugheitsregeln,  welche  sich 
auf  die  philosophische  Betrachtung  gründen,  müssen  in  den  Kreis 
der  Besprechungen  gezogen  werden ,  um  die  Bedeutung  der 
»Grundlagen  des  Staatslebens"  nach  allen  Seiten  hin  vollständig 
und  gerecht  wägen  und  würdigen  zu  lernen. 

Es  wird  damit  natürlich  keine  erschöpfende  Staatslehre  ge- 
geben ;  aber  doch  wird  schliesslich  kein  Verhaltniss  von  prinzi- 
pieller Bedeutung  unberührt  und  ungewürdigt  geblieben  sein.  Es 
eröffnet  sich  uns  aber  auch  schon  jetzt  die  Aussicht,  dass  sich 
an  dieses  Unternehmen  leicht  noch  ein  weiteres  von  ungleich 
grösserer  Schwierigkeit  anschliessen  kann,  welches  im  Keime  in 
diesem  schon  enthalten  ist;  das  wäre  eine  specielle  Untersuchung 
der  ethischen  Grundlagen  des  Gesellschafts-  und  Staatslebens  und 
seine  Elemente  sind  Wille,  Charakter,  Recht,  Moral  und  Religion. 
In  ihren  Angeln  bewegt  sich  das  geistige  Leben  der  Menschheit; 
Staatsgebiet,  Nation  und  Regierung  sind  nur  die  Formen,  gleich- 
sam die  Körper  in  welche  es  gekleidet  ist 

Je  wichtiger  die  Bearbeitung  des  ganzen  Gebietes  ist,  desto 
schwieriger  ist  aber  auch  Auffassung  und  Behandlung  im  Ein- 
zelnen und  es  wird  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir 
im  folgenden  der  wissenschaftlichen  Welt  als  Probe  eines  solchen 
Unternehmens  die  Bearbeitung  von  ein  paar  Abschnitten  aus  der 
Lehre  vom  Staatsgebiete  vorlegen,  um  auf  diesem  Wege  noch 
bevor  das  Ganze  zum  Abschlüsse  gebracht  ist,  zu  erfahren,  in 
wie  weit  die  richtige  Fährte  zur  allseitigen  Erfassung  der  grund- 
legenden Verhältnisse  des  Staatslebens  eingehalten  ist. 

Die  Betrachtung  des  Staatsgebietes  muss  nach  zwei  Seiten 
hin  gleich  umfassend  und  gründlich  vorgenommen  werden ;  seiner 
inneren  Nalur  nach,  woraus  sich  die  allgemeinen  philosophischen 
Lehren,  welche  die  Staatswissenschaft  vom  Gebiete  aufstellen 
muss,  ergeben;  und  nach  seinen  äusseren  Verhältnissen,  woraus 
sich  einerseits  die  rechtlichen  Verhältnisse  (insbesondere  die  staats- 
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rechtlichen) ,  anderseits  die  Staatsklugheitslehren  oder  die  Politik 
am  Staatsgebiete  entwickeln.  Die  innere  Natur  des  Staatsgebietes 
wird  wieder  nach  zwei  Seiten  hin  aufgefasst:  zuerst  als  Land 
überhaupt,  als  Abschnitt  der  Erdoberfläche  nach  seinen  topischen 
und  physischen  Elementen ;  dann  als  menschlicher  Wohnplatz  in 
seiner  historischen  Entwicklung  und  chorographischen  Gliederung. 

Die  rechtlichen  Verhältnisse  dagegen  und  die  politischen 
Momente  gliedern  sich  nach  den  Beziehungen  des  Staatsgebietes 
zur  Aussenwelt  oder  zum  innern  Bestände  einestheils  in  Terri- 
torialstaatsrecht und  Völkerrecht,  anderstheils  in  innere  und  inter- 
nationale Politik.  Diese  Systematik ,  welche  die  sämmtlichen  das 
Staatsgebiet  berührenden  Verhältnisse  nach  ihrem  innern  Zusam- 
menhange auffasst  und  vorführt  und  also  eine  organische  Dar- 
stellung des  gesammten  Stoffes  versucht,  schliesst  sich  doch  auch 
zugleich  der  in  der  Staatswissenschaft  geläufigen  Ordnung  des 
Stoffes  nach  Massgabe  der  besonders  bearbeiteten  einzelnen  Dis- 
ciplinen  an  und  soll  so  mit  den  Vorzügen  einer  strengen  Syste- 
matik den  Vortheil  leichter  Benutzbarkeit  und  Orientirung  ver- 
binden, welcher  der  äussern  Anordnung  nach  den  einzelnen 
Fächern  der  Staatswissenschaft  zu  eigen  ist.  Ist  aber  hiemit  för 
die  Systematik  im  Ganzen  das  richtige  Prinzip  gefunden,  so  muss 
sich  diess  auch  an  einzelnen  Theilen  bewähren.  Desshalb  war 
es  wohl  nothwendig  diese  Bemerkungen  vorweg  zu  machen;  es 
ist  aber  eben  desshalb  nunmehr  nicht  mehr  zu  fürchten,  dass 
den  folgenden  einzelnen  Abschnitten  der  Vorwurf  der  Dürftigkeit 
oder  Unselbststandigkeit  gemacht  werde ;  sie  enthalten  wohl  allent- 
halben die  Bindeglieder,  mit  welchen  sie  in  das  grosse  Gebäude 
eingefügt  sind. 

I.  Der  Umfang  des  Staatsgebietes. 

1. 

Wie  in  der  ganzen  natürlichen  und  politischen  Welt  die 
im  Detail  der  Verhältnisse  liegenden  Schwierigkeiten  ihrer  Be- 
urtheilung  zurücktreten,  je  grösser  und  allgemeiner  sie  aufgefasst 
werden,  so  erscheint  auch  der  Unterschied  der  Staaten  nach  ihren 
GrOssenverhältnissen  um  so  einfacher,  je  allgemeiner,  wir  möchten 
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sagen  primitiver  bei  Betrachtung  des  Umfanges  der  Staatengebiete 
zu  Werke  gegangen  wird. 

Zwischen  die  absolut  grossen  und  absolut  kleinen  Staaten, 
wie  sie  eine  solche  allgemeine  Betrachtung  auf  den  ersten  Blick 
unterscheidet,  schiebt  sich  eine  unendliche  Zahl  von  solchen 
Staaten,  welche  aus  dem  alleinigen  Gesichtspunkte  des  Flächen- 
inhaltes weder  den  einen  noch  den  andern  unbedingt  'zugesellt 
werden  können ;  bei  ihnen  machen  sich  alle  die  übrigen,  die  wahre 
Bedeutung  des  Umfanges  bestimmenden  Umstände  um  so  mehr 
geltend,  je  verschwindender  die  in  dem  Flächeninhalte  allein  be- 
gründeten Verschiedenheiten  sind.  Es  ist  aber  trotzdem  nicht  - 
diese  einzige,  für  die  wirkliche  Werthbestimmung  der  Staaten 
immerhin  gering  in  die  Wagschale  fallende  Bedeutung,  welche 
in  der  Grösse  des  Flächeninhaltes  liegt:  noch  gar  manche  andre 
Momente  dieser  Werthbestimmung  sind,  wenn  gleich  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  neben  andern  Verhältnissen,  wesentlich  in 
dem  Flächeninhalte  der  Staatsgebiete  begründet. 

Da  die  Machtentfaltung  des  Staates  der  eigentliche  Werlh- 
inesser seiner  Bedeutung  ist,  so  werden  hier  vor  Allem  die  im 
Flächeninhalte  liegenden  Machtelemente  ins  Auge  zu  fassen  sein. 
Schon  die  Möglichkeit  allein,  ein  grosses  Staatsgebiet  mit  einer 
grössern  Menge  und  intensivem  Stärke  jener  Elemente  zu  er- 
füllen, welche  dem  Gebietsumfange  seine  volle  Bedeutung  ver- 
leihen, wird  die  Wichtigkeit  grosser  Gebiete  absolut  erhöhen, 
diejenige  kleiner  Gebiete  absolut  verringern.  —  Aber  auch  die 
grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Theile  des  Staatsgebietes  die  Einseitigkeiten 
und  Mängel  in  gegenseitiger  Ergänzung  auszugleirhen ,  erhöht 
oder  vermindert  die  Bedeutung  und  damit  das  Ansehen  eines 
Staates.  Je  nach  der  Möglichkeil  des  Ausgleiches  der  Gegen- 
sätze wird  ein  Staat  durch  Productenreichthum ,  Vertheilung  des 
Volksvermögens  u.  s.  w.  leistungsfähiger  und  widerstandsfähiger, 
sowohl  gegen  innere  Landescalamiläten ,  als  auch  gegen  äussere 
Feinde.  —  Eine  besondere  Garantie  der  Selbständigkeit  ist  die 
Verteidigungsfähigkeit  eines  Staates.  Auch  diese  ist  theilweise 
von  dem  Areal  abhängig.  Bei  einem  weit  ausgedehnten  Gebiete 
steigt  die  Schwierigkeit  des  Angriffs,  vermindert  sich  die  Gefahr 
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der  Ueberschwemmung  durch  feindliche  Heere  ganz  bedeutend. 
Dagegen  bietet  ein  kleiner  Gebietsumfang  durch  die  grosse 
Leichtigkeit  der  Concentration  der  Streitkräfte  wesentliche  Vor- 
theile für  den  Angriffskrieg,  während  er  den  Verteidigungskrieg 
so  gut  wie  unmöglich  macht ,  da  ja  bei  dem  geringsten  Zurück- 
weichen  vor  der  feindlichen  Macht  sofort  das  Centrum  des  Staates 
bedroht  ist.  Gerade  diese  die  Machtentfaltung  des  Staates  mch 
Aussen  betreffenden  Verhältnisse  berechtigen  zu  der  auch  durch 
die  Geschichte  bestätigten  Annahme,  dass  ein  kleines  Areal  dem 
Staatswesen  einen  mehr  aggressiven,  ein  grosses  Gebiet  dagegen 
-  einen  mehr  conservativen  Geist  zu  verleihen  geneigt  ist. 

Auch  die  innere  Staatskraft  steht  nicht  ausser  allem  Zusam- 
menhange mit  dem  Flächeninhalte  des  Staatsgebietes.  Abgesehen 
davon ,  dass  fast  alle  schon  oben  berührten  Verhältnisse  des 
Flächeninhalts  zur  Aussenmacht  auch  nach  innen  wirken,  hat  das 
Areal  auch  für  die  innere  Staatsselbständigkeit  eine  vielfach 
wesentliche  Bedeutung.  So  hängt  die  Möglichkeit  der  Umschlies- 
sung  selbständiger  Wirtschaftssysteme  oder  die  wirtschaftliche 
Macht  eines  Staates  doch  in  erster  Linie  von  dem  Gebietsumfange 
ab;  ebenso  wird  die  Zusammenfassung  der  im  Staate  lebenden 
Menschen  zu  einem  wahre  sociale  Bedeutung  erlangenden  Staats- 
volke vorerst  von  dem  materiellsten  Substrate  des  Staates,  dem 
blossen  Areale  abhängig  sein;  die  politische  Kraft,  die  in  kleinen 
und  grossen  Gebieten  sich  entwickeln  kann,  wird  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  wesentlich  durch  die  Grösse  des  Staatsgebietes  be- 
stimmt; die  Concentration  der  Staatsgewalt  wird  mit  der  Aus- 
dehnung des  Gebietes  gleichen  Schritt  halten ;  nur  auf  einem  be- 
schränkten Areale  kann  sich  bei  stark  entwickelter  Selbstverwal- 
tung die  Regierung  den  nöthigen  Ueberblick  über  den  Gesammt- 
organismus  wahren  u.  s.  w.  Von  dieser  Möglichkeit  der  Kraft- 
entwicklung hängt  aber  ganz  besonders  das  Selbstbewusstsein 
eines  Staates  ab,  welches  hinwiederum  notwendig  ist  zur  wahren 
Macht  einer  Regierung. 

Noch  muss  hier  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  das 
Moment  der  Grösse  wesentlichen  Einfluss  ausübt  auf  die  später 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  untersuchende  Grenzentwicklung 
eines  Gebietes.    Je  nach  der  Grösse  wird  sich  der  hohe  Werth 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Lehre  vom  Staatsgebiete.  451 

einer  wohlgegliederten  Grenze,  insbesondere  einer  starken  Kosten- 
entwicklung verschieden  bemessen,  und  es  ist  ein  ebenso  grosser 
als  leider  weit  verbreiteter  Irrlhum,  das  Moment  der  Grösse  bei 
dem  Verhältniss  von  Küstenlänge  und  Inhalt  ganzlich  ausser  Acht 
gelassen  zu  sehen. 

Eine  quantitative  Feststellung  des  Einflusses,  welchen  der 
Flächeninhalt  auf  das  gesammte  Slaatsleben  ausübt,  ist  von  dieser 
Darstellung  nicht  zu  erwarten  :  sie  wird  wie  bei  allen  so  zart, 
oft  so  geheimnissvoll  in  einandergreifenden  Verhältnissen  über- 
haupt nicht  möglich  sein ;  der  Wissenschaft  muss  es  genügen, 
darauf  hinzuweisen ,  auf  welche  verschiedene  Weise  überhaupt 
dieser  Einfluss  sich  äussert  und  der  Staatsmann  muss  für  sich 
daraus  die  Lehren  schöpfen,  welche  ihm  zur  Richtschnur  seines 
politischen  Handelns  dienen  müssen. 

Nach  dieser  allgemeinen  oberflächlichen  Betrachtung  über 
die  Bedeutung  des  Umfangs,  welche,  wenn  hiemit  der  Gegenstand 
beschlossen  würde  und  die  gewonnenen  Gedanken  selbständige 
Bedeutung  haben  sollten,  mit  Recht  der  Vorwurf  grober  Unwissen- 
schaftiichkeit  treffen  würde,  schreiten  wir  zur  Untersuchung  der- 
jenigen Momente,  welche  dem  Umfang  des  Staatsgebietes  seine 
wahre  Bedeutung  verschaffen  und  seinen  Einfluss  auf  das  Staats- 
leben in  vollem  und  rechtem  Lichte  erscheinen  lassen ;  gerade 
daraus  aber  muss  sich  ergeben ,  dass  die  obige  Untersuchung, 
eingefügt  in  ein  wissenschaftliches  System,  nicht  nur  nicht  über- 
flüssig, sondern  geradezu  grundlegend  für  dasselbe  ist. 

Wie  der  Flächeninhalt  der  zahlenmässige  Ausdruck  der  ma- 
thematischen Grösse  eines  Staates  ist ,  so  hat  man  ge- 
glaubt in  dem  Zusammenhalte  desselben  mit  der  Seelenzahl  den 
zahlenmässigen  Ausdruck  der  politischen  Grösse  eines  Staates 
sehen  zu  können.  Es  zeigt  sich  aber,  dass  dieses  Zahlenverhält- 
niss  zwar  ein  ebenso  leichtes  und  einfaches  Beobachtungsobjekt, 
aber  auch  ein  nicht  minder  unzulängliches  ist,  als  der  blosse 
Flächeninhalt.  Auch  nach  diesem  lässt  sich  die  wahre  Bedeutung 
des  Umfanges  nur  in  ganz  allgemeinen  Zügen  andeuten  und  die 
Untersuchung  bleibt  nicht  minder  äusserlich  und  primitiv.  Die 
feinen  geistigen  Elemente  des  menschlichen  Gesellschaftslebens 
entziehen  sich  der  zahlenmässigen  Darstellung.  Aber  doch  kommen 
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wir  dadurch  der  Lösung  unsrer  Aufgabe  näher ;  es  steht  nämlich 
die  Werthschätzung  des  Umfangs  nach  der  Seelenzahl  in  zwei- 
facher Beziehung  höher,  als  die  nach  dem  Flächeninhalte.  Einmal 
sind  die  Menschen  der  Hauptinhalt  und  der  einzige  Zweck  des 
Staates ,  und  ihre  Bedeutung  als  Theil  der  Macht  desselben  ist 
desshalb  grösser,  weil  ohne  ihre  Wirksamkeit  auch  die  übrigen 
Bestandtheile  der  Staatsmacht  nicht  zur  Verwendung  kommen 
können.    Dann  aber  ist  es  bei  der  Betrachtung  des  Gebietsum- 
fanges  gewissermassen  eine  zweite,  höhere  Beobachtungsstufe, 
welche  wir  einnehmen,  indem  sich  wohl  Grund  und  Boden  ohne 
Bevölkerung,  menschenleer,  nicht  aber  eine  Bevölkerung  ohne 
ein  Gebiet  denken  lösst.    Soll  nun  der  Einfluss,  welcher  aus  der 
Seelenzahl  eines  Gebietes  allein  auf  das  Staatsleben  sich 
geltend  macht,  ins  Auge  gefasst  werden,  so  gilt  auch  hier  wieder 
dass  Mass  der  nach  aussen  und  innen  gekehrten  Kraftenlwicklung 
des  Staates  als  Fragestück  unsrer  Untersuchung. 

Es  ist  die  Menge  der  Bevölkerung,  wobei  natürlich  eine 
Durchschnittstauglichkeit  und  normale  körperliche  und  geistige 
Eigenschaften  als  Voraussetzung  dienen,  in  erster  Linie  ein  Grad- 
messer der  wirtschaftlichen  Kraft,  insoferne  durch  die  Bevölke- 
rungszahl die  Menge  der  in  einem  Staate  vorhandenen  Arbeits- 
kräfte angegeben  wird.  Im  Zusammenhange  mit  dem  Flächen- 
inhalte ergibt  sich  daraus  sogar  noch  die  Bevölkerungsdichtigkeit, 
ein  für  den  Staat  höchst  wichtiges  Moment,  weil  nach  ihr  sich 
theilweise  wenigstens  die  Intensität  der  Arbeitskräfte  bestimmt 
Für  die  Schätzung  der  socialen  Kraft  lässt  sich  aus  den  Zahlen- 
verhältnissen von  Flächeninhalt  und  Seelenzahl  auf  die  Stärke  des 
Gemeinsinnes  ein  wenn  auch  sehr  vager  und  unzuverlässiger 
Schluss  ziehen.  Die  grosso  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  die 
damit  verbundene  wirtschaftliche  Arbeitsgliederung  wird  nämlich 
selten  ohne  günstige  Wirkung  für  das  sociale  Leben  sein.  Es 
vereinigen  sich  die  Menschen  auch  zu  gesellschaftlichen  Ver- 
bänden und  Kreisen  desto  leichter,  je  näher  sie  sich  stehen 


1)  Rousseau  (contr.  soc.  III.  1  u.  2)  nimmt  das  Gegentheil  an;  »a 
sich  bei  jedem  Activbürger  der  Autheil  an  der  SouverÄnetit  (politischen 
Freiheit)  in  gleichem  Masse  mit  dem  Wachsen  der  Bevölkerung  vermindert, 
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Je  mehr  Menschen  zusammenwohnen,  desto  mehr  intellectuelle 

Strahlen  fallen  in  den  geistigen  Brennpunkt,  der  den  Fortschritt 
entzündet.  (Block  die  Machtverh.  der  cur.  St.  p.  9.)  Die  grössten 
und  verhältnissmässig  sichersten  Resultate  jedoch  ergibt  die  Be- 
trachtung der  Bevölkerungszahlen,  wenn  aus  ihnen  auf  die  Stärke 
der  politischen  Kraft  ein  Schluss  gezogen  werden  will.  Die  Ver- 
theidigungs-  und  AngrilTsmacht  des  Staates  lässt  sich  annähernd 
abschätzen  durch  das  einfache  Verhaltniss  der  beiden  Zahlen  von 
Flacheninhalt  und  Bevölkerung.  Ein  wie  starkes  Heer  ein  Staat 
aufzustellen  und  wie  weit  er  in  einem  Kriege  mit  seinen  Streit- 
mächten nachzuhalten  im  Stande  sei ,  das  hat  man  stets  dadurch 
annähernd  geschätzt,  dass  man  1,  P/2,  oder  2  Prozent  der  Ge- 
sammtbevölkerung  als  die  jederzeit  verfügbare  Streitmacht  eines 
Staates  bezeichnete.  Nicht  so  nahe  der  Wahrheit  kommt  eine 
an  der  Seelenzahl  eines  Gebietes  vorgenommene  Schätzung  der 
Finanzkräfle  eines  Staates;  um  so  weniger,  je  mehr  sich  das 
Steuersystem  eines  Landes  von  der  primitiven  Art  der  Kopfsteuern 
zu  höherer,  den  Prinzipien  der  Gerechtigkeit  und  Wirtschaft- 
lichkeit entsprechender  Vervollkommnung  erhebt.  Denn  weder 
geben  Seelenzahl  und  Flächeninhalt  einen  genügenden  Anhalts- 
punkt zur  Schätzung  der  Productivitat  der  gesammten  Staatswirlh- 
schaft  (mit  Ausnahme  einer  oberflächlichen  Kenntniss  der  Arbeits- 
kraft), noch  stehen  sie  in  irgend  einer  Proportion  zur  Aus-  und 
Einfuhr  und  können  daher  von  keiner  Seile  einen  Massstab  für 
die  bei  guter  Finanzwirthschaft  auf  den  wirthschaftlichen  Wohl- 
stand basirte  Steuerkraft  abgeben. 

Es  ist  also  nur  die  Militärkraft,  welche  aus  dem  Zahlenver- 
hällnisse  von  Bevölkerung  und  Flächeninhalt  mit  einiger  Sicherheit 
geschätzt  werden  kann.  Schon  wesentlich  ungenauer  und  weder 
für  wissenschaftliche  noch  für  practische  Zwecke  in  erheblichem 
Grade  brauchbar  ist  die  darnach  genommene  Schätzung  der  wirth- 
schaftlichen Kraft,  weil  ja  hier  nur  ein  Productionsfactor  (die 
Arbeit)  und  dieser  nur  nach  der  Quantität  in  einer  Wahrscheinlich- 


00  sei  in  grossen  Staaten  der  Gemeinsinn  geringer,  der  individuelle  Egois- 
mus grösser.  Aber  freilich  weiss  R.  trotz  seines  contr.  sociale  nichts  von 
der  Gesellschaft  ! 
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keitsrechnung  betrachtet  wird ;  am  allerwenigsten  aber  bietet  sich 
daraus  für  eine  Schätzung  der  Finanzkräfte  eines  Staates.  Und 
doch  hat  man  seit  langer  Zeit  nicht  nur  diese  Schätzungen  aus 
solchen  einfachen  Zahlenverhältnissen  genommen,  sondern  sogar 
für  die  Verwaltungslehre  und  Politik  leitende  Grundsätze  und 
Prinzipien  daraus  abgeleitet  1).     Es  konnte  auch  in  der  Thal 
während  der  Herrschaft  des  absoluten  Staates  mit  einem  wesent- 
lich geringeren  Verstösse  gegen  die  Wirklichkeit  an  einer  urwer- 
hältnissmässigen  Hochhaltung  der  Bevölkerungsmenge  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Qualität  und  ihr  Verhältniss  zu  der  möglichen  Pro- 
duction  eines  Landes  festgehalten  werden,  da  es  ja  auch  der 
Wirklichkeit  entsprach ,  die  Menschen  nur  als  numeri  gelten  ztt 
lassen  und  die  für  das  gegenwärtige  Staatsleben  werthvollsten 
politischen  Eigenschaften   der  Bevölkerung  entweder  noch  gar 
nicht  entwickelt  waren,  oder  durch  das  absolute  Regiment  ge 
waltsam  niedergehalten  wurden. 

Für  uns  ist  die  Frage  wesentlich  anders  gelagert.  Weder 
für  die  Messung  der  wirtschaftlichen .  noch  der  socialen  oder 
politischen  Staatskräfte,  als  der  Elemente  eines  kräftigen  Staats 
lebens  nach  innen,  gibt  das  Zahlenverhältniss  von  Bevölkerung 
und  Flächeninhalt  genügende  Anhaltspuncte.  Denn  wo  sind  hier 
die  für  ein  gesundes  Staatsleben  nothwendigen  Elemente,  eine 
wirtschaftliche  Selbständigkeit,  ein  nationales  Bewusstsein  des 
Staatsvolkes  und  eine  Regierungsgewalt  und  Autorität  ersichtlich? 
Die  Staatswirthschaft  ist  heute  nicht  mehr  ein  Finanzinstitut,  nur 
der  Füllung  der  Staatskassen  gewidmet,  sondern  der  Wohlfahrt 
des  Volkes  zugewendet ;  die  Gcsammtheit  der  Einwohner  nicht 
mehr  ein  Automatenheer,  sondern  der  selbstbewusste  Träger  der 
grossen  civilisatorischen  Aufgaben  der  Menschheit. 


1 )  Es  ist  dies»  der  allgemeine  Fehler,  welcher  sich  durch  die  meisten 
Staats-  und  wirtschaftswissenschaftlichen  Werke  seit  Colbert  hindurchzieht 
und  durch  Justi  und  Sonnenfels  in  Deutschland,  in  Frankreich  durch  Mira- 
beau  (den  Vater)  und  Rousseau ,  in  Italien  durch  Cervua  und  Filangieri 
tum  allgememeinen  Glaubenssätze  erhoben  wurde,  so  dass  selbst  A.  Smith 
denselben  ohne  alle  weitere  Prüfung  hinnahm.  Vgl.  noch  Mohl,  Geschichte 
der  Staatswissensch.  tlII.  p.  420.  Roscher,  System  der  Volkswirtschaft 
I.  $.  254. 
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Aber  auch  die  nach  aussen,  dem  internationalen  Leben  zu- 
gekehrte Macht  des  Staates  kann  heut  zu  Tage  nicht  mehr  nach 
der  Kopfzahl  bemessen  werden ;  denn  es  sind  heute  schon  nicht 
mehr  die  Soldaten,  welche  einen  Staat  in  erster  Linie  zu  stützen 
berufen  sind;  es  ist  eben  die  innere  Kraft,  die  wahre  Berechti- 
gung der  Fortexistenz,  welche  den  Bestand  der  Staaten  sichert, 
und  die  zur  Erhaltung  der  äussern  Selbständigkeit  notwendige 
Macht  des  Staates  muss  tiefer  wurzeln  als  in  den  Fäusten  der 
Soldaten  und  den  Feuerschlünden  der  Flinten  und  Kanonen. 

Es  zeigt  sich,  dass  das  Mass  der  Bedeutung,  welche  dem 
Zahlenverhältnisse  von  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  vindicirt 
werden  kann,  wesentliche  Einschränkungen  erfahren  hat  im  Ver- 
gleiche zu  dem  demselben  vulgär  beigelegten  Werthe.  Nicht 
jeder  Gebietserwerb  ist  sofort  einer  Verstärkung  der  Macht  des 
Staates,  einer  Erhöhung  seiner  Bedeutung  gleicbzuachten ;  im 
Gegentheile  kann  ein  Gebietsverlust,  wenn  er  die  Concentration 
der  Staatsgewalt  befördert,  den  Staat  absolut  stärker  machen, 
wie  Gebietserwerbungen,  welche  sich  dem  bisherigen  Staatsgebiete 
nicht  assimiliren  können,  mehr  eine  Gefahr  als  ein  Vortheil  für 
den  Staat  sein  werden.  Ebenso  kann  der  Anwachs  der  Bevöl- 
kerung wegen  widerstrebender  Nationalitäts  -  oder  Gesittungs- 
verhältnisse  ein  wahrer  Krebsschaden  für  ein  Staatsleben  werden, 
nicht  nur  durch  seine  eigne  Widerspenstigkeit,  sondern  auch 
durch  den  Einfluss,  welchen  er  auf  das  bisher  in  sich  abge- 
schlossene Staatsvolk  auszuüben  strebt.  Und  wie,  wenn  das  un- 
bedingte Streben  nach  Vermehrung  der  Bevölkerung  jene  Krank- 
heit erzeugt,  welche  als  Uebervölkerung  nicht  bloss  ein  an  die 
Wand  gemaltes  Gespenst,  sondern  eine  wirklich  drohende  Ge- 
fahr ist  ? 

Eine  Bedeutung  bleibt  trotzdem  diesen  Zahlen  in  vollem 
Masse  erhalten :  sie  bilden  für  jede  ClassiGcation  der  Staaten  das 
erste,  überall  zu  Grunde  zu  legende  Verhältniss.  Nur  auf  der 
Basis  von  Land  und  Volk  lässt  sich  ein  Staat  denken  und  nur 
auf  der  Basis  von  Flächeninhalt  und  Bevölkerungszahl  lässt  sich 
eine  Berechnung  oder  Schätzung  der  Staatskraft  vornehmen. 
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2. 

Fragen  wir  nach  den  Momenten,  aas  welchen  sich  die  poli- 
tisch beste,  vorlheilhafleste  Grösse  eines  Slaatgebietes  bestimmen 
lasse,  so  tritt  uns  sofort  unmittelbar  der  Staatszweck  entgegen, 
als  das  für  alle  staatlichen  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  in 
erster  Linie  bestimmende.  Nur  diejenige  Ausdehnung  des  Staats- 
gebietes, welche  eine  vollständige,  unbehinderte  Verfolgung  des 
Staatszweckes  ermöglicht,  kann  als  genügend  für  den  dauernden 
Bestand  eines  Staates  angesehen  werden. 

Es  lässt  sich  aber  für  jeden  Staat  ein  doppelter  Staatszweck 
und  daraus  eine  zweifache  Culturaufgabe  erkennen:  eine  allge- 
meine, die  Förderung  menschlicher  Cultur  überhaupt  bezweckende 
Staatsaufgabe,  und  eine  besondere  auf  die  Erhaltung  und  Förde- 
rung der  individuellen  Volks-  oder  Stammesinteressen  gerichtete 
Aufgabe.  Diesen  beiden  Seiten  seiner  ganzen  Culturaufgabe  kann 
der  Staat  aber  nur  dann  gerecht  werden ,  wenn  ihm  die  freie 
Entfaltung  und  Verwerlhung  aller  seinen  Inhalt  bildenden  Kräfte 
möglich,  wenn  er  selbständig  ist.  Es  ist  also  die  Erhaltung 
der  Selbständigkeit  für  den  Staat  das  erste  Ziel,  welches 
er  unbeirrt  von  den  verschiedenen  durch  Culturstufe  und  Cullur- 
zwecke  bedingten  Wandelungen  in  der  Auffassung  der  Staats- 
aufgabe, unter  allen  Verhöllnissen  anstreben  muss.  Selbständig, 
unabhängig  von  andern  Staaten  will  das  Volk  sein,  welches  in 
einem  Staatsverbande  zusammengefasst  ist,  und  es  muss  als  eine 
der  obersten  Pflichten  eines  Staates  gegenüber  seinen  Unterthanen, 
sowie  gegen  sich  selbst  bezeichnet  werden,  diese  Selbständigkeit 
mit  allen  Kräften  der  ganzen  Nation  zu  bewahren.  Hiezu  genügt 
aber  nicht,  dass  der  Staat  sich  das  Recht  der  Existenz  unge- 
schmälert bewahrt,  er  muss  auch  die  Macht  haben,  dieses  sein 
rechtliches  Dasein  selbst  faclisch  zur  Anerkennung  zu  bringen; 
er  muss  allen  gegen  seine  Existenz  gerichteten  Angriffen  nicht 
nur  die  Anerkennungsurkunden  der  übrigen  Staaten,  sondern  auch 
das  Schwert  der  Selbstvertheidigung  entgegenhalten  können,  will 
er  nicht  Gefahr  laufen,  dass  bei  fehlender  Macht  ihm  das  Recht 
der  Existenz  abgesprochen  werde. 

Wir  nennen  im  bürgerlichen  Leben  denjenigen  selbständig, 
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welcher  weder  wirtschaftlich,  noch  social  oder  politisch  von  einem 
andern  Individuum  im  Staate  abhängig  ist  Hier  ist  die  Selbständigkeit 
ein  reines  Rechtsverhältniss.  Der  Einzelne  braucht  zur  Erhallung 
seiner  Selbständigkeit  nicht  in  Allem  eben  so  stark  zu  sein,  als 
jedes  andere  Individuum  im  Staate ;  ihm  steht  die  Staatsgewalt 
mit  ihrem  Rechtsschulze  ergänzend  zur  Seite,  und  jeder  Angriff 
auf  seine  Selbständigkeit  wird  sofort  durch  die  Gewalt,  welche 
stärker  ist,  als  jeder  Einzelne,  abgeschlagen.  Anders  im  Leben 
der  Staaten.  Keine  Staatsgewalt  wacht  über  den  Rechten  ein- 
zelner Staaten  ,  kein  Staatengerichtshof  entscheidet  über  streitige 
Rechte  unter  ihnen,  keine  Executivmacht  weist  die  unberechtigten 
Angriffe  gegen  den  Einzelnen  mit  zwingender  Gewalt  zurück; 
das  ist  noch  immer  die  Schwäche  des  Völkerrechts  —  und  wird 
es  je  anders  werden?  — ,  dass  es  nur  so  lange  respectirt  wird, 
als  die  Macht  nicht  vorhanden  ist,  ihm  in's  Gesicht  zu  schlagen. 

Wie  gross  nun  die  Macht  sein  müsse,  damit  ein  Staat  mit 
Beruhigung  der  gesicherten  Zukunft  seiner  Existenz  und  der  be- 
standigen Achtung  seines  völkerrechtlichen  Bestandes  entgegen- 
sehen könne ,  lässt  sich  einfach  dahin  bestimmen :  so  gross,  dass 
er  jedem  Angriffe  eines  einzelnen  Staates  mit  gleichen  Kräften 
entgegen  zu  treten  und  denselben  abzuwehren  im  Stande  ist;  wie 
aber  für  den  Staat  überhaupt  die  erste  Existenzbedingung  und 
sein  Fundament  das  Gebiet  ist,  so  wird  auch  bei  dieser  Macht- 
frage die  Grösse  des  Gebietes  von  wesentlichem  Einflüsse  sein. 

Ob  der  Staat  diese  factische  Macht  allein  oder  durch  Föde- 
ration (aber  nur  mit  gleichartigen  Staaten)  zur  Verfügung  habe, 
ist  hier,  wo  es  sich  nur  um  eine  äussere  Selbständigkeit  han- 
delt, nicht  von  wesentlichem  Belange,  sofern  nur  die  Föderation 
wirklich  ein  Bundesstaat  (nicht  etwa  bloss  ein  Staatenbund)  ist, 
dessen  gesamtntes  Gebiet  völkerrechllich  gefasst,  als  ein  Gebiet 
betrachtet  werden  kann.  Dagegen  muss  das  Verhall niss  des  un- 
bedingten Anschlusses  eines  kleinen  an  einen  grossen  Staat  zur 
Erhaltung  der  äussern  Selbständigkeit  des  ersteren  hier  ausser 
Betracht  bleiben ,  indem  ein  solcher  Kleinstaat  völkerrechtlich 
höchstens  als  halbsouverain  characterisirt  werden  kann. 

Wir  haben  mit  dieser  Bestimmung  über  die  nothwendigen 
Machtverhältnisse  der  Staaten  zugleich  das  moderne  Prinzip  des 
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politischen  Gleichgewichts  ausgesprochen,  welches  in 
seiner  hauptsächlichsten  Anwendung  auf  die  europäischen  Gross- 
mächte von  demselben  Grundgedanken  ausgeht.  Auch  in  diesem 
Prinzipe  ist  nur  der  Fall  der  Gegenüberstellung  einzelner  Gross- 
mächte erwogen ;  eine  combinirte  Vergewaltigung  eines  Staates 
durch  mehre  andere,  wofür  leider  die  Weltgeschichte  auch  nicht 
ohne  Beispiel  ist,  bleibt  trotz  alledem  die  traurige  Perspective 
von  der  Schwäche  des  Völkerrechtes,  gegen  welche,  wie  es  im 
Sprichworte  heisst,  noch  kein  Kraut  gewachsen  ist 

Die  Erhaltung  eines  gewissen  politischen  Gleichgewichts  ist 
für  den  einzelnen  Staat  die  Gewähr  seiner  äussern  Selbstän- 
digkeit, das  heisst  des  dauernden  factischen  und  Rechtsbe- 
standes in  der  Anerkennung  der  übrigen  Staaten. 

Nicht  in  gleicher  Weise  sichert  aber  das  politische  Gleich- 
gewicht auch  die  innere  Selbständigkeit,  welche  auf  der  Er- 
haltung der  wesentlichen  Bedingungen  jeder  Staatsexistenz  beruht. 

Aus  der  dreifachen  Grundlage  eines  jeden  Staates,  Gebiet, 
Volk  (Gesellschaft)  und  Regierung,  welche  gewissermassen  als 
das  stoffliche  Element  angesehen  werden  können,  gehen  die  drei 
grossen  Kräfte  hervor,  deren  der  Staat  zur  Erhallung  seiner 
innern  Selbständigkeit,  der  Freiheit  seines  Lebens,  nothwendig 
bedarf;  das  ist  die  materielle,  die  sociale  und  die  poli- 
tische Kraft,  deren  Zusammenwirken  allein,  und  zwar  nach  den 
richtigen  Massverhältnissen,  den  Staat  bei  Leben  und  Gesundheit 
erhält.  Die  materielle  Kraft  ist  die  Wirtschaft  im  Staate, 
die  wir,  zum  Unterschiede  der  Volkswirtschaft  als  der  Wirt- 
schaft der  Völker  untereinander,  Staatswirthschaft  nennen. 
Die  sociale  Kraft  beruht  auf  einem  durch  Zusammengehörig- 
keitsbewusstsein  und  Zusammengehörigkeitsbedürfniss  verbundenen 
Volke,  während  die  politische  Kraft  in  einer  starken  Re- 
gierungs-Centralgewalt  besteht,  welche  weder  durch  über- 
wiegende materielle  noch  sociale  Lebensäusserungen  in  der  gleich- 
mässigen  Ausübung  ihrer  Functionen  gestört  wird.  Die  materielle 
und  sociale  Kraft  leisten  also  der  politischen  wesentlichen  Vor- 
schub; sie  sind  es  auch,  welche  vorzüglich  den  zur  Erhal- 
tung der  innern  Selbständigkeit  nolhwendigen  Gebietsumfang  eines 
Staates  bestimmen  helfen. 
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Die  wirthschaFtliche  Kraft  eines  Staates  besteht  in  der 
für  die  Dauer  gesicherten  Versorgung  der  Staatsangehörigen  mit 
den  zum  Leben  notwendigen  materiellen  Gütern.  Das  wirt- 
schaftliche Gesammtieben  der  Völker  bewegt  sich  um  die  durch 
das  Bedürfniss  des  Verkehrs  geschaffnen  Mittelpunkte  in  nahezu 
concentrischen  Kreisen;  das  heisst,  je  nach  dem  Grade  der  Dring- 
lichkeit eines  Bedürfnisses  erweitert  oder  verengt  sich  der  um  einen 
Mittelpunkt  (Markt)  sich  bildende  Kreis  des  zur  Befriedigung  herbei- 
gezognen VVirthschaflsgebietes.  Die  kleinsten  Wirthschaftskreise  ent- 
halten die  Befriedigungsmittel  der  dringendsten  und  unmittelbarsten 
Bedürfnisse ;  die  persönlichen  Dienstleistungen,  die  Bedürfnisse  der 
Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung  werden  regelmässig  (den  Luxus 
in  diesen  Dingen  und  ausserordentliche  Falle  abgerechnet)  die 
Mittel  ihrer  Befriedigung  in  nächster  Nähe  suchen  müssen.  Für 
solche  dringende  Bedürfnisse  müssen  also  die  Wirthschaftskreise 
(oder  unvollkommenen  Wirthschafts  e  i  n  h  e  i  t  e  n),  klein  sein 
und  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  in  unendlicher  Menge 
neben  einander  finden.  Zum  Ausgleiche  der  in  diesen  Kreisen 
erzeugten  nolhwendigsten  Producte  und  zugleich  als  gemeinsamer 
Markt  für  ein  nächstfolgendes  weniger  unentbehrliches  Bedürfniss 
wird  sich  ein  die  nebeneinander  liegenden  kleinsten  Wirthschafts- 
kreise verbindender  grösserer  Kreis  bilden,  der  dann  wieder  mit 
neben  ihm  stehenden  grösseren  Kreisen  zur  Ausgleichung  und 
gemeinschaftlichen  Versorgung  mit  Gütern,  welche  noch  weniger 
unmittelbar  und  dringend  der  Consumlion  zur  Verfügung  gestellt 
werden  müssen,  sich  verbindet,  bis  zuletzt  für  die  eigentlichen 
Bedürfnisse  des  Luxus  die  ganze  Welt  einen  gemeinsamen  Markt 
und  einen  einzigen  Wirthschaftskreis  bildet. 

Offenbar  werden  diese  verschiedenen  neben  einander  be- 
stehenden und  übergeordneten  Wirthschaftskreise  unter  sich  wieder 
in  einem  wohlgegliederten  Verhältnisse  stehen.  Es  wird  sich  eine 
Anzahl  solcher  Kreise  auffinden  lassen,  innerhalb  welcher  für  ein 
bestimmtes  Gebiet  alle  notwendigen  Bedürfnisse  durch  persönliche 
Dienste,  Landwirlhschaft  und  Gewerbe  zur  Befriedigung  kommen 
können.  Ein  solches  System  von  Wirthschaftskreisen ,  welches 
eine  in  sich  abgeschlossene  Production  (der  nolhwendigen  Güter) 
und  in  Folge  dessen  eine  genügend  befriedigte  Consumtion  ent- 
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halt,  nennen  wir  eine  vollkommene  Wir ths cha fts- 
einheit  l). 

Das  Gebiet  eines  solchen  einheitlichen  Wirtschaftssystems 
ist  von  grösster  Bedeutung  für  den  Staat,  weil  der  Verkehr  inner- 
halb des  Gebietes  das  Bedürfniss  nach  gemeinsamem  Rechte  und 
damit  das  Streben  nach  staatlichem  Abschlüsse  erzeugt.  Es  zeigt 
das  einheilliche  Wirtschaftsgebiet  das  Minimum  dessen  an, 
was  ein  Staat  an  Gebiet  bedarf,  welcher  sich  seine  vollständige 
wirthschaftliche  und  rechtliche  Selbständigkeit  sichern  will.  Mehr 
allerdings  wird  dadurch  nickt  gegeben;  die  Einheit  eines  wirt- 
schaftlichen Systems  ist  nicht  zugleich  das  zulässige  Maximum 
der  Grösse  eines  Staatsgebietes;  im  Gegentheile  befördert  das 
wirthschaftliche  Moment  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  (wegen 
der  Handelsverbindungen)  die  Erweiterung  des  Staatsgebietes  über 
das  Gebiet  eines  Wirtschaftssystems  hinaus  zur  Zusammenfassung 
zweier  oder  mehrer  einheitlicher  Wirtschaftssysteme.    Aber  eben 
diess  zeigt ,  dass  ein  einseitig  wirtschaftlicher  Standpunkt  der 
richtigen  Lösung  politischer  Probleme  niemals  förderlich  sein  kann. 

So  gewiss  aber  ein  wirtschaftlich  einheitliches  Staatsgebiet 
für  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  eines  Staates  und  daher  für 
die  Erreichung  des  Staatszweckes  von  wesentlichem  Belange  ist, 
so  beruht  doch  die  Selbständigkeit,  insbesondere  die  innere  Selb- 
ständigkeil eines  Staates  nicht  auf  der  Staatswirthschaft  allein. 

1)  Mit  der  Landwirtschaft«-  und  Gewerbstbitigkeit  ist  die  Güterpro- 
duction  zu  Ende.  Diese  beide  wirtschaftlichen  Tbätigkeiten  verbunden 
mit  den  persönlichen  Diensten  genügen  desshalb  auch  zum  Abschlüsse  einet 
einheitlichen  Wirtschaftssystems.  Freilich  ist  auch  der  Handels-  und  Geld« 
verkehr  innerhalb  eines  solchen  Wirthschaftsganzen  noth wendig;  da  aber 
der  Vertrieb  der  Producte  innerhalb  des  Kreises  nur  als  die  letzte  Seite 
der  Productionsthäligkeit  angesehen  werden  kann,  sind  diese  Verhaltnisse 
implicite  bereits  gewürdigt.  Der  Haupt-  (Gross-)  Handel  mit  dem  Geld- 
wesen ist  so  recht  dazu  geschaffen,  die  Vermittlerrolle  zwischen  den  ein- 
zelnen Wirtschaftssystemen,  die  gegeneinander  nicht  abgeschlossen,  sondern 
in  lebendiger  Verbindung  stehen  sollen,  zu  Obernehmen.  Daher  müssen 
aber  auch  für  den  Handel-  und  Geld-  (insbesondere  auch  Wechsel-)  Verkehr 
andere  Grundsätze  massgebend  sein,  als  für  Landwirtschaft  und  Gewerbe. 
Hier  Begrenzung  auf  den  Staat,  dort  bei  der  grossen  Ausdehnung  ihres 
Thitigkeitsgebietes  auch  Universalität  ihres  Rechtsgebietes  —  allgemeine« 
Handels-  und  Wechselrecht. 
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Das  Staatsgebiet  rouss  nicht  nur  wirtschaftlich  selbständig  sein, 
es  muss  auch  ein  zur  Selbständigkeit  befähigtes  Volk  tragen, 
damit  der  Staat  auch  eine  sociale  Kraft  entfalten  könne. 
Zwar  ist  die  Wirtschaft  schon  ein  wesentlicher  Factor  zur  Ent- 
wicklung derselben ;  aber  viele  Momente  müssen  zusammenwirken, 
um  ein  Volk  wirklich  zum  Staatsvolke,  zu  einer  socialen  Macht 
im  Staate,  zu  kräftigen. 

Vor  allem  muss  das  im  Staate  verbundene  Volk  mit  einem 
hervorragenden  Interesse  für  den  Staat,  seinen  Bestand 
und  die  Förderung  seiner  Culturaufgabe  erfüllt  sein.  Wo  die 
Mehrzahl  der  Interessen  eines  Volkes  ausserhalb  des  Staates  liegt, 
wo  der  Staat  mehr  als  eine  lästige  Verbindung,  denn  als  der 
gemeinsame  Förderer  der  vornehmsten  Interessen  angesehen  wird, 
da  kann  das  Volk  gewiss  nicht  als  eine  dem  Staate  zur  Verfügung 
stehende  Kraft  angesehen  werden. 

Jener  vage  Cosmopolitismus ,  der  über  seinem  eingebildeten 
Weltbürgerthume  sich  über  Raum-  und  Zeitverhältnisse  hinwegsetzt, 
ist  das  zersetzende  Element  in  jedem  Staate,  die  reine  Negation 
aller  bestehenden  Staatsverhältnisse.  Er  führt  zur  „Weltherrschaft 
dein  Grabe  der  Menschheit."  (Feuerbach.) 

Ein  Staat,  dessen  Gebiet  so  klein  ist,  dass  seine  Angehörigen 
notwendiger  Weise  mit  der  Mehrzahl  ihrer  Interessen  über  ihn 
hinausgewiesen  werden,  muss  selbst  in  diesem  cosmopolitischen 
Drange  aufgehen  und  kann  daher  kein  gesundes,  selbständiges 
Dasein  führen. 

Wie  aber  einerseits  die  politischen  Interessen  des  Volkes 
dem  Staate  angehören  müssen,  welcher  es  umschliesst,  so  muss 
auch  die  Verbindung  im  Staate  nicht  blos  politisch,  sondern  auch 
social  sein;  das  Volk  muss  sich  selbst  als  Staatsvolk,  als  gemein- 
sames, durch  sociale  Interessen  verbundenes  betrachten.  Wo  nur 
das  Interesse  am  Staate  die  Menschen  zusammenhielte,  da  könnte 
von  einem  befriedigenden  Staatswesen,  insbesondere  von  einem 
organischen  Bestände  nicht  gesprochen  werden.  Das  Staatsvolk 
muss  ein  Bed ürfniss  der  socialen  Zusammengehörig- 
keit haben  und  diess  Bedürfniss  muss  sich  zu  einem  Zusammen- 
gehörigkeitsbewusstsein  ausbilden.  Auch  diesem  Erfordernisse 
wird  durch  eine  vom  Staatsgebiete  zusaramengefasste  Wirtbschafts- 
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einheit  nach  einer  Seite  hin  bereits  genügt;  aber  es  sind  noch 
unzählige  andere  Verhältnisse  vorhanden,  welche  dieses  Zusammen- 
gehürigkeitsbedürfniss  bestimmen  und  zum  Bewusstsein  bringen 
müssen.  Dazu  gehören  vor  Allem  alle  das  Wesen  einer  Nationa- 
lität ausmachenden  Momente.  Die  Existenz  von  Nationalitaten 
leugnen,  heisst  den  Thatsaehen  der  Geschichte  Hohn  sprechen. 
Allerdings  ist  richtig,  dass  keine  Nationalitat  mit  Zirkel  und  Mess- 
kette scharf  abgcgranzt  werden  kann ,  weil  sie  eben  wie  alle 
Erscheinungen  der  Welt  in  beständigem  Flusse  und  Wechsel  sich 
befinden;  aber  der  Kern  des  sogenannten  Nationalitätsprincips  ist 
unleugbar,  und  kann  nur  von  solchen  verkannt  werden,  welchen 
überhaupt  die  Erkenntniss  und  die  Auffassungskraft  für  die  mensch- 
liche Erscheinungsform  in  der  Gesellschaft  abgeht. 

Eine  Nationalität  ist  aber  eine  geistige  Einheit,  welche  in 
der  Gemeinsamkeit  von  Sprache  und  Recht,  von  Religion  und 
Sitten,  von  Abstammung  und  Schicksalen  beruht;  alle  Versuche, 
aus  einem  einzigen  Kriterium  die  Nationalität  zu  bestimmen,  müssen 
als  einseitig,  der  wirklichen  Erkenntniss  hinderlich  bezeichnet 
werden;  und  gerade  dadurch  ist  der  allgemeine  Durchbruch  des 
im  Nationalitätsprinzipe  enthaltenen  Wahrheitskernes  aufgehalten 
worden,  dass  man  nicht  erkannt  hat,  die  Nationalität  sei  nur  eine 
sociale  Macht,  keineswegs  eine  fertige  politische  Grösse.  Die 
Gemeinsamkeit  so  vieler  geistiger  Momente  kann  aber  nur  auf 
einem  grossen  Gebiete  vorhanden  sein.  Nalionalitälsbruchtheile, 
welchen  nur  einzelne  dieser  Momente  gemeinschaftlich  sind,  können 
daher  nicht  befähigt  sein,  eine  sociale  Einheit  zu  bilden  und  dem 
Staate  eine  sociale  Kraft  zu  verleihen. 

Auch  die  Religion,  die  geistige  Culturstufe  und  Culturform 
sind  Facloren  einer  socialen  Gemeinsamkeit.  Die  socialen  Ver- 
bindungen vollziehen  sich  überhaupt  nalur-  und  erfahrungsgemäss 
nur  unter  gleichartigen  Elementen ;  daher  werden  auch  ein  reges 
Gemeinde-,  Vereinsleben,  wesentliche  Momente  einer  socialen 
Machtentfaltung,  abhängig  sein  von  Gemeinsamkeit  der  Culturideen 
und  Interessen. 

Wie  im  wirtschaftlichen  so  lassen  sich  auch  im  socialen 
Leben  ähnliche  kleine  und  grössere  Bewegungskreise  aulfinden 
und  eine  vollkommen  sociale  Einheit  da  conslatiren,  wo  eine 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Lehre  vom  Staatsgebiete. 


463 


Gemeinsamkeit  der  hauptsächlichsten  Gesellschafisinteressen  sich 
vorfindet  Ein  solches  System  gesellschaftlicher  Kreise  bestimmt 
dann  auch  vom  socialen  Gesichtspunkte  aus  die  vorteilhafteste 
Grösse  eines  Staatsgebietes. 

Wie  die  sociale  Kraft  in  der  Nation,  so  ruht  die  politische 
in  der  Regierung,  in  welcher  nach  den  Grundsätzen  des 
organischen  Rechtsstaales  die  Summe  der  politischen  Fähigkeiten 
der  Nation  durch  die  berufenen  Vertreter  derselben  concentrirt 
isL  Diese  politische  Kraft  ist  das  Vermögen  der  Hinleitung  und 
Verwerthung  der  materiellen  und  socialen  Kraft  für  den  Staat, 
seine  Interessen  und  Bedürfnisse.  Es  liegt  daher  in  dem  richtigen 
Verhaltnisse  dieser  beiden  Kräfte  die  Vorbedingung  für  die  Macht- 
enlfaltung  der  politischen  Kraft.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  für 
die  Bestimmung  der  zur  Entfaltung  der  Staatskraft  vorth eilhaftesten 
Grösse  des  Staatsgebietes  noch  wesentliche  andere  Momente  mass- 
gebend, als  in  Bezug  auf  die  materielle  und  sociale  Kraft  in  Be- 
tracht gekommen  sind.  Wir  haben  bereits  gesehen,  von  welcher 
Bedeutung  das  Staatsgebiet  überhaupt  für  das  Staatsleben  ist. 
Die  Antwort  auf  die  Frage  von  dem  vortheilhafteslen  Umfange 
liegt  gewissermassen  schon  in  der  Erkennlniss  dieser  Bedeutung. 

Es  ist  vor  Allem  klar,  dass  die  Slaatsregierung  die  Möglich- 
keit haben  müsse,  die  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  nöthigen  An- 
stallen und  Einrichtungen  auf  ihrem  Gebiete  zu  treffen.  Insbe- 
sondere sind  es  gewisse  centrale  Anstalten,  welche  nothwendig 
ein  grosses  Gebiet  verlangen  und  daher  das  Ueberschreiten  einer 
Minimalgranze  als  schädlich,  die  innere  Selbständigkeit  des  Staates 
zerstörend  erscheinen  lassen.  Hiezu  gehören  Hochschulen,  oberste 
Gerichtshöfe,  Zollsystem  u.  dgl.  Hauptsächlich  aber  ist  es  die 
oberste  aller  Staatseinrichtungen,  das  Parlament,  welches  sich  mit 
kleinlichen  Verhältnissen  absolut  nicht  vertragen  will.  Die  grossen 
Formen  der  modernen  Repräsentativ-Monarchie  werden  auf  einem 
engen  Gebiete  zur  Carricatur.  (Bluntschli.)  Die  Möglichkeit, 
engherzige  Kirchthurmsinteressen  in  massgebender  Weise  zur 


1)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  wie  im  Wirtschaftsleben  der 
Staat  mit  einem  gewissen  Assimilationsberufe  ergänzend  hinzutritt;  doch 
gehört  dieser  Punkt  dem  Gebiete  der  Politik  an. 
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Geltung  zu  bringen,  zieht  die  Vernachlässigung  der  Pflege  grosser 
allgemeiner  Interessen  nach  sich  und  nimmt  der  Staatsregierung 
die  Möglichkeit  grossartige,  dem  Wohle  des  Ganzen  entsprechende 
Anstalten  ins  Leben  zu  rufen;  ein  scharf  trennendes  kleinliches 
Parteiwesen  untergräbt  die  Würde  und  gedeihliche  Wirksamkeit 
solcher  Parlamente  und  vernichtet  die  naturgemässe  Bedeutung 
der  Regierung  —  die  Autorität.  Die  geringen  FinanzkräTte  eines 
solchen  Ländchens  lassen  überhaupt  an  Durchführung  grossartiger, 
dem  Gesammtinteresse  dienender  Massregeln,  an  die  Errichtung 
kostspieliger  universeller  Anstalten  nicht  denken ;  ja  die  Regierung 
hat  nicht  einmal  die  Möglichkeit,  der  ihr  naturgemäss  zustehenden 
Aufgabe  nachzukommen,  dass  sie  der  Mangelhaftigkeit  der  Ein- 
zelnen ergänzend  zur  Seite  tritt.  Auch  fehlt  erfahrungsgemäss 
einer  solchen  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränkten  Regierung  die 
geistige  Kraft,  grosse  leitende  Grundsätze  aufzustellen  und  nach 
denselben  zu  verfahren  ')  *). 

Aber  doch  lässt  sich  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Entfaltung 
der  Staatskraft  eine  Minimalgränze  eines  Staatsgebietes  kaum  fest- 
stellen. Es  wird  nicht  zu  ermitteln  sein,  wie  gross  im  üussersten 
Falle  die  Procentsätze  der  Abgeordneten  eines  Volkes  und  wie 
klein  die  Anzahl  der  Parlamentsmitglieder  sein  dürfe;  ebensowenig 
wie  klein  das  Einnahmebudget  eines  Staates  sein  könne,  um  dem- 

1)  Gerstner  hebt  die  Vorzüge  kleiner  Staatswesen  hervor  (für  die 
republikanische  Staatsform),  weist  auf  die  Notwendigkeit  einer  gewaltigen 
einheitl.  Energie  der  Regierung  in  grossen  Staaten  hin,  als  ob  „einheitliche 
Energie14  nicht  für  jede  gute  Staatsregierung  nolhwendig  wäre. 

Günstige  Bedingungen  für  die  Monarchie  in  kleinen  Staaten  sieht  er  in 
der  persönlichen  Annäherung  von  Fürst  und  Volk,  in  der  höhern  Bedeutung 
jedes  Einzelnen,  wodurch  aber  entschieden  Bureaukratismus  und  Hofwirth- 
schaft  sich  entwickelt  haben.  „Der  Föderativstaat,  eine  durch  unsere  Ge- 
nerationen angestrebte  Form  der  Staatenverbindungen  schliefst  die  Vorzuge 
des  grossen  und  kleinen  Territoriums  in  sich."??  (Grundlehren  der  Staats- 
verwaltung I.) 

2)  Einen  charakteristischen  Beleg  hiefür  lieferte  neuestens  der  Beschluss 
der  Stände  von  Waldeck  und  Pyrmont  vom  21.  Juni  1K67,  worin  dieselben 
wegen  der  Unfähigkeit  des  Forstenthums,  den  von  der  Gegenwart  an  einen 
selbständigen  Staat  gestellten  Forderungen  nachzukommen,  das  freiwillige 
Aufgeben  der  Souveränelät  und  Einverleibung  in  den  preussischen  Staat 
beantragten. 
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selben  dennoch  seine  innere  Selbständigkeit  zu  sichern,  weil  ja 
bei  den  Kräften  der  innern  Selbständigkeit  vielmehr  die  Intensität 
•ls  die  räumliche  Ausdehnung  in  Betracht  kommt. 

Dagegen  lässt  sich  aus  diesem  Gesichtspunkte  eher  ein  Maxi- 
mum der  Grösse  bestimmen.  Aus  der  Natur  der  Dinge  selbst 
schon  wird  dieses  Maximum  bestimmt  durch  die  allgemein  wirken- 
den Naturgesetze  von  Raum  und  Zeit  und  durch  die  Beschränkt- 
heit der  menschlichen  Geisteskräfte.  Hiedurch  wird  aber  nicht 
nur  der  Gedanke  an  einen  Universalstaat  sofort  über  Bord  ge- 
worfen, sondern  auch  die  übergrosse  Ausdehnung  eines  Staats- 
gebietes als  unmöglich  oder  wenigstens  für  die  Dauer  unhaltbar 
bezeichnet.  Bei  zu  grosser  Ausdehnung  geht  nicht  nur  ein  grosser 
Theil  der  politischen  Kraft  unbenutzt  verloren  dadurch,  dass  die 
Centralisirung  der  vorhandenen  Mittel  und  das  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  staatlichen  Einrichtungen  sehr  erschwert  ist, 
sondern  es  muss  auch  ein  andrer  ebensogrosser  oder  noch  grös- 
serer Theil  der  Staatskraft  (insbesondere  auch  der  Finanzkraft) 
allein  darauf  verwendet  werden,  um  die  Regierungsthätigkeit  über 
ein  so  grosses  Gebiet  überhaupt  nur  zu  ermöglichen,  geht  also 
für  den  wirklichen  Vortheil  des  Ganzen  gleichfalls  verloren.  Zu- 
dem werden,  was  bei  übergrossen  Staaten  unvermeidlich  ist,  die 
wesentlichen  Culturunterschiede  der  einzelnen  Thcile  einerseits, 
die  Unmöglichkeit  einer  vollständigen  Uebersicht  über  den  Ver- 
waltungsorganismus  sowohl  als  über  die  Bedürfnisse  und  Wünsche 
der  Unterthanen  anderseits  eine  durchgreifende  und  erspriessliche 
Wirksamkeit  der  Staatsregierung  unmöglich  machen.  Und  was 
für  unsre  Auffassung  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist:  eine  par- 
lamentarische Regierung  oder  Oberhaupt  Repräsentativverfassung 
ist  in  einem  so  grossen  Reiche  unbedingt  unausführbar,  nicht 
nur  weil  die  einander  fremden  Bestandtheile  des  Ganzen  ein  den 
Gesammtwillen  vertretendes  Parlament  zu  wählen  nicht  im  Stande 
sind,  sondern  auch,  weil  jeder  Repräsentativkörper  hier  an  einem 
zweifachen  Uebel  alternativ  oder  gar  cumulativ  leidet;  entweder 
wird  er  wegen  seiner  numerischen  Stärke  geradezu  unhandsam 
und  unfähig  zu  jeder  erspriesslichen  Wirksamkeit,  oder  er  ist 
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wird,  weil  hier  die  politischen  Rechte,  insbesondere  die  Wahlrechte 
auf  ein  solches  Minimum  reducirt  werden  müssen,  dass  sie  ge- 
radezu illusorisch  genannt  werden  können  1).  Der  innere  Zerfall 
moss  für  ein  solches  übergrosses  Gebiet  als  notwendige  Folge 
prognosticirt  werden  und  es  gehl  daraus  hervor,  dass  die  innere 
Selbständigkeit  eines  Staates,  soweit  sie  auf  der  Erhaltung  einer 
politischen  Kraft  beruht,  wesentlich  abhängt  von  einem  nicht  über- 
mässigen Staatsgebiete. 

Aus  dem  Zusammenhalte  der  Betrachtung  dieser  dreifachen 
für  die  innere  Selbständigkeit  eines  Staates  nothwendigen  Kräfte, 
von  denen  die  beiden  ersten  das  Minimum,  die  letztere  aber  das 
Maximum  angeben,  lasst  sich  das  normale  Mittelmass  finden,  wel- 
ches ceteris  paribus  als  das  für  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit 
eines  Staates  vortheilhafteste  Mass  der  Ausdehnung  seines  Ge- 
bietes angesehen  werden  muss.  Mit  der  Erhaltung  seiner  äussern 
und  innern  Selbständigkeit  wird  dem  Staate  die  Erfüllung  seiner 
engeren  politischen  Aufgabe  möglich;  und  indem  wir  gezeigt 
haben,  welche  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  zur  Erreichung 
dieser  Aufgabe  am  besten  sei,  haben  wir  die  Frage  von  der  vor- 
theilhaftesten  Grösse  eines  Staatsgebietes  nach  dieser  Seite  hin, 
aus  dem  politischen  Gesichtspunkte,  gelöst. 

Da  aber  der  Staat  nicht  nur  Selbstzweck,  sondern  zur  Er- 
füllung der  allgemeinen  Menschheitszwecke  der  von  ihm  um- 

1)  Dieses  Moment  hat  schon  vielfache  Berücksichtigung  gefanden;  vde 
Rousseau  (c.  s.  III.  1  u.  2).  Th.  Morus  Utopia  ttsst  seinen  regiei enden 
Congress  in  der  Hauptstadt  A maurote  aus  162  Abgeordneten  bestehen. 
Muhl  (Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik  11,  p.  30  ff.)  legt  der  Zahl  der 
Mitglieder  einer  Repräsentativversammlung  die  grösste  Wichtigkeit  bei.  Die 
Abwägung  der  Vortheile  und  Nachtheile  von  kleinen  und  grossen  Versamm- 
lungen ist  bei  ihm  ebenso  geistreich  als  unmittelbar  aus  reicher  Leben* - 
anschauung  entnommen.  Nach  ihm  sollte  keine  berathende  Versammlung, 
auch  nicht  des  grössten  Reichs  über  250—300  Mitglieder  haben.  Neben 
vielen  äussern  und  innern  Vortheilen,  meint  M.  würde  auch  noch  der  wei- 
tere dadurch  erreicht,  dass  die  Wahlen  weniger  nach  Kirchthumsinteressen 
geschehen  und  nicht  auf  bloss  örtliche  Berühmtheiten  fallen.  „Bei  der 
Siebung  einer  Versammlung  auf  die  Hälfte  fallen  nicht  die  feinen  sondern 
die  groben  Elemente  durch."  Aber  auf  welches  Minimum  wird  das  poli- 
tische Wahlrecht  reducirt,  wenn  nach  dieser  Regel  bei  einem  60  Millionen- 
reiche höchstem  auf  200,000  Seelen  ein  Abgeordneter  trifft! 
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schlossenen  Staatsgesellschaft  vorhanden  ist ,  ergibt  sich ,  dass 
wir  noch  aus  einem  zweiten  Gesichtspunkte  diese  Frage  ins  Auge 
fassen  müssen.  Neben  der  politischen  Aufgabe,  zu  deren  Lösung 
die  vorhandenen  Kräfte  und  Stoffe  nur  auf  den  Staat  bezogen 
werden,  hat  der  Staat  noch  eine  weitere,  höhere  Mission,  gegeben 
und  bestimmt  durch  seine  Stellung  als  Theil  der  gegliederten 
Menschheit,  als  Glied  jener  grossen  Kette  internationaler  Verkehrs- 
und Rechtsbeziehungen.  Es  sind  die  grossen  Culturinteressen  der 
Völker,  welche  die  Staaten  zu  berücksichtigen,  zu  vertreten  und 
zu  befördern  haben  und  welche  hinwiderum  auf  die  Staaten  den 
mächtigsten  Einfluss  üben. 

Zweifach  sind  diese  Culturinteressen;  allgemeine,  das 
ganze  Menschengeschlecht  gleichzeitig  und  gemeinsam  bewegende, 
and  specielle,  von  einem  besondern  Volke  für  die  ganze 
Menschheit  getragene.  Die  erstem,  welche  nach  dem  Ausgleiche 
der  in  den  verschiedenen  Staaten  repräsentirten  Ungleichheit,  nach 
Herbeiführung  eines  menschlichen  Gemeinwesens  streben,  erfüllen 
mehr  generell,  als  individuell  und  bewegen  mehr  im  Ganzen  und 
Grossen:  sie  sind  in  Wahrheit  internationale  Interessen, 
und  haben  mehr  die  materielle  Existenz,  den  Verkehr  zum  Aus- 
gleiche wechselseitiger  Mangelhaftigkeit  zu  ihrem  Zwecke.  Die 
letzteren  sind  von  feinerem  Stoffe ;  sie  sind  auf  die  geistige  Ge- 
meinschaft der  Menschen  gerichtet ;  die  geistige  Vervollkommnung, 
das  Weltbürgerthum  in  des  Wortes  vornehmster  Bedeutung  ist 
ihr  Ziel;  daher  durchdringen  diese  Interessen  auch  mehr  die  In- 
dividualität und  zwar  vollständig,  als  dass  sie  das  Ganze  mate- 
rialistisch, oberflächlich  bewegen;  sie  sind  im  Gegensatze  zu 
obigen  internationalen  die  cosmo politisc h en  Interessen. 
So  kommt  es ,  dass  diese  letzteren  gerade  auf  die  menschlichen 
Unterschiede,  die  verschiedenen  Anlagen  und  Fähigkeiten  der 
Völker  angewiesen  sind,  indem  jedem  Volke  eine  gewisse  cha- 
rakteristische Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der  cosmopolitischen  In- 
teressen zufällt,  während  die  internationalen  Interessen  in  den 
allen  Völkern  gemeinsamen  Strebungen  und  Bedürfnissen  ihre 
Pflege  und  Erfüllung  finden. 

So  ergibt  sich  im  Leben  der  Staaten  durch  die  zweifach  be- 
wegenden Culturinteressen,  wie  in  der  ganzen  Natur,  neben  einer 

37* 
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Centripetalkraft  eine  Cenlrifugalkraft ,  als  natürliches  Remedium 
gegen  die  in  der  menschlichen  Natur  liegenden  Unificirungs-  und 
Uniformirungsbestrehungen  zu  einer  Weltherrschaft,  welche  eben 
durch  die  Aufhebung  der  Mannigfaltigkeit  des  menschlichen  Lebens 
eine  cosmopolitische  Pflege  der  geistigen  Interessen  der  Mensch- 
heit vernichten  würde. 

Was  hieraus  für  die  Frage  von  der  vorteilhaftesten  Grenze 
eines  Staatsgebietes  sich  ergibt?  Wo  in  der  Staats  geschiente 
ein  Volk  mit  so  prononcirten  geistigen  Anlagen  auftritt,  dass  es 
so  recht  als  der  Träger  besonderer  geistiger  Culturinteressen  an- 
gesehen werden  muss,  da  wird  sein,  wenn  auch  kleines  Staats- 
gebiet eine  berechtigte  Existenz  haben,  so  lange  der  Beruf  dieses 
Volkes  dauert.  Wo  dagegen  ein  solches  nicht  vorhanden  ist,  — 
und  es  muss  immer  erst  bewiesen  werden,  —  da  wird  die  in 
gedachtem  Falle  suspendirte  Wirksamkeit  der  Centripetalkraft  wie- 
der aufleben  und  den  Staat  zu  einer  Erweiterung  seines  Gebietes 
oder  Verschmelzung  mit  einem  andern  Staate  drangen,  je  leben- 
diger die  internationalen  Beziehungen  werden,  das  heisst,  je  mehr 
sich  der  persönliche  Verkehr,  Handel  und  sonstige  materielle  In- 
teressen verallgemeinern  1). 


1)  Charakteristisch  ist  schon  im  Alterthum  der  Widerstreit  der  An- 
sichten zwischen  der  platonisch -aristotelischen  und  der  stoischen  Schule. 
Während  jene  das  völlige  Aufgehen  des  Individuums  im  Staate  als  die  Vor- 
bedingung der  sittlichen  Bildung  des  Volkes  ansehen  (Piaton  de  legg.  IV. 
704  ff.,  Arist.  Polit.  I.  1.  8)  und  so  aus  dem  Prinzipe  der  Selbstgenügsam- 
keit folgernd  ein  Staatsgebiet  von  kleinem  Umfange  empfehlen  zu  müssen 
glauben,  betrachten  die  Stoiker  gegenüber  der  ergänzenden  Notwendigkeit 
des  Staates  bei  jenen  die  Tugend  als  sich  selbst  genügend  und  folgern  aus 
dem  Gedanken  der  Einheit  der  Welt  und  des  Menschenge- 
schlechtes als  das  zu  erstrebende  Ziel  die  Bildungeines  alle  Menscheu 
umschlingenden  Universalstaates,  (vde  Plutarcb  de  Alex.  M.  I.  6.  Marc 
Aurel  III.  11),  und  betrachten  die  bestehenden  Staaten  entweder  als  die 
Keime  der  künftigen  (jesammtoi  gxnisation  oder  als  Theile  des  Gesammt- 
reiclies.  So  erscheinen  beide  Schulen  als  einseitig ;  jene  durch  Ueber- 
schätzung  der  individuellen,  diese  der  generellen  Culturaufgabe  der  Mensch- 
heit. 
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II.  Die  Staatsgrenze. 
1. 

Der  Umfang  eines  Staatsgebietes  hat  sich  uns  als 
Werthmesser  des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Staaten  unter 
sich  erwiesen.  Die  Betrachtung  der  Grenzen  soll  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Nachbarstaaten  unter  sich  Licht  verbreiten.  Sowohl 
die  Menge  der  nachbarlichen  Beziehungen,  als  die  Leichtigkeit 
des  Verkehrs  unter  einander,  die  Möglichkeit  friedlichen  Neben- 
einanderbestehens  und  die  im  Kriegsfalle  nothwendige  Vertei- 
digungsfähigkeit werden  aus  den  Grenzverhaltnissen  zwar  nicht 
mit  vollständiger  aber  doch  mit  einiger  Klarheit  erkannt  und  ge- 
messen werden  können.  Sind  es  auch  hier  wieder  internationale 
Verhältnisse,  welche  zur  Sprache  kommen,  so  sind  sie  doch  nicht 
so  allgemein,  so  umfassend  als  wir  dieselben  bei  der  Untersuchung 
der  Bedeutung  des  Umfangs  haben  in  Betracht  nehmen  müssen ; 
es  sind  diese  mehr  nachbarlichen  Beziehungen  wegen  des  engern 
Rahmens  der  Beobachtung  auch  eher  geeignet,  ein  prägnanteres 
Resultat  zu  liefern,  bestimmtere  Schlüsse  und  praktischere  Folge- 
rungen zuzulassen. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  jeder  Staat  fest  bestimmte 
Grenzen  haben  müsse.  Da  der  Staat  ein  abgeschlossener  Or- 
ganismus ist,  und  zu  seiner  Existenz  vor  Allem  ein  Gebiet  haben 
muss,  so  müssen  auch  die  Endpunkte  seiner  Wirksamkeit  räum- 
lich ein  für  allemale  festgestellt  sein.  Unklarheit  über  die  Gebiets- 
ausdehnung eines  Staates  ist  Unklarheit  seines  Bestandes  über- 
haupt, seiner  Rechte  und  Pflichten.  Beständiger  Streit  der  Staats- 
gewalt sowohl  mit  den  ihr  wirklich  oder  vermeintlich  Unterworfenen 
über  die  Competenz,  Leistungen  und  Ansprüche,  als  mit  den  be- 
nachbarten Staaten  über  die  Herrschaft  wären  die  nothwendigen 
Folgen  eines  solchen  ohne  scharf  bestimmte  Grenzen  bestehenden 
Staates.  Weder  über  die  zu  Gebote  stehenden  Kräfte,  noch  über 
die  verfügbaren  Mittel  und  die  Summe  der  Aufgaben  könnte  ein 
solcher  Staat  sich  selbst  oder  seinen  Unterthanen  Rechenschaft 
geben.  Ueberhaupt  ist  ein  solcher  Zustand  nur  bei  Staaten  der 
niedrigsten  Culturstufe  denkbar  und  hier  nur  in  Fällen,  wo  ein 
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breiter  Gürtel  von  Wüsten  oder  sonst  unwirthbarem  und  besitz- 
losem Lande  zwei  Staaten  von  einander  scheidet.  Alle  geregelten 
Staatswesen  haben  zur  ersten  Bedingung  ihres  Nebeneinander- 
bestehens eine  genau  festgestellte,  beiderseitig  anerkannte  Staats- 
grenze. 

Der  Weg,  auf  welchem  ein  Staat  zu  einer  solchen  Grenze 
seines  Gebietes  gelangt,  kann  nur  der  Staatsvertrag  sein;  sowohl 
die  Eigenschaft  der  Bestimmtheit  als  die  gegenseitige  Anerkennung 
setzt  einen  Vertrag  voraus  und  zwar,  in  der  civilisirten  Staaten- 
welt wenigstens,  nicht  nur  einen  Vertrag  zwischen  den  Grenz- 
nachbarn, sondern  auch  einen  Act  der  Anerkennung  dieses  Ver- 
trags durch  die  übrigen  Staaten.   Darin  kann  ein  schwacher  Ersatz 
gesehen  werden  für  den  Mangel  einer  wechselseitigen  Collektiv- 
garantie  des  Territorialbestandes,  wie  sie  als  Grundlage  einer 
Organisation  des  europäischen  Staatensystems  gefordert  werden 
müsste. 

Der  Staatsvertrag  hat  allein  die  Fähigkeit,  der  Staatsgrenze 
die  Bestimmtheit  und  Dauer  zu  verleihen,  deren  sie  bedarf;  eben 
desshalb  ist  auch  von  jeher  in  civilisirten  Staaten  die  Grenze  auf 
diesem  Wege  bestimmt  worden,  und  es  lag  nahe,  bei  der  unbe- 
dingten Notwendigkeit  dieses  äussern  Momentes  die  innem  zu 
vergessen,  welche  gegenüber  der  Willkür  der  Vertragsbestimmungen 
die  Grenze  nach  einer  gewissen  Naturnothwendigkeit  zu  bestimmen 
berufen  sind.  Es  gehört  zu  den  grössten  Errungenschaften  unsrer 
Zeit,  dass  sich  die  Erkenntniss  allgemein  Bahn  .gebrochen  hat 
von  den  naturgesetzlichen  Grundlagen  des  Staatslebens,  von  der 
Bedeutung  der  natürlichen  und  socialen  Factoren  gerade  auch  für 
die  Bestimmung  der  Grenzen.  Während  früher  das  dynastische 
Interesse  das  allgemein  massgebende  für  die  Frage  von  der  Aus- 
dehnung und  Begrenzung  eines  Staates  war,  sind  es  heute  schon 
Nationalität  und  Volkswirtschaft ,  welche  die  Entwicklung  der 
Staatsterritorien  auf  das  Allerbcstimmteste  beeinflussen  und  der 
Staatsvertrag  nähert  sich  schon  einer  blossen  Anerkennungsurkunde 
dieser  ausserhalb  der  Willkür  der  Paciscenten  liegenden  That- 
sachen. 

Trotz  dieser  wachsenden  Bedeutung  der  innern  Momente  der 
Grenzbestimmung  bleibt  natürlich  der  Vertrag  doch  immer  die 
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notwendige  Thätigkeit,  welche  der  Staat  im  Interesse  seiner  be- 
stimmten Abgrenzung,  die  gleichbedeutend  ist  mit  der  Bestimmt- 
heit seiner  Existenz  überhaupt,  aufzuwenden  hat.  Denn  die  na- 
türlichen und  socialen  Kräfte  wirken  elementar,  nur  in  Masse  und 
auf  Massen;  die  bei  Abschliessung  eines  Vertrages  aufgewendete 
staatsmännische  Thätigkeit  aber  ist  eine  bewusst  wirkende  Kraft 
und  nur  von  ihr  kann  die  Feststellung  der  Berührungspunkte 
zweier  Staaten  bis  zur  Genauigkeit  der  mathematischen  Linie  er- 
wartet werden.  Auch  hat  die  staatsmännische  Thätigkeit  neben 
ihrer  Sorge  für  die  Sicherheit  und  Klarheit  der  Grenze  noch  die 
weitere  Aufgabe,  alles  das  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  was  im 
Hinblick  auf  den  Zweck  des  Staates  und  die  Mittel  zur  Erreichung 
desselben  speciell  für  den  Staat  gefordert  werden  muss,  ohne  dass 
es  in  den  natürlichen  oder  socialen  Elementen  des  Staatslebens 
schon  gegeben  wäre.  In  dem  Staatsvertrage  werden  die  Anfor- 
derungen der  Staatskunst  eine  besondere  Berücksichtigung  finden 
müssen,  Anforderungen,  welche  eben  aus  dem  Nebeneinanderstehen 
mehrer  Staaten  und  ihrer  wechselseitigen  Bestrebungen,  ihrer 
Kräfte  und  Schwächen  sich  ergeben.  Es  sind  Klugheitsregeln, 
welche  der  Staatsmann  bei  aller  Hochachtung  der  natürlichen  und 
socialen  Grundlagen  nicht  ausser  Acht  lassen  darf,  wenn  er  seinen 
Staat  nicht  der  Gefahr  einer  Uebervortbeilung  durch  andere,  einer 
Schwächung  der  eignen  Kraft  und  Stärke  aussetzen  will.  In  die- 
sem Sinne  darf  und  muss  es  der  Staatsmann  unternehmen,  bei 
der  endgültigen  Festsetzung  der  Staatsgrenze  von  den  natürlichen 
und  socialen  Grenzen,  wie  sie  durch  die  geographischen,  die 
nationalen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eines  Landes  gegeben 
sind,  abzuweichen,  sie  an  der  Hand  staatsmännischer  Weisheit 
gewissermaßen  zu  corrigiren.  Was  dabei  etwa  unnatürlich  er- 
scheinen könnte,  kommt  hier  auf  Rechnung  der  allgemeinen  Un- 
natürlichkeit,  die  wir  auch  Civilisation  nennen.  Sie  gestattet  den 
elementaren  Naturkräften  keine  unbedingte  Herrschaft,  sondern 
erhebt  auch  ihrerseits  Ansprüche,  deren  Befriedigung  im  Geiste 
ihrer  Zeit  um  so  mehr  angestrebt  werden  muss,  als  neben  den 
Naturkräften  des  Staatslebens  gewiss  auch  der  Zeitgeist  ein  mäch- 
tiger und  beachtenswerlher  Factor  in  der  Entwicklung  der  Staa- 
ten ist. 
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In  der  Reihe  der  politischen  Erwägungen,  welche  hier  mass- 
gebend sind,  tritt  uns  in  der  Regel  die  Rücksicht  auf  die  äussere 
Gestalt  des  Staates  als  ein  Hauptpunkt  entgegen.  Staaten,  deren 
Grenzlinie  sich  der  Kreisform  nähert,  gelten  in  Folge  dieser  Ab- 
rundung  für  relativ  stärker,  wenigstens  für  die  Defensive,  als 
solche  mit  vielen  und  bedeutend  ausspringenden  Winkeln  (z.  B. 
Fröbel  in  seiner  Theorie  der  prakt.  Politik  IL  124).  Rüstow 
in  seiner  neuesten  Schrift  über  die  Grenzen  der  Staaten  widmet 
diesem  Punkte  einen  eigenen  Abschnitt.  Er  unterscheidet  Länder 
mit  polygonem  Charakter  der  Grenzgestaltung  und  solche  mit 
Sterncharakter,  und  vindicirt  den  ersteren  die  Fähigheit  einer 
nationalen  Zusammenfassung  ihrer  Bevölkerung,  auch  der  Unter- 
werfung secundörer  Nationalitäten;  ein  einfaches  Zollsystem,  be- 
quemer Verkehr  an  den  Grenzen  ist  bloss  ihnen  zu  eigen.  Die 
sternförmig  begrenzten  Länder  zeigen  überall  eine  mindere  Con- 
cenlrirung  der  Kraft  und  einen  Mangel  an  Einheitlichkeit  und  Zu- 
sammenhang. Zweifelsohne  enthalten  diese  Beobachtungen  eine 
Wahrheit,  aber  doch  nur  eine  relative,  das  heisst,  sie  sind  nur 
wahr  unter  der  Voraussetzung,  dass  nicht  natürliche  oder  sociale 
Factoren  der  Grenzbestimmung  vorhanden  sind,  welche  dieser 
geometrischen  Gestalt  der  Staatsgrenzen  ihre  Bedeutung  nehmen. 

Neben  dieser  immerhin  berechtigten  Rücksicht  wird  es  die 
Aufgabe  der  Staatsklugheit  sein,  ihr  Augenmerk  auch  stets  den- 
jenigen Momenten  zuzuwenden,  welche  entweder  für  die  Ent- 
faltung der  Staatskraft  im  Innern  oder  für  die  Verteidigungs- 
fähigkeit dem  Auslande  gegenüber  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind.  Hieher  gehört  das  Verhältniss  der  Grenzlänge  zum  Gebiets- 
umfange,  das  bisher  allerdings  in  sehr  fehlerhafter  Weise  berück- 
sichtigt wurde.  Es  handelt  sich  hier  eben  nicht  nur  um  das 
Verhältniss  von  Grenzlänge  und  Flächenraum,  sondern  ebensogut 
auch  um  die  Zerrissenheit  oder  Einheit  der  Grenze.  Diess  wird 
aber,  wie  Rüstow  mit  Recht  verlangt,  nur  dadurch  gefunden 
werden  können,  dass  man  für  jedes  dieser  Länder  zuerst  die 
Länge  der  Peripherie  sucht,  die  es  haben  würde,  wenn  es  in 
einen  Kreis  beschlossen  wäre,  dann  das  Verhältniss  dieser  ideellen 
zur  wirklichen  Länge  der  Grenze;  und  dass  man  diese  beiden 
Verhältnisszahlen  mit  einander  vergleicht.    Es  ist  bekannt,  dass 
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der  berührte  Fehler  bisher  insbesondere  bei  Betrachtung  der 
Küstenentwicklung  eines  Landes  gemacht  wurde;  es  muss  den 
Untersuchungen  Uber  die  Bedeutung,  welche  die  Küsten  für  das 
Staatsleben  haben,  vorbehalten  bleiben,  in  das  Detail  dieser  viel- 
behandelten Frage  einzugehen;  hier  genüge  es  uns,  für  die  so 
notwendige  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse  einen  Weg  anzu- 
zeigen. Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  natürlich  die 
Grenzlange  eines  Landes  da  den  grössten  Procentsatz  in  Anspruch 
nehmen ,  wo  das  Gebiet  in  zwei  oder  mehre  von  einander  ganz 
getrennte  Theile  zerfällt  und  hier  ist  auch  der  Fall  gegeben,  in 
welchem  die  Staatskunst  mit  allen  Mitteln  dahin  arbeiten  wird, 
die  getrennten  Gebietstheiie  zu  verbinden  und  so  den  unmässig 
langen,  schädlichen  Grenzzug  abzukürzen.  Auch  dieser  Punkt 
kann  hier  nur  angedeutet  werden :  eine  eingehendere  Behandlung 
muss  sich  den  Betrachtungen  anfügen,  welche  über  die  politische 
Theilung  des  Staatsgebietes  anzustellen  sind. 

Endlich  wird  der  Politiker  die  Staatsgrenze  auch  vom  stra- 
tegischen Standpunkte  aus  zu  betrachten  und  zu  würdigen  haben. 
So  weit  sich  die  Verteidigung  eines  Landes  auf  die  natürlichen 
Verhältnisse  der  Erdoberfläche  stützen  kann,  wird  bei  der  Unter- 
suchung über  die  Bedeutung  der  natürlichen  Grenzen  auch  dieser 
Punkt  seine  Berücksichtigung  finden;  aber  auch  hier  wird  das 
Streben  nicht  zu  verkennen  sein,  sich  von  der  unbedingten  Macht 
der  natürlichen  Verhältnisse  zu  emanzipiren,  durch  die  bewusste, 
gebietregulirende  Thätigkeit  die  Mängel  zu  beseitigen,  welche  die 
Natur  im  Hinblick  auf  ein  möglichst  vollkommenes  Vertheidigungs- 
system  eines  Landes  gelassen  hat.  Der  Vortheil }  welcher  Im 
die  Sicherheit  eines  Staates  aus  dem  Umstände  entspringt,  dass 
er  seine  Nachbarstaaten  oder  Theile  ihres  Gebietes  mit  dem  sei- 
nigen umschliesst,  wird  zu  dem,  allerdings  mehr  oder  minder 
stets  antagonistischen  Bestreben  führen,  eine  umschliessende  statt 
einer  umschlossenen  Staatsgrenze  zu  haben.  Auch  das  Bestreben, 
die  natürlichen  Momente  der  Verteidigung  durch  künstliche  Mittel 
zu  verstärken,  welche  Aufgabe  insbesondere  die  Festungen  zu 
erfüllen  haben,  wird  ein  Impuls  sein,  die  natürliche  Grenze  nur 
da  als  wirkliche  Staatsgrenze  zu  acceptiren,  wo  sich  genügende 
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Gelegenheit  m  dieser  Verstärkung  der  Verteidigungskräfte  eines 
Landes  bietet 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen  um  auf  die 
selbständige  Bedeutung  der  Vertrags  massig  festgesetzten  Grenze 
hinzuweisen.  Es  gilt  allerdings  als  eine  ausgemachte  Forderung 
der  Politiker,  dass  die  Staatsgrenze  sich  an  die  naturgemissen 
Grenzen  anschliesse,  dass  die  in  der  Besch  allen  heil  der  Erdober- 
fläche gegebenen  geographischen  und  die  im  Wesen  des  SU»\s- 
volkes  gelegenen  socialen  Momente  zu  voller  Geltung  gelangen; 
aber  es  ist  damit  die  Fähigkeit  und  der  Beruf  der  politischen 
selbstbewussten  Thätigkeit  nicht  ausgeschlossen,  da  von  jenen 
Factoren  sich  zu  emancipiren,  wo  eben  Verhältnisse  der  Ent- 
wicklung der  Staatskraft  günstig  oder  schädlich  sind,  die  nur 
durch  die  Regierung  als  die  rein  geistige  Potenz  im  Staate  er- 
kannt werden  können. 

Das  hauptsächlichste  Feld  ihrer  Thätigkeit  wird  diese  Staats- 
kunst auf  dem  Uebergangsgebiete  zweier  natürlicher,  wirtschaft- 
licher oder  nationaler  Einheiten  haben.  Denn  da,  wie  schon  er- 
wähnt, diese  Factoren  elementar  wirken,  nur  in  grossen  Zügen 
der  menschlichen  Beobachtung  zugänglich  sind,  so  wird  es  immer 
der  positiven  Staatsthätigkeit  bedürfen,  um  da  Sicherheil  und  Be- 
stimmtheit zu  erzeugen,  wo  durch  den  Uebergang  einer  natürlichen 
oder  socialen  Einheit  in  die  andere  diese  elementaren  Verhältnisse 
unbestimmbar  und  verschwommen  erscheinen. 

Welches  sind  nun  die  schon  vielfach  berührten  natürlichen 
und  socialen  Grenzen,  nach  welchen  die  moderne  Staatsentwick- 
lung so  entschieden  tendirt?  Es  muss  im  Folgenden  unsre  Auf- 
gabe sein,  dieselben  einer  nähern  Würdigung  zu  unterziehen. 

2. 

Ihrer  Natur  nach  können  die  Grenzen  eines  Staates  von 
dreifacher  Art  sein.  Sie  sind  entweder  bestimmt  durch  geogra- 
phische Momente,  durch  die  festen  oder  flüssigen  Formen  der 
Erdrinde  und  heissen  als  solche  natürliche  Grenzen;  oder  es 
sind  sociale  Grenzen,  bestimmt  entweder  durch  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  wornacb  sie  mit  den  Grenzen  in  sich  abge- 
schlossener Productions-  oder  Absatzgebiete  zusammenfallen,  oder 
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durch  NaÜonalitatsverhältnisse ,  wornach  sie  sich  an  Sprach-, 
Religions-,  Rechls-Grenzen  u.  s.  w.  anschliessend  oder  endlich 
sind  es  Vertrags  massige  (rein  politische)  Grenzen ,  welche 
wieder  nach  natürlichen  oder  socialen  Momenten  festgesetzt  oder 
ganz  willkürlich  bestimmt  sein  können.  Keine  dieser  drei  Arten 
braucht  immer  rein  zu  besteben,  im  Gegentheile  lehrt  die  Erfah- 
rung, dass  fast  bei  allen  Staatsgrenzen  eine  Combination  aus  allen 
drei  Arten  vorliegt,  wogegen  aber  auch  kein  Staat  zu  finden  sein 
dürfte,  dessen  Grenzen  diese  dreifache  Wesenheit  vollkommen 
in  sich  vereinigten,  der  also  eine  vertragsmassig  festgestellte  na- 
türliche  und  sociale  Einheit  darstellte, 

NatürücheGrenzen  sind  die  von  der  Natur  aufgestellten 
ein  für  allemale  feststehenden  Trennungsmomente  zweier  Land- 
schaften ,  von  denen  jede  für  sich  eine  zusammenhängende  na- 
türliche Einheit  bildet.  Diese  natürlichen  Einheiten  auf  der  Erd- 
oberfläche, welche  der  Erfassung  der  natürlichen  Grenzen  als 
wesentliche  Voraussetzung  dienen ,  werden  auf  eine  zweifache 
Art  ')  wahrgenommen ;  einmal  planimetrisch,  das  Land  von 
erhabenen  Punkten  aus  bloss  als  Fläche  betrachtet,  nur  von  Linien 
umgrenzt  und  durchschnitten,  dann  aber  stereometrisch,  das 
Land  als  Körper  betrachtet  mit  all  seinen  Höhen  und  Tiefen. 
Durch  die  erste  Art  (die  horizontale  Auffassung)  wird  die  räum- 
liche Vertheilung  und  der  Zusammenhang  der  Gewässer  und 
Höhenzüge  mit  den  Massverhältnissen  der  Fliehe  erkannt,  durch 
die  zweite  (die  vertikale  Auffassung)  der  Zusammenhang  der 
Flächen  und  ihr  Anschluss  an  die  Höhenzüge  und*die  körperlichen 
Massverhältnisse  der  Höhen  und  Tiefen.  Nur  durch  diese  zwei- 
fache Auffassung  wird  also  eine  geographische  Einheit  vollkommen 
erkannt,  werden  ihre  Trennungsmomente  gewürdigt  werden  können. 
Vermittelst  dieser  zweifachen  Auffassungsweise  erkennt  also  der 
Geograph  als  Einheiten  Landbezirke,  welche  in  einem  natürlichen 
organischen  Zusammenhange  stehen,  unter  sich  einheitlich  ge- 

I)  Diese  zweifache  Betrachtung  und  Darstellung  Her  Erdoberfläche  ist 
zwar  stets  der  Erdbeschreibung  zu  Grunde  gelegen;  zum  Bewußtsein  und 
zur  Methode  wurde  sie  aber  erst  gebracht  durch  die  Ritte  r'sche  Schule; 
vde  inabesondere  die  klare  Darstellung  in  Walther  topische  Geographie 
von  Baiern,  Einleitung. 
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gliedert  sind  und  nach  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt  hin- 
neigen. 

Ais  solche  geographische  Einheiten  erscheinen  auf  der  Erd- 
oberfläche Continente,  rings  vom  Meere  bespült,  oder  nur  durch 
Landengen  mit  andern  Continenten  verbunden,  ganze  Inselsysteme, 
Stromgebiete  mit  ihren  Nebenflussgebieten  und  Seen,  Gebirgs- 
systeme  mit  ihren  Vorlagen  und  Abdachungen.    Bei  Continenten, 
wozu  auch  die  benachbarten  Inseln  in  der  Regel  zu  rechnen  sind, 
bildet  die  Küste  zugleich  die  natürliche  Grenze  der  Einheit;  bei 
einem  Inselsysteme  ist  die  Grenze  in  dem  dasselbe  zunächst  um- 
gebenden insellosen  Meeresgürtel  zu  sehen,  die  Einheit  des  Strom- 
gebietes hat  die  wasserscheidenden  Höhen,  das  Gebirgssystem  die 
dasselbe  zunächst  abschliessenden  Ebenen  als  Grenzen  zu  be- 
trachten.   Insoferne  die  Grenze  eines  Staatsgebietes  mit  solchen 
geographischen  Naturgrenzen  zusammenfällt,  der  Staat  also  eine, 
und  nur  eine  natürliche  Einheit  umschliesst ,   kann  demnach 
im  geographischen  Sinne  des  Wortes  von  natürlichen  Grenzen 
eines  Staatsgebietes  gesprochen  werden.    Nicht  einfache  Höhen- 
züge, die  weder  Wasserscheiden  noch  in  sich  abgeschlossene 
Gebirgssysteme  sind,  nicht  Flüsse  oder  sonstige  geographische 
Linien  können  als  natürliche  Grenzen  in  diesem  Sinne  gelten,  da 
sie  ja  nicht  einmal  in  geographischer  Beziehung  als  solche  aner- 
kannt sind.    Ebensowenig  können  grosse  Wälder,  wüste  Strecken 
oder  ähnliche  geographische  Momente,  soferne  sie  nicht  geogra- 
phische Einheiten  scheiden,   als  natürliche  Grenzen  angesehen 
werden,  wenn  Auch  durch  sie  manchmal  sociale  Einheiten  scharfer 
von  einander  geschieden  werden,  als  durch  Wasserscheiden  oder 
Meere.    Dem  Geographen  sind  daher  seine  natürlichen  Grenzen 
ein  für  allemal  feststehende  Grössen,  welche  nur  durch  die  all- 
mäligen  langsamen  Umbildungen  der  Erdoberfläche  eine  Verän- 
derung erfahren. 

Eine  andere  Bedeutung  haben  die  natürlichen  Grenzen  für 
den  Politiker.  Zwar  hat  die  politische  Theorie  von  den  natür- 
lichen Grenzen  ihren  Begriff  aus  der  Geographie  entnommen ;  aber 
sie  hat  ihn  für  ihre  Zwecke  wesentlich  modiGcirt.  Ihr  ist  nicht 
das  natürliche  geographische  Moment  die  Hauptsache,  sondern 
die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  sind  ihr  die  Grundlagen, 
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aus  welchen  die  Erkenntniss  der  natürlichen  Grenzen  entspringt. 
Nur  was  den  Verkehr  scheidet  oder  der  Verthei- 
digung  des  Landes  dient,  das  gilt  ihr  der  Beachtung  werth. 
Daher  gelten  dem  Politiker  nicht  alle  geographischen  natürlichen 
Grenzen  gleichfalls  als  solche,  wahrend  auf  der  andern  Seite  der 
Geograph  gar  manches  natürliche  Moment  nicht  als  Grenze  an- 
sieht, welchem  der  Politiker  diese  Bedeutung  beilegt.  Das  Eine 
leuchtet  sofort  ein:  wahrend  für  den  Geographen  die  natürlichen 
Grenzen  ein  für  allemale  feststehende  Bedeutung  haben,  ist  die- 
selbe für  den  Politiker  wechselnd  je  nach  dem  Grade  der  Cultur 
und  nach  den  für  sie  grundlegenden  Verhältnissen. 

So  verleiht  das  Moment  der  Verteidigung  einem  natürlichen 
Verhaltnisse  nicht  einen  feststehenden  Werth;  derselbe  verändert 
sich  in  seiner  Bedeutung  je  nach  dem  Wechsel  in  der  Krieg- 
führung und  der  Verbesserung  der  Vertheidigungskunst  und 
der  Waffen.  Ausserdem  ist  das  Moment  der  Verteidigung  auch 
desshalb  schlecht  geeignet  die  Staatsgrenze  darnach  einzurichten, 
weil  in  der  Regel  die  von  der  Natur  gegebenen  günstigen  Ver- 
theidigungspunkte  für  die  beiden  aneinander  grenzenden  Staaten 
gleichen  Werth  haben  und  also  nur  Neid  und  Eifersucht  den  Er- 
werb einer  solchen  natürlichen  Grenze  begleitet 

Nicht  minder  wechselnd  wie  die  Bedeutung  von  Vertheidi- 
gungspunkten  ist  aber  auch  der  Werth  natürlicher  Ver- 
kehrsscheiden. Je  nach  dem  Grade  der  Cultur  sind  die 
natürlichen  Verhältnisse  von  überwiegender  oder  untergeordneter 
Bedeutung  und  das  ist  gerade  ein  Ziel  der  Cultur,  die  zwingenden 
Einflüsse  der  Äussern  Natur  so  viel  immer  möglich  beherrschen 
und  überwinden  zu  lernen.  Dieselben  geographischen  Momente 
können  daher  früher  in  der  That  natürliche  Verkehrscheiden  ge- 
wesen sein,  wahrend  sie  heut  zu  Tage  in  keiner  Weise  mehr  in 
Betracht  kommen;  ja  es  kann  dieselbe  Eigenschaft,  welche  zuerst 
trennend  wirkte,  nun  in  Wirklichkeit  verbindend  sein.  Ehemals 
bedurfte  es  eines  Hannibal  um  die  Alpen  zu  überschreiten,  wo 
jetzt  der  Dampfwagen  im  Fluge  hinüberbraust  und  Tausende  von 
Menschen  täglich  über  die  wasserscheidenden  Höhen  des  Brenner 
führt  Für  die  Züge  der  Völkerwanderung  war  es  gewiss  das 
Meer ,  welches  ein  Halt  gebot  und  also,  die  Grenze  der  Ausbrei- 
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lung  dieses  neuen  staatlichen  Elementes  bilden.  Aber  schon 
Horaz  hatte  Unrecht,  wenn  er  das  Meer  die  grosse  Völkerscheide 
nannte;  er  vergass,  dass  der  Verkehr  zwischen  Griechenland 
und  Rom  ja  fast  ausschliesslich  über  das  Meer  erhalten  wurde, 
da  der  Landweg  durch  die  Wüsten  und  die  wilden  Völkerschaften 
hindurch  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  und  Gefahren  in  den 
Weg  legte. 

So  sehen  wir  denn :  Wenn  es  sieb  um  die  Geschichte  der 
Staatenentwicklung  handelt,  spielen  die  natürlichen  geographischen 
Momente  so  weit  sie  verkehrscheidend  eingewirkt  haben,  eine 
ganz  bedeutende  Rolle  und  dürfen  nicht  übersehen  werden ;  soweit 
es  sich  aber  handelt  um  die  Begründung  und  Pestsetzung  neuer 
Grenzen  für  einen  Staat,  ist  ihre  absolute  Bedeutung  wesentlich 
verringert. 

Aber  doch  üben  die  natürlichen  Momente  noch  immer  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  Cultur  aus.  Noch  immer  gibt  es  Ge- 
genden, welche  durch  ihre  geographischen  Verhaltnisse  unbedingt 
an  jedem  directen  Verkehre  mit  einander  gehindert  sind;  und 
solche  Gegenden  haben  gewiss  weder  ein  Bedürfniss  noch  ein 
natürliches  Recht  auf  staatliche  Zusammengehörigkeit1).  Geo- 
graphische Momente  von  solch  unbedingt  trennendem  Einflüsse 
sind  Wüsten,  unwegsame  Gebirge  und  Wälder,  unbefahrbare 
Meere  u.  8.  w.  Ein  Hinblick  auf  die  Polarländer  beweist  das 
Vorhandensein  solch  unübersteiglicher  Verkehrshindernisse  auch 
noch  in  unsrer  Zeit  auf  das  einfachste  und  bestimmteste. 

Unsre  Zeit  befindet  sich  aber  mit  allem,  was  Wüste  heisst 
in  so  entschiedenem  Kampfe ,  dass  fast  kein  Jahr  vergeht ,  in 
welchem  nicht  ein  neuer  Sieg  der  Cultur  über  die  Natur  zu  regi- 
striren  wäre.  So  kommt  es  denn,  dass  diese  allerdings  noch 
bestehende  Gattung  von  natürlichen  Grenzen,  welche  wegen  ihrer 
zwingendeu  Naturgewalt  auch  die  stärkste  ist,  in  einer  Staatslehre 

1)  Ein  solcher  Fall  liegt  i.  B.  an  der  bairisch-tirolischen  Grenze  im 
Kleinen  vor.  Die  tirolitche  Gemeinde  Jungholz  ist  von  dem  Hauptlande  durch 
himmelhohe  Berge  so  vollkommen  abgeschlossen,  nach  Baiern  dagegen 
offen,  so  dass  ihr  ganzer  Verkehr  mit  diesem  Lande  statt  findet  und  man 
zu  Verhandlungen  greifen  musste ,  deren  Resultat  der  Anseht uss  dieser 
Gemeinde  an  den  deutschen  Zollverein  war. 
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kaum  mehr  eine  Berücksichtigung  verdient.  Dagegen  aber  bleibt 
sie  wichtig  für  die  Erklärung  so  mancher  grosser  historischer 
Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Staatenbildung  und  Weiterent- 
wicklung. Die  Macht  solcher  natürlichen  Grenzen  wirkte  je  un- 
cultivirter  die  Zeit  war,  desto  starker  auf  die  Begrenzung  und 
Erweiterung  der  Staaten  ein. 

Die  für  die  ganze  Lehre  eigentlich  bedeutenden  natürlichen 
Grenzen  sind  die  Verkehr  erschwerenden.  Zwar  wird 
auch  ihre  Bedeutung  wesentlich  von  dem  jeweiligen  Stand- 
punkte der  Cultur  abhängig  sein,  aber  trotz  allen  Culturfort- 
schrittes  werden  doch  stets  solche  die  unmittelbare  Continuität 
der  menschlichen  Verkehrsbeziehungen  störende  natürliche  Ver- 
haltnisse vorhanden  sein. 

.Die  See  erhebt  eine  Scheidewand  zwischen  Feinden  und 
trägt  eine  Brücke  für  Freunde."  (Block.)  Die  Meere  hemmen 
den  breiten  Strom  der  Culturentwicklung  und  zwingen  ihn,  sich 
auf  den  engen  Raum  eines  Schiffes  bannen  zu  lassen;  die  Alpen 
öffnen  nur  ihre  Passe  zur  Herstellung  einer  Verbindung  zwischen 
den  Völkern ;  ja  selbst  der  Strom ,  dieses  wichtige  Bindemittel 
des  grossen  Verkehres,  bildet  wenigstens  ein  kleines  Hemmniss 
eines  lebendigen  und  unmittelbaren  Verkehrs  unter  den  Uferbe- 
wohnern. So  wenig  daher  ein  Fluss  auch  geeignet  ist,  eine 
natürliche  Staatsgrenze  zu  bilden,  so  sehr  vortrefflich  eignet  er 
sich  oft  als  Grenze  zwischen  Gemeinden ,  oder  selbst  Kreisen, 
weil  die  Bestimmtheit  einer  solchen  Grenze  sich  vereint  mit  dem 
natürlichen  Verhältnisse,  dass  der  Verkehr  nur  vermittelt  (durch 
Schiffe  oder  Brücken)  möglich  ist,  welches  Moment  zwar  bei  den 
kleinen  Verhältnissen  zwischen  Gemeinden,  nicht  aber  bei  den 
grossen  Gesichtspunkten  des  Staatslebens  von  Bedeutung  sein 
kann.  Verkehr  und  Vertheidigung  sind  also  Grundlagen,  von 
wechselnder  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  Grenze;  die 
natürlichen  Momente  dagegen  sind  ein  für  allemale  feststehende 
Grenzen.  Darnach  bemisst  sich  die  absolute  Brauchbarkeit  der 
natürlichen  Momente  für  die  Begrenzung  eines  Staates,  d.  h.  ihre 
Fähigkeit,  ohne  Hinzukommen  eines  anderen,  socialen  oder  poli- 
tischen Moments  und  einer  grenzregulirenden  Thätigkeit  (Vertrag), 
eine  Staatsgrenze  zu  bilden.    Wir  haben  bereits  oben  die  Be- 
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stimmtheit  der  Staatsgrenze  als  allgemeines  Erforderniss  bezeichnet. 
Dieselbe  muss  eine  mathematische  Linie  sein  (Gerade  oder  Curve), 
welche  nicht  die  geringste  Unsicherheit  übrig  Ifisst.  Da  leuchtet 
denn  aber  sofort  ein,  dass  die  natürlichen  geographischen  Grenzen 
an  einem  wesentlichen  Mangel  leiden.  Seeküsten  zwar  sind  ma- 
thematische Linien  von  annähernder  Bestimmtheit  j  nicht  aber  sind 
es  Meeresgürtel ,  Ebenen ,  Thäler ,  ja  nicht  einmal  Wasser- 
scheiden oder  fortlaufende  Bergrücken;  es  ist  der  Geographie 
oft  unmöglich,  die  natürlichen  Grenzen  ihrer  Einheiten  mit  ma- 
thematischer Genauigkeit  zu  bestimmen;  die  Geographie  gibt 
grosse  Conturen,  welche  ihre  Einheiten  zu  voller  Klarheit  der 
Anschauung  zu  bringen  vermögen ;  die  Einheiten  unter  sich  aber 
durch  Linien  zu  scheiden,  liegt  weder  in  der  Aufgabe  noch  in 
der  Macht  der  geographischen  Wissenschaft 

Dieser  Umstand  allein  schon  genügt,  um  die  unbedingte 
Tauglichkeit  geographischer  Naturgrenzen  für  Staatszwecke  von 
der  Hand  zu  weisen.  Es  ist  aber  noch  ein  weiterer  Umstand 
von  ebenso  grosser  wenn  nicht  noch  weit  grösserer  Bedeutung. 
Geographische  Naturgrenzen  sind  ein  für  allemale  feststehende 
Momente.  Nur  Naturereignisse,  welche  ausser  der  Macht  mensch- 
licher Einwirkung  und  Berechnung  stehen,  vermöchten  hier  Aen- 
derungen  hervorzubringen.  Die  Erdoberfläche  besteht  aus  vielen 
Einheiten  seit  die  Erde  feste  Formen  angenommen  und  wird  be- 
stehen, so  lange  sie  in  dieser  Form  erhalten  bleibt.  Staaten  da- 
gegen sind  Bildungen  der  Zeit;  sie  kommen,  sie  verschwinden, 
nach  den  Naturgesetzen  des  Volkslebens  und  sind  in  stetem 
Flusse,  in  steter  Umbildung  begriffen;  Staaten  in  die  festen 
Formen  der  Erdrinde  einzuzwängen,  hiesse  ihnen  eine  Zwangsjacke 
anlegen,  in  welcher  gewiss  das  Leben  nur  um  so  schneller  zu 
pulsiren  aufhören  und  der  Strom  der  Yölkerbewegung  nur  um 
so  mächtiger  die  Fesseln  zerbrechen  würde. 

Wir  können  daher  sagen,  dass  die  geographischen  Momente 
für  die  Grenzbestimmung  eines  Staates  nie  eine  absolute  Bedeu- 
tung haben,  dass  sie  immer  nur  Anhaltspunkte  sind  welche  ihren 
wahren  Werth  und  ihre  eigentliche  Bedeutung  erst  durch  den 
Zusammenhalt  mit  dem  socialen  und  politischen  Bedürfnisse  eines 
Staates  gewinnen. 
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3. 

Man  hat  vielfach  auch  sociale  Grenzen  als  natürliche 
bezeichnet.  Insbesondere  kann  man  oft  die  Sprachgrenze  zwischen 
zwei  Nationen  eine  natürliche  Grenze  nennen  hören.  Diess  ist 
verwerflich  und  trögt  nur  zur  Verwirrung  der  Begriffe,  zur  Ver- 
fälschung der  Ansichten  über  die  wahre  Bedeutung  der  Theorie 
von  den  natürlichen  Grenzen  bei.  Die  socialen  Momente  im 
Staatsleben,  insbesondere  die  beiden  hervorragendsten  Volkswirth- 
schaft  und  Nationalitat  gründen  sich  zwar  vielfach  auf  natürliche 
auch  speciell  geographische  Verhaltnisse  und  werden  in  ihrer 
Ausdehnung  nicht  selten  von  solchen  natürlichen  Verhältnissen 
beeinflusst,  —  wie  wir  diess  schon  mehrfach  anzudeuten  Gelegen- 
heit gehabt  haben  — ,  aber  doch  sind  es  desswegen  keine  natür- 
lichen Verhältnisse  und  ihre  Grenzen  keine  natürlichen  Grenzen. 

Besser  schon  haben  Diejenigen  gethan,  welche,  wie  z.  B. 
Held  diese  Grenzen  naturgemttss  —  gleichsam  aus  der  innern 
Natur  der  socialen  Verhältnisse  herausgebildete  —  genannt  haben. 
Es  wird  aber  zweckdienlich  sein,  auch  diesen  Ausdruck  zu  ver- 
meiden, um  eine  Reinhaltung  der  Begriffe  um  so  sicherer  zu 
erzielen.  Desshalb  kennen  wir  neben  den  natürlichen  Grenzen, 
welche  durch  geographische  Momente  gebildet  werden,  nur  so- 
ciale und  politische  und  verstehen  unter  den  ersteren  die  Be- 
rührungspunkte menschlicher  Gesellschaftseinheiten ,  sei  es  nach 
deren  materieller  —  Wirtschaftseinheit  —  oder  nach  ihrer  gei- 
stigen Seite  hin  betrachtet  —  Nationaleinheit.  —  Die  Erkenntniss 
solcher  Gesellschaftseinheiten  ist  nun  allerdings  ungleich  schwerer 
als  die  der  geographischen  Einheiten  ;  denn  während  bei  diesen  es 
ruhende  Verhältnisse  sind,  die  dem  physischen  Auge  sich 
darbieten  und  durch  Karten  zu  einer  übersichtlichen  sinnlichen 
Darstellung  gebracht  werden  können,  haben  wir  es  hier  mit  Ver- 
hältnissen zu  thun,  welche  durch  ihre  beständige  Beweglich- 
keit und  ihre  bloss  der  geistigen  Betrachtung  zugänglichen  Er- 
scheinungsformen einer  solchen  die  unmittelbare  Wirklichkeit 
wiedergebenden  Darstellung  sich  entziehen. 

Durch  eine  vergleichende  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Erscheinungsformen  des  socialen  Lebens  lässt  sich  ihr  Zusammen- 
hang immer  nur  errathen  oder  höchstens  auf  dem  Wege  der 
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logischen  Schlussfolgerung  ermitteln;  nie  aber  wird  aus  diesen 
socialen  Erscheinungsformen  ein  Bild  von  solcher  Wahrheit  ge- 
wonnen werden  können ,  als  diess  bei  der  Erfassung  und  Dar- 
stellung natürlicher  Verhältnisse  der  Fall  ist.    Wenn  wir  daher 
im  Folgenden  untersuchen,  auf  welche  Weise  sich  das  sociale 
Leben  in  wirtschaftlicher  und  nationaler  Beziehung  nach  ge- 
schlossenen Einheiten  gliedert  und  wie  sich  dasselbe  zum  Staate- 
leben verhält,  können  wir  nicht  concrete  Thatsachen,  unbesUrettr 
bare  Zustände  als  die  Besultate  unserer  Untersuchung  erwarten; 
wir  müssen  uns  begnügen,  in  einzelnen  grossen  Zügeo  die  T  e  n- 
denzen  der  socialen  Entwicklung  zu  erkennen;  die  tausendfach 
wirkenden  Factoren  des  socialen  Lebens  lassen  die  Gesetzmassig- 
keit eines  gewissen  Zustandes  nie  rein  genug  erscheinen,  um  ihn 
unbedingt  als  eine  Wirkung  bestimmter  Ursachen  bezeichnen  zi 
können;  sie  lassen  auch  ein  im  socialen  Leben  im  Allgemeinen 
wirkendes  Gesetz  nie  so  unbeirrt  und  stetig  wirken,  dass  nicht 
durch  einzelne  Thatsachen  ein  Zweifel  an  diesen  Gesetzen  über- 
haupt aufkommen  könnte ;  aber  eben  darin  liegt  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  dass  sie  in  einer  Reihe  von  concreten  Beobachtungen 
das  Zufällige  vom  Gesetzmässigen  zu  scheiden  und  so  gewisse 
Tendenzen  im  socialen  Leben  zu  constatiren  vermag. 

Dem  Begriffe  nach  ist  eine  Wirtbschaft s-Einheit  da 
vorhanden,  wo  ein  bestimmter  Kreis  von  wirtschaftlichen  Sub- 
jecten  mit  der  Masse  der  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  sich  gegen- 
seitig versorgt  und  das  ausserhalb  dieses  Kreises  stehende  Wirt- 
schaftsleben nur  ergänzend  eintritt,  um  diesem  Kreise  die  Befrie- 
digung aller  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  möglich  zu  machen. 
Wenn  wir  uns  nun  im  Leben  umsehen  nach  solchen  wirthschaft- 
lichen Einheiten,  so  finden  wir,  dass  in  der  Thal  sich  die  Volks- 
wirtschaft, geleitet  von  dem  Streben  nach  Ausgleichung  des 
Ausgebotes  und  der  Nachfrage  und  damit  von  Production  und 
Consumtion,  in  viele  wirthschaftliche  Einheiten  der  verschiedensten 
Art  gliedert.  Es  sind  Kreise  in  welchen  sich  das  wirtschaftliche 
Leben  bewegt,  Kreise ,  grösser  oder  kleiner  je  nach  der  Dring- 
lichkeit des  Bedürfnisses  einerseits,  nach  der  Cullurstufe  eines 
Volkes  anderseits,  wie  wir  das  oben  in  den  Untersuchungen  über 
den  Umfang  des  Staates  auseinandergesetzt  haben. 
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Der  Kreis  nun  in  welchem  die  Hauptmasse  aller  Lebensbe- 
dürfnisse befriedigt  wird,  ist  uns  eine  vollkommene  Wirtschafts- 
einheit im  Gegensatz  zu  den  vielen  unvollkommenen  Wirtschafts- 
einheiten, welche  nur  für  die  absolut  nothwendigen  Bedürfnisse 
auch  die  Befriedigungsmittcl  enthalten. 

Wie  nun  die  Ausdehnung  des  Marktes  für  ein  Bedürfniss 
auf  der  einen  Seite  durch  die  Dringlichkeit  und  Unmittelbarkeit 
desselben  bestimmt  wird,  so  wird  sie  anderseits  bestimmt  durch 
die  Culturslufe,  auf  welcher  sich  ein  Volk  befindet.  Es  ist  natür- 
lich, dass  man  in  den  Zeiten  der  Naturalwirtschaft,  als  man  ein 
allgemein  gültiges  Tauschmittel  noch  entbehrte,  und  in  Zeiten 
eines  unentwickelten  Verkehrslebens  überhaupt  die  Befriedigung 
der  Lebensbedürfnisse  vielmehr  in  der  Nahe  suchen  musstc,  als 
es  heut  zu  Tag  der  Fall  ist,  wo  die  hohe  Entwicklung  der  Geld- 
wirlhschaft  und  die  grosse  Schnelligkeit  der  Verkehrsmittel  die 
Menschen  wirthschaftlich  viel  mehr  genähert  haben.  Der  Satz 
welchen  wir  oben  formulirt  haben,  bleibt  desshalb  nicht  minder 
wahr,  nur  die  wirtschaftlichen  Lebenskreise  sind  erweitert,  die 
Wirtschaftseinheiten  sind  grösser  geworden  und  laglich  noch 
streben  sie  nach  Erweiterung  und  Vergrösserung. 

Es  ist  wohl  natürlich  dass  in  solchen  Wirtschaftseinheiten 
der  Verkehr  sich  lebhafter,  intensiver  gestallet,  als  diess  über 
dieselben  hinaus  der  Fall  ist ;  nur  im  Verkehre  ist  ja  überhaupt 
Volkswirtschaft  möglich.  Da  aber  ein  geregelter  Verkehr  überall 
auf  gemeinsamem  Hechte  der  Verkehrenden  basirl  sein  muss, 
so  entsteht  unmittelbar  durch  das  Wirthschaftsbedürfniss  das 
Rechtsbedürlniss ;  nirgends  können  wir  den  innigen  Zusammen- 
hang von  Wirtschaft  und  Recht  deutlicher  wahrnehmen  als  auf 
dem  Gebiete  des  Verkehrslebens.  Von  den  kleinsten  und  engsten 
Verkehrsarten  bis  aufwärts  zu  den  höchsten,  internationalen  lässt 
sich  diese  Tendenz  sehr  leicht  verfolgen.  Streben  doch  die  ent- 
wickeltsten internationalen  Verkehrslormen ,  der  Seeverkehr  und 
der  Geld-  und  Wechselverkehr  auf  das  unwiderleglichste  nach 
solcher  gemeinsamen  Rechtsbasis  in  Verfolgung  eines  auf  ein 
möglichst  grosses  Wirtschaftsgebiet  sich  erstreckenden  See- 
und  Wechselrechls !  , 

Das  Recht  aber  hat  seinen  Halt  nur  im  Gesetze  und  dieses 
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als  der  Ausdruck  des  staatlichen  Gesammtwillens  ist  nur  im  Staate 
möglich.  Eine  internationale  Gesetzgebung  enthält  schon  die 
Anfänge  eines  internationalen  Staatslebens.  Ist  aber  daraus  ein 
Bedürfniss  der  durch  Rechtsgemeinschaft  mit  einander  Verbun- 
denen nach  gemeinsamem  Staate  nicht  zu  leugnen ,  so  ist  damit 
auch  schon  das  BedUrfniss  der  durch  Wirtschaftsgemeinschaft 
Verbundenen  nach  gemeinsamem  Staate  zugegeben.  Wie  aber 
dieses  Streben  vom  Standpunkte  des  Volkes  aus  gesehen  erscheint, 
so  tritt  es  uns  auch  vom  Standpunkte  des  Staates  aus  entgegen. 

Der  Staat  ist  ein  Organismus,  eine  geistige  Persönlichkeit, 
welche  die  Gesammtrechtsverhältnisse  des  Volkes  sichern  soll ;  denn 
indem  der  Staat  berufen  ist  für  die  summa  salus  seiner  Unter- 
thanen  zu  sorgen  also  alle  ihre  Lebensverhältnisse  zu  fördern, 
wird  er  eben  zum  Rechtsstaate  im  eminenten  Sinne,  indem 
alle  Lebensverhältnisse  eben  so  viele  Rechtsverhältnisse  enthalten. 
Wie  aber  könnte  er  diese  Aufgabe  anders  sicher  erfüllen,  als 
indem  er  seine  Selbständigkeit  als  sein  höchstes  Gut  erachtet, 
welche  allein  ihn  befähigt  für  den  Rechtsschutz  seiner  Unterthanen 
Überall  und  vollständig  einzutreten? 

Selbständig,  unabhängig  kann  aber  nur  der  Staat  sein,  wel- 
cher eine  materielle  (Wirlhscharts-)  und  eine  moralische  (Rechts-) 
Einheit  darstellt.  Denn  die  Beherrschung  des  Rechtsgebietes  ist 
die  Bedingung  des  Rechtsschutzes;  da  aber  die  Rechtseinheit, 
wie  wir  gesehen  haben,  zum  grossen  Theile,  was  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  anlangt,  auf  der  materiellen  Einheit  beruht,  so 
folgt  daraus  notwendig ,  dass  der  Staat  auch  nach  wirtschaft- 
licher Einheit  streben  muss.  Wir  könnten  diese  Tendenz  der 
Slaatsenlwicklung  an  hunderten  von  Beispielen  aas  der  Geschichte 
nachweisen.  Das  beständige  Streben  des  getreidearmen  Attikas  in  den 
Besitz  des  getreidereichen  Euböas  zu  gelangen,  die  Anstrengungen 
welche  Athen  machte,  um  den  für  die  Nachhaltigkeit  der  wirtschaft- 
lichen Versorgung  so  wichtigen  thrakischen  Chersonnes  festzuhalten, 
die  Begehrlichkeit  Philipps  von  Makedonien  nach  dem  Besitze  von 
Byzanz  als  dem  Eniporium  des  pontischen  Getreidehandels,  insbe- 
sondere auch  das  bezeichnende  Streben  von  Perikles  Sicilien  für 
Athen  zu  erobern,  sind  schlagende  Thatsachen,  welche  für  das 
Vorhandensein  dieser  Tendenzen  angeführt  werden  können ;  auch 
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die  charakteristische  Entwicklung  der  alten  Markgenossenschaften, 
welche  auf  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Abschluss  gleichmässig 
hindrängten,  führen  auf  denselben  Gedanken,  der  sich  wohl  auch 
in  den  staatlichen  Bestrebungen  unserer  Zeit  wiederfinden  lässt. 

Wie  für  die  Frage  von  der  vortheil haftesten  Grösse  eines 
Staates,  so  sind  auch  für  die  Bcgränzung  desselben  diese  Wirth- 
schaftseinheiten  von  grosser  Bedeutung.  Nicht  als  böten  sie  ein 
absolut  brauchbares  Merkmal  für  die  Bestimmung  der  Staatsgrenze 
dar,  aber  doch  sind  sie  stets  von  entschiedener  Wichtigkeit,  und 
wo  sie  mit  natürlichen  Einheiten  zusammenfallen,  da  wird  die 
bestimmende  Macht  der  natürlichen  Grenzen  auch  heutzutage  noch 
stark  genug  hervortreten,  um  der  Tendenz  der  Staatsgebietsent- 
wicklong  die  Richtung  nach  der  Erreichung  der  wirtschaftlichen 
Grenze  zu  geben. 

Der  zweite  entscheidende  Factor  bei  der  Bestimmung  der 
socialen  Grenzen  ist  die  Nationalitat;  und  zwar  wird  auch 
hier  wieder  die  Aufgabe  unternommen  werden  müssen,  die  na- 
tionalen Einheiten  erkennen  zu  lernen,  um  daraus  zur  Kenntnis« 
der  Trennungsmomente,  der  nationalen  Grenzen  zu  gelangen. 

Die  Nationaleinheit  ist  nicht  eine  neben  der  wirthschaftlichen 
Einheit  stehende  gesellschaftliche  Form  des  Völkerlebens;  sie  ist 
vielmehr  überall  wo  sie  überhaupt  zur  Geltung  kommt,  höherer 
Art,  eine  Einheit,  welche  die  Wirtschaftsgemeinschaft  ganz  oder 
theilweise  in  sich  enthalt.  Die  Nationalität  entsteht  oder  besteht 
eben  nicht  blos  aus  dem  einen  oder  andern  Factor  des  socialen 
Lebens,  sondern  aus  der  Summe  aller  derjenigen ,  welche  eine 
Tendenz  nach  staatlichem  Abschlüsse  haben;  daher  ist  auch  das 
Wirtschaftsleben  in  der  vollkommenen  Nationalitätseinheit  be- 
griffen, weil  gerade  ihm,  wie  oben  bewiesen  wurde,  ein  stark- 
entwickeltes staatliches  Bedürfniss  innewohnt. 

Wir  können  uns  an  dieser  Stelle  nicht  einlassen,  eine  voll- 
ständige Prüfung  der  vielverwickelten  und  vielgetrübten  Nationali- 
tätenlehre zu  unternehmen,  um  auf  diesem  Wege  zur  Kenntniss 
nationaler  Grenzen  zu  gelangen;  wir  müssen  uns  vielmehr  darauf 
beschränken ,  die  nothwendigsten  Sätze  dieser  Lehre ,  wie  sie 
durch  Abstraction  aus  den  bisherigen  lebendigen  Erscheinungen 
dieses  Prinzipes  gewonnen  wurden,  als  bewiesen  hinzustellen  und 
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darauf  zu  bauen,  indem  wir  es  der  Lehre  vom  Staatsvolke  über- 
lassen. «Uesen  Punkt  erschöpfend  zu  behandeln. 

Das  Fundament  der  Nationalität  ist  wohl  die  Stammesgemein- 
schaft, jene  Einheit  des  Blutes  und  der  Familie,  welche  von  einer 
Nation  heutzutage  zwar  nicht  mehr  wahrgenommen  aber  geglaubt, 
nicht  mehr  empfunden  aber  geahnt  wird,  und  in  dem  geschicht- 
lichen Bewusstsein  der  Thaten  der  Voraltem  doch  noch  immer 
einen  bestimmten  familienhaften  Ausdruck  findet. 

In  der  ursprünglichen  Stammesgemeinschaft  liegt  die  Gemein- 
schaft der  Sprache,  der  Sitte,  des  Rechts,  der  Religion  enthalten. 
Die  Geschichte  der  Ansiedlung  der  Stämme,  ihre  socialen  und 
politischen  Gebilde  der  Mark-  und  Gaugenossenschaften,  die  wohl 
in  ihrer  ersten  Gestalt  räumlich  gar  nicht  von  einander  verschie- 
den waren,  zeigen  uns  diese  Gemeinschaft  aller  materiellen  und 
geistigen  Interessen  und  es  ist  merkwürdig,  zu  verfolgen,  wie 
aus  dieser  sich  selbst  genügenden  Wirthschafts  -  und  National- 
gemeinschaft das  Streben  nach  staatlicher  Entwicklung  und  Con- 
solidirung  immer  stärker  in  den  Vordergrund  trat. 

Durch  Ausbreitung  des  Stammes  und  Amalgamirung  der  Be- 
völkerung mit  verwandten,  befreundeten  oder  durch  den  Verkehr 
verbundenen  Stämmen  verlor  sich  allmälig  das  Stammesbewusst- 
sein  und  die  Bedeutung  der  Stammesgemeinschaft  ist  für  die 
heutige  Bestimmung  der  Nationalitäten  fast  gänzlich  verloren  ge- 
gangen, mit  Ausnahme  des  obenerwähnten  Familiensinnes  für  die 
geschichtliche  Tradition  des  Stammes,  welche  immerhin  in  Zeiten 
nationalen  Aufschwunges  bedeutend  in  die  Wagschale  fallen  kann. 

Die  Nationalilätsbewegung ,  das  Streben  der  herrschenden 
Nationalität  im  Staate,  ihre  Grenzen  zu  den  seinen  zu  machen, 
wird  demnach  heutzutage  aus  dem  Stammesbewusstsein  nicht 
mehr  hervorgehen ;  der  lebendige  riesenhafte  Verkehr  schüttelt 
die  Völker  täglich  so  tüchtig  durcheinander,  dass  es  kein  Wunder 
ist,  wenn  sie  das  Bewusstsein  ihrer  Stammesgemeinschaft  gründ- 
lich verlieren.  Von  der  Stärke  der  einzelnen  socialen  Momente 
wird  es  daher  bei  dem  Mangel  des  allen  diesen  gemeinsamen 
socialen  Factors  abhängen,  ob  sich  ein  Volk  als  Nationalität  fühlt 
oder  nicht,  d.  h.  ob  es  ein  Streben  nach  Staatsgemeinschaft  hat. 

In  erster  Linie  ist  es  nun  wieder  das  Wirtschaftsleben, 
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welches  uns  als  ein  solcher  socialer  Factor  entgegentritt,  der  ein 
Streben  nach  nationalem  Abschlüsse  im  Staate  herbeizuführen 
vermag;  intensiver  Verkehr  verlangt  nämlich  gemeinsames  Recht 
der  Verkehrenden ;  das  Recht  aber  hat  seinen  Halt  nur  im  Staate. 
Da  aber  das  Recht  als  die  Aussprache  des  sittlichen  Gesamrot- 
bewusstseins  eines  Volkes  bezeichnet  und  demgemäss  als  ein 
bedeutendes  sociales  Moment  im  nationalen  Leben  angesehen 
werden  inuss,  so  ergibt  sich  wohl  daraus,  dass  jedes  Volk,  welches 
durch  Wirtschaftsgemeinschaft  zu  einer  wirtschaftlichen  Einheit 
verbunden  ist,  schon  dadurch  allein  ein  nationales  Bedürfniss  habe 
und  nach  staatlichem  Abschlüsse  seiner  Nationalitat  strebe. 

Als  das  stärkste  Band  einer  nationalen  Gemeinschaft  und 
als  das  sicherste  Kriterium  der  Nationalität  ist  vielfach  die  Sprache 
bezeichnet  worden  und  die  Sprachgrenzen  gelten  in  der  That  als 
die  wahren  Nationalitätsgrenzen.  Die  Betrachtung  dieses  Verhält- 
nisses führt  uns  aber  auf  denselben  Punkt  zurück.  Die  Sprach- 
gemeinschaft ging  ursprünglich  gewiss  aus  der  Stammesgemein- 
schaft hervor;  wo  sich  aber  diese  Sprachengemeinschaft  nach 
dem  Untergange  des  Stammesbewusstseins  erhalten  hat,  geschah 
es  durch  den  Verkehr;  denn  die  Gemeinsamkeit  der  Bedürfnisse, 
welche  den  intensivsten  Verkehr  veranlasst,  erzeugt  auch  das 
Bedürfniss  nach  gemeinsamer  Sprache.  Nicht  ohne  Grund  findet 
sich  in  der  Schweiz  die  Sprachengemeinschaft  mit  den  benach- 
barten Landern  immer  da,  wo  die  Schweiz  gegen  dieselben  offen, 
also  dem  Verkehre  am  zugänglichsten  ist;  und  aus  demselben 
Grunde  hat  sich  mit  Erweiterung  der  Verkehrsbeziehungen  die 
italienische  Sprache  immer  mehr  in  dein  südlichen  Theile  von 
Tirol  eingebürgert  Allerdings  hat  die  sprachliche  Einheit  ur- 
sprünglich auch  den  Verkehr  der  durch  diese  Einheit  Verbundenen 
erleichtert  und  so  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  die  Sprache 
die  Erhaltung  der  Wirtschaftseinheit  und  umgekehrt  befördert. 
Aber  mit  zunehmender  Intensität  der  Verkehrsverhältnisse  sind 
es  diese,  welche  eher  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Sprache  hin- 
wirken, als  dass  die  schwächere  Macht  der  Sprache  auf  die  Ver- 
kehrsbedürfnisse einen  bestimmenden  Einfluss  zu  üben  vermöchte. 
So  zeigen  uns  denn  gegenwärtig  die  Sprachgebiete  in  der  That 
wenigstens  in  allgemeinen  Zügen  die  Wirtschaftseinheiten  an, 
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and  die  Sprachgrenze  fällt  oft  mit  Oberrascheader  Genauigkeit 
mit  der  Grenze  eines  in  sich  abgeschlossenen  Wirtschaftsgebietes 
zusammen.  Bedenken  wir  dazu  noch,  dass  auch  in  Zeiten  des 
entwickeltsten  Verkehrslebens  die  Wirthsehaftsverhältnisse  immer 
noch  vielfach  von  der  äussern  Natur  bedingt  werden  und  dass 
insbesondere  die  Grenzen  geschlossener  Wirtschaftseinheiten  oft 
mit  den  Grenzen  geographischer,  natürlicher  Einheiten  zusammen- 
fallen, so  müssen  wir  uns  gestehen,  dass  bei  einem  Zusammen- 
treffen dieser  drei  Momente  die  Sprachgrenze  allerdings  einen 
machtigen  Einfluss  auf  die  Tendenzen  der  staatlichen  Abgrenzung 
auszuüben  vermöge.  Aber  doch  gewiss  nicht  aus  dem  einzigen 
äusserlichen  Grunde  der  Sprachengemeinschaft.  Man  muss  in  der 
Sprache  etwas  mehr  sehen,  als  die  Einheit  eines  Lautsystems, 
einer  Wortfügung  und  Satzbildung,  wenn  man  ihr  die  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  einer  Nationalität  vindiciren  will,  welche  ihr 
in  Folge  verschiedener  Ursachen  und  Wirkungen  allerdings  zu- 
kommt. Das  bleibt  immerhin  richtig,  dass  sie  das  einfachste 
Mittel  der  Erkennlniss  von  nationaler  Gemeinschaft  ist;  aber  nur 
so  lange  uns  eine  erschöpfende  Verkehrsstatistik  abgeht,  welche 
ihre  Beobachtungen  auf  Grundlage  und  unter  steter  Berücksich- 
tigung der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  anstellt. 

Wenn  wir  von  der  Sitte  als  von  einem  besondern  socialen 
Factor  des  Nationalitätsbewusstseins  reden,  so  dürfen  wir  das 
Wort  nicht  in  der  ausgedehnten  Bedeutung  von  Gesittung,  Cultor 
nehmen,  in  welcher  es  ja  auch  Sprache  und  Verkehr  in  sich  be- 
greifen würde,  sondern  in  dem  beschränkteren  Sinne  von  Ge- 
bräuchen und  Gewohnheiten.  Auch  diese  beruhen  auf  der  Stammes- 
gemeinschaft und  stehen  bei  niederer  Culturstufe  in  ähnlicher, 
wenn  auch  nicht  so  mächtiger  Wechselwirkung  zum  Verkehre, 
wie  wir  es  bei  der  Sprache  gefunden  haben.  Aber  bei  steigen- 
der Cullur  übt  der  Verkehr  auf  die  Sitte  einen  viel  stärkern 
Einfluss,  als  ihm  diess  in  Bezug  auf  die  Sprache  gelingt;  die 
Lebendigkeit  der  internationalen  Verkehrsbeziehungen  nivellirt  die 
Sitte  bei  den  Culturvölkern,  und  zwar  um  so  rascher  und  gründ- 
licher, je  zugänglicher  die  Volksschichten  und  die  Stätten  des 
Volkslebens  diesem  Verkehre  sind ;  früher  und  vollkommener  wird 
diese  Nivellirung  eintreten  in  den  höheren  Volksschichten  als  in 
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den  niedern,  welche  weniger  durch  Reisen  and  sonstige  Ver- 
hältnisse in  eine  wiederholte  oder  dauernde  Beziehung  zu  frem- 
den Völkern  treten;  hv  den  Städten  eher  als  auf  dem  flachen 
Lande,  weil  dort  die  Berührungspunkte  räumlich  einander  mehr 
genähert  sind  und  daher  mächtiger  zu  wirken  vermögen;  aber 
die  Landbevölkerung  ist  auch  vermöge  ihrer  grössern  Stetigkeit 
und  geringem  Antheils  an  den  äussern  Schicksalen  des  Vater- 
lands für  die  auswärtige  Politik  eines  Staates  nicht  von  solchem 
Einflüsse  als  die  städtische  Bevölkerung  mit  ihrem  Zeitungswesen 
und  ihren  Vereinen. 

Die  Eigenart  der  Sitte  wird  demnach  in  der  Gegenwart  nicht 
mehr  als  ein  Moment  des  nationalen  Zusammengehörigkeitsbewusst- 
seins  angesehen  werden  können,  es  sei  denn,  dass  sich  auf  Grund 
eines  Gewohnheitsrechtes  eine  ausserhalb  des  Verkehrsrechts  lie- 
gende geineinsame  Rechtsüberzeugung  gebildet  habe,  welche 
dann  allerdings  als  ein  Band  nationaler  Gemeinschaft  angesehen 
werden  und  in  diesem  Sinne  auch  wirken  kann. 

Auch  die  Religion  war  ursprünglich  eins  mit  der  Slam  Ur- 
gemeinschaft, so  lange  aus  der  Statnmestradition  die  nationalen 
Gottheiten  und  ihr  religiöser  Mythus  sich  entwickelte.  Das  Christen- 
thum mit  seinen  cosmopolitisch-communistischen  Tendenzen  wider- 
strebt der  Staatskirche  ebenso  als  der  nationalen  Verschiedenheit. 
Die  ausserhalb  des  Christenthums  stehenden  Religionen  sind  auch 
heutzutage  noch  aus  der  Stammeseigenthümlichkeit  und  Stammes- 
gemeinschaft hervorgegangene  Nationalreligionen,  und  darum  ganz 
gewiss  ein  Factor  des  Nationalilätsbewusstseins ;  die  Confessionen 
innerhalb  der  christlichen  Kirche  aber  sind  unter  sich  viel  zu 
wenig  verschieden,  um  nationale  Verschiedenheiten  zu  begründen 
oder  aufrecht  zu  erhalten  und  sind  alle  von  dem  Cosmopolitismus 
durchdrungen,  der  sie  zur  Verleugnung  des  Nationalitätsprinzips 
und  zum  Streben  nach  Universalität  und  Wellherrschaft  führt. 

In  dem  Wirthschaftsleben  liegt  demnach  schon  eine  Summe 
von  Nationaltitätstendenzen :  daher  werden  auch  Nationalitäten, 
welche  ein  Wirthschaflsganzes  bilden,  besser  zur  Staatenbildung 
befähigt  sein,  und  Nationalitätsbruchtheile ,  d.  h.  solche  Theile 
einer  Nation,  welche  von  der  Hauptnation  losgetrennt  sind,  wer- 
den nicht  immer  nach  der  Vereinigung  mit  dieser  streben,  son- 
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dem  sich  anter  Umständen  leichter  mit  dem  Volke  amalgamiren, 
mit  welchem  sie  sich  in  Wirtschaftsgemeinschaft  befinden. 

Dagegen  müssen  wir  nun  unser  Augenmerk  auf  die  aus  dem 
Wesen  der  Volks  persönlichkeit  entspringenden  Verhältnisse 
richten  und  werden  darin  sehr  oft  Gegentendenzen  gegen  die 
aus  dem  Verkehre  entspringenden  Nationalitätstendenzen  finden, 
welche  dann  ihrerseits  wieder  am  besten  zur  Erklärung  der  Aus- 
nahmen von  jenen  Verkehrs tendenzen  dienen  können.  Die  Votos- 
persönlichkeit  besteht  aus  einer  physischen  und  einer  geistigen 
Individualität;  die  physische  äussert  sich  in  den  natürlichen  An- 
lagen, die  geistige  im  Charakter  eines  Volkes;  jene  entwickelt 
sich  aus  den  natürlichen  Bedingungen  des  Landes,  Klimas,  der 
Rassen  und  ihrer  Kreuzungen,  diese  ist  ein  Product  der  Geschichte 
und  der  Institutionen  eines  Volkes. 

Es  ist  eine  gewisse  Eigenart,  welche  jedem  Volke,  das  seinen 
Standort  nicht  mehr  wechselt,  durch  diese  im  Wesentlichen  un- 
veränderlichen Momente  der  äussern  Natur  und  der  geschichtlichen 
Traditionen  aufgedrückt  wird  und  die  es  sich  erhält,  ungeachtet 
der  Verkehr,  der  sich  immer  mehr  von  den  Einflössen  der  äus- 
sern Natur  emancipirt,  nach  Aufhebung  der  Eigentümlichkeiten 
und  Gleichförmigkeit  des  Volkscharakters  hinzielt. 

Der  Volkscharakter  ist  daher  nicht  von  der  Sprache  abhängig, 
sondern  ist  etwas  selbständiges  aus  den  fundamentalen  Lebens- 
bedingungen und  den  historischen  Traditionen  hervorgegangenes; 
es  lässt  sich  sehr  wohl  bei  verschiedener  Sprache  eine  Gemein» 
samkeit  der  Individualität  oder  des  Charakters,  wenn  auch  keine 
vollkommene  Volkspersönlichkeit  denken. 

Auch  der  Verkehr  übt  höchstens  einen  modificirenden  Bin- 
fluss  auf  Individualität  und  Charakter;  Sitte  und  Recht  dagegen 
werden  durch  den  Charakter  beeinflusst  und  behalten  eben  dadurch 
eine  gewisse  Eigenart  und  charakteristische  Unterschiede  bei,  ob- 
schon  der  Verkehr  beide  zu  nivelliren  strebt.  Selbst  die  religiösen 
Anschauungen  können  sich  einer  Einwirkung  von  Seiten  des  Volks- 
charakters nicht  ganz  erwehren;  trotz  des  universellen  Strebens 
des  Christenthums  kann  daher  ein  Volk  mit  ausgeprägter  Indivi- 
dualität nach  einer  Nationalkirche  tendiren. 

Am  allerbestimmtesten  wirkt  aber  die  Volkspersönlichkeit  auf 
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die  Staatsform,  und  eben  desshalb  übt  dann  auch  wieder  die 
Staatsform  eine  Attraktion  auf  die  Bevölkerung  aus,  welche  in 
Folge  dieser  Gemeinsamkeit  des  Charakters  eben  in  einer  be- 
stimmten Staatsform  ein  aus  ihrem  Innersten  entsprungenes  Be- 
dürfniss  fühlt  und  an  demselben  festhält.  Bei  starker  Entwicklung 
der  individuellen  und  Charakteranlagen  wird  die  Einheit  der  Volks- 
persönlichkeit am  stärksten  auf  gemeinsamen  Staat  hinarbeiten; 
daraus  können  sich  aber  sehr  leicht  NationaliUitsgrenzen  ent- 
wickeln, welche  mit  den  Grenzen  eines  Wirtschaftsgebietes  nicht 
zusammenfallen.  In  diesem  Widerstreite  der  Verkehrstendenzen 
mit  den  Nationalitälstendenzen  siegt  dann  nalurgemäss  der  Factor, 
welcher  starker  ist,  d.  h.  je  nachdem  in  der  Wirthschafts  -  oder 
in  der  Nationalitätseinheit  das  staatliche  Bedürfnis  grösser  ist. 
Die  natürliche  Einheit,  welche  sowohl  auf  die  Verkehrs-  wie  auf 
die  nationalen  Grenzen  von  bestimmendein  Einflüsse  sein  kann, 
unterstützt  bald  den  einen  und  bald  den  andern  dieser  Factoren 
der  Staatsgrenze  und  kann  also  den  Ausschlag  geben,  wo  keiner 
von  beiden  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  natürlichen  Verhältnisse 
stark  genug  ist,  den  Einfluss  des  andern  zu  verdrängen.  Ist  da- 
her die  Natur  des  Landes  der  Entwicklung  der  Einheil  einer 
Volkspersönlichkeil  zur  staatlichen  Einheit  in  höherem  Grade  günstig 
als  der  wirtschaftlichen ,  so  wird  die  Nationalitälsgrenze  die 
Grenze  des  Gebietes  der  einheitlichen  Volkspersönlichkeit  modificirt 
durch  die  geographischen  (natürlichen)  Grenzen  sein;  kommt  sie 
dagegen  dem  staatlichen  Triebe  der  Wirtschaftsgemeinschaft  in 
höherem  Masse  zu  Hilfe,  so  wird  die  Nationalitätsgrenze  zu- 
sammenfallen mit  der  Wirthschaftsgrenze,  wobei  dieselben  mo- 
dificirenden  Einflüsse  der  natürlichen  Grenzen  eintreten  werden, 
wie  im  entgegengesetzten  Falle. 

Damit  ist  nun  das  Wesen  der  von  uns  sogenannten  socialen 
Grenzen  gegeben.  Haben  wir  schon  bei  den  natürlichen  Grenzen 
gesehen,  dass  sie  den  Anforderungen  der  Bestimmtheit,  welche 
an  eine  Staatsgrenze  gestellt  werden  müssen,  nicht  ganz  ent- 
sprechen, obschon  sie  durch  natürliche,  nahezu  feststehende  Mo- 
mente der  äussern  Natur  gegeben  sind,  so  müssen  wir  bei  den 
socialen  Grenzen  diesen  Mangel  in  noch  erhöhtem  Masse  wahr- 
nehmen, nachdem  die  hier  wirkenden  Verhältnisse  selbst  nicht 
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konstant  sind,  sondern  den  mannigfachsten  Veränderungen  gemäss 
den  allgemeinen  Entwicklungsgesetzen  der  Völker  unterworfen 
erscheinen.  Ihre  grosse  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
Slaatsterritorien  und  für  die  Lehre  vom  Staatsgebiete  wird  nichts 
destoweniger  unbestritten  anerkannt  werden  müssen. 

Aber  je  mehr  wir  die  beiden  Arten  von  Völker-  und  Staaten- 
grenzen in  ihrem  wahren  Werthe  erkennen,  desto  deutlicher  wer- 
den wir  dadurch  auf  die  Wichtigkeit  hingeführt,  welche  der  poli- 
tischen, vertragsttiassigen  Festsetzung  der  Staatsgrenze  innewohnt; 
desto  mehr  erkennen  wir,  dass  hier  nicht  reine  Willkür  die  Mark- 
steine setzen  darf,  sondern  dass  die  endgültige  Grenzbestimmung 
eines  Staates  nur  unter  sorgfältigster  Zuratheziehung  aller  in  den 
Factoren  des  Staatslebens  enthaltenen  Begrenzungstendenzen  vor- 
genommen werden  soll.  Nur  darin  ruht  die  Gewähr,  dass  sich 
die  vertragsmässige  Grenze  auch  allgemeine  Anerkennung  ge- 
winne, welche  dann  wieder  die  Voraussetzung  für  den  geordneten 
friedlichen  Verkehr  der  Nachbarstaaten  bildet. 
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Von  Dr.  Fr.  J.  Heumann,  Regierungs-Assessor. 

Theil  I. 

Preis  und  Werth  und  die  Frage  der  Preis-  und  Wertlismessung. 

Die  Frage,  ob  man  Preis  und  Werth  messen  könne,  und 
wenn  das  möglich  ist,  in  welcher  Weise  und  nach  welchem  Maass- 
stabe es  am  Besten  geschehe,  ist  eine  sehr  alte. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
hat  sich  der  englische  Nationalökonom  Petty  mit  ihr  beschäftigt. 
Und  in  neuerer  Zeit  ist  sie  bekanntlich  insbesondere  seit  den 
Ausführungen  von  Adam  Smith  Gegenstand  sehr  vielseitiger  Be- 
arbeitung gewesen. 

Sie  ist  auch  eine  Frage  von  Wichtigkeit. 

Denn  nicht  nur  sind  alle  uns  überlieferten  Angaben  über 
frühere  Vermögens-  und  Einkommens-Verhältnisse,  früher  bezahlte 
Preise  und  Löhne,  bedungene  Miethen  und  entstandene  Kosten  etc. 
nur  dann  richtig  zu  verstehen,  wenn  man  sich  zuvor  über  die 
Frage,  wie  sich  Werthe  und  Preise  verschiedener  Zeiten  über- 
haupt vergleichen  lassen,  vollständig  klargeworden  ist,  sondern, 
es  hat  jene  Frage  auch  eine  practische  Bedeutung  noch  für  die 
Gegenwart. 

Ohne  ihre  Lösung  ist  z.  B.  die  —  die  Interessen  aller  Länder 
gleichmässig  berührende  Frage,  ob  und  wie  weit,  in  Folge  der 
gestiegenen  Produktion  der  edlen  Metalle  seit  den  vierziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts,  eine  »Entwertung*  derselben  eingetreten 
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und  resp.  noch  zu  erwarten  sei,  nicht  zu  beantworten.  Und 
ebenso  bedarf  es  ihrer  Lösung,  wenn  es  sich  darum  handelt,  für 
eine  auf  längere  Dauer  berechnete  Anstalt.  Stiftung  etc.  feste 
Renten  oder  Betröge  zu  konstituiren,  die  den  betreffenden  Inhabern 
zu  allen  Zeiten  .gleiche  Werte-  verbürgen  sollen,  desgleichen 
wenn  es  gilt,  darzuthun,  ob  und  in  welchem  Maasse  der  Wohl- 
stand eines  Landes  in  einem  Zeitraum  gestiegen  oder  gefallen 
sei,  resp.  ob  und  wie  weit  dieser  Wohlstand  in  einem  Landes- 
theil für  grösser  und  blühender  zu  erachten  sei ,  als  in  einem 
andern  u.  s.  w.  Freilich  ist  die  Frage  nach  der  Preis-  und 
Werthsmessung  auch  keine  leichte. 

Sie  ist  schwierig  insbesondere  insofern,  als  nicht  nur  die 
Begriffe  Preis  und  Werth  selbst  schwankende  und  sehr  verschieden 
verslanden  sind,  sondern  auch  über  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Begriffe  und  die  Gesammtheit  der  sog.  volkswirtschaftlichen  Grund- 
begriffe überhaupt  noch  immer  die  verschiedensten  Annahmen  ob- 
walten. 

Auf  diesem  Gebiete  hat  Jeder,  der  an  eine  Frage  wie  die 
vorliegende  herantritt,  zuerst  für  sich  eine  feste  Stellung  zu  neh- 
men und  diese  zu  begründen.  Und  demgemäss  werden  hier  die 
Behandlung  der  Frage  nach  der  Preis-  und  Werthmessung  zu- 
nächst zwei  einleitende  Abschnitte  vorausgeschickt  werden,  von 
denen  der  eine  es  unmittelbar  mit  den  Begriffen  Preis  und  Werth 
selbst,  der  andere  diesem  vorausgehende  aber  mit  den  volkswirt- 
schaftlichen Begriffen  überhaupt  in  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
Frage  zu  thun  haben  wird ,  nach  welchen  Grundsätzen  bei  der 
Feststellung  volkswirtschaftlicher  Begriffe  zu  verfahren  ist. 

Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  Grundsätze  für  die  Definition  volkswirthsohaftl.  Begriff  e. 

1. 

Rückblick. 

Wie  die  neuere  historische  Richtung  der  Volkswirt- 
schaftslehre in  unserem  Vaterlande  ihren  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt gehabt  hat,  und  hier  noch  in  der  Gegenwart  ganz  besonders 
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Pflege  und  Förderung  findet,  so  scheint  —  sowohl  um  der  eigen* 
thümlichen  Befähigung  deutschen  Geistes  zur  Abstraktion  und  Ver- 
tiefung als  um  der  besonderen  Reichhaltigkeit  und  Ausbildung 
willen,  deren  sich,  nicht  ohne  Zusammenhang  hiemit,  unsere 
Sprache  auf  diesem  Gebiete  zu  rühmen  hat —  gerade  deutsche 
Geistesarbeit  auch  vor  allem  zur  Lösung  jener  zweiten,  noch 
wichtigeren  Aurgabe  einer  ausreichenden  Sichtung  und  Klä- 
rung der  nationalökonomischen  Grundbegriffe  berufen  zu  sein. 

Schon  in  viel  froheren  Jahren  haben  Hufeland  in  seiner 
—  leider  unvollendet  gebliebenen  —  Neuen  Grundlegung 
der  Staats  wirthsch  aftskunst  aus  den  Jahren  1807  und 
1813,  in  noch  höherem  Grade  aber  Friedrich  Eusebius 
Lötz,  insbesondere  in  seiner  sehr  umfassenden  Revision  der 
Grundbegriffe  der  National  wirthschaftslehre  aus  den  Jahren 
1811  — 14,  sodann  später  H er  r  m  a  n  n  in  seinen  S  ta a  ts  wir th- 
schaft liehen  Untersuchungen  vom  Jahre  1832  u.  A.  mehr 
sehr  Tüchtiges  hierin  geleistet  Und  ebenso  sind  in  der  Gegen- 
wart gerade  deutsche  Arbeiten  fast  die  einzigen  Stützen  auf  diesem 
Gebiete.  Indessen,  so  sehr  diese  Arbeiten  Anerkennung  verdienen, 
so  hat  thatsächlich  doch  auch  unter  ihnen  über  die  Definition  ein- 
zelner volkswirthschaftlicher  Begriffe  bisher  wenig  Uebereinstim- 
mung  erzielt  werden  können.  Und  das  scheint  insbesondere  darin 
seinen  Grund  zu  haben,  dass  kaum  je  der  Versuch  gemacht  ist, 
die  allgemeinen  Grundsätze  und  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  bei  solchen  Definitionen  zu  verfahren  ist,  klar  zu 
legen. 

Auf  diesem  Felde  herrscht  in  der  That  grosse  Unklarheit 
und  Verwirrung,  und  das  nicht  minder  in  der  deutschen,  wie  in 
der  ausserdeutschen  Wissenschaft. 

Vielfach  scheint  die  Annahme  vorzuwalten,  dass  es  ganz  in 
der  freien  Wahl  des  Einzelnen  liege,  mit  den  gewählten  Be- 
zeichnungen diesen  oder  jenen  Sinn  zu  verbinden  —  worauf  z.  B. 
die  so  oft  gebrauchten  Ausdrücke  »Wir  nennen",  »Wir  be- 
zeichnen damit*,  »Wir  verstehen  darunter"  u.  s.  w. 
deuten. 

Noch  häufiger  indessen  wird  der  gemeine  Sprachge- 
brauch als  Norm  angesehen,  und  diesem  sogar  vielfach  eine 
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geradezu  zwingende,  bindende  Gewalt  hierin  beigemessen,  wie 
das  z.B.,  um  zunächst  eines  Repräsentanten  der  französischen 
Litteratur  zu  gedenken  —  Seitens  Bastians  geschieht,  der  an 
einer  Stelle  seiner  volkswirtschaftlichen  Harmonieen  sich  in  aus- 
führlicher Weise  darüber  ergeht,  wie  die  Volkswirtschaft  nicht, 
gleich  den  meisten  andern  Wissenschaften  den  Vortheil  (!)  gehabt 
habe,  sich  ihr  eigenes  Lexikon  selbst  zu  schaffen,  sondern,  da 
sie  Dinge  behandle,  mit  denen  sich  die  Menschen  schon  seit  der 
Schöpfung  der  Welt  beschäftigten,  ihre  Kunstausdrücke  bereits 
fertig  vorgefunden  habe  und  nun  gezwungen  sei,  sich  dieser 
zu  bedienen  Indessen  bei  B  a  s  t  i  a  t  mag  das  weniger  Wunder 
nehmen,  da  jene  vielgerühmten  volkswirtschaftlichen  Harmonieen 
doch  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Gelegenheitsschrift  sind, 
zu  deren  Abfassung  dem  Verfasser,  wie  er  selbst  gelegentlich 
einräumt,  die  notwendigsten  Requisite  gelehrter  Arbeit,  Ruhe, 
Müsse  und  ein  freier  Kopf  —  gemangelt  haben  *).  Und  so  mag 
in  dem  —  von  Wiederholungen  und  Widersprüchen  nicht  freien  — 
Werke  auf  dergleichen  gelegentliche  Ausführungen  weniger  Ge- 
wicht gelegt  werden.  Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  ahnlichen  An- 
schauungen, wie  den  von  Bastiat  ausgesprochenen,  auch  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Nalionalökonomen  zu  huldigen  scheint. 

Einzelne  freilich  sahen  von  jeher  klärer.  Und  so  unterschied 
z.  B.  Lötz,  dessen  oben  schon  erwähnte  Revision  der  Grund- 
begriffe der  Nationalökonomie  an  Klarheit  des  Gedankens  viel- 
leicht allem  Anderem  voransteht,  was  auf  diesem  Gebiete  bisher 
geleistet  ist,  sehr  scharf  zwischen  jenen  Regeln  des  gemeinen 
Sprachgebrauchs  und  den  besonderen  Forderungen  der  Volkswirth- 


1)  Volk sw.  Harmonien  (in  der  Bibliothek  volkswirtschaftlicher 
Schriften  von  Prim  u.  Smith  Bd.  I.  p.  82).  Ebenda  p.  92  und  160  wird 
entwickelt,  wie  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  und  die  von  demselben 
angewandten  Metaphern  die  Wissenschaft  auch  auf  „Abwege"  gebracht  habe. 
Nur  stehen  freilich  mit  alledem  andere  Ausführungen,  wie  z.  B.  die  Aua- 
führung ibid.  pag.  159  nicht  im  Einklang.  Denn  hier  wird  zwischen  der 
vom  Verfasser  entwickelten  wissenschaftlichen  Bedeutung  des 
Worts  Werth  und  der  Bedeutung  desselben  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauche unterschieden. 

2)  Ibid.  pag.  45. 
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Schaftslehre,  und  untersuchte  z.  B.  an  einer  Stelle  seines  später 
erschienenen  Handbuchs  der  Staatswirthschaftslehre, 
in  dem  Kapitel  von  den  Grundbegriffen  dieser  Lehre,  getrennt 
nach  einander,  einmal,  was  »der  Mensch"  im  Allgemeinen  unter 
Gut  verstehe,  und  daneben,  was  nach  den  Grundsätzen  seiner 
Lehre  darunter  zu  verstehen  sei1). 

Ebenso  unterschied  schon  früher  Graf  Soden,  in  seinem 
im  Jahre  1805  erschienenen  Lehrbuche  der  „Nazionalökonomie", 
bei  der  Definition  solcher  Begriffe,  wie  Vermögen,  Stoff,  Werth, 
Preis  etc.  ganz  regelmässig  zwischen  dem  „nalionalökono- 
mischen"  Sinn,  wie  er  ihn  nannte,  und  der  »gewöhnlichen" 
Bedeutung  der  einzelnen  Ausdrücke  *). 

Indessen  die  meisten  deutschen  Nationalökonomen  sind  diesen 
Bahnen  nicht  gefolgt. 


1)  Handbuch  der  Staatswirthschaftslehre  Bd.  I.  pag.  17.    Ich  citire 
nach  der  ersten,  1821  erschienenen  Auflage. 

2)  Band  I.  der  Nazional-Oekonomie  p.  25  ff.  p.  39  u.  s.  w.  Auch 
über  das  Verhältnis  der  Begriffsfortbildung  zur  Fortbildung  der  Sprache 
finden  sich  dort  ganz  treffliche  Ausführungen  z.  B.  p.  9  f. :  Der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  ist  wohl  am  meisten  dadurch  aufgehalten  worden,  dass 
die  Erweiterung  des  Gebiets  der  Begriffe  dem  Hecha- 
nismus des  Ausdrucks  immer  weit  vorgeschritten  ist. 
Nichts  ist  natürlicher.  Für  den  Organismus  des  menschlichen  Geistes  war 
in  der  abstrakten,  isolirten  Spekulation  unermesslicher  Spielraum  offen. 
Aber  der  Zweck  der  Darstellung  der  Resultate  dieser  Spekulation  ist: 
Mittheilung.  Die  Mittheilung  fordert  Verständlichkeit.  Die  Spekulazion 
fand  bei  ihrer  Ausdehnung  zu  neuen  Ideen  nur  den  beengten  Kreis  des 
alten  Ausdrucks.  Sie  musste  also  diesen  auf  neue  Ideen  so  gut  als  möglich 
durch  Umschreibungen  anzupassen  streben,  dadurch  musste  sie  nicht  nur 
in  der  Erscheinung  selbst,  sondern  noch  weit  mehr  in  der  Darstellung, 
also  Mittheilung  aufgehalten  und  ihr  Flug  gelähmt  werden  u.  s.  w.  Vgl. 
auch  a.  a  0.  II.  pag.  304:  „Alle  Schwierigkeiten  sind  gehoben,  alle  Ver- 
irrung  entfernt,  Alles  ist  klar,  sobald  man  wissenschaftlich  die  Fesseln  des 
Sprachgebrauchs  abstreift  (!)  und  den  Vermögensmesser  abschliessend  Geld, 
das  Ausgleichungsvehikel  ausschliessend  Münze  nennt"  u.  s.  w.  Soden 
selbst  ging  dann  bekanntlich  bei  der  Bildung  neuer  Ausdrücke  etwas  zu 
radikal  zu  Werke.  —  Auch  Hagen»  wire  hier  zu  gedenken,  der  in  seiner 

Staatslehre  im  zweiten  Aufsatz:  Abriss  der  Güterlehre  oder  Staatswirthschaft 

■ 

pag.  62  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  und  die  staatswirthschaftliche 
Kunstsprache  wohl  unterschied.    Weiteres  hierüber  unten. 
Zeltachr.  f.  Staats w,  1869.  IV.  Heft.  39 
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Storch  z.  B.  —  ein  Zeitgenosse  von  Lots,  und  auf  an- 
dern Feldern  der  Volkswirtschaftslehre  gewiss  nicht  minder  ver- 
dient, als  dieser  —  suchte  seinen  in  Deutschland  auf  manchen 
Widerstand  stossenden  Plan,  innerhalb  der  »Lehre  von  den  Gründen, 
welche  den  Reichthum  der  Völker  bestimmen"  l)  —  wie  er  die 
Nationalökonomie  nannte  —  auch  die  Lehre  von  den  immateriellen, 
innern  Gütern  zu  entwickeln1),  wiederholt  dadurch  zu  rechtfer- 
tigen, dass  er  geradezu  auf  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
verwies,  in  dem  ja  auch  unter  Gütern  und  Reichtümern  imma- 
terielle Dinge  mit  begriffen  würden.    .Nach  dem  Urlheil  der  ganzen 
vernünftigen  Welt"  —  so  führte  er  in  seinem,  der  Einbürgerung 
jener  Idee  in  Deutschland  besonders  gewidmeten  Schriftchen: 
„Zur  Kritik  des  Begriffs  vom  N  a  ti  ona  I  reichthu  m" 
aus  8)  —  sei  .reich  nur  derjenige  zu  nennen,  dessen  Einkommen 
zur  Befriedigung  nicht  nur  seiner  wesentlichen,  sondern  mehr 
oder  weniger  auch  seiner  ausserwesentlichen  Bedürfnisse  fort- 
wahrend hinreicht."    Und  da  im  Einkommen  und  in  den  Quellen 
des  Einkommens  regelmässig  auch  ünkörperliche  Dinge,  persönliche 
Dienste  und  Fähigkeiten,  eine  Rolle  spielten,  sei  es,  so  meinte 
er,  geboten ,  auch  sie  zum  Reichthum  zu  zählen 4).    Und  ganz 
auf  demselben  Boden  —  auf  dem  Boden  des  allgemeinen  Sprach- 
gebrauchs —  stand  ebenso  derjenige,  der  als  einer  der  Ersten 
und  Eifrigsten  Storchs  Ansichten  vom  Begriffe  des  Reichthums 
bekämpfte  und  der  Widerlegung  derselben  eine  eigene  Ausführung 
widmete.  —  Kaufmann  im  zweiten  Theile  seiner  Unter- 
suchungen im  Gebiete  der  politischen  Oekonomie, 
die  im  Jahre  1830  erschienen  sind.    Zwar  waren  Kaufmanns 
eigene  Aeusserttngen  hierüber  nicht  ganz  konsequent.    An  einer 
Stelle  meinte  er,  man  müsse  nothwendig  in  Absurditäten  und  Wider- 
sprüche verfallen,  sobald  man  sich  vom  allgemeinen  Sprachge- 

1)  Cours  de  löconomie  politique  ou  exposition  des  principe«  qoi  d<- 
terminent  le  prosperitö  des  nations  —  war  der  Titel  des  zu  Petersburg  18 15 
erschienenen  Werks. 

2)  Vgl.  insbesondere  a.  a.  0.  Bd.  1.  p.  50  und  Bd.  II.  p.  335  ff.  und 
341  ff.  der  Bau' sehen  Uebersetzung. 

3)  St.  Petersburg  1827. 

4)  Vgl.  besonders  pag.  10  ff.  a.  a.  0. 
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brauche  entferne  *).  An  anderer  Stelle  bezeichnete  er  diesen 
Sprachgebrauch  wieder  nur  als  einen  »in  der  Regel"  richtigen 
Führer  auf  dem  Felde  der  Begriffsuntersuchungen  *). 

Aber  im  Grunde  bildete  der  allgemeine  Sprachgebrauch  doch 
in  der  Thal  das  ausschliessliche  Fundament,  auf  das  er  den  Be- 
weis seiner  gegen  Storch  entwickelten  Ansichten  stützte.  Er 
nannte  Storch's  eben  mitgetheilte  Anschauung  „irrig",  weil 
bei  derselben  auch  Bettler  nicht  vom  Reichthum  ausgeschlossen 
wären,  und  sich  der  Zustand  der  Letzteren  doch  mit  dem  Reich- 
thum »vernünftiger  Weise"  nicht  vereinigen  lasse8),  er  nannte 
sie  .falsch"  und  .unrichtig",  weil  es  Niemanden  jemals  ein- 
gefallen sei,  sich  darum  für  reich  zu  halten,  weil  er  mit  seiner 
Arbeit  etwas  erwerben  könne 4),  und  weil  sonst  ja  auch  (!)  der 
Sprachgebrauch,  der  mit  fleissig,  gelehrt,  geschickt,  mit  trlge 
unwissend,  untüchtig  nicht  ebenso  viele  Grade  des  Reichthums 
oder  des  Wohlstandes  bezeichne,  »voller  Unrichtigkeiten"  sein 
müssle*)  u.  s.  w. 

Auch  Kaufmann  s  Basis  also  war  die  gewöhnliche  Be- 
deutung der  einzelnen  Ausdrücke  im  allgemeinen  Sprachgebrauch. 
Und  zu  derselben  Anschauung  hat  sich  ebenso  —  um  noch  ein 
Beispiel  aus  älterer  Zeit  zu  nennen  —  Baumstark  in  seiner 
kameralistischen  Encyklopadle  in  verschiedenen  Stellen  bekannt, 
so  z.  B.  an  der  Stelle ,  an  der  er  die  Ansichten  Herrmanns 


1)  Zweite  Abth.  erstes  Heft  p.  4. 

2)  Vgl.  a.  a  0.  p.  41. 

3)  A.      0.  p.  19. 

4)  A.  a.  0.  p.  39. 

5)  A.  a.  0.  p.  41.  Aehnlich  wird  p.  20  ibid.  die  Ansicht  Storch's, 
dass  das  Einkommen  stets  die  notwendige  Bedingung  des  Reichthums  sei, 
mit  dem  Beispiel  bekämpft,  dass  ein  englischer  Lord,  dem  es  etwa  einfallen 
mOchte,  sein  ganzes  Vermögen  zinslos  in  Silber  niederzulegen,  und  der 
so  also  jedes  Einkommens  sich  beraubte,  dennoch  reich  genannt  werden 
müsste.  „Wem  würde  es  einfallen  CO  —  bemerkt  Kaufmann  —  jenen 
Lord  zu  Ostersonntag,  da  sein  Vermögen  noch  aasgeliehen  wire  oder  in 
Grundstücken  bestinde,  reich,  ihn  aber  Ostermontag  desselben  Jahrs,  wo 
er  sein  Vermögen  zu  Gelde  verwerthet  bitte,  unbemittelt  zu  nennen?  Der 
Besitz  oder  das  Eigenthum  sachlicher  Güter  bildet  daher  (!)  den  Charakter 
oder  das  vorzügliche  Merkmal  des  Keichthams,  keineswegs  das  Einkommen.1' 

39* 
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vom  Reichthum  einer  Kritik  unterwirft:  »Herrmanns  Ansicht 
vom  Reichthum  (Slaatsw.  Untersuchungen  I.  Abth.  §.  f>--7),  — 
so  heisst  es  dort  —  scheint  vom  Sprachgebrauch  nicht  gebilligt 
zu  werden.  —  Wenn  der  Begriff  Reichthum  auch  von  inneren 
Gütern  gebraucht  wird,  so  ist  dies  nur  tropisch  zu  verstehen, 
denn  (!)  die  Sprache  setzt  in  diesen  Füllen  immer  das  innere 
Gut  hinzu,  woran  man  reich  ist.  Aber  Reichthum  allein,  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  CO  ausgesprochen,  gilt  nur  von  einem 
hohen  Grade  von  Vermögen.  Deswegen  ist  der  Ausdruck  wirth- 
schafllicher  Reichthum  ein  Pleonasmus* ')  u.  s.  w.  Und  ähnlich 
ist  das  Räsonnement  an  andern  Stellen  —  wie  es  z.  B.  gegen- 
über Steinlein,  der  Ricardo* s  Ansicht  vom  Werth  adoptirt 
hatte,  an  einer  Stelle  heisst:  das  geschähe  „mit  Unrecht-, 
schon  darum,  weil  der  deutsche  Sprachgebrauch  einen  anderen, 
nemlich  den  von  Baumstark  selbst  zuvor  gegebenen  Begriff 
von  Reichthum  »geheiligt"  habe  8)  u.  s.  w. 

Soviel  aus  älterer  Zeit.  Nicht  minder  leicht  ist  es,  aus 
neuerer  Zeit  Belege  für  die  gleichen  Anschauungen  beizubringen. 

Um  einiger  grösserer  Namen  zuerst  zu  gedenken,  so  lasst  sich 
z.  ß.  aus  Raus  und  Rose  her'  s  Ausführungen  nachweisen, 
dass  sie  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  vielfach  als  bindende 
Norm  für  ihre  Begriffsdefinitionen  erachten.  Das  geht  —  was 
zunächst  Roscher  betrifft  —  z.  B.  überaus  deutlich  aus  einer 
Stelle  seiner  Kritik  des  Li  st*  sehen  Systems  der  politischen  Oe- 
konomie  hervor,  die  sich  in  den  Göttinger  Gelehrten- Anzeigen 
des  Jahres  1842  befindet.  Hier  wird,  nachdem  zunächst  das 
Wesentliche  der  List' sehen  Anschauung  vom  Reichlhum  ent- 
wickelt ist,  wonach  dieser  nicht  —  wie  es  Adam  Smith  wollte 
—  in  eine  Menge  von  Tauschwerten,  sondern  in  eine  Menge 
von  Kräften,  welche  Tauschwerlh  hervorbringen  können,  zu  setzen 
sei.  Folgendes  weiter  bemerkt:  »An  sich  unrichtig  ist  die  List'sche 
Definition  gewiss.    Wer  wird  einen  angehenden  Kaufmann,  der 

1)  Baumstark:  Kameralistische  Encyklopfidie.  Heidelberg:  Leipzig 
1835,  p.  57.  Dass  in  dieser  Weise  auch  nur  die  ältere  Litterstur  zurück- 
gegangen wird,  mag  nicht  auffallen.  Auf  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Felde  steht  sie  der  neueren  nicht  nach. 

2)  A.  a.  0.  p.  79. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  inr  Revision  der  Grundbegriffe  d.  Volkswirthschaftslehre.  501 

keinen  Pfennig  zu  eigen  besitzt,  deswegen  schon  reich  nennen, 
weil  er  geschickt  ist-  u.  s.  w.  !). 

Wie  leicht  ersichtlich ,  ist  diese  Weise  des  Argumentirens 
ganz  dieselbe,  deren  sich  Kaufmann  in  den  oben  angegebenen 
Beispielen  bediente.  Deshalb,  weil  im  gemeinen  Leben  kaum 
Jemand  denjenigen,  der  nur  zum  Erwerb  geschickt  ist,  aber 
selbst  noch  nichts  erworben  hat,  reich  nennt,  deshalb  ist  nach 
Roschers  Ansicht  auch  jede  Annahme,  dass  in  der  Volkswirt- 
schaftslehre die  produktiven  Kräfte  zum  Reichthum  gerechnet 
werden  könnten,  eine  »unrichtige",  und  so  stellt  also  Roscher  , 
den  allgemeinen  Sprachgebrauch  als  die  entscheidende  Norm  hin, 
die  über  richtig  und  unrichtig  das  Urtheil  fallt.  Und  ganz  den- 
selben Anschauungen,  wenn  auch  nicht  so  deutlich  ausgesprochen 
begegnet  man  bei  Roscher  noch  in  der  Gegenwart,  z.  B.  in 
seinen  Grundlagen  der  Nationalökonomie,  u.  A.  gerade 
wieder  an  der  Stelle,  an  der  er  seine  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Güter  und  des  Reichthums  auseinandersetzt,  welche  freilich 
an  sich  inzwischen  andere  geworden  sind.  Im  geraden  Gegen- 
satze gegen  seine  frühere  Annahme  zahlt  nemlich  Roscher 
jetzt  zu  den  Gütern,  und  zwar  gerade  auch  zu  den  wirtschaft- 
lichen Gütern,  die  nach  ihm  die  Bestandtheile  des  Vermögens 
und  Reichthums  ausmachen  *),  nicht  nur  materielle  Dinge,  sondern 
auch  z.  B.  die  persönlichen  Dienste  und  persönlichen  Fähig- 
keiten 

Aber  zur  Begründung  auch  dieser,  der  frühern  widerstrei- 
tenden Ansicht  bezieht  sich  Roscher  wiederum  auf  den  ge- 
meinen Sprachgebrauch.  Denn  nichts  Anderes  kann  es  wohl 
heissen,  wenn  er  sich  hiebei  darauf  beruft,  dass  Jenny  Lind, 
wenn  sie  schiffbrüchig  und  nackt  in  Amerika  ans  Land  geworfen 


1)  A.  a.  0.  Stück  120. 

2)  I.  c.  $.  7  u.  9.  Ich  citire  —  wo  nicht  ein  Anderes  bemerkt  ist  — 
nach  der  sechsten  Auflage  von  1866. 

9)  „Bei  uns  kann  unter  dieser  Rubrik  (nemlich  Rubrik  A:  Personen 
oder  persönliche  Dienste  als  wirthschaltliche  (iflter)  nur  von  einzelnen 
Diensten  oder  Fähigkeiten  jeder  Person  gesprochen  werden ,  oder  auch 
von  der  Gesammtheit  ihrer  Leistungen,  dann  aber  nur  für  eine  bestimmte 
Zeit."  §.  3  I.  c. 
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würde,  —  doch,  sobald  man  sie  und  ihre  Fähigkeiten  erkannt 
habe,  »gewiss  vermögender"  sei,  als  ein  blinder  Bettler, 
der  von  gleichem  Loose  betroffen  wäre1). 

Anderer  Ansicht  hierüber,  als  Roscher  ist  Rau  in  seinen 
Grundsätzen  der  Volkswirtschaftslehre,  aber  wohl 
bemerkt  —  auch  er  ist  es  nur  bezüglich  der  Frage  selbst,  was 
unter  Gut  und  Gütern  zu  verstehen  sei,  indem  er  diese  Ausdrücke 
ebenso,  wie  es  früher  Roscher  that,  noch  jetzt  auf  körperliche 
Dinge  und  Sachen  beschränkt  wissen  will.  Was  hingegen  die 
Begründung  seiner  Ansicht  anbelangt,  so  tritt  Rau  dem  oben 
genannten  Beispiele  Roschers  mit  den  kurzen  Worten  entgegen : 
eine  Sängerin,  die  im  Schiffbruch  ihre  Habe  verliere,  sei  nicht 
mehr  reich,  sondern  könne  nur  reich  werden,  und  bezieht  sich 


1)  Eine  Bezugnahme  auf  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  enthalten 
ebenso  die  von  Koscher  so  vielfach  gebrachten  Ausdrücke  „wir  nennen*', 
„wir  bezeichnen*4  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  der  Definition  von  Gut 
(f.  1  a.  a.  0.)  von  Reichthum  (§.  9  ibid. :  „den  Besitz  eines  grossen  Ver- 
mögens, mitunter  (sie)  auch  ein  solches  Vermögen  selbst  nennen  wir  Reich- 
thum** u.  s  w.)  vorfinden.    Daneben  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  an 
anderen  Stellen  zwischen  dem  allgemeinen  und  dem  volkswirtschaftlichen 
Sprachgebrauche  auch  wieder  unterschieden  wird.    So  ist  an  einer  Stelle 
von  den  nachtheil  igen  Folgen  die  Hede,  die  es  habe,  wenn  die  Terminologie 
der  Wissenschaft  auch  im  gewöhnlichen   Leben  gebraucht  wird :  „Das 
Wörterbuch  der  französischen  Akademie  hatte  bis  vor  Kurzem  alle  andern 
denkbaren  Bedeutungen  das  Wort  Kapital  zusammengestellt,  nur  die  wissen- 
schaftlich-nationalökonomische weggelassen**  u.  s.  w.  ($.  42  Anmerkung  1). 
Ebenso  hebst  es  in  §.  4  und  Anmerkg.  1  zu  diesen:  „Wirtschaftlicher 
Werth  eines  Guts  ist  die  Bedeutung,  welche  dasselbe  für  das  Zweckbe- 
wusstsein  der  wirtschaftenden  Menschen  hat.    Unsere  Sprache  bezeichnet 
ausserdem  auch  die  Brauchbarkeit  selbst,  mitunter  die  brauchbaren  Gegen- 
stände —  mit  diesem  Worte.    Man  sollte  aber  Gebrauchswort  und  Brauch- 
barkeit, Tauschwerth  und  Tauschföhigkeit  scharf  unterscheiden.*4    Und  so 
ist  denn  hin  und  wieder  unter  dem:  „wir  nennen**,  „wir  verstehen  dar- 
unter4* u.  s.  w.  in  der  That  auch  etwas  Anderes  zu  verstehen,  als  eine 
Wiedergabe  der  Bedeutungen  des  gemeinen  Sprachgebrauchs,  so  z.  B.  §.  179: 
„Unter  landesüblichem  Zinsfuss  verstehen  wir  die  mittlere  Zinshöhe  der 
sicher  und  mühelos  verliehenen  Kapitalien**  u.  s.  w.    Warum  aber  so  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  an  dem  einen  Falle  zur  Basis  der  Deduktion 
genommen,  im  andern  von  ihm  abgewichen  wird  ,  darüber  mangelt  es  an 
jeder  Erörterung. 
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hiemit  also  ebenfalls  wiederum  auf  den  allgemeinen  Sprachge- 
brauch 1),  wie  er  das  in  noch  deutlicherer  Weise,  gerade  bezüg- 
lich derselben  Frage,  schon  früher  bei  Gelegenheit  einer  Kritik 
der  Li  st  sehen  Anschauungen  gethan  hatte8). 

Noch  bemerkenswerlher  aber  sind  in  dieser  Beziehung  zwei 
Stellen  in  Raus  schon  genannten  Grundsätzen  der  Volks- 
wirtschaftslehre, in  denen  er  den,  von  den  seinigen  ab- 
weichenden  Definitionen  von  Lötz  und  Herr  mann  entgegen  tritt. 

R  a  u  selbst  nennt  ein  Gut  theuer  oder  wohlfeil,  je  nachdem 
sein  Preis  höher  oder  niedriger  ist,  als  Jn  vielen  andern  Tausch- 
fällen*, während  Lötz  der  Ansicht  gewesen  war,  dass  beide 
Begriffe  auf  das  Verhältniss  zwischen  den  Marktpreisen  und  Kosten 
zu  beziehen  seien,  d.  h.  dass  jede  Sache  theuer  sei,  deren  Preis 
die  Kosten'  übersteige ,  und  wohlfeil  im  entgegengesetzten  Falle. 
Dem  tritt  nun  Rau  entgegen  und  sagt  s) :  »Da  die  Kosten  den 
gewöhnlichen  mittleren  Preis  bestimmen,  so  werden  beide  Er- 
klärungen ( —  seine  eigene  und  die  von  Lötz  — )  in  den  mei- 
sten Fallen  zusammentreffen.    Aber  der  Sprachgebrauch"  —  so 


1)  Ran:  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  §.  46  Anro.  c.  (ich 
citirc  nach  der  sechsten  Auflage  von  1855.)  Und  damit  stimmt  denn  auch 
die  Auslassung  im  Texte  an  dieser  Stelle:  „Weder  ein  Eintelner,  noch 
ein  Volk  ist  durch  eine  gewisse  Menge  möglicher  oder  bereits  begonnener 
Arbeiten  selbst  schon  reich,  sondern  nur  wenn  er  vermittelst  derselbeu 
Sachgüter  erworben  oder  erzeugt  hat.44 

2)  „Wenn  man  behauptet44,  so  sagte  er  im  Archiv  Tür  politische  Ocko- 
uomie  Bd.  II.  p.  276,  „Reichthum  sei  der  Besitz  von  produktiven  Kräften, 
so  ist  —  offenbar  -  die  Ursache  des  Heichthums  mit  diesem  selbst  ver- 
wechselt. Reich  ist  ein  Volk,  wenn  es  jährlich  aber  eine  verhiltnissmassig 
grosse  Menge  von  Sachgütern  zu  gebieten  hat.  —  Dass  aber  schon  der 
Besitz  von  Produktivkräften  reich  mache,  ist  nur  insofern  zuzugeben,  als 
unter  diesen  unbewegliche  und  bewegliche  Vermögenstheile  mitgemeint  sind. 
Arbeitskräfte,  wie  vorzüglich  sie  immer  sein  mögen,  sind  noch  kein  Reich- 
thum, sondern  können  zur  Erlangung  desselben  dienen44  —  und  dann  ver- 
wies er  zum  Erweise  alles  dessen  auf  das  Beispiel  Jaquard's,  der 
„scharfsichtig  nnd  erfindungsreich44  doch  immer  in  dürf- 
tigen Vermögensverhaltnissen  gelebt  hat  —  wonach  denn 
auch  hier  der  allgemeine  Sprachgebrauch  jedenfalls  den  Boden  der  Deduktion 
bildete. 

3)  f.  168.  Anm.  c.  a.  a.  0. 
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fährt  er  fort  —  »nimmt  bei  jenen  Ausdrücken  auf  die  Kosten, 
deren  Grösse  man  oft  gar  nicht  kennt,  keine  Rücksicht.  Jeder- 
mann (!)  nennt  den  Zucker  wohlfeil,  wenn  der  Centner  25  Gulden, 
theuer,  wenn  er  60  Gulden  gilt,  die  Kosten  seien,  welche  sie 
wollen.  Selbst  bei  Dingen,  die  weit  über  ihrem  Kostensatze  ver- 
kauft werden,  wie  der  Wein  von  ausgezeichneten  Lagern,  spricht 
man  (!)  unbedenklich  und  allgemein  von  wohlfeil  und  theuer." 

Und  Herrmanns  und  Anderer  Ansicht  gegenüber,  dass 
auch  die  Grundstücke  zu  den  Kapitalien  zu  zählen  seien,  heisst 
es  an  anderer  Stelle  kurz,  das  sei  eine  weitere  Ausdehnung  des 
Begriffs  Kapital,  als  der  allgemeine  Sprachgebrauch  es  gestatte  l) 
u.  s.  w. 

In  beiden  Fällen  bildet  also  dieser  Sprachgebrauch  die  Ope- 
rationsbasis, von  der  Rau  ausgeht').    Und  dieselbe  Basis  lasst 


1)  §.  121.  Anm.  a. 

2)  Ganz  derselbe  Standpunkt  tritt  z.  B.  auch  bei  den  Definitionen  von 
Wirtbschaft  deutlich  zu  Tage.  „Die  simmtlichen  Verrichtungen,  welche 
jede  Versorgung  einer  gewissen  Person  mit  Sackgütern  bestimmt  sind,  und 
sich  folglich  auf  die  Erlangung  und  Benutzung  des  Vermögens  desselben 
beziehen,  fasst  man  (!)  unter  dem  Namen  Wirthschaft  zusammen/1  —  In- 
dessen :  „dieses  Wort  wird  in  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht.  Ausser 
der  oben  angegebenen  engeren  gibt  es  noch  eine  weitere  mehr  objektive, 
nach  welcher  nicht  bloss  alle  Verrichtungen,  sondern  auch  alle  vorhandenen 
Mittel,  nemlich  Vermögensteile  und  Einrichtungen  etc.  zur  Wirthschaft  ge- 
rechnet werden ,  wie  man  (!)  z.  B.  von  der  Wirthschaft  einer  Stiftung, 
eines  Zuchthauses  —  u.  s.  w.  spricht.  In  einer  dritten  Bedeutung  wendet 
man  den  Ausdruck  Wirthschaft  vorzugsweise  auf  die  Gewinnung  organischer 
Naturerzeugnisse  an,  Land  wirthschaft,  Forstwirtschaft  und  manche  einzelne 
Zweige  beider,  Felderwirthschaft,  Kappelwirthschaft,  Plenterwirthsch.  u.  s.w  44 
(§•  2  und  Anm.  c.  hinzu).  —  Indessen  fehlt  es  bei  Rau  daneben,  ebenso 
wie  bei  Roscher  —  auch  nicht  an  Beispielen,  in  denen  der  gemeine 
Sprachgebrauch  der  volkswirthschaftlichen  Sprache  entgegengestellt 
wird.  So  geschieht  das  z.  B.  in  §.  57  Anm.  6:  „Wenn  der  Werth  nicht 
den  Grad,  sondern  die  Nützlichkeit  selbst  bedeuten  sollte,  so  wäre  einer 
von  beiden  Ausdrücken  öbei flüssig  Doch  ist  selbst  (sie)  der  gewöhnliche 
Gebrauch  der  Wörter  Werth  und  Wörde  dagegen*4;  §.  53  und  §.  54:  „Im 
Sinne  der  Volkswirtschaft  (!)  gehören  nur  diejenigen  beweglichen  Güter 
zum  Kapital,  welche  als  Hülfsmittel  gebraucht  werden,  um  dem  Volksver- 
mögen eineu  Zuwachs  zu  verschaffen.4*  —  „In  der  Privatwirthschaftblehre 
und  im  gemeinen  Sprachgebrauch  (!)  rechnet  man  —  zum  Kapital  nicht 
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sich  ebenso  z.  B.  auch  bei  v.  M  a  n  g  o  I  d  t  mehrfach  nachweisen  *), 
ferner  bei  Knies  in  seiner  unten  noch  mehrfach  zu  erwähnenden 
Untersuchung  über  d  i  e  L  e  h  r  e  v  o  in  W  e  r  t  h  *),  bei  L  i  n  d  w  u  r  m 
in  seiner  gleichfalls  noch  mehrfach  zu  behandelnden  Arbeit  gleichen 
Inhalts  s)  u.  s.  w.  4). 


allein  das  wahre  volkswirtschaftliche  Kapitel,  sondern  auch  solche  Genuss- 
mittel etc.u  —  Auch  von  Ran  gilt  indessen,  was  von  Roscher  am 
Schlüsse  der  Anmerk   1  pag.  502  bemerkt  ist. 

1)  So  entwickelt  Mango  1  dt  z.  B.  bei  der  Definition  von  Arbeit 
im  Deutschen  Staatswörterbuch  von  Rluntschli  und  ß rater  Band  I. 
s.  v.  Arbeit)  zunächst  an  der  Hand  des  allgemeinen  Sprachgehrauchs, 
wie  sich  Arbeit  und  Thfitigkeit  unterscheiden,  und  leitet  dann,  bezüglich 
der  Frage  nach  der  Produktivität  der  Arbeit,  nachdem  er  die  verschiedenen 
Ansichten  hierüber  auseinandergesetzt  hat,  seine  eigene  Ansicht  ebeufalls 
mit  einer  Bezugnahme  auf  diesen  Sprachgebrauch  ein.  Halten  wir  uns 
an  den  sprachlichen  Gehalt  des  Worts  u.  s.  w.).  Ebenso  wird  in  dem 
Artikel  Gut  und  Güterproduktion  (ibid.  Bd.  IV)  der  Begriff  Gut 
aus  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entwickelt.  „Ein  Gut*4  —  heisst  es 
Ha  —  „nennen  wir  jeden  Gegenstand  der  Aussenwelt,  den  wir  für  geeignet 
erachten,  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  beizutragen.41  Und  dass 
das  „wir  nennen"  hier  ebenso,  wie  in  den  oben  gegebenen  Belagstellen 
aus  Roscher  und  Rau  —  in  der  That  eine  Bezugnahme  nicht  auf  den 
volkswirtschaftlichen,  sondern  auf  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
enthalt,  zeigt  der  fernere  Zusatz:  Man  (!)  spreche  zwar  auch  von  innern 
Gütern,  wie  Körperstärke,  Gesundheit,  Frohsinn  etc.  —  indessen  sei  darauf 
kein  Gewicht  zu  legen,  denn  es  sei  dies  nur  eine  bildliche  Ausdrucksweise, 
die  ihre  besondere  Gründe  habe  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Artikel  Einkommen 
1.  c.  Bd.  VII. 

2)  Die  Untersuchungen  von  Knies  befinden  sich  in  der  Tübinger  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Staatswissenschaft  Jahrg.  1855.  p.  420  ff.  Vgl. 
hier  insbesondere  p.  423.  Wir  gebrauchen  thatsichlich  (!)  das 
Wort  Werth  auch  in  dem  Sinne,  dass  es  die  Bedeutung  Brauchbarkeit, 
Nützlichkeit  überhaupt  nicht  ausschliesst.    Man  sollte  diese  Thatsache  in 

*    unserm  Fall  um  so  weniger  fernerhin  in  Abrede  stellen  u.  s.  w." 

3)  Hildebrands  Jahrbücher  1865.  p.  165  ff. 

4)  Auch  würde  auf  Lind  wurm 's  unten  noch  mehrfach  zu  erwähnende 
Grundzüge  der  Staats-  und  Privatw  i  rt  hschaftslehre  (Braun- 
schweig 1866)  zu  verweisen  sein,  wo  das  Wort  Volkswirtschaft,  um  dar- 
zuthun,  „was  an  dem  Begriffe  Volkswirtschaft  ist"  —  zunächst 
in  die  einzelnen  Wörter  Volk,  Wirth  und  Schaffen  zerlegt  und  z.  B. 
der  Sinn  des  Worts  Schaffen  aus  solchen  verwandten  Ausdrücken,  wie 
Anschaffen,  Abschaffen,  Herbeischaffen  und  solchen  Redeweisen  des  allge- 
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Indessen  es  sei  der  Beispiele  und  Citate  genug.  Die  ge- 
gebenen zeigen  hinlänglich ,  wie  verbreitet  im  Allgemeinen  die 
Anschauung  ist,  nach  der  das  eigentliche  Fundament  für  die  De- 
finition volkswirtschaftlicher  Begriffe  durch  den  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch gebildet  wird 

Zu  bemerken  ist  dabei  nur  noch  das  Eine,  dass  nemlich,  so 
allgemein  diese  Ansicht  ist,  sie  sich  doch  Fast  nirgends  offen  aus- 
gesprochen und  noch  weniger  etwa  mit  Gründen  unterstützt  findet 

Alles,  was  in  dieser  Beziehung  zu  erwähnen  wäre,  sind  so 
vereinzelte  Bemerkungen,  die  sich  hin  und  wieder  finden,  wie 
die  schon  angeführte  von  Kaufmann:  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch sei  bei  Begriffsuntersuchungen  „in  der  Regel'  als  rich- 
tiger Führer  anzusehen,  oder  solche  Mahnungen,  wie  die  von 
Schulze,  der  in  seinem  Handbuche  der  Volkswirtschaftslehre 
diesem  Gegenstande  noch  die  meiste  Beachtung  geschenkt  hat, 

meinen  Sprachgebrauch»,  wie  „Er  thut  viel,  aber  er  beschafft  nichts"  oder 
„Er  macht  nicht  viel  Bewehr,  aber  beschafft  desto  mehr41  —  herbeizuleilcn 
versucht,  dann  aber  auf  dieser  Grundlage  nach  einander  entwickelt  wird, 
wie  die  Begriffe  Wirtschaft,  Volkswirtschaft  und  Volkswirlh  schaffe  lehre 
ku  verstehen  seien  (Kapitel  I.  §.  9  ff.) 

1)  Ein  dem  entgegengesetzten  Standpunkt,  wie  er  z.  B.  früher  nach 
dem  Angeführten  von  Lötz  vertreten  wurde,  Findet  sich  heute  nur  seilen 
konsequent  festgehalten,  so  bei  Schulze  in  seinem  schon  erwähnten  Lehr- 
buch der  Volkswirtschaften  (Leipzig  1856).  Dieser  hilt  bei  allen  wich- 
tigeren Begriffen  von  vornherein  den  allgemeinen  Sprachgebranch  und  die 
im  Interesse  der  Volkswirtschaftslehre  zu  wählende  Ausdrucks  weise  aus- 
einander, so  z.  B.  bezüglich  des  Ausdrucks  Gut  in  folgender  Weise:  „Das 
Wort  Gut,  sagt  er,  hat  im  gemeinen  Leben  sehr  verschiedene  Bedeutungen. 
Man  nennt  so  im  weitesten  Sinn  jedes  Ding,  welches  man  sich  wünscht, 
weil  man  es  als  tauglich  für  menschliche  Zwecke  ansieht  u.  s.  w.  Niehl 
selten  denkt  man,  wenn  man  von  Gütern  spricht,  nur  an  die  materiellen, 
irdischen"  u.  s.  w.  Es  folgen  dann  noch  andere  Bedeutungen  von  Gut  ' 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch.  Und  endlich  heisst  es  als  Gegen* 
salz  hiezu:  In  der  Nationalökonomie  nehmen  wir  (!)  das  Wort  Güter  stets 
in  einem  bestimmten  Sinn  „und  zwar  in  dem  in  Nr.  2  angewendeten. '*  — 
Ganz  in  derselben  Weise  werden  auch  z.  B.  die  Ausdrücke :  Wirtschaft 
(p.  228 },  Volkswirtschaft  (p.  1  ff.  und  33  ff.)  Werth  (p.  233  ff.)  Gesell- 
schart (p.  290),  teuer  und  wohlfeil  i  p.  531)  behandelt,  d.  h.  stets  zwischen 
dem  gewöhnlichen  und  dem  volkswirtschaftlichen  Sinn  derselben  unter- 
schieden.   Vgl.  auch  die  Ausführungen  ibid.  p.  219. 
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der  übliche  Sprachgebrauch  sei  »möglichst  zu  beachten  damit 
die  Wissenschaft  leicht  Eingang  finde  im  Volksleben  ')  u.  s.  w. 
Derartige  Andeutungen  genügen  aber  offenbar  nicht  Denkt  man 
ernstlich  daran,  die  auf  diesem  Felde  der  Begriffsdefinitionen  noch 
immer  herrschend  gebliebenen  Unklarheit  und  Verwirrung  zu  be- 
seitigen, so  ist  es  dringend  geboten,  auf  diese  allgemeinen  Grund- 
sätze und  Gesichtspunkte,  nach  welchen  bei  solchen  Definitionen 
zu  verfahren  ist,  näher  einzugehen.  Und  das  soll  im  Folgenden 
versucht  werden. 

2. 

Einzelne  Begriffe  und  Aasdrücke. 

a)  Principielles. 

Bei  der  Definition  einzelner  Begriffe  und  der  Wahl  der  für 
diese  zu  gebrauchenden  Ausdrücke  ist  —  wie  es  das  bisher 
Angeführte  schon  ergiebt  —  vor  Allem  die  Frage  zu  erwägen, 
ob  und  wie  weit  es  gerechtfertigt  sei,  den  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch hiebet  als  bindende,  entscheidende  Norm  anzusehen. 
Dass  seine  Beachtung  nicht  ganz  und  gar  unwesentlich  ist,  liegt 
anscheinend  auf  der  Hand.  Indessen  thut  man  gut,  sich  zunächst 
ganz  klar  die  Gründe  zu  vergegenwärtigen,  aus  denen  man  ihn 
zu  beachten  hat.  Und  dieser  Gründe  dürften  insbesondere  zwei 
geltend  zu  machen  sein. 

1)  A.  a.  0.  p.  19  und  218.  An  letzter  Stelle  bemerkter  noch  treffend. 
Unnütze  Wortstreite  (!)  werden  gewöhnlich  dadurch  veranlasst,  dass  der 
Schriftsteller  bei  einer  Erklärung  eines  Begriffs  von  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  eines  Worts  ausgeht,  da  man  doch  zuerst  (!)  den  Begriff  ent- 
wickeln muss  und  nach  Erklärung  desselben  den  passendsten  Ausdruck  zu 
seiner  Bezeichnung  zu  suchen  hat.u  Auch  wird  an  dieser  Stelle  dem  oben 
mitgetheilten  Satz  für  den  Fall  eine  Beschränkung  auferlegt,  „dass  von 
den  Lehrern  der  Nationalökonomie  bereits  gewisse  passende  Ausdrücke  in 
die  WissenschaTt  eingeführt  sind,  in  welchem  Falle  man  sie  beizubehalten 
habe.  Ob  diese  Beschränkung  fflr  genügend  zu  erachten  ist,  wird  unten 
Gegenstand  der  Behandlung  sein.  Jedenfalls  aber  ist  die  daran  sich  schlies- 
sende  Mahnung  sehr  beherzigenswerth :  „Um  Wortstreite  und  Missverstind- 
nisse  zu  vermeiden,  ist  es  für  den  Lehrer  eine  wichtige  Regel,  „dass  er 
gleich  am  An  Tang  seines  Vortrags  den  Sinn  seinerWorte 
deutlich  angebe  und  sich  streng  an  den  einmal  angenom- 
menen Sprachgebrauch  halte."    (p.  219). 


Digitized  by  Google 


508  Beiträge  zur  Revision  der  Grundbegriffe  d.  Volkswirtschaftslehre. 

Einmal  riemlich  erleichtert  natürlich  ein  enger  Anschluss 
an  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  das  Verständniss  aller  wissen- 
schaftlichen Darlegungen,  und  das  ist  ein  durchaus  nicht  zu  unter- 
schätzendes Moment. 

Eigene,  mit  jenem  Sprachgehrauch  nicht  in  Uebereinstimmung 
stehende  Terminologieen  erschweren  nicht  nur  das  Eindringen 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  in  weitere,  ausserhalb  der  Wissen- 
schaft stehende  Kreise  und  sind  so  der  Verbreitung  gewonnener 
Wahrheiten  hinderlich ,  sondern  sie  fallen  auch  der  Wissenschaft 
selbst  beschwerlich  und  sind  innerhalb  derselben,  wie  dafür  ge- 
rade die  Volkswirtschaftslehre  sehr  schlagende  Belege  bietet,  der 
gegenseitigen  Förderung  und  dem  freien  Austausch  der  Ansichten 
hinderlich.  Sie  müssen  also  schon  aus  diesen  Gründen  soviel 
als  möglich  vermieden  werden. 

Daneben  empfiehlt  sich  indessen  der  enge  Anschluss  an 
den  gemeinen  Sprachgebrauch  auch  noch  aus  einem  andern 
Grunde,  der  weniger  nahe  liegt  —  deshalb  nemlich,  weil 
—  richtig  benutzt  —  jener  Sprachgebrauch  selbst  eine  sehr 
tüchtige  Stütze  für  die  richtige  Erkenntniss  und 
Di  stink  tion  von  Begriffen  zu  bieten  vermag. 

Wie  das  keines  weiteren  Hinweises  bedarf,  Iflsst  uns  unsere 
Sprache  häufig  zwischen  einzelnen  Ausdrücken  scharf  distinguiren, 
ohne  dass  wir  uns  jedesmal  über  die  dabei  leitenden  Regeln  so- 
gleich ausreichende  Rechenschaft  zu  geben  vermöchten.  Wir  distin- 
guiren, aber  wir  distinguiren  nur  nach  einem  uns  innewohnenden 
Gefühl,  und  folgen  den  Weisungen  des  allgemeinen  Sprachge- 
brauchs gleichsam  blindlings.  Jedoch  folgen  wir  hierin  offenbar 
nicht  zufälligem  Herkommen  und  zufälliger  Gestaltung, 
sondern  es  sind  jene  Weisungen  als  das  Ergebniss  überlieferter 
Bildungen,  als  das  Resultat  einer  Summe  von  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  anzusehen,  die  während  des  Entwicklungsganges 
unserer  Sprache  und  Erkenntniss  im  Laufe  langer  Zeit  gemacht 
wurden.  Und  gelingt  es  uns,  jenen  verborgenen  Regeln  des 
Sprachgebrauchs  auf  den  Grund  zu  gehen,  die  Gesichtspunkte  zu 
erfassen,  nachdem  derselbe  zwischen  diesem  und  jenem  anschei- 
nend das  Gleiche  bedeutenden  Ausdrucke  eine  Unterscheidung 
verlangt,  so  können  wir  damit  in  gewissem  Umfange  Erfahrungen 
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verwerthen,  die  lange  vor  uns  gemacht  sind ,  neben  der  Gegen- 
wart uns  gleichsam  auch  die  Vergangenheit  nutzbar  machen. 
Und  daraus  erklärt  sich  denn,  was  hier  nur  angedeutet,  unten 
aber  an  Beispielen  wiederholt  nachzuweisen  versucht  werden  soll 
—  dass  in  der  Thal  ein  Vergegenwärtigen  des  in  unsern  Wort- 
anterscheidungen  uns  leitenden  Gefühls  und  der  demselben  zu 
Grunde  liegende  Momente  sehr  schätzenswerthe  Fingerzeige  zur 
bessern  Erkenntniss  und  Unterscheidung  der  diesen  Ausdrücken  * 
zu  Grunde  liegenden  Begriffe  zu  bieten  vermag  1),  und  nichts 
also  verkehrter  ist,  als  etwa,  wie  es  z.  B.  ß  a  s  t  i  a  t  an  der  oben 
angeführten  Stelle  thut ,  anzunehmen ,  dass  es  ein  Nachtheil  für 
die  Volkswirthschaftslehre  sei,  dass  sie  sich  nicht  .ihr  eigenes 
Lexikon*  ganz  und  gar  selbst  zu  schaffen  im  Stande  gewesen 
sei,  vielmehr  sich  überkommenen  Bildungen  habe  fügen  müssen. 
Gerade  im  Gegenlheil :  diese  überkommenen  Bildungen  können  im 
hohen  Maasse  fruchtbringend  gemacht  werden,  und  es  gilt  nur, 
sie  auf  richtige  Weise  zu  verwerthen. 

Aber  darf  auf  der  andern  Seite  der  Nationalökonom  sich 
den  Regeln  des  Sprachgebrauchs  ganz  und  gar  gefangen  geben, 
darf  er  sich  —  bei  Definition  volkswirtschaftlicher  Begriffe  — 
damit  begnügen,  die  Lehren  des  Lexikons  und  der  Grammatik 
über  die  Bedeutung  einzelner  Ausdrücke  einfach  zu  registriren  ?  *) 
Offenbar  ist  das  nicht  der  richtige  Weg. 


1)  Das  gilt  natürlich  nicht  von  den  volkswirtschaftlichen  Begriffen 
allein.  Es  gilt  ebenso  z.  B.  von  den  Begriffen  staaUwissenschaftlichen 
Charakters.  Will  man  sich  a.  B.  von  den  schwer  auszulegenden  und  noch 
dauernd  so  verschieden  gebrauchten  Hegriffen  Volk  nnd  Nation  ein  klares 
Bild  verschaffen ,  so  ist  —  wie  später  bei  Behandlung  des  Begriffs  der 
Volkswirtschaft  zu  zeigen  versucht  werden  soll  —  kein  Weg  empfehlens- 
werter, als  eine  genaue  und  sorgfältige  Prüfung  des  auf  den  ersten  Blick 
so  schwankend  und  unbestimmt  erscheinenden  allgemeinen  Sprachgebrauchs. 

2)  An  solches  Verfahren  erinnern  übrigens  in  der  That  die  ausführ- 
licheren Auslassungen  philologischen  Chnrakters,  die  sich  hin  und  wieder 
in  volkswirtschaftlichen  Lehrbüchern  verzeichnet  finden ,  so  z.  B.  bei 
Baumstark  a.  a.  0.,  ebenso  bei  Sc  hm  itthen  ner,  Grundlinien  der 
Ethnologie  des  IN'alurrechts  und  der  Nationalökonomie.  Giessen  1839.  z.  R. 
p.  324,  p.  332.    Auf  Lindwurm  s  Ahnliches  Verfahren  wird  unten  zu- 
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Für  den  Nationalökonom  giebt  es  nichts  Höheres  als  das 
Interesse  der  Wissenschaft,  der  er  dient.  Und  deshalb  fragt  es 
sich  einfach,  ob  nicht  dieses  Interesse,  trotz  jener  für  den  An- 
schluss  an  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  oben  geltend  gemachten 
Gründe,  dennoch  unter  Umständen  durch  ein  Abgehen  von 
diesem  mehr  gefördert  werden  kann.  Dies  aber  ist  in  der  Tfaat 
der  Fall,  wie  leicht  folgende  Erwägung  zeigt. 

Setzen  wir  zunächst  den  Fall,  dass  die  Wissenschaft  der 
Nationalökonomie  in  ihren  Grundbegriffen  bereits  ein  durchaus 
festes  und  sicheres  Fundament  gewonnen  hätte  und  mit  Aus- 
drücken ,  wie  Gut ,  Werth ,  Kapital  u.  s.  w.  feste  unzweifelhafte 
Bedeutungen  verbände,  und  nehmen  ferner  an,  dass  Diejenigen, 
von  denen  dieses  Fundament  gelegt  wäre,  biebei  —  sei  es  um 
ihrer  besondern,  oder  aber  um  einer  zu  ihrer  Zeit  etwa  noch 
allgemein  verbreiteten  Unkenntniss  der  Sprachgesetze  willen,  mit 
jenen  Worten  damals  Bedeutungen  verknüpft  hätten ,  die  den 
Regeln  und  dem  damaligen  Entwickelungsgange  der  Sprache  nicht 
vollständig  entsprochen  hätten,  und  über  die  daher  der  heutige 
Sprachforscher  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  voller  Berechtigung 
den  Stab  brechen  könnte. 

Sollte  in  solchem  Falle  die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie 
gebunden  sein,  der  richtigem  und  augenblicklich  richtigsten  Br- 
kenntniss  stets  zu  folgen  und  den  Weisungen  des  Sprachforschers 
entsprechend  an  die  Stelle  wissenschaftlich  eingebürgerter  Be- 
zeichnungen immer  neue  und  wieder  neue  treten  zu  lassen,  die 
rein  sprachlich  betrachtet  die  richtigsten  wären  ? !  Offenbar  würde 
das  für  die  Wissenschaft  die  nachtheiligsten  Folgen  haben,  und 
in  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  derselben  die  grösste  Ver- 
wirrung herbeiführen. 

Und  zu  einem  nicht  minder  ungünstigen  Ergebniss  gelangen 
wir,  wenn  wir  die  obige  Annahme,  dass  die  Wissenschaft  der 
Nationalökonomie  sich  in  ihren  Ausdrücken  für  die  Grundbegriffe 
bereits  vollständig  gefestigt  hätte,  fallen  lassen,  und  von  der 
gegenwärtig  mehr  zutreffenden  Annahme  einer  auf  diesem  Gebiete 
noch  herrschenden  Unsicherheit  ausgehen.  Nehmen  wir  nur  ein- 
fach zwei  solche  Ausdrücke,  wie  Einnahme  und  Einkommen.  Der 
allgemeine  Sprachgebrauch  unterscheidet  zwischen  ihren  Bedeu- 
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tungen  vielleicht  Oberhaupt  nicht  oder  doch  nicht  hinreichend  klar. 
Aber  für  die  Nationalökonomie  ist  es  nicht  unerheblich,  wenn  sie 
im  Stande  ist,  durch  einen  Wechsel  zwischen  dem  Gebrauche 
derselben  die  Muhe  weitläufiger  Umschreibungen  zu  sparen.  Sie 
knnn  es  in  ihrem  Interesse  finden,  unter  Einnahme  alle  und  jede 
innerhalb  einer  gewissen  Periode  in  die  Wirtschaft  Jemandes 
neu  eintretenden  Guter  und  Werthe ,  dagegen  unter  Einkommen 
nur  diejenigen  unter  denselben  zu  verstehen,  die  der  wirtschaft- 
lichen Thätigkeit  des  Wirthschaftsinhabers  ihren  Ursprung  ver- 
danken Sollte  sie  solchen  Gebrauch  unterlassen,  nur  weil  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  eine  solche  Unterscheidung  nicht 
kennt  ?  Und  nun  nehmen  wir  weiter  den  andern  hieher  gehörigen 
Fall,  dass  nach  allgemeinem  Sprachgebrauch  ein  einzelnes  Wort  % 
eine  sehr  weit  umfassende  Bedeutung  hat  und  hienach  von  solcher 
Unbestimmtheil  ist,  dass  die  Volkswirtschaftslehre,  wenn  sie  jenem 
Gebrauche  folgte  —  stets  noch  weitläufige  Zusätze  zu  Hülfe 
nehmen  müsste,  um  die  besondere  Bedeutung  zu  bezeichnen,  die 
sie  in  diesem  oder  jenem  einzelnen  Falle  mit  dem  betreffenden 
Worte  verbunden  wissen  will.  Thut  sie  da  nicht  besser,  jenen 
allgemeinen  Brauch  ganz  fallen  zu  lassen  und  für  ihren  Gebrauch 
der  Bedeutung  der  gleichen  Ausdrücke  ein  für  allemal  engere 
Grenzen  zu  setzen?  —  Ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  dem  Worte 
Gut  vor.  Wie  das  weiter  unten  noch  ausführlicher  gezeigt 
werden  soll,  giebt  es  wenige  Ausdrücke,  die  nach  allgemeinem 


1)  In  dieser  Weise  will  z.  B.  Roscher  einen  Unterschied  zwischen 
beiden  Ausdrücken  machen  (Grundlagen  der  Nationalökonomie,  $.  144). 
Aehnlich  Hau:  (Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  §.  70).  Abweichend 
hievon  definirt  z.  B.  Mangold:  Das  Einkommen  —  sagt  er  —  ist  „die 
Gesammtheit  der  einem  wirtschaftenden  Subjekte  in  einer  bestimmten 
Periode  z.  R.  einem  Jahre  neu  zufliessenden  Güter,  welche  ohne  Vermin- 
derung des  Stammvermögens  beliebig  verbraucht  werden  können. M  Werin 
er  indessen  die  anderen  Auffassungen  und  namentlich  die  Unterscheidung 
von  rohem  nnd  reinem  Einkommen  mit  den  Worten  zurückweist :  sie  wider- 
spreche dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  (sie)  und  führe  nur  zur  Ver- 
wirrung (Deutsches  Staatswörterbuch  von  Bluntschli  und  Brater 
Bnnd  III.  1858  s.  v.  Einkommen),  so  legt  er  damit  —  worauf  oben  schon 
hingewiesen  wurde  —  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  offenbar  ein  zu 
grosses  Gewicht  bei. 
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Sprachgebrauch  eine  weitere  umfassendere  Bedeutung  hätten,  als 
dieses  Wort.  Und  würde  die  Nationalökonomie  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauche  hierin  folgen ,  so  würde  ihr  jenes  Wort  einfach 
verloren  gehen.  Sie  würde  mit  demselben  allein  so  gut  wie 
nichts  auszurichten  vermögen,  vielmehr  stets  noch  zu  weitläufigen 
Zusätzen  genöthigt  sein  In  allen  derartigen  Fällen  ist  es 
offenbar  der  durch  das  eigene  Interesse  der  Wissenschaft  ge- 
botene Weg,  von  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  abzugehen, 
und  von  vorn  herein  zu  erklären,  wie  man  aus  den  und  den 
Rücksichten  auf  das  Beste  der  Wissenschaft,  dem  einzelnen  Worte 
diese  oder  jene  engere  Bedeutung  gäbe,  als  jener  Sprachgebrauch 
an  sich  es  rechtfertigen  würde.  — 

Nur  darf  man  freilich  —  und  das  ist  eine  Bemerkung,  die 
sich  demjenigen,  der  das  Verhalten  gegenüber  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  in  solchen  Fällen  näher  verfolgt,  sehr  bald  auf- 
drängt —  in  solchen  Beschränkungen  der  Bedeutung  eines  ein- 
zelnen Ausdrucks  auf  ganz  bestimmte  Begriffe  nicht  zu  weit 
gehen.  Vielfach  und  merkwürdiger  Weise  gerade  von  Denjenigen, 
die  im  Allgemeinen  dem  üblichen  Sprachgebrauch  ein  zu  grosses 
Gewicht  beizumessen  geneigt  sind,  wird,  wenn  sie  in  solchem 
Falle ,  wie  dem  hier  in  Rede  stehenden ,  diese  Norm  verlassen, 
hierin  abermals  die  richtige  Grenze  verfehlt  und  dadurch  dann 
allerdings  zu  noch  grösseren  Verstössen  Veranlassung  gegeben. 

Wie  auf  stillschweigende  Uebereinkunft  hat  sich  nemlich  io 
vielen  Lehrbüchern  der  Nationalökonomie  der  Gedanke  festgesetzt, 
man  dürfe  mit  jedem  einzelnen  in  demselben  gebrauchten  Worte 
immer  nur  eine  einzige  Bedeutung  verbinden.    Werth  also  z.  B. 

1)  Jene  angegebenen  Gründe  der  Vieldeutigkeit  des  Worts  Guts  (»der 
Allgemeinheit  seiner  Bedeutung")  waren  für  C.  S.  Zacbaria*  bekanntlich 
die  Veranlassung,  dass  er  in  der  That  das  Wort  Gut  in  der  Volkswirt- 
schaftslehre ganz  und  gar  mied,  und  an  seiner  Stelle  das  —  dem  eng- 
lischen commodity  entlehnte  Wort  Brauchlichkeit  verwandt  wissen 
wollte.  (Vierzig  Bücher  vom  Staate,  Bd.  VII.  p.  1.  Einleitung  in  die 
Staatswirthschaftslehre).  Dagegen  hat  sich  zu  dem  von  mir  oben  ange- 
deuteten Wege  wiederholt  ausdrücklich  bekannt  z.  B.  Schulze  in  seiner 
schon  mehrfach  erwähnten  Nationalökonomie  oder  Volkswirtschaftslehre 
(Leipzig  185«),  insbesondere  an  der  oben  citirten  Stelle,  wo  er  fünf  Be- 
deutungen des  Worts  Gut  auseinander  hält. 
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dürfe  nichl  einmal  Dieses,  ein  anderesmal  Jenes  and  wiederum 
ein  anderesmal  ein  Drittes  bezeichnen,  sondern  Werth  sei  einfach 
Das  und  Das,  Preis  nur  Das,  Gut  nur  Das  u.  s.  w.  Und  damit 
hat  man  dann  häufig  sich  selbst  Schranken  auferlegt,  die  sich 
schliesslich  als  unhaltbar  erwiesen  haben,  die  man  durchbrechen 
musste,  um  nicht  durch  die  eigene  Sprache  erdrückt  zu  werden, 
und  die  also  die  Veranlassung  zum  Verstösse  gerade  gegen  die 
allerwichtigste  Regel  bei  sprachlichen  Definitionen,  gegen  die 
Vorschrift  der  Einhaltung  einer  strengen  Consequenz  in  dem 
eigenen  Gebrauch  der  definirten  Ausdrücke  waren. 

Beispiele  hiefür  werden  unten  viele  folgen.  Hier  sei  nur  ein 
einzelnes  herausgegriffen,  um  das  Angeführte  klarer  darzulegen. 

„Werth*  —  sagt  Rau  in  seinem  Lehrbuche  der  politischen 
Oekonomie  —  »ist  der  im  menschlichen  Urtheil  anerkannte  Grad 
von  Nützlichkeit  eines  Sachguts"  1). 

Und  es  bleibt  das  die  einzige  Definition,  die  er  von  diesem 
Worte  giebt,  ja  —  um  nicht  missverstanden  zu  werden  —  fügt 
er  in  einer  Anmerkung  noch  die  ausdrückliche  Verwahrung  hinzu, 
dass  nicht  etwa  die  Nützlichkeit  selbst  unter  Werth  zu  verstehen 
sei  »Wenn"  —  sagt  er  nemlich  —  »der  Werth  nicht  den  Grad, 
sondern  die  Nützlichkeit  selbst  bezeichnen  sollte,  so  wäre  einer 
von  beiden  Ausdrücken  überflüssig.  Doch  ist  selbst  der  gewöhn- 
liche Gebrauch  der  Wörter  Werth  und  Würde  dagegen"  u.  s.  w.  *). 
Und  ebenso  spricht  er  sich  an  anderer  Stelle  dagegen  aus ,  die 
Sachgüter  selbst  Werthe  zu  nennen.  Das,  meint  er,  sei  ein 
Gallicismus,  den  der  grössere  Reichthum  der  deutschen  Sprache 
überflüssig  macht 8).  Hiegegen  vergleiche  man  nun  aber  folgende 
Ausführungen  Rau's,  die  sich  in  ganz  demselben  Lehrbuche 
finden:  Zunächst  gegenüber  der  zuerst  genannten  Beschränkung 
z.  B.  Sätze,  wie: 

•Das  zweite  Exemplar  des  geschätztesten  Buchs,  Kupfer- 
stichs etc.  ist  für  den  Eigentümer  fast  ohne  (!)  konkreten 
Werth"  oder4): 

1)  §.  57.  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  Anmkg.  b.  a.  a.  0. 

3)  9.  67.  Anmkg.  a.  a.  a.  0. 

4)  |.  61.  Anmkg.  c. 

Zeiuchr.  f.  ataataw.  1869.  IV.  Heft  40 
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«In  einem  schwach  bevölkerten  Lande  können  Massen  von 
Holz,  Erz  u.  dgl.  zur  Zeit  noch  ohne  (!)  konkreten  volkswirt- 
schaftlichen Werth  sein.  Indess  darrte  man  bei  solchen  Gütern 
—  auch  die  künftige  Befriedigung  der  Bedürfnisse  nicht  unbe- 
achtet lassen ,  weshalb  in  Hinsicht  auf  spätere  Zeiten  auch  »ein 
(!)  volkswirtschaftlicher  Werth  eines  gegenwärtig  noch  aber- 
flüssigen Vorratbs  anzuerkennen  sein  kann  ')" 

oder : 

„Viele  rohe  noch  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  befind- 
liche Materien  sind  ohne  eine  solche  Umänderung  (Verbindung, 
Trennung,  Form  Veränderung  gar  nicht  (!)  brauchbar  und  erhalten 
bloss  durch  die  Möglichkeit  derselben  einen  (!)  Werth-  '). 

oder  endlich: 

.üeberflüssige  Vorrathe  die  für  den  Besitzer  keinen  (!)  kon- 
kreten Werth  haben  oder  Dinge,  denen  er  überhaupt  einen  ge- 
ringeren Werth  beilegt,  werden  (durch  den  Handel)  in  die  Hände 
Anderer  übergeführt,  die  in  ihnen  einen  höhern  Gattongs-  oder 
auch  einen  grössern  konkreten  Werth  finden  u.  s.  w. s).  und 

auf  der  andern  Seite,  gegenüber  der  oben  genannten 
zweiten  Beschränkung  solche  Auslassungen,  wie:  »Niemand 
wird,  wenn  er  frei  und  mit  Ueberlegung  handelt,  eine  Uebereut- 
kunft  schliessen,  bei  der  er  verliert,  d.  h.  bei  welcher  die  ein- 
getauschte Werthmenge  (!)  kleiner  ist  als  die  Hingegebenen* 
u.  s.  w.  4). 

oder  —  wo  der  Widerspruch  noch  deutlicher  hervortritt : 
„Die  sämmtlichen  neu  in  den  Besitz  der  Person  gelangenden  Werth- 
mengen (!)  nennt  man  im  weiteren  Sinne  des  Worts  Einnahmen, 
obgleich  ursprünglich  hierunter  nur  die  von  andern  Menschen 
empfangenen,  nicht  die  durch  eigene  Erzeugung  gewonnenen 
Güter  (!)  verstanden  wurden*  u.  s.  w.  6). 

Es  liegt  klar  zu  Tage,  wie  in  allen  diesen  Ausführungen 
die  eigene  Definition  Rau  s  nach  dem  Werth  nur  ein  anerkannter 

1)  §.  65.  a.  a.  0. 

2)  §.  98.  a.  a.  0. 

3)  $.  103.  a.  a.  0. 

4)  §.  147.  a.  a.  0. 

5)  §.  70.  a.  a.  0. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Revision  der  Grundbegriffe  d.  Volkswirtschaftslehre.  5X5 

Grad  von  Nützlichkeit  ist,  ganz  hinten  an  gesetzt  und  —  im  di- 
rekten Widerspruch  mit  den  von  ihm  selbst  noch  besonders  hin- 
zugefügten  Bemerkungen  —  in  den  zuerst  angeführten  Stellen 
der  Umstand  der  .Nützlichkeit«,  die  .Nützlichkeit«  überhaupt, 
in  den  andern  Stellen  aber  Sachen  Ton  .Nützlichkeit",  unter 
dem  Ausdrucke  Werth  verstanden  sind.  Und  alles  das  ist  — 
wie  das  weiter  unten  naher  dargestellt  werden  soll  —  kein  zu- 
fälliges Versehen,  sondern  eine  fast  noihwendige  Concession,  die 
der  Sprache  gemacht  werden  musste,  nachdem  ihr  in  der  ein- 
seiligen Definition  des  vieldeutigen  Ausdrucks  zu  enge  Fesseln 
angelegt  worden  waren.  Wie  schon  bemerkt,  wird  unten  auf 
Beispiele  ähnlichen  Widerspruchs  bei  andern  Schriftstellern  noch 
mehrfach  zurückgekommen  werden.  Und  es  mag  deshalb  hier 
das  Angeführte  genügen. 

Der  Einzige,  der  sich  über  die  Stellung  zum  allgemeinen 
Sprachgebrauch  in  solchen  Fällen,  wie  es  der  vorliegende  ist, 
überhaupt  ausgesprochen  bat,  ist  wieder  Schulze  in  dem  schon 
erwähnten  Handbuche  der  Volkswirtschaftslehre,  und  dieser  hat 
—  wiewohl  er  nur  Andeutungen  giebt  —  dennoch  im  Allgemeinen 
das  Richtige  getroffen.  Er  hält  für  geboten,  für  jeden  besonderen 
Begriff  ein  bestimmtes  Wort  festzustellen  Aber  er  erachtet 
es  deshalb  keineswegs  für  nolhwendig,  dass  nun  auch  mit  jedem 
Wort  ein  besonderer  Begriff  verbunden  werde  *).  Ja  er  erklärt 
sich  bezüglich  einzelner  Ausdrücke,  z.  B.  der  Ausdrücke  .Wirt- 
schaft, Oekonomie,  Landwirtschaft,  Staatswirthschaft*  u.  s.  w. 
sogar  entschieden  dagegen  8).    Dennoch  ist  er  freilich  bei  andern, 


1)  p.  19.  a.  i.  0. 

2)  Dagegen  scheint  freilich  eine  andere  Stelle  bei  Schulze  zu 
sprechen,  in  der  es  heisst:  es  sei  wichtig,  Jedes  Wort  Stele  in  einer  be- 
stimmten Bedeutung  zu  nehmen."  (p.  219).  Indessen  ergiebt  sich  aus 
dem  Zusammenhange  dieser  Stelle  und  aus  den  hier  unten  folgenden  Aus- 
lassungen Schule  e 's,  dass  in  seinen  Worten  der  Nachdruck  weniger  auf 
das  Wort  „einer41  als  auf  das  folgende  Wort  „bestimmten"  gelegt  werden 
sollte. 

3)  Wenn  mit  diesen  Worten  —  bemerkt  er  pag.  32  —  zwei  Bedeu- 
tungen verknüpft,  und  darunter  „bald  die  Praxis,  bald  die  Theorie"  ver- 
standen werde,  so  schade  das  nichts,  da  immer  leicht  abzunehmen  sei, 
welche  Bedeutung  gemeint  sei.    Ebenso  gebraucht  Schulze  —  ganz  ent- 

40* 
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z.  B.  —  worauf  unten  zurückgekommen  werden  wird  —  bei  den 
Worten  Werth  und  Preis,  auch  wieder  zu  einseitig  und  zu  sehr 
geneigt,  die  Zahl  der  mit  einem  Ausdrucke  zu  verbindenden  Be- 
griffe zu  beschranken 

Hiemit  verlasse  ich  diesen  Gegenstand.  Es  war  —  um 
das  Gesagte  zu  überblicken  —  Aufgabe  zu  zeigen,  wie,  obwohl 
der  Anschluss  an  den  gemeinen  Sprachgebrauch  sich  sowohl  um 
des  leichteren  Verständnisses  aller  wissenschaftlicher  Ausführungen 
willen,  als  auch  deshalb  empßehlt,  weil  sein  Studium  für  eine 
richtige  Distinktion  der  einzelnen  Begriffe  sehr  geeignete  Finger- 


gegengesetzt  den  allgemeinen  Sprachgebrauch,  aber  mit  voller  Berechtigung, 
wie  ich  glaube,  auch  das  Wort  Volk  in  mehrteiliger  Bedeutung!  theils  als 
gleichbedeutend  mit  Nation ,  theils  als  Bezeichnung  für  die  Gesammtbevöl- 
kerung  eines  Staufs  (vgl.  p.  292  f.  und  p.  302).  Ein  ähnliches  gilt  denn 
auch  z.  B.  von  dem  Worte  Bedürfnisse  (p.  229)  u.  s.  w. 

1)  Schulze  giebt  nemlich  von  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth 
zunächst  die  gewöhnliche  Definition,  bemerkt  dazu ,  dass  diese  Begriffe  so 
wesentlich  von  einander  verschieden  seien,  dass  es  „dringend  nöthig"  sei, 
„in  der  Nationalökonomie  jeden  derselben  mit  einem  besondern  Wort  zu 
bezeichnen'1,  und  empfiehlt  demgemäss  für  einen  derselben  —  den  gewöhn- 
lich als  Gebrauchswerth  bezeichneten  —  den  ausschliesslichen  Gebrauch 
des  Worts  Werth,  für  den  andern,  den  sonst  mit  Tauschwerth  bezeichneten, 
den  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Worts  Preis,  während  er  den  Ausdruck 
Tauschwerth  ganz  gemieden  wissen  will.  Indessen  erwies  sich  ein  so 
knapper  Gebrauch  des  Worts  Werth  undurchführbar,  und  da  er  das  selbst 
wohl  einfach  und  seinem  an  anderer  Stelle  ausgesprochenem  Grundsatze, 
dass  man  sich  stets  strenge  an  den  einmal  angenommenen  Sinn  seiner 
Worte  zu  halten  habe  —  (a.  a.  0.  p.  229)  —  nicht  untreu  werden  wollte, 
so  fügte  er  jenen  Erklärungen  von  vorn  herein  die  eine  Klausel  bei ,  dass 
er  dann,  wenn  der  Sprachgebrauch  es  „durchaus  verlang eu  (sie),  mit 
dem  Worte  Werth  auch  den  andern,  sonst  als  Tauschwerth  bezeichneten 
Hegriff  ausdrücken  werde,  wie  das  „namentlich"  der  Fall  sei,  wenn  von 
der  Berechnung  des  Preises,  von  der  Taxation  eines  Gegenstandes  die  Rede 
sei,  da  der  Sprachgebrauch  es  nicht  gestatte,  von  Preisschätzung  der  Land- 
güter zu  sprechen,  sondern  ,,nÖthige"(!)  in  diesem  Falle  Wertschätzung 
zu  siegen  u.  s.  w.  (p.  234  f.  a.  a.  0.).  Dieser  Ausweg  ist  aber  offenbar 
unzulässig.  Allerdings  ist  Schulze  der  Vorwurf  der  Inkonsequenz  erspart. 
Aber  wenn  man  erwägt,  dass  über  die  Tragweite  dieses  „durchaus  ver- 
langen" oder  „uöthigen"  die  subjektiven  Ansichten  weit  auseinander 
gehen  können,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  jener  Klausel  im  Grande 
jede  Dentition  vernichtet  ist. 
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zeige  und  Stützpunkte  bietet,  dennoch  dieser  allgemeine  Sprach- 
gebrauch hier  nicht  die  allein  und  endgültig  entscheidende  Norm 
sein  kann ,  sondern  neben  demselben  noch  andere  Gründe  und 
zwar  Gründe  der  Zweckmässigkeit  und  Opportunität  ins  Gewicht 
fallen,  die  über  jene  Anforderungen  des  allgemeinen  Sprachge- 
brauchs den  Sieg  davon  tragen  können.  

Ist  dieses  zu  zeigen  gelungen,  und  sind  die  bisherigen  Aus- 
führungen richtig,  so  muss  dasselbe  nunmehr  auch  von  nach- 
stehenden Folgerungen  gelten,  die  sich  daraus  ergeben.  — 

b)  Consequenzen. 

Zunächst  folgt  aus  dem  Angeführten  das  Eine,  dass  man 
niemals  in  der  Volkswirtschaftslehre  die  Definition  eines  ein- 
zelnen Begriffs  *)  geradezu  richtig  oder  unrichtig  nennen  darf, 
was  doch,  wie  schon  die  oben  mitgetheilten  Citate  aus  Kauf- 
mann und  Roscher  ergeben,  vielfach  geschehen  ist 

Wäre  der  allgemeine  Sprachgebrauch  entscheidend,  so  ver- 
hielte es  sich  anders.  Dann  in  der  That  hätte  man  vollkommen 
Recht,  über  eine  einzelne  Definition,  je  nachdem  sie  eben  mit 


1)  Von  solchen  einzelnen  Begriffen  ist  —  wie  sich  aus  dem  An- 
geführten ergiebt  —  hier  immer  nur  die  Rede.  Wie  sich  die  Sache  der 
Kette  mehrerer  mit  einander  in  Zusammenhang  stehenden  Begriffe  gegen- 
über, anders  gestaltet  —  davon  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

2)  Ich  erinnere  nur  an  Roscher's  oben  mitgetheilte  Kritik  der 
Li  st 'sehen  DeGnition  vom  Reichthum,  wo  er  diese  geradezu  eine  unrichtige 
nennt,  vgl.  auch  z.  B.  System  der  Volkswirtschaftslehre  Bd.  I,  g.  116, 
Anmerkg.  5 :  Die  falschen  (!)  Definitionen  von  Geld  lassen  sich  in  zwei 
Hauptgruppen  theilen  n.  s.  w.  Gans  ähnlich  hat  in  früherer  Zeit  Kauf- 
mann a,  a.  0.  die  Definition  Storch 's  vom  Reichthum  wiederholt 
„falsch44,  „irrig*4,  „unrichtig44  genannt,  (vgl.  insbesondere  p.  19,  p.  39, 
p.  40  u.  s.  w.)  Auch  scheint  es  auf  derselben  Basis  zu  stehen,  wenn 
Roscher  in  den  Grundlagen  der  Nationalökonomie  $.  3.  Anmkg.  1  zur 
Vertheidigung  der  von  ihm  selbst  gegebenen  Definition  von  Gut  die  Worte 
braucht:  „Auch  sind  die  Gegner  gar  nicht  im  Stande,  die  Erscheinungen 
des  Verkehrs  ohne  sie  vollständig  zu  erklären.4'  Bei  einer  Unrichtig- 
keit der  Begriffe  würde  der  Fall  solcher  Unmöglichkeit  eintreten  können. 
Eine  grössere  oder  geringere  Zweckmässigkeit  der  Definition  hin- 
gegen kann  offenbar  die  Erklärung  nur  mehr  oder  minder  leicht,  nie  aber 
geradezu  nnthunüch  machen. 


i 
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diesem  Gebrauche  übereinstimmt  oder  nicht,  jenes  Unheil  auszu- 
sprechen. Und  ebenso  könnte  natürlich  von  Richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit *)  hier  die  Rede  sein,  wenn  die  einzelnen  Begriffe  und 
die  für  sie  zu  verwendenden  Ausdrücke  in  der  Nationalökonomie 
selbst  bereits  vollständige,  unbezweifelte  Festigkeit  erlangt  hauen. 

Da  Letzteres  indessen  nicht  der  Fall  ist,  und  da  —  wie  oben 
gezeigt  ist  —  überall,  wo  es  sich  um  den  besten  Weiterbau  der 
Wissenschaft  handelt  —  statt  des  allgemeinen  Sprachgebrauchs  — 
Gründe  der  Zweckmässigkeit  und  Opportunität  die  letzte  Ent- 
scheidung in  der  Hand  haben,  so  kann  über  alle  solche  Deünitionen 
auch  nur  das  relative  Urlheil  gesprochen  werden,  dass  sie  ge- 
eignetoder  ungeeignet,  geschickt  oder  ungeschickt, 
zweckmässig  oder  unzweckmässig  gewählt  seien,  nicht 
aber  können  sie  absolut  richtig  oder  unrichtig  genannt  werden. 

Und  ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  oben  Ausgeführten  das 
Zweite,  dass  es  nicht  richtig  ist,  irgend  einen  einzelnen  Begriff 
der  Volkswirtschaftslehre  in  der  Weise  zur  Basis  aller  volks- 
wirtschaftlichen  Ausführungen  zu  machen,  wie  das  mehrfach  ge 
schehen  ist. 

Man  hat  nehmlich  geradezu  aus  einem  einzigen,  zum  Aus- 
gangspunkte erwählten  Begriffe  nicht  nur  die  andern  volkswirt- 
schaftlichen Begriffe  ableiten ,  sondern  diesen  sog.  „Fundamental- 
begriff*  dann  auch  zur  Basis  machen  wollen ,  auf  Grund  deren 
man  das  Gebiet  und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  selbst  be- 
stimmte, weshalb  denn  auch  die  Frage,  welcher  von  allen  Begriffen 
als  »Fundamentalbegriff*  anzusehen  sei,  mit  so  grosser  Leiden- 
schaftlichkeit Behandlung  gefunden  hat. 

Die  Meisten  sahen  den  Begriff  Gut,  Andere  den  Begriff 
Werth,  noch  Andere  den  Begriff  Reichthum  für  diesen  Eckstein 
des  ganzen  Gebäudes  der  Wissenschaft  an.  Und  ganz  neuerdings 
hat  Lindwurm,  in  seinen  im  Jahre  186G  erschienenen  Grund- 
zügen der  Staats-  und  Privat- Wirthschaftslehre  diese  Frage  aber- 
mals zum  Gegenstande  des  Streits  gemacht,  indem  er  in  aus- 
führlicher Weise  zu  zeigen  versuchte,  wie  nicht  einem  der  ange- 
führten ,  sondern  einem  noch  andern  Begriffe ,  nemlich  dem  Be- 

1)  Wenigstens  im  VerhiUniss  tu  dem  jeweiligen  Stande  der  Eotwicke- 
lung  der  Volkswirthschaft  und  ihrer  Lehre.    Davon  unten. 
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griffe  Wirlhschaft  jene  Stellung  der  »Priorität*  gebühre.  »Die 
Nationalökonomie  *  so  sagt  Lindwurm  dort,  unter  Verurtheilung 
aller  in  dieser  Wissenschaft  bisher  aufgestellten  Ansichten  *)  — 
lasst  aus  den  Begriffen  Werth,  Vermögen,  Reichthum,  den  Wirth- 
schaflsbegriff  hervorgehen.  —  Es  ergiebt  sich  hingegen,  dass  der 
WirthschRftsbegriff  der  ursprünglichere  ist  Es  wäre  auch 
in  der  Thal  eine  seltsame  Anomalie,  wenn  es  in  der  Wirthschafts-  ~ 
lehre  Begriffe  gäbe,  die  gründlicher  wären,  als  der  Wirthschafts- 
begriff  selbst  Es  ist  der  Wirlhschaftsbegriff  der  ursprünglichste 
Begriff  der  Wirthschaftslehre.  Der  Werthbegriff  schon  hat  ihn 
zur  Voraussetzung.  —  Der  Begriff  des  Guts  hat  wiederum  den 
des  Werths  zur  Voraussetzung"  u.  8.  w. 

Wie  bemerkt,  liegt  der  Schwerpunkt  aller  solcher  Streitig- 
keiten darin,  dass  man  auf  Grund  des  angenommenen  Fundamental* 
begriffg  das  Gebiet  der  Wissenschaft  feststellte.  Denn  je  nachdem 
man  um  diesen  oder  jenen  Begriff  den  Vorzug  erlheilte,  nannte 
man  die  Volks  wirthschaftslehre  entweder  die  Lehre  von  der  Er- 
zeugung und  Verzehrung  der  Güter,  oder  die  Lehre  von  der 
Entstehung  und  dem  Untergang  der  Werthe  oder  des  Reichlhums 
u/s.  w.,  deßnirte  nun  Gut,  Werth  und  Reichthum  und  hatte  da- 
mit der  Wissenschaft  selbst  ihre  Grenzen  gesteckt,  wie  das  still- 
schweigend Viele,  vielleicht  die  meisten  Nationalökonomen,  ausge- 
sprochen aber  —  um  nur  zwei  Beispiele  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  hier  zu  nennen,  Storch  und  Lindwurm  gethan  haben. 

Jener  suchte  seine  damals  viel  angefeindete  Annahme, 
wonach  »die  politische  Oekonomie"  sich  auch  mit  den  immate- 
riellen Dingen  zu  beschäftigen  habe,  geradezu  in  der  Weise  zu 
rechtfertigen,  dass  er  ausführte,  diese  Lehre  sei  die  Lehre  vom 
Nationalreichthum,  zum  Reichthum  aber  gehöre  .nach  dem  Urlheil 
der  ganzen  vernünftigen  Welt"  auch  das  aus  erworbenen  Fähig- 
keiten und  persönlichen  Diensten  fliessende  Einkommen  und 
also  gehöre  auch  die  Behandlung  dieser  Fähigkeiten  und  Dienste 
in  die  .politische  Oekonomie" 

1)  Grundzuge  der  Staat»-  und  Privatwirthschaftslehre  nebst  einer  Dar- 
legung deren  Verhältnisse«  zur  Jurisprudenz  und  anderverwandten  Wissen- 
schaften.   Braunschweig  1866. 

2)  S.  oben. 
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Und  in  derselben  Weise  argumentirt  Lindwurm  in  seinen 
Gründzügen  der  Staats-  und  Privatwirlhschaftslehre  auf  Grund  der 
von  ihm  zum  Ausgangspunkte  genommenen  Begriffs:  .Wirthschaft, 
—  so  bemerkt  er  unter  Heranziehung  des  allgemeinen  Sprach- 
gebrauchs und  philologischer  Erörterungen  —  sei  eine  Thfitigkeit, 
die  sich  zu  objectiviren  bestimmt  sei,  daher  sei  Merkmal  des 
Wirthschaftssubjekt8  «ein  auf  solche  Thätigkeit  gerichteter  Wille," 
und  Merkmal  des  Wirthschaftsobjekts  die  »Fähigkeit,  dem  Witten 
zu  dienen,  der  seinethalben  zu  einer  schaffenden  Thätigkeit  ge- 
schritten ist",  im  Uebrigen  aber  sei  es  hienach  vollständig  einerlei, 
ob  das  Wirthschaftsobjekt  ein  körperlicher  oder  unkörperlicher 
Gegenstand  sei,  und  daraus  ergebe  sich  —  so  wird  schliesslich 
gefolgert  —  in  logischer  Consequenz,  dass  auch  die  Wirtschafts- 
wissenschaft alle  dergleichen  Objecte  —  körperliche  sowohl,  wie 
unkörperliche  —  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  habe  u.  s.  w. 1). 

Lindwurm  sowohl ,  wie  Storch  ist  also  ein  einzelner 
Begriff  und  dessen  Bedeutung  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch 
der  Ausgangspunkt,  auf  dessen  Grund  sie  die  Aufgabe  der  national- 
ökonomischen Lehre  selbst  normiren.    Und  mit  dieser  —  wie 

■ 

schon  bemerkt  —  keineswegs  nur  ausnahmsweise  auftretenden  An- 
schauung hängt  denn  auch  der  in  den  Lehrbüchern  der  Volkswirt- 
schaft allgemeine  Gebrauch  zusammen,  die  Definition  derartiger 
einzelner  Begriffe,  wie  Gut,  Werth,  Vermögen,  Reichthum  u.  s.  w. 
an  die  Spitze  ihrer  Ausführungen  zu  stellen  und  erst  von  diesen 
aufsteigend  zur  Behandlung  des  Begriffs  der  Volkswirtschaft  und 
der  Volkswirtschaftslehre  überzugehen  *). 

1)  Vgl.  auch  oben  Annokg.  45. 

2)  Sehr  deutlich  tritt  dieses  Aufsteigen  von  der  Definition  eintelner 
Volkswirtschaft! icher  Begriffe  zur  Darstellung  der  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft selbst,  unter  den  älteren  Werken,  z.  B.  in  Baumstark 's  käme- 
ralistischer  Encyklopidie  xu  Tage,  —  wo  es  im  Eingange  nach  einander, 
wie  folgt,  heisst.  „Die  Dinge  und  Verhfltnisse  zur  Befriedigung  seiner 
(der  Menschen)  Bedarfnisse  und  sur  Erhöhung  seines  Lebensgenüsse«  dien- 
lich, nennt  man(!)  Güte  r."  Die  Summe  von  Gütern  von  Gebreuch»- 

und  Tauschwerth,  die  man  ausschliesslich  besitzt,  bildet  das  Vermögen. 
Die  Thätigkeit  des  Menschen  zur  Beischaffung  Erhaltung  und  Verwendung 
des  Vermögens  heisst  man  Wirthschaft.  —  Die  systematische  Dar- 
stellung der  Grundsätze  und  Regeln  von  der  Wirthschaft  ist  die  W  i  r  t  h- 
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Sind  die  oben  bezüglich  der  Definition  einzelner  Begriffe 
gegebenen  Ausführungen  richtig,  so  sind  alle  dergleichen  Her- 
leitungen des  Gebiets  der  Wissenschaft  aus  der  Bedeutung  ein- 
zelner volkswirtschaftlicher  Bezeichnungen  offenbar  unrichtig. 
Dann  ergiebt  sich,  dass  statt  die  Wissenschaft  aus  irgend  einem 
einzelnen  Begriff,  vielmehr  alle  Begriffe  aus  jener  zu  bestimmen 

sind  !)v   Sie,  die  Wissenschaft  ist  dann  als  der  eigentliche  Kern 

.     .         _  • 

schaftslehrc  etc.  ($$.  37  und  39).  Aus  gewissen  Ausdrücken:  Gut, 
Vermögen,  Wirtschaft  und  deren  Bedeutung  nach  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauche wird  hier  also  das  Gebiet  der  Wissenschaft  hergeleitet.  Und 
ähnlich  stieg  in  neuester  Zeit  z.  ß.  auch  Roscher  in  seinen  Grundlagen 
der  Nationalökonomie  früher  von  dem  Begriffe  Gut  zum  Begriffe  Werth, 
vom  Werth  zum  Vermögen,  vom  Vermögen  zur  Wirtschaft  und  erst  von 
der  Wirthschaft  endlich  zur  Volkswirtschaft  und  Volks-  und  Staatswirth- 
scbaftslehre  auf  —  wobei  freilich  der  Begriff  wirtschaftlicher  Güter  ge- 
braucht wurde,  bevor  der  Begriff  der  Wirthschaft  selbst  gegeben  war.  In 
den  neuesten  Auflagen  ist  Letzteres  geändert.  Der  Begriff  Wirthschaft  ist 
dem  der  wirtschaftlichen  Güter  unmittelbar  vorangestellt.  Indessen  noch 
jetzt  wird  vom  Begriff  Gut,  der  mit  dem  Begriffe  des  Menschen  und  seiner 
Bedürfnisse  allem  Anderen  vorangestellt  ist,  nach  einander  zu  den  Begriffen 
Wirthschaft  und  Volkswirtschaft  übergegangen  und  erst  auf  dieser  Basis 
das  Gebiet  der  Volkswirtschaftslehre  selbst  bestimmt.  Und  ähnlich  ist  das 
Verfahren  z.  B.  auch  in  Nangold's  Grundriss  der  Volkswirtschaftslehre, 
wo  auch  mit  der  Behandlung  der  Begriffe  Bedürfniss,  Werth  und  Gut  be- 
gonnen, denn  zu  den  Begriffen  Vermögen  und  Reichtum,  von  diesen  zu 
den  Begriffen  Arbeit,  Wirthschaft,  Tausch  und  Verkehr,  und  erst  auf  der 
Basis  aller  dieser  zur  Behandlung  des  Begriffs  der  Volkswirtschaftslehre 
selbst  übergegangen  wird  (§§.  1—7).    Vgl.  auch  Rau  a.  a.  0.  $$.  1—20. 

1)  So  lässt  es  sich  denn  meines  Dafürhaltens  auch  nicht  rechtfertigen, 
wenn  Roscher  a.  a.  0. ,  nachdem  er  im  §.  2  daselbst  von  vornherein 
den  Begriff  der  wirtschaftlichen  Güter  umgrenzt  und  die  Erörterung  dieser 
Güter  als  die  Aufgabe  der  Volkswirtschaftslehre  bezeichnet  hat,  im  fol- 
genden Paragraphen  alle  gegen  seine  Annahme  von  dem  Umfange  dieser 
Güter  gerichteten  Einwendungen,  die  indirekt  doch  alao  auch  zugleich  Ein- 
wendungen gegen  «eine  Annahme  von  den  Aufgaben  der  Wissenschaft  selbst 
sind,  einfach  mit  den  Worten  zurückweist,  er  berufe  sich  auf  die  von  ihm 
zuvor  gegebene  Definition  des  Begriffs  wirtschaftliche  Güter,  welcher  so- 
wohl auf  die  Dienste,  wie  auf  die  ihrem  zu  Grunde  liegenden,  dem  Ver- 
kehr unterworfenen  Fähigkeiten  passe  u.  s.  w.  Auch  hier  glaube  ich,  gilt 
der  Einwand  ,  dass  es  treffender  gewesen  wäre ,  anstatt  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  durch  die  Definition  des  einzelnen  Begriffs,  umgekehrt  diesen 
durch  jene  zu  rechtfertigen. 
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und  Ausgangspunkt  des  Gänsen  anzusehn,  sie  gleichsam  die  Gentrai- 
sonne von  der  alle  einzelnen  volkswirtschaftlichen  Begriffe  nur 
so  viele  Ausstrahlungen  sind.  Und  wie  es  verkehrt  wäre,  die 
Sonne  als  das  Produkt  ihrer  Strahlen  anzusehen  —  gerade  ebenso 
verkehrt  und  unrichtig  ist  es  also,  die  Wissenschaft  in  der  ange- 
gebenen Weise  aus  ihren  Begriffen  hervorgehen  zu  lassen.  In 
allen  volkswirtschaftlichen  Systemen  müsste  daher  eine  Dar- 
stellung des  Ziels  und  der  Aufgaben  der  Wissenschaft  regel- 
mässig l)  allem  Anderem  vorangestellt;  und  erst  auf  dieser  Basis 
zur  Definition  einzelner  Begriffe  und  Ausdrücke  übergegangen 
werden  s).  — 

Mit  allem  Angeführten  hängt  nun  endlich  aber  noch  Eines 
zusammen,  was  für  die  Definition  einzelner  volkswirtschaftlicher 
Begriffe  von  Wichtigkeit  ist  und  deshalb  im  Anschlüsse  an  das 
bisher  Gegebene  hier  noch  kurz  Erörterung  finden  muss  —  die 
Flüssigkeit  und  Entwicklungsfähigkeit  aller  volks- 
wirtschaftlichen Begriffe  nemlicb.  Was  dieses  betrifft,  so  ist  die 
Erkenntniss,  dass  die  Gesetze  der  volkswirtschaftlichen  Entwicke- 
lung  selbst  und  die  Regeln,  nach  denen  diese  Entwickelung  zu 
pflegen  und  fördern  ist,  mit  den  Culturfortschrilten  der  Völker 
sich  ändern  müssen,  wie  sie  auch  zu  gleicher  Zeit  für  Völker 
verschiedener  Culturstufe  verschiedene  sein  müssen,  schon  älteren 

1)  Etwas  Anderes  gilt  natürlich,  wo  es  sich  nicht  um  eigene,  selb- 
ständige Entwickelangen,  sondern  allein  und  ausschliesslich  um  Verarbeitung 
und  Zurichtung  des  gegebenen  Stoffs  zur  Belehrung  handelt.  In  letzterem 
Falle  mag  sur  besseren  Einführung  der  diese  Belehrung  Suchenden  ein 
Beginn  mit  den  einzelnen  Begriffen,  Gut,  Werth  etc.  gerechtfertigt  sein.  — 
Indessen  wie  viele  „Systeme"  werden  diesen  Einwand  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  wollen?  ! 

2)  Und  doch  ist  dieser  Weg  bisher  nur  sehr  selten  eingeschlagen 
worden.  Zu  denjenigen  Werken,  in  denen  er  gewihlt  ist,  zahlt  wieder 
insbesondere  das  oben  genannte  Werk  Schult  es:  Nationalökonomie  oder 
Volkswirtschaft  (Leipzig  1856),  wo  —  bevor  solche  Begriffe,  wie  Wohl- 
stand und  Wirtbschaft  erörtert  sind  —  zunächst  die  Aufgabe  und  die  Be- 
deutung der  Nationalökonomie  in  Kürze  dargelegt  iat.  Aehnlicbes  geschieht 
in  Schaffte 's  Nationalökonomie  (Leipzig  1861 ).  Auch  wäre  aus  früherer 
Zeit  des  scharfsichtigen  Lötz:  Lehrbuch  der  Staatswirthschaftalenre 
1.  Auflage  (Erlangen  1821),  ebenso  schon  s:  Neue  Untersucaung  der 
Nationalökonomie  (Stuttgart  1835)  zu  nennen. 
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Datums.  Mit  Recht  ist  aber  in  neuester  Zeit  z.  B.  von  Ende- 
mann in  seiner  Darstellung  des  deutschen  Handelsrechts  sowohl, 
wie  in  seinen  Aufsätzen  Ober  die  nationalökonomischen  Grundsätze 
der  kanonischen  Lehre  darauf  hingewiesen,  dass  auch  von  den 
volkswirtschaftlichen  Begriffen  das  Gleiche  gilt,  dass  auch  sie 
einen  steten  Gang  der  Entwickelung  durchzumachen  haben  *), 
und  dieselbe  Ansicht  liegt  denn  auch  neueren  Begriffsuntersuchungen, 
z.  B.  dem  Aufsätze  von  Scheel  »Ober  den  Begriff  des  Geldes 
in  seiner  histor.-ökonomischen  Entwickelung"  zu  Grunde,  wo  es 
u.  A.  heisst  *) : 

Wir  können  die  wirtschaftlichen  Begriffe  nicht  nach  irgend 
einem  Schema  bilden,  als  absolut  richtige  hinstellen  und  nur  von 
diesem  Schema  aus  alle  andern,  bisher  dagewesenen  als  falsch 
verurteilten ,  sondern  wir  müssen  den  innigen  Zusammenhang 
der  Entwickelung  der  wirtschaftlichen  Begriffe  mit  der  des  ganzen 
wirtschaftlichen  Lebens  schärfer  beobachten  und  genauer  er- 
forschen. 

Wir  müssen  einsehen,  dass  die  Begriffe  nicht  etwas  Ge- 
gebenes, sondern  etwas  Werdendes  sind  u.  s.  w.  8).  — 

Alles  das  harmonirt  nun  mit  den  hier  gegebenen  Entwicke- 
lungen  vollständig. 

Leitet  man  in  der  That  nicht  die  Wissenschaft  aus  den  Be- 
griffen, sondern  umgekehrt  diese  aus  der  Wissenschaft  her,  so 
ist  damit  bereits  gegeben,  dass  mit  den  Entwicklungsstufen  der 


1)  Endeinann:  Das  deutsche  Handelsrecht,  systematisch  dargestellt 
Leipzig  1865.  Die  Aufsitze:  Die  nationalökonomischen  Grund  satte  der 
kanonistiseben  Lehre  befinden  sich  in  Hildebrand 's  Jahrbüchern  für 
Nationalökonomie  und  Statistik.    Jahrg  1863.  p.  26  IT.,  154  ff.  u.  s.  w. 

2)  In  den  genannten  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik 
Jahrg.  1866.  Bd.  I.  p.  12  ff.  An  anderer  Stelle  bemerkt  er  ebenso:  Die 
wirtschaftlichen  Begriffe  wachsen  aus  dem  wirtschaftlichen  Leben  und 
seinen  Erfahrungen  heraus,  mit  ihnen  verandern  und  entwickeln  sie  sieb, 
extensiv  wie  intensiv.  Die  richtigen  wirtschaftlichen  Begriffe  aber  sind 
jedesmal  die,  welche  genau  und  regelrecht  aus  den  gegebenen  Verhältnissen 
abstrahirt  sind  u.  s.  w.  a.  a.  0.  p.  13. 

3)  Ein  anderer  Aufsatz  von  Scheel  in  denselben  Jahrbüchern  Jahrg. 
1866,  p.  324  ff.  beschäftigt  sich  in  ähnlicher  Weise  mit  der  Gestaltung  der 
wirtschaftlichen  Grundbegriffe  im  Corpus  juris. 
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letzteren  auch  jene  wechseln.  Und  man  hat  also  daran  festzu- 
halten, dass  ebensowenig,  wie  nach  den  früheren  Ausführungen 
irgend  eine  Definition  als  absolut  richtig  bezeichnet  werden  kann, 
ebensowenig  eine  Definition  aifch  nur  als  die  absolut  ange- 
messenste, als  die  beste  für  alle  Zeiten  und  Culturstufen  hinge- 
stellt werden  kann,  dass  man  überhaupt  also  niemals  schlechtweg 
definiren  kann :  Geld,  Werth,  Preis,  Gut  u.  s.  w.  ist  dieses  oder 
ist  Jenes,  sondern  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  den  jeweiligen 
Stand  der  Culturentwickelung  und  den  damit  im  Zusammenhange 
stehenden  Stand  wirtschaftlicher  Erkenntniss  nur  sagen  sollte: 
Unter  den  und  den  vorliegenden  Verhältnissen  ist  Geld  dieses, 
Werth  dieses  u.  s.  w. 

Hat  man  sich  aber  in  dieser  Weise  den  jeweiligen  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  zu  fügen,  so  folgt  daraus  freilich  zu- 
gleich, dass  man  auch  über  jene  Forderungen  nicht  hinaus- 
gehen darf. 

Es  ist  nicht  jede  Definition  gerechtfertigt,  bloss  weil  sie 
logisch  richtig  ist,  und  von  Gewandtheit  im  Denken  und  Schärfe 
im  Dislinguiren  zeugt.  Sondern  Lob  verdienen  nur  die  Definitionen, 
.  die  einem  vorhandenen  Bedürfniss  abhelfen,  die  wirklich  ihren 
Platz  ausfüllen ,  indem  sie  neue  Erkenntniss  zu  gewinnen  oder 
die  gewonnene  besser  darzulegen  geeignet  sind  Deshalb  ist 
—  so  paradox  dieses  auf  den  ersten  Anschein  klingen  mag  — 
Unbestimmtheit  an  sich  noch  keineswegs  ein  Vorwurf, 
der  der  Definition  eines  Begriffs  mit  Recht  gemacht  werden  könnte. 
Zu  tadeln  ist  nur  diejenige  Unbestimmtheit,  die  sich  wirklich  nach- 
theilig erweist,  die  der  Erfüllung  der  jeweiligen  Anforderungen 
der  Wissenschall  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Jede  andere  ist 
in  gewissem  Umfange  sogar  geboten.  Und  wer  sich  bei  seinen 
BegrifTsdarstellungen  von  vorn  herein  von  dem  Gedanken  leiten 


1)  Unterscheidungen,  die  in  dieser  Richtung  tu  weit  gehen,  findet  man 
namentlich  in  der  deutschen  Literatur  vielfach,  in  Älterer  Zeit  z.  B.  bei 
Soden  a.  a.  0.  —  Auf  solche  Unterscheidungen  passt  der  Ausdruck 
„spitzfindig".  („Spitzfindig  heisst  eine  Erklärung  oder  Einlheilung,  wenn 
sie  in  weitläufigen  Untersuchungen  besteht  und  doch  ohne  Wichtigkeit  für 
ein  nach  Einsicht  strebendes  Studium  ist."  S  c  h  u  1  z  e  a.  a.  0.  p.  218. 
Vgl.  auch  *.  B.  p.  237). 
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Hesse,  dass  er  denselben  insgesammt  scharfe  Grenzen  zuweisen 
müsse,  würde  —  wenn  ein  etwas  weiter  liegendes  Gleichniss 
gestattet  ist  —  ähnlich  handeln,  wie  ein  Maler,  der  im  Bilde  alle 
Objecte  mit  gleicher  Schürfe  hervortreten  Hesse.  Wie  man  am 
Bilde  alles  heller  Erleuchtete,  mehr  an  den  Vordergrund  Geschobene 
mit  schärferen  Grenzen  zu  verseben  hat,  ebenso  hat  man  bei 
Begriffsdefinitionen  zu  verfahren.  Definirt  man  also  z.  B.  —  um 
für  das  Gesagte  ein  Beispiel  zu  geben,  auf  das  unten  noch  ein- 
mal zurückgekommen  werden  wird  —  den  volkswirtschaftlichen 
Begriff  Gut  als  Sache,  die  zur  Befriedigung  menschlicher  Bedürf- 
nisse, Wünsche,  Neigungen  u.  s.  w.  geeignet  ist,  so  ist  von  festen 
Grenzen  des  Begriffs  hiebei  offenbar  nicht  die  Rede.  Schon  das 
angefügte  .u.  s.  w."  ist  das  Gegenlheil  fester  Grenze.  Indessen 
deshalb  allein  wäre  jene  Definition  noch  nicht  zu  tadeln,  sie  wäre 
es  nur,  und  wird  es  sein,  sobald  durch  diese  Unbestimmtheit 
dem  Fortschreiten  wissenschaftlicher  Erkenntniss  Eintrag  ge- 
schähe. — 

Ebenso  klar  aber  ergiebt  sich  endlich  aus  dem  Angeführten, 
dass  es  wohl  gerechtfertigt  ist,  mit  einem  und  demselben  Wort 
in  verschiedenen  Wissenschaften,  Verschiedenes  zu  bezeichnen. 

Da  nach  dem  Angeführten  keine  Wissenschaft  bei  der  Wahl 
ihrer  Ausdrücke  an  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  gefesselt  ist, 
sondern  im  Grunde  jede  sich  nur  von  ihrem  eigenen  Interesse 
hiebei  leiten  lassen  darf,  so  kann  es  natürlich  leicht  geschehen, 
dass  die  verschiedenen  Wissenschaften  in  der  Wahl  der  mit  den- 
selben Worten  zu  verbindenden  Bedeutungen  weit  auseinander- 
gehen. In  4«r  Volkswirtschaft  z.  B.  kann  unter  Regalien  etwas 
Anderes  verstanden  werden,  als  im  Staatsrecht,  im  Staatsrecht 
wieder  etwas  Anderes,  als  im  Privatrecht  u.  s.  w.  Ebenso  kann 
es  die  Finanzwissenschaft  in  ihrem  Interesse  finden,  unter  Do- 
mainen  etwas  Anderes  zu  verstehen,  als  das  Staatsrecht.  Das 
Handelsrecht  kann  Ausdrücken ,  wie  Handelsverkehr ,  Waare, 
Kaufmann  u.  s.  w.  andere  Bedeutungen  beilegen ,  als  die  Wirlh- 
schaftslehre  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Und  wie  die  einzelnen  Wissenschaften  thatsächlich  diesen 
Weg  schon  vielfach  eingeschlagen  haben,  so  werden  sie  dies  in 
der  Folge  immer  mehr  thun,  je  scharfer  sich  ihre  Gebiete  von 
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einander  abgrenzen  and  je  mehr  Bedeutung  den  Begriffsdefinitionen 
überhaupt  von  ihnen  beigelegt  wird  — 

1)  Statt  aller  Beispiele,  die  hier  angeführt  werden  könnten,  will  ich 
nur  daran  hier  erinnern,  dass  z.  B.  Endemann,  der  sich  gerade  durch 
eine  geschickte  Verwerthung  volkswirtschaftlicher  Erkenntnis*  in  der 
Rechtswissenschaft  verdient  gemacht  hat,  wiederholt  unterscheidet,  was  in 
der  Volkswirtschaftslehre  und  was  in  den  Rcchlsdisciplinen  und  anderen 
Wissenschaften  unter  den  einzelnen  Ausdrücken  zu  verstehen  sei,  z.  B.  in 
seiner  Darstellung  des  deutschen  Handelsrechts  Heidelberg  1 8G5.  p.  1.: 
„Handel  ist  im  volkswirtschaftlichen  Sinne  der  Umsatz  von 
Gütern,  welche  zwischen  Produktion  and  Consumtion  vermittelt.  —  Da  aber 
einmal  das  Handelsrecht  ein  besonderes,  nicht  auf  alle  Verkehrsberiehungen, 
sondern  nur  auf  einen  Theil  derselben  anwendbares  Recht  sein  will,  so 
rauss  vom  Standpunkte  der  Rechtstheorie  aus  Cur  die  Zwecke 
der  Rechtskompetenz  eine  engere  Abgrenzung  des  Begriffs  Handel  unter- 
nommen werden,4*  ihnlich  a.  a.  0.  p.  4:  „Innerhalb  des  Handels  im 
wirtschaftlichen  Sinne  lassen  sich  verschiedene  Gattungen  oder  Zweige 
unterscheiden,  eine  Unterscheidung,  welche  aber  nur  zun  Theil  j  ■  r  i  s  t  i- 
schen  Werth  hat/4  Ahnlich  ferner  ibid.  p.  65:  „Der  Begriff  des  Kauf- 
manns im  Rechtssinn  muss  daher  bestimmt  und  von  dem  weiteren  Be- 
griff des  Kaufmanns  oder  Händlers  im  wirtschaftlichen  Sinne  ausgeschieden 
werden44  u.  s.  w.  In  neuester  Zeit  hat  namentlich  der  aus  dem  deutschen 
Staatsrecht  übernommene  Ausdruck  „Regalien44  in  der  Volkswirtschaft  viel 
Streit  verursacht.  So  meint  Umpfenbach  in  seinem  —  im  Uebrigen 
von  Gedankenschärfe  zeugenden  —  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft  Th.  I. 
p.  53:  „Ihrem  staatsrechtlichen  Begriffe  nach  sind  die  Regalien  oder  Hoheits- 
rechte (denn  es  ist  ungereimt  (!)  unter  diesen  beiden  Ausdrücken  etwas 
Verschie Jenes  verstehen  zu  wollen)  all'  die  einzelnen  Rechte,  welche 
zusammen  die  Staatsgewalt  bilden  vgl.  Kl  Aber  Äffend.  Recht  §.  99).  Die 
auf  das  finanzielle  Gebiet  sich  beziehenden  Rechte,  oder  die  Finanzregalten 
können  (!)  also  in  ihrer  Gesaramtheit  nichts  anderes  sein,  als  die  Finanz- 
gewalt selbst,  worin  schon  ausgesprochen  liegt,  dass  die  Beschränkung  des 
Ausdrucks  Regalien  oder  Finanzregalien  auf  eine  bestimmte  Gattung  von 
Staatseinkommensquellen  durchaus  unstatthaft  ist  (!)  u.  s.  w.  Umpfen- 
bach will  deshalb  diesen  Ausdruck  als  einen  , Jeder  inneren  Berechtigung 
entsprechenden44  ganz  zur  Seite  stellen.  Mit  Recht  bemerkt  indessen  R  a  u 
(Grundsitze  der  Finaniwissensehaft,  fünfte  Auflg.  1864.  Bd.  I.  p.  230.) :  — 
„Was  aber  auch  immer  das  positive  Staatsrecht  unter  die  Regalien  rechnen 
mag,  die  Finanz  Wissenschaft  ist  ohne  Zweifel  befugt,  dieses  Wort  in  einem 
solchen  Sinne  zu  gebrauchen,  dass  es  eine  bei  der  systematischen  Eintei- 
lung derselben  sich  ergebende  Gattung  bezeichnet.  Dies«  kann  mit 
Rücksicht  auf  die  bisherige  Bedentung  des  Worts  Regal  am  besten 
so  geschehen,  dass  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


Beurig  aur  Revision  dw  Grundbegriffe  d.  Volkswirthschaftclehre.  527 

3. 

Schlussbemerkungen. 

Es  handelte  sich  bis  hieher  um  einzelne  Begriffe,  bei  denen 
von  jedem  zwischen  ihrer  Entwicklung  zu  beobachtenden  Zu- 
sammenhange abgesehen  wurde.  Fassen  wir  zum  Schlüsse  noch 
die  Ableitung  mehrerer  Begriffe  auseinander  und  die  Wahl  der 
den  entsprechenden  Wortbildungen  ins  Auge,  so  hat  man  sich 
hiebet  einmal  natürlich  —  aus  eben  jenen  bezüglich  der  Behand- 
lung einzelner  Begriffe  entwickelten  Gründen  —  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauche  möglichst  enge  anzusch Hessen.  Neben  demselben 
und  über  denselben  hinaus  aber  hat  man  ebenfalls  Gründe  der 
Zweckmässigkeit  und  Opportunität  walten  zu  lassen,  die  dem  In- 
teresse und  den  Aufgaben  der  eigenen  Wissenschaft  entlehnt  sind. 

Geht  man  also  z.  B.  vom  Werth  zum  Tauschwerth  oder  ob- 
jektiven Werth,  oder  vom  Preis  zum  Marktpreis,  von  der  Wirt- 
schaft zur  Staats  wirthschaft,  von  der  Einnahme  zur  Roheinnahme 
über  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  so  hat  man  hienach  zu  verfahren.  In- 
dessen zu  jenen  Grundsätzen  tritt  hier  noch  ein  anderes  Moment, 
und  zwar  eine  Forderung  absolut  bindender  Natur,  die  das  —  dort 
ausgeschlossene  —  Urtheil  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der 
gegebenen  Definition  hier  zu  rechtfertigen  vermag.  Es  ist  das 
die  Forderung  der  Beobachtung  einer  streng  logischen  Folgerich- 
tigkeit bei  Ableitung  der  einzelnen  Begriffe  und  Ausdrücke  von 
einander.  Und  dieser  Forderung  hat  man  häufig  nicht  hinreichend 
Rechnung  getragen,  häufig  ist  man  in  der  Auffassung  derselben 
aber  auch  wieder  zu  weit  gegangen,  weshalb  hier  in  Kürze  ver- 
sucht werden  soll,  die  richtigen  Grenzen  jener  Forderung  zu  be- 
stimmen. Dabei  kann  es  nun  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  gegen  dieselbe  derjenige  verstösst,  der  bei  der  Definition 
eines  Begriffs  auf  andere  von  ihm  selbst  zuvor  schon  gebrauchte 
und  definirte  Begriffe  Bezug  nimmt  und  diese  hiebei  in  anderer 
Weise  auffasst,  als  er  es  früher  gethan  hat. 

Und  solche  Verstösse  sind  gar  nicht  selten,  sondern  im  Gegen- 
theil,  bei  der  argen  Verschwommenheit,  die  auf  diesem  Gebiete 
überhaupt  noch  herrschend  ist,  sehr  verbreitet. 
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So  definirt  Bau,  um  nur  einige  Beispiele  hier  anzuführen, 
in  seinem  Lehrbuch  der  politischen  Oekonomie  die  Volkswirt  li- 
sch aft  als  den  Inbegriff  der  wirtschaftlichen  Thätigkeiten  aller 
einem  Staate  angehörenden  Personen  *)»  Und  an  anderer  Stelle 
desselben  Lehrbuchs  nennt  er  Volkswirtschaftslehre  die 
Lehre,  welche  die  Natur  der  Volkswirtschaft  entwickelt  a).  Gleich» 
wohl  setzt  er  wieder  Volkswirtschaftslehre  und  „bürgerliche 
Wirthschaftslehre",  worunter  er  die  Lehre  vom  Betrieb  des  Berg- 
bau's,  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  technischen  Gewerbe 
und  des  Handels  versteht,  einander  entgegen 8).  Offenbar  haben 
es  aber  die  letzteren  ebenfalls  mit  der  Natur  .der  wirtschaftlichen 
Thätigkeiten"  der  Staatsangehörigen  zu  thun,  und  demgemäss 
hatte  also  entweder  dem  Worte  Volkswirtschaftslehre  —  unter 
Beibehaltung  des  gegebenen  Begriffs  der  Volkswirtschaft  —  eine 
engere  Definition  als  die  angeführte  gegeben,  oder  aber  der  Be- 
griff der  Volkswirtschaft  selbst  vorn  herein  anders  gefasst  wer- 
den müssen  4). 

Und  ähnliche  Beispiele  lassen  sich  aus  Roschers  System 
der  Volkswirtschaft  anführen. 

So  ist  z.  B.  Roscher  Vermögen:  .die  Summe  aller 
wirtschaftlichen  Güter,  welche  sich  im  Eigenthum  einer  physi- 
schen oder  juristischen  Person  befinden" 6),  R  e  i  c  h  t  h  u  m :  »der 
Besitz  eines  grossen,  möglicher  Weise  dauernden  Vermögens,  mit- 
unter auch  ein  solches  Vermögen  selbst" •).  »Wirtschaft- 
liche Güter  aber  sind  Roscher  —  wie  er  an  anderer  Stelle 


1)  §.  60  a.  a.  0. 

2)  a.  a.  0.  §.  5. 

3)  a.  a.  0.  §.  9. 

4)  Ein  ähnlicher  Widerspruch  ist  es,  wenn  —  in  demselben  Lehrbuche 
der  Preis  der  Guter  an  einer  Stelle  definirt  wird  als  „die  Menge  an- 
derer Güter,  welche  man  beim  Tausche  für  eine  gewisse  Sache  erlangen 
kann"  (§.  56.  a.  a.  0.)«  *n  anderer  Stelle  aber  vorausgesetzt  wird,  dass 
auch  Dienste  den  Preis  hingegebener  Güter  ausmachen  können  (vgl. 
§§.  46,  144,  187)  und  doch  wieder  erklärt  wird,  dass  Dienste  nicht  ab 
Güter  anzusehen  sind  (§.  1  ff.  und  §.  46  ff.)  u.  s.  w. 

5)  §.  8.  a.  a.  0. 

6)  $.  9.  a.  a.  0. 
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definirt l)  —  die.  »Zwecke  oder  Mittel  der  Wirlhschaft* ,  und  er 
zählt  dazu  insbesondere  ausdrücklich  auch  die  „persönlichen  Fähig- 
keiten", die  zum  Erwerbe  helfen  können  '),  wie  die  Talente  einer 
Sängerin ,  die  Geschicklichkeit  eines  Arztes  u.  s.  w. s).  Aber 
gleichwohl  verbindet  er  mit  dem  Worte  Reichthum  im  Grunde 
nicht  die  Vorstellung  von  der  Gesammtheit  solcher  Jemand  zu 
Gebote  stehenden  Fähigkeiten,  sondern  bezieht  dieses  Wort  — 
in  seinem  ferneren  Gebrauche  —  wie  sich  aus  verschiedenen 
Stellen  deutlich  nachweisen  Iasst,  nur  auf  materielle  Dinge 4). 
Und  ebenso  entspricht  —  um  noch  das  Eine  anzuführen  —  Ro- 
schers Definition  von  Kapital  nicht  den  hier  in  Rede  stehenden 
Anforderungen.  Dieselbe  ist  in  den  früheren,  wie  in  der  neuesten 
Auflage  der  Grundlagen  der  Nationalökonomie  unverändert  dahin 
gegeben :  Kapital  sei  „jedes  Produkt",  welches  zu  fernerer  Pro- 
duktion aufbewahrt  würde4).  Nun  soll  aber  nach  Roscher 
unter  Produktion  im  weitesten  Sinne  die  »Hervorbringung  neuer 


1)  $.  2.  a.  «.  0. 

2)  §.  3.  a.  a.  0.  sub  litt.  A.  „Bei  uns  kann  unter  dieser  Rubrik  nur 
von  einzelnen  Diensten  oder  Fähigkeiten  jeder  Person  gesprochen  werden.44 

3)  Vgl.  insbesondere  Anm.  2.  a.  a.  0. 

4)  Vgl.  z.  B  die  Ausführung:  „Ausser  dem  Genughaben  gehört  zum 
Keichthum  auch  ein  „Mehr"  haben,  als  Andere.  Gesetzt  z.  B.  alle  Men- 
schen hätten  viel,  aber  genau  gleich  viel  Güter:  so  würde  jeder  vermuth- 
lich  seine  Schornsteine  und  Kloaken  selbst  fegen  u.  s.  w.  —  Daher  man 
mit  demselben  Vermögen  in  kleiner  ProvinziaUtadt  reich  sein,  in  der  Haupt- 
stadt dagegen  nur  eines  missigen  Wohlstandes  geniessen  könnte",  v§.  9) 
oder:  „Dagegen  pflegt  sich  in  überkultivirten,  ja  schon  sinkenden  Zeitaltern 
eine  bewusste  (Jeberschatzung  der  materiellen  Interessen  breit  zu  machen. 
—  Wir  dürfen  nicht  Übersehen,  dass  der  einzelne  Mensch,  der  sein  Ver- 
mögen selbst  erwirbt,  den  Zenith  des  Reichthums  gewöhnlich  erst  nach 
der  Blüthezeit  seines  übrigen  Lebens  erwirbt,  gerade  so  geht  es  noch  bei 
ganzen  Völkern.  Die  reichste  Periode  pflegt  den  Verfall  einzuleiten  (§.  21) 
oder  „Whately"  behauptet,  dass  nur  der  persönliche  wie  der  nationale  Reich- 
thum eine  sittengefährliche  Seite  habe  (ibid.  Aumerk.  5)  u.  s.  w.  Offen- 
bar ist  in  allen  diesen  Auslassungen  das  Wort  Keichthum  nur  auf  ma- 
terielle Dinge  bezogen  und  das  Maass  persönlicher  Fähigkeiten  ausser  Acht 
gelassen.  Vgl.  auch  §.  9  Anm.  3,  wo  von  Davenant  als  besonders  be- 
merkenswerth  hervorgehoben  wird,  dass  er  „selbst  geistige  Kräfte,  Ver- 
hältnisse, wie  Allianzen  etc.*1  zum  Volksreichthum  rechne; 

Zeitachr.  f.  Staats w.  1869.  IV.  Heft,  41 
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Werth«*  verstanden  werden1),  ohne  dass  dabei  ein  Unterschied 
gemacht  würde ,  von  welcher  Seite  diese  Hervorbringung  ins 
Leben  tritt.  Ja  es  werden  an  anderer  Stelle  desselben  Lehrbuchs 
.die  äussere  Natur«,  .die  Arbeit"  und  .das  Kapital-  ausdrnckJidi 
als  die  Produklions  -  Factoren  aufgezählt  *).  Und  danach  hätte 
man  konsequent  auch  jedes  Grundstück  als  Kapital  ansuseaen. 
Denn,  nimmt  man  nun  an,  ein  solches  Grundstück  sei  von  der 
Natur  allein  erschaffen,  oder  nimmt  man  an,  es  verdanke  in  seiner 
jeweiligen  Beschaffenheit  seine  Entstehung  dem  vereinten  Zusammen- 
wirken von  Menschen,  äusserer  Natur  u.  s.  w.  —  jedenfalls  Ut 
es  ein  Gut  oder  Werth ,  der  auf  diese  oder  jene  Weise  hervor- 
gebracht ist,  also  nach  jener  R  o  s  c  h  e  r'schen  Definition  ein  Pro- 
dukt Und  da  man  von  jedem  benutzten  Grundstücke  ganz  ebenso, 
wie  von  den  beweglichen  Dingen,  die  in  einem  Zweige  der  Her- 
vorbringung beschäftigt  sind,  auch  offenbar  sagen  kann,  dass  es 
.zu  fernerer  Produktion  aufbewahrt  wird"  —  womit  ja  nur  der 
Gegensalz  gegen  eine  aufzehrende  Thfitigkeit  ausgedrückt  werden 
soll,  so  wäre  danach  also  auch  das  benutzte  Grundstück  ein  zu 
fernerer  Produktion  aufbewahrtes  Produkt,  d.  h.  ein  Kapital.  Und 
dasselbe  Hesse  sich  ebenso  von  jeder  produktiven  Arbeitskraft 
ausführen.  Nichtsdestoweniger  aber  widerspricht  Das  Roschers 
Absichten  durchaus.  Denn  er  erklärt  an  andern  Orten  ausdrück- 
lich, dass  sowohl  die  Arbeitskraft,  als  die  Grundstücke  von  dem 
Begriffe  des  Kapitals  ausgeschlossen  werden  müssen9). 


t)  §.  42.  a.  a.  0. 

2)  §.  30  ibid.    Vgl.  §.  46  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  $.  42.  Anm.  1.  „AU  einen  Rückschritt  der  Analyse  mos»  id 
es  verwerfen,  wenn  Canard  —  und  Say  —  auch  die  Arbeitskraft  der 
Menschen  zum  Kapital  rechnen.  —  Ebenso  wenig  kann  ich  es  billigen, 
wenn  Ganith,  Herrmnnn  und  Dunoyer  —  die  Grundstücke  mit  unter 
den  Begriff  Kapital  bringen.  —  Die  Grundstücke  sind  in  ihren  vornehmstet 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  von  den  übrigen  Kapitalien  so  verschieden, 
zum  Theil  sogar  diesen  letzteren  so  diametrisch  entgegengesetzt,  dass  ihn 
Zusammenwerfnng  in  dieselbe  Kubrik  doch  nur  scheinbar  sein  kann.' 
Letzteres  ist  gewiss  zuzugeben.  Ebendeshalb  aber  bitte  der  Begriff  de« 
Kapitals  anders  gefasst,  oder  die  Begriffe  von  Produkt  und  Producirea 
anders  definirt  sein  müssen.  —  Vgl.  Übrigens  auch  §.  42  u  46  Anroerk.  4, 
wo  -  nicht  ganz  im  Einklang  mit  der  eben  citirten  Auslassung  —  a.  B. 
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Doch  es  ist  der  Beispiele  genug.  Dieselben  sind  absichtlich 
den  angesehensten  Lehrbüchern  entnommen,  und  es  würde  nicht 
schwer  fallen,  ähnliche  aus  andern  Werken  ihnen  in  grösserer 
Zahl  an  die  Seite  zu  stellen. 

Indessen  es  sollte  hier  weniger  Kritik  geübt  als  an  Beispielen 
dargethan  werden,  wie  nothwendig  und  wie  häufig  übersehen  zu- 
gleich die  einfache  Forderung  ist,  dass  man  bei  eigener  Bezug- 
nahme auf  zuvor  definirte  Begriffe  an  der  gegebenen  Definition 
selbst  festzuhalten  habe. 

Schwieriger  ist  das  Zweite,  was  hier  in  Betracht  kommt, 
der  Fall  nemlich,  dass  man  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Be- 
griffs eine  Zusammensetzung  von  Ausdrücken  wählt,  von  denen 
einzelne  oder  alle  zuvor  schon  als  Bezeichnung  für  andere  Begriffe 
gebraucht  sind. 

Erfordert  es  da  —  das  ist  die  Frage  —  streng  logische 
Folgerichtigkeit,  dass  —  wie  der  neue  Ausdruck  sich  aus  zuvor 
schon  gebrauchten  und  definirten  Ausdrücken  zusammensetzt  — 
so  auch  der  mit  jenem  verbundene  Begriff  aus  den  Begriffen 
dieser  hervorgehe? 

Muss  sich  also  —  um  das  an  einem  Beispiele  deutlicher  zu 
zeigen  —  der  Begriff  Tauschwerth  unbedingt  aus  den  Begriffen 
Werth  und  Tausch  herleiten  lassen  und  durch  diese  schon  ge- 
geben sein,  oder  aber  ist  es  zulässig,  auch  nach  Feststellung 
dieser  Einzelbegriffe,  bezüglich  des  zusammengesetzten  Worts, 
besondere  Wege  zu  gehen,  und  besondere  Gründe  und  Gesichts- 
punkte bei  seiner  Definition  walten  zu  lassen? 

Der  schon  mehrfach  genannte  Verfasser  der  Grundzüge  der 
Staats-  und  Privatwirtbschaftslehre  bekennt  sich  zur  ersteren  Alter- 
native. Er  spricht  geradezu  von  einer  Zerlegung  der  Begriffe, 
ineint,  dass  man  »Deutlichkeit  der  Begriffe",  nicht  anders  erlange, 
als  wenn  man  diese  (die  Begriffe)  in  ihre  Bestandtheile  auflöse, 
und  nimmt  z.  B.,  um  den  Begriff  Wirtschaft  festzustellen,  die 
einzelnen  Theile  des  Ausdruckes  Wirtschaft,  also  die  Wörter, 


die  Fertigkeit,  die  ein  Arbeiter  durch  wissenschaftliche  Studien  erworben 
hat,  so  jede  auf  einen  fern  liegenden  Zweck  gerichtete  Arbeit  selbst  cum 
Kapital  gerechnet  wird. 

41* 
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Werth,  Schaffen  und  Wissenschaft  zu  seinem  Ausgangspunkte1). 
Aber  auch  Andere  nehmen  stillschweigend  denselben  Standpunkt 
ein,  so  —  um  nur  ein  Beispiel  noch  hervorzuheben  —  Knies 
in  seiner  ebenfalls  oben  schon  in  Bezug  genommenen  Darstellung 
der  Lehre  vom  Werth,  wo  er  es  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
dass  Tauschwerth  und  Gebrauchswerlh  die  Unterarten  eines  und 
desselben  Begriffs,  des  Begriffs  Werth  sein  müssten.  „Gebrauchs* 
werth  und  Tauschwerth  —  so  sind  seine  Worte  *)  —  müssen  (!) 
sich  allerdings  beide  als  Werth  ausweisen,  wie  etwa  Stuhl  und 
Tisch  beide  als  Hausgerätbe,  was  aber  dem  Tauschwerth  beson- 
ders eigenthümlich  ist,  rnuss  mit  dem,  was  den  Gebrauchswerth 
charakterisirt,  mittelst  der  logischen  Verwandtschaft  des  Gegen- 
salzes korrespondiren"  u.  s.  w. 

Auch  hier  waltet  also  die  Annahme  vor,  dass  die  Deßnition 
des  zusammengesetzten  Worts  unter  allen  Umstanden  gebunden 
sei  an  die  Definition  der  einzelnen  Wörter,  aus  denen  die  Zu- 
sammensetzung erfolgt  ist.  Und  es  fragt  sich  nun,  ob  diese  An- 
nahme eine  richtige  ist. 

Offenbar  ist  sie  es  nicht  Es  ist  eine  arge  Verwechslung, 
Zusammensetzung  eines  Worts  und  Zusammensetzung  eines  Be- 
griffs einander  gleichzustellen.  Begriffe  lassen  sich  weder  zu- 
sammensetzen, noch  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen.  Es  mag  also 
zwar  aus  diesen  oder  jenen  Zweckmässigkeitsgründen  rathsam 
sein,  den  mit  einem  zusammengesetzten  Wort  zu  verbindenden 
Begriff  anzulehnen  an  die  Begriffe,  die  mit  seinen  Bestandteilen 
verbunden  werden.  Ja,  es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  um 
der  grösseren  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  willen,  dieses 
meistenteils  in  sehr  hohem  Maasse  empfehlenswert  erscheinen 
wird.  Indessen  als  ein  zwingendes  Gebot,  und  als  eine  Forderung 
logischer  Consequenz  hat  man  das  nicht  anzusehen.  Ein  neues 
Wort  ist  und  bleibt  eben  ein  neues  Wort,  und  es  ist  an  sich 
nicht  unzulässig,  auch  neue  anderartige  Begriffe  mit  demselben 


1)  p.  14  ff.  u.  90  ff.  1.  c. 

2)  Knie«.  Die  national-ökonomische  Lehre  von  Werth.  ZeiUchr.  f. 
d.  ge«.  StaatowUfentchaft.    Jahrg.  1858.  p.  427. 
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zu  verbinden.    Und  diesem  Gebrauche  ist  man  denn  auch  that- 
sächlich  sehr  vielfach  gefolgt. 

Um  nur  an  früher  schon  gebrauchten  Beispielen  festzuhalten, 
so  versteht  man  gegenwärtig  unter  Volkswirtschaftslehre  im  All- 
gemeinen keineswegs  die  Lehre  von  der  Wirtschaft  des  Volks, 
sondern  fasst  jenen  Begriff  bei  Weitem  enger,  indem  man  — 
worauf  später  zurückzukommen  sein  wird  —  viele  Theile  und 
Beziehungen  dieser  wirtschaftlichen  Thatigkeiten  andern  Lehren 
(den  sog.  Cameralien)  zur  Behandlung  überweist. 

Ebensowenig  bindet  sich  z.  B.  Roscher  bei  der  Definition 
von  Tauschwerth  an  die  zuvor  von  ihm  gegebene  Definition  von 
Werth. 

Thäte  er  das,  so  müsste  —  da  Werth  nach  ihm  der  Grad 
der  Brauchbarkeit  ist,  der  eine  Sache  zum  Gute  erhebt1)  — 
Tauschwerth  ebenfalls  ein  Grad  der  Brauchbarkeit  sein,  der  dann 
etwa  als  Bezug  habend  oder  basirt  auf  der  Möglichkeit  des  Aus- 
tausches zu  bezeichnen  gewesen  wäre.  Statt  dessen  ist  nach 
Roscher  Tauschwerlh  einer  Sache  der  Grad  ihrer  Fähigkeit, 
gegen  andere  Güter  umgetauscht  zu  werden ;  also  der  Grad  ihrer 
Verkehrsfähigkeit,  Cirkulationsfähigkeit  etc. »). 

Doch  ich  greife  nach  alledem  wieder  zurück. 

Nachdem  zuvor  die  Grundsätze  für  die  Definition  einzelner, 
unabhängig  von  einander  stehender  Begriffe  erörtert  waren,  ist 
im  Anschlüsse  hieran  zweitens  zu  zeigen  versucht  worden,  wie 
bei  der  Ableitung  mehrerer  Begriffe  auseinander  zu  verfahren 
sei,  und  dabei  hat  sich  denn  ergeben,  dass  für  diese  Ableitung 
neben  jenen  für  die  Einzeldefinition  maassgebenden  Momenten 
and  über  dieselben  hinaus,  noch  eine  absolut  bindende  Forderung 
sich  geltend  gemacht  —  die  Forderung  nemlich  der  Bobachtung 
einer  streng  logischen  Folgerichtigkeit.  Es  hat  sich  zugleich  aber 
auch  gezeigt,  dass  man  bezüglich  der  dieser  Forderung  zu  geben- 
den Grenzen  häufig  zu  weit  gegangen  ist,  und  dass  man  nament- 
lich da  fehlgegangen  ist,  sie  Platz  greifen  zu  lassen,  wo  der 

1)  Grundlagen  der  Nationalökonomie;  zweite  Anfl.  §.4.  Vgl.  indessen 
die  folgende  Anmerkung. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  in  der  zweiten  Auflage  §.  5.  —  In  der  neuesten 
Anflage  sind  übrigen»  beide  Definitionen  geändert. 
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Definirende  nicht  selbst  eine  Bezugnahme  auf  zuvor  von  ihm  er- 
örterte Begriffe  eintreten  Ifisst,  sondern  nur  zuvor  einzeln  ge- 
brauchte Wörter  zu  neuen  Bildungen  zusammenfügt,  um  neue 
Begriffe  mit  diesen  zu  verbinden. 

Hier  breche  ich  ab  und  wende  mich  nun  auf  der  Basis  der 
bisher  dargelegten  Grundsätze,  den  einzelnen  hier  interessirenden 
Begriffen  zu. 
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Die  Betriebsformen  der  modernen  Grossindustrie. 


Von  Dr.  0.  Schwarz. 


Seit  Adam  Smith's  classischer  Untersuchung  über  die  Vor- 
theile  de«  durch  ArbeiUlheilung  und  ausgedehnte  Kapital  Verwen- 
dung charakterisirten  Grossbetriebs  bei  industriellen  Unterneh- 
mungen hat  die  Erörterung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  von 
Grossindustrie  und  Kleingewerbe  stets  einen  hervorragenden  Platz 
in  der  nationalökonomiscben  Literatur  eingenommen,  und  auch 
in  neuerer  Zeit  wurde  dasselbe  aus  Anlass  der  gegen  den  Zunft- 
zwang gerichteten  Bewegung  in  der  Presse  wie  in  öffentlichen 
Versammlungen  wiederum  vielfach  besprochen.  Hiebei  hat  sich 
jedoch  nicht  allein  die  Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit  und 
Unzweckmässigkeit  eines  künstlichen  Schutzes  des  Handwerks 
gegen  die  Concurrenz  der  Grossindustrie  ganz  allgemein  Bahn 
gebrochen,  sondern  mehr  und  mehr  wurde  man  auch  gewahr, 
dass  überhaupt  die  durch  die  industrielle  Revolution  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  allen  Gebieten  des  gewerblichen  Lebens  hervor- 
gerufene Zersetzung  und  Umbildung  bezüglich  der  Gebietstheilung 
zwischen  Grossbetrieb  und  Kleinbetrieb  gegenwärtig  in  der  Art 
bereits  vollständig  zum  Abschluss  gelangt  ist,  dass  ersterer  bei 
allen  Gewerbszweigen,  deren  Producte  für  den  grossen  Markt  und 
den  Massenconsum  bestimmt  sind,  das  ausschliesslich  herrschende 
Productionssystem  bildet,  während  dem  letzteren  die  Befriedigung 
der  localen  und  individuellen  Bedürfnisse  verbleibt.  So  ist  es 
denn  heutzutage  vorzüglich  die  innere  Organisation  dieser  beiden 
Hauptsysteme  gewerblicher  Production,  worauf  der  practische  Ge- 
schäftsmann sowohl,  als  der  zur  Pflege  gewerblicher  Interessen 
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berufene  Staatsmann  sein  Augenmerk  zu  richten  hat  und  von 
deren  genauer  Kenntniss  der  Erfolg  seiner  Thätigkeit  wesentlich 
abhängt.  Während  nun  aber  der  handwerksmäßige  Kleinbetrieb 
seiner  ganzen  Natur  nach  und  insbesondere  seit  Hinwegräumung 
der  durch  das  Zunftwesen  geschaffenen  künstlichen  Zustände  nur 
sehr  einfache  leicht  zu  übersehende  Verhältnisse  darbietet,  ist  es 
dagegen  weit  schwieriger  in  den  complicirten  und  in  Folge  der 
gewalligen  Concurrenz  der  Maschine  gegen  die  Handarbeit  noch 
immer  in  der  Entwicklung  begriffenen  Organismus  unserer  mo- 
dernen Grossindustrie  einen  klaren  Einblick  zu  gewinnen.  Wenn 
wir  im  Folgenden  es  dennoch  versuchen  an  der  Hand  statistischer 
insbesondere  den  deutschen  Industrieverhältnissen  entnommener 
Untersuchungen  ein  Bild  ihrer  verschiedenen  Betriebsformen  zu 
entwerfen,  so  geschieht  diess  einmal  in  der  Ueberzeugung,  dass 
ein  derartiger  wenn  auch  unvollkommener  Versuch  als  Beitrag 
zur  Kenntniss  des  realen  Bodens,  worauf  sich  die  grössten  wirt- 
schaftlichen und  socialen  Probleme  unserer  Zeit  bewegen,  doch 
immerhin  von  Interesse  sein  wird  und  andererseits  wünschen  wir 
dadurch  auf  eine  der  bedeutendsten,  bis  jetzt  noch  zu  wenig  be- 
achteten Erscheinungen  im  industriellen  Leben  der  Gegenwart  — 
den  Kampf  zwischen  Fabrikinduslrie  und  Hausindustrie  —  auf- 
merksam zu  machen. 

Ohne  aber  hiebei  auf  den  langen  Bildungsprocess  als  dessen 
Frucht  der  industrielle  Grossbetrieb  der  neueren  Zeit  erscheint, 
des  Näheren  einzugehen,  müssen  wir  doch  zunächst  einen  kurzen 
Rückblick  auf  dessen  geschichtliche  Entwicklung  werfen,  da  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  wie  auf  politischem  so  auch  auf  volks- 
wirtschaftlichem Gebiete  im  engsten  organischen  Zusammenhang 
stehen. 

Die  Keime  unserer  modernen  Industrie  sind  wohl  in  jener 
in  culturgeschichtlicher  wie  in  wirtschaftlicher  Beziehung  so  denk- 
würdigen Epoche  zu  suchen,  als  in  der  Zeit  vom  zehnten  bis 
in's  zwölfte  Jahrhundert,  während  der  Bauer  auf  dem  platten  Lande 
noch  allerwärts  an  die  Scholle  gebunden  zu  dem  Grundherrn  in 
knechtischem  Abhängigkeitsverhältniss  stand,  durch  die  Bildung 
eines  freien  auch  politisch  bedeutenden  Gewerbestandes  in  den 
emporblühenden  Städten,  das  antike  System  der  unfreien  gewerb- 
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liehen  Arbeit  den  ersten  vernichtenden  Stoss  erlitt.  Rasch  ge- 
wann das  neue  System  an  Ausdehnung  wie  an  innerer  Vervoll- 
kommnung, eine  weitgehende  Spaltung  der  Gewerbe  in  streng 
abgeschlossene  Zünfte  begünstigte  die  Theilung  der  Arbeit  und 
die  Ausbildung  einer  traditionellen  Handwerksgeschicklichkeit,  der 
es  hauptsächlich  zu  danken  war,  dass  die  ausgezeichneten  Pro- 
duete  deutschen  Handwerkerfleisses  im  Mittelalter  nicht  nur  am 
Ort  der  Erzeugung,  sondern  durch  die  Vermittlung  eines  blühen- 
den Handels,  insbesondere  durch  die  weitausgebreiteten  Verbin- 
dungen der  mächtigen  Hansa  auch  auf  dem  Weltmarkt  grossen 
und  gewinnbringenden  Absatz  fanden.  Wie  wichtig  gerade  dieser 
durch  die  Kaufleute  vermittelte  Massenabsatz,  der  bei  vielen  Ge- 
werben den  »goldenen  Boden*  bildete,  für  die  damalige  Blüthe 
des  deutschen  Gewerbsfleisses  war,  lässt  sich  leicht  daraus  er- 
messen, dass  als  Deutschland  in  Folge  der  grossen  geographischen 
Entdeckungen  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts seinen  Welthandel  verlor,  auch  die  deutsche  Handwerks- 
industrie unheilbar  zu  kranken  begann.  Während  des  16.  Jahr- 
hunderts machte  sich  diess  zwar  noch  weniger  bemerklich,  und 
mehrere  Gewerbe,  so  namentlich  manche  Zweige  der  Weberei, 
die  bereits  auch  ausserhalb  der  Städte,  frei  von  den  mehr  und 
mehr  als  Hemmniss  empfundenen  Zunftsc kranken  für  Rechnung 
reicher  Kaufleute  betrieben  wurden,  standen  noch  in  hoher  Blüthe. 
Als  aber  die  politischen  und  religiösen  Stürme  der  Zeit,  vor 
Allem  der  dreissigjährige  Krieg,  Deutschland  auch  wirtschaftlich 
bis  ins  innerste  Mark  erschüttert  hatten,  ward  seine  Industrie 
von  der  anderer  Länder  weit  überflügelt.  Allein  auch  in  diesen 
war  die  Versorgung  des  grossen  Markts  für  das  Handwerk  ver- 
loren gegangen.  Der  grosse  Bedarf  der  überseeischen  Colonieen 
an  gewerblichen  Erzeugnissen  aller  Art,  hatte  bald  den  Wunsch 
und  das  Bedürfniss  hervorgerufen  in  deren  Herstellung  einen 
höheren  Grad  von  Leistungsfähigkeit  zu  erzielen.  Den  hierauf 
gerichteten  Bestrebungen  leisteten  zugleich  die  damals  allgemein 
verbreiteten  mercantilistischen  Ansichten  bedeutenden  Vorschub, 
indem  die  Regierungen  auf  inländische  industrielle  Production  für 
den  auswärtigen  Handel  den  grössten  Werth  legten,  und  allen 
derartigen  Unternehmungen   ihren  materiellen  und  moralischen 
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Beistand  in  reichstem  Masse  zu  Theil  werden  Hessen.  Als  Re- 
sultat dieser  Bemühungen  erscheint  nun  im  17.  Jahrhundert  zu- 
nächst in  England  und  dann  unter  Colbert's  thätiger  Einwirkung 
bald  auch  in  Frankreich  der  Uebergang  zu  einer  neuen  Productions- 
weise  —  die  Einführung  des  Manufacturbetriebs.  Production  in 
grosserem  Massstab  und  Verwohlfeilerung  der  Erzeugnisse  durch 
ausgedehnte  Kapitalverwendung  und  intensivere  Theilung  der 
Arbeit  in  Folge  der  Vereinigung  einer  grossen  Arbeiterzahl  unter 
einheitlicher  Leitung  im  geschlossenen  Etablissement,  das  waren 
die  Errungenschaften  des  neuen  Systems. 

Doch  erst  die  grossen  Entdeckungen,  welche  auf  dem  Ge- 
biete der  Mechanik  und  der  Naturwissenschaften  zu  Ende  des 
vorigen  und  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  gemacht  wurden,  in 
Verbindung  mit  den  in  Leben  und  Wissenschaft  immer  weiter 
sich  ausbreitenden  Lehren  einer  geläuterten  Volkswirtschaft,  waren 
im  Stande,  diejenige  Productionsform  zu  schaffen,  welche  als  der 
Gipfelpunkt  aller  früheren  Entwicklungsstufen  —  wenn  auch  zu- 
gleich mit  diesen  —  im  19.  Jahrhundert  uns  entgegentritt  als: 

I.  Der  industrielle  Grossbetrieb  neuerer  Zeit. 

Mittelst  dieses  auf  die  Benützung  aller  Hilfsmittel  des  Kapitals 
und  der  Intelligenz  gegründeten  Systems  zweckmassigster  Orga- 
nisation der  Arbeit  wurde  es  möglich ,  nicht  nur  die  Herstellung 
mancher  wichtiger  industrieller  Erzeugnisse  überhaupt  erst  aus- 
führbar zu  machen,  sondern  auch  die  Productionskosten  und  damit 
den  Preis  aller  für  den  Massenconsum  bestimmten  Artikel  auf  ein 
bis  dahin  noch  nie  erreichtes  Minimum  herabzudrücken. 

Wenn  nun  auch  die  Mittel  wodurch  im  einzelnen  Fall  dieses 
Ziel  erreicht  wird,  je  nach  der  Natur  des  betreffenden  Gewerbs- 
zweigs und  insbesondere  je  nachdem  bei  demselben  die  eine  oder 
die  andere  der  alsbald  zu  betrachtenden  grossindustriellen  Betriebs- 
formen zur  Geltung  kommt,  vielfach  verschieden  sind,  so  ist  doch 
als  gemeinsamer  charakteristischer  Gründzug  des  auf  Massen- 
produetion  d.  h.  auf  die  Herstellung  grosser  Quantitäten  gleich- 
artiger Producte  gerichteten  Grossbetriebs  zu  betrachten: 

1)  Das  Kapital  als  hervorragender  Produclionsfactor ,  denn 
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die  hervorragende  Rolle  des  Kapitals  im  Prodnctionsprocess  ist 
das  charakteristischste  Merkmal  der  industriellen  Revolution  der 
Neuzeit,  da  grosse  Kapitalmittel  die  erste  und  unerlässliche  Be- 
dingung aller  Massenerzeugung  bilden.  Die  Formen  unter  wel- 
chen das  Kapital  im  Grossbetrieb  auftritt,  sind  je  nach  der  Natur 
des  Industriezweigs  sehr  verschieden,  und  es  kommt  bald  die 
eine  bald  die  andere  zu  überwiegender  Geltung.  Als  solche  er- 
scheinen: Grund  und  Boden,  Gebäude  aller  Art,  andere  bauliche 
Anlagen  wie  Wasserbauten  und  dg).,  Arbeitsthiere ,  Werkzeuge 
und  ganz  besonders  die  Maschinen,  welche  häufig  den  grössten 
Theil  des  stehenden  Kapitals  bilden,  ferner  Geld,  Rohstoffe,  Waaren- 
vorrälhe  u.  s.  w. 

Die  verschiedene  Natur  des  stehenden  oder  Anlagekapitals 
und  des  umlaufenden  oder  Betriebskapitals  ist  auf  die  Gestaltung 
des  industriellen  Grossbetriebs  von  sehr  wesentlichem  Einfluss 
und  wir  werden  später  die  tiefgreifenden  Wirkungen,  welche  das 
Vorherrschen  der  einen  oder  der  andern  dieser  Kapitalformen  auf 
die  innere  Organisation  einer  industriellen  Unternehmung  ausübt, 
im  Einzelnen  kennen  lernen.  Auf  einige  Punkte  mag  jedoch  auch 
schon  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  Ein  grosses  fixes  Ka- 
pital, insbesondere  soweit  dadurch  die  Verwendung  theurer  aber 
im  höchsten  Grade  leistungsfähiger  Maschinen  bedingt  ist,  ermög- 
licht die  wohlfeilste  und  wirksamste  Yerwerthung  der  Naturkräfte, 
wie  denn  z.  B.  der  Ankauf,  die  Heizung  und  Unterhaltung  bei 
einer  grossen  Dampfmaschine  verhältnissmässig  weit  billiger  zu 
stehen  kommt  als  bei  einer  kleinen.  Es  ist  bekannt,  wie  gerade 
diese  Thatsache  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auf  fortwährende 
Ausdehnung  der  einzelnen  Unternehmung  hindrängt,  bis  endlich 
neben  der  wachsenden  Schwierigkeit  der  Leitung,  dieser  Tendenz 
auch  der  Umstand  entgegentritt,  dass  die  starke  Kapitalfixation 
wesentlich  zur  Erhaltung  einer  gewissen  Slätigkeit  in  dem  Gang 
der  Production  nöthigt  und  somit  die  Schwierigkeit  einer  raschen 
Verminderung  derselben  in  ungünstigen  Zeiten,  von  einer  allzu- 
grossen  Ausdehnung  in  günstigen  abhält  Wo  dagegen  das  um- 
laufende Kapital  besonders  hervortritt,  ist  ein  häufigerer  Wechsel 
in  der  Ausdehnung  des  Betriebs,  sowie  das  Vorwiegen  der  per- 
sönlichen Arbeitskraft  zu  bemerken. 

- 

Digitized  by  Google 


540 


Die  Betriebsform  der  modernen  Grossindustrie. 


2)  Die  Combination  der  Arbeit 
und  zwar  —  a)  die  Arbeitstheilung. 

Wie  sehr  durch  sie  die  Produclivität  der  Arbeit  erhöht  wird, 
hat  Adam  Smith  in  mustergültiger  Weise  dargelegt,  und  da  sich 
später  noch  die  Gelegenheit  ergeben  wird,  an  einigen  interessanten 
Beispielen  darauf  hinzuweisen ,  so  erscheint  die  Aufzahlung  ihrer 
verschiedenen  Vortheile  an  diesem  Ort  überflüssig.  Sich  dieselben 
in  vollstem  Masse  zu  Nutze  zu  machen,  die  Theilung  der  Arbeit 
so  weit  als  möglich  zu  treiben  und  die  ganze  Kraft  auf  die 
Lösung  einer  eng  bestimmten  Aufgabe  zu  concentriren ,  ist  eine 
der  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  des  grossen  Betriebs. 

Diese  specialisirende  Tendenz  zeigt  sich  schon  in  der  geo- 
graphischen und  locnlen  Trennung  der  einzelnen  verschiedenen 
Industriezweige  in  besondere  Gruppen  und  Bezirke,  ferner  in  der 
häuGgen  Spaltung  eines  Gewerbszweigs  in  mehrere  selbständige 
Unterabtheilungen.  Eine  derartige  Zerlegung  bildet  in  vielen 
Fällen  die  Regel,  so  producirt  in  der  Spinnerei  z.  B.  nur  selten 
eine  und  dieselbe  Anstalt  Gespinnst  von  jedem  üblichen  Feinheits- 
grad ,  sondern  ist  wie  man  zu  sagen  pflegt  nur  für  gewisse 
Nummern  „eingerichtet". 

Besonders  aber  tritt  dieselbe  hervor  in  der  innem  Organi- 
sation des  Betriebs  und  zwar  sowohl  in  der  Art  der  Verwendung 
der  Arbeitskräfte,  als  auch  bei  der  Wahl  der  Arbeitsmittel.  Durch 
Zerlegung  der  Production  in  die  technologisch  vortheilhafteste 
Zahl  einzelner  Operationen  wird  die  Productivkraft  der  Arbeit 
erhöht  und  die  Möglichkeit  gegeben,  jeden  Arbeiter  an  die  seiner 
Leistungskraft  angemessenste  Stelle  zu  setzen.  Wo,  wie  gewöhn- 
lich in  der  Grossindustrie,  die  Maschine,  das  wirksamste  aller 
Arbeitsmittel,  ihre  Anwendung  ßndet,  ist  die  Art  der  Arbeitstheilung 
wesentlich  bedingt  durch  den  Anlheil  den  diese  an  dem  Productions- 
process  nimmt.  Aber  auch  da,  wo  sie  nicht  verwendbar  ist, 
bildet,  wie  das  bekannte  Beispiel  der  Uhrenfabrikation  zeigt,  die 
Ausbildung  eines  besonderen  Arbeitsmittels  für  jede  besondere 
Operation  —  die  Specialisirung  der  Werkzeuge  einen  charakte- 
ristischen Zug  des  grossen  Betriebs. 

b)  Die  Arbeitsvereinigung. 

Dass  diese  das  notwendige  Gegenstück  der  Theilung  der 
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Arbeit  bildet,  ist  bekannt.  In  der  Grossindustrie  tritt  sie  analog 
der  oben  erwähnten  Erscheinung  zunächst  in  der  gruppenweisen 
localen  Vereinigung  gleicher  oder  verwandter  Industriezweige 
auf.  Eine  andere  höchst  interessante  Art  der  Arbeitsvereinigung 
hat  ihren  Grund  darin,  dass  durch  sie  in  manchen  Fällen  die 
Gefahr,  in  welche  der  Unternehmer  durch  den  häufigen  und  starken 
Wechsel  der  Gonjuncturen  in  einem  bestimmten  Industriezweig 
versetzt  wird,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  vermindert  wird.  Das 
belehrendste  Beispiel  hiefür  bietet  die  in  England  allgemein  ver- 
breitete und  auch  in  Deutschland  mehr  und  mehr  in  Aufnahme 
kommende  Verbindung  der  mechanischen  Weberei  mit  der  mecha- 
nischen Spinnerei  dar.  Hier  treten  die  ungünstigen  Conjuncturen 
selten  zu  gleicher  Zeit  ein,  dieselben  pflegen  sich  vielmehr  gegen- 
seitig zu  paralysiren,  da  einerseits  die  Preiserhöhung  der  Erzeug- 
nisse der  Weberei  beim  Aufschlag  der  Gespinnste  nur  langsam 
vorgeht,  andererseits  aber  auch  bei  billiger  gewordenen  Garnen 
dieselbe  sich  noch  längere  Zeit  erhält. 

Innerhalb  der  einzelnen  Unternehmung  endlich  wird  die 
Arbeitsvereinigung  das  „Ineinanderarbeiten*  sichergestellt  durch 
eine  festgeregelte  systematische  Reihenfolge  der  einzelnen  Ope- 
rationen und  strenge  Aufsicht  auf  deren  pünktliche  Einhaltung. 
Da  wo  es  sich  nicht  um  den  Betrieb  in  geschlossenen  Etablisse- 
ments handelt,  kommen  hiebei  noch  andere  eigenthümliche  Ein- 
richtungen vor,  von  denen  später  bei  Betrachtung  der  Hausindustrie 
gesprochen  werden  muss. 

3)  Die  kaufmännische  Betriebsweise 
<  welche  sich  nächst  einer  sorgfältigen  Buchführung  und  hierauf 
begründeter  genauer  Calculation  über  Productionskosten,  Verkaufs- 
preise u.  s.  w.  hauptsächlich  darin  äussert,  dass  der  grosse  Unter- 
nehmer bei  der  Massenhaftigkeit  des  Verbrauchs  im  Stande  ist, 
seinen  Bedarf  an  Rohstoffen,  Hilfsstoffen  u.  s.  w.  unmittelbar  von 
den  Producenten  derselben  oder  auf  dem  grossen  Markt  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  (en  gros- Preise!)  zu  beziehen,  wobei 
ihm  alle  Hilfsmittel  des  Credits  und  ausgedehnter  Handelsverbin- 
dungen zu  Gebot  stehen.  Ebenso  zeigt  sich  diese  kaufmännische 
Thätigkeit  wieder  beim  Absatz  der  Erzeugnisse,  wozu  häufig 
schon  die  Notwendigkeit   führt,  stets  von  den  Bedürfnissen 
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und  Wünschen  der  Abnehmer  genau  unterrichtet  zu  sein.  Am 
auffallendsten  jedoch  tritt  sie  dann  hervor,  wenn  der  Unternehmer 
nicht  mehr  auf  Bestellung  sondern  auf  Speculation  prodticirt,  indem 
er  entweder  hiebei  einen  ausserordentlichen  Gewinn  zu  machen 
hofft,  oder  aber  auch  durch  die  Verluste  welche  die  längere 
Nichtbenutzung  eines  grossen  Anlagekapitals  mit  sich  bringen 
würde,  hiezo  genothigt  wird.  So  erklärt  es  sich  leicht,  dass 
heutzutage  in  der  Regel  der  Grossunternehmer  als  Fabrikant  und 
Kaufmann  zugleich  auftritt. 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  der  Grundzöge  der  modernen 
Grossindustrie  betrachten  wir  im  Folgenden  zunächst: 

II.  Die  Organisation  des  industriellen  Grossbetriebs. 

1.  Der  Fabrikbetrieb.  (Factory-system.) 

Fabrikmässiger  Betrieb  und  Grossbetrieb  Überhaupt  werden 
gewöhnlich  als  gleichbedeutende  Bezeichnungen  für  das  System 
industrieller  Massenproduction  gebraucht,  doch  nicht  einmal  dieser 
Sprachgebrauch  ist  allgemein  festgehalten,  denn  wie  B  ödem  er1) 
richtig  bemerkt ,  ist  der  »Fabrikbetrieb"  in  unserer  Zeit  ein  so 
elastischer  Begriff  geworden,  dass  fast  Jeder,  der  die  Herstellung 
eines  verkauflichen  Erzeugnisses  mit  einigem  äussern  Ansehen 
zu  umgeben  versteht,  sieb  beliebig  einen  Fabrikanten  nennen 
kann.  Es  ist  daher  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Fabrikbetrieb 
nach  unserer  Auffassung 

Die  Form  des  centralisirten  Grossbetriebs,  bildet 
Der  eigentümliche  Grundzug  dieses  Systems  besteht  in  der 
örtlichen  Concentration  des  gesammten  Productionsprozesses ,  als 
dessen  Sitz  die  Werkstatt  des  centralisirten  Grossbetriebs,  „die 
Fabrik",  das  „geschlossene  Etablissement",  erscheint.  In  der  Regel 
wird  dieses  gebildet  von  einem  Complex  systematisch  angelegter, 
zweckmässig  mit  einander  verbundener  Gebäude,  worin  oft  hun- 
derte und  tausende  von  Arbeitern,  mit  gewaltigen  Maschinen, 
welche  Wasser  und  Dampfkraft  bewegt,  mit  sinnreich  construtrten 


1)  Beurteilung  des  Entwurf!  einer  sfichj.  Geweroeordnung  S.  66. 
■ 
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Apparaten  und  manchmal  auch  mit  kunstgeübter  Hand  unter  Leitung 
technisch  wie  kaufmännisch  gebildeter  Dirigenten,  den  rohen  Stoff 
in  Masse  zu  Gebrauchsgegenständen  aller  Art  verarbeiten. 

Die  wichtigste  Rolle  in  der  innern  Einrichtung  der  Fabrik 
spielen  gewöhnlich  die  Maschinen  und  einer  der  ersten  und 
eifrigsten  Lobredner  des  modernen  Fabrikwesens  D.  A.  Ure 
gieng  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  eine  .Fabrik"  sei  nur  da 
vorhanden,  wo  die  Maschinerie  in  ihrer  vollendetsten  Form  als 
Maschinensystem  zur  Anwendung  komme.    Er  sagt  *): 

.Unter  dem  Worte  „Fabrik"  (factory)  versteht  man  das  ver- 
einigte Zusammenwirken  mehrerer  Klassen  von  Arbeitern,  Er- 
wachsener und  Kinder,  in  Beaufsichtigung,  Speisung  u.  s.  w.  eines 
Maschinensystems,  das  fortwahrend  von  einer  Centraikraft  in  Be- 
wegung gesetzt  wird.  Diese  Definition  schliesst  solche  Anstalten 
aus,  in  denen  der  Mechanismus  nicht  wie  in  der  Baumwolle- 
Flachs- Wollspinnerei  eine  zusammenhängende  Reihe  bildet,  oder 
nicht  von  einer  bewegenden  Kraft  abhängt." 

Wenn  nun  auch  diese  Begriffsbestimmung  nach  heutigen 
Verhältnissen  entschieden  zu  eng  erscheint  und  wir  die  Fabrik 
allgemeiner  definiren  als  „Eine  geschlossene  Anlage 
zu  industrieller  Production  nach  den  Grund- 
sätzen des  Grossbetriebs",  so  bilden  doch  gewöhnlich 
in  der  That  die  Maschinen  den  Hauptbestandtheil  der  Fabrik  und 
nur  in  den  chemischen  Industriezweigen  treten  an  ihre  Stelle 
vielfach  die  sog.  Apparate. 

Technologisch  zerfällt  die  Maschinerie  in  drei  grosse  Theile. 

1)  Die  Bewegungsmaschine  (Motor).  2)  Der  bewegung- 
übertragende Mechanismus  (Transmission).  3)  Die  Arbeits-  oder 
Werkzeugmaschine. 

Seit  langer  Zeit  schon  bedient  sich  der  Mensch  der  Kraft 
des  Wassers  und  des  Windes  zu  gewerblichen  Zwecken,  aber 
zum  Grundpfeiler  industrieller  Thätigkeit  ist  die  unbelebte  Natur- 
kraft doch  erst  geworden,  seit  Watt  im  Jahre  1782  mit  der  Er- 
findung der  doppeltwirkenden  Dampfmaschine  die  unbegrenzte 
Kraft  des  Dampfes  der  Industrie  zu  Gebot  stellte.  Heutzutage 


1)  Ure  Philosophy  of  manufactures  p.  XII. 
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ist  die  Dampfmaschine  die  wichtigste  Bewegungsmaschine  geworden, 
aber  daneben  hat  man  gelernt  auch  die  Kraft  des  Wassers  besser 
zu  benützen  und  namentlich  hat  die  von  Fourneyron  im  J.  1827 
erfundene  Turbine  eine  grosse  Verbreitung  erlangt.  Die  Ver- 
wendung einiger  anderer  Bewegungsmaschinen,  deren  Erfindung 
ebenfalls  der  neueren  Zeit  angehört,  besonders  der  electromagne- 
tischen  Betriebsmaschine  und  der  Gaskraftmaschine ,  ist  bis  jetzt 
über  das  Stadium  des  blossen  Versuchs  noch  nicht  hinausgekommen. 
Zur  Ueberlragung  der  Bewegung  auf  die  eigentlichen  Arbeits- 
maschinen dient  der  Transmissionsmechanismus.  Derselbe  besteht 
aus  Rädern ,  Wellen ,  Riemen ,  Riemenscheiben  u.  s.  w. ,  welche 
auf  die  verschiedenste  Weise  mit  einander  verbunden  jede  ein- 
zelne Maschine  mit  der  Centralbewegungsmaschine  in  Verbindung 
setzen  und  die  Triebkraft  von  einem  Gebäude  in  das  andere, 
von  Stockwerk  zu  Stockwerk,  von  Saal  zu  Saal  fortpflanzen.  Die 
Transmission  hat  ferner  den  Zweck  die  Richtung  der  Bewegung 
in  der  jeweils  erforderlichen  Weise  abzuändern ,  sowie  die  Mög- 
lichkeit zu  gewähren  jede  einzelne  Arbeitsmaschine  unabhängig 
von  den  andern  in  Gang  zu  setzen  oder  anzuhalten. 

Der  interessanteste  Theil  der  Maschinerie  endlich  besteht  in 
den  Arbeits-  oder  Werkzeugmaschinen,  welche  dazu  bestimmt 
sind  auf  mechanische  Weise  diejenigen  Operationen  zu  vollziehen, 
die  sonst  das  von  der  menschlichen  Hand  geführte  Werkzeug 
ausführte.  Da  aber  die  Maschine  nur  geeignet  ist  eine  einfache 
Operation  gleichmässig  in  stetiger  Wiederholung  auszuführen,  so 
nöthigt  ihre  Anwendung  häufig  zur  Spaltung  solcher  Verrichtungen, 
welche  von  Hand  auf  einmal  ausgeführt  werden  können.  Jede 
Theiloperation  wird  alsdann  von  einer  besonderen  Maschine  aus- 
geführt und  es  entsteht  auf  diese  Weise  das  Maschinensystem 
d.  h.  die  aufeinanderfolgende  Thätigkeit  mehrerer  Maschinen  zur 
Herstellung  des  fertigen  Products. 

Diese  Zergliederung  des  Productionsprozesses  bildet  die  Haupt- 
grundlage der  fabrikmassigen  Arbeitstheilung,  indem  bei  jeder 
Maschine  eine  oder  mehrere  Arbeiter  beschäftigt  sind,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  ihr  zu  befassen  haben.  Dabei  hängt  übrigens 
die  Art  und  Weise  ihrer  Thätigkeit  noch  wesentlich  davon  ab, 
ob  die  Maschine  ganz  oder  nur  theil  weise  selbstlhätig  ist.  Im 
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ersteren  Fall  nämlich  hat  der  Arbeiter  weiter  nichts  zu  thun  als 
die  Maschine  zu  beaufsichtigen,  ihr  den  Rohstoff  zuzuführen  und 
das  Product  abzunehmen,  ein  Geschäft  das  häufig  so  leicht  und 
einfach  ist,  dass  Weiber-  und  selbst  Kinder- Arbeit  dazu  genügt, 
während  im  letzteren  Fall  nicht  selten  noch  kräftige  und  geschickte 
Arbeiter  erforderlich  sind.  Da  nun  aber  vollkommen  selbstthätige 
Maschinen  bereits  bei  sehr  vielen  fabrikmässig  betriebenen  Indu- 
striezweigen zur  Anwendung  kommen  und  mit  fortschreitender 
Entwicklung  immer  weitere  Verbreitung  finden  ,  so  besteht  ein 
grosser  Theil  der  Fabrikarbeiter  aus  Leuten,  welche  durch  blosse 
Uebung  in  kurzer  Zeit  zur  Ausführung  ihrer  einfachen  Geschäfte 
befähigt  sind  und  nur  ein  kleinerer  Theil  derselben  wird  aus 
solchen  gebildet,  die  ihr  Gewerbe  förmlich  erlernt  haben.  Zu 
diesen  gehören  namentlich  viele  Arbeiter  der  Metallwaarenfabriken, 
wie  Schmiede,  Schlosser  u.  s.  w.,  sodann  diejenigen  aus  welchen 
in  jeder  Fabrik  der  Kern  des  Arbeiterpersonals  besteht,  die  Werk- 
führer, contre-mattres  oder  wie  sie  sonst  heissen.  Endlich  können 
hieher  auch  noch  diejenigen  Personen  gezählt  werden,  welche 
eine  höhere  technische  oder  kaufmännische  Ausbildung  besitzen, 
das  sog.  Directionspersonal. 

Eine  genauere  Beschreibung  von  den  einzelnen  Verfahrungs- 
arten  und  Hilfsmitteln  der  fabrikmässigen  Produktion  zu  geben, 
kann  natürlich  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  dagegen  bieten 
die  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  über  das  grösste  ge- 
schlossene Etablissement  Deutschlands,  die  weltberühmte  Krupp- 
sche Gussstahlfabrik  in  Essen  von  dem  Besitzer  veröffentlichten 
statistischen  Nachrichten  ein  so  vortreffliches  Beispiel  der  gross- 
artigen Productions-  und  Absatzverhältnisse  einer  modernen  Fabrik- 
unternehmung ersten  Ranges,  dass  deren  Mittheilung  an  dieser 
Stelle  gewiss  von  Interesse  ist. 

Das  Etablissement  bedeckt  zur  Zeit  einen  zusammenhängen- 
den Flächenrauin  von  800  preuss.  Morgen,  wovon  an  200  unter 
Dach.  Es  beschäftigt  gegenwärtig  mit  der  Gussstahlproduktion 
circa  8000  Arbeiter.  Im  Jahr  1866  producirte  das  Etablissement 
circa  125  Millionen  Pfund  Gussstahl  mittelst 
412  Schmelz-  Glüh-  und  Cementöfen. 
195  Dampfmaschinen  a  zwischen  2  und  1000  Pferdekraft. 

Zeitscbr.  f.  Staatsw.  1869.   IV.  Heft.  42 
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49  Dampfhämmern  a  zwischen  1  und  1000  Cirn.  Gewicht. 

110  Schmredeessen.  61  Fraisbänken. 
318  Drehbänken.    84  Bohrmaschinen. 

1 1 1  Hobelmaschinen.    75  Schleifbänken. 
26  andere  Werkzeugmaschinen. 

Zu  obiger  Gussstahlproduction  werden  täglich  über  20000  Ctr. 
Kohlen  consumirt.  Absatzgebiete  der  Fabrikate  sind:  Ausser 
sömmtlichen  europäischen  Staaten,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  mehrere  südamerikanische  Staaten,  Ostindien,  China, 
Japan. 

Werth  der  Jahresproduction  über  10  Millionen  Tblr. 

Zum  Etablissement  gehört  eine  Gasanstalt,  welche  zur  Ver- 
sorgung von  10—11000  Gasflammen  circa  400,000  Cubikfuss 
Gas  pro  24  Stunden  liefert.  Die  Werkstätten  sind  unter  sich  und 
mit  drei,  Essen  berührenden  Hauptbahnen  durch  Schienengeleise 
verbunden.  Gesammtlänge  der  Bahnen  des  Etablissements  circa 
3  deutsche  Meilen,  auf  welchen  der  Dienst  mittelst  6  Locomotiven 
und  1  f>0  Waggons  versehen  wird. 

2)  Die  Haus-Industrie 

als  die  Form  des  decentralisirten  Grossbetriebs  ist  diejenige 
Betriebsart,  wobei  ein  für  den  grossen  Markt  bestimmter  und 
daher  in  Masse  zu  producirender  Artikel  nicht  im  geschlossenen 
Etablissement,  sondern  in  den  zerstreut  liegenden  Behausungen 
zahlreicher  Arbeiter  verfertigt  wird.  Diese  sind  bald  in  den 
Wohnräumen  selbst  (travail  en  chambre),  bald  in  einer  im  Hause 
befindlichen  besonderen  Werkstätte  allein  oder  mit  wenigen  Ge- 
hilfen thätig,  wobei  nicht  die  Maschine  und  die  Benützung  einer 
Naturkraft,  sondern  das  Werkzeug  und  die  Geschicklichkeit  des 
Arbeiters  die  Hauptrolle  spielen. 

Im  Einzelnen  ist  der  hausindustrielle  Grossbetrieb  sehr  mannig- 
faltig gestallet.  Doch  lassen  sich  drei  Hauptformen  desselben 
unterscheiden,  zwischen  welchen  aber  allerdings  in  der  Praxis 
vielfache  Uebergänge  stattfinden.    Diese  sind: 

a)  Der  hausindustrielle  Betrieb  auf  Grundlage 
des  Kaufsystems,  das  heisst  diejenige  Organisation,  wo  der 
Arbeiter  nicht  als  Lohnarbeiter  in  dem  Dienst  des  Arbeitgebers 
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steht,  sondern  mit  eigenen  Miltein  die  Bestellungen  verschiedener 
Auftraggeber  ausführt,  so  dass  beide  als  Käufer  und  Verkäufer 
des  von  ihm  gefertigten  Products  sich  gegenüberstehen. 

Der  Arbeiter  nimmt  hier  selbst  den  Titel  Fabrikant  oder 
Meister  (ouvrier  —  matlre)  an  und  erscheint  als  kleiner  Unter- 
nehmer, der  das  zum  Gewerbebetrieb  erforderliche  Kapital  selbst 
aufbringt,  indem  er  für  Werkstätte,  Werkzeuge  und  Rohmaterial 
sorgt.  In  der  Regel  arbeitel  er  nicht  allein,  sondern  beschäftigt 
einige  Gehilfen,  —  „Gesellen  und  Lehrlinge-  —  die  er  zu  leiten 
und  zu  beaufsichtigen  hat. 

Während  nun  in  soweit  sein  Betrieb  einen  rein  handwerks- 
massigen Charakter  hat,  tritt  die  industrielle  Seite  desselben  beim 
Absatz  der  Produkte  hervor,  welchen  der  „Fabrikant",  „Fabrik- 
Verleger",  „Fabrikkaufmann",  kurz  der  Grossunlernehmer  besorgt. 
Dieser  kauft  die  Erzeugnisse  der  einzelnen  kleinen  Unternehmer, 
theils  direct.  theils  durch  Vermittlung  von  Zwischenhändlern  sog. 
„Factoren",  „Fercher"  u.  s.  w.  zusammen,  bildet  damit  grosse 
Waarenlager  und  führt  aus  diesen  die  durch  seine  Reisenden 
oder  durch  sonstige  Handelsverbindungen  erhaltenen  Bestellungen 
aus.  Der  „Fabrikant"  ist  somit  hier  eigentlich  nur  Kaufmann 
und  hat  mit  der  technischen  Seite  des  Betriebs  höchstens  in  sofern 
zu  thun,  als  er  in  vielen  Fällen  die  Waare  nicht  nur  in  seinem 
Hause  sortiren  und  verpacken,  sondern  ihr  auch  noch  die  letzte 
Vollendung  geben  lässt  und  für  die  Anschaffung  neuer  Muster 
sorgt  Im  Uebrigen  aber  trägt  der  kleine  Unternehmer  die  ganze 
Verantwortlichkeil  für  Material  und  Arbeit 

Dieses  Kaufsystem  findet  sich  namentlich  bei  solchen  Industrie- 
zweigen,  in  welchen  bei  Anfertigung  des  einzelnen  Artikels  die 
Arbeitsteilung  nur  geringen  Spielraum  findet.  Sobald  jedoch  der 
einzelne  kleine  Betrieb  nicht  mehr  selbständig  und  von  andern 
ähnlichen  Unternehmungen  unabhängig  dasteht,  sondern  als  Glied 
in  der  Kette  einer  arbeitstheilig  betriebenen  Industrie  erscheint, 
wo  nicht  schon  der  einzelne  Meister,  sondern  erst  das  Zusammen- 
wirken mehrerer,  das  vollendete  marktfähige  Product  liefert,  nimmt 
die  Organisation  der  Hausindustrie  eine  veränderte  Form  an  und 
es  bildet  sich 

b)  Der  Hausindustriebetrieb  durch  selbständige 

42* 
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Lohnarbeiter,  wobei  der  Arbeiter  —  auch  hier  noch  Meister 
genannt  —  zwar  regelmässig  mit  seinem  eigenen  Handwerkszeug 
arbeitet,  allein  nicht  mehr  das  fertige  Product  verkauft,  sondern 
zu  dem  Arbeitgeber  im  Lohnverhaltniss  steht  und  von  ihm  das 
Rohmaterial  erhält.    Dieser  vermittelt  auch  bei  den  mit  Theilung 
der  Arbeit  in  mehreren  getrennten  Werkstätten  angefertigten 
Artikeln  den  Uebergang  von  Hand  zu  Hand ,  indem  er  das  von 
dem  einen  Arbeiter  für  seine  Rechnung  und  aus  seinem  Material 
gefertigte  Halbfabrikat  dem  auf  der  Stufenleiter  der  Produclion 
nächstfolgenden  übergibt,  bis  er  endlich  das  fertige  Product  zu- 
rückerhält. 

Der  Arbeitgeber  ist  häufig  ein  grösserer  Meister,  ein  sog. 
.Faktor4",  der  zu  dem  Fabrikkaufmann  in  den  oben  bei  Darstellung 
des  Kaufsystems  geschilderten  Beziehungen  steht.  Wo  diese  Ver- 
mittlung wegfällt  und  der  Fabrikverleger  als  unmittelbarer  Auf- 
traggeber erscheint,  übt  er  neben  seiner  kaufmännischen  Thatig 
keit  auch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Qualität  der  Erzeug 
nisse  aus,  da  er  nicht  nur  selbst  das  Rohmaterial  liefert,  sondern 
auch  das  Product  jedes  einzelnen  Theilarbeiters  durch  seine  Hand 
geht  und  dabei  einer  sorgfältigen  technischen  Prüfung  zu  unter- 
werfen ist. 

Als  die  dritte  Hauptform  ist  endlich  noch  zu  betrachten: 

c)  Der  hausindustrielle  Betrieb  durch  unselbstän 
dige  Lohnarbeiter,  welche  im  ausschliesslichen  Dienste 
eines  einzigen  Arbeitgebers  stehen  und  von  diesem  sowohl  die 
nöthigen  Werkzeuge  als  das  Rohmaterial  empfangen. 

Hieher  gehören  zunächst  die  Gehilfen  der  im  Vorhergehenden 
besprochenen  zwei  Arbeiterklassen,  der  kleinen  Unternehmer  und 
der  selbständigen  Lohnarbeiter,  sodann  aber  besonders  die  Cate 
gorie  derjenigen  Hausarbeiter,  welche  bloss  das  auswärtige  Glied 
desJProductionssystems  eines  geschlossenen  Etablissements  bilden. 
Der  Arbeitgeber  ist  hier  Fabrikant  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts 
und  der  Arbeiter  unterscheidet  sich  von  dem  Fabrikarbeiter  nur 
dadurch,  dass  er  zu  Hause  und  nicht  in  der  Fabrik  arbeitet,  mit 
der  er  jedoch  in  engster  Verbindung  steht ,  da  er  von  ihr  sein 
Material  erhält  und  an  sie  seine  Arbeit  zurückliefert. 

Aus  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  dass  die  Hausindustrie 


Digitized  by  Google 


Die  Betriebsform  der  modernen  Großindustrie.  549 

zwar  in  Beziehung  auf  den  technischen  Beirieb  des  Gerwerbes 
viel  mit  dem  Handwerk  gemein  hat,  im  Uebrigen  aber  durchaus 
eigenthümlich,  ihrer  Natur  als  Zweig  des  industriellen  Grossbetriebs 
entsprechend  organisirt  ist.  Nicht  selten  wird  daher  auch  die 
hausindustrielle  Production  eines  Artikels,  namentlich  wo  sie  in 
grossem  Umfang  und  mit  Theilung  der  Arbeit  unter  einzelne  Ge- 
werbe betrieben  wird,  unter  dem  Gesammtnamen  »Fabrik*  zu- 
sammengefasst  (fabrique  collective  nach  Le  Play). 

Nachdem  wir  bis  jetzt  den  industriellen  Grossbetrieb  im  All- 
gemeinen, sowie  seine  Gestaltung  als  Fabrik-  oder  Hausindustrie 
kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nunmehr  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte und  Statistik  der  Industrie 

HI.  Die  speziellen  Betriebsverhältnisse  einzelner  Hauptzweige 

der  modernen  Großindustrie 

betrachten,  um  sodann  schliesslich  die  hiebei  gewonnenen  Ergeb- 
nisse zur  Untersuchung  der  Momente,  welche  in  neuerer  Zeit 
einerseits  auf  das  Wesen  der  Hausindustrie,  andererseits  auf  Fabrik- 
beschäftigung hindrängen,  zu  verwerthen.  Die  für  diese  Frage 
massgebendsten  Industriezweige  sind : 

A.  Die  Textil-Industrie. 
1.  Die  Baamwoll-Indastrie. 

Auf  dem  Gebiete  der  uralten  Kunst  des  Spinnens  und  Webens 
nahm  die  industrielle  Revolution  der  Neuzeit  ihren  Ausgangspunkt 
und  an  den  jüngsten  Zweig  europäischer  Textilindustrie,  die  Ver- 
arbeitung der  Baumwolle,  knüpft  sich  der  grösste  Theil  jener 
epochemachenden  Erfindungen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Diese 
Industrie  darf  daher  mit  Recht  als  Typus  des  industriellen  Gross- 
betriebs der  neueren  Zeit  betrachtet  werden,  und  die  Resultate, 
welche  eine  Untersuchung  derselben  aus  dem  unserer  Aufgabe 
entsprechenden  Gesichtspunkt  liefert,  müssen  von  hervorragender 
Wichtigkeit  sein. 

Die  Wiege  der  Bautnwollindustrie  ist  ohne  Zweifel  in  Ostindien 
zu  suchen,  das  noch  heute  durch  die  staunenswerthe  Geschick- 
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lichkeit  seiner  Bewohner  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  die  vol- 
lendetsten Erzeugnisse  liefert.  Spinnerei  und  Weberei  ist  daselbst, 
wie  alle  orientalische  Gewerbsthätigkeit,  eine  Familien-  und  Haus- 
industrie, die  in  neuerer  Zeit  zum  Theil  der  Art  organisirl  wurde, 
dass  sie  diesen  Namen  auch  in  dem  von  uns  hier  festgehaltenen 
Sinn  vollkommen  verdient.  Von  der  ostindischen  Compagnie, 
welche  mit  den  Erzeugnissen  der  Weberei  einen  ausgedehnten 
Handel  trieb,  wurden  in  vielen  Districten  Faktoreien  und  Comptoirs 
gegründet,  die  den  Verkehr  mit  den  einheimischen  Webern  unter- 
hielten. Bei  ihren  Bestellungen  waren  sie  häufig  genölhigt,  Vor- 
schüsse zu  machen ,  und  es  gab  diess  Anlass  zu  vielfachen  Be- 
drückungen. Dieses  System  der  Hausindustrie  besteht  in  Indien 
noch  heute,  nur  ist  an  die  Stelle  des  Monopols  jener  Gesellschaft 
die  freie  Concurrenz  getreten,  eine  Aenderung,  die  besonders 
auf  die  Lage  der  Lohnweber  günstig  eingewirkt  hat. 

Viel  jünger,  aber  fast  ebenso  dunkel  ist  die  Entstehung  der 
Baumwollindustrie  in  Europa.  In  Italien  und  Deutschland  findet 
sie  sich  vereinzelt  bereits  im  15.  und  10.  Jahrhundert,  gelangte 
aber  erst  im  siebzehnten  zu  grösserer  Bedeutung.  Die  Baumwoll- 
weber betrieben  ihr  Gewerbe  entweder  zunftmassig  in  den  Städten, 
oder  auf  dem  Lande  als  freie  Hausindustrie.  Auf  die  letztere 
Weise  wurde  sie  um  diese  Zeit  bereits  im  sächsischen  Erzgebirge 
betrieben.  In  England  war  die  Baumwoll-Industrie  vor  dem  17. 
Jahrhundert  gar  nicht  bekannt,  aber  bald  nahm  sie  in  der  Graf- 
schaft Lamashire  und  vor  allem  in  Manchester  einen  bedeutenden 
Aufschwung.  Die  Betriebsform  war  die  Hausindustrie.  Die  Fabri- 
kanten schickten  ihre  Agenten  aufs  Land,  welche  den  Webern 
die  rohe  Baumwolle  und  das  erforderliche  Leinengarn  lieferten, 
dieses,  zum  grossen  Theil  vom  Continent  bezogen,  wurde  in  der 
Regel  zur  Kette  und  das  von  der  Familie  des  Webers  gesponnene 
Baumwollgarn  zum  Einschuss  verwendet.  In  tausend  und  aber 
tausend  Hütten  waren  Spinnrad  und  Webstuhl  in  fleissiger  Be- 
wegung, aber  dennoch  vermochte  im  Laufe  der  Zeit  dieses  Pro- 
duetionssystem  der  steigenden  Nachfrage  nicht  mehr  zu  genügen. 
Als  ums  Jahr  1760  die  von  John  Kay  1738  erfundene  Schnell- 
schütze auch  in  der  Baumwollweberei  Eingang  fand  und  den 
Weber  in  den  Stand  setzte,  täglich  zweimal  so  viel  Zeug  als 
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vorher  zu  fertigen,  da  war  es  dringend  noth wendig,  auch  die 
Spinnerei  auf  einen  leistungsfähigeren  Standpunkt  zu  erheben. 
In  staunenswerther  Weise  gelang  diess  den  Bemühungen  einiger 
erfinderischer  Männer,  den  Begründern  unserer  heutigen  mecha- 
nischen Spinnerei.  Schon  1 7 MH  also  zugleich  mit  der  Erfindung 
der  Schnellschütze  construirte  John  Wyatt  eine  Spinnmaschine, 
nahm  ein  Patent  darauf  und  richtete  auch  zwei  Fabriken  ein.  die 
aber  keine  günstigen  Resultate  lieferten  und  wieder  eingehen 
mussten.  Einen  bessern  Erfolg  erzielte  James  Hargreaves, 
der  1767  eine  Maschine  erfand,  die  sog.  Spinning  Jenny,  mittelst 
welcher  anfangs  8,  bald  aber  über  100  Fäden  zu  gleicher  Zeit 
gesponnen  werden  konnten,  und  zu  deren  Bedienung  1  Manchen 
genügte.  Im  Jahr  1769  construirte  Richard  Arkwright  eine 
auf  dem  schon  von  Wyatt  versuchten  Princip  der  Zugwalzen  be- 
ruhende brauchbare  Maschine,  die  sog.  Waterspinnmaschine,  und 
1775  brachte  Samuel  Crompton  in  der  sog.  Mule-Jenny  eine 
glückliche  Vereinigung  beider  Systeme  zu  Stande. 

Auf  diesen  Maschinen,  welche  zwar  seither  mannigfache  Ver- 
besserungen aber  keine  principiellen  Veränderungen  erfuhren,  be- 
ruht die  gesammte  mechanische  Baumwoll-,  Woll-  und  Flachs- 
spinnerei. Als  der  wichtigste  Fortschritt  ist  die  Erfindung  des 
Selfactors  durch  Roberts  im  Jahr  1824  zu  betrachten.  Mit 
der  Verbesserung  der  Spinnmaschinen  ging  die  Vervollkommnung 
der  Vorbereitungsmaschinen  Hand  in  Hand,  und  besonders  wurde 
die  von  dem  Grossvater  Sir  R ob.  Peels  1762  erfundene  Cylinder- 
Krämpel  von  grosser  Bedeutung.  Aber  auch  die  Weberei  blieb 
von  dem  merkwürdigen  Erfindungsgeist  jener  Periode  nicht  unbe- 
rührt. Im  Jahr  1785  erfand  C  ar  twr  ight  den  Kraftstuhl,  (Power- 
loom)  der,  allerdings  in  wesentlich  verbesserter  Form,  die  Grund- 
lage der  mechanischen  Weberei  bildet ,  und  die  Erfindung  der 
Jaquard-Maschine  eröffnete  der  Handweberei  ein  neues  Feld. 

Diese  Erfindungen  halten  in  vielen  Zweigen  der  Baumwoll- 
Industrie  eine  gänzliche  Umwälzung  des  Productionssystems  zur 
Folge,  indem  an  die  Stelle  der  Hausindustrie  jetzt  der  Fabrikbe- 
trieb trat. 

In  der  Spinnerei  vollzog  sich  der  Uebergang  rasch  und  voll- 
ständig.   In  technischer  und  ökonomischer  Hinsicht  ist  hier  die 
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Ueberlegenheit  der  mechanischen  Spinnerei  so  gewaltig,  dass  an 
eine  Fortsetzung  der  alten  Handspinnerei  nicht  mehr  zu  denken 
war,  und  schon  im  Jahr  1787  sollen  in  England  143  Baumwoll- 
spinnereien im  Betrieb  gewesen  sein.  Als  ein  äusserst  günstiger 
Umstand  ist  es  zu  betrachten ,  dass  die  billigen  Maschinengarne 
eine  gesteigerte  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  der  Weberei 
hervorriefen,  wodurch  es  den  Weberfamilien  möglich  wurde,  den 
Nebenerwerb  des  Spinnens  leicht  zu  entbehren. 

In  Deutschland  hatte  die  Handspinnerei  der  Baumwolle  eben- 
falls den  Charakter  einer  Hausindustrie,  welche  als  Füllarbeit  in 
manchen  Gegenden  betrieben  wurde,  so  namentlich  am  Nieder- 
rhein,'im  Erzgebirge,  der  Mark  und  in  Schlesien.  Im  Jahr  1783 
entstand  in  Cromfort  bei  Ratingen  (im  jetzigen  pr.  Reg.-Bezirk 
Düsseldorf)  die  erste  mechanische  Spinnerei,  und  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  hatte  auch  in  Deutschland  die  Handspinnerei  aufge- 
hört. Ueber  die  Entwicklung  der  mechanischen  Baumwollspinnerei 
in  Deutschland  bestehen  zwar  erst  seit  der  Gründung  des  Zoll- 
vereins genauere  Angaben,  allein  über  dasjenige  Land,  welches 
in  dieser  Industrie  unter  den  Zollvereinsstaaten  die  erste  Stelle 
einnimmt,  hat  Engel  schon  aus  früherer  Zeit  interessante  Mit- 
theilungen gemacht:  Es  stammen  nämlich  von  den  in  Sachsen 
im  Jahr  1861  vorhandenen  154  Baumwollspinnereien  13  aus  der 
Periode  bis  1815,  13  von  1816—20,  5  von  1821—25,  11  von 
1826—30,  16  von  1831—35,  32  von  1836—40,  7  von  1841 
—45,  19  von  1846—50,  17  von  1851—55,  21  von  1856—61. 

Im  ganzen  Zollverein  wurden  im  Jahr  1861  gezählt: 

Baumwollspinnereien      Zahl  der  Fein-     Zahl  des  Directlons-  Arheiter 

«plndeln  peraonala        männl.  weibl. 

310  2,235195  1141       17763  18959. 

Hieraus  ergibt  sich  für  das  einzelne  Etablissement  im  Durch- 
schnitt eine  Zahl  von  7210  Spindeln,  wahrend  dieselbe  Zahl  in 
der  Schweiz  1857  8467,  in  England  1856  12,647  betrug. 

Die  Bedeutung  dieser  Differenz  haben  Enge  Ts  Untersuch- 
ungen über  die  Leistungen  der  Spindeln  grösserer  und  kleinerer 
Etablissements  nachgewiesen.  Diese  Leistungen  auf  eine  Garn- 
nummer von  Nro.  20  reducirt,  ergibt  sich  nämlich  für  eine 
Spinnerei 
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von  1000  Spindeln  22,15  Pfd.  jährl.  Produclion  pr.  Spindel 

.    2000       .  33,30   

.    4000       .       38,12    .      .  .  m  u 

•    8000       n       40,50    .      .  .  , 

.    9000       .  51,15   

.  12000       .       47,77    .      .  ,  „ 

Diese  Ziffern  zeigen  deallich,  welches  Ziel  in  der  Baumwoll- 
spinnerei zu  verfolgen  ist ,  und  da  dieselbe  ihrer  ganzen  Natur 
nach  zu  genossenschaftlicher  Unternehmung  in  hervorragendem 
Masse  sich  eignet,  tritt  hier  die  Kapitalassoziation  in  Form  der 
Actiengesellschaft  häufig  erfolgreich  ins  Mittel. 

In  der  Baumwollspinnerei  erscheint  seit  Einführung  der  Spinn- 
maschinen der  Fabrikbetrieb  als  das  ausschliesslich  herrschende 
Froductionssystem.  Weit  verwickeitere  Verhältnisse  dagegen  zeigt 
in  dieser  Beziehung  die  Industrie  der  Baumwollweberei. 

Nicht  der  Vergangenheit ,  sondern  der  Gegenwart  und  der 
Zukunft  gehört  hier  noch  zum  grossen  Theil  der  Kampf  zwischen 
Haus-  und  Fabrik- Industrie,  zwischen  Hand-  und  Maschinenarbeit 
an.  Eine  eingehende  Untersuchung  dieses  Industriezweigs  ist 
daher  vorzugsweise  geeignet,  über  die  Frage  nach  der  zweck- 
massigsten Organisation  des  industriellen  Grossbetriebs  Licht  zu 
verbreiten. 

1)  Die  Baumwollweberei  des  deutschen  Zollvereins. 

a.  Preussen. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  stund  in  Preussen  wie  in 
Deutschland  Oberhaupt  die  Baumwollweberei  gegen  die  Leinen- 
weberei noch  bedeutend  zurück,  gewann  jedoch  rasch  an  Aus- 
dehnung, indem  in  Preussen  gewerbsweise  gehende  Webstühle 
für  Baumwolle  vorhanden  waren: 

im  Jahr  1816  12690  Stühle.    Zahl  d.  Meister.  Zahl  d.  Gehilfen. 
.     .    1831  25464     .  —  - 

„     .    1843  47747     „  —  — 

„     .    1849  70693     „  40549  „  36230  . 

»     „    1861  78210     „  38595  .  39218  „ 

Von  diesen  Stühlen  gehört  aber  ein  Tbeil  nicht  der  Haus- 
industrie an,  sondern  es  sind  hier  auch  die  in  den  geschlossenen 
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Etablissements  befindlichen  mitgezählt.  Die  hieher  gehörigen 
Data  sind: 

Fub1iVlbb?um",Zcugene    Zahl  d'  stalten.   Arbeiter    Mech.  Stühle.  Handstühle. 

Im' Jahr  1849  608  57097      2583  41277 

„    „    1861  346  12572      7177  4777. 

Diese  Ziffern  zeigen,  dass  von  1849—61  die  mechanische 
Weberei  bedeutend,  die  Handweberei  dagegen  nur  wenig  zuge- 
nommen hat,  in  der  letzteren  dagegen  in  sofern  eine  Aenderung 
eingetreten  ist,  als  sie  zum  grössten  Theil  aus  den  geschlossenen 
Etablissements  entfernt  und  der  Hausindustrie  Überwiesen  wurde. 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  die  Industrie  der 
Baumwollweberei  werden  wir  diese  Erscheinung,  welche  mit  der 
Frage  nach  der  zweckmfissigsten  Organisation  des  industriellen 
Grossbetriebs  in  engem  Zusammenhang  steht ,  zu  erklären  ver- 
suchen, zuvor  aber  haben  wir  die  industriellen  Verhältnisse  der 
Hauptbezirke  deutscher  Baumwollweberei  naher  zu  betrachten. 

In  Preussen  nehmen  in  diesem  Industriezweig  eine  hervor- 
ragende  Stelle  ein 

1.  Schlesien. 

Diese  Provinz  zahlte  im  Jahr  1861  gewerbsweise  gehende 
Webstühle  in  Baumwolle  und  Halbbaumwolle: 

Zahl  der  Stühle.     Meister.     Gehilfen  u.  Lehrlinge. 
30573  13498  17151 

TbÄwUzSne   Zahl  derselben    Mech.  Stühle.   Haodttflble  Arbeiter. 

87  1354        1314  3398. 

Die  schlesische  Baumwoll-Induslrie  entstand  aus  der  dort  seit 
langer  Zeit  einheimischen  Leinenindustrie.  Anfangs  der  vierziger 
Jahre  gingen  viele  Weber,  welche  in  der  Leinenweberei  ihr  Aus- 
kommen nicht  mehr  zu  finden  vermochten,  von  dieser  zur  Baum- 
Wollweberei  über.  Die  Grundlage  des  Betriebs  blieb  nach  wie 
vor  die  Hausindustrie,  und  die  Weber  widersetzten  sich  lange 
Zeit  jedem  Versuch,  die  schlesische  Baum woll- Industrie  durch  Ein- 
führung mechanischer  Spinnerei  und  Weberei  ihren  Concurrenten 
im  übrigen  Zollverein  ebenbürtig  zu  machen,  da  sie  hiedurch 
entbehrlich  und  brodlos  zu  werden  befürchteten.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  die  Fabrikanten  durch  die  Goncurrenz  der  west- 
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falischen,  sächsischen  und  süddeutschen  Fabriken  genöthigt  wurden, 
sich  auf  die  Herstellung  ordinärer  den  Webern  einen  höchst 
kümmerlichen  Lohn  abwerfender  Artikel  zu  beschränken.  Selbst 
in  der  Gegenwart  noch,  wo  die  Maschinenweberei  bereits  eine 
bedeutende  Ausdehnung  erlangt  hat,  bildet  die  Einschränkung  der 
Production  auf  solche  Gattungen  der  Weberei,  welche  einen  höheren 
Arbeitslohn  nicht  ertragen ,  in  vielen  Gegenden  Schlesiens  den 
Hauptübelstand  der  dortigen  Hausindustrie.  Die  grosse  Mehrzahl *) 
der  Weber  besteht  aus  sog.  Lohnwebern,  und  diese  lassen  sich 
durch  den  geringen  Verdienst  häufig  zu  Veruntreuungen  des  von 
dem  Arbeitgeber  gelieferten  Materials  verführen ,  so  dass  sich 
dieser  natürlich  nur  schwer  entschliesst,  ihnen  bessere  Arbeit  an- 
zuvertrauen. 

Die  Kattunhandweberei,  weiche  anfangs  am  meisten  verbreitet 
war,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mit  Ausnahme  weniger  Stoffe  ver- 
nichtet, was  in  manchen  Gegenden  namhafte  Arbeitslosigkeit  her- 
vorrief. Im  Laubaner  Kreise  z.  B.,  wo  die  Weber  von  den  Factoren 
Kette  und  Schuss  erhielten,  verdienten  sie  1859  wegen  der  Con- 
currenz  der  grossen  Etablissements  bei  14 — 16stündiger  Arbeit 
oft  nur  1  */»  Sgr.  täglich.  Durch  einen  zahlreichen  Uebergang  zu 
der  von  den  Maschinen  noch  weniger  bedrängten  Buntweberei, 
oder  der  Leinen-  und  Halbleinen-Industrie  wurden  die  jammer- 
vollen Löhne  zwar  einigermassen  gebessert,  während  des  ameri- 
kanischen Kriegs  aber  standen  nach  dem  Bericht  der  Breslauer 
Handelskammer  wohl  */*  "Her  Handstühle  still,  und  eine  noch 
beträchtlichere  Einschränkung  der  Production  bestand  darin,  dass 
die  Weber  nur  in  doppelt  so  langen  Fristen  als  früher  abliefern 
durften.  Manche  kleine  Fabrikanten  mussten  als  Lohnweber  ar- 
beilen, oder  sind  nach  Russland  und  Polen  ausgewandert.  Am 
schlimmsten  ging  es  denjenigen  Gegenden,  welche  sich  früher 
durch  schlechte  Arbeit  und  betrügerische  Ablieferung  ausgezeichnet 
hatten.  Diesen  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Arbeitgeber  ohne- 
diess  mehr  entzogenen  Gegenden  vertrauten  diese  in  den  schwie- 

1)  Im  Kreise  Landshut  zählte  man  r.  B.  1860: 


ffo£-6    Stähle.  Bei  bstftnd.  Weber.  Lohnweber.  W.-Oebllfen.  8pnler. 
755  41  622  179  429 
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rigen  Zeiten  und  bei  dem  gesteigerten  Werthe  des  Materials  keine 
Arbeit  mehr  an.  In  denjenigen  Districten  dagegen,  wo  es  ge- 
lungen war,  die  Weber  zu  besserer  und  schwierigerer  Arbeit  zu 
verwenden,  wie  im  Reichenbacher  und  im  Waldenburger  Kreise, 
suchten  die  Fabrikanten  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Arbeiter 
so  viel  wie  möglich  zu  beschäftigen  und  namentlich  war  die  not- 
wendige Einschränkung  der  zu  liefernden  Stücke  von  keiner 
Herabsetzung  des  Stücklohns  begleitet.  Eine  Verminderung  der 
Production  und  damit  des  Verdienstes  war  auch  durch  die  Ver- 
wendung schlechteren  Materials  bedingt,  welche  die  Weberei 
schwieriger  und  langsamer  machte.  In  vielen  Gegenden  z.  B.  im 
Kreis  Landeshut  beschränkte  sich  während  der  Krisis  die  Fabri- 
kation baumwollener  Zeuge  auf  Handstühlen  zum  grössten  Theil 
auf  solche  Artikel,  welche  aus  geringen  für  die  mechanische 
Weberei  untauglichen  Garnen  hergestellt  wurden. 

Da ss  die  Lage  einer  grossen  Zahl  schlesischer  Handweber, 
welche  selbst  in  besseren  Zeiten  sich  in  dürftigen  Umständen  be- 
finden, eine  sehr  gedrückte  war,  ist  nicht  anders  zu  erwarten. 
Im  Jahr  1864  richteten  sie  eine  Eingabe  an  den  König,  in  der 
sie  um  ein  Einschreiten  des  Staates  zur  Abhilfe  ihrer  Noth  baten. 
Hierüber  äussert  sich  die  Handelskammer  zu  Breslau  in  ihrem 
Bericht  auf  das  Jahr  1864  folgendermassen :  .Allerdings  kann 
die  grosse  Noth-  und  Hilfsfrage  der  gewerblichen  Existenz  unserer 
Arbeiter  ohne  Hilfe  des  Staats  nicht  gelöst  werden,  allein  dieser 
hat  nur  die  freie  Bewegung  des  Individuums  zu  ermöglichen.* 

»Unter  den  durch  den  amerikanischen  Krieg  hervorgerufenen 
Conjuncturen  leiden  nicht  bloss  die  Arbeiter,  sondern  auch  die 
Fabrikanten.  Während  nun  in  England  und  Frankreich  bedenk- 
liche Störungen  vorkamen ,  ist  unter  den  schlesischen  Arbeitern 
eine  wirkliche  materielle  Noth  nicht  eingetreten  und  insbesondere 
hat  ein  Lohndruck  nicht  stattgefunden.  Die  nothwendigen  Ein- 
schränkungen wurden  nur  allmahlig  vorgenommen  und  waren  von 
Umstünden  begleitet,  welche  einen  wirklichen  Nothstand  fem 
hielten." 

Während  der  Krisis  waren  viele  Baumwollweber  zur  Leine 
weberei  übergegangen  oder  hatten  in  der  Landwirtschaft ,  bei 
öffentlichen  Bauten  und  drgl.  Beschäftigung  gefunden,  so  dass, 
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als  im  Jahr  1865  wieder  günstigere  Zeilen  eintraten,  es  schwer 
hielt  selbst  bei  einer  Lohnerhöhung  von  15—20%  die  Weber 
wieder  zu  ihrer  alten  Beschäftigung  zurückzubringen.  Es  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  schlesiscbe  Baum woll -Hand- 
weberei sich  nicht  wieder  zu  ihrer  früheren  Ausdehnung  er- 
hoben bat. 

Die  mechanische  Weberei,  welche  aus  dem  Anfang  des 
vorigen  Decenniums  datirt,  hat  die  Krisis  im  Ganzen  glücklich 
überstanden ,  namentlich  hatten  die  dabei  beschäftigten  Arbeiter 
am  wenigsten  zu  leiden ,  denn  die  Maschinenwebereien  sind  ge- 
nöthigt,  auch  in  Zeiten  stockenden  Absatzes  fortzuarbeiten.  Arbeits- 
einstellungen kamen  beinahe  gar  nicht,  Arbeitsverkürzungen  nur 
in  geringem  Masstab  vor.  Hierin  findet  die  Breslauer  Handels- 
kammer den  Hauptgrund  der  besonders  schlechten  Lage,  in  der 
sich  die  Fabrikation  roher  Catune  und  drgl.  auf  Handstühlen 
in  Schlesien  befand,  da  hier  wenn  in  Zeiten  schwachen  Begehrs 
die  Maschinenwebereien  selbst  ohne  Gewinn,  oder  gar  mit  Ver- 
lust fortarbeiten,  die  Conctirrenz  der  Handarbeit  durchaus  ausge- 
schlossen ist.  Die  oben  erwähnte  Abnahme  der  Handweberei  hat 
seit  1861  ohne  Zweifel  auch  in  Schlesien  zu  einer  bedeutenden 
Vermehrung  der  Maschinenstühle  geführt. 

2.  Die  Provinz  Sachsen. 

Sie  zählte  im  Jahr  1861  gewerbsweise  gehende  Webstühle 
in  Baumwolle. 

Zahl  d.  Stühle.    Der  Meister.    Gehilfen  und  Lehrlinge. 
10826  6406  4421 

Fabriken  für  baumwollene  Zeuge. 

Zahl  ders.       Masch.  Stühle.       Handstühle.  Arbeiter. 
64  867  768  1466 

Der  Hauptsitz  der  sächsischen  Handweberei,  sofern  sie  als 
Hausindustrie  betrieben  wird,  ist  das  sog.  Eichsfeld  bestehend 
aus  den  3  im  Reg.-Bez.  Erfurt  gelegenen  Kreisen  Mühlhausen, 
Heiligenstadt  und  Worbis.  Ueber  die  industriellen  Verhältnisse 
dieses  Bezirks  entnehmen  wir  einer  im  Jahr  1849  erschienenen 
Denkschrift  folgende  Angaben:  Die  Weberei  auf  dem  fiichsfelde 
ist  regelmässig  mit  etwas  Bodenbau  verbunden,  so  dass  der  Weber 
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wenigstens  nolhdürflig  Kartoffeln  und  auch  etwas  Mehlfrucht  zieht. 
Die  regelmässig  armen  Bewohner  des  Eichsfelds  haben  zu  ihrem 
Glück  wenig  Bedürfnisse,  sind  betriebsame  und  in  alter  Art  sehr 
geschickte  Weber.  Die  Baumwollweberei  ist  am  meisten  ver- 
breitet und  beschäftigt  3000 — 4000  Stühle,  welche  theils  von  der 
Wollen-,  theils  von  der  Leinenindustrie  auf  diese  übergegangen 
sind.  Bei  diesem  Zweige  wirken  ungünstige  Conjunkturen  am 
nachtheiligsten,  da  stets  eine  Lohnverminderung  die  Folge  ist 
Es  ist  daher  leicht  erklärlich ,  dass  die  Lage  der  Bewohner  des 
Eichsfeldes  stets  eine  sehr  gedrückte  ist.  Dieselben  sind  im 
allgemeinen  Qeissig  und  genügsam ,  ausserdem  aber  lässt  die 
Sittlichkeit  viel  zu  wünschen  übrig,  besonders  wird  von  Seiten 
der  Fabrikanten  oft  und  mit  Grund  über  die  Veruntreuung  von 
Rohstoff  durch  die  Weber  geklagt.  Die  häufigen  commerciellen 
Schwankungen  üben  auch  hierauf  eine  nachtheilige  Einwirkung. 
Für  die  mitunter  eintretende  Arbeitslosigkeit  suchen  sich  die  Weber 
in  günstigen  Zeiten  zu  entschädigen,  häufig  selbst  auf  unredliche 
Weise.  Werden  ihnen  Vorwürfe  desshalb  gemacht,  so  finden  sie 
leicht  einen  andern  Brodherrn.  Diess  führt  zu  einem  häufigen 
Wechsel,  auch  oft  um  unbedeutender  Lohnzulagen  willen.  Ein 
gewisser  Unternehmungsgeist  ist  dem  Eichsfelder  eigen,  im  Sommer 
namentlich  verlassen  viele  ihre  Heimath  und  suchen  auswärts 
lohnendere  Arbeit.  Eine  Verbesserung  der  Arbeitslöhne  ist  haupt- 
sächlich dadurch  zu  erzielen,  dass  der  Uebergang  von  den  alten 
immer  mehr  verschwindenden  Artikeln,  zu  neuen  und  lohnenden 
Waaren  ermöglicht  wird.  Eine  gewisse  Ordnung  der  Verhältnisse 
der  im  Hause  betriebenen  Weberei  dürfte  sowohl  im  Interesse 
der  Arbeiter  als  der  Arbeitgeber  liegen,  um  beiderseitigen  Ueber- 
griffen  vorzubeugen.  Leider  sind  solche  bisher  nicht  allein  von 
den  Arbeitnehmern,  sondern  auch  von  den  Arbeitgebern  ausgeübt 
worden.  Man  hat  sich  mitunter  unlauterer  Mittel  bedient,  um 
dein  Arbeiter  seinen  kärglichen  Lohn  noch  mehr  zu  verkümmern, 
indem  man  ihm  Geldsorten  zu  übermässig  hohem  Curse  in  Zah- 
lung gab,  ja  selbst  Lebensmittel,  Fabrikmaterial  zu  selbst  be- 
stimmtem Preise  gleichsam  aufnüthigte.  Ein  solches  Trucksystem 
ist  in  Preussen  durch  die  das  allgemeine  Gewerbegesetz  ergän- 
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zende  Verordnung  vom  9.  Februar  1840  untersagt  worden  und 
dürfte  sonach  jetzt  nicht  mehr  vorkommen. 

Ueber  den  Stand  der  Bichsfelder  Baum  Wollweberei  in  den 
letzten  Jahren  enthalten  die  sachsischen  Handelskammerberichte 
einige  Mittheilungen.  Im  Jahr  1859  wurde  in  den  Factorien 
des  Eichsfeldes  zwar  ziemlich  viel  gearbeitet,  da  die  Weber  auch 
im  Sommer  mehr  daheim  blieben,  aber  die  Löhne  waren  gedrückt 
und  die  Fabrikanten  klagten  über  Veruntreuung  von  Garn  durch 
die  Lohnweber.  Im  folgenden  Jahre  waren  mehrere  tausend 
Stühle  in  weisser  bunter  und  faconirter  Waare  beschäftig!.  Glatte 
Artikel  warfen  bei  der  Concurrenz  der  mech.  Stühle  nur  einen 
geringen  Weblohn  ab,  wurden  daher  grösstenteils  von  den  Land- 
leuten als  Nebenerwerb  gearbeitet.  Im  Sommer  war  Mangel  an 
Arbeitern,  wegen  längerer  Beschäftigung  bei  Feldarbeiten.  Für 
die  glatten  Baumwollgewebe  bot  der  Uebergang  zu  bunter  gemusterter 
Waare  einen  Ersatz  und  lb61  dehnte  sich  der  Umfang  der  Baum- 
wollhandweberei noch  aus,  indem  auch  auswärtige  Häuser  durch 
Faktorien  vielen  Webern  Arbeit  verschafften.  Im  Jahr  1862  aber 
sank  in  Folge  der  Crisis  der  Betrieb  auf  '/»  des  früheren  Um- 
fangs  zurück,  doch  wurden  durch  die  Fabrikfirmen  von  Mühlhausen, 
Nordhausen,  Heiligensladt  und  Dingelstadt,  sowie  durch  die  Fak- 
toreien von  Erfurter,  Magdeburger  und  Halleschen  Geschäfts- 
häusern, immer  noch  8000  Weber  nolhdürftig  beschäftigt.  Wäh- 
rend des  Winters  1 864  standen  auf  dem  Eichsfeld  viele  Stühle 
still  und  nach  dem  Ber.  d.  H.  K.  von  Müh  Ihausen  waren  von  den 
5000  Stühlen  des  Bezirks  kaum  2000  im  Gang.  Die  Ausbeutung 
der  günstigeren  Conjunctur  des  Jahrs  186  >  dagegen  verhinderte 
der  Mangel  an  Arbeitern  und  die  Löhne  fingen  beträchtlich  an 
zu  steigen.  Auf  die  Weberei  bunter  gemusterter  und  dergl. 
Stoffe,  welche  nicht  ganz  auf  die  Wintermonate  angewiesen  ist, 
wie  die  Handnesselweberei  und  welche  ihre  Producte  meist  an 
die  kleineren  regelmässig  beziehenden  Abnehmer  der  Umgegend 
absetzt,  haben  die  Schwankungen  der  Rohstoffpreise  nicht  so 
schädlich  gewirkt. 

Die  Maschinenweberei  konnte  die  Crisis  zwar  leichter  ertragen 
als  die  Handweberei,  doch  musste  auch  sie  vielfach  ihren  Betrieb 
einschränken  obgleich  gänzliche  Arbeitseinstellungen  aus  Rücksicht 
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auf  die  Arbeiter  nicht  vorkamen.  Sobald  durch  Vollendung  der 
projeclirten  Eisenbahn  nach  Mühlhausen  eine  leichtere  Kohlen- 
zufuhr möglich  wird,  sollen  auch  auf  dem  Eichsfelde  noch  mehrere 
mechanische  Webereien  errichtet  werden. 

3.  Westfalen. 

Im  Jahr  1861  waren  daselbst  vorhanden:  Gewerbsweise 
gehende  Webstühle  in  Baumwolle: 

Zahl  ders.      Meister.      Gehilfen  und  Lehrlinge. 
13143  5093  7740 

Fabriken  für  bäum- Zahl  ders.  median.  Stühle.  Handstühle.  Arbeiter, 
wollene  Zeuge.       32  1557  603  1515 

Die  westfälische  Baumwollweberei  befindet  sich  hauptsächlich 
im  Reg.-Bezirk  Münster.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  über  die- 
selbe keine  genaueren  Angaben  vorliegen,  da  sie  von  unserem 
Standpunkt  aus  insofern  ein  ganz  besonderes  Interesse  darbietet, 
als  sie  nach  dem  folgenden  Bericht  der  dortigen  Handelskammer 
in  jüngster  Zeit  vollständig  von  der  Hausindustrie  zur  Fabrik- 
industrie übergegangen  ist. 

Seit  Ueberflügelung  der  westfälischen  Leinenindustrie  suchten 
die  zahlreichen  Handweber  Ersatz  in  der  Nesselweberei.  Diese 
nun,  bisher  die  bedeutendste  Industrie  des  Bezirks  leidet  durch 
die  Anlage  von  Maschinenwebereien  in  Deutschland  so  sehr,  dass 
die  Fabrikanten  nur  mit  Nachtheil  arbeiten  lassen  konnten  und 
der  Weblohn  auf  einen  noch  nie  dagewesenen  Betrag  fiel.  Mehrere 
tausend  Familien  sind  dadurch  brodlos  geworden.    Im  Jahr  1862 
mussten  zahlreiche  Arbeiterentlassungen  vorgenommen  werden, 
und  nur  der  milde  Winter,  welcher  tiberall  Gelegenheit  zu  ander- 
weitigem Erwerb  gab,  verhinderte  den  Ausbruch  eines  Nothstandes. 
Zu  Ende  des  Jahrs  1865  hatte  die  Handweberei  beinahe  ganz 
aufgehört  und  viele  Weber  sich  der  Montan-  und  Eisenindustrie 
der  benachbarten  Mark  zugewandt.    Dagegen  vermehrte  sich  in 
diesem  Jahr  die  Zahl  der  mechanischen  Webereien,  die  während 
der  Crisis  theils  ausser  Gang  gesetzt,  theils  in  ihrem  Betrieb  sehr 
beschränkt  worden  waren. 
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4.  Die  Rheinlande. 

In  der  Rheinprovinz  gab  es  im  Jahr  1861: 
übende  Webstühle  in  Baumwolle.  Zahl  ders.    Meister.  Qehilfen. 

16441       10489  5345 
Fabriken  für     Zahl  ders.   mech.  Stühle.   Handstühle.  Arbeiter, 
baomw.  Zeuge.       152  3290  1108  4641 

Hier  nimmt  die  erste  Stelle  in  der  Baumwollweberei  der 
Reg. -Bezirk  Düsseldorf  ein  und  in  diesem  wieder  der  Kreis 
Gladbach. 

Dieser  hat  sich  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
aus  einem  überwiegend  landwirtschaftlichen  Bezirk  durch  alle 
Stufen  industrieller  Organisation  zu  einem  der  ersten  Fabrikdistricte 
des  Continents  umgebildet. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trieben  seine  Bewohner  als 
landwirtschaftliches  Nebengewerbe  und  als  Füllarbeit  die  Ver- 
arbeitung des  Flachses,  wozu  später  die  der  Baumwolle  kam  und 
im  Laufe  der  Zeit  wurde  die  Baum  Wollweberei  zur  Hauptiridustrie. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Weberfamilien  behielt  jedoch  ein  kleines 
Besitzthuin,  welches  in  der  freien  Zeit  oder  von  einzelnen  Gliedern 
der  Familie  bestellt  wurde  und  das  ihr  auch  in  Zeiten  industrieller 
Stockung  wenigstens  einen  Theil  der  nothwendigsten  Lebensmittel 
sicherte.  Der  Betrieb  war  theils  Hausindustrie  theils  Fabrikbetrieb, 
indem  die  Fabrikgebäude  in  der  Regel  Spinnerei,  Färberei,  Druckerei 
und  Appretur  enthielten ,  während  das  Weben  in  den  Häusern 
der  Arbeiter  geschah.  Diese  waren  anfangs  meist  auf  dem  platten 
Lande  zerstreut,  aber  schon  in  den  vierziger  Jahren  zogen  sie 
sich  allmäh  lig  vom  Lande  in  die  Dörfer  und  kleineren  Städte,  wo 
sie  den  Arbeitgebern  oder  deren  Factoren  näher  waren  und  einen 
höheren  Lohn  erhielten,  allein  die  landwirtschaftliche  Nebenbe- 
schäftigung wurde  dabei  mehr  und  mehr  vernachlässigt.  In  den 
fünfziger  Jahren  gewann  die  mechanische  Weberei  bedeutend  an 
Ausdehnung  besonders  durch  Gründung  der  grossen  Gladbacher 
Actienspinnerei  und  Weberei  im  Jahr  1854.  Die  Fabrikation  der 
früher  auf  Handstühlen  verfertigten  leichten  Drucknessel  wurde 
zuerst  dem  Kraftstuhl  übertragen.  Der  für  die  Nesselweber  zu 
befürchtenden  Calamität  wurde  durch  den  Uebergang  zu  schweren 
StofTen,  wie  Bieber,  Calmuck  und  dergl.,  welche  den  Hauptartikel 
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der  Gladbacher  Fabrikation  bilden  vorgebeugt.     Aber  auch  diese 
Gewebe  verfielen  allmählig  der  Maschinenproduction  und  konnte/1 
während  der  Zeit  der  Baumwollnoth  überhaupt  nur  in  sehr  be* 
schränkten)  Massstab  angefertigt  werden,  da  sie  von  der  Preis- \ 
Steigerung  des  Rohmaterials  am  empfindlichsten  betroffen  wurden. 
Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  dortigen  Baumwollweberei 
äussert  sich  die  Gladbacher  Handelskammer  in  ihrem  Bericht  auf 
das  Jahr  18G5  foigenderrnassen :   „Im  grossen  Ganzen  findet  die 
Fabrikation  nur  noch  durch  mechanische  Webereien  statt.  Den 
Hauptabsatz  hatten  dieselben  in  glatten  Waaren,  stellten  aber  »ach 
beträchtliche  Mengen  faconnirter  Stoße  her  und  werden  auch  tuf 
diesem  Gebiete  die  Handweberei  immer  mehr  verdrängen.  Alte 
jüngeren  und  die  Mehrzahl  der  älteren  Weber  der  Umgebung 
wenden  sich  der  mechanischen  Weberei  zu,  weil  sie  weit  geringere 
technische  Fertigkeit  erfordert  und  besseren  und  regelmassigeren 
Verdienst  bietet." 

Von  geringerem  Umfang  ist  die  Wupperthaler  BaumwoJI- 
weberei ,  welche  mehr  kunstvollere  Webarten ,  Jaquard-Gewebe 
und  dergl.  fertigt.  Sie  bildet  theils  in  Barmen  und  Elberfeld  eine 
städtische  Fabrikindustrie,  theils  wird  sie  in  der  Umgegend  von 
Webern,  welche  häufig  etwas  Grundbetitz  haben,  als  Hausindustrie 
betrieben.  Der  Fabrikant  resp.  Fabrikkaufmann  liefert  ihnen 
den  KohstofT  und  entweder  den  ganzen  Webstuhl  oder  doch 
dessen  besondere  Vorrichtung,  Jaquard,  Schnürung,  geschorene 
Kette  und  dergl. 

b.  Sachsen. 

Die  Baumwollweberei  welche  in  Sachsen  seit  lange  einen 
wichtigen  Zweig  der  Landesindustrie  bildet  wurde  daselbst  bis  zo 
Ende  des  vorletzten  Decenniums  ausschliesslich  als  Hausindustrie 
betrieben.  Der  Fabrikant  oder  Fabrikkaufmann  lieferte  dem  Weber, 
der  in  seiner  eigenen  Wohnung  arbeitete ,  das  Garn  manchmal 
auch  den  Stuhl.  Das  Spulen,  Treiben,  Leimen  der  Kette  u.  s.  w. 
hatte  der  Weber  zu  besorgen,  wobei  er  von  seinen  Familienan 
gehörigen  unterstützt  wurde.  War  der  Weber  vom  Sitz  des 
Fabrikanten  weit  entfernt,  so  vermittelten  sog.  Factore  den  Ver- 
kehr zwischen  beiden. 
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Im  Jahr  1849  wo  die  Hausindustrie  in  Sachsen  noch  die 
ausschliessliche  Betriebsform  der  Weberei  bildete  (ausgenommen 
1  Fabrik  für  baumwollene  Zeuge  mit  157  mech.  Stühlen),  waren 
in  Baumwolle  und  Halbbaumwolle  beschäftigt: 

Zahl  der  Stühle.  Zahl  der  Arbeiter. 

17589  •  44075 

Meister  Gehilfen 
1861  dagegen:  27243  16693  18438 

Fabriken  für  baumwollene  Zeuge  : 
Zahl  derselben.     mech.  Stühle.     Handstühle.  Arbeiter. 
291  1418  1939  2584 

(Das  Minus  der  Arbeiterzahl  bei  der  Handweberei  im  J.  1861 
gegen  d.  J.  1849  rührt  ohne  Zweifel  von  einer  Verschiedenheit 
der  Zählungsnormen  her,  indem  1849  die  Spuler  und  drgl.  mit- 
gezählt sein  werden.) 

Aus  diesen  Zahlen  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Betrieb 
der  sächsischen  Weberei  in  den  letzten  20  Jahren  sich  bedeutend 
geändert  hat,  indem  die  Fabrikindustrie  bereits  vielfach  an  die  Stelle 
der  Hausindustrie  getreten  ist.  üeber  die  allmählige  Entwicklung 
dieses  Uebergangs  fehlen  genauere  Nachrichten,  da  die  sächsi- 
schen Handelskammerberichte  nicht  in  das  letzte  Jahrzehnt  zurück- 
reichen. 

üeber  die  Chemnitzer  Weberei  sagt  die  dortige  H.-K.  in 
ihrem  ersten  Bericht  auf  das  Jahr  1863:  »Die  Weberei  einer 
der  wichtigsten  Industriezweige  unseres  Bezirks,  hat  sich  erst 
seit  dem  fabrikmassigen  und  zum  grössten  Theile  kaufmännischen 
Betrieb  derselben,  sowie  seit  Einführung  der  Jaquardmaschine  zu 
der  Ausdehnung  und  Bedeutung  herausgebildet,  welche  dieselbe 
gegenwärtig  einnimmt.*  In  Chemnitz  selbst  beschränkt  sich  die 
Baumwollweberei  auf  die  Herstellung  leichterer  und  feinerer 
Waaren  und  die  Baumwollkrisis  war  daher  hier  auch  weniger 
empfindlich.  Früher  waren  nur  rohe  Cattune'  verfertigt  worden, 
später  traten  an  deren  Stelle  Buntwaaren  und  seit  Einführung 
der  Jaquardmaschine  Möbelstoffe.  Die  Buntwaaren  gaben  Chem- 
nitz lange  Zeit  regelmässige  Beschäftigung,  bis  in  Folge  drücken- 
der Concurrenz,  die  Löhne  auf  ein  Minimum  herabsanken  und 
die  Handweber  zu  der  lohnenden  Arbeit  der  wollenen,  halbwollenen 
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und  seidenen  Kleiderstoffe  übergingen.    In  der  Umgegend  von 
Chemnitz  dagegen,  wo  die  Handbaumwollweberei  noch  sehr  ver- 
breitet ist,  drückten  der  hohe  Preis  des  Robstoffs  und  die  Con- 
currenz  der  mechan.  Webereien  die  Production  auf  den  dritten 
oder  vierten  Theil  des  frühern  Umfangs  herab.    In  dieser  Zeit 
vereinigten  sich  die  Handweber  zu  Genossenschaften,  welche  durch 
Entbehrlichmachung  des  Zwischengeschäfts  der  Factoren  ihre  Luge 
zu  bessern  suchten,   lieber  die  Organisation  derselben  macht  die 
H.-K.  folgende  interessante  Mittheilung  :   „Die  von  dem  Vorsteber, 
Geschäftsführer  und  Cassirer  gestellten  Cautionen  von  je  lOOThlr. 
bilden  den  Betriebsfond.    Zur  Bestreitung  der  erwachsenden  Aus- 
gaben wird  von  jedem  Thlr.  3  Ngr.  vom  auszuzahlenden  Lohn 
abgerechnet,  während  für  fehlerfrei  gelieferte  Stücke  auf  jeden 
Thlr.  Lohn  V*  Ngr.  Prämie  gezahlt  wird.    Was  bei  jedem  Viertel- 
jahrsschlusse  von  diesen  Lohnabzügen  nicht  zum  laufenden  Auf- 
wand gebraucht  worden  ist ,  wird  den  Mitgliedern  als  Dividende 
gut  geschrieben  und  wenn  es  die  Höhe  von  5  Thlr.  erreicht  bat, 
mit  4°/o  verzinst.    Bei  den  Rückzahlungen  der  Guthaben  wird 
ein  von  den  Mitgliedern  zu  bestimmender  Theil  dem  Reservefond 
zugewiesen." 

Nach  Beendigung  der  Crisis  hatte  sich  die  Zahl  der  Weber 
so  sehr  vermindert,  dass  Fabrikanten  und  Factore  für  ihre  Auf- 
träge nicht  Arbeiter  genug  finden  konnten  und  eine  Lohnerhöhung 
eintreten  musste. 

Schliesslich  entnehmen  wir  dem  angeführten  Bericht  noch 
folgende  statistische  Data  nebst  den  von  der  Handelskammer  daran 
geknüpften  Bemerkungen : 

Aufstellung 

der  in  d.  Jahren  1853,  1858,  1860—63  in  Chemnitz  sich  befin- 
denden Handwebestühle  der  Hausindustrie: 

Gangbare  Jaquard  bearbeitet  wurden  dieselben  von 

Jabre       Stühle     Stühle     Schaftstuhle  Heistern  Gesellen  Frauenspers.  Lehrling. 


1853 

2346 

1705 

641 

1186 

940 

59 

161 

1858 

2305 

1402 

903 

1191 

752 

107 

255 

1860 

2416 

1397 

1019 

1148 

1011 

109 

148 

1861 

1895 

1031 

864 

1055 

733 

9! 

16 

1862 

1838 

1297 

541 

1012 

683 

43 

100 

1863 

1974 

1448 

526 

976 

845 

65 

88 
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„Aus  obiger  Aufstellung  geht  hervor,  .dass  die  Weberei  in 
Chemnitz  als  Hausindustrie  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zurückge- 
gangen ist.  Es  ist  hierfür  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  bei 
den  verhältnissmässig  niedrigen  Lohnen  und  bei  der  bedeutenden 
Verteuerung  aller  Lebensbedürfnisse  die  jungen  Arbeitskräfte 
sich  denjenigen  Industriezweigen  zugewendet  haben,  bei  welchen 
höherere  Löhne  zu  erreichen  sind.  Desshalb  steht  auch  für  die 
Zukunft  zu  erwarten,  dass  es  für  die  Chemnitzer  Handweberei 
mehr  noch  als  es  zur  Zeit  schon  der  Fall  ist,  an  Arbeitskräften 
fehlen  und  dass  sich  der  Maschinenweberei  immer  mehr  zuge- 
wendet wird/ 

In  dem  Bezirk  der  Handelskammer  zu  Plauen,  in  welchem 
besonders  die  Fabrikation  der  voigtlandischen  Vorhangsstofle  ein- 
heimisch ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  ebenfalls  ein  grosser  Um- 
schwung in  den  Betriebsverhaltnissen  stattgefunden,  indem  auch 
die  Herstellung  feinerer  Stoffe  an  die  mechan.  Weberei  überzu- 
gehen beginnt  Die  Löhne  der  Handweber  waren  sehr  gedrückt 
und  über  die  Folgen  dieser  Thatsachen  sagt  die  Handelskammer 
zu  Plauen  in  ihrem  Bericht  auf  das  Jahr  1865:  „In  diesem  Jahr 
wurden  wieder  weit  mehr  Futtermuseline  auf  Handstühlen  erzeugt 
als  in  den  Vorjahren.  Für  diese  Erscheinung,  an  deren  Richtig- 
keit zu  zweifeln  die  Kammer  keinen  Grund  hat,  fehlt  es  ihr  bis 
jetzt  an  einem  zureichenden  Erklärungsgrund,  es  müsste  denn 
ein  solcher  in  der  traurigen  Thatsache  liegen,  dass  die  niedrigen 
Arbeitslöhne  in  dieser  Branche,  der  Maschinenarbeit,  auf  deren 
eigenem  für  unbestritten  gehaltenem  Gebiet  Concurrenz  gemacht 
haben." 

Wie  das  sächsische  und  das  bayrische  Voigtland  geographisch 
zusammengehören,  so  sind  beide  auch  industriell  aufs  engste 
verknüpft  und  wir  betrachten  daher  im  Anschluss  an  die  sächsische 
zunächst  die  bayrische  Baumwollweberei. 

c.  Bayern. 

Bayern  zählte  im  J.  1861:  Webstühle  in  Baumwolle  und 
Halbbaumwolle  :  Zahl  d.  Stühle  Zahl  d.  Meister  Gehilfen 

19,141         10688  8758 
Davon  im  Reg.-Bez.  Oberfranken  13,378  7250  6221 
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Fabriken  für  baumw.  Gewebe 

■ 

Zahl  ders.  mecb.  Stühle.  Handstühle.  Arbeiter. 
43  5365  205  4016 

Davon  im  Reg.- Bez. 

Schwaben  u.  Neuburg.  27  3785  136  2700 

Es  hat  somit  die  Baumwollweberei  als  Fabrikindustrie  ihren 
Hauptsitz  in  Schwaben,  als  Hausindustrie  in  Oberfranken. 

Den  Mittelpunkt  der  oberfränkischen  Weberindustrie  bildet 
Hof,  für  dessen  Fabrikanten  unter  Vermittlung  von  Faktoren  be- 
sonders die  Bezirke  von  Selb,  Rösslau  und  Markleuthen  arbeiten  l). 
Die  Organisation  dieser  Industrie  schildert  Fentsch  folgendennassen: 
»Der  wachsenden  Macht  des  Kapitals  und  der  Maschine  gelang  es  all- 
mahlig,  die  früher  selbständigen  Weber  ganz  vom  Markt  zu  verdrän- 
gen. Es  begann  die  Periode  der  abschliessenden  Macht  der  Fabri- 
kanten, welche  nicht  nur  selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Webstühlen 
aufrichteten,  sondern  auch  die  kleinen  selbständigen  Weber  der 
Provinz  in  ihren  Sold  gewannen.    Letztere  führten  und  führen 
zwar  noch  den  Namen  «Meister* ;  aber  sie  sind  thatsächlich  nur 
Hilfsarbeiter  der  Fabrikanten,   für  welche  sie  fast  sammt  und 
sonders  beschäftigt  sind.     Von  diesen  empfangen  sie  beinahe 
fast  durchweg  das  Webematerial,  zum  grossen  Theil  bereits  ge- 
spuhlt,  wofür  ihnen  ein  Spullohn  vom  Verdienst  abgezogen  wird, 
der  nicht  selten  namhaft  grösser  ist,  als  die  eigene  Auslage  des 
Fabrikanten ,  dem  auch  für  diese  Arbeit  Maschinen  zu  Gebot 
stehen.    Ein  beträchtlicher  Theil  der  Landmeister  arbeitet  nicht 
einmal  auf  eigenen  Stühlen,  sondern  erhält  auch  dieses  sein  Hand- 
werkszeug von  Fabrikanten ,  also  dass  er  schliesslich  —  seine 
Familienselbständigkeit  und  in  einzelnen  Bezirken  sein  bischen 
Grundbesitz  und  seinen  Meister- Titel  ungerechnet  —  in  gewerb- 
licher Beziehung  nicht  mehr  als  die  Rolle  eines  Gesellen  spielt, 
welcher  im  Stücklohn  arbeitet." 

Für  auswärtige  Fabrikanten  sind  vorzugsweise  die  Districte 
von  Stadtschwarzenberg  und  Münchberg  beschäftigt,  in  welchen 
die  sächsischen  Fabrikanten  Factore  aufstellten,  die  gegen  eine 
bestimmte  Provision  die  Arbeitsuchenden  ermitteln  und  bei  ihnen 


1)  Htvaria  Bd.  3.  S.  456. 
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im  Namen  ihrer  Auftraggeber  Bestellungen  machen.  Diese  höchst 
wohlthätige  Concurrenz  ausländischer  Fabrikanten  mit  den  inlän- 
dischen datirt  erst  aus  dun  letzten  Decennien,  da  sich  die  sachsi- 
schen Arbeitgeber  früher  durch  ungerechtfertigte  Vorurtheile  gegen 
die  Tüchtigkeit  des  voigtländischen  Webers  abhalten  Hessen.  Den 
Bemühungen  der  grossen  Fabrikanten  und  seiner  eigenen  An- 
stelligkeit verdankt  der  dortige  Weber  seine  Befähigung  zur  Aus- 
führung jeder  Bestellung,  auch  sind  Jaquardmaschinen  und  Web- 
stühle der  besten  Construction  überall  verbreitet 

In  den  letzten  fünfziger  Jahren  befand  sich  so  die  ober- 
fränkische Baumwollweberei  in  einer  ziemlich  günstigen  Lage, 
allein  die  Baumwollkrisis  führte  wieder  höchst  drückende  Ver- 
hältnisse und  zum  Theil  wirkliche  Nothstände  herbei.  Am  härtesten 
wurden  die  Gegenden  betroffen,  welche  vorzugsweise  für  Sachsen 
arbeiteten,  während  die  Hofer  Fabrikanten  ihre  Bezirke  wenigstens 
einigermassen  fortzubeschäftigen  suchten.  Das  Ausbrechen  eines 
allgemeinen  Nothstandes  wurde  glücklicher  Weise  dadurch  ver- 
hindert, dass  viele  Arbeiter  zur  Wollen-  und  Seidenweberei  über- 
gingen, für  deren  Erzeugnisse  die  Umsicht  und  Energie  der 
Fabrikanten  neue  Absatzquellen  zu  erschliessen  wusste. 

d.  Württemberg. 

Im  Jahr  1861  wurden  gezählt:  gewerbsweise  gehende  Stühle 
in  Baumwolle 

Zahl  der  Stühle.        Meister.  Gehilfen. 
9217  5276  4195 

Fabriken  für  baumwollene  Zeuge: 

Zahl  ders.       mech.  Stühle.       Handstühle.  Arbeiter. 

110  2251  34G9  5253 

• 

Der  Aulschwung  der  würltembergisohen  Baumwollweberei 
datirt  aus  dem  vorigen  Jahrzehnt.  Früher  war  sie  ausschliesslich 
als  Hausindustrie  betrieben  worden  und  die  Weber  befanden  sich 
gewöhnlich  in  sehr  schlechten  Umständen,  besonders  während  der 
fünfziger  Nolhjahre.  Seit  jener  Zeit  ist  aber  durch  die  Errichtung 
zahlreicher  mechanischer  Webereien,  sowie  durch  die  erfolgreichen 
Bemühungen  der  Fabrikanten  und  der  Staatsregierung,  die  Haus- 
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weber  für  künstlichere  Arbeit  heranzubilden,  eine  wesentliche 
Besserung  in  deren  Verhältnissen  eingetreten. 

Wo  die  Weberei  als  Hausindustrie  betrieben  wird,  erhält  der 
Weber  von  dem  Unternehmer  („Handelsfabrikant"  „Handelsweber") 
Rohmaterial  und  Muster,  nicht  selten  auch  den  Stuhl  und  liefert 
ihm  die  fertige  Waare  ab.  Directer  Verkehr  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  ist  häufig,  besonders  da,  wo  Hausindustrie  und 
Fabrikbetrieb  in  der  Art  mit  einander  verbunden  sind,  dass  der 
erstere  zugleich  ein  geschlossenes  Btablissement  besitzt,  das  sich 
in  dem  Bezirk,  wo  er  ausser  dem  Hause  arbeiten  lässt,  befindet 
Die  Weber  haben  häufig  einen  kleinen  Grundbesitz,  den  sie  be- 
sonders zum  Anbau  von  Kartoffeln  benützen.   Die  Baumwollkrisis 
versetzte  natürlich  auch  der  württembergischen  Weberei  einen 
harten  Stoss,  unter  welchem  jedoch  mehr  die  Fabrikanten  als  die 
Arbeiter  zu  leiden  hatten.   Die  mechanischen  Webereien  arbeiteten 
fort  und  Arbeiterentlassungen  kamen  kaum  vor,  da  die  Fabrikanten 
um  die  eingelernten  Arbeiter,  welche  bei  der  Rückkehr  gün- 
stigerer Zeiten  nicht  leicht  zu  ersetzen  waren,  zu  erhalten,  eine 
solche  Massregel  so  lange  als  möglich  hinausschoben.  Viele 
derselben  suchten  sich  sogar  durch  die  Aufstellung  neuer  Maschinen 
auf  die  Ausnützung  günstigerer  Gonjunkturen  vorzubereiten.  Ueber 
die  Lage  der  Handweberei  sagt  der  Handelskammerbericht  vom 
Jahr  1663:   „Was  die  Handweberei  betrifft,  so  hat  sie  einen 
bedeutenden  Rückschlag  erfahren.    Man  wird  ohne  Uebertreibung 
annehmen  dürfen,  dass  9/s  der  früher  beschäftigten  Stühle  im 
vorigen  Jahr  feiern  mussten.    Gleichwohl  zeigte  sich  unter  den 
Hand webern  kein  Drängen  und  Fragen  um  Arbeit,  und  ist  von 
keiner  Seite  eine  Klage  über  Noth  unter  denselben  laut  geworden, 
da  weitaus  der  grösste  Theil  ohnediess  nur  einen  Theil  des  Jahrs 
auf  dem  Stuhl  arbeitet,  von  seinen  Grundstücken  einen  sehr  er- 
giebigen Kartoffelertrag  geerntet  hatte,  und  ausreichende  Arbeit 
und  guten  Lohn  bei  den  Landwirthen,  bei  Gewerben  und  Bauten 
finden  konnte.    Die  stärkste  Abnahme  fand  im  Bezirk  Heidenheim 
statt,  welcher  die  meisten  Handstühle  zahlt  und  einfache,  glatte 
Kattune  fertigt,  geringer  war  dieselbe  in  den  Bezirken  Göppingen 
und  Böblingen  wo  mehr  gemusterte  Waare  erzeugt  wird." 

Als  zu  Ende  des  Jahrs  1865  an  Stelle  des  bisherigen  flauen 
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Geschäftsgangs  eine  ausserordentliche  Nachfrage  nach  Baumwoll- 
waaren  entstand,  machte  sich  auch  in  Württemberg  besonders  in 
der  Handweberei  ein  grosser  Mangel  an  Arbeitern  geltend,  so 
dass  die  Concurrenz  der  Fabrikanten  die  Löhne  auf  eine  nie  da- 
gewesene Höhe  hinaufschraubte.  Bald  jedoch  fingen  dieselben 
an  wieder  zu  sinken,  und  der  schlechte  Gang  der  Geschäfte  in 
Folge  des  Kriegs  von  1866  hat  viele  Handweber  veranlasst  andere 
Erwerbszweige  zu  ergreifen. 

2)  Die  industrielle  Organisation  der  Banmwollweberei  in  einigen 

aoflserdentachen  Ländern. 

a.  Oestreich. 

Die  Betriebsverhältnisse  der  östreichischen  Baumwollweberei 
sind  denen  des  Zollvereins  im  ganzen  vollkommen  ähnlich.  Neben 
einer  noch  weit  verbreiteten  Hausindustrie,  gewinnt  die  Maschinen- 
weberei eine  immer  grössere  Ausdehnung  und  in  Böhmen,  wo 
dieselbe  ihren  Hauptsitz  hat,  waren  1867  bereits  6—7000  Kraft- 
stühle im  Gang,  obwohl  in  den  Gebirgen  dieses  Landes  auch 
noch  tausende  von  Handwebem  durch  die  unglaublich  niedrigen 
Arbeitslöhne  mit  der  Maschinenarbeit  in  Concurrenz  treten.  Die 
Baumwollkrisis  hat  ihre,  nach  Jahreszeit  und  Geschaftsconjunkturen 
ohnehin  beständig  schwankende  Zahl  beträchtlich  vermindert.  Die 
Versuche,  diese  Hausindustrie  durch  Einführung  eines  verbesserten 
Stuhls,  des  sog.  Regulatorstuhls,  der  mechanischen  Weberei  gegen- 
über concurrenzfähiger  zu  machen,  sind  als  gescheitert  zu  be- 
trachten. 

b.  Die  Schweiz. 

In  der  Baumwollindustrie  der  europäischen  Gontinentalstaaten 
nimmt  dieses  Land  ohne  Zweifel  den  ersten  Platz  ein,  sowohl  in 
Hinsicht  des  verhältnissmässigen  Umfanges  als  der  technischen 
Ausbildung.  Es  ist  daher  höchst  beachtenswert!),  dass  in  neuerer 
Zeit  gerade  in  der  Schweiz  ein  rapider  Uebergang  der  Weberei, 
besonders  auch  der  Buntweberei,  zur  Maschinenarbeit  sich  voll- 
zieht, der  auch  dort  bisher  durch  die  äusserst  niedrigen  Hand- 
löhne verzögert  worden  war.  Doch  ist  die  Zahl  der  Handweber 
immer  noch  bedeutend  und  im  Canton  St.  Gallen  waren  z.  B.  im 
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Jahr  1865  neben  2500  Arbeitern  in  der  Maschinen  Weberei  gegen 
2o()00  Handweber,  worunter  ungefähr  14000  Buntweber  be- 
schäftigt. 

c.  Frankreich. 

Die  französische  Baumwollweberei  hat  ihren  Sitz  im  Blsass 
(Mülhausen),  im  Gebiet  der  Rhone  (Taiare),  in  Nord  Frankreich 
(Saint-Quentin,  Lille,  Roubaix,  Amiens)  und  in  der  Norinandie 
(Rouen). 

Im  Blsass  beruht  die  Weberei  fast  ausschliesslich  auf  Wh 
schinenarbeit,  welche  in  den  Spezialitäten  dieses  Bezirks.  Cafcote 
u.  drgl.  Staunens werth e  Leistungen  aufweist.   Im  Jahr  1860  war« 
in  den  dortigen  Webereien  36000  mechanische  Stühle  und  42000 
Arbeiter  beschäftigt. 

Anders  organisirt  ist  die  zweite  Gruppe,  wo  eine  Verbindung 
von  Fabrik-  und  Haus-Industrie  die  Grundlage  der  industriellen 
Betriebs  Verhältnisse  bildet. 

Tarara  erscheint  als  Mittelpunkt  dieses  Fabrikationsbezirk*. 
dessen  Production  auf  die  Herstellung  feinerer  Baumwollgewebe 
aller  Art  (man  zählt  über  500  einzelne  Artikel)  gerichtet  ist.  In 
der  Stadt  selbst  werden  nur  diejenigen  Stoffe  angefertigt,  welche 
eine  besonders  feine  Arbeit  verlangen,  die  übrigen  Artikel  erhalten 
hier  nur  die  letzte  Zurichtung  und  Vollendung.  Ausserdem  aber 
wird  in  den  städtischen  Etablissements  das  Leimen,  Spulen  und 
Scheeren  des  Garns,  kurz  die  Vorbereitungsarbeit  besorgt,  wäh- 
rend die  eigentliche  Weberei  von  den  in  den  umliegenden  Bergen 
wohnenden  Webern  zu  Hause  besorgt  wird.  Dieselben  haben 
in  der  Regel  einen  kleinen  Grundbesitz  und  ihren  eigenen  Web- 
stuhl, an  dem  sie  jedoch  nur  in  der  von  Feldgeschäften  nicht  in 
Anspruch  genommenen  Zeit  arbeiten,  wesshalb  sie  sich  auch  nie 
zu  einem  bestimmten  Ablieferungstermin  verpflichten.  Trotz  des 
geringen  Arbeitslohns  kommen  Unterschleif  und  Unredlichkeit 
überhaupt  unter  den  Webern  nur  selten  vor ,  da  sie  durch  viel- 
jährigen directen  Verkehr  mit  dem  Arbeitgeber  stets  in  engeren 
Beziehungen  stehen. 

Aber  dennoch  zeigen  sich  bereits  auch  hier  die  Vorboten 
der  industriellen  Revolution,  die  Verdrängung  der  Handarbeil  durch 
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die  Maschinenarbeit.  So'  haben  einige  Fabrikanten  in  den  letzten 
Jahren  angefangen  für  die  Musselinfabrikation  mechanische  Webe- 
reien einzurichten,  da  diese  in  andern  Gegenden  bereits  mit  Erfolg 
dem  Kraftstuhl  übertragen  wurde. 

Auf  einem  der  Fabrikation  von  Tarara  ähnlichem  System 
beruht  die  Baumwollwcberei  Nordfrankreichs,  welche  in  den  weiten 
Ebenen  zwischen  dem  Canal  und  den  Ardennen  eine  ländliche, 
um  die  oben  genannten  Städte  gruppirte,  Hausindustrie  bildet.  Die 
Errichtung  mechanischer  Webereien  ist  erst  im  Beginn,  aber  trotz 
des  steten  Widerstrebens  von  Seiten  der  Fabrikanten  sowohl  als 
der  Arbeiter,  gewinnt  sie  unter  dem  Druck  einer  unumgänglichen 
Notbwendigkeit  mehr  und  mehr  an  Ausdehnung.  Die  Fabrikanten 
sind  der  neuen  Betriebsweise  hauptsächlich  desshalb  abgeneigt, 
weil  sie  die  Coalition  der  Arbeiter  in  Lohnfragen  ermöglicht,  und 
die  letzteren  selbst,  von  Jugend  auf  an  Handarbeit  gewöhnt,  ziehen 
dem  Uebergang  zur  Maschinenarbeit  stets  eine  Lohnverminde- 
rung vor. 

In  der  Normandie  endlich,  wo  die  Fabrikation  billiger  Baum- 
wollwaaren  (sog.  Rouennerie)  einheimisch  ist,  bildet  die  Weberei 
vorzugsweise  eine  Fabrikindustrie.  Die  mechanischen  Webereien 
sind  theils  auf  dem  Lande  zerstreut,  besonders  in  dem  an  Wasser- 
gefällen reichen  Dep.  de  TEure,  theils  in  der  Stadt  Rouen  Con- 
centrin. Als  Hausindustrie  ist  die  Weberei  der  Normandie  in 
rascher  Abnahme  begriffen,  da  die  Concurrenz  der  Maschine 
immer  fühlbarer  wird,  und  der  Ertrag  des  Grundbesitzes  allein 
vollkommen  hinreicht  den  Landleuten,  welche  bisher  die  Baum- 
wollweberei als  Füllarbeit  betrieben  hatten,  ihren  Unterhalt  zu 
sichern. 

d .  England. 

Wahrend,  wie  wir  früher  gesehen,  die  Baumwollspinnerei 
rasch  und  ohne  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Lage  der  Arbeiter, 
der  Maschine  übertragen  wurde,  war  die  Einführung  der  Maschinen- 
weberei in  England  von  den  schwersten  sozialen  Uebelständen 
begleitet.  Aber  dennoch  bildet  diese  jetzt  fast  ausschliesslich  das 
Productionssystem  der  dortigen  Baumwollweberei  und  begründet 
dadurch  das  ungeheure  Uebergewicht  Englands  über  diejenigen 
Länder,  welche  der  Erreichung  jenes  Ziels  noch  ferner  stehen. 
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Im  Jahr  1830  sollen  neben  80000  Kraftstühlen  240,000  Hand- 
stuhle  in  Thätigkcit  gewesen  sein,  allein  in  den  nächsten  Jahren 
erfolgte  eine  kolossale  Vermehrung  der  Fabriken ,  insbesondere 
der  mechan.  Webstühle,  und  über  die  Handweber  brach  Hunger 
und  Elend  herein.  Nichts  destoweniger  beharrte  ein  Theil  der- 
selben auf  der  Concurrenz  mit  der  Maschine  ,  so  dass  man  im 
Jahr  1855  noch  60000  Handstühle  zahlte.  In  der  Gegenwart 
wird,  bei  den  seitherigen  Fortschritten  der  mechanischen  Weberei, 
diese  Zahl  jedenfalls  eine  weit  geringere  sein. 

Schlussbetrachtung  über  die  Betriebsformen  der 

Baum  Wollindustrie. 

Als  Resultat  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Entwick- 
lung und  des  gegenwartigen  Standes  dieses  Industriezweigs  ergibt 
sich  : 

1)  Die  ausschliessliche  Betriebsform  der  Baumwoll-Spinnerei 
ist  der  Fabrikbetrieb. 

Da  hier  die  Handarbeit  weder  rücksichtlich  der  Qualität  noch 
der  Produktionskosten  des  Erzeugnisses  mit  der  Maschinenarbeit 
zu  coneurriren  vermag,  und  eine  Fabrikation,  welche  zahlreiche 
Maschinen  und  eine  grosse  bewegende  Kraft  erfordert,  selbstver- 
ständlich nur  im  geschlossenen  Etablissement  betrieben  werden 
kann. 

2)  Die  Baumwoll- Weberei  wird  bald  als  Fabrik-  bald  als 
Hausindustrie  betrieben. 

Die  erstere  Betriebsform  ist  im  grossen  Ganzen  bereits  die 
vorherrschende  und  gewinnt  rasch  an  Ausdehnung. 

Die  hiefür  entscheidenden  Momente  sind  theils  technischer 
theils  commerzieller  Natur.  In  technischer  Hinsicht  ist  der  auf 
Anwendung  des  Kraftstuhls  beruhende  Fabrikbetrieb  überall  da 
am  Platze,  wo  jener  ein  besseres  Product  liefert  als  der  Hand- 
stuhl, wie  diess  bei  allen  glatten  Baumwollartikeln,  mit  etwaiger 
Ausnahme  der  allerfeinsten  Gewebe,  schon  länger,  seit  neuester 
Zeit  aber  auch  für  bunte  und  faconnirte  Waare  der  Fall  ist,  da  ') 


1)  OfBc.  östr.  Ber.  über  die  Pariser  Ausstellung  von  1867.  Abthlg. 
Baumwollgewebe. 
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.eine  wachsende  Anwendung  des  mecli.  Stuhls  auch  bei  farbigen 
Stoffen  durch  Verbindung  desselben  mit  Jaquard- Vorrichtung"  sich 
als  der  bedeutendste  Fortschritt  der  Baumwollweberei  in  den  letzten 
Jahren  gezeigt  hat. 

Der  grosse  Vorzug  des  Maschinengewebes  vor  den  Producten 
der  Handweberei  besteht  in  der  Egalität  des  Gewebes,  die  in 
gleicher  Weise  auch  nicht  durch  das  Mittelding  zwischen  Hand- 
und  Maschinenweberei,  die  sog.  Regulatorweberei  zu  erreichen  ist. 

Verwickeitere  Verhaltnisse  bietet  das  zweite,  die  Wahl  der 
Betriebsform  bestimmende  Moment  dar,  die  kaufmännische  Cal- 
culation  der  Productionskosten.  Aber  auch  diese  muss  in  den 
meisten  Fällen  zu  Gunsten  des  Fabrikbetriebs  ausfallen.  In  vielen 
Fällen  ist  die  Ueberlegenheit  der  Maschinenweberei  eine  so  be- 
deutende, dass  selbst  die  billigste  Handarbeit  mit  ihr  nicht  mehr 
zu  concurriren  vermag,  allein  selbst  da,  wo  die  Maschinenarbeit 
bis  jetzt  hinsichtlich  der  Productionskosten  noch  keine  so  bedeu- 
tende Ueberlegenheit  zeigt ,  liegt  die  Gewähr  ihres  endlichen 
Sieges  in  dem  Umstand,  dass  einzig  und  allein  der  geringe  Arbeits- 
lohn es  ist,  welcher  die  Concurrenz  der  Handarbeit  ermöglicht. 
Dieser  muss  aber  mit  der  Entwicklung  und  Ausbreitung  der  mech. 
Weberei,  deren  Productionskosten  durch  die  fortschreitende  Amor- 
tisirung  des  Anlagekapitals  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verringern, 
immer  tiefer  sinken,  bis  er  endlich  auch  zum  notdürftigsten 
Unterhalt  der  Arbeiter  nicht  mehr  genügt  und  der  Weber  ge- 
nothigt ist  eine  andere  Beschäftigung  zu  ergreifen.  Dieser  Ueber- 
gang  wird  beschleunigt  durch  den  häufigen  Wechsel  der  Conjunk- 
turen  in  der  Baumwollindustrie,  welche  in  Bezug  des  Rohstoffs 
durchaus  vom  Ausland  abhängig  ist.  So  hat  denn  namentlich  die 
letzte  grosse  Baumwollcrisis  eine  bedeutende  Abnahme  der  Hand- 
weberei herbeigeführt,  was  weder  von  volkswirtbsch ältlichem  noch 
von  sozialem  Standpunkt  aus  zu  bedauern  ist.  Im  Gegentheil 
wäre  es  höchst  wünschenswerth,  dass  die  Handweber  nicht  durch 
die  Rückkehr  günstigerer  Zeiten  und  durch  die,  gerade  bei  dieser 
Classe  der  industriellen  Bevölkerung  bis  ans  Unglaubliche  gren- 
zende Macht  der  Gewohnheit,  sich  verleiten  Uesen,  zu  ihrer  alten 
Beschäftigung  zurückzukehren.  Ein  rascher  und  energischer 
Uebergang  zur  mechan.  Weberei  wäre  das  beste  Mittel  gewesen 
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diess  zu  verhüten,  leider  aber  traten  in  Deutschland  der  Gründung 
neuer  Fabrikanlagen  die  politischen  Wirren  der  letzten  Jahre, 
welche  als  ein  drückender  Alp  auf  Handel  und  Industrie  lagen, 
vielfach  hindernd  entgegen. 

Zwar  hat  die  Handweberei  auch  noch  in  der  Gegenwart  ein 
Productionsgebiet,  das  ihr  wohl  für  immer  gesichert  bleiben  wird, 
allein  dasselbe  ist  viel  zu  beschränkt,  um  die  grosse  Masse  der 
Handweber  aufnehmen  zu  können.    Diess  ist  die  Fabrikation  der 
Modewa aren  (hautes  nouveauteY),  bei  welcher  nicht  nur  die  viel- 
fach gemusterten  für  Maschinenproduction  weniger  geeigneten 
Artikel  vorwiegen,  sondern  wo  selbst  im  Fall  diese  technisch  an- 
wendbar wäre,  die  kaufmännische  Berechnung  sich  für  Handarbeil 
und  Hausindustrie  entscheiden  müsste.    Denn  da,  wo  es  sich 
nicht  um  gleichförmige  Massenproduction ,  sondern  um  die  Her- 
stellung unendlich  mannigfaltiger,  mit  der  Mode  rasch  wechselnder 
Artikel  handelt,  wird  stets  der  beweglichere  Hausind ustriebetrien 
gegenüber  dem  durch  grosse  Kapitalfixirung  stabileren  Fabrikbetrieb 
im  Vortheil  sein. 

2)  Dia  Leinenindustrie. 

Diese  Industrie,  in  welcher  Deutschland  früher  und  noch  bis 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  den  Weltmarkt  beherrscht  hatte, 
erhielt  mit  der  Einführung  der  mechan.  Spinnerei  eine  durchaus 
veränderte  Grundlage. 

Die  mech.  Leinenspinnerei,  bei  welcher  weit  mehr  technische 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren  als  bei  der  mech.  Baum- 
wollspinnerei, hatte  sich  im  Lauf  der  zwanziger  Jahre  in  England 
Bahn  gebrochen,  und  schon  im  nächsten  Jahrzehnt  machte  sich 
dieser  Fortschritt  des  Auslands  in  Deutschland  auf  s  empfindlichste 
geltend.  Die  Leinenspinnerei,  welche  in  Westfalen,  Schlesien. 
Hannover,  Sachsen  und  vielen  andern  Gegenden,  einen  Haupt- 
erwerbszweig der  ländlichen  Bevölkerung  bildete,  gerieth  ins 
Stocken,  trotz  vielfacher  Unterstützung  von  Staat  und  Privaten 
vermochte  sich  die  Handspinnerei  nicht  mehr  zu  halten  und  in 
neuerer  Zeit  ist  dieselbe  auch  in  den  feineren  Sorten  fast  gänz- 
lich verdrängt.  In  den  wenigen  Gegenden,  wo  noch  heute  Hand- 
garn für  den  Handel  gesponnen  wird,  wie  in  Schlesien  (Graf- 
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schaft  Glaz).  Westfalen  (Kreis  Herford)  und  in  Hannover  bildet 
die  Handspinnerei  nur  noch  eine  Füllarbeit,  die  jedoch  ein  kümmer- 
liches Dasein  fristet  und  ihrem  gänzlichen  Untergang  entgegengeht. 

Eine  rasche  Entwicklung  der  mech.  Spinnerei  wäre  geeignet 
gewesen,  Deutschlands  Leinenindustrie  vor  dem  tiefen  Verfall  zu 
bewahren ,  aus  welchem  sie  erst  in  neuester  Zeit  sich  wieder 
emporzuarbeiten  beginnt.  Allein  in  Folge  eines  unberechtigten 
Vorurtheils  zu  Gunsten  des  Handgespinnstes ,  an  welchem  die 
Hauptsitze  der  deutschen  Leinenindustrie,  Schlesien  und  Westfalen 
mit  Zähigkeit  festzuhalten  suchten  (in  Bielefeld  verschworen  sich 
die  Weber  bei  hohen  Geldstrafen  kein  Maschinengespinnst  zu  ge- 
brauchen), Hess  man  den  günstigen  Zeitpunkt  verloren  gehen,  und 
späterhin  stellte  die  übermächtige  Concurrenz  Englands  trotz  eines 
enormen  Schutzzolls  der  Verbreitung  von  Maschinenspinnereien 
grosse  Hindernisse  entgegen. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  unter  den  Haupt-Leinenindustrie- 
staaten der  Zollverein  noch  heute  die  letzte  Stelle  einnimmt.  Es 
waren  nämlich  im  Jahr  1866  vorhanden: 

Flachsgarnspinnereien  Spindeln 
in  Grossbritannien  440  1498299 

„  Belgien  45  280000 

.  Zollverein  35  172000 

.  Oestreich  61  326000 

»  Frankreich  140  6( 


Iiiiiiiii 


Die  Leinenweberei. 

Im  ganzen  Zollverein  zählte  man  1861  : 

a)  Gehende  Webstühle  in  Leinen: 

Zahl  d.  Stühle.       Zahl  der  Meister.  Zahl  d.  Gehilfen. 

120229  87812  39833 

b)  Fabriken  für  leinene  Zeuge: 

Zahl  ders.       Maschinenst.       Handst.  Arbeiter. 
.'iOl  350  2678  4458 

Die  hauptsächlichsten  Leinenwebereidistricte  sind: 

a  Schlesien. 
Diese  Provinz  zählte  im  J.  1861: 
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a)  Gehende  Webstühle  in  Leinen: 

Zahl  ders.     Zahl  d.  Meister.     Zahl  d.  Gehilfen. 
16800  9687  6339 

b)  Fabriken  für  leinene  Zeuge: 

Zahl  ders.      Maschinenst.      Handst  Arbeiter. 

11  0  1021  1359 

Die  Leinenweberei  Schlesiens  beruht  somit  noch  ausschliess- 
lich auf  der  Handweberei.   Zum  grüssten  Theil  wird  sie  auf  dem 
Lande  als  Hausindustrie  betrieben,  namentlich  in  den  Kreisen 
Schönau,  Landshut,  Lauban  und  Hirschberg.    Die  Handelskammer 
des  letzteren  Bezirks  sagt  über  die  gegenwärtige  Lage  der  dor- 
tigen Leinenindustrie  in  ihrem  Bericht  auf  das  J.  1865:  .Die 
Handstuhlweberei  wird  stets  schwieriger,  im  Sommer  wo  der 
meiste  Begehr  nach  Leinwand  besteht,  sind  die  Weber  zu  anhal- 
tender Arbeit  am  Stuhl  nicht  zu  bewegen  und  die  Lieferungsterniioe 
können  häufig  nicht  eingehalten  werden,  auch  entschliessen  sieb 
die  jungen  Männer  nur  seilen  zur  Erlernung  der  Weberei  und 
die  Weberlöhne  sind  fortwährend  im  Steigen.    Es  werden  daher 
Maschinenwebereien  ins  Leben  treten   müssen."     Die  im  ge- 
schlossenen Etablissement  beschäftigten  Handstahle  dienen  haupt- 
sächlich zur  Fabrikation  feinerer  Artikel,  Damasten  u.  drgl. 

b.  Westfeien. 

Die  westfälische  Leinenindustrie  hat  ihren  Sitz  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  Bielefeld.  Ueber  die  Organisation  der  dortigen 
weltbekannten  Leinenfabrikation  gibt  der  Bericht  der  Bielefelder 
Handelskammer  auf  das  Jahr  1850  folgende  interessante  Auf- 
klärungen: die  Landschaft,  welche  den  Bezirk  der  Handelskammer 
bildet,  wird  von  einer  dichten  Bevölkerung  meist  auf  plattem 
Lande  bewohnt,  die  sich  neben  dem  Ackerbau  zugleich  vom 
Spinnen  und  Weben  ernährt  Das  erstere  wird  nur  als  Füllarbeit 
betrieben.  Von  den  Webern  dagegen  betreibt  der  grösste  Theil 
Fabrikation  als  Gewerbe,  wenn  auch  zur  Zeit  der  Ackerbestellung 
und  der  Ernte  weniger  gewebt  wird.  Einige  besitzen  so  viel 
Land  um  2 — 3  Stück  Milchvieh  zu  halten,  die  meisten  haben  aber 
nur  von  einem  ländlichen  Grundbesitzer  eine  Wohnung  und  etwas 
Land  in  Miethe. 
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Die  Fabrikation  theilt  sich  in  einzelne  Zweige.  Spinner, 
Weber,  Kaufmann,  jeder  betreibt  sein  Geschäft  selbständig,  und 
erst  in  den  letzten  Jahren  hat  (die  Damastfabrikation  ausgenommen, 
welche  theilweise  schon  lange  fabrikmässig  betrieben  wird)  ein 
fabrikartiger  Betrieb  Eingang  gefunden. 

Die  Weber  betreiben  ihr  Geschäft  mit  1,  2  oder  auch  meh- 
reren Stühlen  die  sie  im  Hause  beschäftigen,  manche  unterhalten 
auch  noch  eine  kleine  Anzahl  Stühle  ausser  ihrem  Hause  und 
sind  somit  kleine  Fabrikanten.    Ihre  Zahl  nimmt  jedoch  immer 
mehr  ab,  auch  findet  ein  solches  Verhältniss  nur  bei  der  Fabri- 
kation feinerer  Leinengattungen  statt.     Nur  die  ärmsten  Weber 
arbeiten  selbst  auf  den  Stühlen.    Die  grosse  Mehrzahl  hält  zum 
Weben  Dienstboten,  oder  lässt  die  Arbeit  durch  erwachsene  Kinder 
fertigen,  die  wie  Dienstboten  bezahlt  werden,  während  der  Familien- 
vater den  Einkauf  und  die  Bereitung  des  Garns  und  den  Verkauf 
der  Waare  besorgt,  ein  anderes  Glied  der  Familie  aber  die  Neben- 
arbeiten versieht.    Die  fertige  Waare  wird  in  die  Stadt  getragen, 
wo  eine  grosse  Zahl  von  Kaufleuten  bereit  ist,  je  nach  Bedürfniss 
die  vorgelegte  Leinwand  zu  kaufen  und  zwar  stets  gegen  baare 
Bezahlung.    Zuvor  jedoch  muss  dieselbe  in  der  »Legge"  d.  h. 
einer  kg).  Messansialt  durch  öffentliche  Beamte  genau  gemessen 
und  mit  einem  Stempel  versehen  sein.    Den  besten  Verdienst 
haben  die  Feinweber ,  namentlich  diejenigen ,  welche  die  aller- 
feinsten  Sorten  liefern.    Im  allgemeinen  aber  ist  der  Verdienst 
gering  und  hat  die  Armuth  unter  dem  Weberstande  sehr  zuge- 
nommen, woraus  sich  auch  die  stets  wachsende  Zahl  der  Lohn- 
weber, welche  bei  wohlhabenderen  Webern  oder  lieber  noch  bei 
Bielefelder  Fabrikanten  Arbeit  suchen,  erklärt. 

In  neuester  Zeit  ist  in  den  Verhältnissen  der  Bielefelder 
Leinenindustrie  insofern  eine  wichtige  Aenderung  eingetreten,  als 
auch  dort  die  Maschinenweberei  Eingang  gefunden  hat,  wozu  die 
günstigen  Conjunkturen  des  letzten  Jahrzehnts  wesentlich  beitrugen, 
da  namentlich  für  die  geringeren  schlecht  lohnenden  Sorten  häufig 
ein  Mangel  an  Arbeitskräften  sich  fühlbar  machte. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bielefelder  Industrie  sagt 
die  dortige  H.-K.  in  ihrem  Bericht  auf  das  Jahr  1865 : 

ZeiUchr.  f.  Staatow.  1869.   IV.  lieft,  44 
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„Hier  wie  überall  ist  eine  günstigere  Entwicklung  der  Leinen- 
fabrikation nur  durch  die  mechanische  Weberei  zu  erwarten.  Die 
Bielefelder  Actiengesellschaft  für  mechanische  Weberei  hatte  mit 
manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  namentlich  hinsichtlich  der 
Herbeiziehung  genügender  Arbeitskräfte.  Dass  es  jedoch  gelungen 
ist,  einen  grossen  Thetl  der  Weber  auf  2  Stöhlen  zugleich  zu 
beschäftigen,  spricht  für  die  Gelehrigkeit  derselben  und  ist  ein 
grosser  Fortschritt.  Von  Hand  gewebte  Drell,  Damast  und  Ge- 
bild  hatten  einen  befriedigenden  Absatz ,  es  fehlte  sogar  für  die 
geringeren  Drells  an  Webern  und  sie  werden  nur  von  mecb$m. 
Webereien  in  genügender  Masse  zu  liefern  sein."  Dieselbe  An- 
sicht über  die  Notwendigkeit  der  Einführung  des  Fabrikbetriebs 
spricht  auch  die  Kölner  H.-K.  in  ihrem  Bericht  auf  das  Jahr  1863 
aus,  worin  sie  sagt:  »Unter  längerem  Andauern  der  BaumwoN- 
krtsis  könnte  die  deutsche  Leinenindustrie  ihre  frühere  Blöthe 
wieder  gewinnen ,  nur  muss  diess  auf  Grundlage  der  Maschinen- 
arbeit an  Stelle  der  früheren  Handspinnerei  und  Handweberei 
geschehen,  obwohl  die  letztere  bei  genügendem  Vorrath  guter 
und  billiger  Maschinengarne  noch  lange  lohnend  bleiben  wird." 

c.  Sachsen. 

Die  Leinenweberei  bildet  einen  Haupterwerbszweig  der  säch- 
sischen Oberlausitz,  in  welcher  besonders  Gross-Schönau  durch 
seine  trefflichen  Leistungen  in  feiner  Damastweberei  sich  aus- 
zeichnet. Die  Weberei  wird  daselbst  als  Hausindustrie  betrieben, 
bei  welcher  die  Weber,  so  lange  sie  Beschäftigung  haben,  einen 
ausreichenden  Lohn  verdienen.  Da  man  jedoch  nur  8 — 9  Monate 
im  Jahr  auf  diese  Produktion  rechnen  kann,  und  die  übrige  Zeit 
die  Arbeiter  sich  durch  Nebenbeschäftigung  so  gut  als  möglich 
fortzuhelfen  suchen  müssen,  so  ist  ihre  Lage  im  Ganzen  eine 
sehr  gedrückte  und  würde  durch  die  Anlage  geschlossener  Eta- 
blissements mit  regelmässiger  Produktion  jedenfalls  wesentlich 
verbessert 

Schlussbetr  achtun  g. 

Auch  die  Leinenindustrie  befindet  sich  somit  im  Uebergangs- 
stadium  von  der  Hand  zur  Maschinenarbeit,  von  der  Hausindustrie 
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zum  Fabrikbetrieb.  Wahrend  in  der  Gegenwart  die  Handspinnerei 
im  Großbetrieb  durch  die  Maschinenspinnerei  nahezu  vollständig 
verdrängt  ist,  beginnt  die  Maschinenweberei  in  manchen  Ländern 
des  Continents,  namentlich  auch  im  Zollverein  sich  jetzt  erst  zu 
entwickeln ,  allein  an  einem  raschen  Aufschwung  derselben  ist 
nicht  zu  zweifeln.  Hinsichtlich  der  öster.  Leinenindustrie  äussert 
sich  ein  competenter  Fachmann  *),  folgendermassen :  .Ungeachtet 
sich  der  Arbeitslohn  in  der  mechan.  Weberei  bei  Erzeugung  or- 
dinärer Sorten  höher  als  jener  für  Handweberei  stellt  —  eine 
Differenz,  die  bei  Erzeugung  feinerer  Leinenwaaren  noch  mehr 
zu  Gunsten  der  Handweberei  entfällt,  —  so  sind  es  doch  zwei 
massgebende  Factoren,  welche  bei  den  aus  Garnen  Nro.  24 — 35 
erzeugten  Leinensorten  der  mechanischen  Weberei  den  Vorzug 
zuwenden:  die  erhöhte  Preis  Würdigkeit,  welche  die  mechanisch 
gewebten  Leinen  durch  grössere  Reinheit,  vollkommene  Gleich- 
heit und  gefälligeres  Aussehen  erlangen ;  dann  der  Umstand,  dass 
bei  der  Erzeugung  dieser  für  den  Massenbedarf  dienenden  Lein- 
wanden eben  nach  Bedarf  eine  Vermehrung  oder  Beschränkung 
Platz  greifen  kann,  was  darum  wichtig  ist,  weil  in  Zeiten  eines 
lebhafteren  Geschäftsgangs  oder  wenn  in  Folge  der  Feldarbeiten 
Reductionen  der  Arbeitskräfte  eintreten,  von  den  Webern  die 
Erzeugung  grober  Leinen  gar  nicht  oder  nur  zu  erhöhtem  Lohne 
übernommen  wird." 

Wie  wir  gesehen  haben,  herrscht  im  Zollverein  ganz  dieselbe 
Ansicht  über  die  Nothwendigkeit  der  Einführung  der  mechanischen 
Weberei.  Auch  in  der  Leinenindustrie  liegt  somit  im  grossen 
Ganzen  der  Forlschritt  in  dem  Uebergang  zum  fabrikmassigen 
Betrieb  und  nur  die  Herstellung  künstlich  faconnirter  Artikel  wird 
der  Hausindustrie  dauernd  gesichert  bleiben. 

H)  Die  Wollindustrie. 

Die  noch  vor  zwanzig  Jahren  in  Deutschland  viel  verbreitete 
Handkämmerei  und  Handspinnerei  ist  jetzt  wohl  überall  der  Ma- 
schinenproduetion  gewichen,  dagegen  wird  die  Handweberei  als 
Hausindustrie  immer  noch  in  bedeutendem  Umfang  betrieben, 


I)  Offic.  oetr.  AuMtellungsbericfat  Heft  VIII.  S.  53. 
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namentlich  in  Preussen  (Eichsfeld)  Sachsen  und  Thüringen.  Im 
Zollverein  zählte  man  1861: 

Webstühle  in  Wolle  u.  Halbwolle.    Meister.    Gehilfen  u.  Lehrlinge. 
67343  31310  51645 

Tuchfabriken.      Masch.  Stühle.       Handstühle.  Arbeiter. 
1067  2592  11818  32362 

^ÄSU^nTz^e üe     Masch- Slühle-    Handstühle.  Arbeiter. 

excl.  Scbawlf  u.  Teppiche. 

622  3655  9068  14395 

Fabriken  für  Schawls.    Masch.  Stühle.    Handstühle.  Arbeiter. 
60  867  1229  3239 

Ohne  Zweifel  ist  auch  in  der  Wollindustrie  die  richtige  Ar- 
beitsorganisation im  allgemeinen  der  Fabrikbetrieb,  bei  welchem 
eine  den  jeweiligen  Conjunkturen  entsprechende,  den  vielfaltigen 
Ansprüchen  eines  grossen  Markts  genügende  und  zugleich  wohl- 
feile Production  am  ehesten  zu  erzielen  ist.  Unter  gewissen 
Umstanden  jedoch  zeigt  auch  hier  die  Hausindustrie  noch  eine 
grosse  Widerstandskraft.  Selbst  in  England  hat  sie  sich  in  der 
Umgebung  von  Leeds  (die  sog.  domestic  clothiers)  noch  in  ziem- 
lichem Umfang  dadurch  erhalten,  dass  die  Weber,  welche  in  ihren 
eigenen  Häusern  nur  mit  wenigen  Handstühlen  arbeiten,  Wäsche- 
reien, Färbereien  und  Spinnereien  gemeinsam  betreiben.  Das 
Producl  verkaufen  sie  in  den  Tuchhallen  von  Leeds  an  Appre- 
teure, welche  dasselbe  für  den  Handel  fertig  machen.  Durch 
eine  ähnliche  Organisation  ist  es  in  Böhmen  der  grossen  Reichen- 
berger  Tuchmachergenossenschaft  gelungen,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Concurrenz  der  grösseren  Fabriken  siegreich  zu  bestehen. 
Eine  derartige  Verbindung  von  Hausindustrie  und  Fabrikbetrieb 
findet  sich  auch  bei  der  in  Berlin  blühenden  Fabrikation  feiner 
Schawlwaaren.  Die  Weberei,  welche  durchweg  auf  Jaquard- 
Stühlen  geschieht,  ist  Hausarbeit,  indem  dem  Lohnweber  vom 
Unternehmer  Kette,  Schuss  und  Muster  geliefert  werden.  Die 
Appretur  und  Färberei  geschieht  in  geschlossenen  Anstalten. 

4.  Die  Seidenindustrie. 

Die  rheinische  Seidenwaarenfabrikation ,  weitaus  die  bedeu- 
tendste des  Zollvereins,  hat  ihren  Sitz  in  Crefeld,  Elberfeld,  Barmen, 
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Viersen,  Rheydt  und  deren  Umgebung.  Im  Jahr  1861  zählte  die 
Rheinprovinz : 

Webstühle  in  Seiden       Zahl  d.  Meister.       Zahl  d.  Gehülfen, 
u.  Sammtwaaren. 

27074  17462  12054 

Fabriken  für  Seiden 

u.  Sammtwaaren.       Maschinenst.       Handstühle.  Arbeiter. 
216  365  2481  13980 

Soweit  dort  die  Fabrikation  noch  den  Charakter  der  Haus- 
industrie beibehalten  hat,  werden  nur  die  Vorarbeiten  und  die 
letzte  Ausrüstung  in  den  Städten  besorgt,  während  die  Weber, 
welche  meist  einen  kleinen  Grundbesitz  haben,  in  den  umliefen- 
den  Dörfern  wohnen.  Der  Webstuhl  ist  in  der  Regel  ihr  Eigen- 
thum, oder  geht  wenigstens  da,  wo  sie  ihn  noch  vom  Fabrikanten 
haben,  durch  monatliche  Abzahlungen  in  ihren  Besitz  über.  Die 
Arbeitsthcilung  ist  so  weit  ausgebildet,  dass  der  Weber  mit  den 
Vorarbeiten  und  Hilfsoperationen  beinahe  nichts  zu  thun  hat,  son- 
dern von  dem  Fabrikanten  mit  dem  vorgerichteten  Stuhl  und 
aufgebäumter  Kette  versehen  wird.  Wegen  der  Kostbarkeit  des 
Rohstoffs  und  weil  der  Handweberei  hauptsächlich  die  Anfertigung 
der  cotnplicirten,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Stuhlvorrichtung 
erfordernden  Gewebe  zufällt,  sind  hiezu  nur  die  geschicktesten 
Weber  verwendbar.  Da  aber  an  solchen  Arbeitern  gewöhnlich 
eher  Mangel  als  Ueberfluss  vorhanden  zu  sein  pflegt,  so  ist  die 
Frage:  in  wie  weit  in  der  Seidenindustrie  die  Handarbeit  durch 
Maschinenarbeit  ersetzt  werden  könne,  von  grossem  Interesse. 
Der  amtliche  Bericht  der  Zollvereinscommissöre  über  die  Londoner 
Industrieausstellung  im  Jahr  1862  sagt  darüber:  »die  vorteilhafte 
Anwendbarkeit  der  mechan.  Webstühle  nicht  allein  zu  einfachen, 
sondern  auch  zu  gemusterten  Seidenstoffen,  worüber  man  noch 
vor  wenigen  Jahren  sehr  im  Zweifel  war,  ist  jetzt  gar  nicht  mehr 
zweifelhaft,  die  Maschinenweberei  wird  um  so  grössere  und 
schnellere  Ausdehnung  gewinnen ,  je  weiter  man  in  der  Behand- 
lung der  Rohseide  fortschreitet  und  je  besseres  Gespinnst  man  zu 
liefern  im  Stande  ist." 

Obgleich  nun  in  letzterer  Beziehung  die  seither,  in  Folge 
der  Seidenraupenkrankheit,  eingetretene  enorme  Verschlechterung 


Digitized  by  Google 


582  Die  Bctriebiforio  der  modernen  Grossindaitrie. 

des  Rohmaterials  höchst  ungünstig  eingewirkt  hat,  ist  dennoch 
die  obige  Ansicht  durch  eine  rasche  Ausdehnung  der  mechan. 
Weberei  in  England,  der  Schweiz  und  theilweise  auch  in  Frank- 
reich bestätigt  worden. 

Den  Glanzpunkt  der  franz.  Seidenindustrie  bildet  bekanntlich 
die  Fabrikation  der  faconirten  Modewaaren  in  Lyon  und  dessen 
Umgebung.  Die  eigentliche  Weberei  ist  daselbst  sog.  contre- 
maitres ,  einer  besonderen  Classe  höher  siebender  intelligenter 
Arbeiter  übertragen,  welche  selbst  eine  kleine  Anzahl  von  Stühlen 
besitzen,  für  deren  Instandhaltung,  Veränderung  und  Verbesserung 
sie  zu  sorgen  haben,  so  dass  der  Fabrikant  nur  den  erforder- 
lichen Rohstoff  liefert  und  den  Absatz  besorgt  In  der  Regel 
arbeitet  der  contre-mattre  nicht  selbst  am  Stuhl,  sondern  beschränkt 
sich  darauf,  die  Arbeit  seiner  Gehilfen  ununterbrochen  auf  s  sorg- 
fältigste zu  überwachen,  was  bei  der  Herstellung  schwieriger  und 
complicirter  Muster  unumgänglich  nothwendig  ist. 

Dieses  Fabrikationssyslem ,  auf  welchem  zum  grossen  Theil 
die  ausserordentlichen  Leistungen  der  Lyoner  Industrie  beruhen, 
hat  in  neuester  Zeit  durch  den  Wechsel  der  Mode  einen  bedeu- 
tenden Stoss  erlitten.  Diese  hat  sich  nämlich  seit  einiger  Zeit, 
einfachen  glatten  Stoffen  an  Stelle  der  faconnirten  Artikel  zuge- 
wandt, und  die  Folge  davon  war,  dass  viele  Seidenweber  brotlos 
wurden.  Die  hohen  Arbeitslöhne  machten  es  unmöglich ,  in 
diesen  einfachen  leicht  herzustellenden  und  verhältnissmässig 
billigen  Artikeln  mit  der  ländlichen  Hausindustrie  oder  gar  der 
Fabrikindustrie,  in  Concurrenz  zu  treten. 

Diese  interessante  Erscheinung  zeigt,  wie  früher  oder  später 
mit  dem  Steigen  der  Arbeitslöhne,  die  Herstellung  complicirter 
Facongewebe  ausgenommen,  in  der  Seidenweberei  der  Fabrik- 
betrieb die  jetzt  noch  vorherrschende  Hausindustrie  verdrängen 
muss. 

5.  Strumpfwaarenfabrikation. 

Diese  Industrie  ist  im  Zollverein  besonders  für  Sachsen  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Im  J.  1861  zählte  man  daselbst: 
Webstühle  für  Strumpfweberei    Zahl  d.  Meister.    Zahl  d.  Gehilfen. 

und  Strumpfwirkerei. 

'^1179  12845  12185 
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Fabriken  für  Strumpfwaaren.     Maschinenst.     Handsl.  Arbeiter. 

151  3965  775  2101 

Ueber  die  industrielle  Entwicklung  der  sächsischen  Strumpf- 
wirkerei, welche  von  unserem  Standpunkte  aus  eine  hervorragende 
Beachtung  verdient,  entnehmen  wir  dem  Berichte  der  Chemnitzer 
Handelskammer  auf  das  Jahr  1863  folgende  eingehendere  An- 
gaben : 

•Die  Strumpfwirkerei  ist  in  Sachsen  erst  seit  etwa  40  Jahren 
zu  der  jetzigen  Bedeutung  herangewachsen,  obschon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Strumpfwirkergewerbe  bereits 
sich  zum  Grossbetrieb  ausbildete.  Die  Kaufleute  gaben  dem  Wirker 
das  Material,  aus  welchem  derselbe  die  ihm  aufgegebenen  Artikel 
für  den  Handel  anzufertigen  halte.  In  den  zwanziger  Jahren 
begann  ein  bedeutender  Exporthandel  mit  diesen  Artikeln.  Die 
Arbeiter  hatten  einen  guten  Verdienst,  der  noch  besser  ward, 
als  man  anfing  auf  breiten  Stühlen  geschnittene  Waare  zu  machen. 
Leider  ging  mit  diesem  allgemeinen  Wohlbefinden  der  Arbeiter 
das  Streben  nach  Verbesserung  nicht  Hand  in  Hand!  Je  besser 
der  Verdienst  war,  desto  nachlässiger  wurde  gearbeitet  und  man 
war  taub  gegen  jede  Mahnung  auf  tadellose  Qualität  zu  halten 
und  neue  Verbesserungen  einzuführen.  Alles  Neue  fand  bei  der 
Mehrzahl  der  Arbeiter  Widerstand,  den  oft  nur  die  Noth  besiegen 
konnte,  welche  in  Gestalt  von  Geschäftsstockungen  alle  4 — 5  Jahre 
sich  einstellte.  Wahrend  1850  bereits  breite  Handstühle,  welche 
mehrere  regulär  geminderte  Strümpfe  auf  einmal  machten,  in 
England  in  voller  Thätigkeit  waren,  fand  erst  im  J.  1859  dasselbe 
Verfahren  in  Sachsen  Eingang.  Im  Jahr  1851  wurden  die  ersten 
Strumpfmaschinen,  die  sog.  Rundstühle  in  Sachsen  aufgestellt. 

Mit  ihrer  Einführung  ist  dieser  Industriezweig  in  eine  neue 
Phase  eingetreten,  indem  die  Fabrikation  nach  und  nach  zur 
Maschinenarbeit  übergeht.  Der  Lohn  derStrumpfwirker  ist  gegen- 
wärtig niederer,  als  der  jeder  anderen  Berufsart,  selbst  des  ge- 
wöhnlichsten Taglöhners,  wesshalb  viele  sich  anderen  Beschäfti- 
gungen zuwenden. 

Wenn  man  den  Ursachen  nachforscht,  welche  die  Löhne 
der  Strumpfwirker  im  letzten  Decennium  im  Gegensatz  zu  der 
allgemeinen  Erhöhung  aller  Lebensbedürfnisse  und  Handarbeits- 
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löhne  fortwährend  niedergehalten  haben ,  so  muss  man  dieselben 
in  Folgendem  suchen: 

a)  in  den  erfolgreichen  Anstrengungen  Englands ,  durch 
Maschinen  und  Verbesserungen  an  Handstühlen  die  Productions- 
kraft  zu  vermehren  und  dadurch  die  billigen  Arbeitslöhne  Sachsens 
zu  paralisiren. 

b)  In  der  Langsamkeit,  mit  welcher  unsere  Industrie  diesen 
Verbesserungen  gefolgt  ist.  Auch  in  England  verdient  derjenige, 
der  mit  dem  alten  jetzt  unvollkommen  zu  nennenden  Handstuhl 
fortarbeitet,  weniger  als  ein  Taglöhner,  die  neuen  Verbesserungen 
und  das  System  der  Arbeitsteilung  fanden  aber,  durch  grössere 
Kapitalkraft  unterstützt,  schneller  Eingang. 

c)  In  unserem  System  der  Haus-Industrie,  nach  welchem  fast 
jeder  Arbeiter  sein  eigener  Herr  und  Besitzer  seines  Stuhles  ist. 
mit  welchem  er,  zähe  am  Alten  hängend,  lieber  das  Gewohnte 
zu  billigerem  Lohne  macht,  als  sich  auf  neue  Betriebsarten  ein- 
zurichten. 

In  Sachsen  kann  der  Kampf  zwischen  Handarbeit  und  Maschine 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  dauern,  bis  die  alten  schmalen  Stühle 
sich  verbraucht  und  die  Zahl  der,  das  Handwerk  regelmässig  be- 
treibenden Wirker  sich  vermindert  hat.  Je  mehr  die  Fabrikation 
in  geschlossene  Etablissements  übergeht,  was  bei  Ueberhandnahme 
der  Maschinen  unzweifelhaft  ist,  desto  mehr  wird  sich  der  Ver- 
dienst der  Arbeiter  bessern.  Es  wird  zwar  von  manchen  Seiten 
und  nicht  nur  von  Arbeitern  dieser  Verfall  der  Hausindustrie  be- 
klagt, und  es  wird  die  jetzige  gedrückte  Lage  der  Arbeiter  auf 
die  Ausbreitung  der  Maschinen  geschoben.  Die  letzteren  sind 
aber,  einmal  erfunden,  unstreitig  das  einzige  Mittel,  den  Industrie- 
zweig dem  Lande  zu  erhalten. 

Dass  diese  Erkenntniss  unter  den  Fabrikanten  entschieden 
weiter  um  sich  greift,  beweist  die  Vermehrung  der  Maschinen 
in  den  letzten  Jahren." 

Die  englische  Wirkwaarenindustrie  wird  bereits  vorwiegend 
im  geschlossenen  Etablissement  und  mit  Maschinen  betrieben. 

In  Frankreich  dagegen  herrscht  gleich  wie  in  Sachsen  bis 
jetzt  noch  die  Hausindustrie  vor.  üeber  die  bedeutende  Wirk- 
waarenindustrie von  Falaise  z.  B.  (arrondissement  de  Falaise) 
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macht  Reybaud  folgende  Mittheilungen :  Die  Fabrikation  wird  da- 
selbst in  der  Regel  nicht  im  geschlossenen  Etablissement  betrieben, 
sondern  von  selbständigen  Webern,  welche  theils  auf  dem  Lande, 
theils  in  der  Stadt  in  ihren  eigenen  Wohnungen  arbeiten.  Häufig 
besitzt  ein  Meister  (chef-ouvrier),  der  vom  Fabrikanten  den  Roh- 
stoff erhält  und  diesem  verantwortlich  ist,  mehrere  Rundstühle, 
auf  welchen  er  Andere,  die  keinen  eigenen  Stuhl  besitzen,  unter 
seiner  Leitung  im  Lohn  arbeiten  lässt.  Es  gibt  nur  wenige  Fa- 
briken mit  Wasser  und  Dampfkraft,  denn  um  ein  günstiges  Re- 
sultat zu  liefern,  müssen  dieselben  grossartig  angelegt  sein  und 
hiezu  gehören  bedeutende  Kapitalien,  die  aber  leider  in  Falaise 
gänzlich  fehlen.  Gegenwärtig  haben  die  Fabrikanten  nur  den 
Rohstoff  zu  liefern  und  dennoch  haben  schon  jetzt  die  meisten 
Mühe  genug,  für  den  Betrieb  ihres  Geschäftes  die  nöthigen  Mittel 
aufzubringen.  Im  Ganzen  befindet  sich  bis  jetzt  der  fabrikmässige 
Betrieb  noch  im  Stadium  des  Versuchs  und  es  werden  noch  viele 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein ,  bevor  er  entsprechende 
Resultate  liefert,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  Sitte  und  Gewohn- 
heit die  Arbeiter,  besonders  diejenigen,  welche  auf  dem  Lande 
wohnen,  vom  geschlossenen  Etablissement  fern  hält  und  dieselben 
bei  den  gegenwärtigen  Lohnverhältnissen  noch  lange  Zeit  im 
Stande  sein  werden ,  den  grossen  Anstalten,  deren  Anlagekapital 
noch  lange  nicht  amortisirt  wird,  das  Gleichgewicht  zu  halten. 
Der  Hauptvortheil  des  fabrikmässigen  Betriebs  würde  in  der  Regel- 
mässigkeit  der  Produclion  in  quantitativer  Hinsicht  bestehen,  welche 
bei  der  gegenwärtigen  Organisation  nicht  zu  erreichen  ist.  Mit 
der  Weiterverarbeitung  der  Gewebe  zu  Mützen,  Jacken  und  drgl. 
sind  in  einem  Umkreis  von  15 — 20  Kilometern  um  Falaise  mehr 
als  10000  Frauen  und  Kinder  beschäftigt,  welche  neben  dieser 
Arbeit  die  Haushaltung  und  die  Pflege  der  Hausthiere  zu  besorgen 
im  Stande  sind. 

Die  obigen  Beispiele  zeigen,  dass  zwar  bis  jetzt  in  der 
Strumpfwaarenindustrie  des  Continents  die  Hausindustrie  noch 
vorherrschend,  jedoch  bereits  im  allmähligen  üebergang  zur  Fabrik- 
industrie begriffen  ist.  Die  Handstrickerei,  Häckelei  und  drgl- 
weibliche  Handarbeiten,  welche  in  neuerer  Zeit  auch  für  den 
Grosshandel  von  Bedeutung  geworden  sind  (in  Berlin  waren  z.  B. 
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1865  Uber  5000  Frauen  mit  derartigen  Arbeiten  beschäftigt)  werden 
als  FüUarbeit  der  Hausindustrie  gesichert  bleiben. 

6.  Die  Nähindustrie. 

Die  Näherei  als  Zweig  der  Grossindustrie  beschäftigt  nament- 
lich im  sächsischen  Erzgebirge  tausende  von  Arbeiterinnen,  theils 
zur  Ausfertigung  der  Erzeugnisse  der  Strumpfwirkerei  und  Strumpf- 
weberei,  theils  bei  der  Herstellung  der  unendlich  mannigfaltigen 
sog.  Confectionswaaren  d.  h.  genähter  und  gesteppter  Frauen- 
putzgegenstände.  Die  Näherinnen  wohnen  in  der  Regel  auf  den 
Dörfern  zerstreut  und  stehen  mit  den  Fabrikanten  durch  Vermitt- 
lung von  Faktoren  in  Verbindung. 

Die  Einführung  der  Nähmaschine  hat  dieser  Industrie  in  den 
letzten  Jahren  einen  bedeutenden  Aufschwung  verliehen.  Als 
eine  ganz  besonders  bemerkenswerthe  Erscheinung  muss  hiebei 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Nähmaschine  eine  der  wenigen 
Maschinen  ist,  welche  bis  jetzt  statt  die  Hausindustrie  zu  ver- 
drängen, zu  einer  neuen  Befestigung  derselben  beigetragen  haben. 
Der  Bericht  der  H.-K.  zu  Plauen  auf  das  Jahr  1865  sagt  darüber: 
„In  Plauen  hat  sich  mehrfach  die  Tendenz  gezeigt,  diesen  Industrie- 
zweig (die  Maschinennäherei),  wieder  der  Hausindustrie  zu  über- 
weisen ,  weil  die  Maschine  einerseits  im  Hause  des  Arbeiters 
längere  Zeit ,  als  im  geschlossenen  Etablissement  und  dessen 
regelmassigen  Arbeitsstunden ,  ausgebeutet  und  anderntheils  dort 
als  Eigenthum  des  Arbeiters  vorsichtiger  und  pfleglicher  behandelt, 
hiedurch  aber  nicht  nur  der  Arbeitgeber  von  eigener  Verantwort- 
lichkeit für  Verderb  und  Verschlechterung  derselben  befreit,  son- 
dern auch  die  für  Reparatur  erforderliche  Zeit  wesentlich  ver- 
kürzt wird.  Trotz  einer  Erniedrigung  des  Stücklohns  hat  der 
Gebrauch  der  Nähmaschine  den  Verdienst  der  Arbeiter  ge- 
hoben, indem  jetzt  weit  mehr  als  bisher  in  derselben  Zeit  pro- 
ducirt  wird. 

Ein  durch  die  Maschine  in  neuester  Zeit  ganz  neu  hervor- 
gerufener Industriezweig  ist  die  Fabrikation  fertiger  Wasche, 
welche  in  Berlin  und  Bielefeld  bereits  zu  ansehnlicher  Ausdehnung 
gelangt  ist.  In  letzterer  Stadt  und  deren  Umgebung  waren  1865 
über  400  Nähmaschinen  meist  in  den  Häusern  der  Arbeiterinnen 
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in  diesem  Fach  beschäftigt,  während  eine  Fabrik  mit  Dampf- 
kraft  noch  im  Bau  begriffen  war. 

Die  Handschuhnäherei  wird  im  Zollverein  nur  im  Gross- 
herzogthum Luxemburg  in  grösserem  Umfang  betrieben.  Sie 
bildet  daselbst  auf  dem  Lande  eine  weitverbreitete  Nebenbeschäf- 
tigung des  weiblichen  Geschlechts,  die  sich  auch  auf  die  benach- 
barten preussiseben  Landestheile  erstreckt.  In  Sachsen  konnte 
sich  diese  Industrie  wegen  der  Unregelmässigkeit  der  durch  sie 
gebotenen  Beschäftigung  keine  grosse  Verbreitung  verschaffen. 

Die  Stickindustrie. 

Diese  Industrie,  welche  in  der  Schweiz  (Kanton  Appenzell) 
und  in  Frankreich  (Vogesen)  von  grosser  Bedeutung  ist  und  die 
gewöhnliche  Füllarbeit  der  dortigen  Gebirgsbewohnerinnen  bildet, 
hat  in  Deutschland  eine  verhältnissmassig  geringe  Ausbreitung 
erlangt.  Nur  in  Sachsen  (Erzgebirge  und  Voigtland)  und  in 
Bayern  (Fichtelgebirge)  wird  sowohl  die  Hand-  als  die  Maschinen- 
stickerei in  grösserem  Umfang  betrieben.  In  Sachsen  beschäftigt 
die  Tambourstickerei,  welche  bis  jetzt  durch  Maschinenarbeit  noch 
nicht  ersetzt  ist  und  in  soweit  sie  wirklich  künstlerische  Producte 
liefert  auch  nie  zu  ersetzen  sein  wird,  eine  bedeutende,  jedoch 
mit  der  Mode  vielfach  wechselnde  Zahl  von  Hausarbeiterinnen 
jeden  Alters.  Zur  Herstellung  einfacher  Stickereien  dagegen  ge- 
winnt mit  jedem  Jahr  die  in  geschlossenen  Etablissements  betriebene 
Maschinenstickerei  eine  grössere  Verbreitung.  So  bat  sich  z.  B. 
im  H.-K.  Bezirk  Plauen  die  Zahl  dieser  Etablissements  im  Jahr 
1864—65  von  16  auf  22,  die  Zahl  der  Stickmaschinen  von  1H2 
auf  159  vermehrt. 

Die  oberfränkische  Weissstickerindustrie  steht  mit  der  säch- 
sischen im  engsten  Zusammenhang.  «Ueber  die  Entstehungsge- 
schichte derselben  enthält  die  »Bavaria*  folgende  interessante 
Mittheilungen:  Als  die  Theurung  des  Jahrs  1851  in  dem  ohne- 
diess  armen  auf  wenig  Verdienst  angewiesenen  Fichtelgebirgs- 
hochlande  die  empfindlichste  Noth  hervorgerufen  hatte,  beschloss 
man  die  Weissstickerei  auf  das  Fichtelgebirg  zu  verpüanzen.  Man 
setzte  sich  mit  den  betreffenden  Handelshäusern  des  sächsischen 
Voigtlandes  in  8  Benehmen  und  bei  dem  Fleisse  des  Fichteibergers 
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und  seiner  Bescheidenheit  in  den  Lohnforderungen,  kam  es  in 
überraschend  kurzer  Frist  so  weit,  dass  tausende  von  Händen 
sich  mit  dem  sog.  „Plauisch  Nähen"  beschäftigten.    Die  Bezeich- 
nung dieser  Arbeit  rührt  von  dem  Sitz  der  Fabrikanten  (in  Plauen 
und  dem  Plauen'schen  Grunde  des  sächsischen  Voigtlandes)  her. 
Eine  sehr  massige  Unterstützung  der  Staatsregierung  ermöglichte 
es  Sticklehrerinnen  herbeizuziehen  und  den  bescheidenen  Hand- 
werkszeug —  Stickrahmen,  Pfriemen  und  Scheerc  —  für  Aermere 
anzuschaffen.    Factoren  vermittelten  gegen  eine  bescheidene  Pro- 
vision die  Arbeitsstücke,  auf  welchen  von  Fabrikanten  der  be- 
treffende Arbeitslohn  mit  schwarzer  Farbe  aufgedruckt  ist.  War 
auch  die  Bezahlung  an  und  für  sich  keine  sehr  grosse,  so  gewann 
sie  doch  dadurch  an  Bedeutung,  dass  Vater  und  Mutter,  Sohn 
und  Tochter  zur  Ergänzung  des  Verdienstes  beitragen  konnten. 
Kinder  von  10—12  Jahren  verdienen  bis  zu  1  fl. ,  gewandte 
Stickerinnen  4  fl.  und  mehr  in  der  Woche.    Im  Jahr  1854  floss 
von  Sachsen  her  bereits  eine  Summe  von  200000  fl.  an  Arbeits- 
löhnen in  den  Bezirk.    Hieraus  lässt  sich  die  Bedeutung  dieser 
industriellen  Beschäftigung  für  eine  arme,  im  Grundbesitze  be- 
schrankte Bevölkerung  bemessen.     In  den  letzten  Jahren  haben 
jedoch  die  hohen  Baumwollenpreise  diesem  Industriezweig  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Abbruch  gethan. 

Die  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  gemachten  Versuche,  die 
Stickerei  als  ländliche  Hausindustrie  auch  in  Baden  und  Württemberg 
einzubürgern,  hatten  zwar  zuerst  einen  günstigen  Erfolg,  aber 
die  schlechten  Conjunkturen  der  letzten  Jahre  und  namentlich  die 
hohen  Löhne  in  der  Landwirtschaft  Hessen  diese  Industrie  da- 
selbst keinen  festen  Boden  fassen,  so  dass  sie  gegenwärtig  nur 
noch  von  geringer  Bedeutung  ist. 

Spitzenfabrikation. 

Diese  bildet  im  Erzgebirge  und  einem  Theil  des  Voigtlaudes, 
wo  mehr  als  40000  Arbeiterinnen  das  Spitzenklöppeln  als  Neben- 
beschäftigung betreiben,  eine  wahre  Landesindustrie,  von  welcher 
die  Existenz  einer  grossen  Zahl  der  Gebirgsbewohner  abhängig 
ist,  da  ohne  diesen  Nebenerwerb  von  Frau  und  Kindern  der  arme 
sächsische  Bergmann  nicht  im  Stande  wäre ,  eine  Familie  zu 
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erhalten.  Der  Verdienst  der  Klöpperinnen  wechselt  "mit  der  Ver- 
änderung der  Mode,  wobei  jedoch  extreme  Schwankungen  dadurch 
verhindert  werden ,  dass  die  Arbeiterin  stets  im  Stande  ist ,  sich 
des  am  meisten  begehrten  Genre  s  rasch  zu  bemächtigen.  Im 
Jahre  1865  konnte  eine  tüchtige  Klöpperin  l1/«  — 15/6  Thlr. 
wöchentlich  verdienen  und  selbst  Klöppelschulerinnen  von  14  Jahren 
brachten  es  auf  l1/«  Thlr.  in  der  Woche  bei  ziemlich  leichter 
Arbeit.  In  den  Jahren  1859— 60  dagegen  waren  die  Arbeitslöhne 
auf  des  gewöhnlichen  Standes  herabgedrückt  gewesen, 

was  für  die  sächsische  Spitzenmanufactur  eine  bedenkliche  Crisis 
herbeiführte.  Das  Fabrikat  wurde  ungemein  verschlechtert,  indem 
die  Klöpplerinnen  theils  durch  leichtere  und  unsolidere  Arbeit,  theils 
durch  Verwendung  schlechteren  Materials  für  die  Lohnverminde- 
rung sich  schadlos  zu  halten  suchten.  Allein  nicht  nur  die  Arbeiter, 
sondern  selbst  die  Factore  machten  sich  aus  einem  derartigen 
betrügerischen  Verfahren  durchaus  kein  Gewissen  und  so  kam 
die  sächsische  Spitzenfabrikation  nothwendig  mehr  und  mehr  in 
Misscredit,  wozu  der  bedauerliche  Geschäftsgebrauch  nur  die  ge- 
ringeren Sorten  als  sächsisches,  die  besseren  Sorten  aber  als 
ausländisches  Fabrikat  zu  verkaufen,  noch  wesentlich  beitrug. 
Diejenigen  Gegenden,  welche  selbst  bei  der  Rückkehr  besserer 
Zeiten  von  derartigen  unredlichen  Gewohnheiten  nicht  abzulassen 
vermochten,  haben  diess  in  einer  Entwertung  ihrer  Erzeugnisse 
noch  heute  zu  büssen.  Zur  Hebung  der  sächsischen  Spitzen- 
industrie und  zur  Beseitigung  der  erwähnten  Missstände,  wäre, 
nach  der  Ansicht  der  Chemnitzer  Handelskammer,  die  Concentrin 
rung  des  Spitzengeschäfts  in  den  Händen  einiger  grösserer  Fabrik- 
kaufleute  und  möglichste  Beschränkung  des  Zwischengeschäfts  der 
Spitzenfaktore ,  welche  immer  auf  die  Production  einer  billigen, 
wenn  auch  schlechten  Waare  hinwirken,  höchst  wünschenswerth. 
Von  einer  solchen  Aenderung  der  Betriebsverhältnisse  wäre  vor 
allem  auch  eine  wirksame  Förderung  des  künstlerischen  Elementes 
dieser  Industrie  zu  erwarten.  Diesem  verdanken  die  französische 
und  belgische  Spitzenmanufactur  ihre  Ueberlegenheit  und  seine 
Berücksichtigung  ist  in  der  Gegenwart  geradezu  eine  Lebensfrage 
der  Handspitzenfabrikation  geworden.  Ueber  die  interessanten 
Ergebnisse  der  letzten  Pariser  Ausstellung  in  dieser  Hinsiebt  ent- 
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nehmen  wir  dem  officiellen  öslreichischen  Bericht  folgende  Mitthei- 
lung: „Die  Pariser  Universaldusstellnng  fallt  in  die  Zeit,  wo  die 
Handspitze  (Iber  die  Maschinenspitze  nach  einem  längeren  Kampfe  den 
Sieg  davon  trug,  sie  wird  daher  in  der  Geschichte  der  Spitzenarbeit 
fortan  als  ein  wichtiger  Wendepunkt  merkwürdig  bleiben.  Die 
durch  Nadel  und  Klöppel  erzeugten  Handspitzen  erlangten  diesen 
Sieg  über  die  Maschinen  zumeist  durch  die  schöne  und  geschmack- 
volle Herstellung  der  Zeichnung  oder  der  Musterung,  also  durch 
die  sorgsame  Pflege  des  künstlerischen  Antheiles,  welchen  wir 
daher  auch  besonders  hervorheben  wollen." 

Die  Maschinenfabrikation  wird  im  Zollverein  bis  jetzt  noch 
nicht  betrieben ,  und  die  in  Sachsen  im  Gange  befindlichen  sog. 
Klöppelmaschinen  dienen  nur  zur  Herstellung  von  Schnuren  und 
Bandern  zur  Crinolinenfabrikation.  In  England  und  Prankreich 
dagegen  hat  die  Fabrikation  von  Maschinenspitzen  eine  ausser- 
ordentliche Vollkommenheit  erreicht,  ist  aber  aus  den  angeführten 
Gründen  dennoch  nicht  im  Stande  gewesen  die  Handspitze  zu 
verdrängen. 

B.  Metallindustrie. 
1.  Kleineisen  and  StaJdwa&renindustrie. 

Im  Zollverein  hat  diese  Industrie  ihren  Hauptsitz  in  den 
westlichen  Provinzen  Preussens,  in  Rheinland  -  Westfalen.  Die 
dortige  Stahl-  und  Bisenwaarenfabrikation  tbeilt  sich  in  2  Districtc, 
welche  in  Remscheid  einerseits  und  in  Solingen  andererseits  ihren 
Mittelpunkt  haben.  In  den  vielen  grossen  und  kleinen  Schmiede 
und  Schlosserwerkstätten  der  Kreise  Lennep  und  Mettmann  (mit 
den  Orten  Remscheid,  Rade,  Lüttringhausen  u.  s.  w.)  sind  tausende 
von  Arbeitern  mit  der  Anfertigung  von  Werkzeugen  und  Gerathen 
—  wie  Schlösser,  Hämmer,  Zangen,  Hufeisen  u.  drgl.  —  be- 
schäftigt. Die  Erzeugnisse  der  dortigen  meist  auf  den  Export 
berechneten  Production  sind  so  mannigfaltig,  dass  die  sog.  .Rem- 
scheider Waaren"  circa  1000  verschiedene  Artikel  umfassen. 
Auch  die  Fabrikation  von  Schneidewaare  ist  in  Remscheid  ein- 
heimisch, doch  werden  mehr  nur  die  gröberen  Artikel,  wie  Sägen, 
Sensen,  Sicheln  und  dgl.  dort  fabricirt  Die  feineren  Artikel  da- 
gegen, namentlich  Messerschmiedwaaren  und  Waffen  fallen  der 
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Solinger  Industrie  zu,  deren  ausgezeichnete  und  weltbekannte 
Erzeugnisse  auf  dem  Weltmarkt  als  Sheffields  ebenbürtige  Con- 
currenten  aufzutreten  vermögen. 

Sowohl  in  Remscheid  als  in  Solingen  wird  bis  jetzt  die 
Fabrikation  noch  überwiegend  von  kleinen  selbständigen  Meistern 
betrieben,  wobei  jedoch  eine  weitgehende  Theilung  der  Arbeit 
allgemein  durchgeführt  ist.  Den  einzelnen  Hauptoperationen  des 
Fabrikationsprozesses  entsprechend,  tbeilen  sich  die  Arbeiter  zu- 
nächst in  einzelne  getrennte  Gewerbe  und  man  unterscheidet 
namentlich:  die  Schmiede,  Schleifer,  Härter,  Aetzer,  Damascirer, 
Polirer  und  endlich  die  Fertigmacher  (bei  Waffen  Monteure  ge- 
nannt). Innerhalb  dieser  einzelnen  Gruppen  selbst  aber  ist  es 
durch  langjährige  Erfahrung  gelungen,  die  zur  Herstellung  der 
einzelnen  Artikel  erforderlichen  Operationen  so  zu  trennen ,  dass 
der  Arbeiter  nur  auf  eine  einfache  Leistung  eingeübt  wird,  diese 
aber  schnell,  gut  und  billig  auszuführen  vermag.  Die  eigentliche 
technische  Leitung  der  Fabrikation  liegt  in  den  Händen  einer 
eigentümlichen  zwischen  Fabrikanten  und  Handwerkern  in  der 
Mitte  stehenden  Classe  von  Ge werbtreibenden,  welche  sich  selbst 
„Fabrikanten"  nennen.  In  ihren  eigenen  Werkstatten  lassen  diese 
in  der  Regel  nur  die  Prüfung  und  letzte  Vollendung  der  Waaren 
vornehmen,  während  sie  die  eigentliche  Fabrikation  an  selbstän- 
dige in  ihren  eigenen  Häusern  und  mit  eigenen  Gerätschaften 
producirende  Arbeiter  vergeben.  Diese  haben  häufig  auch  den 
Rohstoff  selbst  zu  beschaffen  und  erhalten  ihn  nur  dann  vorn 
Fabrikanten,  wenn  es  weniger  auf  schöne  geschmackvolle  Form 
als  auf  innere  Göte  ankommt,  wie  bei  Messern,  Scheeren  u.  dgl. 
In  Solingen  mussten  bei  der  Fabrikation  von  Kriegswaffen  sogar 
die  Grosshäuser  selbst  die  Stahlliefeningen  in  der  Hand  behalten, 
weil  bei  der  strengen  Controle  der  Lieferungen  durch  die  be- 
stellenden Kriegsverwaltungen  ein  zu  grosses  Risico  in  Arbeit 
und  Zeit  zu  tibernehmen  wäre ,  wenn  sie  die  Klingen  nicht  ein- 
heitlich aus  erprobten  Stahlsorten  anfertigen  Hessen.  Wie  wün- 
schenswert!) für  die  Erhaltung  des  guten  Rufs  der  dortigen  Fa- 
brikation eine  Ausdehnung  dieses  Verfahrens  auch  auf  andere 
Artikel  wäre,  beweist  die  Behauptung  der  Exporteure,  welche 
die  Abnahme  des  Absatzes  in  Nord- Amerika  wesentlich  dem  Um- 
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stand  zuschreiben,  dass  die  deutsche  Fabrikation  zu  viel  auf 
Billigkeit  und  zu  wenig  auf  Qualität  sehe  und  die  Waare  häufig 
nur  hinsichtlich  der  Facon  controlire.  Diese  Controle  ist  gegen- 
wärtig beinahe  ausschliesslich  in  den  Händen  des  sog.  „Fabrikanten", 
welchem  der  Arbeiter  die  bestellte  Arbeit  abzuliefern  hat,  und 
de/  sie  nach  sorgfältiger  Prüfung  in  Beziehung  auf  Form  und 
Güte  an  den  in  dem  Stufengang  der  Fabrikation  nächstfolgenden 
Arbeiter  weiter  gibt  Mit  Ausnahme  der  Fertigmsrcher  (Lederarbeiter, 
Holzarbeiter) ,  welche  in  Remscheid  und  Solingen  selbst  ihren 
Sitz  haben,  wohnen  die  Arbeiter  gewöhnlich  in  den  umliegenden 
Dörfern  und  verbinden ,  da  sie  ineist  im  Besitz  eines  kleinen 
Grundstücks  sind,  mit  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit  landwirt- 
schaftliche Nebenbeschäftigung.  In  Folge  dieser  Zersplitterung 
geht  die  Waare  nicht  nur  durch  drei,  vier  oder  mehr  Hände, 
sondern  auch  häufig  von  einem  Ort  zum  andern,  wobei  sie  jedoch 
immer  zunächst  wieder  zur  Prüfung  in  das  Haus  des  Fabrikanten 
kommt,  so  dass  dieser  mit  den  einzelnen  Arbeitern  stets  in  einem 
directen  Rechnungsverbaltniss  steht.  Die  Fabrikanten  haben ,  da 
sie  die  ganze  Verantwortlichkeit  für  Material  und  Arbeit  tragen, 
ihr  besonderes  Fabrikzeichen,  welches  sie  auf  alle  von  ihnen 
gelieferte  Waaren  schlagen.  Den  Verlrieb  derselben  besorgen 
aber  nicht  die  Fabrikanten,  sondern  derselbe  liegt,  besonders  in 
der  Remscheider  Industrie,  ganz  in  den  Händen  einiger  weniger 
grosser  Handlungshäuser ,  der  „Fabrikkaufleute" ,  welche  selten 
selbst  fabriciren  lassen  (d.  h.  den  Arbeitern  unmittelbar  Aufträge 
ertheilen),  sondern  nur  den  Absatz  im  Grossen  nach  allen  Ländern 
der  Welt  vermitteln. 

Diese  Einrichtung ,  sagt  M  ü  I  m  a  n  n  in  seiner  Statistik  des 
Reg.- Bez.  Düsseldorf,  ist  ganz  von  selbst  aus  der  Art  des  Betriebs 
und  aus  der  Grösse  des  Markts  dieser  Industrie  entstanden,  denn 
der  mit  seiner  ganzen  Kraft  und  Zeit  an  die  Herstellung  der 
Waare  gekettete  Fabrikant  kann  nicht  zugleich  den  Markt  aller 
Länder  und  die  Creditverhältnisse  seiner  meist  entfernten  Kunden 
im  Auge  behalten. 

Von  der  eben  geschilderten  Organisation  etwas  abweichende 
Betriebsverhältnisse  finden  sich  bei  der  in  den  Kreisen  Altena 
und  Hagen  einheimischen  westpbälischen  Schmiedewdustrie,  welche 
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gleichfalls  zum  gross  ten  Theil  noch  eine  örtlich  zerstreute  Fabri- 
kation (Hausindustrie)  bildet.  Auch  hier  stehen  sich  der  Kauf- 
mann und  der  Verfertiger  der  Waare  getrennt  gegenüber,  jedoch 
fällt  hier  die  Vermittlung  der  sog.  »Fabrikanten"  in  der  Regel 
weg,  indem  der  Kaufmann  in  directen  Verkehr  mit  dem  Arbeiter 
(d.  h.  dem  selbständigen  Handwerksmeister)  tritt,  die  Controle 
der  Arbeit  und  etwaige  Lieferung  des  Rohstoffs  selbst  übernimmt. 
Hat  der  Schmied  das  Material  selbst  zu  liefern,  so  kauft  er  es 
mitunter  nothgedrungen  von  demselben  Kaufmann,  welcher  ihm 
Bestellungen  gibt  und  wird  dabei  nicht  selten  an  seinem  bedun- 
genen Lohn  verkürzt.  Die  Arbeitsteilung  ist  sehr  ausgebildet 
und  Jacobi  zählt  z.  B.  21  Hauptgruppen  des  dortigen  Schmiede- 
handwerks auf,  von  denen  jede  selbst  wieder  in  verschiedene 
Unterabtheilungen  zerfällt,  wobei  sich  die  gleichartigen  Geschäfte 
häufig  auch  örtlich  zusammengeschlossen  haben;  so  wohnen  die 
Schlossschmiede  in  Vörde,  die  Messerschmiede  in  Hagen  u.  s.  w. 

Ueber  die  gegenwärtige  Lage  und  die  Zukunft  dieser  Indu- 
strie äussert  sich  Jacobi  ')  folgendermassen :  »Wer  die  Fabrik- 
waarenschmiederei  der  Grafschaft  Mark  auch  nur  in  der  äussern 
Gestaltung  ihres  Betriebs  einer  näheren  Betrachtung  unterwirft, 
dem  werden  vornehmlich  zwei  Uebelstände  ins  Auge  fallen  — 
M Angel,  welche  bisher  schon  sich  empfindlich  bemerkbar  gemacht 
haben,  und  die,  wenn  nicht  bald  entschiedene  Abhülfe  erfolgt, 
den  wetteifernden  Bestrebungen  des  Auslands  gegenüber,  die 
jetzt  schon  schwierige  Concurrenz  aufs  Aeusserste  gefährden 
können. 

Einmal  ist  es  von  grossem  und  allgemeinem  Nachtheil,  dass 
die  verschiedenen  Werkstätten ,  welche  das  Fabrikat  während 
seiner  stufenweisen  Fertigmachung  durchläuft,  häufig  sehr  weit 
von  einander  getrennt  liegen.  Schwerer  noch  wiegt  ein  anderer 
Missland.  Wie  seit  Jahrhunderten  so  beruhte  bis  in  die  neueste 
Zeit  diese  Schmiederei  in  der  Hauptsache  auf  reiner  Handarbeit; 
man  hatte  zu  sehr  versäumt  in  derselben  den  Beruf  der  Maschine 
zur  Geltung  zu  bringen  und  ihr  die  rein  mechanische  Tbätigkeit 


1}  Statistik  d.  Keg.-Ber.  Arnsberg. 

Zeittobr.  f.  StaaUw.  1869.  IV.  Heft.  45 
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der  menschlichen  Hand  zu  überweisen.  Dasselbe  Mittel  kann 
beide  Uebel  heilen,  die  Fabrik  an  Stelle  des  Handwerks! 

In  früheren  Jahren  vereinzelt,  in  neuester  Zeit  häufiger,  fängt 
denn  auch  diese  Industrie  an,  auf  Durchführung  des  Princips  der 
Maschinenarbeit,  sowie  auf  Vereinigung  der  verschiedenen  Hüfs- 
werkstätten  bedacht  zu  sein.  Man  beginnt  von  der  Halbheit  des 
bisherigen  handwerksmassigen  Fabrikbetriebes  zur  ganzen ,  zur 
geschlossenen  Fabrikation  überzugehen,  ein  Schritt,  welcher  für 
die  Schmiederei  unserer  Fabrikwaaren  —  schmerzlich,  wie  er  in 
vieler  Beziehung  sein  mag  —  doch  industriell  unvermeidlich  bleibt. 
Dann  werden  die  beiden  mächtigen  Hebel  der  Technik,  die  Thei- 
lung  der  Arbeit  und  die  Maschine,  ihre  volle  Wirkung  ausüben 
—  und  der  Erfolg  wird  die  Güte  und  die  Billigkeil  der  Waare 
sein." 

Dass  die  Nothwendigkeit  eines  mindestens  theilweisen  üeber- 
gangs  zum  Fabrik-  und  Maschinenbetrieb  auch  für  die  bergische 
Metallwaarenindustrie  vorliegt,  beweist  der  Bericht  der  Lenneper 
Handelskammer  auf  das  Jahr  1865  worin  es  heisst,  »vom  nord- 
amerikanischen Markte  ist  die  diesseitige,  wie  die  englische  In- 
dustrie, durch  die  eigenen  grossartigen  mechanischen  Einrich- 
tungen dieses  Landes  fast  verdrängt,  nur  wenige  Artikel  finden 
dort  noch  Nehmer.* 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  von  besonderem  Interesse  zu 
untersuchen,  in  welchen  Zweigen  und  in  welchem  Umfang  der 
Fabrik-  und  Maschinenbetrieb  in  der  Metallwaarenindustrie  Rhein- 
land-Westfalens bis  jetzt  bereits  Eingang  gefunden  hat.  Die 
Zollvereinstabellen  vom  Jahr  1861  geben  darüber  folgende  Aus- 
kunft: 

Eisen-  o.  Blech  waaren- 

tabriken,    SeneenhÄin-   8uhlwÄftren  u.g(!hm|d_    FnUriken  fQr  Ge- 
nier, Ketten-,  Anker-        '  '  >     «  ,         wehre  a.  blanke 
Schrauben-  NÄffel-  und        waareniaorinen.  Waffen. 
Drahtutlft-Fabriken. 

In  der         Zauldere.  Arbeiter.   Zahl  den.  Arbeiter.  Zahl  der«.  Arbeiter 

Prov.  Wesfalen  434     4737  19       194        0  0 

Rheinprovinz     386     4922        427      1669       14  490 

Die  in  obigen  Fabriken  zur  Anwendung  kommenden  Ma- 
schinen sind  hauptsachlich,  der  Dampfhammer,  Maschinen  zur 
Verfertigung  von  Schrauben ,  Muttern  und  Köpfen ,  Schneide- 
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maschinen  (Durchschnitte,  Kreissägen)  Lochmaschinen  und  Präg- 
maschinen. 

Dass  mit  Hülfe  derartiger  mechanischer  Einrichtungen,  viele 
Artikel,  namentlich  die  gröberen  Waaren,  welche  keine  feine 
Handarbeit  erfordern,  sich  im  geschlossenen  Etablissement  billiger 
als  in  der  kleinen  Werkstätte  herstellen  lassen,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  allein  diesem  Uebergang  zum  Fabrikbetriebe  stehen  so 
viele  Schwierigkeiten  im  Wege,  dass  er  jedenfalls  nur  sehr  lang- 
sam vor  sich  gehen  wird.  Ein  Beispiel  hiefür  bietet  die  Fabri- 
kation von  Schlössern.  Vor  ungefähr  10  Jahren  wurde  in  London 
die  erste  grössere  Schlösserfabrik  gegründet,  in  welcher  statt 
der  sonst  in  England  bei  Fertigung  von  Schlössern  allgemein 
üblichen  Handarbeit,  bei  Herstellung  der  meisten  Schlosstheile 
Maschinen  und  eine  weit  getriebene  Arbeitsteilung  zur  Anwen- 
dung kommen.  Das  Resultat  dieser  Fabrikations  weise  ist  aner- 
kanntermassen  Güte  und  Wohlfeilheit  der  Erzeugnisse.  Aber 
dennoch  äussert  sich  der  Bericht  der  Zollvereinscommission  über 
die  Londoner  Weltausstellung  des  Jahrs  1862,  über  die  nächste 
Zukunft  dieser  Neuerung  iolgendermassen:  »Dieser  Vorgang  wird 
nicht  sobald  Nachahmung  finden,  weil  das  Etablissement  aus  einer 
Menge  so  theurer  Einrichtungen  zusammengesetzt  ist  und  die- 
selben eine  Fabrikation  mit  so  grossem  Kapital  auch  eine  so  ein- 
studirte  Leitung  erheischen,  wie  Alles  dieses  nicht  so  leicht  zu- 
sammenzubringen ist.* 

Dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  reinen  Hausindustriebetriebs 
in  neuerer  Zeit  häufig  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  fabrik- 
mässigen  Betrieb,  und  zwar  in  der  Art,  dass  entweder  der  Kauf- 
mannn  selbst  oder  der  Fabrikant  in  seinem  eigenen,  mit  den  er- 
forderlichen Einrichtungen  versehenen  Etablissement,  die  einfachsten 
für  die  Maschinenarbeit  am  meisten  sich  eignenden  Operationen 
vornehmen  lässt,  zu  weiterer  Bearbeitung  und  Vollendung  aber 
das  Halbfabrikat  den  kleinen  Meistern  übergibt.  So  erhält  z.  B. 
im  Kreise  Hagen  der  Schlossschmied  häufig  schon  die  mittelst 
Ausschniltmaschinen ,  Pressen,  Kreisscheeren  u.  s.  w.  hergerich- 
teten Platten,  während  er  selbst  durch  Handarbeit  die  inneren 
Theile  herstellt.  Einer  derjenigen  Zweige  der  Metallindustrie,  in 
wachen  bis  jetzt  nur  ausnahmsweise  die  Kraft  der  Maschine  an 
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die  Stelle  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  zu  treten  vermochte, 
ist  die  Fabrikation  der  Messerschmiedwaaren.  Selbst  in  Sheffield 
befindet  sich  dieselbe  noch  überwiegend  in  den  Händen  der  kleinen 
Meister,  welche  durch  Association  und  theilweise  gemeinsamen 
Betrieb  ihre  Selbständigkeit  auch  da  zu  erhalten  wussten,  wo  sie 
die  Hilfe  einer  grösseren  mechanischen  Kraft  nicht  entbehren 
konnten.  So  arbeiten  z.  B.  die  Schleifer  häufig  in  kleinen  ge- 
mietheten  Werkstätten,  welche  sich  in  einem  grösseren  Etablis- 
sement, das  mit  der  zur  Bewegung  der  Schleifsteine  erforderlichen 
Dampfkraft  ausgerüstet  ist,  befinden.  Auch  in  Frankreich  wird 
die  Messerschmiederei  vorzugsweise  in  kleinen  Werkstätten  be- 
trieben. 

Der  Betrieb  im  geschlossenen  Etablissement  hat  namentlich 
bei  der  Rasir-  und  Federmesser-Fabrikation  Eingang  gefunden, 
seitdem  man  nach  einem  in  England  aufgekommenen  Verfahren 
die  Klingen  theilweise  nicht  mehr  durch  Ausschmieden,  sondern 
durch  Ausschneiden  aus  Stahlplatten  mittelst  der  Durchschnilt- 
maschine  herstellt. 

Im  Ganzen  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  die  Maschine 
auf  diesem  Gebiete  je  in  ähnlicher  Weise  die  Handarbeit  ver- 
drängen werde,  wie  diess  in  einem  anderen  Zweig  des  Schmiede- 
handwerks, der  Nagelschmiederei  der  Fall  ist.  Dieses  noch  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  blühende  Gewerbe  geht  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Concurrenz  der  Maschinennägel-  und  Drahtslift- 
maschinen rasch  seinem  Untergang  entgegen. 

Im  Hochwald  der  Kreise  Trier  und  Merzig  in  den  preussi- 
schen  Rheinlanden  wurde  früher  die  Nagelschmiederei  als  Haus- 
industrie schwunghaft  betrieben  und  jährlich  mindestens  300  Mill. 
geschmiedete  Schuhnägel  gefertigt  und  von  Factoren  regelmässig 
abgekauft.  In  der  letzten  Zeit  war  die  Fabrikation  sehr  einge- 
schränkt, die  Löhne  sehr  gedrückt  und  die  Zahl  der  Nagelschmiede 
auf  ungefähr  800  herabgesunken,  von  denen  aber  Ä/s  zur  Zeit 
keine  Beschäftigung  hatten  und  desshalb  zur  Arbeit  in  den  Kohlen- 
gruben und  Hüttenwerken  übergehen  mussten.  Einen  grösseren 
Nothstand  verhinderte  in  diesem  Fall  der  Umstand,  dass  die  Arbeiter 
einsichtig  genug  waren,  die  Zukunftslosigkeit  ihres  Gewerbes  zu 
begreifen  und  dass  zugleich  Gelegenheit  zu  anderweitigem  Erwerb 
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geboten  war.  Ein  trauriges  Beispiel  der  Noth  and  des  Elends,  womit 
unter  weniger  günstigen  Verhältnissen  das  Aussterben  einer  sol- 
chen ,  den  Hauptnahrungszweig  einer  ganzen  Gegend  bildenden 
Hausindustrie  verbunden  ist,  findet  sich  in  dem  Bericht  der  Prager 
Handelskammer  auf  das  Jahr  1865.  Dieser  enthält  nütnlich  über 
die  in  dem  südwestlichen  Theile  jenes  Bezirks  einheimische  Fa- 
brikation geschmiedeter  Nägel  folgende  Mittheilungen:  „In  der 
seit  Jahren  als  sog.  „Nagelschmiedbezirk*  bekannten  Gegend 
wurde  ehedem  diese  Fabrikation  in  grossem  Umfang  betrieben 
und  bot  zahlreichen  Familien  genügenden  Unterhalt.  In  neuester 
Zeit  ist  aber  dieses  Gewerbe  in  raschem  Sinken  begriffen  und 
der  Verdienst  der  Nagelschmiede  und  ihres  Hilfspersonals  ist  ein 
sehr  kärglicher.  Das  Verhöltniss  der  letzteren  zu  dem  Meister 
hat  das  Eigentümliche,  dass  jeder  Geselle  für  eigene  Rechnung 
arbeitet  und  dem  Meister  d.  h.  dem  Besitzer  der  Werkstatt  der 
zugleich  die  Mittelperson  zwischen  dem  Hilfspersonal  und  dem 
Nagelschmiedhändler  bildet,  für  die  Benützung  des  Feuers  ein 
wöchentliches  Entgelt  entrichtet,  wofür  der  Meister  die  Kohlen 
zu  liefern  und  mitunter  auch  die  Werkzeuge  herzugeben  hat. 
Der  Wochenverdienst  beträgt  im  Nagelschmiedbezirke  bei  Meistern 
durchschnittlich  1  fl.  43  kr.,  bei  Gehilfen  1  fl.  26  kr.  Es  ist 
somit  augenfällig,  dass  die  Lage  der  Nagelschmiede  eine  sehr 
traurige  ist.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  in  neuester  Zeit  in 
jener  Gegend  ausgebrochene  Bewegung.  Was  sollen  aber  die 
Leute,  die  bei  dem  Nagelschmiedgewerbe  grau  geworden  sind, 
jetzt  anfangen  ?  Von  dem  gegenwärtigen  mehr  als  kärglichen 
Erwerb,  der  ausserdem  noch  höchst  unsicher  ist,  können  sie  mit 
ihren  Familien  nicht  leben  und  zu  betteln  empört  sich  —  obwohl 
sie  ihre  Kinder  dazu  schicken  —  ihr  Selbstgefühl,  einen  andern 
Erwerb  aber  zu  ergreifen  ist  für  die  Leute  rein  unmöglich.  Wenn 
sie  es  thun  wollten,  so  finden  sie  keine  Arbeit,  da  ausser  den 
Schmieden  eine  Masse  anderer  Leute  noch  brodlos  ist,  welche 
weit  besser  als  die  verdorrten  und  verkrüppelten  Schmiedgestalten 
jeder  Arbeitgeber  verwenden  kann.  Und  dann  ist  andererseits 
die  eingefleischte  Apathie  der  Leute  selbst  gegen  jeden  andern 
Erwerb  schuld,  sie  glauben,  dass  wenn  ihre  Vorfahren  Nagel- 
schmiede waren  und  sie  selbst  zeitlebens  Nägel  geschmiedet,  sie 
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auch  bei  diesem  Gewerbe  sterben  müssen.  Eine  zeitweilige  Aus- 
hülfe finden  sie  im  Winter  bei  Waldarbeiten  und  in  den  Geschäften 
des  Grossgrundbesitzes ,  im  Sommer  bestellen  sie  zugleich  das 
Stückchen  Feld,  welches  sie  von  den  kleineren  Grundbesitzern  dafür 
erhalten,  dass  das  Weib  den  letzteren  in  den  Feldern  und  in  der 
Scheuer  hilft,  die  auf  diesem  Grundstück  gewachsenen  Erdapfel 
müssen  ihnen  dann  über  die  Noth  des  Winters  hinaushelfen. 

Der  unter  den  Nagelschmieden  eingerissene  Nothstand  ist 
aber  vornehmlich  auf  zwei  Ursachen  zurückzuführen. 

Dahin  gehört  ihre  Stellung  zu  den  in  dieser  Gegend  ansäs- 
sigen Nagelhandlern  und  das  Aufkommen  der  Maschinennägel  und 
Drahtstifte,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  im  Laufe  der  Zeit 
eingerissene  Unsolidität  mit  an  dem  Verfall  des  Gewerbes  Schuld 
trägt. 

Der  Nagelhfindler  setzte  den  Preis  der  Nägel  willkürlich  an, 
und  suchte  die  Nagelschmiede  schon  darin  zu  drücken;  allein 
dieselben  hatten  auch  noch  den  Verkauf  von  Eisen  und  Kohle  in 
der  Hand,  und  überdiess  mussten  die  Arbeiter  auch  noch  vielfach 
alle  ihre  Lebensmittel  von  ihm  beziehen  und  viel  theurer  als 
anderswo  bezahlen,  weil  sie  sonst  keine  Arbeit  erhielten.  Wenn 
die  Schmiede  bei  dem  Verkauf  der  Nägel  anstatt  des  Geldes  nicht 
Eisen  nehmen,  so  gibt  ihnen  der  Händler  so  wenig  Geld  dafür, 
dass  sie  einen  bedeutenden  Verlust  erleiden,  da  er  sich  die  Ge- 
winnstprocente  abzieht,  die  er  am  Eisen  gehabt  hätte;  oder  der 
Händler  nimmt  ihnen  gar  keine  Nägel  ab.  In  letzter  Zeit  kam 
diess  so  weit,  dass  von  mehreren  Händlern  Bestellungen  nur  für 
Eisen  gemacht  wurden,  und  das  Gewerbe  wurde  ganz  ohne  Geld 
geführt  Brauchte  der  Arbeiter  nothwendig  Geld,  so  mussie  er 
trachten  sein  Eisen  gegen  namhaften  Nachlass  zu  verkaufen. 
Wohl  könnte  eine  Erleichterung  dadurch  eintreten ,  dass  den 
Nagelschmieden  durch  Errichtung  von  Nagelschmied  vereinen  wohl- 
feilere Roh-  und  Hülfsmaterialien  zugänglich  gemacht  und  dass 
sie  vom  Antheile  der  Zwischenhändler  am  Gewinn  emaneipirt 
würden.  Eine  wirksame  Abhülfe  ist  aber  nur  etwa  in  der  Rich- 
tung möglich,  wenn  sich  irgend  ein  grösseres  Unternehmen  an 
die  Spitze  stellen  würde  um  den  Nagelvertrieb,  besonders  in  den 
Donaugegenden,  zu  vermitteln  und  um  zugleich  die  Nagelschmiede 
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allmählich  zu  einem  grossen  Theil  auf  verwandte  Erwerbszweige 
z.  B.  die  Erzeugung  von  Aexten,  Hacken,  Pflugeisen  etc.  Über- 
zuführen, wie  diess  von  einem  projectirten  Actienverein  beab- 
sichtigt wird. 

Auch  die  bereits  bestehenden  Na  gel  scbmied  vereine  sollte» 
hierauf  ihr  Hauptaugenmerk  richten,  und  nicht  etwa  durch  Ver- 
wendung der  von  mildthatigen  Seiten  ihnen  zufliessenden  Gelder 
zu  gehäufter  Production  die  Arbeiter  in  dem  Wahn  bestärken, 
dass  die  früheren  Zeiten  ausgiebigen  Erwerbs  für  das  Nagel- 
schniedgewerbe  zurückkehren  werden." 

2)  Verarbeitung  ariderer  Metalle. 

Wie  der  bergisch -märkische  Schmiededistrict  in  der  Fabri- 
kation der  Kleineisen-  und  Slahlwaaren,  so  nimmt  in  der  Ver- 
arbeitung anderer  Metalle  zu  Kurzwaaren  aller  Art,  der  Nürnberg- 
Fürther  Industriebezirk  eine  hervorragende  Stellung  in  Deutschland 
ein.  lieber  die  gewerblichen  Verhältnisse  desselben  verdanken 
wir  einer  neueren,  vortrefflichen  Darstellung  Dr.  Beeg's  in  der 
Bavaria  folgende  eingehendere  Angaben. 

»Den  Gegenstand  der  dortigen  Fabrikation  —  Nürnberger 
Kurzwaaren  —  bildet  eine  grosse  Reihe  wenig  umfänglicher  mehr 
oder  minder  wohlfeiler  Artikel  für  Haus  -  und  Arbeitsbedarf, 
Schmuck,  Spiel  u.  s.  w.,  welche  von  den  verschiedensten  Gewerben 
dargestellt  werden.  Von  der  Mannigfaltigkeit  der  dortigen  Er- 
zeugnisse macht  man  sich  einen  Begriff,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  wohlassortirtes  Nürnberger  Manufakturwaarenlager  über  14000 
Nummern  zählt,  wobei  die  Grössenverschiedenheiten  noch  unge- 
rechnet sind. 

Die  Erzeugung  eines  grossen  Theils  derselben  geschieht  in 
der  Regel  zwar  fabrikartig,  aber  doch  zugleich  auch  handwerks- 
massig, indem  sich  das  Handwerk  ebensowohl  für  die  einzelnen 
Artikel,  als  sogar  für  manche  Manipulationen  in  vielfacher  Weise 
zergliedert  hat.  Die  Werkstätten  sind  daher  seltener  in  grossen 
Fabrikpalästen,  sondern  meistens  in  den  kleinen  Wohnungen  der 
arbeitsamen  Gewerbtreibenden  zu  suchen.  Für  viele  Handwerks- 
artikel hat  sich  dabei  ein  eigenthümliches  Absatzverhältniss  er- 
geben, wie  es  in  ähnlicher  Weise  aus  gleichen  Ursachen  auch 
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in  andern  Industriestädten,  Paris,  Birmingham  u.  s.  w.  sieb  aus- 
gebildet hat.  Der  kleine  Gewerbsmann  kann  nämlich  den  mer- 
cantilen  Vertrieb  seiner  Producte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
wohl  selbst  besorgen,  auf  der  andern  Seite  fallt  es  auch  dem 
auswärtigen  Kaufmann  schwer,  seine  reiche  Muslerkarte  bei  den 
einzelnen  Meistern  zu  assortiren.  Hier  tritt  nun  der  Kaufmann 
des  Orts  vermittelnd  ein;  er  empfängt  die  auswärtigen  Aufträge 
und  bestellt  nach  denselben  die  mannigfachsten  Artikel  bei  den 
verschiedenen  Werkstätten,  gewöhnlich  vermittelst  Zetteln  mit 
bestimmter  Lieferzeit.  Dabei  ist  derselbe  aber  keineswegs  bloss 
Commissionär ;  er  versorgt  die  Gewerbsleute  gelegentlich  mit 
neuen  Mustern,  hält  häufig  Lager,  lässt  vieles  auf  Spekulation 
arbeiten,  sendet  Reisende  aus  und  ist  gewissermassen  als  Fabrik- 
herr anzusehen,  obwohl  die  Personen,  welche  für  ihn  arbeiten, 
unabhängige  Leute  sind,  und  seine  Aufträge  annehmen  oder  ab- 
lehnen können.  Solche  Verleger  gibt  es  sowohl  in  Nürnberg  als 
Fürth  und  die  Verleger  beider  Städte  stehen  in  Verhältniss  zu 
denselben.  Ausserdem  aber  gibt  es  eine  beträchtliche  Anzahl 
eigentlicher  Fabriken  verschiedener  Art. 

Nach  dem  Werthe  der  Gegenstände  der  grossen  Zahl  der 
beschäftigten  Werkstätten  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Artikel  ist 
in  erster  Reihe  die  Fabrikation  von  Metallwaaren  und  unter  diesen 
wieder  die  Messingwaarenindustrie  namhaft  zu  machen.  Das 
bedeutendste  Handwerk,  welches  sich  mit  der  Fabrikation  von 
Waaren  aus  Messing  befasst,  sind  von  jeher  die  Roth-  und  Gelb- 
giesser  gewesen.  Die  grösseren  Meister,  welche  das  Geschäft 
fabrikmässig  betreiben,  heissen  Verleger.  Ausserdem  gliedert 
sich  das  Gewerbe  seit  uralter  Zeit  in  Former,  Giesser  und 
Drechsler. 

Da  die  Rothschmiedsdrechsler  zu  ihrer  schweren  Arbeit  .einer 
mechanischen  Kraft  benöthigt  sind,  so  wurde  schon  vor  300  Jahren 
eine  an  der  Pegnitz  belegene  Mühle  für  dieselben  eingerichtet 
In  neuerer  Zeit  wurden  auch  in  dem  zum  Betrieb  eines  städtischen 
Wasser-Pumpwerks  bestimmten  Gebäude  48  Werkstätten  einge- 
richtet, welche  an  Ge werbtreibende  vermiethet  werden.  Es  haben 
sich  die  verschiedenartigsten  Gewerbe  darin  angesiedelt :  Fournier- 
schneider,  Brillen  gl  asschleifer,  Brokat-  und  Bronzefarben macher, 
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Rothschmiedsdrechsler  u.  s.  w.  Neuerdings  bieten  auch  einige 
grössere  Fabrikbesitzer  ihre  überschüssige  Dampfkraft  den  Ge- 
werbtreiben den  in  ähnlicher  Weise  zur  Benützung  dar,  und  es  wird 
hiemit  der  Industrie  eine  wesentliche  Unterstützung  geschaffen. 
Als  ein  Fabrikgeschäft  von  grosser  Bedeutung  hat  ferner  die 
Nürnberger  Drahtzieherei  zu  gelten.  Für  dieses  Geschäft  hat 
sich  gleichfalls  das  Verlegerverhältniss  gebildet  und  ausser  den 
grossen  Fabriken  mit  Wasser  und  Dampfkraftdrahtzug,  besteht 
eine  grosse  Zahl  von  Scheibenziehern ,  die  von  Hand  arbeiten. 
Die  erzeugten  Drahtsorten  werden  entweder  als  Drahte,  oder 
bereits  zu  andern  Artikeln  verarbeitet  in  den  Handel  gebracht. 
Unter  den  letzteren  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Hacken 
und  Oesen ,  deren  Darstellung  von  einigen  Nürnberger  Firmen 
sehr  schwunghaft  unter  Maschinenanwendung  betrieben  wird.  Als 
ein  Handelsgewerbe  von  grösster  Bedeutsamkeit  ist  die  Metall- 
schlägerei zu  erwähnen.  Diese  Fabrikation  hat  neuerer  Zeit  eine 
grosse  Verbesserung  erhalten  ,  indem  ein  Theil  der  Handarbeit, 
das  Zurichten  bis  zum  Schlagen  in  der  Pergamentform,  durch 
Maschinenarbeit  ersetzt  und  nur  noch  das  Dünnschlagen  in  der 
Hauptform  aus  der  Hand  betrieben  wird.  Verschiedene  Hämmer, 
zu  Fürth  und  Nürnberg  gehörig,  besorgen  das  Vorrichtungsge- 
schäft. Fürth  hat  circa  136  Metailschlägerwerkstfitlen,  Nürnberg 
circa  40.  —  Von  andern  Metallarbeitern  ist  der  Zeug-  und  Zirkel- 
Schmiede,  der  Feilenhauer,  Ahlenschmiede,  Flaschner,  Zinngiesser 
und  Compassmacher ,  als  solcher  Handwerke  zu  gedenken,  deren 
Producte  im  Grosshandel  Absatz  finden." 

Der  Nürnberger  Industrie  in  manchen  Beziehungen  verwandt, 
wenngleich  einzig  in  ihrer  Art,  ist  die  Fabrikation  der  unächten 
Bijouteriewaaren  (bijouterie  fausse)  zu  Paris. 

Die  Erzeugnisse  dieser  Industrie,  welche  als  articles  de  Paris 
zugleich  mit  der  Herrschaft  französischen  Geschmacks  und  fran- 
zösischer Mode,  weit  über  Frankreichs  Grenzen  hinaus  ihre  Ver- 
breitung gefunden  haben,  werden  nur  zum  Theil  in  grösseren 
Fabriken  gefertigt.  Die  Mehrzahl  der  Arbeiter  ist  entweder  in 
kleinen  Werkstätten  (in  der  Regel  1  Meister  mit  3—4  Gehilfen) 
oder  in  ihrer  eigenen  Wohnung  Ctravail  en  famille)  beschäftigt. 
Die  Arbeiter,  welche  sich  in  der  Jugend  durch  eine  mehr  oder 
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minder  regelmässige  Lehrzeil  auf  ihr  Gewerbe  vorbereitet  haben, 
wissen  sich  den  stets  wechselnden  Wünschen  und  Bedürfnissen 
der  Consumenten  mit  staunenswerter  Schnelligkeit  zu  fügen  und 
in  den  Perioden  lebhaften  Geschäftsgangs  —  bei  Eröffnung  der 
Saison  —  zeigt  diese  Industrie  eine  ganz  unglaubliche  Leistungs- 
fähigkeit. Sind  aber  die  Lieferungen  ausgeführt  und  lässt  die 
Nachfrage  nach ,  dann  bedarf  der  Arbeiter  eine  lange  Erholung, 
die  er  sich  in  der  regelmässig  wiederkehrenden  flauen  Zeit  durch 
Vergnügen  und  Zerstreuungen  aller  Art  zu  verschaffen  sucht. 
Da  bei  der  Abhängigkeit  dieser  Industrie  von  Mode  und  Jahres- 
zeit (saison)  extreme  Schwankungen  in  der  Nachfrage  unvermeid- 
lich und  regelmässig  stattfinden,  kann  hier  im  Allgemeinen  von 
einer  gewissen  Stetigkeit  im  Gange  der  Production,  die  eine 
wesentliche  Bedingung  des  erfolgreichen  Fabrikbetriebs  ist,  natür- 
lich keine  Rede  sein.  Hier  lässt  sich  weder  die  Zeit  noch  der 
Lohn  der  Arbeit  im  Voraus  berechnen.  Einer  allgemeineren 
Einführung  des  fabrikmässigen  Betriebs  in  grösseren  Etablisse- 
ments steht  ferner  die  durch  Ausbildung  vielfacher  Spezialitäten 
für  den  einzelnen  Arbeiter  hervorgerufene  weitgehende  Theilung 
der  Arbeit  entgegen,  welche  es  Jedem  ermöglicht  ohne  grosses 
Kapital  als  Unternehmer  aufzutreten,  indem  er  einige  Werkzeuge 
und  das  erforderliche  Rohmaterial  selbst  anschafft,  anstatt  das- 
selbe vom  Fabrikanten  zu  beziehen.  Wenn  nun  gleich  in  Zeiten 
industrieller  Crisen  (1848—49  z.B.)  die  Lage  dieser  zahlreichen 
kleinen  Unternehmer  eine  besonders  bedauernswerthe  ist,  so  bietet 
doch  hier  die  Zersplitterung  der  Unternehmungen  auch  wieder 
grosse  Vortheile.  Besonders  dadurch,  dass  sie  Jedem  ermöglicht 
sein  Geschick  und  seinen  Erfindungsgeist  ungehindert  zu  entfalten 
und  zu  verwerthen.  Auf  diese  Weise  haben  sich  viele  einfache 
Arbeiter  zu  grösseren  Bijouteriefabrikanten  aufgeschwungen. 

3)  Gold-  und  Silb  er  w  a  a  r  e  n  f  ■  b  r  i  kalio  n. 

Steigender  Wohlstand  und  steigender  Luxus  haben  dahin 
geführt,  dass  in  der  Gegenwart  der  Grossbetrieb  und  die  Maschinen- 
arbeit durch  wohlfeile  Massenproduktion  auch  das  früher,  beson- 
ders in  Deutschland,  so  blühende  Gewerbe  der  Gold-  und  Silber- 
schmiede vielfach  verdrängt  hat.    Im  Zollverein  steht  auf  diesem 
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Gebiete  die  Pforzheimer  Industrie  oben  an.  Nach  den  im  amt- 
lichen Bericht  über  die  Londoner  Industrieausstellung  vom  Jahr 
1862  enthaltenen  Notizen  haben  die  Betriebsverhältnisse  dieser 
Industrie  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Umwandlungen  erlitten. 
Wöhrend  anfangs  ein  Arbeiter  ein  Stück  Arbeit  durch  alle  Stadien 
der  Fabrikation  in  seiner  Hand  behielt,  ist  man  in  Pforzheim  nach 
und  nach  mit  der  Zunahme  der  Produdion  durch  Entwicklung 
des  Prinzips  der  Arbeitsteilung  und  möglichst  ausgedehnte  An- 
wendung von  Maschinen  dahin  gelangt,  dass  ein  Stück  Arbeit  das 
einfachste  mindestens  6  ,  ein  komplizirtes  oft  12  und  noch  mehr 
Hände  zu  durchlaufen  hat,  bis  es  zum  Verkaufe  fertig  ist.  Aus 
diesen  Verhältnissen  hat  sich  der  dieser  Stadt  eigentümliche 
früher  ungekannte  Industriezweig,  nämlich  die  fabrikmässige  Her- 
stellung von  goldenen  Schmucksachen  für  die  Mittelklassen  und 
weniger  Bemittelten   zu  seiner  jetzigen  Bedeutung  entwickelt. 

Ausser  den  eigentlichen  Fabriken  bestehen  noch  selbständige 
Estampeurs,  Graveurs,  Emailleurs,  Guiilocheurs ,  Steinschleifer, 
Etuismacher  und  Mechaniker. 

Eine  ähnliche  Fabrikation  besteht  in  Hanau,  Gmünd,  Stuttgart 
und  einigen  anderen  Orten. 

4)  Uhrenfabrikation. 

Im  Zollverein  ist  es  vorzüglich  der  Schwarzwald,  wo  die 
Uhrmacherei  die  engen  Grenzen  des  Handwerks  längst  über- 
schritten und  die  Formen  des  Grossbetriebs  angenommen  hat. 

Die  ersten  Anfänge  der  Uhrenfabrikation  auf  dem  Schwarz- 
wald finden  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Mit 
zunehmender  Theilung  der  Arbeit  und  Einführung  zweckmässiger, 
auf  dem  Schwarzwald  selbst  erfundener  Einrichtungen  und  Werk- 
zeuge gewann  diese  Industrie  eine  immer  grössere  Bedeutung. 
Im  Jahr  1808  waren  bei  derselben  bereits  circa  1000  Uhrmacher 
300  Nebenarbeiter  und  900  Händler  beschäftigt.  Diese  letzteren, 
welche  auf  dem  Schwarzwald  „Packer"  beissen,  wussten  allmahlig 
den  ganzen  Handel  in  ihre  Hände  zu  bekommen,  wobei  sie  die 
Uhren  und  Uhrenbestandtheile  vom  Verfertiger  zu  möglichst  nie- 
drigen Preisen  kauften  und  ein  völliges  Trucksystem  einführten, 
indem  sie  den  minder  bemittelten  Uhrmacher  zwangen  bei  ihnen 
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seine  Lebensmittel  zu  kaufen  und  ihre  Waaren  an  Zahlungs-Statt 
anzunehmen.  So  wurde  das  in  der  Thal  unentbehrliche  Geschäft 
des  Zwischenhändlers  ein  Gegenstand  allgemeinen  Hasses,  bis  in 
neuerer  Zeit  dadurch ,  dass  unter  den  Uhrmachern  selbst  einige, 
welche  mehr  Kapital  besessen,  anfingen  ihr  Geschäft  grösser  zu 
betreiben,  den  Absatz  selbst  in  die  Hand  nahmen  und  zugleich, 
ohne  einen  Kramladen  zu  besitzen,  sich  mit  dem  Geschäfte  des 
Zwischenhändlers  befassten,  wieder  eine  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechende Organisation  hergestellt  wurde.  Der  Kauf  der  Uhr- 
werke wird  jetzt  in  der  Regel  um  baares  Geld  abgeschlossen 
und  der  Uhrmacher  kauft  seine  Bedürfnisse  wo  er  will.  Ueber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  eigentlichen  Fabrikation  entnehmen 
wir  einer  neueren  Darstellung  von  Dietz  folgende  Angaben:  .In 
Bezug  auf  Arbeitstheilung  ist  gegen  früher  keine  wesentliche 
Aenderung  eingetreten.  Dieselbe  schreitet  indess  langsam  immer 
mehr  voran  und  ist  bereits  in  der  Art  eingeführt,  dass  in  ein- 
zelnen Uhrmacherwerkstätten  die  Arbeiter  aufTbeilung  der  Arbeit 
verwendet  werden,  während  in  früherer  Zeit  diese  Theilung  nur 
nach  Gewerben  sich  gliederte,  z.  B.  Gestellmacher ,  Giesser, 
Kettenradmacher  u.  s.  w.,  von  denen  dann  der  eigentliche  Uhr- 
macher diese  Theile  kaufte.  Dass  diese  Veränderung,  soweit  sie 
sich  mehr  verbreitet,  die  Selbständigkeit  des  Arbeiters  vermindere, 
ist  hier  nicht  zu  befürchten,  jeder  hat  doch  die  Anfertigung  aller 
Theile  und  ihre  Zusammensetzung  gelernt,  so  lange  er  Gehilfe 
ist,  bearbeitet  er  aber  längere  Zeit  hindurch  nur  dasselbe  Stück, 
so  hat  diess  bessere  Arbeit  und  besseren  Verdienst,  nebst  wohl- 
feileren Verkaufspreisen  zur  Folge.  Doch  ist  bis  jetzt  immer 
noch  die  dem  Schwarzwald  eigenthümliche  Arbeitstheilung  nach 
Gewerben  bei  weitem  überwiegend/  Bekanntlich  hatte  sich  die 
Schwarzwälder  Industrie  in  den  vierziger  Jahren  durch  veraltete 
Einrichtungen  und  mangelhafte  Verwendung  von  Maschinen  in 
einer  sehr  schlimmen  Lage  befunden,  aus  der  sie  namentlich 
durch  die  erfolgreichen  Bemühungen  der  von  der  badischen  Re- 
gierung gegründeten  Uhrmacherschule  befreit  wurde,  indem  diese 
für  neue  geschmackvolle  Muster  sorgte  und  auch  sonst  für  Ein- 
führung von  Verbesserungen  aller  Art  thötig  war.  In  neuester 
Zeit  scheint  nun  die  Schwarzwälder  Uhrenfabrikation  wiederum 
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einer  kritischen  Periode  entgegen  zu  gehen.  Bis  jetzt  nämlich 
hat  dieselbe  noch  fast  ausschliesslich  den  Charakter  einer  reinen 
Hausindustrie.  In  den  meisten  Uhrmacherfamilien  hat  sich  der 
Besitz  von  Grund  und  Boden  aus  alter  Zeit,  wo  dieselben  noch 
reine  Bauernfamilien  waren,  vererbt  und  die  andern  weniger  be- 
mittelten Arbeiter  pachten  so  viel  Grundeigenthum  um  die  Nah- 
rung für  eine  Kuh  und  den  Bedarf  an  Kartoffeln  selbst  pflanzen 
zu  können.  Dieses  alte  Verhältniss,  welches  durch  die  Entstehung 
einiger  grösserer  Etablissements  —  besonders  der  Lenzkircher 
Actiengesellschaft  für  Uhren fabrikation  im  Jahr  1851  —  bereits 
einigermaßen  gestört  ist,  dürfte  durch  den  Einfluss  einer  über- 
legenen auswärtigen  Concurrenz  vielleicht  bald  noch  einen  weit 
empfindlicheren  Stoss  erleiden.  Der  Bericht  der  württembergischen 
Handelskammern  auf  das  Jahr  1863  enthält  darüber  folgenden 
beachtenswerten  Wink:  „Es  wird  berichtet,  dass  die  amerika- 
nische Uhrenfabrikation  bereits  einen  starken  Aufschwung  und  der 
diesseitigen  schon  manches  Absatzgebiet,  z.  B.  England  und  einen 
Theil  Frankreichs,  weggenommen  habe.  Ja  selbst  nach  Deutsch- 
land fängt  die  amerikanische  Waare  an  einzudringen,  so  dass 
man  befürchtet,  es  möchte  allmählig  diesem  schönen  und  ausge- 
dehnten Industriezweige  eine  bedenkliche  Concurrenz  erwachsen. 
Um  dem  vorzubeugen,  haben  einige  unternehmende  Fabrikanten 
damit  begonnen,  die  Fabrikation  der  Uhren  ganz  nach  amerika- 
nischem Prinzip  einzuführen,  zu  diesem  Zweck  die  erforderlichen 
Maschinen  (namentlich  Durchstossm aschinen  zur  Herstellung  der 
Räder)  in  Amerika  selbst  eingekauft  und  bereits  Proben  gefertigt, 
die  an  einem  glücklichen  Erfolg  kaum  zweifeln  lassen." 

Die  Versuche  auf  dem  Schwarz wald  neben  der  Fabrikation 
von  Hänguhren  auch  die  Taschenuhrmacherei  einzuführen,  waren 
bis  jetzt  noch  von  keinem  grossen  Erfolg  begleitet,  da  nament- 
lich die  Gewohnheit  der  Schwarzwälder,  dass  jeder  das  eigent- 
liche Uhrwerk  in  allen  seinen  Theilen  selbst  fertigt,  also  das  Un- 
gewohnte der  Arbeitstheilung  in  der  Werkstatt  selbst,  hindernd 
im  Weg  stand. 

Die  Taschenuhrfabrikation  hat  bekanntlich  ihren  Hauptsitz  in 
den  schweizerischen  Kantonen  Neuenburg  und  Genf  (Genf,  La- 
chaudefonds,  Locle).  Geschlossene  Fabriken  gibt  es  nur  wenige, 
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sondern  diese  Industrie  befindet  sich  fast  ganz  in  den  Händen 
selbständiger  Arbeiter,  welche  unter  Mitwirkung  ihrer  Familien- 
glieder die  einzelnen  Theile  anfertigen,  welche  alsdann  der  Unter- 
nehmer aufkauft  und  zu  einem  Ganzen  zusammensetzen  lässt. 
Die  Stärke  der  schweizerischen  Uhrenfabrikation  beruht  auf  in- 
tensivster Arbeitsteilung,  welche  so  weit  geht,  dass  nicht  weniger 
als  54  einzelne  Arbeitszweige  zur  Vollendung  einer  Uhr  zusam- 
menwirken müssen.   Aber  nicht  weniger  als  durch  den  Fortschritt 
der  Arbeitsiheilung  bei  den  der  Menschenhand  zu  überlassenden 
Theilen,  wird  die  Entwicklung  dieser  Industrie  durch  eine  Ueber- 
lassung  aller  von  der  Maschine  zu  verrichtenden  Leistungen  an 
diese  bedingt  sein.    Ueber  die  Tragweite  dieser  Thatsache  sagt 
Emminghaus1):   »Es  wird  dieser  Fortschritt  vielleicht  eine 
grössere  Ausbildung  des  Fabrikbetriebs  zur  Folge  haben,  da  die 
verschiedenen  Verrichtungen ,  welche  die  Herstellung  eines  ein- 
zelnen Theiles  verlangt,  zweckmässiger  von  Hand  zu  Hand,  als 
*  von  Haus  zu  Haus,  oder  von  Ort  zu  Ort  geliefert  werden  und 
das  Zusammengehen  der  Maschinenarbeit  und  der  Handarbeit  bei 
dem  Fabrikbetrieb  wesentlich  erleichtert  wird.    Allein  es  fragt 
sich ,  ob  es  jemals  dahin  kommen  wird ,  dass  der  Fabrikbetrieb 
die  Hausarbeit  auch  hier  mit  der  Zeit  in  demselben  Maasstab 
beeinträchtigt,  wie  bei  den  meisten  andern  Gewerbszweigen. 
Mehr  wie  irgendwo  steht  hier  solcher  Beinträchtigung  der  Um- 
stand entgegen,  dass  auch  bei  der  ausgebildetsten  Arbeitsiheilung 
die  einzelne  Leistung  immer  noch  hohe  Ansprüche  an  die  Ge- 
schicklichkeit des  Arbeiters  stellt  und  ihren  Mann  selbständig  za 
ernähren  vermag.*    Am  meisten  trägt  aber  zur  Aufrechthaltung 
des  Systems  der  Hausindustrie  wohl  der  Umstand  bei,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Arbeiter  nicht  in  den  Städten,  sondern  auf 
dem  Lande  zerstreut  wohnt,  wo  die  Achtung  vor  Sitte  und  Ge- 
wohnheit in  jeder  Arbeiterfamilie  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
eines  kleinen  Gründstücks  sichert,   welches  den  Weibern  und 
Kindern  beständige  Beschäftigung  bietet  und  der  Familie  einen 
vom  Erlrag  der  gewerblichen  Arbeit  unabhängigen  Lebensunter- 
halt sichert.    Eine  kräftige  Gemeinde  Verfassung  und  das  Vorhan- 


1)  Die  achweizeriiche  Volluwirthsclian  S.  284. 
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densein  eines  ausgedehnten  Communalgrundbesitzes  sind  für  die 
Erhaltung  der  bestehenden  Verhaltnisse  gleichfalls  von  grosser 
Wichtigkeit.  Bei  den  in  den  Städten  wohnenden  Arbeitern,  welche 
beinahe  jeder  landwirtschaftlichen  Beschäftigung  entsagt  haben, 
macht  sich  der  Mangel  eines  derartigen  Rückhalts  um  so  mehr 
fühlbar,  als  bei  der  selbständigen  Stellung  dieser  Hausarbeiter 
von  einer  Palronage  der  Unternehmer  nur  wenig  die  Rede  ist. 

C.  Holxwaaren-Fabrikation. 

1.  Möbelfa  brikation. 

Diese  wird  bis  jetzt  in  Deutschland  noch  hauptsächlich  von 
den  zahlreichen  in  Stadt  und  Land  zerstreuten  Tischlern  und 
Möbelschreinern  betrieben.  Ihre  Zahl  betrug  1861 :  86912  Meister 
und  77994  Gehilfen  und  Lehrlinge.  Dieselben  arbeiten  theils  für 
den  Lokalbedarf,  theils  für  den  Absatz  auf  Messen  und  Märkten, 
besonders  aber  auch  für  die  jetzt  in  allen  grösseren  Städten  be- 
findlichen Möbelhandlungen.  In  Folge  der  in  neuerer  Zeit  bedeu- 
tend gesteigerten  Produktion  hat  jedoch  auch  die  Möbeltischlerei 
bereits  an  vielen  Orten  den  Charakter  einer  eigentlichen  Fabrik- 
industrie angenommen  und  1861  gab  es  im  Zollverein  bereits 
194  Möbelfabriken  mit  über  4000  Arbeitern.  Die  bedeutendsten 
derselben  befinden  sich  in  Berlin,  Mainz,  Hamburg.  Dieselben 
arbeiten  mit  Dampfkraft  und  sind  mit  allen  zur  Bearbeitung  des 
Holzes  erforderlichen  Maschinen  versehen.  Ihre  Erzeugnisse  em- 
pfehlen sich  durch  Wohlfeilheit  und  geschmackvolle  Ausführung, 
so  dass  sie  selbst  nach  überseeischen  Ländern  bedeutenden  Ab- 
satz finden. 

2.  Holz-Spielwaarenfabrikation. 

Seine  hervorragende  Stellung  auf  diesem  Felde  der  Industrie 
verdankt  Deutschland  dem  Geschick  der  Gewerbsfleissigen  Wald- 
bewohner des  Erzgebirgs  und  des  Thüringer  Waldes. 

Die  Spielwaarenindustrie  des  Erzgebirgs  wurde  von  armen 
Bergleuten  begründet,  welche  die  geringe  Ausbeute  der  Zinn- 
gruben in  Seifen  und  Heidelberg  nöihigte,  einen  andern  Erwerb 
zu  suchen.    Der  damalige  geringe  Preis  des  Holzes  veranlasste 
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sie  sich  vorzugsweise  mit  Schnitzereien  aller  Art  zu  beschäftigen. 
Durch  Vermittlung  von  Kaufleuten ,  welche  auf  diesen  Industrie- 
zweig aufmerksam  wurden,  gelangten  dieselben  in  die  Spielwaaren 
geschafte  Nürnbergs  und  von  da  aus  in  den  grossen  Handel. 
Die  ersten  Anfänge  der  sächsischen  Spielwaarenfabrikation  finden 
sich  schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  allein  es  mögen 
kaum  fünfzig  Jahre  her  sein,  seit  ihr  die  Nürnberger  Vermittlung 
entbehrlich  geworden  ist.  In  ihrer  gegenwärtigen  Organisation 
bietet  die  sächsische  Spielwaarenfabrikation  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Combination  von  Hausindustrie-  und  Fabrikbetrieb  besonderes 
Interesse  dar.  Die  Herstellung  der  Waaren  zerfällt  nämlich  in 
2  Haupttheile,  das  Drehen  und  Schnitzen.  Das  erstere  geschieht 
nur  in  sog.  Drehwerken,  d.  h.  Häusern,  welche  mit  verschiedenen 
vom  Wasser  getriebenen  Drehbänken  versehen  und  in  welchen 
mehrere  Arbeiter  zugleich  beschäftigt  sind,  jedoch  so,  dass  jeder 
derselben  seine  Waare  auf  eigene  Rechnung  arbeitet.  Für  die 
Benützung  des  Drehwerks  zahlt  entweder  der  Arbeiter  dem  Eigen- 
thümer  einen  Pachtzins,  oder  haben  mehrere  Dreher  ein  solches 
Werk  in  gemeinsamem  Besitz.  An  den  Drehbänken  sind  Minner, 
Weiber  und  Kinder  thätig ,  die  sich  gegenseitig  in  die  Hände 
arbeiten.  Auf  dem  Drehwerk  erhallen  diejenigen  Artikel,  welche 
geschnitzt  werden  sollen,  die  erste  rohe  Bearbeitung,  namentlich 
werden  daselbst  die  sog.  Reifen  d.  h.  grosse  hölzerne  Ringe  mit 
verschiedenartigen  Vertiefungen  und  Erhöhungen  hergestellt.  Aus 
diesen  Ringen  werden  sodann  in  den  Häusern  der  Arbeiter  selbst, 
die  verschiedenen  Artikel,  welche  über  2000  Nummern  ausfüllen, 
geschnitzt.  Hiebei  findet  eine  ziemlich  bedeutende  Theilung  der 
Arbeit  statt.  Denn  obgleich  die  Arbeiter  in  der  Regel  sowohl 
das  Drehen  als  das  Schnitzeln  verstehen,  so  beschäftigt  sich  doch 
gewöhnlich  ein  jeder  nur  mit  gewissen  Artikeln.  So  liefern  z.  B. 
zu  einer  Stadt,  einer  Schweizerei  u.  s.  w.  immer  6—8  Dreher 
und  Schnitzler  die  einzelnen  Stücke,  welche  der  Verleger  alsdann 
zusammensetzt  ordnet  und  packt.  Derartige  Holzwaarenhändler, 
welche  den  Absatz  besorgen,  gibt  es  in  Seifen,  Olbernhau,  Grün- 
haynchen  und  einigen  andern  Orten  des  Gebirgs.  In  neuerer 
Zeit  wird  die  erzgebirgische  Fabrikation  besonders  durch  die 
machtige  Concurrenz  des  Thüringer  Waldes  zu  weiteren  Fort- 
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schritten  in  der  Theilung  der  Arbeit  und  zweckmässiger  Auswahl 
des  Sortiments  angetrieben. 

Die  Bedeutung  der  Thüringer  Holzspielwaarenfabrikation  lässt 
sich  aus  folgenden  Zahlen  ermessen:  Im  Jahr  1861  zählte  man 
im  Herzogthum  Sachsen-Meiningen. 

Fabriken  fttr  Spielwaaren 
8chacbteln  und  Kisten.       Zahl  derselb.      Zahl  d.  Aufsichtspersonals.  Arbeiter. 

1146  115  941 

Der  Hauptsitz  dieser  Industrie  ist  der  Sonnenberger  Fein- 
schnitzerdistrict ,  welcher  über  20  Orte  umfasst.  Die  Theilung 
der  Arbeit  ist  daselbst  noch  weit  mehr  ausgebildet  als  im  Erz- 
gebirge. Jede  Familie  hat  ihre  eigene  Branche,  worin  sie  sich 
auszeichnet,  und  innerhalb  derselben  ist  jedem  einzelnen  Familien- 
glied bis  zu  den  6 — 7jährigen  Kindern  herab  wiederum  ein 
ganz  spezieller  Theil  der  Arbeit  zu  beständiger  Verrichtung  über- 
tragen. Durch  die  ihnen  von  den  Sonnenberger  Grosshändlern 
gelieferten  Muster  bleiben  die  Arbeiter  stets  im  Fortschritt.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnisse  ist  so  gross,  dass  die  Muster- 
karte der  grösseren  Thüringer  Verleger  nicht  weniger  als  3000 
verschiedene  Stücke  enthält.  Hiedurch  sowie  durch  den  Umstand, 
dass  wegen  der  Zerspringlichkeit  der  meisten  Fcinschnitzerwaaren 
die  Sonneberger  Grosshändler  dieselben  nicht  lange  auf  dem  Lager 
lassen  dürfen,  und  daher  auch  niemals  grosse  Massen  gleichartiger 
Schnitzwaaren  auf  einmal  bestellen ,  ist  es  erklärlich ,  dass  fast 
jedes  Haus  wieder  einen  andern  Artikel  fertigt.  Der  Verleger 
kauft  dieselben  alle  zusammen,  sortirt  dieselben  und  verpackt  sie 
und  versendet  sie  hierauf  in  alle  Welt.  Besonders  merkwürdig 
ist  noch  die  Verwerlhung  des  Holzes  durch  die  Sonneberger 
Feinschnitzer  *)•  Der  Einkaufspreis  von  130  Cub.'  Holz  kommt 
auf  105/6  fl.  (im  J.  1851),  dagegen  beträgt  der  Verarbeitungspreis 
140*/ö  fl.,  wonach  das  Holz  zu  mehr  als  1200°/o  des  Einkaufs- 
preises verwerthet  wird. 

Auch  Württemberg  besitzt  eine  nicht  ganz  unbedeutende 
Spielwaarenfabrikation  namentlich  in  den  Thälern  des  Schwarz- 
waldes und  der  Alp.    Von  grösserer  Bedeutung  ist  jedoch  noch 


1)  Brückner,  Landeskunde  Meiningens.  S.  411. 
Zeltaebr.  t  Staats*.  1869.  IV.  Heft.  46 
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die  Schachtelmacherei  und  Holzschnitzerei  einiger  oberbayrischer 
Gebirgsorte,  namentlich  der  Bewohner  von  Berchtesgaden  und 
dessen  Umgegend. 

3.  Fabrikation  musikalischer  Instrumente. 

Die  Fertigung  musikalischer  Instrumente  jeder  Art,  ist  vor- 
züglich im  sächsischen  Voigtlande  in  der  Gegend  von  Neukirchen 
und  Klingenthal  zu  Hause.  Mit  Ausnahme  der  Fabrikation  von 
Messinginstrumenten,  welche  zu  Markneukirchen  unter  Anwendung 
von  Maschinen  im  geschlossenen  Etablissement  verfertigt  werden, 
ist  dieselbe  reine  Hausindustrie.  Früher  musste  die  Fertigung 
der  Instrumente,  Violinen  und  Basse  zunftmassig  erlernt  werden. 
Die  auf  eigene  Rechnung  arbeitenden  Meister  halten  oft  4 — 6  Ge- 
sellen, wobei  innerhalb  der  einzelnen  Werkstätte  in  der  Weise 
für  Theilung  der  Arbeit  gesorgt  ist,  dass  die  besseren  Gehilfen 
bloss  die  feinere  Arbeit  an  den  einzelnen  Stücken  zu  machen 
haben.  Einzelne  Theile  namentlich  die  Violinknöpfe  werden  ans 
Fabriken  bezogen,  wo  sie  mechanisch  gepresst  werden. 

Der  Absatz  der  Waaren  geschieht: 

1)  Durch  Handels-  oder  Kaufleute,  welche  dem  Arbeiter 
die  Waaren  abkaufen  und  ihm  meist  auch  fremde  Hölzer  sowie 
Eltenbein  und  Argentan  liefern. 

2)  Durch  Instrumentenhändler,  welche  mit  eigenen  und 
fremden  Waaren  die  Märkte  beziehen. 

3)  Durch  Instrumentenmacher,  welche  für  unmittelbare 
Bestellung  arbeiten.  Diesen,  welche  ihre  Waaren  selbst  versen- 
den, geht  der  erzielte  höhere  Preis  öfters  in  anderweitig  erlittenen 
Einbussen  verloren. 

Der  Vertrieb  der  Waaren  erstreckt  sich  bei  der  grossen 
Billigkeit  derselben  auf  alle  Welttheile,  vor  Allem  aber  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Aehnliche  Betriebs-  und  Absatzverhältnisse  wie  bei  der  voigt- 
lündischen  Instrumentalfabrikation,  finden  sich  auch  bei  der  Fabri- 
kation der  Mittenwalder  Geigen  im  oberbayrischen  Gebirg.  Die 
Producte  der  zahlreichen  Geigenmacher  Mittenwalds  werden  durch 
sog.  „Verleger"  in  den  Grosshandel  gebracht  und  gehen  in  alle 
Lander  bis  über  den  Ocean. 
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4.  Fabrikation  hölzerner  Gebrauchsgegenstände 

aller  Art 

Die  Fabrikation  hölzerner  Waaren  aller  Art,  wie  Löffel, 
Teller,  Mulden,  Rechen,  Schaufeln,  Dreschflegel,  Holzschuhe  und 
dergl.  ist  als  ländliche  Füllarbeit,  besonders  wahrend  des  Winters, 
in  den  waldreichen  Mittelgebirgen  Deutschlands  allgemein  ver- 
breitet. Für  den  eigentlichen  Grosshandel  jedoch  arbeitet  diese 
Industrie  nur  selten,  sie  dient  vielmehr  in  der  Regel  nur  zur 
Befriedigung  eines  mehr  oder  minder  beschrankten  localen  Be- 
dürfnisses. 

5.  Die  Korbflechterei. 

Diese  Industrie  hat  in  Oberfranken  ')  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung erlangt,  die  sich  aus  folgenden  statistischen  Thatsachen 
ermessen  lässt:  Die  Zahl  der  oberfränkischen  Korbflechter  betrug 
im  Jahr  1847  800,  bis  zum  Jahr  1861  dagegen  ist  sie  auf 
nahezu  1200  gestiegen.  Dieselben  wohnen  meist  in  den  Aemtern 
Lichtenfels,  Bamberg  und  Kronach.  Früher  waren  die  Arbeiter 
ganz  selbständig,  in  neuerer  Zeit  aber  ist  hierin  insofern  eine 
wichtige  Aenderung  eingetreten,  als  sich  der  Vertrieb  der  Waaren 
in  den  Händen  einiger  grösserer  Capitalbesitzer  concentrirt  hat 
Diese  führen  zwar  den  Namen  »Fabrikanten" ,  besorgen  aber 
eigentlich  nur  den  kaufmännischen  Theil  des  Geschäfts.  Höchstens 
lassen  sie  noch  das  Färben  der  Weiden,  das  Lackiren  der  fer- 
tigen Waare,  das  Ausschmücken  und  die  Verpackung  derselben 
unmittelbar  besorgen.  Der  Fabrikant  sorgt  ferner  für  den  Bezug 
des  Rohmaterials,  welches  zum  Theil  aus  grosser  Ferne,  aus 
Schlesien,  Brandenburg  und  selbst  aus  Frankreich  kommt.  Dieses 
liefert  er  alsdann  zur  Verarbeitung  den  .Heimarbeitern"  des  platten 
Landes  entweder  zum  Kauf  oder  gegen  Abzug  am  Lohn.  Die 
Korbflechter  arbeiten  regelmässig  im  Stücklohn,  wobei  der  Ver- 
dienst sehr  befriedigend  ist,  da  namentlich  bei  den  Vorbereitungs- 
arbeiten —  Weidenschälen,  Hobeln  u.  s.  w.  —  auch  Weib  und 
Kinder  tüchtig  mithelfen  müssen.  Diess  ist  auch  der  Grund,  wess- 
halb  die  Korbflechter  immer  so  früh  als  möglich  beirathen. 


1)  Bavaria  Abthlg.  Oberfranken. 

46* 
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Der  Absatz  der  Waaren  geschieht  nur  zum  kleinsten  Theile 
in  Deutschland.  Dagegen  ist  der  Export  nach  der  Schweiz,  nach 
Frankreich,  Spanien,  Belgien,  Holland  und  Schweden  sehr  bedeu- 
tend. Selbst  in  überseeischen  Ländern  haben  sich  die  oberfrän- 
kischen Korbflechterwaaren  einen  Markt  geschaffen. 

D.  Strohhat  und  Strohwearenfabrikation. 

1.  Die  StrohflechtereL 

Diese  Industrie  bietet  im  Schwarzwald,  im  sächsischen  Erz- 
gebirge und  im  schlesischen  Gebirge  lausenden  von  Frauen  und 
Mädchen  Gelegenheit,  sich  einen  schönen  Verdienst  zu  verschaffen, 
ohne  genöthigt  zu  sein,  den  Kreis  der  Familie  zu  verlassen.  Zur 
Haus-  und  Familienindustrie  ist  die  Strohflecbterei  ganz  besonders 
geeignet,  da  die  Flechterin  von  der  Concurrenz  der  Maschine 
nichts  zu  fürchten  hat  und  nur  ganz  einfacher  und  wenig  kost- 
spieliger Werkzeuge  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  bedarf.  Desshalb 
haben  viele  früher  mit  Stricken,  Klöppeln,  Weben  u.  s.  w.  be- 
schäftigte Arbeiterinnen  ihre  alte  Beschäftigung  aufgegeben,  um  in 
der  Strohflecbterei  einen  besseren  und  sichereren  Erwerb  zu  suchen. 

Die  feinsten  Strohgeflechte  werden  in  Toskana  von  den  Be- 
wohnerinnen des  Arnothals  gefertigt.  Von  der  Bedeutung  dieser 
ländlichen  Hausindustrie  mögen  folgende  Zahlen  einen  ungefähren 
Begriff  geben  *) : 

In  der  Umgebung  von  Florenz  sind  mehr  als  100,000  Arbeiter 
jeden  Alters  und  Geschlechts  mit  der  Anfertigung  von  Strohhüten 
und  Strobgeflechten  beschäftigt.  Abgesehen  vom  inneren  Consum 
repräsentirt  allein  die  jährliche  Ausfuhr  der  Producte  dieser  In- 
dustrie einen  ungefähren  Werth  von  15  Millionen  Lire.  Zwei 
Drittheile  dieser  Summe  erhalten  die  Arbeiter  als  Lohn  in  Be- 
trägen von  0,35—3,50  Lire  pr.  Tag.  Auch  in  andern  Theilen 
Italiens  besteht  eine  beträchtliche  Stroh waarenfabrikation. 

2.  Verarbeitung  der  Strohgeflechte. 

Die  wichtigste  Verwendung  der  Strohgeflecbte  ist  die  zur 
Fabrikation  der  Strohhüte.    Die  Strohhutfabriken  deren  1861  im 


1)  Soggio  sul  commercio  esterno  del  regne  d'Italia  1865.  S.  91. 
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Zollverein  bereits  496  mit  über  5000  Arbeitern  bestanden, 
beziehen  die  Geflechte  aus  den  Flechtereibezirken  entweder 
durch  Faktore  und  Händler,  oder  aber  stehen  dieselben  mit 
den  Arbeitern  in  unmittelbarem  Verkehr.  So  beschäftigte  eine 
der  ältesten  und  bedeutendsten  Strohhutfabriken  des  Zollver- 
eins zu  Schramberg  auf  dem  württ.  Schwarzwald  i.  J.  1867  1): 
48  weibliche  und  56  männliche  Arbeiter  im  geschlossenen  Eta- 
blissement, zum  Zusammennähen  und  Pressen  der  Hüte,  dagegen 
6000  Hausarbeiter  zur  Anfertigung  der  Geflechte. 

E.  Verarbeitung  von  Mineralien. 

1.  Verarbeitung  von  Edelsteinen  und  Halbedelsteinen. 

Diese  Industrie  ist  im  Zollverein  durch  die  Obersteiner  Achat- 
waarenfabrikation  vertreten. 

Diese  hat  ihren  Sitz  in  dem  oldenburgischen  Fürstentbum 
Birkenfeld.  Dort  fliessen  von  den  Höhen  des  Hundsrück  und  des 
Donnersberg  in  engen  Thälern  eine  Menge  kleiner  Bäche  zum 
Hauptfluss  des  Landes  zur  Nahe,  herab.  Diese  rasch  fliessenden 
Gewässer  treiben  eine  grosse  Zahl  von  Schleifsteinen,  und  bilden 
so  die  Grundlage  einer  regen  gewerblichen  Thätigkeit,  welche 
den  Bewohnern  des  Landes  für  die  Kargheit  des  Bodens  einen 
reichen  Ersatz  gewährt.  Die  Achate,  Onyxe,  Opale  u.  s.  w. 
wurden  früher  im  Fürstenlhum  selbst  gefunden,  jetzt  kommen  sie 
in  rohem  Zustand  aus  Südamerika,  werden  in  Birkenfeld  geschliffen 
und  zu  Schmuck  und  Gebrauchsgegenständen  aller  Art  verarbeitet. 

Dieses  sog.  Obersteiner  Fabrikwesen  wird  als  Hausindustrie 
betrieben.  Ueber  seinen  gegenwärtigen  Umfang  geben  folgende 
Zahlen  Auskunft.  Im  Jahr  1865  beschäftigten  sich  im  Obersteiner 
Fabrikwesen  mit  der  Achatindustrie : 


Meister. 

Gesellen. 

Lehrlinge. 

661 

298 

93 

Goldschmiede 

373 

134 

133 

Bohrer 

131 

29 

31 

Graveurs 

29 

6 

14 

1)  Haas  4  Comp,  nach  einer  Angabe  auf  der  Pariser  Anstellung. 
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Meister.  Gesellen.  Lehrlinge 
Tombaksch  miede 

und  Bstampeurs    8  20  — 

Metalldrechsler     5  1  — 

Handelsleute       86  selbständige  16  Commis  — 

1292  504  277 

2.  Verarbeitung  anderer  Mineralien. 

a.  DieZöblitier  Serpentinsteinindustrie. 

Mit  dem  Obersteiner  Fabrikwesen  in  manchen  Beziehungen 
verwandt  ist  die  Serpentinsteinwaarenfabrikation  der  sächsischen 
Stadt  Zöblitz.  Schon  im  15.  Jahrhundert  hatte  sich  daselbst  eine 
Serpentinsteindrechsler-Innung  gebildet  und  das  Serpentinsteinlager, 
auf  welchem  fast  die  ganze  Stadt  erbaut  ist ,  wurde  durch  Com- 
pagnieen,  welche  die  Meister  unter  einander  bildeten,  ausgebeutet. 
Jeder  Meister  fertigte  auf  seiner  Drechslerbank  mit  sehr  starken 
Eisen  und  vieler  Kraftanstrengung  Alles,  wozu  er  das  Modell 
erhielt,  Reibschalen,  Mörser,  Schreibzeuge,  Uhrgehäuse  uu  s.  w. 
So  blieb  es  bis  zur  Einführung  der  Gewerbefreiheit  im  J.  ISG1, 
in  welchem  40  Meister  15  Gehilfen  und  10  Lehrlinge  beschäftigt 
waren.  Der  Abbau  der  Steine  war  aber  ebensowenig  ein  ratio- 
neller, als  die  gefertigten  Gegenstände  dem  Geschmack  der  Gegen- 
wart entsprachen.  Im  Jahr  1862  nun  erhielt  diese  Industrie  eine  ganz 
neue  Organisation,  welche  zu  den  schönsten  Hoffnungen  für  ihre 
Zukunft  berechtigt.  Die  Serpentinsteinbrüche  gingen  in  die  Hände 
einer  Hamburger  Gesellschaft  über.  Ein  rationeller  Abbau  ist  nun 
dadurch  gesichert,  dass  der  Serpentin  unterirdisch  gebrochen  und 
mittelst  eines  Schienenstrangs  den  Fabrikgebäuden  zur  Bearbeitung 
zugeführt  wird.  Diese  sind  ganz  neu  errichtet  und  mit  den  er- 
forderlichen Schneide  -  und  Drehmaschinen  bester  Construction 
versehen.  In  den  Fabrikgebäuden  sind  150  Arbeiter  beschäftigt. 
Ausserdem  beschäftigt  die  Hausindustrie,  welche  sich  immer  noch 
für  gewisse  Artikel  besser  eignet ,  als  ein  geschlossenes  Etablis- 
sement, über  50  Arbeiter.  Der  Absatz  ist  in  steter  Zunahme 
begriffen. 
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3.  Fabrikation  von  Schiefertafeln. 

Im  Thüringer  Wald  befindet  sich  eine  grosse  Zahl  sogen. 
Tafelmacher.  Dieselben  empfangen  das  Material  kaufsweise  vom 
Besitzer  der  Schieferbrüche,  der  gewöhnlich  auch  zugleich  Tafel- 
händler ist.  Ihr  Geschäft  —  das  Schaben  und  Glätten  des  Schiefers, 
sowie  das  Einrahmen  desselben  ist  sehr  mühsam  und  gewährt 
nur  einen  geringen  Verdienst.  Dennoch  sind  diese  Leute  nur 
sehr  schwer  von  der  ihnen  liebgewordenen  Arbeit  abzubringen 
und  die  Hütten  der  Tafelmacher  geben  Zeugniss,  von  den  grossen 
Opfern  und  Entbehrungen,  die  sie  sich  gefallen  lassen,  um  nur 
bei  der  trostlosen  Beschäftigung  des  Glättens  und  Schabens  der 
Tafeln  bleiben  zu  können,  obgleich  bei  den  einträglichen  Forst- 
arbeiten leicht  ein  weit  besserer  Verdienst  für  sie  zu  finden  wäre. 
Die  Concurrenz  einiger  in  neuerer  Zeit  entstandener  Schiefer- 
tafelfabriken wird  jedoch  mit  der  Zeit  die  Tafelmacher  doch  noch 
zu  einer  andern  Beschäftigung  nöthigen.  Eine  grossartige  Scbiefer- 
tafelfabrik  wurde  durch  L.  v.  Faber  bei  Geroldsgrün  in  Oberfranken 
gegründet 


Einige  andere  Industriezweige  von  grösserer  Bedeutung,  bei 
deren  Organisation  Hausindustrie  und  Fabrikbetrieb  enge  mit  ein- 
ander verknüpft  sind,  wie  bei  der  Bleistift  -  Tabletteriewaaren, 
Galanterie-  und  Portefeuillewaaren-Fabrikation ,  der  Herstellung 
künstlicher  Blumen  u.  s.  w.  dürften  einer  näheren  Erörterung 
hier  nicht  mehr  bedürfen,  da  wir  verwandte  Industriezweige  mit 
ganz  ähnlichen  Betriebsverhältnissen  bereits  ausführlicher  be- 
sprochen haben. 

Als  das  auffallendste  Ergebniss  der  vorangehenden  Industrie- 
statistik tritt  die  fortschreitende  Verdrängung  der  Hausindustrie 
im  industriellen  Grossbetrieb  der  neueren  Zeit  ganz  unverkennbar 
hervor.  In  zahlreichen  und  wichtigen  Gewerbszweigen  ist  der 
Fabrikbetrieb  bereits  ausschliesslich  herrschend  geworden,  in  an- 
dern wird  er  die  nur  noch  mühsam  conrurrirende  Hausindustrie 
bald  gleichfalls  unterdrückt  haben,  und  fast  möchte  man  fragen, 


1)  BtvtrU  HI,  2.  S.  1069. 
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ob  derselbe  nicht  überhaupt  als  die  einzig  berechtigte  Organisation 
des  modernen  Grossbetriebs  anzusehen  sei?  Zur  Beantwortung 
dieser  wichtigen  Frage  untersuchen  wir  nun  schliesslich  noch 

IV. 

* 

die  Momente,  welche  in  der  Grossindustrie  der  neueren  Zeit  einer- 
seits auf  die  Hausindustrie  (decentralisirten  Betrieb),  andererseits 
auf  die  Fabrikindustrie  (centralisirten  Betrieb)  hindrängen. 

L  Die  Hausindustrie. 

In  denjenigen  Zweigen  der  Grossindustrie,  wo  die  Herstellung 
des  ganzen  Products,  oder  wenigstens  einzelner  Theile  desselben 
nicht  auf  unmittelbarer  Cooperation  einer  grösseren  Arbeiterzahl 
oder  der  Verwendung  ausgebildeter  mechanischer  Arbeitsmittel, 
sondern  auf  individueller  Geschicklichkeit  im  Gebrauch  einfacher 
Werkzeuge  beruht,  stehen  dem  Hausindustriebetrieb  tech- 
nische Hindernisse  nicht  im  Weg. 

In  Beziehung  auf  die  technische  Grundlage  der  Production 
unterscheidet  sich  die  Hausindustrie  vom  Handwerk  nur  dadurch, 
dass  die  durch  den  Grossbetrieb  herbeigeführte  Combination  der 
Arbeit  jede  Theiloperation  soweit  als  möglich  je  einer  besonderen 
Classe  von  Theilarbeitern  zuweist.  Diese  Theilung  der  Arbeit 
nach  Handwerken  führt  sodann  weiter  zur  Spezialisirung  der 
Werkzeuge,  indem  jeder  Detailarbeiter  die  gerade  für  seine  spe- 
zielle Thöligkeit  passendsten  Arbeitsmittel  ausfindig  macht  und 
zur  Anwendung  bringt.  Die  Uhrmacherei,  Holzschnizerei  u.  s.  w. 
liefern  bekannte  Beispiele  für  die  Geschicklichkeit,  Schnelligkeit 
und  Sicherheit,  welche  der  Hausarbeiter  durch  langjährige  Uebung 
im  Gebrauch  und  der  Auswahl  seiner  Instrumente  erlangt. 

Vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  erscheint  die  Haus- 
industrie als  zweckmassige  Betriebsform  für  diejenigen  Zweige 
der  Grossindustrie,  bei  welchen  entweder  commercielle  Verhält- 
nisse eine  grosse  Kapitalfixirung  nicht  zulassen  (Modeindustrie 
wie :  Feinste  Jaquardweberei,  Fabrikation  feiner  Handspitzen  und 
Handstickereien,  Fabrikation  von  Putzwaaren  und  Kleidungsstücken, 
Fabrikation  künstlicher  Blumen,  viele  Zweige  der  Bijouterie  und 
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Tabletterie,  Cartonoge arbeiten  u.  8.  w.),  oder  die  technische 
Natur  des  betreffenden  Industriezweigs  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung mechanischer  Arbeitsmittel  und  die  unmittelbare  Coo- 
peration einer  grösseren  Arbeiterzahl  nicht  gestattet.  (So  bei 
der  Stroh-  und  Korb-Flechterei,  der  Holzschnitzerei,  der  Hand- 
schuhnäherei, der  Steinschneiderei ,  manchen  Zweigen  der  Klein- 
eisen -  und  Stahlwaarenfabrikation ,  insbesondere  der  Messer- 
schmiederei und  den  meisten  der  obengenannten  Modeindustrie- 
zweige.) 

Im  Einzelnen  nun  lassen  sich  für  einen  gut  organisirten 
Hausindustriebetrieb  in  volkswirtschaftlicher  wie  in  sozialer  Be- 
ziehung mancherlei  Momente  geltend  machen.  In  denjenigen  In- 
dustriezweigen, welche  an  die  Geschicklichkeit,  den  Geschmack 
und  die  Intelligenz  der  Arbeiter  nur  solche  Anforderungen  stellen, 
welchen  eine  mit  industriellem  Talent  begabte,  seit  langer  Zeit  an 
die  betreffende  gewerbliche  Thätigkeit  gewöhnte  Landbevölkerung 
zu  genügen  vermag,  gestattet  die  Hausindustrie  eine  für  die  wirt- 
schaftliche, physische  und  soziale  Lage  der  Arbeiter  höchst  günstige 
Verknüpfung  landwirtschaftlicher  und  gewerblicher  Beschönigung. 
Am  günstigsten  gestaltet  sich  dieses  Verhältniss  da,  wo  die  Land- 
wirtschaft der  Haupterwerbszweig,  die  gewerbliche  Thätigkeit 
nur  Füllarbeit  ist.  Der  Ertrag  ihrer  Grundstücke  und  die  Pro- 
duete  ihrer  Hausthiere  liefern  hier  der  Arbeiterfamilie  den  grössten 
Theil  des  Unterhalts,  so  dass  selbst  ein  sehr  massiger  Lohn  für 
die  industrielle  Thätigkeit  der  Familie  zur  Deckung  der  übrigen 
Bedürfnisse  hinreicht  und  ihre  Existenz  auch  durch  eine  zeitweise 
Flauheit  oder  gänzliche  Stockung  der  Geschäfte  nicht  bedroht  ist, 
während  andererseits  die  gewerbliche  Nebenbeschäftigung  über 
Missernten  und  andere  landwirtschaftliche  Crisen  leichter  hinweg- 
hilft. Ein  wesentlicher  Vorzug  dieser  Organisation  ist  es  femer, 
dass  sie  eine  sesshafte  stabile  Arbeiterbevölkerung  erhält  und 
jener  verderblichen,  mit  der  Hausindustrie  so  häufig  verknüpften 
Concurrenz,  welche  in  günstigen  Zeiten  eine  übermässige  und 
leichtsinnige  Vermehrung  der  Production,  in  ungünstigen  dagegen 
Arbeitslosigkeit,  masslosen  Lohndruck  und  grösstmöglichc  Ver- 
schlechterung der  Erzeugnisse  hervorruft,  einen  wirksamen  Damm 
entgegensetzt.  In  der  Appenzeller  Stickindustrie,  der  Schwarzwälder 
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Strohflechterei,  der  Gewebe  und  Stickindustrie  von  Tarare  u.  s.  w. 
haben  sich  solch'  glückliche  Zustände  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  erhalten. 

Ganz  besonders  zu  hausindustriellem  Betrieb  geeignet  sind 
femer  solche  Industriezweige,  welche  einer  zahlreichen  weiblichen 
Arbeiterbevölkerung  eine  passende  Beschäftigung  gewahren,  ohne 
sie  zu  nölhigen,  ihren  eigentlichen  Beruf,  Erziehung  der  Kinder 
und  Besorgung  der  häuslichen  Geschäfte  aufzugeben.  Das  Spitzen- 
klöppeln, Sticken,  die  Anfertigung  von  Putzwaaren  und  Kleidungs- 
stücken, die  Fabrikation  künstlicher  Blumen  u.  s.  w.  sind  derartige 
Industriezweige. 

Ein  grosser  Uebelstand  dieses  Systems  liegt  jedoch  hauGg 
darin,  dass  die  nicht  mehr  an  die  stabile  Grundlage  eines  ge- 
wissen Grundbesitzes  gebundene  Concurrenz  der  Arbeiter  den 
Lohn  so  herabdrückt,  dass  die  Arbeiterin  nur  noch  durch  über- 
mässige Anstrengung  (Nachtarbeit)  oder  schlechte  und  betrüge- 
rische Arbeit  einen  nennenswerthen  Verdienst  zu  erwerben 
vermag. 

Durch  allzugrosse  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  und  durch 
dessen  geringe  Ertragsfähigkeit,  oder  dadurch,  dass  ein  bestimmter 
Gewerbszweig  einen  solchen  Grad  industrieller  Ausbildung  erfor- 
dert, der  bei  vorzugsweise  landwirtschaftlicher  Beschäftigung  nicht 
zu  erlangen  ist,  oder  endlich  im  Fall  die  mit  dem  Hausindustrie- 
betrieb als  Nebenbeschäftigung  nothwendig  verbundene  Unregel- 
mässigkeit der  Production  nicht  zulässig  ist,  wird  der  Arbeiter 
genölhigt,  in  der  gewerblichen  Production  seinen  Haupterwerb  zu 
suchen.  Soll  dieser  Uebergang  nicht  von  den  schwersten  Miss- 
ständen begleitet  sein,  so  muss  ein  ausreichender  durch  gute  und 
feste'  Beziehungen  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  auch  in 
ungünstigen  Zeiten  den  nothdürftigen  Unterhalt  sichernder  Lohn 
den  an  dem  Ackerbau  verlorenen  Rückhalt  ersetzen.  Die  Wupper- 
thaler  Seideweberei,  die  Schwarzwälder  Uhrenfabrikation ,  die 
Solinger  und  Remscheider  Industrie,  haben  diese  Crisis  im  Ganzen 
glücklich  überstanden.  In  den  meisten  Fällen  jedoch  führt  die- 
selbe die  Zerüttung  und  den  allmähligen  Untergang  der  länd- 
lichen Hausindustrie  herbei.  Verlockt  durch  den  höheren  Lohn 
welchen  der  Arbeitgeber  den  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  woh- 
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nenden,  leichter  zu  beaufsichtigenden  Arbeitern  gewährt,  drängen 
sieb  dieselben  in  den  Dörfern  und  kleineren  Städten  zusammen 
und  geben  die  landwirtschaftliche  Thätigkeil,  welche  einen  wohl- 
feileren Lebensunterhalt  sicherte  und  ihnen  und  ihrer  Familie  eine 
passende  und  gesunde  Nebenbeschäftigung  gewahrte,  allmahlig 
ganz  auf.  Der  nunmehr  allein  auf  den  Ertrag  seiner  gewerblichen 
Thätigkeit  angewiesene  Arbeiter  ist  bei  dem  dieser  Entwicklungs- 
stufe der  Hausindustrie  gewöhnlich  anhaftenden  Mangel  gewissen- 
hafter Patronage  allen  Wechselfallen  der  Conjunclur  unterworfen. 
In  günstigen  Zeiten  suchen  ihn  die  kleinen  kapital-  und  kenntniss- 
losen Unternehmer  soviel  als  möglich  auszubeuten,  in  ungünstigen 
dagegen  überlassen  sie  ihn  seinem  Schicksal  und  der  öffentlichen 
Mildthätigkeit.  Der  Arbeiter  seinerseits  sucht  sich  für  diese  Be- 
drückungen durch  Verschlechterung  der  Erzeugnisse  und  Betrü- 
gereien jeder  Art  zu  entschädigen,  so  dess  nothwendig  früher 
oder  später  der  ganze  Industriezweig  zu  Grunde  gehen  inuss. 
Die  sächsische  Weberei  und  Strumpfwirkerei,  die  schlesische  und 
eichsfeldische  Handweberei  bieten  bekannte  Beispiele  einer  solchen 
zerfallenden  Hausindustrie  dar. 

Eine  feste  Grundlage  hat  die  grossstadtische  Hausindustrie. 
In  den .  grösseren  Städten,  als  den  Mittelpunkten  des  Kapitals,  der 
Intelligenz,  des  Geschmacks  und  des  Luxus,  hat  sich  die  Fabri- 
kation jener  zahlreichen  Modeartikel  angesiedelt,  deren  Herstellung 
intelligente  und  geschickte  Arbeiter  erfordert,  diesen  aber  auch 
einen  entsprechenden  Lohn  abwirft.  Derartige  Industriezweige 
sind  z.  B.  die  Fabrikation  künstlicher  Blumen,  Cartonagearbeiten, 
Bijouteriewaarenfabrikalion,  feinere  Näharbeiten  u.  s.  w.  Da  hier 
der  Arbeiter  mit  dem  Arbeitgeber  in  ununterbrochenem  directem 
Verkehr  steht,  so  bildet  sich  häufig  ein  äusserst  wohllhätiges  Patro* 
nageverhältniss  aus,  das  namentlich  der  Unredlichkeit  der  Arbeiter, 
dem  Krebsschaden  der  Hausindustrie,  wirksam  entgegentritt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  können  wir  nunmehr 
zu  einer  Beurtheilung  der  einzelnen  Systeme  des  Hausindustrie- 
betriebs übergehen. 

Das  Kaufsystem  ist  diejenige  Forin  der  Hausindustrie, 
welche  den  Arbeiter  durch  das  unmittelbarste  persönliche  Interesse 
am  Erfolg  der  Unternehmung  betheiligt,  ihn  somit  zu  intensivster 
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Verwerthung  seiner  eigenen  Arbeitskraft,  zu  wachsamer  Aafsicht 
über  seine  Gehilfen  und  zu  ökonomischer  Verwerthang  des  stehen- 
den und  umlaufenden  Kapitals  auffordert.  Dieser  grossen  und 
unbestreitbaren  Vorzüge  ungeachtet,  hat  dieses  System  nur  in 
wenigen  Zweigen  hausindustrieller  Grossproduction  auf  die  Dauer 
sich  einzubürgern  vermocht.  Der  Hauptgrund  dieser  Erscheinung 
liegt  darin  l),  dass  man  eben  an  der  Stellung  des  Unternehmers, 
und  folglich  auch  an  seinem  Gewinn  nur  in  soweit  theilnehmen 
kann,  als  man  die  Gefahr  der  Unternehmung  mittragt,  dass  aber 
diese  Gefahr  um  so  schwerer,  der  mögliche  Gewinn  um  so  leichter 
wiegt,  je  mehr  man  einen  etwaigen  Verlust  zu  fürchten  hat; 
dass  also  der  Arbeiter ,  der  mit  seiner  ganzen  Existenz  auf  den 
regelmässigen  Ertrag  seiner  Thötigkeit  angewiesen  wird,  indem 
er  genöthigt  ist  einen  Theil  seines  Lohnes  aufs  Spiel  zu  setzen 
in  ein  seinem  Interesse  zuwiderlaufendes  Verbältniss  durchaus  hinein- 
gezwungen  wird."  Am  auffallendsten  zeigt  sich  die  Ueberlegenbeit 
des  Grossunternehmers  über  den  kapital-  und  creditarmen  Klein- 
unternehmer bei  Beschaffung  der  erforderlichen  Rohmaterialien. 
Der  letztere  kann  nur  in  kleinen  Quantitäten  und  daher  auch 
immer  nur  zu  verhältnissmassig  höheren  Preisen  einkaufen,  wozu 
in  vielen  Fällen  noch  der  weitere  Nachtheil  kommt,  dass  er  den 
Rohstoff  nicht  direct,  vom  Producenten ,  sondern  nur  durch  Ver- 
mittlung eines  übermassig  vertheuernden  Zwischenhandels  zu 
beziehen  vermag.  Tritt  hiebei,  wie  gewöhnlich,  der  Abnehmer 
der  Waare,  der  Kaufmann,  Fabrikant,  Faktor  u.  s.  w.  selbst  als 
Zwischenhändler  auf,  so  ist  der  Arbeiter  nicht  selten  Bedrückungen, 
(wie  wir  diess  bei  der  westfälischen  Schmiedeindustrie,  der  säch- 
sischen Baumwollweberei  u.  s.  w.  gesehen  haben),  in  einzelnen 
Füllen  (Prager  Nagelschmiedbezirk)  sogar  der  masslosesten  Aus- 
beutung durch  ein  förmliches  Track-  und  Wuchersystem  ausge- 
setzt. Ein  weiterer  schwerer  Missstand  des  Kaufsystems  besteht 
darin,  dass  der  Grossunternehmer  nur  selten  im  Stande  ist,  die 
Waare  auch  hinsichtlich  des  Materials  einer  genauen  Controle  zu 
unterziehen,  wesshalb  dieses  häufig  von  schlechter  jedenfalls  aber 
immer  von  sehr  ungleicher  Qualität  ist.    Auf  die  Dauer  wird  sieb 


1)  Mangoldt,  Lehre  rom  Unternehmergewinn.    S.  169. 
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daher  das  Kaufsystem  nur  in  denjenigen  Industriezweigen  erhalten, 
wo  auch  der  Kleinunternehmer  ein  gutes  und  gleichmassiges  Roh- 
material zu  beschaffen  vermag,  und  wo  dessen  Werth  ein  wenig 
in  Betracht  kommendes  Element  der  Productionskosten  bildet,  wie 
bei  der  feinen  Holzschnitzerei,  Uhrmacherei,  Fabrikation  mancher 
Bijouteriewaaren.  Wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  können  zwar  die 
Arbeiter  durch  gemeinsamen  Einkauf  der  Rohmaterialien  (Genossen- 
schaften zur  Entbehrlichmachung  der  Faktoren  in  Sachsen)  oder 
gemeinschaftliche  Benützung  grösserer  fabrikartiger  Etablissements 
zu  den  Vorarbeiten  (Reichenberger  Tuchmachergenossenschaft, 
domestic  dothiers  in  Leeds,  Drehwerke  in  der  sächsischen  Spiel- 
waarenfabrikation)  ihre  Selbständigkeit  noch  längere  Zeit  erhalten, 
in  der  Regel  aber  müssen  die  oben  erwähnten  Ursachen  dahin 
führen,  dass  der  Arbeitgeber  die  Lieferung  des  Rohmaterials  oder 
des  Halbfabrikats  selbst  in  die  Hand  nimmt. 

So  entsteht  das  System  des  Hausindustriebetriebs 
durch  selbständige  Lohnarbeiter.  Für  ein  billigeres  und 
gleichmassigeres  Rohmaterial  sorgt  jetzt  der  Arbeitgeber,  während 
der  Arbeiter  durch  den  Stücklohn,  die  hier  allein  mögliche  Lohn- 
form, zu  intensiver  Verwerthung  seiner  Arbeitskraft  und  durch 
den  Besitz  der  Werkzeuge  zu  schonender  Behandlung  derselben 
veranlasst  ist.  Diese  Organisation  eignet  sich  daher  besonders 
für  diejenigen  Industriezweige,  bei  welchen  einerseits  der  Preis 
und  die  Qualität  des  Robmaterials  wesentlich  in  Betracht  kommt, 
wobei  auf  der  andern  Seite  aber  auch  dem  Fleiss  und  der  Ge- 
schicklichkeit des  Arbeiters,  sowie  seiner  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung der  Werkzeuge  viel  überlassen  werden  muss,  wie  in  der 
Jaquardweberei,  in  der  Fabrikation  feinerer  Stahl-  und  Eisen- 
waaren,  Bijouteriewaaren  u.  s.  w.  Als  eine  grosse  Schattenseite 
dieses  Systems  dagegen  ist  es  zu  betrachten,  dass  in  der  Regel 
nur  eine  sehr  sorgfältige  Controle  den  Arbeiter  abhalten  kann, 
dem  in  der  Bezahlung  nach  dem  Stück  enthaltenen  Reize  nach- 
zugeben und  auf  Kosten  der  Qualität  die  Quantität  seiner  Erzeug- 
nisse zu  vermehren,  dass  aber  auch  die  strengste  Beaufsichtigung 
eine  Veruntreuung  des  anvertrauten  Materials  nur  selten  zu  ver- 
hindern vermag.  Ein  derartiges  Verfahren,  welches  besonders 
in  vielen  Weberdistricten  (Schlesien,  Eichsfeld,  Sachsen)  zur  un- 
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ausrottbaren  Gewohnheit  geworden  ist,  muss  früher  oder  später 
zum  völligen  Untergang  der  betreffenden  Hausindustrie  fuhren. 
Nur  die  Selbstdisciplin  des  Arbeiters,  durch  sein  eigenes  Ehrge- 
fühl, wie  durch  gute  Beziehungen  mit  dem  Arbeitgeber  wachge- 
rufen und  erhalten ,  kann  gegen  Betrügereien ,  Unterschleif  und 
Fälschungen  einen  wirksamen  Schutz  gewahren.  Ein  solches 
Patronageverhaltniss  kann  sich  aber  nur  dann  ausbilden,  wenn  der 
Hausarbeiter  nicht  bald  von  diesem  bald  von  jenem,  sondern  von 
einem  einzigen  Arbeitgeber  ausschliesslich  beschäftigt  wird,  wenn 
er  *),  „wie  der  Fabrikarbeiter  ein  Rad  oder  Rädchen  in  der  Ge- 
sammtmaschinerie  bildet,"  wie  diess  bei  den  zahlreichen  von  den 
Inhabern  geschlossener  Etablissements  beschäftigten  Hausarbeitern 
häufig  der  Fall  ist. 

Was  endlich  den  Hausindustriebetrieb  durch  unselbstän- 
dige mit  dem  Material  und  den  Werkzeugen  des  Arbeitgebers 
producirende  Arbeiter  betrifft,  so  bildet  diese  Betriebsform  in  der 
Regel  nur  den  Uebergang  zu  dem  Hausindustriebetrieb  durch 
selbständige  Lohnarbeiter,  indem  der  Arbeiter  die  Gerilhe  in  der 
Regel  nur  vorschuss weise  vom  Arbeilgeber  entnimmt,  mit  der 
Absicht  durch  allmahlige  Abzahlung  dieselben  selbst  zu  erwerben. 
Auf  diese  Weise  verschaffen  sich  z.  B.  die  mittellosen  Wupper- 
thaler  Faconweber  ihren  Webstuhl,  die  sächsischen  Nöbterinnen 
ihre  Nähmaschinen  u.  s.  w. 

Fassen  wir  nun  schliesslich  die  nach  dem  Vorangehenden 
für  und  gegen  die  Hausindustrie  sprechenden  Momente  noch  ein- 
mal kurz  zusammen,  so  finden  wir: 

Die  Hausindustrie  gestattet  dem  Arbeiter  die  in  sittlicher  und 
gesundheitlicher  Beziehung  vorteilhafteste  Art  der  Beschäftigung, 
die  Arbeit  im  Kreise  der  Familie.  Hiedurch  wird  namentlich 
eine  passende  Verwendung  weiblicher  und  jugendlicher  Arbeiter 
ermöglicht.  Wo  die  Hausindustrie  als  Füllarbeit  neben  der  Land- 
wirtschaft oder  neben  anderen  Beschäftigungen  betrieben  wird, 
können  die  Löhne  ausserordentlich  niedrig  sein.  Die  mit  dem 
Hausindustriebetrieb  häufig  vereinbare  landwirthschaftliche  Neben- 
beschäftigung verwohlfeilert  den  Unterhalt  und  Iftsst  den  Arbeiter 


1)  Bodemer  industrielle  Revolution  S.  47. 
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industrielle  Crisen  leichter  Oberwinden.  Die  Hausindustrie  erhält 
eine  stabile  Arbeiterbevölkerung,  in  welcher  sich  durch  Uebung 
von  frühester  Jugend  an  oder  durch  Erstehung  einer  förmlichen 
Lehrzeit  die  ererbte  Geschicklichkeit  und  Erfahrung  von  einer 
Generation  auf  die  andere  fortpflanzt. 

Auf  der  andern  Seite  aber  führt  die  Hausindustrie,  bei  wel- 
cher der  Unternehmer  eines  grossen  Anlagekapitals  nicht  bedarf, 
leicht  zu  übermässiger  Zersplitterung  der  Unternehmungen.  Sie 
setzt  häufig  an  die  Stelle  intelligenter,  kapitalbesitzender  Leiter 
der  Industrie,  einen  aussaugenden  Zwischenhandel  oder  mittellose 
und  unwissende  Unternehmer,  welche  in  möglichster  Ausbeutung 
der  Arbeiter  ihren  Vortheil  suchen.  Allen  Wechselfällen  der  Con- 
junktur  ist  der  Arbeiter  nunmehr  unmittelbar  unterworfen  und 
während  er  die  Verluste  zu  tragen  hat,  ziehen  Unternehmer  und 
Zwischenhändler  den  grössten  Theil  des  Gewinnes  an  sich,  welcher 
bei  deren  Unbeständigkeit  nicht  wieder  dem  Geschäft  zu  jgut  kommt. 
Unterschleif  und  Verschlechterung  der  Qualität  der  Waare  sind 
die  für  das  Gedeihen  und  den  guten  Ruf  des  betreifenden  Industrie- 
zweigs höchst  gefährlichen  Mittel,  durch  welche  der  Arbeiter, 
sich  gegen  solche  Bedrückung  zu  schützen  versucht.  Da  der 
Hausindustrie  der  in  grösserer  Kapitalfixirung  liegende  Regulator 
der  Production  fehlt,  so  führt  sie  leicht  zu  schroffem  Wechsel 
zwischen  fieberhafter  Thättgkeit  und  gänzlicher  Stockung  der  Ge- 
schäfte. Die  Folge  hievon  ist  leichtsinnige  Vermehrung  der  Be- 
völkerung und  unbedachtes  in  den  Tag-Hineinleben  der  Arbeiter. 
Der  Mangel  einer  intelligenten  Leitung  führt  bei  jeder  günstigen 
Conjunktur  zur  Ueberproduction.  Egalität  der  Erzeugnisse  ist  in 
der  Hausindustrie  nicht  zu  erzielen,  der  durch  die  Zersplitterung 
der  Production  nothwendig  werdende  Transport  von  Haus  zu  Haus 
oder  von  Ort  zu  Ort  erschwert  die  Theilung  der  Arbeit.  Eine 
ausgedehntere  Maschinenanwendung  ist  unmöglich. 

Während  nun  die  erstgenannten  Uebelstände,  wenn  auch 
häufig,  so  doch  nicht  nothwendig  mit  dem  Hausindustriebetrieb 
verknüpft  sind ,  drängen  die  drei  letztgenannten  Momente  in  den 
meisten  Zweigen  der  Grossproduction  früher  oder  später  zur 
Fabrikbeschafligung. 
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II.  Die  Fabrikindustrie. 

Als  technologisch  notwendige  Betriebsform  erscheint 
die  Fabrikbeschäftigung  in  allen  denjenigen  Industriezweigen, 
bei  welchen  die  Production  auf  dem  Zusammenarbeiten  einer 
grösseren  Arbeiterzahl  im  geschlossenen  Raum  (Manufaktur  hand- 
faetory  system)  oder  der  Anwendung  ausgebildeter  mechanischer 
Arbeitsmittel  (»Fabrik"  steam-factory  System)  beruht. 

Die  technologische  Seite  der  Fabrikindustrie  haben  wir  in 
einem  früheren  Abschnitt  bereits  ausführlicher  besprochen  und 
können  daher  sogleich  zu  einer  Betrachtung  derjenigen  Momente 
übergehen,  welche  aus  wirtschaftlichen  Gründen  auf  centralisirten 
Grossbetrieb  hindrängen. 

Vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  muss  der  Fabrikbe- 
trieb als  das  zweckmassigste  Produclionssystem  in  allen  denjenigen 
Zweigen  der  Grossindustrie  betrachtet  werden,  deren  technische 
Natur  die  ausgedehnte  Anwendung  gemeinsamer  Arbeitsmittel, 
wie  Maschinen,  Apparate  und  Einrichtungen  aller  Art  zulässt. 
Somit  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Technik :  Bei  der  Zu- 
bereitung von  Spinnstoffen,  den  meisten  Zweigen  der  Weberei-, 
Zeug-  und  Bandwaarenfabrikation,  der  Hüttenindustrie,  Maschinen- 
fabrikation ,  Wagenfabrikation ,  sehr  vielen  Zweigen  der  Metall- 
waarenfabrikation,  der  Glas-  und  Porzellanfabrikation,  der  Fabri- 
kation vieler  Holzwaaren,  der  Papierfabrikalion ,  der  Fabrikation 
mancher  Kurzwaaren ,  der  Fabrikation  einer  grossen  Zahl  von 
Verzehrungsgegenständen,  namentlich  bei  der  Zuckerfabrikation, 
der  Brauerei  und  Brennerei,  und  einer  Masse  anderer  weniger 
bedeutender  Industriezweige. 

Eine  Ausnahme  von  obiger  Regel  macht  nur  die  Modeindustrie, 
bei  welcher  aus  commerziellen  Gründen  die  gehörige  Ausnützung 
eines  grösseren  Anlagekapitals  unmöglich  ist. 

Productivste  Combination  der  Arbeit  und  des  Kapitals  im 
centralisirten  Grossbetrieb  durch1)  möglichst  umfassende  Vereinigung 
der  möglichst  eigengestalteten  wirthschaftlichen  Faktoren  für  einen 
unmittelbaren  Productionszweck ist  das  gewichtige  Moment, 


1)  Schaffte,  Art.  „ Fabrik wesen"  im  deutschen  SuaUwörterbuch. 
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welches  in  den  oben  genannten  Industriezweigen  mit  wirthsdi ält- 
licher Notwendigkeit  auf  die  Fabrikbeschäftigung  hindrängt. 

Im  Einzelnen  lassen  sich  die  Lichtseiten  des  Fabrikbetriebs 
in  folgenden  Hauptpunkten  zusammenfassen  : 

Bei  gemeinsamer  Thätigkeit  vieler  Arbeiter  im  geschlossenen 
Raum  werden  die  Generalkosten  der  Fabrikation  erniedrigt,  indem 
die  baulichen  Anlagen,  Heizung,  Beleuchtung  u.  s.  w.  verhältniss- 
massig billiger  zu  stehen  kommen ,  wenn  sie  für  Viele  zugleich, 
als  wenn  sie  von  jedem  Einzelnen  für  sich  allein  zu  beschaffen 
sind.  Durch  Centralisation  des  gesammten  Productionsprozesses 
fällt  viel  unproductiver  Zwischenverkehr  weg,  wodurch  an  Kosten 
bedeutend  gespart  und  in  verhältnissmassig  kürzerer  Zeit  mehr 
Arbeit  geliefert  wird.  Die  Fabrikbeschäftigung  ermöglicht  die 
ausgedehnteste  Theilung  der  Arbeit  und  eine  wirksame  Controle 
hinsichtlich  ökonomischen  Materialverbrauchs  und  der  Egalität  der 
Erzeugnisse.  Unter  besonderen  Verhältnissen  sind  schon  diese 
Momente  hinreichend,  um  die  Fabrikbeschäftigung  als  die  vortheiU 
hafteste  Betriebsform  erscheinen  zu  lassen,  so  namentlich  in  den 
heutzutage  freilich  seltenen  Fällen  des  reinen  Manufakturbetriebs 
(wie  er  bei  der  Cigarrenfabrikation,  der  feinsten  Handweberei,  der 
Spielkartenfabrikation,  der  Uhrenfabrikation  vorkommt),  wo  die 
Produclion  nicht  auf  Maschinenbetrieb  oder  Benützung  anderer 
gemeinschaftlicher  Arbeitsmittel,  sondern  wie  in  der  Hausindustrie 
auf  individueller  Geschicklichkeit  des  Detailarbeiters  beruht.  In 
der  Regel  jedoch  ist  die  Verminderung  der  Productionskosten, 
durch  die  Verwendung  gemeinschaftlicher  arbeitsparender  Pro- 
ductionsmittel ,  wie  der  Maschinen,  Apparate  u.  s.  w.,  dasjenige 
Moment,  welches  bei  der  Wahl  der  gewerblichen  Betriebsform  zu 
Gunsten  des  Fabrikbetriebs  den  Ausschlag  gibt. 

Ohne  unmittelbare  Cooperation  der  Arbeiter  und  grossartige 
technische  Einrichtungen,  lassen  sich  nämlich  viele  Erzeugnisse 
der  modernen  Grossindustrie  entweder  Uberhaupt  gar  nicht  (z.  B. 
Maschinen ,  Eisenbahnwagen ,  grobe  Guss-  und  Schmiedwaaren 
u.  s.  w.)  oder  nicht  in  erforderlicher  Quantität  und  Qualität  (fast 
sämmtliche  Erzeugnisse  der  Fabrikgewerbe)  herstellen. 

Der  Maschinenbetrieb,  welcher  an  Stelle  der  kostspieligen 
menschlichen  Arbeit  die  ungleich  wohlfeilere  Wasser-  oder  Dampf- 

Zeiuchr.  t  8uuitsw.  1669.  IV.  Heft.  47 
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kraft  setzt,  ist  ferner  der  mächtigste  Hebel  zur  Verwohlfeilerung 
der  Production  durch  intensivste  Theilung  der  Arbeit 

Der  Fabrikbetrieb  nöthigt  zu  weitgehender  Kapitalfhriruog, 
wodurch  die  zeitliche  Stabilität  der  Unternehmung  („Princip  der 
Werkfortsetzung")  gesichert  und  der  Unternehmer  durch  sein 
eigenes  Interesse  veranlasst  wird,  bei  Allem  was  er  thut,  aacfe 
auf  das  künftfge  Gedeihen  derselben  Rücksicht  zu  nehmen,  durch 
eine  vernünftige  Patronage  womöglich  einen  tüchtigen  Arbeiter 
stamm  zu  erhalten  und  wenigstens  einen  Theil  seines  Gewinns 
auf  stetige  Ausdehnung  und  Vervollkommnung  der  Fabrikation  zu 
verwenden. 

Beim  centralisirten  Grossbetrieb  hat  allein  der  Fabrikant  die 
unmittelbaren  Chancen  des  Unternehmens  zu  tragen,  für  diesen 
aber  gleic  n  sich  dieselben  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sleu 
aus  ,  da  was  für  den  kleinen  Unternehmer  wirkliche  Gefahr  ist, 
für  den  grossen  bloss  einen  mehr  oder  minder  unregelm assigen 
Theil  der  Productionskosten  bildet.  Der  Fabrikbetrieb  gewahrt 
dem  Arbeiter  einen  regelmässigen  und  da  das  grosse  Anlagekapital 
nicht  ganz  unbenützt  bleiben  darf,  auch  in  ungünstigen  Zeiten 
wenigstens  einigermassen  gesicherten  Verdienst. 

Der  einheitlich  geleiteten,  centralisirten  Grossproduction  stehen 
endlich  alle  Hilfsmittel  der  Intelligenz,  des  Kapitals,  des  Credit* 
und  der  Technik  in  hervorragender  Weise  zu  Gebot. 

Die  Schattenseite  des  Fabrikbetriebs  liegt  hauptsachlich  darin, 
dass  er  den  Arbeiter  dem  schützenden  Kreise  der  Familie  entzieh* 
und  ihn  gewöhnlich  durch  Zusammendrängen  in  den  engen  Räumen 
der  Fabrik  und  den  übervölkerten  Arbeiterquartieren  der  grossen 
Fabrikstädte  vielen  in  physischer  und  moralischer  Beziehung  un- 
günstig wirkenden  Einflüssen  aussetzt  „ 

Die  übrigen  Missstände  der  Grossproduction,  einseitige  Aus- 
bildung und  unsichere  Lage  des  Arbeiters  ,  übermassige  Ausbeu- 
tung weiblicher  und  jugendlicher  Arbeiter,  erbitterter,  offen  oder 
verdeckt  geführter  Lohnkampf  u.  s.  w.  sind  wie  mit  dem  Haus- 
industriebetrieb ,  so  auch  mit  dem  Fabrikbetrieb  zuweilen,  jedoch 
nicht  nothwendig  verknüpft 
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EL  Der  Uebergang  von  der  Hausindustrie  zur  Fabrikindnatrie. 

Aus  obiger  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  Fabrikindustrie 
als  oberste  Stufe  des  industriellen  Grossbetriebs  zu  betrachten  ist 
und  mit  fortschreitender  ökonomisch-technischer  Entwicklung  eines 
Landes  mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  gewinnen  muss,  wenn- 
gleich unter  besonderen  Verhältnissen  auch  die  Hausindustrie  noch 
auf  gesicherter  Grundlage  beruht.  Wo  aber  die  letztere  mit  dem 
Fabrikbetrieb  in  Concurrenz  tritt,  ist  ihr  Untergang  unvermeidlich 
und  nicht  selten  mit  den  grössten  Uebelständen  verknüpft.  In 
übertriebener  Werthschätzung   seiner  Selbständigkeit  oder  aus 
gänzlicher  Mutlosigkeit  und  stumpfer  Gleichgültigkeit  hält  der 
Hausarbeiter  häufig  selbst  dann  noch  seine  gewohnte  Beschäfti- 
gung mit  aller  Zähigkeit  fest,  wenn  der  Lohn  durch  die  überlegene 
Concurrenz  der  Maschine  bereits  aufs  äusserste  gedrückt  ist. 
Zu  einer  traurigen  Verschleppung  des  Uebergangsprozesses,  bei 
welchem  der  Arbeiter  sich  stets  an  der  Grenze  des  Hungerlohns 
befindet,  trägt  in  der  Regel  der  Umstand  wesentlich  bei,  dass  es 
an  dem  nöthigen  Kapital  und  an  Unternehmungsgeist  fehlt,  um 
einen  als  Hausindustrie  unhaltbaren  Gewerbszweig  durch  Aende- 
rung  des  Productionssystems  der  auswärtigen  Concurrenz  eben- 
bürtig zu  machen.    Andererseits  wird  eine  Verlängerung  dieses 
traurigen  Zuslands  auch  dadurch  befördert,  dass  wenn  die  Arbeiter 
im  Stande  sind,  während  der  Perioden  industrieller  Crisen  durch 
anderweitige  Beschäftigung  oder  mildthätige  Gaben  nothdürftig  ihr 
Leben  zu  fristen,  derjenige  Theil  der  Production,  welchen  in 
günstigen  Zeiten  die  geschlossenen  Etablissements  nicht  zu  liefern 
vermögen,  wiederum  der  Hausindustrie  zufällt.    Dass  aber  eine 
iolch  unregelmässige  Production  weder  auf  die  Güte  der  Erzeug- 
nisse noch  auf  die  Moralilät  oder  die  sociale  Lage  der  Arbeiter 
von  günstigem  Einfluss  sein  kann,  ist  einleuchtend. 

In  letzterer  Beziehung  namentlich  haben  umfassende  von 
Engel  *)  in  Sachsen  angestellte  statistische  Untersuchungen,  das 
bemerkenswerthe  Ergebniss  geliefert: 

„Dass  die  Angehörigen  derjenigen  Handgewerbe,  welche  ver- 


1)  Engel,  Jahrbuch  dor  Statistik  für  Sachsen  S.  III. 
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möge  der  ausgedehnten  Maschinenconcurrenz  und  des  geordneten 
Betriebs-  im  geschlossenen  Etablissement,  ihrem  Untergang  in  der 
gegenwärtigen  Führung  entgegengehen  und  bei  welchem  demzu- 
folge die  Lohnverhaltnisse  für  die  Arbeit  die  gedrücktesten  sind, 
gerade  die  Schichten  der  Bevölkerung  bilden,  deren  Generations- 
umsatz der  rascheste  ist.  Es  zeigt  sich  eine  grosse  eheliche  und 
uneheliche  Fruchtbarkeit,  unverhältnissmässig  viele  Trauungen  und 
eine  grosse  Kindersterblichkeit. 

Diese  Thatsachen  beruhen  auf  einem  sozialen  Moment  und 
zwar  dem  Bewusstsein  der  von  der  Uebergangsperiode  solcher 
Gewerbe  schwer  heimgesuchten  Arbeiter,  dass  aller  Fleiss  und  alle 
Sparsamkeit  ihnen  doch  nicht  über  die  Schwelle  des  Elends 
helfen  werde. 

Es  gibt  mehr  Hausindustrieangehörige,  von  denen  diess  zu 
behaupten  steht,  als  solche  reiner  Fabrikgewerbe.* 

Unter  diesen  Umständen  kann  man  nur  wünschen,  dass  da 
wo  der  Fabrikbetrieb  einmal  zur  wirtschaftlichen  Noth wendigkeit 
geworden  ist,  der  Umwälzungsprozess  sich  möglichst  rasch  voll- 
ziehe ;  denn  besser  ein  plötzlicher  wenn  auch  noch  so  tief  ein- 
schneidender Untergang,  als  ein  langsames  durch  übel  angebrachte 
Humanität  und  verfehlte  Heilmittel  hervorgerufenes  Siechthum. 

Die  materielle  Lage  eines  mit  der  Maschine  concurrirenden 
Hausarbeiters  wird  durch  den  Uebergang  zur  Fabrikbeschäftigung, 
welche  ihm  einen  höheren  Lohn  gewährt,  die  genossenschaftliche 
Selbsthilfe  und  eine  einsichtsvolle  Patronage  erleichtert,  jedenfalls 
wesentlich  verbessert.  Dass  auch  in  gesundheitlicher  Beziehung 
die  Arbeil  h  grossen  wohlgeheizten,  beleuchteten  und  venülirten 
Fabriksälen  der  Beschäftigung  in  den  engen  und  dumpfen  Werk- 
stätten einer  vorkommenden  Hausindustrie  im  Allgemeinen  bei 
Weitem  vorzuziehen  ist,  haben  namentlich  grossartige  englische l) 
Untersuchungen  aufs  unwiderleglichste  bewiesen. 

Wo  dagegen  der  Hausindustriebetrieb  noch  auf  gesunder 
Grundlage  beruht,  ist  durch  Centralisation  des  ganzen  Geschäfts 
in  den  Händen  weniger  Grossunternehmer,  durch  Herstellung  di- 
recter  Beziehungen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  Ueber- 


1)  Rep.  of  Childr.  erop).  comm.  flep.  of.  insp.  of  factoriet  etc. 
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lassung  aller  von  der  Maschine  besser  and  billiger  zu  verrichten- 
den Operationen  an  grosse  inmitten  der  Hausindustriebevölkerung 
angesiedelte  Fabriketablissements ,  den  mit  der  Decentralisation 
verbundenen  Uebelständen  möglichst  vorzubeugen.  Von  grösster 
Bedeutung  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  Hausindustrie, 
welche  in  der  Geschicklichkeit  und  dem  guten  Geschmack  der 
Arbeiter  ihre  Hauptstütze  findet,  ist  sodann  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  zu  rationeller  Gewerbeförderung  hauptsächlich  be- 
rufenen Organe  (grosse  Arbeitgeber,  Regierungen,  Handels-  und 
Gewerbekammern  u.  s.  w.)  durch  Pflege  des  gewerblichen  Unter- 
richts im  Allgemeinen  (Zeichenschulen,  Musterlager  u.  s.  f.)  na- 
mentlich aber  auch  durch  Errichtung  von  Fachschulen  (Strohflecht- 
Web-  Uhrmacher- Schulen  u.  s.  w.)  in  den  betreffenden  Gegenden, 
ihrer  wichtigen  Aufgabe  zu  genügen  wissen. 

Je  mehr  nämlich  die  Hausindustrie  dem  eigentlichen  Kunst- 
gewerbe ,  der  Luxus-  und  Modeindustrie  sich  zuwendet ,  desto 
weniger  wird  sie  von  der  Concurrenz  des  centralisirten  Grossbe- 
triebs und  der  Maschine  zu  fürchten  haben.  Die  breite  Basis 
allerdings,  welche  sie  in  der  Vergangenheit  auf  dem  Gebiete  der 
Textilindustrie  hatte  und  ihre  Verbindung  mit  der  Landwirtschaft, 
wird  sie  mit  der  Zeit  verlieren  und  im  Verlauf  der  weiteren  in- 
dustriellen Entwicklung  immer  mehr  einen  grossstädtischen  Charakter 
annehmen. 

Nach  dem  Vorangehenden  ist  diess  gewiss  nicht  zu  bedauern, 
sondern  nur  zu  wünschen,  dass  die  mit  der  Ausdehnung  des 
centralisirten  Grossbetriebs  unvermeidlich  verbundene  Entwicklungs- 
krankheit rasch  verlaufen  und  unserer  vaterländischen  Industrie 
keine  allzuschweren  Wunden  schlagen  möge! 
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Von  Dr.  W.  MAldener,  SecreUir  der  K.  Univ.-Bibliothek  in  Güttingen. 
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technol.  et  oeconomica.  1868.  H.  1.  2.  —  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Rup- 
precht.  8. 


I.  Schriften  von  allgemeinem  Inhalte. 

Encyklopidilek*  Wirkt. 

Staats-Archiv,  das.  Hrsg.  v.  Ludw.  Karl  Äegidi  und  Alfir .  Klauhold. 

Jabrg.  1868.  Hamburg,  0.  Meissner.  12  Hfte.  Lex -8.  n.  5.  Rthlr. 
Staats-  und  Gesellschaftslexikon.    Hrsg.  v.  Herrn.  Wagener. 

227-230.  HR.  23.  Bd.  S.  481-592  u.  318  S.  Berlin,  Heinicke.  Lex  -8. 

a  n.  Vs  Rthlr.  cplt. :  n.  76%  Rtblr. 
Staats-Wörterbuch,  deutsches.    Herausgegeben  von  Dr.  J.  C>  Blwd- 

schh  und  Dr.  K.  Brater.  104.  u.  105.  Heft.    Stuttgart,  Bxped.    11.  Bd. 

S.  241—400.    gr.  8.  a  n.  Vs  Rthlr. 
Ztittckrifttn. 

Annuaire  de  l  e'conomie  politique  et  de  la  statistique;  par  MM.  Guillan- 
min,  Joseph  Garnier,  M.  Block.  1868;  par  M.  Maurice  Block,  et  MM. 
J.  de  Boisjolin,  Paul  Boiteau,  etc.  25e  annee.  Paris,  Guillaumin  et  Ce. 
599  p.    18.    5  fr. 

BUtter,  deutsche.  Literar.-polit.  Feuilleton.  Hrsg.:  Dr.  Alb.  PVdnJW. 
Jahrg.  1868.  Leipsig,  Keil.  52  Nrn.  Vs  B.  gr.  4.   Vierteljahrlich  n.  6.  Sgr. 

 historisch-politische,  für  das  katholische  Deutschland,  red.  von  Ed». 

Jörg  und  Frx.  Binder.  61.  u.  62.  Bd.  Jahrg.  1868.  24  Hfte.  Mün- 
chen, Itterar.-artist.  Ans»,  in  Comm.    gr.  8.    n.  7«/s  Rthlr. 

de  Buw's  Review.    Monthly,  Agricultural,  Commercial,  Industrial  pro- 
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gress  and  resources.  R.  G.  Barnwell  and  Edwin  G.  Bell  editors.  New 
Series.  Vol.  3.  Nashville. 

Colonial  Monthly,  The.  New  Serie».  Part.  I. ,  March,  1867.  Mel- 
bourne 8.    sewed.    1  ah. 

lEgeria.  Giornale  rivista  universale  di  politica,  letteratura,  legislazione 
ed  arti.    Anno  I.  Torino,  tip.  D.  Moretti.  16. 

ErgflnzungsbUtter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart.  Red.:  Dr.  Otto 
Dammer.  4.  Bd.  12  Hfte.  ä  64  S.  Mit  Abbildungen.  Hildburghausen, 
bibliogr.  Institut.    Le*.-8.    a  Heft  6  Sgr. 

Gegenwart,  die.  Uebersicht  der  wichtigsten  politischen  Ereignisse  der 
Jetztzeit.  Herausgegeben  v.  M.  Waldeck.  1.  Jahrg.  Berlin,  Kortkampf, 
12  Lfgn.  ca.  12—16  B.    gr.  8.    n.  1  Rthlr. 

Grenzboten,  die.  Zeitschrift  für  Politik  und  Literatur.  Red.:  Gust. 
Freytag  und  Jul.  Eckhardt.  27.  Jahrgang,  1868.  Leipzig,  Herbig.  52  Nrn. 
ä  2Vs  B.    Lei. -8.  n.  10  Rthlr. 

Jahrbücher,  preussische.  Herausgegeben  von  H.  von  Treitschke  und 
W.  Wehrenpfennig.  Jahrgang  1Ö68  od.  21  u.  22  Bd.  a  6  Hfte.  Berlin, 
G.  Reimer.    21.  Bd.  gr.  8.  ä  Bd.  n.  3  Rthlr. 

Monatsschrift,  altpreussische.  Neue  Folge.  Der  neuen  preussischen 
Pro vinzial -Blätter  4.  Folge.  Herausgegeben  von  JB.  Reiche  und  E.  Wi- 
chen. Jahrgang  1868.  Königsberg,  Theile.  8  Hfte.  ä  6  B.  gr.  8. 
n.  3  Rthlr. 

 baltische.    Red.:  F.  Berkhof.   Jahrgang  1868.   Riga,  Leipzig,  F. 

Fleischer.    12  Hfte.  a  5—6  B.    baar  n.  6  7»  Rthlr. 
 ungarische,  f.  Politik,  Landeswehr,  Staatsökonomie,  Statistik  etc. 

Herausgegeben  von  mehreren  Fachmännern.    1.  Jahrg.    April  1868 

—  MIrz  1869.  12  Hfte.  Pest.  Berlin,  Kortkampf.  gr.  8.  baar  n.  8Rtblr. 
Monthly,  The  Atlantic,  devoted  to  Literature,  Science,  Art  and  Politica. 

1868.    Boston.    1  sh.  6  d.  each  number. 
Neuzeit,  die.    Wochenschrift  für  politische,  religiöse  und  Cultur-Inter- 

essen.    Red.:  8.  Sßdntö.    8.  Jahrg.  1868.    Wien,  Herzfeld  *  Bauer. 

52  Nrn.  a  1—1  Vi  B.  gr.  4.    baar  n.  49/s  Rthlr. 
Overland  Monthly,  the.    Devoted  to  the  Development  of  tbe  Country. 

Volume  I,  No.  1.  San  Francisco.  1868.  Subscription,  per  annum  24  sh. 
Pensiero,  11  nuovo.    Periodico  settimanale  politico,  scientifleo,  artistico, 

letterario.    Anno  I.  1868.    Napoli.  8  p:  a  2  colonne.    fol.  Prezzo  d' 

associazione  al  semestre.  —  L.  3.00. 
Putnam's  Monthly  Magazine  of  Literature,  Science,  Art,  and  National 

Intereats.    New  York,  1868.    Subscription  1  sh.  6  d.  each  number. 
Register,  the  Annual;  a  Review  of  Public  Events  at  Home  and  Abroad 

for  the  Year  1867.  New  series.  Rivingtons.  VIII— 641  p.  8.  18  sh. 
Review,  the  Contemporary.  Vol.  7.  Jan.— April  1868.  Strahan.  10  sh.  6d. 
 The  National  Quarterly.   Edited  by  Edward  J.  Sears.   New- York. 

1867.    1868.  6  sh. 
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Review,  The  North  American.  Boston,  1867.  1868.  6  sh.  per 
number. 

Revue,  Berliner.  Social-politische  Wochenschrift.  Red.  v.  A.  Berg  hau*. 
14.  Jahr*.  1868.  od.  52-55.  Bd.  ä  13  Ufte.  Berlin,  Kortkampf  in  Comn. 
b  2-3  B.  gr.  8.    a  Bd.  n.  lß/e  Rthlr. 

—  —  internationale.  Zeitschrift  für  das  gesammte  geistige  Leben  etc. 
Jahrg.  1868  oder  4.  u.  5.  Bd.  ä  12  Hefte.  Wien,  Hilberg.  a  10  B. 
m.  eingedr.  Ilolzschn.    Lex. -8.    ä  HU.  xj%  Rthlr. 

—  —  brilannique,  publice  sous  la  direction  de  M.  Amädöe  Pischot.  Editioa 

franco-belge.  Nouvelle  serie.  Anne'e  1868.  Mensuel.  ßruxelles,  A. 
Lacroix,  Yerboeckhoven  et  comp.    8.  a  2  col. 

—  —  de  I' Orient  et  des  Colonies  publice  sous  la  direction  de  HM.  B.  Du- 

laurier  et  L.  Estor.  3e  annöe.  N.  3-6,  15  et  30  mars  1866.   Paris.  4. 

 la,  politique  hebdomadaire.    Ire  annöe.    Vol.  1.  1868.    Paris,  imp. 

Vallee.  4.  Abonnement:  Paris,  un  an,  26  fr.;  Itranger,  le  port  en  sus. 
Paratt  U  saaadi. 

R  i  vi sta Orientale,  pubbl.  dal  prof  Angelode  Gubernatis.  Anno  I.  Firenzel868. 

 universale.    Pubblicazione  periodica  di  religione,  filosofia,  politica, 

storia ,  scienze ,  economia  sociale ,  letteratura ,  belle  arti ,  bibliogra&i 
Vol.  VI.  fasc.  1  et  II.    Genova,  alla  Direzione.  8.    p.  1  a  204  8. 

Si  pubbliea  in  fueicali  maaaili  «fai  25  dal  neic  a  formt  1  vol.  anaoi.  —  Prcuo  dvw 
aaaau  pal  ftagao  L.  6,  00. 

Vierteljahrs-Hefte  des  Königlich  Preussischen  Staats-Anzeigers,  1. 

Jahrgang.  1868.  4  Hefte.  Berlin,  v.  Decker,  gr.  4.  ä  Hft.  n.1/»  Rthlr. 
Vierteljahrs-Schrift,  deutsche.    31.  Jahrg.  1868.  4  Hfte.  Stuttgart, 

Cotta.    Nr.  121-124.    gr.  8.  a  Hft.  n.  1»/s  Rthlr. 
W  o  c  h  e  n  b  I  a  1 1 ,  norddeutsches.    Pol itisch-sociales  Organ.  Herausgegeben 

von  Karl  Wartenburg.    1.  Jahrg.    October  1868  bis  September  186$. 

Gera,  Strebel.    52  Nrn.  (B.)    gr.  4.    Vierteljährlich  n.  Rthlr. 
Zeitschrift,  historische,  hsg.  v.  Prof.  Hemr.  v.  Sybel.    19.  u.  20.  Bd. 

od.  10.  Jahrg.  1868.    München,  literar.-artist.  Anst.    4  Hfte.  1.  Heft 

224  S.  gr.  8.    n.  7  Rthlr. 
Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft.    Hrsg.  von  v.  Schüt, 

Hoffmann,  Weber,  Schaffte,  u.  Fricker.   24  Jahrg.  1868.  4  Hefte. 

1.  Hft.  214  S.    Tübingen,  Laupp.    gr.  8.  n.  4»/s  Rthlr. 

Behriffn  vrmitcMttn  lukalt  $. 

Bersot,  Ernest,  Morale  et  politique    Paris,  Didier  et  Ce.  446  p.  8.  6  fr. 

Bibliographie,  allgemeine,  der  Staats-  und  Rechtswissenschaften.  Mo- 
natliche Uebersicht  der  im  deutschen  und  ausländischen  Buchhandel 
neu  erschienenen  Staats-  und  rechtswissenschafllichen  Literatur.  Red. 
Otto  Mühlbrecht  Jahrg.  1868.  12  Nrn.  Berlin,  Buchh.  f.  SUaU- 
u.  Rechtswissensch,    gr.  8.    baar  n.  27  Sgr. 

Blockte,  John  Stuart,  Political  Tracts.  No.  I.  On  Government.  Edmon- 
ston.    8.    1  ah. 
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Cobden,  Bichard,  Political  Writiogs.   2  vols.    2nd  edit.    Ridgway.  8. 
24  sh. 

Contzen,  Dr.  Heinr.,  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Literatur  im 

Mittelalter.  Leipzig  Priber.  1869.  XVII— 160  S.  gr.  8.  n.  1  Rthlr. 
Coquüle,  J.  B.  F.,  Politique  chrdtienne.  Paris,  Palme*.  VIII— 598  p.  8. 
Cracrojt,  Bernard ,  Essays,  Political  and  Miscellaneous.    Reprinted  frora 

various  sources.    2  vols     Tröbner.    XXXII— 642  p.  8.    21  sh. 
Essays,  Critical  and  Social.    Reprinted  from  the  New  York  Nation.  New 

York,  1867.    IV-230  p.    8.    6  sh. 
HendU,  Ernest,  Questions  politiques  et  sociales.    Saint-Gerniain,  Noirot 

et  Ce.    260  p.  8. 

Labouiaye,  Edouard,  Etades  murales  et  politiques.  4e  edition,  Paris,  Char- 
peutier.    VIII— 387  p.    18.    3  fr.  50  c. 

Mühlbrecht,  Otto,  die  Literatur  der  preussischen  Staats-  und  Rechtswissen- 
schaft. Uebersicht  der  in  den  Jahren  1849  bis  Ende  1867  in  Deutsch- 
land im  Druck  erschienenen  bemerkenswerthen  Staats-  und  rechtswissen- 
schaftlichen  Schriften,  welche  sich  auf  den  preussischen  Staat  beziehen. 
[Im  Anschluss  an  Engelmann»*  Bibliotheca  juridica.]  Alphabetisch 
geordnet  und  mit  ausrtthrl.  Mateiienregister  versehen.  Berlin,  Buchh. 
f.  Staats-  u.  Rechtawiasensch.    120  S.    gr  8    n.  »/•  Rthlr. 

Proudhony  P.  J,  Oeures  completes.  Melanges.  Articles  de  journaux  1848 
—  1852.  Vol.  1.  Articles  du  Repräsentant  du  peuple.  Articles  du 
peuple.  Paris  et  Bruxelles,  Libr.  internationale  302  p.  18.  Le 
volume  3  fr.  50  c. 

 T.  7.    La  revolution  sociale  dtfmontrtfe  par  le  coup  d'Etat  du  2  de- 

cembre.  —  Le  droit  au  travail  et  le  droit  de  proprietf.  —  L'impdt  et 
le  revenu.    Nouvelle  e"dit.    ibid.    313  p.  18. 

 T.  8.    Du  principe  f<<deratif  et  de  la  necessite  de  reconstituer  le  parti 

de  la  revolution.  ~  Si  les  traites  de  1815  ont  cesse*  dexister.  —  Actes 
du  futur  congres.    Nouv.  ödit.    ibid.    320  p.  18. 

 T.  16.    Les  Majorats  litttfraires;  examen  d'un  projet  de  loi  ayant 

pour  but  de  creer,  au  proßt  des  auteurs,  inventeurs  et  artistes ,  un 
monopole  perpetuel.  —  La  Fldtfration  et  l'unite*  en  Italie.  —  Nouvelles 
observations  sur  l'unite1  italienne.  —  Les  Ddmocrates  assermentes  et 
les  röfractaires.    Nouv.  4dit.    ibid.    327  p.    18.  ' 

—  —  Avertissement  aux  proprie'taires.  —  La  cele*bration  du  dimanche.  — 

Plaidoyer  devant  la  cour  d'assises  de  Besancon.  —  De  la  coneurrence 
entre  les  chemins  de  fer  et  les  voies  navigables.  Le  Miserere.  Nouv. 
tfdit.    ibid.    308  p.  18. 

_  i)e  la  justice  dans  la  revolution  et  dans  l'öglise.    Nouv.  ddit.  T.  1. 
ibid.    372  p.  18. 

—  —  Des  reTormes  k  operer  dans  l'exploitation  des  chemins  de  fer  et 

des  consequences  qui  peuvent  en  räsulter  soit  pour  l'augmentation  du 
revenu  des  compagniea,  soit  pour  Pabaissement  des  prix  de  transport, 
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l'organisation  de  Industrie  voituriere  et  U  Constitution  economique  de 

U  socidtd.    Nouv.  edtt.   ibid.   342  p.  12. 
Proudhon,  P.        Idee  generale  de  Ii  rdvolution  aa  XIXe  siede.  Noav. 

ddit.  ibid.    330  p.  12. 

 Solution  du  probleme  social.    Nouv.  ddit.   ibid.   315  p.  12. 

 Theorie  de  limpot.   Nouv.  ddit.    ibid.   32«  p.  «. 

 Quest-ce  que  la  propridtd?    Premier  memoire.     Recherche*  sur 

le  principe  du  droit  et  de  gouvernement.    Deuxleme  memoire.  Lettre 

a  M.  Blanqui  sur  la  proprio.  Nouv.  dd.  ibid.  360  p.  18.  3  fr.  SO  c. 
 Solution  da  probleme  social.    Organisation  du  erddit  et  de  In  cir- 

culation.    Rdsuml  de  la  question  sociale.    Banque  d'dctiange.  Banque 

du  peuple.   Suivie  du  Rapport  de  la  commission  des  ddlögae"*  du 

Luxembourg.    Nouvelle  Edition,    ibid.    319  p.  18. 
 Les  Confessions  d'un  rdvolutionnaire  pour  senrir  o  I'histoire  de  la 

rdvolution  de  fdvrier.    Nouvelle  Edition,  revue,  corrig^e  et  augmentec 

par  1  auteur.    ibid.    388  p.  18. 
 Oeuvres  posthumes.  —  France  et  Rhin.   2e  ddition,  augmentde  d  un 

appendice.    260  p.  18. 
— ■  —  (Kuvres  posthumes.    De  la  capacite  politique  des  classes  ouvneres 

Nouvelle  ddition.    ibid.    VI— 363  p.  18. 
 Idee  generale  de  la  Revolution  au  XIXe  siede.   Choix  detodes  sur 

la   pratique   revolotionnaire  et  industrielle.    Nouvelle  ddition.  ibid. 

324  p.  18. 

Puynode,  Gustave  de,  Etades  sur  les  prineipaux  dconomistes :  Turgot,  Adam 

Smith,  Ricardo,  Malthus,  J.  B.  8ay,  Rossi.    Paris,  GmUaumin  et  Ce. 

XIV-493  p:    8.    7  fr.  50  c. 
Spencer,  Herbert,  Essays:  Scientific,  Political,  and  Speculative.    2  voU. 

Williams  *  Norgate.   869  p.   8.  16  ah. 
Vülari,  Pasquak,  Saggi  di  storia,  di  critlca  e  di  politica,  nnovamente  rac- 

colti  e  riveduti  dall'  autore.    Firenze,  tipografia  Cavour.    XV— 460  p. 

8.    L  4,  00. 

Wadsak,  K,  Bibltotheca  juridica  et  oeconomico-politiea.  Veneichniss  der 
auf  dem  Gebiete  der  Rechts-  und  Staatswissenschaft  bis  Ende  1867 
in  deutscher  und  fremden  Sprachen  erschienenen  fiteren  und  neueren 
bemerkenswerthen  Werke.  Mit  genauem  Materienregister.  Berlin, 
Kortkampf.    95  S.   gr.  8.    beer  n.  V»  RtMr. 


H.  Poliük. 

AttgtmeintS. 

Actualitds  politiques.    Wien,  Pichler's  Witwe  u.  Sohn.    VIII — 198  8. 
gr.  8.    1  Rthlr. 

Broglie,  Albert  de,  La  diplomatie  et  le  droit  nouveau.    Paris,  Ldvy;  Lib. 
nouvelle.   XXVIII— 275  p.    18.    3  fr. 
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Bmsm,  C.  C.  J.  de,  Dieu  dini  l'histoire.   Traduction  rdduite  per  A.  Dietz. 

2e  Edition.    Paris,  Didier  et  Ce.    XXIV— 524  p.    18.    4  fr. 
Cäsarenwirthschaft.    Ind  iscretionen  eines  geheimen  Agenten,  (fach 

d.  Frani.  „Memoires  de  Griscelli«  beerb,  autorif.  Ausgabe.)  Bern, 

Heller.    VII-265  S.  gr.  16.    n.  */•  Bthlr. 
Carnazza-Amari,  Giuseppe,  Sull,  equilibrio  politico  degli  statt.  Catania. 

1867.  tip.    Galatolo.    86  p.  8. 
Considerationssurla  puissance  relative  des  Etat«.    2e  edition.  Paris, 

Dumaine.    61  p.  8. 
Ducuing,  Ft.,  Ctudes  historiques.  La  Guerre  de  Montagne  i  Navarre  1834 — 35 

et  Kabylie  1841—47.)  Les  Dominations  francaises.  Syrie,  Cannda,  Inde, 

Moree,  Egypte,  Pinta,  Paris,  L.  Hachette  et  Ce.  323  p.  18.  3  fr.  50  c. 
Fleischmann,  0.,  die  grossen  Culturepochen  der  Menschheit.  Kaiserslautern, 

Tascher.    202  S.    8.    n.  18  Sgr. 
Gewissen,  Glauben,  Civ  i  1  isa  tio  n.    Ein  Compass  mehr  zur  Orien- 

tirung  der  heuligen  Weltlage  von  einem  Laien.    2.  umgearb.  und  verm. 

Aufl.    Brixen,  Weger.    XX  -160  S.    gr.  8.    n.  20  Sgr. 
Hoffmann,  Chr.,  Fortschritt  und  Rückschritt  in  den  zwei  letzten  Jahrhun- 
derten geschichtlich  nachgewiesen,  od.  Geschichte  d.  Abfalls.  Stuttgart, 

J.  F.  Steinkopf.    3.  Bd.    546  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr.  24  Sgr.  cplt. 

n.  4  Rthlr. 

Holtzendorff,  Prof.  Dr.  Ft§.,  Die  Principien  der  Politik.  Berlin  18Ü9,  La- 
deritz.   XVI— 360  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr.  18  Sgr. 

Bonegget,  J.  J.,  Grundsteine  e.  allgemeinen  Culturgeschichte  der  neuesten 
Zeit.  In  5  Bdn.  1.  Bd.  Die  Zeit  d.  ersten  Kaiserreichs.  Leipzig, 
Weber.    XII— 4(6  S.    Lex.-8.    n.  21/!  Rthlr. 

Kolb,  O.  Friedr.,  Culturgeschichte  der  Menschheit^  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Regierungsform,  Politik,  Religion,  Freiheit*-  und  Wohl- 
standsentwickelung der  Völker.  Eine  allgemeine  Weltgeschichte  nach 
den  Bedürfnissen  der  Jetztzeit.  In  ca.  12  Lfgn.  1.  2.  Lfg.  Leipzig, 
Felix.    S.  1—160.    gr.  8.   a  n.  >  Rthlr. 

 Geschieden is  van  de  beschaving  der  Menschheid.    Naar  het  Hoog- 

duitsch  door  S.  II.  ten  Cate.  le  afl.  Zwolle,  van  Hoogstraten  en 
Gorter.    II  bl.  en  bl.    1—48.    Gr.  8.    Compleet  in  20  afl.    f.  0, 40. 

Kuhn,  Dr.  Ermt,  der  Freiheitsbegriff.  Ein  philosoph.  Versuch.  Berlin, 
Weber  &  Co.    IV- 56  S.    gr.  8.    n.  «/•  R*hIr- 

Lasson,  Adf.,  das  Culturideal  und  der  Krieg.  Berlin,  Moeser.  68  S.  gr.  4. 
n.  V»  Bthlr. 

MüUer,  Prof.  Wüh.,  politische  Geschickte  der  Gegenwart.  I.  Das  Jahr 
1867.    Berlin,  Springer's  Verl.    XIII— 149  S.    gr.  8.    18  Sgr. 

Philippson,  Dr.  Ludtc.,  weltbewegende  Fragen  in  Politik  und  Religion. 
Aus  den  letzten  30  Jahren.  In  2  Thln.  1.  Thl.  Politik.  Leipzig, 
Baumgartner.    VIII -460  S.    gr.  8.    n.  l'/s  Rthlr. 

Rüstotc,  Oberst-B rigad.  W,  die  Grenzen  der  Staaten.  Eine  militfr- politische 
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Untersuchung.  Zürich,  Schulthess.  101  S.  m.  eingedruckten  Holzschnit- 
ten,   gr.  8. 

Vanderkindere,  L. ,  De  la  race  et  de  sa  part  d'influence  dans  les  diverses 
manifestations  de  lactivite'  des  peuplet.  Bruxelles,  F.  Ciaassen.  160  p.  8. 

2  fr.  50  c. 

Volney,  Les  Ruine»,  ou  Meditations  sur  les  rtfvolutions  des  empirea,  Paris, 
Döcembre-Alonnier.    XXXIX— 311   p.  18.  3  fr.  50  c. 
Allftmeins  G#*#//#cA#f*#/#Ar#. 
Assolont,  Alfred,  Le  Droit  des  femmes.    Paris,  Anger.    UI-313  p.  18. 

3  fr.  50  c. 

Barre,  CK.  (corote  de  La  Garde),  De  l'organisation  sociale,  ou  theorie  sur 

les  pnssions  et  lea  institutions  humaines,  I'rfconomie  politique,  les  re"- 

compensea ,  lea  dCliU  et  les  peinea.    Paris ,  Cosse ,  Marchai  et  Ce. 

VIll-504  p.    8.    7  fr.  50  c. 
Becher,  Ernst,  Die  Arbeiterfrage  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  u.  die 

Versuche  zu  ihrer  Lösung.  Wien,  Hartleben.  III  u.  256  S.  gr.  8.  1  Rthlr. 
Dupanloup,  Bischof  Felix,  Ueber  Frauenbildung.    Autorisirte  Uebersetrung. 

Münster,  Aschendorff.    VIII,  218  S.    gr.  16.    V»  R^lr. 
Essays  on  Social  Subjects  from  the  „Saturday  Review".    First  Serie*. 

4th  edition.    Blackwoods.    VIII— 305  p.    8.    6  sh. 

 ,  Second  Series.    2nd  edition.    ibid.    VIII— 312  p.    8.    6  sh. 

Huntington,  F.  £.,  Human  Society:  its  Providentia!  Structure,  Relationa, 

and  Offices.    Eight  Lectures.    Hiall.    226  p.   8.    5  sh. 
Kirdly,  Dr.  Frt.       Betrachtungen  über  Socialismus  und  Communismus  in 

ihrem  Verhiltniss  zu  den  Grundformen  des  Rechts,  zur  politischen 

Oekonomie,  zur  socialen  Praxis  u.  zur  Politik.    Leipzig  1869,  Duncker 

4:  Humblot.    XI— 151  S.    gr.  8.   n.  28  Sgr. 
Leroy-Beaulieu,  Paul,  De  l'ätat  social  et  intellectuel  des  populations  oo- 

vrieres  et  de  son  influence  sur  le  taux  des  aalaires.  Paris,  Guillaumin 

et  Ce.    XXXVIII— 303  p.    18.    3  fr. 
Ludlow,  J.  Af.,  u.  Lloyd  Jones,  Die  arbeitenden  Klassen  Englands  in  so- 
cialer und  politischer  Beziehung.    Aus  dem  Englischen  von  Jini.  v. 

Holtzendorff,  Berlin,  Springer  s  Verlag.  XII— 210  S.  gr.  8.  1 V«  Rthlr. 
P&rin,  Charles,  De  la  richesse  dans  les  socie'te's  chrötiennea.    2e  Edition, 

2  vol.    Paris  et  Lyon,  Lecoffre  fils  et  Ce.    VIII— 1164  p.  18. 
Richter ,  Louis,  Skizzen  über  sociales  Leben.    3.  Hft.    Dresden,  Schöpff. 

111-106  S.  gr.  8.    n.  V«  Rthlr.;  1—3.:  n.  1  Rthlr.  16  Sgr. 
Ros8bach,  J.        Geschichte  der  Gesellschaft.    1.  Tbl.    Die  Aristokratie. 

Würzburg,  Stuber.    283  S.    8.    n.  1  Rthlr. 
Schlosser,  J ,  Zur  Lösung  der  Arbeiterfrage.  Leipzig,  Grunow.  77  S.  gr.  8. 

n.  12  Sgr. 

Seaman,  Essays  on  the  Progress  of  Nations  in  Civüization ,  Production, 
Industry,  Wealth,  and  Population.  With  Statistics,  etc.  Vol.  2  (com- 
pleting  the  work).   New-York.   659  p.    12.    10  ah.  6  d. 
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Shafttsbury,  Earl,  Speeches  apon  Subjects  having  Relation  chiefly  to  the 

Claims  and  Interests  of  the  Labouring  Class,  with  a  Preface.  Chap- 

man  4  Halt.    XVI-438  p.    8.    8  sh. 
Spencer,  Herbert,  Social  Statics;  or,  the  Conditions  Essential  to  Human 

Happiness  Specified,  and  the  first  of  them  developped.  Stereotyped  ed. 

Williams  *  Norgate.    523  p.    8.    10  sh. 
Transactions  of  the  National  Association  for  the  Promotion  of  Social 

Science.  Belfast  Meeting,  1867.  Bd.  by  George  W.  Hastings.  Longmans. 

XLIV-714  p.    8.     1  sh. 
Walras,  Lion,  Recherche  de  Pideal  social.  Ire  sene.  (1867— 68).  Theorie 

generale  de  la  Socitfttf.    Paris,  Guillauroin  et  Ce.   XXXI— 192  p.  8. 
WMard,  Mrs.  Elizabeth  0.  G.y  Sexology  as  the  Philosophy  of  Life.  Chi- 

cago.    483  p.  12. 

Bluntschli,  Dr.  J.  G,  Allgemeines  Staatsrecht.  4.  Aufl.  1.  u.  2.  Bd. 
München,  liter.-artiat.  Anst.  a  VIII  u.  571  S.  gr.8.  a  n.  2  Rthl.  12  Sgr. 

Brockhaus,  Privatdoc.  Dr.  Frd.,  Das  LegitimiUUsprincip.  Eine  staatsrecht- 
liche Abhandlung.  Leipzig,  Brockhaus.  IX— 330  S.  gr.8.  n.  la/s  Rthlr. 

Eros,  Dr.  Wolfg.,  Der  Zwangsstaat  und  die  deutschen  Sozialisten.  Volks- 
wirtschaftliche Studien.    Leipzig,  O.Wigand.  III— 144  S.  8.  V*  Rthl. 

Gardane,  le  comte  de,  De  la  Souverainet*  nationale.  Paris,  Le  Chevalier. 
95  p.    8.    2  fr. 

Qroiejend,  Q.  A.,  Das  deutsche  Staatsrecht  der  Gegenwart    Berlin  1869, 

Kortkampf.    1.  Hälfte  400  S.    Lex.-8.    n.  5»/t  Rthlr. 
Held,  Hof.-R.  Prof.  Dr.  Jos.       Grundzüge  des  allgemeinen  Staatsrechts 

oder  Institutionen  des  öffentlichen  Recht*.    Leipzig,  Brockhaus.  VII 

u.  498  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 
Hogendorp,  Mr.  H.  Graaf  van,  De  ontbinding  der  volksvertegenwoordiging 

in  de  constitutionele  monarchie.  Staatsregtelijke  proeve.  's  Gravenhage. 

Martinus  Nuboff.  8  en  107  bl.    8.   f.  1.  25. 
Lewis ,  Cornewall,  Qual'  e  la  miglior  forma  di  Governo,  prima  traduzione 

italiana  di  G.  F.    Padova,  Sacchetto.    XIII -137  p.    16.    L.  2,  00. 
Machiavelli,  Nicc.,  Das  Buch  vom  Fürsten.    Ins  Deutsche  übertragen  von 

A  I  fr.  Ebe  rhard.  Berlin,  Adolf  *  Co.  XX VIII— 100  S.  8.  n.  •/•  Rthlr. 

geb.  n.  I1/»  Rthlr. 

Schräder,  Fast.  L. ,  Der  politische  Eid.    Eine  ethische  Studie.    Kiel,  G. 

v.  Maack.    IV  u.  69  S.    gr  8.    12  Sgr. 
Tiß'any,  Joel,  A  Treatise  on  Government  and  Constitutional  Law.  Albany, 

1867.   398—179  p.  8.    30  sh. 

StanJnetsen. 

Desmarest,  Ernest,  Les  Etats  provinciaux,  essai  sur  la  dezentral isation. 

Paris,  Lib.  internationale.    172  p.    8.    2  fr.  50  c. 
Esterno,  d',  Des  Privileges  de  l'ancien  regime  en  France  et  des  Privileges 

du  nouveau.   T.  2.   Paris,  Goillaumin  et  Ce.  XI— 526  p.  8. 
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Kritgk,  Archivar  Dr.  G.  L.,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Nach 
urkundlichen  Forschungen  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankfurt 
a.  M  Frankfurt  a.  M.,  liter.  Anstalt.  XVI— 599  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr. 
18  Sgr. 

Scheie,  Ed.  Frhr.  v. ,  lieber  die  Freiheit  oder  Unfreiheit  der  Ministerialen 
des  Mittelalters.  Frankfurt  a.  M. ,  SauerUnders  Verl.  HI — 135  S. 
gr.  8.    27  Sgr. 

Thierry,  Augustin,  Oeuvres  completes.  Essai  sur  l'histoire  de  la  forma tioo 
et  du  progres  du  tiers  etat.  4e  ödit.  Paris,  Furne,  Jouvet  et  Ce. 
536  p.  18. 

Wiclurt,  Stadtger.-K.  Emst,  Die  politischen  Stände  Freuisens,  ihre  Bildung 
und  Entwickelung  bis  zum  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts.  Königsberg, 
Habner  u.  Matz  in  Comm.  74  S.    gr.  8.    n.  */*  Rthlr. 

Aitt, 

Breugel  Douglas,  Mr.  Ä  Baron  van,  Over  het  adelsregt  in  de  Weder- 
landen,    's  Gravenhage,  Martinin»  Nijhoff.    1867.  6,  137  en  18  bl.  8. 

f.  2,  25. 

Faugeron,  H.  P ,  Les  bendfices  et  la  vassalite  au  IXe  siede.  Rennet,  iinp 

Obcrthur  et  61s.    212  p.  8. 
Ketteier,  Bischof  Wüh.  Eman.  Frhr.  «. ,  Die  Pflichten  des  Adels.  Mainz, 

Kirchheim    XIX— 487  S.  l'/t  Rthlr. 

OU4*n. 

Schcyrer,  Ludw. ,  Zur  tieschichte  des  Wiener  SchOtzenweseos  und  der 
Schützenfeste  in  alter  und  neuer  Zeit.  Wien,  Wallishausersche  Bucha. 
III— 100  S.  8. 

Van  Evrie,  J.  H.,  White  Supremacy  and  Negro  Subordination ;  or,  Nefroes 
b  Subordinate  Race,  etc.   New-York.    339-60  p.  12. 

Judtn. 

Graetz,  Dr.  H.,  tieschichte  der  Juden  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die 
tiegenwart.  Aus  den  Quellen  neu  bearbeitet.  10.  Bd.  Leipzig,  Leiner. 
gr.  8.   baar  n.  2*/s  Rthlr. 

lahiltt  Geicfcicbt«  4er  Jeden  reu  der  dauernde»  Ansiedelung  der  Mernnen  in  HalUod 

[1618]  bie  um  Befian  der  Heo4elej»knMheo  Zeil.    [1760.J  XII — 575  S. 

Jaraceeweky,  Dr.  Aäph.,  Die  Geschichte  der  Juden  in  Erfurt,  nebst  Noten, 

Urkunden  und  Inschriften  aufgefundener  Leichensteine.    Erfurt,  Villaret 

in  Commission.    VIII— 120  S.    gr.  8.    n.  »/•  Rthlr. 
JeUmek,  Dr.  A. ,  Studien  und  Skizzen.    1.  Tbl.    Der  jüdische  Stamm. 

Ethnographische  Studie.    Wien  1869,  Herzfeld  u.  Bauer.    VI1I-224  S. 

8.    n.  24  Sgr. 

Smucker ,  Samuel  M. ,  A  History  of  the  Modern  Jews ;  or  Annais  of  the 
Hebrew  Race.  From  the  destrnetion  of  Jerusalem  %o  the  present  time. 
Philadelphia.    350  p.    8.    6  sh. 

Stellung,  die  bürgerhebe  und  staatsrechtliche ,  der  Juden  in  Preussen. 
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Eine  Sammlung  der  wichtigsten  aber  die  Verhältnisse  der  jüdischen 
Staatsbürger  in  Prenssen  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  u.  höheren 
Anordnungen.    Danzig  1867,  Kafemann.    55  S.  gr.  16.  n.  '/s  Rthlr. 

Geistliehe  und  tteltliche  Orden. 

Documenti  inldits  concernant  la  compagnie  de  Jlsus ,  publils  par  le 

P.  Auguste  (Jarayon.  T.  15  et  16.  Poitiers,  Oodin.  CIV-452  p.  8. 
Geschichte  der  Jesuiten.  Von  einem  Klosterzögling.    (In  ca.  20  Lfgn.) 

1.  und  2.  Lfg.    Wien,  v.  Waldheim.    S.  1—48  mit  2  Holzschntaf.  und 

eingedr.  Holzschn.    Lex.  8.    a  5  Sgr. 
Gaurdon  de  Genouillac,  H.,  Les  Ordres  religieux,  depuis  les  premiers  temps 

du  christianisme  jusqu'a  nos  jours.     Paris,    Marti  n-Beaupre*  freres. 

401  p.  18. 

History  of  the  Inquisition.  Milner  *  Sowerby.  32.  Ish.:  gilt  1  ah.  3  d. 
Montalembert,  le  comte  de,  Les  Mo  in  es  d'Occident,  depuis  saint  Benott 

jusquä  saint  Bernard.   3e  Idition,  revue  et  augmentee.   T.  1  et  2. 

Paris,  Lecoffre  Iiis  et  Ce;  Lyon,  ra<me  maison.    CCLXV—  980  p.  8. 
Panhärd,  Felix,  L'Ordre  du  Saint-Esprit  anx  XVlIIe  et  XIXe  siecles.  Notes 

historiques  et  biographiques  sur  les  membres  de  cet  Ordre  depuis 

Louis  XV  jusqu'a  Charles  X,  1715—1830,  Paris,  Dumoulin.  288  p.  8. 
Pignot,  J.  F.,  Histoire  de  l'ordre  de  Cluny,  depuis  la  fondation  de  Fabbaye 

jusqu'a  la  mort  de  Pierre  le  Vendrable  (909—1157).  3.  vol.  Paris, 

Durand.  LXXXIII-1760  p.  & 
Winter,  Pred.  Frt.,  Die  Cistercienser  des  nordöstlichen  Deutschlands  bis 

zum  Auftreten  der  Bettelorden.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  X — 406  S.  gr.  8. 

n.  2  Rthlr.  12  Sgr. 

Freimmurer. 

Segur,  Mgr  dt,  Les  Francs-Macons,  ce  qu'ils  sont,  ce  qn'ils  reulent.  15e 
a  20e  Iditions.    Paris,  Tolra  et  Haton.    104  p.    18.   30  c. 

Steinbrenner,  G.  W.,  The  Origin  and  early  History  of  Masonry.  New-York 
1864.    164  p.   8.   4  sh. 


III.  Verfassungsfragen  einzelner  Länder. 

Europa. 

BeUews,  H.  TP.,  The  Old  World  and  its  New  Face.  Impressions  of  Enrope 
in  1867-8.    Vol.  L    New  York.    454  p.    12.    9  sh. 

Bolis,  Giovanni,  La  polizia  in  Italia  e  in  altri  stati  d' Europa  e  le  classi 
pericolose  della  Societa.  Studii.  Vol.  I.  fasc.  1.  2.  Bologna,  presso 
N.  Zanichelli  e  Ce.    160  p.   8.   (20-25  fasc.)   L.  1,20. 

Celli,  Payv.  Pietro,  Del  prineipio  di  nasionalita  nella  moderna  societa  euro- 
pea.    Pavia,  tip.  Grossi  e  Comp.    285  p.  8. 

Deutschland,  Oesterreich  und  Europa.  Von  einem  Altöster- 
reicher.  Stuttgart  1869,  Grüninger.   36  S.   gr.  8.   n.  9  Sgr. 

Dröper,  /.  TP.,  Histoire  du  developpement  inteUectuel  de  l'Europe.  Tra- 
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duction  de  l'anglais  par  L.  Aubert  Tome  1er.  Braxelles.  390  p.  8. 
1  Rthlr.  28  Sgr. 

Dvffy*  öcmmw,  Notes  in  Europe.    By  an  Australien  Politician.  Melbourne, 
1867.  8. 

Grandcola8f  A. ,  Introduction  ä  l'histoire  contemporaine.    Paris,  Furne, 

Jouvet  et  Ce.    XXIII -235  p.  18. 
Guizot,  La  France  et  la  Prusse  responsable^  devant  PEurope.    Paris,  imp. 

Claye.    32  p.  8. 
—  —  lere  et  2e  edit.    Paria,  Lävy  freres.  "144  p.    18.    1  fr. 
 Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  depuis  la  chute  de  Pempire 

romain  jusqu'a  la  Revolution  francaise.    9e  et  lOe  öditions.  Paris, 

Didier  et  Ce.    XVI— 419  p.    8.    6  fr. 
Hallam,  Henry.  Historie  View  of  tbe  State  of  Europe  during  the  Middle 

Ages.    Murray  de  Son.    336  p.   8.    2  sh.  6  d. 
Hüffer,  Herrn.,  Diplomatische  Verhandlungen  aus  der  Zeit  der  französischen 

Revolution.    1.  Bd.    lionn,  Marcus,    gr.  8.    n.  21/*  Rthlr. 

Inhalt:  Oettreiob  «ad  Prtnma  ftfonftbor  dor  frwuioiichen  Revolution  bis  tum  Ab- 
•chlaM  des  Frioden«  vra  Ctnpo  Formio.  VI  1-490  S. 

Laboulaye,  Edouard,  Etudes  contemporaines  sur  PAUemagne  et  les  pays 
slaves     3e  ödition.    Paris,  Charpentier.    VIII— 388  p.    18    3  fr. 

Lavignty  G.,  La  Politique  de  la  paix.    bruxelles.    196  p.    12.    25  Sgr. 

Lefebvre,  Armand,  Histoire  des  cabinets  de  PEurope  pendant  le  Consulat 
et  PEmpire,  1800- 181 5.  2e  Edition.   T.  3.  Paris,  Amyot.  522  p.  8. 

Leckt/,  W.  E.  Hartpole,  beschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Auf- 
klärung in  Europa.  Uebersetzt  von  Dr.  II.  Jolowicz.  2.  (Schluss-)Bd. 
Leipzig,  C.  F.  Winter.    VIII— 323  S.    gr.  8.    ä  n.  V/t  Rthlr. 

Regenten,  weifische ,  in  den  Krisen  des  letzten  Jahrhundert*.  Berlin, 
Stilke  dt  van  Muyden.    111—127  S.    Lex.-8.    n.  7»  Rthlr. 

Schulthess,  H ,  Europäischer  Geschichukalender.  8.  Jahrgang  1867.  Körrf- 
lingen,  Beck.  580  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr.  4  Sgr.  (1—8. :  n.  13  Rthr.  26  Sgr.) 

Staaten,  die  vereinigten  von  Europa.  Red.:  Prof.  G.  Vogt.  Jahrg.  186$. 
52  Nrn.    Bern,  Fiala.    fol.    n.  31/»  Rthlr. 

Strada,  L 'Europe  sauvee  et  la  Feddration.  Paris,  Le  Chevalier.  VIII — 
287  p.    18.    3  fr. 

Sybel,  Heinr.  v.f  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1789  bis  1795.  Er- 
gänzungsheft: A.  u.  d.  T. :  Oestreich  und  Deutschland  im  Revolutions- 
krieg.   Düsseldorf.    Huddeus  Verl.    LXXI— 183  S.    gr.  8.  n.  1  Rthlr. 

Topin ,  Marius ,  L'Europe  et  les  Bourbons  sous  Louis  XIV.  Affaires  de 
Rome.  Une  election  en  Pologne.  Conferences  de  Gertruydenberg.  Paix 
d'Utrecht.  2e  Edition.  Paris,  Didier  et  Ce.  VII— 436  p.  18.  3  fr.  50  c 

Valussi,  Pacifico,  L'impero  francese,  Pltalia  e  la  libertä  in  Europa.  Cd  ine, 
tip.  Jacob.    98  p.  8. 

Van  Praet,  Jules,  Essais  sur  Phistoire  politique  des  derniers  siecles. 
Bruxelles,  Bruylant-Christophe  et  Ce.  Paris,  Reinwald.  339  p.  8 
7  fr.  50  c. 
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Van  Praet,  Juhs,  Essays  on  the  Political  History  of  the  15th,  16th,  and 
17lh  Centuries.  Edited  by  Sir  Edmund  Head,  Hart.  Benllcy.  LI  — 464  p. 
8.  16  sh. 

■ 

Spanien  und  Portugal. 

Major,  Richard  Henry,  Life  of  Prince  Henry  of  Portugal,  surnamed  the 
Navigator,  and  its  Kesults.  Illust.  With  Portraits,  Maps  etc.  Asher. 
LH -487  p.    8.    25  sh.    Large  paper.    60  sh. 

Nervo,  le  baron  de,  L'Espagne  en  1867.    Paris,  Le>y.    273  p.  8. 

Staatengeschichte  der  neuesten  Zeit.  14.  Bd.  2.  Hälfte.  Leipzig, 
Hirzel.    gr.  8.    n.  1  Hlhlr.  8  Sgr.  (1— XIV:  n.  18  Rthlr.  29  Sgr.) 

Inhalt:  Geschieht«  Spanien«  na  Aukraek  der  finaifaiachea  RaTolalita  bla  auf  untere 
Tafe.    2.  Theil.    1.  a.  2.  Halbbd.    XJV-61»  S. 

Verdier  de  Campredon,  Gabriel,  Isabelle  la  Catholique  et  1'unittS  espagnole. 
Mmes,  imp.  Hoger  et  Laporte.    162  p.  8. 
Frankreich. 

A  n  n  a  1  e  s  du  Sediat  et  du  Corps  legislatif,  suivies  d'une  table  alphabötique 
et  aoalytique.  Session  de  1868.  T.  1  — 16.  Paris,  impr.  Panckoucke 
et  Ce ;  a  l  administration  du  Moniteur  universel.    4.    ä  2  col. 

Annuaire  diplomatique  de  l'empire  francais,  pour  1  anne'e  1867.  lOe 
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Hojdijk,  W.  J.y  Geschiedenis  der  Kennemer-vrijbuiters.    2e  stuk.    le  ge- 

deette.    Amsterdam,  L.  F.  J  Hassels,    bl.  177—235.    8.    f.  1. 
_  —  Schets  van  de  geschiedenis  der  Niederlanden.    2e  vermeerderde  druk. 

Amsterdam,  Gebr.  Hinger.    6  en  190  bl.  met  houtgr.  41  platen  en  4 

gelith.  kaarten.    8.    f.  3,60. 
 Oranje  en  xijn  keurvendel,  in  1572.  Utrecht,  L.  E.  Bosch  en  Zooa. 

2,  X  en  320  S.  met  17  gekl.  gelith.  platen.    11  fl.  90  c 
Jorisscn,  Thtod.f  De  omwenteling  van  1813.     le  en  2e  deel.  Groningen, 

J.  H.  Wolters,    le  deel.    Inleiding.    CCCCIV  blx.,  2e  deel  Bijdra- 
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gen.  Villen  110  blz.  VIII  en  108  bli.  en  IV  en  134  blz.  8.  Per 
deel.    3  fl.  75  c. 

Juste,  Theodore,  Histoire  de  la  Revolution  des  Pays-Bas  sons  Philippe  II. 
2e  partie.    T.  2.    Bruielles,  Deeq;  Paris,  Durand.    217  p.  8. 

Kemper f  Jhr.  Mr.  J.  de  Bosch,  Handleiding  tot  de  kennis  van  de  weten- 
schap  der  zamenleving  en  van  het  Nederlandsche  staatsregt.  2e  deel. 
3e  ad.  Staatktindige  geschiedenis  van  Nederland  tot  1830.  Amster- 
dam, Johannes  Müller.    XV  en  bl.  438-744.    8.    f.  3,  — . 

Komm,  H.  J.,  Over  de  beide  staatspartijen  in  de  voormalige  republiek 
der  vereenigde  Nederlanden.  Amsterdam,  G.  v.  d.  Post.  172  blz.  8. 
1  fl.  80  c. 

Kroon,  A.  W.,  Jan  de  Witt  contra  Oranje.    1650—1672.    Amsterdam,  Jan 

D.  Brouwer.    XU— 238  bl.    8.    f.  2,—. 
Leupe ,  P.  A. .  Inventaris  der  vercameling  kaarten,  berustende  in  het 

Rijks-Arcbief.    1e  gedeelte.    's  Gravenhage,  M.  Nijhoff.    16  en  311 

bl.    8.    f.  2. 

MoÜey ,  John  Ziothrop,  De  opkomst  van  de  Nederlandsche  republiek.  2e 
aTdeeling.  4e  deel.  (1e  afl.)  's  Gravenhage,  W.  P.  van  Stockum.  8  bl. 
en  bl.  1  —  112.    8.    f  1,10. 

—  —  History  of  the  united  Netherlands,  from  the  death  of  William  the 

Silent  to  the  twelve  years'  truce  1609.  In  four  vol.  J.  Murray.  Wit 
Portrait*.    Vol   1—4.  XXXVI— 2462  p.    8.    60  sh. 

—  —  Rise  of  the  Dutch  Kepoblic.    Complete  in  1  vol.    New  ed.  Rout- 

ledge.    XI— 930  p.    8.    6  sh. 
Nuyens ,  Dr.  W.  J.  F.,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  beroerten  in  de 

XVIe  eeuw.    III.    2e  deel.    Amsterdam ,  C.  L.  van  Langenhuysen. 

VI— 240  bl.    8.    Bij  inteek.    f.  1,95;  buiten  inteek.    f.  2,30. 
Rees,  Mr.  O.  van  ,  Geschiedenis  der  staathuishoudkunde  in  Nederland  tot 

het  einde  der  achttiende  eeuw.    2c  deel.    Utrecht,  Kemink  en  Zon. 

XIV— 506  bl.    8.    f.  5,80. 
Reglementen,  De  nog  verbindende  provinciale,  van  polttie  in  Noord- 

ßrabant,  uitgevaardigd  van  1813  tot  Juli  1868.    's  Hertogenbosch,  W. 

C.  van  Heusden.    8  en  122  bl.    8.    f.  1,30. 
Water' 8 ,  Mr.  Johan  van  det   Groot  plakkaatboek  's  lands  van  Utrecht 

aangevuld  en  vervolgd  tot  het  jaar  1810  door  Mr.  C.  W.  Moorr.es  en 

Dr.  P  J.  Vermeulen     2e  deel.    afl.  5.    Utrecht,  Kemink  en  zoon. 

bl.  525—778  en  2  bl.    Toi.    f.  4,80;  compleet  f.  33,45. 
Wijnne,  Dr.  J.  A.%  Geschiedenis  van  het  vaderland.   2e  druk.  Groningen, 

J.  B.  Wolters.    4  en  459  bl.    8.    f.  3,90. 

Großbritannien  ond  Irland. 

Adams ,  C. ,  Life  of  Oliver  Cromwell.   Illustrated.    New  York.    268  p. 
16.    6  sh. 

Baillon,  le  comte  de.  Lord  Walpole  k  la  cour  de  France,  1723—1730.  2e 
Edition.    Paris,  Didier  et  Ce.    XXIV— 393  p.    18.    3  fr.  50  c. 
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Bisset,  Andrew,  History  ofthe  Cpmmonwealth  of  England.   From  the  Death 

of  Charles  I.  to  thc  Expulsion  of  the  Long  Parliament  by  Cromwell. 

In  2  vols.    Vol.  2.    Murray.  XVII— 505  p.    8.    15  sh. 
Boissevain,  Chs.,  Ierland  en  de  oorzaken  van  het  fenianisme.  Amsterdam, 

Jan  D.  Brouwer.    4,  IX-135  bl.    8.    f.  1,50. 
Bright,  John,  Speeches  on  Questions  of  Public  Policy.    Edited  by  John  E. 

Thorold  Hogers.    With  Portrait.    2  Vols.   Macmillan.  980  p.  8. 
Brougham,  Lord,  British  Constitution.    3rd  ed.    Griffin.    XX1U— 469  p. 

12.    5  sh. 

Buckle's,  Henry  Thom.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arn.  Buge  3.  rechtmässige  Ausgabe.  In  10  Lfgn.  1—3.  Lfg. 
Leiptig,  C.  F.  Winter.    XXIV  u.  S   1-436.    gr.  8.    ä  n.  18  Sgr. 

Calendar  of  State  Papers.  Domes tic  Series  of  the  Keign  of  Charles  I. 
1637.    Edit.  by  John  Bruce.    Longmans.    8.    15  sh. 

—  Spanish,  Supplement  lo  Vols.  1  and  2.    ibid.    8.    15  sh. 

—  Letters  and  Papers,  Foreign  and  Domestic,  of  the  Reign  of  Henry  VTIl. 

By  J.  S.  Brewer.    Vol.  3.    Parts  1  and  2   Longmans.    8.  each  15  sh. 

—  Domestic  Scries  of  the  Reign  of  Elizabeth,  1591  to  1594.    Ediled  by 

Mary  Anne  Everett  Green,    ibid.    8.    15  sh. 

—  and   Manuscripts  relating  to  English  Affairs  existing   in  te  Archive« 

and  Collections  of  Venice.  Vol.  2,  1509—19.  Edit.  by  Rawdon  Brown, 
ibid.    8.    15  sh. 

Daunt,  W.  J.  (PN.,  Ireland  and  her  Agitators.  New  ed.  Longmans.  8. 
2  sh.  6  d. 

Ferguson,  M.  C,  Story  of  the  Irish  before  the  Conquest.    Bell  *  Daldy. 

XI— 303  p.    8.    5  sh. 
Fitzgibbon,  Gerald,  Ireland  in  1868,  the  Battle-Field  for  English  Party 

Steife.    Dublin,  McGlashau  and  Gill;  Longmans.    VII— 302  p  8. 

7  sh.  6  d. 

Fonblanque  aud  Holdsworth's  How  we  are  Governed ;  or,  the  Crown,  the 

Senate,  and  the  Bench.  Revised.  and  enlarged.    By  Alex.  C.  Ewald. 

Warne.    XI- 158  p.    12.    2  sh.    6  d. 
Freeman,  Edward  A.,  History  of  the  Norman  Conquest  of  England;  its 

Causes  and  Results.    Vol.  2.    The  Reign  of  Edward  the  Confessor. 

Clarendon  Press.    XXXI— 651  p.    8.    18  sh. 
Gneist,  Rud.,  La  Constitution  communale  de  l'Angleterre,  son  histoire,  son 

ötat  actuel  ou  le  self-government;  traduit  sous  la  direction  de  l'autcur, 

par  Theodore  Hippert.    T.  1.  2.  Bruxelles,  A.  Lacroix,  Verbocckboven 

et  Ce.    313-366  p.    8.   ä  5  fr. 
Rearn,  William  Edward,  The  Government  of  England;  its  Structure  and 

its  Development.    VIII— 569  p.  8. 
Hopkins,  John  Baker,  The  English  Revolution.  Freeman.  VIII  — 176  p.  8.  6  sh. 
Jay,  Cyrus,  The  Lew:  What  1  have  Seen;  What  I  have  Heard;  and  What 

I  have  Known.    Tinsley.    XII— 351  p.    8.    7  sh.  6  d. 


Digitized  by  Google 


- 


ßücherschau. 


649 


Jervis,  Lieut.-Col.  B.  J.  W.,  Ireland  uader  British  Rule.    Chapmann  4 

Hall.    VII— 336  p.    8.    12  sh. 
Manning,  Abp.,  Ireland.   A  Letter  to  Eai  l  Grey.    Longmans.   44  p.   8.  1  *h. 
May,  Sir  Thomas  Erskine,  Treatise  on  the  Law,  Privileges,  Proceedings, 

and  Usage  of  Parliament.   6th  edition.    Revised  and  enlarged.  Butter- 

worlhs.    XXVI-808  p.    8.    35  sh. 
Menche  de  Loisne,  Ch.,  Le  Gouvernement  et  la  Constitution  britanniques 

au  XVIIIe  siede.    Paris,  Denlu.    XI    391  p.    8.    7  fr. 
MM,  John  Stuart,  England  and  Ireland.    Longmans.    44  p.    8.    I  sh. 
 2nd  ed.    ibid.    LXXX-44  p.    8.    1  sh. 

Mitchell  John,  The  History  of  Ireland  fron»  the  Treaty  of  Liroerick  to  the 
prescnt  time.    New  York.    XVT-636  p.    8.    20  sh. 

Palgrave,  Francis,  History  of  the  Anglo-Saxons.  New  ed.  Illust.  Tegg 
368  p.    8.    5  sh. 

Parseon,  Charles   H.,  History  of  England  during  the  Early  and  Middle 
Ages.    Vol.  1.    2nd  edit.     Bell  d:  Daldy.    XVII— 675  p.    8.    16  sh. 
 Vol.  2.    ibid.    XIII— 522  p.    8.    14  sh. 

Baines,  Edward,  History  of  the  County  Palatine  and  I>uchy  of  Lancaster. 

Editcd  by  John  Harland.  Roulledge.   2  vols.  With  map.  4.  73  sh.  6  d. 
PLamsay ,  E.  B.,  Reminiscences  of  Scottish  Life  and  Character.    I6th  ed. 

Edmonston.    XXV III -280  p.    8.    5  sh. 
Ranke f  Leop.,  Englische  Geschichte  vornehmlich  im  16.  u.  17.  Jahrhundert. 

Leipzig,  Duncker  dt  Humblot.   7.  Bd.    VI  u.  545  S.  gr.  8.  n.  4  Rthlr. 

cplt. :  n.  25*  s  Rthlr. 
Saxon's,  Remedy  for  Irish  Discontent.    Tinsley.    X— 389  p.    8.    9  sh. 
Senior,  Nassau  William,  Journals,  Conversations,  and  Essays  relating  to 

Ireland.    2  vols.    Longmans.    XV  — 653  p.    8.    21  sh. 
Smith,  Qoldwin,  Irish  History  and  Irish  Character.   Cheap  edition.  Parker. 

197  p.    12.    1  sh.  6.  d. 
—  —  Three  English  Statesmen  :   a  Course  of  Lectures  on  the  Political 

History  of  England.  New  and  revised  ed.  Macmillan.  V — 271  p.  8  5  sh. 
State  Paper*  ronceming  the  Irish  Church  in  the  Time  of  Queen  Eli- 
zabeth.   Edited  by  W.  M.  Brady.    Longmans.    8.    5  sh. 
Torres-Caicedo ,  Jose,  Estudios  sobre  cl  gobierno  ingles  y  sobre  la  in- 

fluencia  anglo-sajona    2  vol.   Paris,  Dramard-Baudry  et  Ce.   VIII — 814 

p  et  portr.    8.    10  fr. 
WeUi>igton,  Duke  of,  Despatches,  Correspondence  and  Memoranda.  Edited 

by  his  son.  the  Duke  of  Wellington,  K.  G.    (In  Continualion  or  the 

former  Series).     Vol.  3.    Dec.    1825  to  May  1827.    Murray.  XXI— 

662  p.    8.    20  sh. 

Wright,  Thomas,  Caricature  History  of  the  Georges;  or,  Annais  of  the  House 
of  Hanover.    Illust.    Hotten.    XIV- 639  p.    8.    7  sh.  6  d. 
?kandioaviiche  Staaten. 

Allen,  C.  F.,  de  Ire  nordiske  Rigers  Historie  under  Kong  Hans,  Christiern 
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den  Anden,  Frederik  den  Forste .  Gusav  Via«,  Grevefeiden.  1497 
—1536.  Tredie  Bind.  Anden  Afdeling.  Gyldendal.  494  Sider.  8. 
2  Rd.  64  sk. 

Bas,  F.  de,  Larmoe  Danoiae  en  1864,  le  Dannerirke  et  Dybbol.    le  et  2e 

parties.    Arnhera,  J.  van  Egmond  Jr.    10  bl.  en  bl.  1—283,  net  6 

jjelith.  kaarten.    Pro  compleet  2  gedeclten     f.  4. 
Beskow,  Baron  Bern,  de,  Gustave  III  jage*  comme  roi  et  comme  komme. 

Traduit  du  Suedois.    Tome  I.  Stockholm.  Leipzig,  A.  Dürr.  V— 405  S. 

gr  8.    n.  1  Rthlr.  24  Sgr. 
Hieve  fra  Grev  H.  H.  von  Essen  til  H.  K«  H.  Kronprins  Carl  Joban,  inde- 

holdende  Bidrag  til  Norges  og  Sveriges  Historie  1814-1816.    1  Rthlr 

<>  Sgr. 

Danmarks,    Norges  og  Sveriges  Historie,    med.   c.  1000  Illustration* 
7-32te  Hefte,    a  32  S.    Kittendorff  <t  Aargard.    8.    a  20  sk. 

Droysen,  G.y  Gustav  Adolf.  1.  Bd.  Leipzig  1869,  Veit  u.  Co.  XII— 369  S. 
gr.  8    n.  2  Rthlr. 

£  ii  h  v  e  r  Sit.  Nationalt-konservativt  Ugeakrift.  Ny  Hekke.  Redigeret 
af  M.  Gjorup.  3.  Bind.  1868/  52  Kr.  Trier.  8.  Ovartalet. 
I  rdr.  48  sk. 

Hansen,  J.  A.,  vor  Forfatnings-Historie  fra  1848  til  1866.    3-4.  Hefte. 
Lund.    136  Sider    8.    a  24  sk. 

Ki  ig,  den  dansk-tydske,  i  Aarene  1848—1850.  Udarbeidet  paa  Grandlag 
af  offizielle  Docuroenter  og  med  Krigsministeriets  Tilladelse  udgivet  af 
Generalstaben.  Med  2  Tabeller  i  Folio.  Tryde.  276  S.  Med  2  Kort 
over  Slesvig.    8.    1  rdr.  40  sk. 

Magnus,  P.,  Das  Itunduiss  Gustav  Adolfs  mit  dem  Kurffirsten  Georg  Wil- 
helm von  Brandenburg,  sowie  die  heimliche  Verlobung  Konig  Gasiai 
Adolfs  von  Schweden  mit  der  Prinzessin  Maria  Eleonore  von  Brandeft- 
burg.   2  Vorträge.    Berlin,  Quaas.  35  S.   Mit  1  Photogr.   gr.  8.  baar 
n   */•  Rthlr. ;  grossere  Ausgabe  n.  1  Rthlr. 

Meddelelser  fra  det  norske  Rigsar^hiv,  indeholdende  Bidrag  til  Norges 
Historie  af  utrykte  Kilder.  lste  Binds  2det  Hefte.  Feilberg  4:  Landmark. 
48  sk. 

Naumann,  Christian,  Sveriges  statsförfattningsritt.  3.  Bd.  2.  Heft.  S.  207 

—600.   8.    1  Rthlr.  15  Sgr. 
Kigsregistranter,  Norske,  tildeeis  i  Uddrag.  Udgivne  efter  offentlig 

Foranstaltniug.    4de  Binds  lste  Hefte.   1603—1609.   Udgivet  ved  0.  G. 

Lundh.    I  Commission  hos  Feilberg  de  Landmark. 

■ 

Deutschland  in  Allgemeine« 

Act«  imperii  selecta.  Urkunden  deutscher  Könige  und  Kaiser  mit  einem 
Anhange  von  heichssachen.  Gesammelt  von  Joli.  Frdr.  Böhmer.  Her- 
ausgegeben aus  seinem  Nachlasse.  2.  Hälfte.  2.  Lfg  Innsbruck, 
Wagner.  S.  609—832.  Lex.-8.  n.  2'/s  Rlhlr.  (I— U.  1.  2:)  n. 
8»/e  Rthlr. 
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Becker ,  Bernh. ,  Die  Reaktion  in  Deutschland  gegen  die  Revolution  von 
1848  beleuchtet  in  sozialer,  nationaler  und  staatlicher  Besiehung.  In 
6Lfgn.  1—3  Lfg.  Wien,  Pichler'*  Wittwe  u.  Sohn.  VI  S.  u.  S.  1—272. 
gr.  8.    ä  V»  Rthlr. 

Chroniken,  die,  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrh. 
6  ßd.  A.  ii  d.  T. :  Die  Chroniken  der  niedersachsischen  Städte.  Braun- 
schweig.  1.  Bd.    Leipzig,  Hirzel.    XLI1I— 530  S    gr.  8.  n.  2»/a  Rthlr. 

Derichsweiler,  Dr.  H.,  Der  Stellingaband.  Zur  Geschichte  der  Vernich- 
tung gemeiner  Freiheit  durch  die  Lehnsaristokratie  im  9.  u.  10.  Jahrh. 
Leipzig,  E  H.  Mayer.  22  S.  4.  (Progr.  v.  Cöln).    n.  8  Sgr. 

Dittmar,  Dr.  Heinr.,  Die  deutsche  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
zügen und  in  einem  übersichtlichen  Zusammenhang.  6.  Aufl.  Durch- 
gesehen und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Prof.  Wilh  Müller. 
2-4.  (Schluss-)Lfg.  Heidelberg  1868,  C.  Winter.  VII  u.  S.  161-565. 
k  n.  lfr  Rthlr. 

Feldzug,  der,  von  1866  in  Deutschland.  Redigirt  von  der  kriegsge- 
schichtlichen Abtheilung  des  Grossen  Generalstabes.  2—5  Hft.  Berlin, 
Mittler  u.  Sohn  VII  S.,  S.  89-729  u  Anlagen  46  S.  m.  31  Tab.  und 
2  lith.  Karten  in  gr.  Fol.    Lex.-8.  n.  4  Rthlr.  16  Sgr.  (cplt.  n.  57s  Rthlr.) 

Fcstenberg-Packisch,  Herrn,  v. ,  Geschichte  des  Zollvereins  mit  besonderer 
Berücksichtigung  dar  staatlichen  Entwicklung  Deutschlands.  Leip/ig 
1869.    Brockhaus.    VII— 457  S.   gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Fichte**  Joh.  GUeb.,  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Von  neuem  heraus- 
gegeben und  eingeleitet  durch  Sam.  Herrn.  Fichte.  Wohlfeile  Ausgabe. 
Tübingen,  1869,  Laupp.    XX -204  S.    gr.  16.    n.  Rthlr 

Franklin,  Prof.  Dr.  Otto  .  Das  Reichshofgericht  im  Mittelaller.  2.  Band. 
Verfassung  —  Verfahren.  Weimar  1869,  Bühlau.  X— 384  S.  gr.  8. 
n  2»  s  Rthlr.  (clpt. :  n.  4"/a  Rthlr.) 

Friedberg,  Prof.  Dr.  Emil,  aus  deutschen  Bussbüchern.  Halle,  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.    IV— 104  S.  8.    n.  '/•  Rthlr. 

Häusucr'Si  Ludw.,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Reformation  1517—1648. 
Herausgegeben  von  Prof.  Wilh.  Onckcn.  Berlin,  Weidmann.  XXIV— 
867  S.    gr.  8.    3%  Rthlr. 

Monumenta  Germauiae  historica  inde  ab  a.  Christi  500  usque  ad  a.  1500 
auspieiis  societatis  aperiendis  fontibus  rerum  Germanicarum  medii  aevi 
ed.  Geo.  Heinr.  Pertz.  Tom.  XX  et  XXL  Hannover,  Hahn.  gr.  Fol. 
a  n  15  Rthlr.;  fein  Velinp.  ä  n.  22'/,  Rthlr.  (I— XXI.:  n.  270>/e  Rthr. ; 
fein  Velinp  n.  4031»  Rthlr.) 

Inhalt:  XX  Scriptnrun  Inn.  XX.  VITT— 850  S.  m.  8  Chrono-  n.  I.  PHotollth.  —  XXI. 
Legan  lom.  IV.   CX1V-.680  S.  n.  5  Chrono-  o.  Pbotolilh. 

Ompteda,  Geh.  Rcg.-R.  a.  D.  F.  ü.,  zur  deutschen  Geschichte  in  dem  Jahr- 
zehnt vor  den  Befreiungskriegen.  II.  Jena  1869,  Frommann.  gr.  8. 
n.  2  Rthlr.  (I.  II. :  n.  3»/*  Rthlr.) 

Inhal«:  Politucher  NachhUaa  de»  hannovtracheo  Staat«-  and  Cabineis-Minialera  Lodw. 
t.  Onptedo  aa«  dta  Johrea  1804  bia  1818.  1.  Ablb. :  Ali  den  Jahren  181)4— 1909. 
XII— 471  8. 
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Osenbrüggen^  Ed.,  Studien  rur  deutschen  und  schweizerischen  Recbtsge- 
schichte.    Schaflnausen,  Hurter.    XII— 440  S.    gr.  8.    n.  21/»  Rthlr. 

Perthes,  Prof.  Clemens  Thdr.,  politische  Zustände  und  Personen  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft.  2.  Bd.  A.  u.  d.  T. :  Die 
deutscheu  Länder  des  Hauses  Oesterreich  von  Carl  VI.  bis  Metternich. 
Aus  dem  Nachlasse  d.  Verf.  hrsg.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  XII— 380  S. 
gr.  8.    n.  1  Rthlr.  22  Sgr.  (clpt:  n.  4  Rthlr.) 

Henke's  Leop.  v.,  sämmtliche  Werke.  4—6.  Bd.  Leipzig,  Duncker  d:  Hum- 
blot.    gr.  8.    ä  n.  IVi  Rthlr. 

Inhalt:    Denleehe  Geachichta  im  Zeitalter  der  Refomiatioa.    4-6.  Bd.   4.  Aufi.  XXI— 

1151  S. 

 7.  Bd.    Ebd.    gr.  8.    n.  I1/!  Rthlr. 

Inhalt:  Zw  dentachen  Geeehlcnta.    Vom  Relifionefrieden  hia  mm  30jlhri«ea  Brieft 

VI,  808  S. 

Recht,  Staat  und  Eid  in  den  Strömungen  unserer  Tage  u.  Deutsch- 
lands sittliche  Eutwickelung  bis  zur  Gegenwart,  betrachtet  von  einem 
rheinischen  Juristen.    Coblenz,  Hergt.  VII  —  248  S.  gr.  8.  n.  *•  Rthlr. 

R  ei  ch  ta  g  sa  kten,  deutsche.  Hrsg.  durch  die  histor.  Commistion  bei  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  München  1867,  literar.-artist. 
Anstalt.    4.    n.  4  Rthlr. 

Inhalt:  Dealacht  Reicht  Usaakten  anter  Kftaif  Wentel.  1 .  Abtb.  1878—1887.  Href.  t»i 
Jul.  Weimtäcktr.  CXI— «48  S. 

Rüge,  Arnold,  an's  Volk  und  an  Politiker.  Zur  Förderung  des  Umschwungs 
seit  1866.    Berlin  1869,  Stuhr.    IV— 84  S.    gr.  8.    n.  '/s  Rthlr. 

Schuler- Libljy,  Prof.  Frdr.,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  2.  Auflage.  Wien, 
Braumüller.    196  S.    gr.  8.    n.  P/a  Rthlr. 

Souehay,  Dr.  E.  F.,  Deutschland  während  der  Reformation.  Frankfurt  a.  M. 
Sauerlanders  Verlag.    XII -534  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr.  12  Sgr. 

Stern,  Alfr.,  Ueber  die  zwölf  Artikel  der  Bauern  und  einige  andere  Akten- 
stücke aus  der  Bewegung  von  1525.    Ein  Reitrag  zur  Geschichte  des 
grossen  deutschen  Bauernkrieges.    Leipzig,  Hirzel.  VIII — 151  S.  gr.  8. 
n.  5/°  Rthlr. 

Stochert,  Dr.  Geo. ,  Die  Admission  der  deutschen  Reichsstände  zum  west- 
fälischen Friedenscongresse.  Kiel  1869,  Schwers.  49  S.  gr.  4. 
n.  24  Sgr. 

Trützschler^  Capit.  W.  v.,  Darstellung  der  deutschen  Verhältnisse  1866  nach 
glaubwürdigen  Quellen.  Dresden,  Gebr.  Münchmeyer.  639  S.  m.  Holzschn. 
u.  13  Steint,    gr.  8.    1  Rthlr.  9  Sgr. 

Wagner,  Bich.,  Deutsche  Kunst  und  deutsche  Politik.  Leipzig,  Weber. 
112  S.    gr.  8.    n.  */,  Rthlr. 

Weifenthum,  das,  und  seine  Vorkämpfer.    1—5.  Aufl.    Potsdam,  Dö- 
ring.   70  S     gr.  8.    n.  »/■  Rthlr. 
rVeneaea. 

Bamberger,  Louis,  Monsieur  de  Bismarck.  Paris,  Levy  ;  Lib.  nouvelle. 
240  p.    18.    3  fr. 
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Bamberger,  Louis,  Herr  v.  Bismarck.    Aus  dem  Französischen  übertragen 

v.  K.  A.    Breslau,  Günther.    LVI  -166  S.    gr.  8.    n.  1  Kthlr. 
Braun,  Karl,  Frankfurt's  Schmerzensschrei  und  Verwandtes.     Leipzig,  0. 

Wigand.    IV— 110  S.    8.    »/•  Rthlr. 
 2.  Aufl.    Ebd.    95  S.    gr.  8.    »/t  Rthlr. 

Buttjer,  Geschichte  der  Verfassungen  und  Rechtsamen  Ostfrieslands  und 
Harrlingcrlandes,  u.  s.  w.  Leer  1867,  Meyer  in  Comm.  VII— 167  S. 
gr.  8.    n.  1  Rthlr. 

De  la  Barre  Vuparcq,  Edoardo,  Storia  militare  della  Prussia  avanti  il 

1756;  prima  versione  italiana.    2  vol.    Milano,  tip.  degli  Avvocati. 

310-293  p.    8.    L.  7,  00. 
Denkschrift  Sr.  königl.  Hoheit  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  I. 

von  Hessen,  betreffend  die  Auflösung  des  deutschen  Bundes  und  die 

Usurpation  des  Kurfürstentbums  durch  die  Krone  Preussen  im  J.  1866. 

Prag,  Satow  Verl.-Cto.    63  S.    gr.  4.    n.  V*  R*nlr- 
Droysen,  Joh  Gust,  Geschichte  der  preussiscben  Politik.  2.  Aufl.  1.  Theil. 

Die  Gründung.  Leipzig,  Veit  &  Co.  VIII— 471  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr. 
 2.  Theil.    Die  territoriale  Zeit.    1.  Abth.    Ebd.  1869     VI-380  S. 

gr.  8.    a  n.  2  Rthlr. 
Eberty,  Prof.  Dr.  Fei,  Geschichte  des  preussischen  Staates.    2.  Abtheil. 

1.  u.  2.  Bd.  1740—1763.   [Des  ganzen  Werkes  3.  und  4  Bd.]  Breslau 

Trewendt.    III— 421  u.  111—368  S.    8.    2»/t  Rthlr. 
Ewald,  H.,  Lob  des  Königs  und  des  Volkes.    An  die  Preussen.    2.  verb. 

u.  verm.  Auflage.  Stuttgart,  1869.  Grüninger.  47  S.  8.  n.  Vs  Rthlr. 
Förster,  Frdr.,  Neuere  preussische  und  deutsche  Geschichte  seit  dem  Tode 

Friedr.  des  Grossen.   5.  Aufl.  Berlin,  Hempel.  38-48.  Lfg.  2  Bd.  XV  S. 

u.  S.  561-896  u.  3.  Bd.  S.  1-80  m.  1  Chromolith.  Lex.-8.  a  </e  Rthlr. 
Geschichte  des  Königreichs  Hannover  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten 

Zeit.    In  10  Lfgn.  1-6.  Lfg.  Leipzig,  Minde.    S.  1-288  m.  2  Holz- 

schntaf.    8.    &  3  Sgr. 
Grundzüge  conservativer  Politik.    2.  Auflage.    Berlin,  Kortkampf. 

190  S.    8.    n.  1  Rthlr. 
Hahn,  Ludtc ,  Zwei  Jahre  preussisch-deutscher  Politik.  1866—1867.  Samm- 
lung amtlicher  Kundgebungen  und  halbamtlicher  Aeusserungen.  Berlin. 

Hertz.    XVI-660  S.    gr.  8    n.  2»/s  Rthlr. 
Hessen,  das  Kurfürstenthum,  seine  Annexion  und  seine  Wiederherstellung. 

Von  einem  Revolutionär- Legitimisten.    Wien,  Herzfeld  d:  Bauer.   70  S. 

gr.  8.    n.  Vs  Rthlr. 
Heyne,  Dr.  Joh. ,  Dokumentirte  Geschichte  des  Bisthums  und  Hochstiftes 

Breslau.    3.  Bd.    Breslau,  Korn.    gr.  8.    Subscr.-Pr.  ä  n.  3'/s  Rthlr; 

Ladenpr.  k  n.  4  Rthlr. 
Klopp,  Chtno,  Fr£de>ic  II,  roi  de  Prusse  et  la  Nation  allemande.  Traduction, 

par  Emile  de  Borcbgrave.  T.  2.  Bruxelles,  Devaux  et  Ce;  Paris,  Dillet. 

VIII— 346  p.    8.    Lea  2  volumes,  10  fr. 
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Klopp.  Onno ,  Rückblick  auf  die  preussische  Annexion  des  Königreichs 

Hannover.    2.  Aufl.    Mönchen,  Weiss.    132  S.  gr.  8.   baar  24  Sgr. 
Mascher,  H.A.,  Das  Institut  der  Landräthe  in  Preussen.  Berlin,  Kurlkampf. 

IV -259  S.    gr.  8.    n.  P/t  Klhlr. 
—    -  Das  Staatsbürger-,  Niederlassung»-  und  Aufenthaltsrecht,  sowie  die 

Armengesetzgebung  Preussens.   Potsdam,  Döring.   VIII  u.  456  S.    gr.  8. 

n.  2>/s  Rthlr. 

Mittheilungen  aus  den  nachgelassenen  Papieren  eines  preussischen 
Diplomaten  herausgegeben  von  dessen  Neffen  L.  v.  L.  1  Bd.  Berlin, 
Kortkampf.    IV— 395  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Münster,  Cr.  Graf  zu,  mein  Antheil  an  den  Ereignissen  des  Jahres  1866  in 
Hannover.    2.  Aufl.    Hannover,  Rümpler.    38  S.    gr.  8.    n.  %/%  Rthlr. 

Ortloff,  0  berap  pell. -Ger. -Praaul.  Geh.-R.  Dr.  PVdr.,  Geschichte  der  Grum- 
bachischen Hindel.  t.  Theil.  Jena,  Fr.  Frommann.  XXVIII— 540  S. 
gr.  8.    n.  3  Rthlr. 

Reymond,  William.  Les  Prussiens,  leur  gouvernement,  leur  politique,  leur 
armee,  leur  capitale.    Paris,  Faure.    320  p.    18.    3  fr. 

SchHephake,  Geh.  Hof-R.  Dr.  F.  W.  Th  ,  Geschichte  von  Nassau  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit  Einschluss  der  deutschen 
Reichsgeschichte  unter  König  Adolf  von  Nassau.  5  Halbband.  Wies- 
baden, Kreidel.  3  Bd.  S.  1-224.  gr.  8.  n.  24  Sgr.  (t-5.:  d. 
4*/s  Rthlr.) 

Todtengrfiber,  die,  des  kurhessischen  Landesrechts.  1.  n.  2.  AMr. 
Leipzig,  Kummer.    163  S.    8.    n  */s  Rthlr. 

Varnhaqen  v.  Ense,  K.  A.,  Blätter  aus  der  preussischen  Geschichte.  Aas 
dem  Nachlasse.]  1.  u.  2.  Bd.  Leipzig,  Brockbaus.  X— 391  o.  III— 
491  S.    gr.  8.    n.  6  Rthlr. 

Verhandlungen  des  durch  die  allerhöchste  Verordnung  vom  7.  No- 
vember 1867  einberufenen  Herrenhauses.  2  Bde.  Berlin,  v.  Decker. 
XIV— 670  S.    gr.  4.    n.  2l/s  Rlhlr. 

Verhandlungen,  die,  über  die  dem  Könige  Georg  im  Vertrage  vom 
29.  September  1867  gewährte  Ausgleicbungssumme  von  16  Mill.  Thalern 
und  die  gegen  denselben  von  Preussen  ergriffenen  Maassnahmen.  Berlin, 
Kortkampf.    XI— 127  S.    gr.  8.    n.  Vs  Rthlr. 

Westphaleri ,  Graft?.,  meine  Stellung  zur  Politik  „Bismarck*.  Mainz, 
Kirchheim.    V— 59  S.    gr.  8.    n.  Vs  Rthlr. 

Zeitschrift  für  preussische  Geschichte  und  Landeskunde.  Herausge- 
geben von  R.  Foss.  5.  Jahrg.  1868.  12  Ufte.  Berlin,  Bath.  a  4  B. 
gr.  8,    n.  4  Rthlr. 

Dtr  NorddeuUche  Band. 

Annale  ii  des  norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Statistik.    Herausg.  von  Dr.  Oeo.  Hirth.   Jahrgang  1868. 
m  Ufte.    Berlin,  Stilke  *  van  Muyden  in  Comni.    1   Hit   247  S  4 
n.  4  Rthlr. 
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Archiv  des  norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins.  Red.  v  Dr.  A. 
Koller.  1.  Bd.  H  Hefte.  Berlin,  Kortkampf.  1.  Hft.  160  S.  Lex.-8. 
n.  4  Rthlr. 

Beck,  Archiv-R.  Dr.  Aug.,  Geschichte  des  gothaischen  Landes.  1.  Bd.  Gotha, 
Thienemann.    VIII  — 535  S.    gr.  S.    n.  2  Rthlr.  24  Sgr. 

Bundes-Geietzblatt  des  norddeutschen  Bundes.  Jahrg.  1868.  40  B. 
Berlin,  Geelhaar.  —  Kortkampf.    gr.  4.    baar  n.  Rthlr. 

Gedanken,  einige,  über  die  Fortsetzung  der  mecklenburgischen  Ver- 
fassung.   Schwerin,  Stiller.    63  S.    gr.  8.    n.  12'/t  Sgr. 

Gersdorf,  E.  G.,  u.  K.  Fr.  v.  Posern- KUtt,  codex  diplomaticus  Saxoniae 
regiae.  2.  Haupttheil.  8.  Bd. :  Urkundenbuch  der  Stadt  Leipzig.  Hrsg. 
v.  K.  Fr.  v.  Posem-Klett  1.  Bd.  Mit  1  Taf.  in  Holzschn.  Leipzig, 
Giesecke  u.  Devrient.  XXXII -449  S.    gr.  4.    n  n.  6«/s  Rthlr. 

GÖhring,  C,  Geschichte  des  norddeutschen  Bundes  seit  seiner  frühesten 
Entwickelung  und  des  Ministeriums  Bismarck.  In  ca.  30  Lfgn.  1.  Lrg. 
Leipzig  1869,  M.  Schäfer.    64  S.  mit  1  Holzschntaf.   gr.  8.  n.  >/•  Rthr. 

Hiersemeruel,  J5,  Die  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes.  2.  Thl.  Das 
Verfassung*-  und  Verwaltungs-Recht  des  norddeutschen  Bundes  und 
des  deutschen  Zoll-  und  Handels-Vereins.  1.  Bd.  Berlin,  Hempel. 
463  S.    8.    n.  l&/e  Rthlr:  I.  2  :  n.  3'/e  Rthlr. 

Madsen,  E.,  Det  nordtyske  Forbunds  Haervaesen.  Forelaesning.  136  S. 
8.    24  Sgr. 

Meyer,  Privatdoc.  Dr.  G. ,  Grundzuge  des  norddeutschen  Bundesrechtes. 

Leipzig,  Serig.    VIII— 180  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr. 
Münster,  Oeo.  Herb.  Graf  zu,  Der  norddeutsche  Bund  und  dessen  Ueber- 

gang  zu  einem  deutschen  Reiche.    Leipzig,  Brockbaus.    VII  —  50  S. 

gr.  8.    n.  Ys  Rthlr. 
 2.  Aufl.   Ebd.  IX-50  S.  gr.  8.    n.  »/•  Rthlr. 

Mörtitz,  Ferd.  v. ,  Betrachtungen  über  die  Verfassung  des  norddeutschen 
Bundes.    Leipzig,  Haessel.    IV— 143  S.    8.    n.  */»  Rthlr. 

P  r  eis  s  chri  fte  n  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  Fürstlich  Jablo- 
nowski  sehen  (iesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  Hirzel.  Xlll.  hoch  4. 
n  2*/s  Rthlr. 

I  oha  Ii:  Di»  Ge»cb>chU  de«  Knrfnnlen  Anns!  tan  Sachsen  in  tulkiwtrthschaniichir  Be- 
lienaaf  ton  John.  Falk«.   V-352  S. 

Prosch,  Dr.  C.  F.  W.,  Offenes  Sendschreiben  an  den  Verfasser  der  Schritt : 
„Einige  Gedanken  über  die  Fortbildung  der  mecklenburgischen  Ver- 
fassung44.   Kostock,  Leopold.    111—124  S.    gr.  8.    n.  17'/.  Sgr. 

Schulze,  Prof.  Dr.  Herrn» ,  Die  Suecession  im  Fürstenthum  Oels  beim  Ab- 
gange der  älteren  Linie  des  Hauses  Hraunschweig.  Actentnfissig  dar- 
gestellt. Breslau,  Korn.  VI — 40  S.  m.  2  Tab.  in  8.  u.  qu.  4.  gr.  8. 
n.  Vi  Rthlr. 

Tagebuch,  pai I  amen  tarisches,  des  norddeutschen  Bundes.  Plauen,  Schröter. 
199  S.    gr.  16.    »/•  BW'- 
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Taschenbuch,  parlamentarisches,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Rauch. 
10  und  11  Lfg.    Plauen,  Schröter,    gr.  16.    ä  I '/>  Rthlr. 

Inhalt:  Die  VerfeMon«  und  die  Geaette  des  Nnrddeultchen  Bundes,  die  Verfaunnfea 
toi»  Ungarn,  Schweden  und  Spanien,  euwie  die  ötlerreicbuchcn  Vcrfaeaun#ag «selte  tm 
lb67  und  1868.    VI-470  S. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.  Hrsg.  v.  dem  Vereine  f.  Lüheck. 
Geschichte  u.  Alterthumskunde.  3.  Thl.  10.  u.  11.  Lfg.  Lübeck,  Asschen- 
feld    S.  729-846.    gr.  4.    a  1  Rthlr. 

—  mecklenburgisches,  herausgegeben  von  dem  Vereine  für  mecklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.  4.  Bd.  1297 — 1300,  Nachträge  und 
Register  zu  Bd.  1—4.  Schwerin  1867,  Stiller  in  Comm.  XI — 797  S. 
m.  eingedr.  Ilolzschn.  gr.  4.  ä  n.  5  Rthlr. 
Verhandlungen  des  Reichstages  des  norddeutschen  Bundes.  1.  Le- 
gislatur-Periode. Sitzungs-Periode  1868.  Berlin,  Kortkampf.  144  B. 
gr.  4.    baar  n.  2l/a  Rthlr. 

—  zwischen  Senat  und  Bürgerschaft  im  Jahre  1867.   Hamburg,  J.  A.  Meissner. 

533  S.  n.  Anlagen  291  S.    gr.  4.    cart  n.  7  Rthlr. 
Votum  über  die  Competenz  des  Norddeutschen  Bundes,  zur  Einwirkung 
auf  die  Ordnung  der  inneren  Verfasstingszustände  der  einzelnen  Bundes- 
staaten, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Mecklenburgische  V  erfassung- 
frage.    Rostock,  Leopold.    111  —  134  S.    gr.  8.  n. 

Bayern. 

Heilmann,  Major  »7*.,  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Franken,  Pfalz  und 
Schwaben  von  1506  —  1651.  1.  Bd.  Kriegsgeschichte  und  Kriegs- 
wesen von  1506—1598.  München,  lit.-artist.  Anstalt.  456  S.  gr.  8. 
n.  1  Rthlr.  24  Sgr. 

 2.  Bd.    1.  Abth.  Kriegsgeschichte  und  Kriegswesen  von  1598—1634. 

Ebdas.    V— 523  S.    gr.  8.    n.  27i  Rthlr. 

Sammlung  der  bayerischen  Verfassungs-Gesetze.  Eingeleitet  und  hrsg. 
von  Prof.  Dr.  Jos.  v.  Pözl.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  1.  Lfg.  Münchea, 
Grubert.    V— 3 12  S.    8.    21  Sgr. 

Schottmüller,  Dr.  Conr.,  Die  Entstehung  d.  Stammherzogthums  Baiern  am 
Ausgang  der  karolingischen  Periode.  Berlin,  Löwenstein.  111—131  S. 
gr.  8.    (Diss.  Gotting  )    n.  */s  Rthlr. 

Sendschreiben,  offenes,  an  die  Ultramontanen  Bayerns  u.  Süddeutsch- 
lands  von  einem  süddeutschen  Ultramontanen.  München,  Fritsch.  126  S. 
gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Verfassung« -  Urkunde,  die,  des  Königreichs  Bayern  und  die  Ver- 
fassungsedikte in  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  Herausg.  von  Dr.  K. 
BraUr.   3.  Aufl.    Nördlingen,  Beck.    XV1H-264  S.    gr.  8.    27  Sgr. 

Wurtlemherf,  Baden,  Heaaen. 

Fetzer,  C.  A,  Ueber  die  Stellung  und  Aufgabe  der  National-Pemokratie  in 
Württemberg.    Stuttgart,  Metzler's  Verl.    IV-56  S.   gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Geschichte,  badische.  Für  das  bad.  Volk  erzählt  von  einem  Vaterlands- 
freunde.   3.  Lfg.  Lahr,  Schauenburg.  S.  161  -240.  gr.  8.  a  n.  8  Sgr. 
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Kugler,  Prof.  Dr.  Bernh,  Christoph,  Herzog  zu  Wirtcmberg.  1.  Bd.  Stutt- 
gart, Ebner  *  Seubcrt.    XI!  —4 12  S.    gr  8.    n.  2  Rthlr. 

Verfassungs- Urkunde  und  andere  da«  öffentliche  Recht  betr.  Ge- 
setze des  Grossberzogthums  Hessen.  Nebst  einem  Anhang.  Darmstadt 
1867,  Jonghaus.    III— 152  S.   gr.  8.    n.  16  Sgr. 

OMttrrtfck. 

Archiv  der  für  Ungarn  masagebenden  Staatsverträge,  Gesetze,  Verord- 
nungen und  aonatigen  Aktenstücke  im  Gebiete  dea  Handels ,  der  In- 
dustrie etc.  Jahrg.  1867.  Pest,  Lauffer  s  Verl.  404  S.  gr.  8.  n.  17t  Rthlr. 

Bausmern,  Guido  «.,  Der  ungarisch-österreichische  Dualismus  und  die  Auf- 
gabe der  modernen  Demokratie.  Hermaunatadt,  Filtsch.  VIII— 50  S. 
gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Brunner,  Sebaat.,  Die  theologische  Dienerschaft  am  Hofe  Joseph  II.  Geheime 
Correspondenzen  und  Enthüllungen  zum  Verständnis*  der  Kirchen-  und 
Profangeschichte  in  Oesterreich  von  1770—1800.  Wien,  Braumflller. 
IV -542  S.    gr.  8.    n.  3  Rthlr. 

Correspondenzen  dea  kaiserl.  königl.  Ministeriums  des  Aeuaaern.  So- 
genanntes Rothbuch.  Nr.  1.  Vom  November  1866  bis  Ende  1867.  Wien. 
Leipzig,  Denicke.    150  S.    4.    baar  n.  I6/«  Rthlr. 

—  dea  kaiaerl.  königl.  gemeinsamen  Ministeriums  des  Aeusaeru.  Nr.  2. 
Vom  Januar  1868  bis  November  1868.  III-HO  S.  Ebda.  4.  n.  1  Rthlr. 
6  Sgr.    (1.  2.:  n.  3  Rthlr.  I  Sgr.) 

Falke,  Bibliothekar  Jac. ,  Geschichte  des  fürstlichen  Hauses  Liechtenstein; 
1.  Bd.  Wien,  Braumüller.  X— 512  S.  mit  3  Tab.  in  qu.  Fol.  gr.  8. 
n.  3Vs  Rthlr. 

Fessler,  Jgn.  Aurel,  Geschichte  von  Ungarn,  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.,  be- 
arbeitet von  Ernst  Klein.  5-6.  Lfg.  Leipzig,  Brockhaus.  2.  Bd. 
S.  1-256.    gr.  8.    a  n.  '/•  Rthlr. 

Frage,  die  böhmische.  Ein  Juniusbrief  an  Europa  und  den  k.  k.  Reichs- 
kanzler Freiherrn  v.  Beust.  1.  u.  2.  Aufl.  Bautzen,  Scbmaler  u.  Pech. 
56  S.    gr.  8.    n.  »/•  Rthlr. 

Giehne,  Frdr.,  Zwei  Jahre  österreichischer  Politik.  Aus  einem  Tagebuch. 
1.  Bd.    Schaffhausen,  Hurter.   VII-424  S.    gr.  8.    n.  I1/«  Rthlr. 

 2.  Bd.    Ebd.    579  S.    gr.  8.    n.  2  Rthl.  (cplL:  n.  3Vi  Rthlr ) 

Hock,  Dr.  Carl  Frhr.  Der  österreichische  Staatsrath.  Eine  geschichtliche 
Studie.  In  6  Lfgn.  1.  Lfg.  Der  Staatsrath  unter  Maria  Theresia. 
Wien,  Braumüller.    99  S.    gr.  8.    n.  16  Sgr. 

Krajner,  Emerich  v.,  Die  ursprüngliche  Staataverfaaaung  Ungarns  seit  der 
Gründung  des  Königthums  bis  zum  Jahre  1382.  1.  u.  2.  Heft.  Peat, 
Osterlamm.    XI— 162  S.    gr.  8.    n.  16  Sgr. 

Maade,  Dr.  Ign,,  Die  Stellung  der  Krone  Böhmens  in  der  Geschichte. 
1.  Heft.    Prag  1867,  Mercy.    IV— 103  S.    gr.  8.    Vi  Rthlr. 

Oesterreichs  Kämpfe  im  J.  1866.  Nach  Feldacten  bearbeitet  durch  das 
k.  k.  Generalataba-Bureau  für  Kriegsgeschichte.  2.  Bd.  Mit  Karten 
Zeitsehr.  f.  Staatsw.  186».  IV.  Heft.  49 
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u.  Schlachtplänen.    Wien,  Gerold  s  Sohn  in  Comm.   V-203  S.  mit  14 

Steintaf.,  wovon  8  in  Buntdruck,   gr.  Lex.  8.    a  n.  2Vs  Rthlr. 
Palacky,  Fri.,  Geschichte  von  Böhmen.    5.  Bd.    Das  Zeitalter  der  Jagel- 

loniden.  2  Abth.  Prag,  Tempsky.  586  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr.  12  Sgr. 
Personalunion,  Centralisation ,  Dualismus.    Reden  und  aus  Reden 

cisleithanischer  Minister  Ober  Oesterreichs  staatsrechtliche  Gestaltung. 

Jena,  Deistung.    90  S.    gr.  8.    12  Sgr. 
Pichler,  Gen  Abdon,  Salzburg'»  Landesgeschichte.    11  —  14.  Heft.  Salz- 
burg 1865,  Oberer.    S.  801-1076     Lex.  8.    n.  1  Rthlr.  18  Sgr. 
 dieselbe.    Registerheft.     A.  u.  d.  T. :  Chronologische  Tabelle  der 

Geschichte  des  salzburger  Erxstiftes.   Ebds.  1865.    IV— 109  S.  Lex.-8. 

n.  7s  Rthlr. ;  cplt. :  n.  6  Rthlr.  8  Sgr. 
Hamshom,  Dir.  Dr.  Carl,  Kaiser  Joseph  II.  und  seine  Zeit.    2.  verm.  Aufl. 

1—9.  (Schluas-)Lfg.     Leipiig,  Günther.    VIII— 515  S.  mit  eingedr. 

Holzschn.  u.  2  Holzscbntaf.    Lex.  8.    a  6  Sgr. 
 Maria  Theresia  und  ihre  Zeit.     Volks-Pracht- Ausgabe.    1  —  12.  Lfg. 

Ebdas.    VIII-639  S.  mit  eingedr.  Holzschn.  u.  Holzscbntaf.  Lex.-*. 

*  6  Sgr. 

Beschauer,  Heinr.,  Das  Jahr  1848.  Geschichte  der  Wiener  Revolution 
6-12.  Lfg.  Wien,  v.  Waldheim.  S.  129—296  mit  eingedr.  Holitcaa. 
hoch  4.    a  8  Sgr. 

Schmued,  Ludtc.,  Leichtfassliche  Darstellung  der  Verfassung  der  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  österreichischen  Lander.    Wien,  1869,  Braumttller. 

VII—  101  S.    gr.  8.    n.  16  Sgr. 

Schuler  v.  Libloy,  Prof.  Frdr.,  Siebenbürgische  Rechtsgeschicbte.  8  Bde. 
Hermannstadt,  Filtsch.    gr.  8.    a  n.  2'/»  Rthlr. 

Inhalt:  I.  Eialeitaag  ,  Becbtaqaeltca  ud  Staatsrecht.  2.  durchgehend»  vrm.  kaS 
XI — 464  S.  —  2.  Die  »iebeaburgische  Privatrechte.  1.  daTchgchend«  t*rm.  Auf.  VIII— 
836  S.  —  Das  eiebeabarfieeae  Strafrechl  iaa  (yalemaUaehea  Graadriate.  XXIV — 3S2  S. 

Staatsgrundgesetze    der  österreichischen   Monarchie.  Suppl.-Helt. 

Enthalt  alle  vom  14.  März  1861  bis  Ende  December  1867  erflos*.,  die 

Reichsverfassung  und  die  Landesverfassungen  betreffenden  Gesetze  etc. 

Wien,  Manz  Verl.  X-250  S.  8.  n.  20  Sgr.;  in  engl.  Einb.  n.  2«  Sgr. 
Stephan    Victor,  Erzherzog  von  Oesterreich.    Sein  Leben  Wirken  und  sein 

Tod.    Mit  Kunstbeilagen.    Wiesbaden,  Kreidet.    VII-397  S.  m.  Kopf. 

u.  Karten.    Lex.-8.    n.  3  Rthlr. 
Stremayr,  Carl      Die  Landesvertretung  von  Steiermark.  Ein  Bericht  über 

ihre  Thätigkeit  in  der  Landtagsperiode  1861—1866.   Graz  1867,  Hesse 

VIII-  491  S    gr.  8.    baar  n.  1  Rthlr.  22  Sgr. 

Tomascheh,  Prof.  Dr.  J.  A.,  Der  Oberhof  Iglau  in  Mähren  und  seine  Scböffen- 
•prflehe  aus  dem  13.  und  16.  Jahrhundert,  aus  mehreren  Handschriften 
herausgegeben  und  erläutert  Innsbruck,  Wagner.  VIII— 396  S.  gr.  8. 
n.  3» »  Rthlr. 

Wehrgesetz,  ein,  für  das  constitutionelle  Oesterreich  sowie  Vorschläge 
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zur  Reorganisation  des  Heeres.    Wien,  Tendier  *  Co.   IV— 237  S.  m. 
1  Tab.  in  qu.  gr.  4.    gr.  8.    n.  V/t  Rthlr. 

Dub8,  Dr.  J.t  Die  schweizerische  Demokratie  in  ihrer  Fortentwicklung. 
2.  unveränderter  Abdruck.  Zürich,  Oreli  Fussli  u.  Co.  78  S.  gr.  8. 
n.  »/•  R^lr. 

Erzinger,  Heittr.*  d.  Eidgenossen  republikanischer  Katechismus,  d.  i.  leicht- 

fassl.  Unterricht  in  den  1 14  Artikeln  der  Schweiler.  Bundesverfassung. 

Bern,  Heuberger.    XXII-202  S.    8.    20  Sgr. 
Fischer,  Em.  F.  v. ,  Rückblicke  eines  alten  Berners.    Bern,  Wyss.  IV— 

295  S.    Lex.-8.    n.  1  Rthlr.  16  Sgr. 
Mittbeilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.    Herausgegeben  vom 

histor.  Verein  in  St.  Gallen.  VII-X.    St.  Gallen,  Scheitlin  *  Zollikofer. 

III— 625  S.    gr.  8.    a  27  Sgr. 
Regensberg,  die  Freiherren  v.,  Pamphlet  e.  schweizer.  Juristen.  1—4.  Tbl. 

Bern,  1667,  Haller  in  Comm.    gr.  8.    1  Rthlr.  l'/t  Sgr. 

1.  2.    N«at  TUtl-Awf.  in  i.  m  8.  «.  I  T*k.  ia  an.  4.    1666.    8  Sgr.  —  8.  8.  Aul. 

170  S.  n.  17  8fr.  6  pf.  —  4.  103  8.   6  Sur. 

Rilliet,  AJb.j  Lei  origines  de  le  confede'ration  suisse.    Basel,  Georg.  VIII 
—376  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr.  18  Sgr. 

Wieland,  Oberst  Joh.,  Geschichte  der  Kriegsbegebenheiten  in  Helvetien  und 
Rhitien.  2.  Auflage.  4—10.  (Schluss-)Heft.  Basel,  Richter.  1.  Bd. 
VII    S.  u.  S.  289-554.    Bd.  2.    VIII— 410  S.   gr.  8.    a  12  Sgr. 

Italien. 

Atti  del  parlamento  subalpino,  IV.  Legislatura ,  dal  4  marzo  1852  al  21. 

novembre  1853;  raecolti  e  corredati  da  Giuseppe  Galletti  e  Paolo  Trom- 

peo.  Documenti,  vol.  III.  Firenze  tip  Ered.  Botta.  p.  1329 — 1968.  4. 
Barozzi,  Nioolö,  e  Guglielmo   Berckel,  l»e  Helazioni  degli  Stati  Europei 

lette  al  Senato  dagli  Ambesciatori  veneziani  nel  secolo  deciraosettimo, 

raecolte  ed  annotate.    Serie  V.  Turchia.  Vol.  unico,  fasc.  lo.  Venezia, 

tip.  Naratovich.    80  p.    8.    L.  1.  30. 
Baxmann,  IM.  Rud.,  Die  Politik  der  Päpste  von  Gregor  I.  bis  auf  Gregor 

VII.    In  2  Theilen.    1.  Tbl.  Elberfeld,  Friedrichs.    Hl— 364  S.    gr.  8. 

n.  2  Rthlr. 

Bazzoni,  Augusto,  Storia  diplomatica  d'balia  dall'  anno  1848  al  1868,  con 
documenti  inediti.  Volume  I.  1848-49.  Firenze,  Civelli.  225  p.  8. 
L  2,50. 

Berlan,  Liber  consuetudinum  Mediolani  anni  MCCXVI  ex  Bibliothecae  Am- 

brosianae  codice  nunc  primum  editus  etc.    Parte  I.    Mediolani,  typ. 

J.  Agnelli.    XII— 128  p.  8. 
Bollati,  Emanuele,  Fasti  legislativi  e  pari  amen  tari  delle  rivoluzioni  Juliane 

nel  secolo  XIX,  raecolti.    Vol.  II.    1859—1861.    Parte  II.  Toscana. 

Milano,  Civelli.    XLVIII-1124  p.   8.    L.  12. 
Bonghi,  Bug  gier ot  Storia  della  finanza  italiana  dal  1864  al  1868.  Firenze, 

Le  Monnier.   239  p.   12.    L.  3,00. 
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Bosio  Sforza,  Progetto  finanziario  esposto.  Siena,  tip.  Laasen.  9  p.  8. 
L.  4,00. 

Bozzino,  Omero,  La  finanza  del  Regno  d'Italia  e  la  vendita  dei  beni  eccle- 
siastici.    Firenze,  1867,  G.  Cassone  e  C.    93  p.    8.    L.  1,00. 

Cambray  Digny ,  Discorso  sulla  finanza  ilaliana,  detto  alla  Camera  dei 
Deputati  il  20  gennaio  1868.    Firenze,  tip.  Regia.    54  p.  8. 

 Diacoura  zur  la  aituation  firi  an  eiere  du  Royaurae  d'Italie.  Ploreoce, 

imp.  Barbera.    69  p.  8. 

Canale,  Michel  Giuseppe,  Storia  della  origine  e  grandezza  italiana  della 
real  caaa  di  Savoia  fino  ai  di  nostri,  pubblicata  per  cura  del  cav.  Tom- 
maso  Ferrando.  2  vol.  Genova ,  regia  tipografia  Ferrando.  XXIV— 
390,  720  p.  fol. 

Cantü,  Cesare,  Gli  Eretici  d'Italia,  discorsi  storici,  diapence  28—37.  To- 
rino,  tip.  dell'  Unione  tipograßco-editrice.  p.  193—755.  8.  a  L.  1,20. 

Con  quelle  dispcoM  tenuin*  Poptra  eh*  ti  compone   di  8  rel.  io-8.     fr.  Ai   circc  10 
diapente  csduno.  —  L.  2,  40. 

Caucino,  Antonio,  L'unita  Cattolica  e  Napoleone  III  innanzi  alla  Corte  di 

Cassazione  di  Torino.  Torino,  tipografia  Favale.  208  p.  8.  L.  3.00. 
Claretta,  Qaudenzio,  Storia  della  Reggenza  di  Criatina  di  Fraocia,  duchessa 

di  Savoia.    Parte  I.    Torino,  tip.  Civelli.  XV— 893  p.    8.    L.  II 
CognetH,  Biagio,  Pio  Nono  ed  il  auo  aecolo  dalla  rivoluzione  franceae  del 

1789  alla  proclamazione  del  Regno  d'Italia.    Puntata  8a—  10a.  flapoli, 

tip.  Androsio.    248  p.  8. 
Dandolo,  conte  Tullio,  Rome  et  les  Papea.    Tradnit  par  le  vicomte  Riehe- 

mont.    T.  1.    753  ans  avant  J.-C.,  999  ans  aprea  J.-C.   Paria,  M. 

Guichardot.    VII— 491  p.    8.    8  fr. 
De  Sivo,  Giacmto,  Storia  delle  Doe  Sicilie  dal  1847  al  1861.    VoL  V. 

Viterbo,  presso  Spei  audio  Pornpet.    236  p.  8. 
ITOndes  Reggio ,  baroue  Vito,  Discorsi  al  Parlamente  Italiano.    Vol.  I. 

Firenze,  tip.  Bredi  Botta    VII— 376  p.    8.    L.  5,00. 
Errcra,  Alberto,  II  primo  anno  di  liberta  nelle  provincie  Venete.  Annnario 

delle  iatituzioni  popolari.    Anno  I.  1867-1868.   Venezia,  Münster.  8 

L.  3. 

Ferrari,  I  miateri  d'Italia.    1849-64.    Vol.  III.    fasc.  22    Venezia ,  tip. 

Cecchini  p.  89—136.  12. 
Ficker,  Prof.  Dr.  Jt*J.,  Forschungen  zur  Reichs-  u.  Rechtsgeschichte  Italien». 

1.  Bd.  Innsbruck,  Wagner.  LV— 382  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr.  25  Sgr. 
Fontana,  Giuseppe,  La  tradizione  nnitaria  in  Italia.    Bologna,  tip.  5. 

Zanichelli.    XI-224  p.    8.    L.  2,00. 
Frigyesi,  Güstow,  Lltalia  nel  1867.  Storia  politica  e  militare.  Faac.  1-3. 

Firenze,  tip.  Bencini.    184  p.    8.    Ogni  fasc.    L.  1,00. 
From  Rome  to  Mentana.    Saunders  *  Otley.    VII— 308  p.    8.    9  sh. 
Gasbaroni,  A.,  De  strnikrooverij  in  den  Kerkelijken  Staat  Amsterdam, 

Jan  Leendertz.   278  bl.    8.    f.  2,90. 
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Gemelli,  Carlo,  Storia  della  siciliana  rivoluzione  del  1848-49.    Vol.  II. 

Bologna,  G.  Legnani  edit.    319  p.    8.    L.  4.00. 
QeUer,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Der  katholische  Süden  und  Pius  IX.  nach  der 

Revolution  von  1848.    2.  Aufl.    Zürich,  Höhr.    XLIV-348  S.  8. 

n.  1  Rthlr.  24  Sgr. 
Giubilei,  Lettere  finanzierte  sul  nuovo  piano  del  Ministro  per  le  Finanze 

Cambray-Digny.    Firenze.  tipogra6a  Eredi  Botta.   203  p.  8. 
Greco,  Pasqualc,  e  Paolo  Musci,  Vita  di  S.  A.  Serenissima  il  generale  prin- 
cipe Alessandro  I  di  Gonzaga.  Versione  dal  francese  con  illustr.  Napoli, 

tip.  del  Fibreno.   VIII— 268  p.  4. 
Jacini,  Stefano,  Due  anni  di  politica  italiana     Dalla  convenzione  del  15. 

settembre  alla  liberazione  del  Veneto.    Milano,  stabil  im.  Giuseppe 

Civelli.    195  p.   8.    L.  2. 
Köhlschütter,  Dr.  Otto,  Venedig  unter  dem  herzog  Peter  II.    Orseolo  991 

bis  1009.   Göttingen,  Vandenhoeck  4  Ruprecht' s  Verl.  in  Comra.  95  S.  ' 

gr.  8.    (Diss.  inaug.)    n.  12  Sgr. 
Maddaloni,  Duca  di ,  Dei  cinque   regni  d'Italia,  libri  cinque.    2  volumi. 

Torino,  Mahetti.    XV— 318— 275  p.    8.    L.  6,00. 
Marocco,  prof.  cav.  Maurizio,  Framraenti  di  storia  patria  raecolti.  Torino, 

tip.  Eredi  Botta.    253  p.  8. 
Mas 8 ei ,  Carlo,  L'Italia  e  la  politica  di  Napoleone  III.    Vol.  HI  dispensa 

47  a  60.  (ultima  delP  opera.)    Livorno,  tip.  Zecchini.  8.  La  dispensa 

L.  1,40. 

Mistrali,  Franeo,  II  problema  di  Roma.  Bologna,  A.  M.  Cardinali.  51  p. 
8.   L.  1. 

Pani  Rossi,  Enrico.  La  Basilicata,  libri  tre.  Verona,  tip.  G.  Civelli.  625  p. 
12.    L.  5,00. 

Pianciani,  Luigi,  Del  modo  di  riparare  al  passato  e  prowedere  all'  awe- 
nire;  riposta  al  discorso  sulla  finanza  italiana  del  conte  Cambray- 
Digny.    Firenze,  tip.    Le  Monnier.    136  p.   8.    L.  2,00. 

Poggi,  Enrico,  Memorie  storiche  del  Governo  della  Toscana  nel  1859 — 60. 
3  volumi.     Pisa,  tip.  Nistri.   VIII— 467-332— 387  p.    16.    L.  10,00. 

Raccolta  Veneta.  Collezione  di  documenti  relativi  alla  storia,  all'  ar- 
cheologia,  alla  numismatica.  Serie  I.  tomo  I,  disp.  1,  2,  3.  Venezia, 
Münster.    374  p.  e  2  tav.    8.    L.  5,00. 

Ratajszi,  Urb.,  Die  römische  Frage.  Rede.  Florenz  .  Löscher.  88  S.  8. 
n-  8  Sgr. 

Rendiconto  del  Parlamento  italiano.    Sessione  1866—1867,  dal  15. 

dicembre  1866  al  12.  febbraio  1867.    Discussioni  della  Camera  dei 

Deputati    2a  ediz.    Firenze,  1867.    tip.  eredi  Botta.    489  p.  4. 
—  Sessione  del  1867.    2a  ediz.    2  vol.    ib.  eod.    2312  p.  4. 
Beumont,  Alfr.  v.,  Geschichte  der  Stadt  Rom.    3.  Bd.   Rückverlegung  de« 

h.  Stuhls  bis  zur  Gegenwart.    1.  Abth.    Die  Restauration.    Berlin,  v. 

Decker.  XI-575  S.  m.  2  chromolith.  Plinen  in  4.  Lex.-8.  n.  37«  Rthlr. 
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in  engl.  Blnb.  n.  tu  36/s  Rthlr.  (I— III,  1:  n.  14'/t  Rthlr. ;  in  engl. 

Einb.  n.  15%  Rthlr.) 
Böget,  Lea  diplomates  italiens  el  Garibaldi  devant  l'Enrope.    Lyon,  imp. 

Bellon.    XIII — 130  p.  8. 
Rubino,  Jos.,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens.    Leipzig,  Tenbner.  VIII 

—268  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 
Sulla  questione  Komana.   Pensieri  di  un  provinciale  dopo  i  fatü  di  Mon- 
tana di  A.  M.   Firenze,  tip.  Pellaa.    75  p.   8.    L.  1,50. 
Thiers,  La  Convention  du  15.  septembre,  discours-prononce'  au  Corps  16- 

gislatif.    Tours,  Mazereau.    76  p.    8.    1  fr. 
Trinity,    the,  of  Italy;  or,  the  Pope,  the  Bourbon,  and  the  Victor.    By  an 

English  Civilian.    Moxon.    XXVIII— 335  p.   8.    14  sh. 
V  e  n  e  d  i  g.     Streiflichter    aus  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Leipzig, 

Duncker  4  H.    134  S.    8.    n.  20  Sgr. 
Zampini,  Florido,  Storia  d'ltalia  nel  Medio  Evo  colla  notizia  dei  maggtori 
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gr.  8.    n.  2>/9  Rthlr. 

Charbonneau,  Michel,  Cour«  thtforique  et  pratique  de  pddagogie.  2e  Edi- 
tion.  Paris,  Delagrave  et  Ce.    447  p.  18. 

Chauvet,  Emmanuel,  L'Education.  Paris,  Durand  et  Pldone-Laoriel. 
333  p.  18. 

Demogeoty  J.  et  H.  Montucci,  De  l'enseignement  secondaire  en  Angleterre 
et  cd  Ecosse.    Paris,  imp.  imperiale.    VIII— 635  p.  8. 

Dittes,  Schul-R.  Sem. -Dir.  Dr.  Frd/r.,  Grundriss  der  Erziehungs-  nnd  Unter- 
richtslehre.   Leipzig,  Klinkhardt.    VIII  u.  207  S.    gr.  8.    n.  s/s  Rthlr. 

Encyklopadie  de«  gesammten  Erziehung«-  und  Unterrichtswesens. 
Hrsg.  v.  Gymn.-Rect  Dr.  K.  A.  Schmid.  61— 64Hft.  Gotha,  Besser. 
7.  Bd.  S.  1-384.    Lex.-8.    ä  n.  12  Sgr. 

Jaarboek  voor  het  lager  onderwijs  in  het  koningrgk  der  Nederlanden.  1868. 
's  Gravenhage,  Martinus  Nijhoff  ;  Arnhem,  D.  A.  Thieroe.  XXIV  en 
286  bl.    8.    Bij  inteekening  fl.  2,25  ;  buiten  inteek.  fl.  2,75. 

Joos,  Aug.,  Das  badische  Gesetz  vom  8.  Mira  1868.  über  den  Elementar- 
Unterricht,  sammt  den  dazu  gehörigen  Verordnungen.  Mit  Benützung 
amtl.  Quellen  erläutert.  Heidelberg,  Emmerling.  1.  Abtb.  IV  S.  und 
S.  1—120.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Ohler,  AI.  Karl,  Lehrbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes.  5.  verb. 
Aufl.  Mainz,  Kirchheim.  XXIV  u.  741  S.  m.  eingedr.  Holxschn., 
1  Tab.  u.  1  Steintaf.  in  qu.  4.  u.  gr.  Fol.    gr.  8.    2»/t  Rthlr. 

Polmer,  C,  Evangelisk  Pacdagügik,  oversat  af  J.  R.  Stockholm.  9—tO. 
Hefte.    Woldike.    92  S.    8.    48  sk.  (cplt.  2  Rd.  48  sk.) 

Pesch,  Pfr.  N.,  Die  wichtigsten  neueren  Gesetze  und  Verordnungen  über  das 
vaterländische  Elementar-Schulwesen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Regierungs-Bezirk  Coblenz.  Saarlouis,  Stein.  VI — 210  S.  8.  n.  V»  Rtalr. 

Prausek,  Schul-R.  Vinz ,  Die  Verbesserung  der  Volksschule  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Oesterreichs.  Wien ,  Sallmayer  &  Co.  IV  u.  454  S. 
m.  4  Steintaf.  in  8.,  4.  u.  Fol.    gr.  8.    n.  2*/a  Rthlr. 

Public  Schools.  The.  Winchester,  Westminster,  Shrewsbury,  Harrow, 
Rugby.  Notes  of  their  History  and  Traditions.  By  the  Autbor  of 
.Etoniana."    Blakwoods.    VIII — 414  p.    8.    8  sh.  6  d. 

Quick,  Robert  Hebert,  Essays  on  Educational  Reformers.  Longmans. 
XXII-328  p.    8.    7  sh.  6.  d. 

Rcflexions,  Quelques,  sur  l'instruction  publique  dans  1* Empire  Ottoman. 
Par  M.  G.    Constantinople,  1867.    58  p.    8.    2  sh. 

Report,  Thirty-first  Annual,  of  the  Board  of  Education,  together  with  the 
Thirty-first  Annual  Report  of  the  Secretary  of  the  Board.  Boston. 
330  p.    8.    14  sh. 

—  —  Thirteenth  Annual  of  the  Superintendent  of  Public  Instruction  of  the 
State  of  New  York.  Transmitted  tho  the  Legislature,  February ,  1, 
1867.    Albany,  1867.    306  p.    8.    24  sh. 
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Rice,  Victor  M,  Special  Report  od  ihe  present  State  of  Educalion  in  the 

United  States  and  other  countries,  and  on  Compulsory  Instruction. 

Albany,  1867.    254  p.    8.    5  sh.  6  d.   Also  in  halfmorocco  12  sh. 
Schiller,  Prof.  K. ,  Englische  und  deutsche  Erziehung.    Wien,  Hartleben. 

V1II-U5  S.    8.    a/»  Rlblr. 
Schmidts,  Dr.  Karl,  Geschichte  der  Pädagogik.    2.  vcrm.  u.  verb.  Auflage 

besorgt  durch  Dr.  Wichard  Lange.    2.  Bd.    A.  u.  d.  T.:  Geschichte 

der  Pädagogik  in  der  christlichen  Zeit.    Cöthen  1869,  Schettler.  XIX 
-496  S.    gr.  8.    n.  !*/■  RMr.  (I-  2.  u.  4.  Bd.  n.  6»/«  Rthlr.) 
Schräder,  Prov.-Schul-R.  Dr.   Wilh. ,  Erziehung*-  und  Unterrichtslehre 

für  Gymnasien  und  Realschulen.    Berlin,  Hempel.    XII— 548  S.    gr.  8. 

n.  3»/a  Rthlr. 

Statistique  de  l'enseignement  secondaire  special  en  1865.    Paris,  imp. 

imperiale.    CLVI-481  p.  4. 
Wiese,  geh.  Ob.-Reg.-R.  Dr.X.,  Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren 

Schulen  in  Preussen.    2.  Schluss-Abth.    Berlin,  Wiegandt  4fc  Grieben. 

XI  u.  414  S.    gr.  8.    ä  n  l'/s  Rthlr. 
Willmann,  Dr.  Otto,  Pädagogische  Vorträge  aber  die  Hebung  der  geistigen 

Thätigkeil  durch  den  Unterricht.    Leipzig  1869,  Verl.  f.  erzieh.  Unterr. 

X-134  S.    gr.  8.    n.  18  Sgr. 

Hatm,  Eugene,  Manuel  theorique  et  pratique  de  la  liberte*  de  la  presse. 
Histoire,  legislation,  doctrine  et  jurisprudence,  bibliographie,  1500  — 
1868.    T.  1.  2.    Paris,  Pagnerre.    111—359—436  p.  8. 

Laferriere,  Edouard,  La  censure  et  le  regime  constitutionnel.  Precldee 
d'une  lettre  sur  la  liberte1  de  la  presse,  par  M.  Eugene  Pelletan.  2e 
ödition.    Paris,  Le  Chevalier.    XII— 323  p.    18.    2  fr. 

Ravelet,  Armand,  Code  manuel  de  la  presse.  Paris,  Palme";  Durand  et 
Pe*donc-Lauriel.   VII— 208  p.  18. 


V.  Staatsverwaltung. 

Corbetta,  Eugcnio,  Dell  imposta  sulla  rendita  Mobiiiare,  studii.   Milano,  Fr. 

Vallardi.    XU— 405  p.    8.    L.  5,  00. 
Eisenhart,  Prof.  Ä,  Die  Kunst  der  Besteuerung.    Berlin,  Kortkampf.  X  n. 

216  S.    gr.  8.    n.  l'/i  Rthlr. 
Selbstverwaltungsrecht,  das,  der  Gemeinde,  des  Kreises,  der 

Provinz  in  seiner  Anwendung  auf  Schleswig-Holstein.    Kiel,  Homann. 

64  S.   gr.  8.    n.  Vi  Rthlr. 
Proudhon,  P.  J.,  OEuvres  completes.    Theorie  de  l'impöt,  question  mise 

au  concours  par  le  conseil  d'Etat,  du  canton  de  Vaud  en  1860.  Nou- 

velle  Edition.    Paris,  Lib.  internationale.    332  p.    18.   3  fr.  50  c. 
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Stein,  Dr.  Lor.,  Die  Verwnltungslehre.    5.  u.  6.  TW.    Stuttgart,  Cotta. 
•     gr.  8.    n.  2  Rtblr.  24  Sgr.  1—6.:  n.  91/*  Rthlr. 

In  hall:  4.  Dia  innere  Vcmhuf.  2.  Haupignbfel.  Daa  Bildoagjweaen.  I.Tal.  Das 
ElemcnUr-  n.  du  Berufsbildaagtweaea  in  Deutschland  ,  England  ,  Fraakrticb  a.  anderea 
Liadern.  XXII  n  834  S.  a.  2  Rihlr.  —  6.  lauert  Varwaltuogtltait.  2.  Hanptfcbta*. 
2.  Tbl.   Dia  allfaauiat  Rtldans:  and  die  Praaaa.   X  n.  160  S.   a.  24  Sgr. 

Stein,  Dr.  Lor.,  Die  Verwaltungslehre.  7.  Tbl.  Stuttgart,  Cotta,  gr.  8. 
n.  2  Rthlr;  1-7.:  n.  II1/«  Rthlr. 

Inhalt:  Innere  Verwaltua«»leara.  8.  Haaptgebiel,  dia  wirtbach»  Wiche  Varwaltomf. 
[VnlkiwirlhschafUpflege].  I.  Tkeil.  Dia  Ealwihrang,  Grundbelastanf,  Ablöiung,  Gemein- 
bailalhaüuag  alc.  in  England,  Frankraicb  and  DeaUckland.  XII— 348  8. 

Kimtliu  Länder. 

Annuaire  de  l'administration,  de  l'enregistrement  et  des  domaines.  1868. 

Paris,  imp.  Chaix  et  Ce.    VIII— 142  p.    8.   3  fr. 
 des  douanes  pour  1' an  nee  1868.    5e  an  nee.    Paris,  Dentu.  VIII— 

231  p.  18. 

Annuario  del  ministero  delle  finanze  del  Regno  d'Italia  pel  1866.  Anno 

VII.    Firenze,  tip.  reale.    XU-1447  p.  8. 
AnUnk,  O.  C,  Handboek  voor  de  invordering  van  's  rijks  directe  bela- 

stingen.  Gorinchem,  J.  Noorduyn  en  zoon.  6  en  240  bl.  8.  fl  2.40. 
Boudon ,  Baovi ,  La  ventei  sur  la  Situation  eSconomique  et  financiere  de 

l'empire.    Paris,  Dubuisson  et  Ce.    523  p.   8,    5  fr. 
Bundesblatt,  schweizerisches.    20.  Jahrg.  1868.    3  Bde.    Mit  Beilietn. 

Bern,  Huber  ±  Co.    gr.  8.   baar  n.  n.  1  Rthlr.  10  Sgr. 
Centraiblatt,  badisches,  für  Staats-  und  Gemeinde-Interessen.  Red.: 

Dr.  Bistting.   Jahrg.  1868.   52  Nrn.   B.   Heidelberg,  Emmerling.  gr.4. 

n.  3  Rthlr. 

Clamageran,  J.  J.,  Histoire  de  l'impöt  en  France.  2e  partic.   T.  2.  Paris, 

Guillanmin  et  Ce.   723  p.   8.    7  fr.  50  c. 
Gemeinde-Blatt,  Oldenburgisches.    Red.:  C.  Schölte.     15.  Jahrgan? 

1868.  52  Nrn.   'A  B.  Mit  Beilagen.  Oldenburg,  Stelling  s  Verl.  gr.  8. 

baar  n.  */*  Rthlr. 

Gemeinde-Zeitung,  deutsche.  Heransg.  und  Red.:  Dr.  Herrn.  Stolf. 
7.  Jahrg.  1868.  52  Nrn.  a  2  B.  Berlin,  Expedition,  gr.  4.  Halb- 
jährlich n.  3  Rthlr. 

Gibbons,  J.  Ä,  The  Public  Debt  of  the  United  States.  New  York,  1867. 
XII -276  p.   8.    10  sh. 

Gneiet,  Dr.  Bud. ,  Verwaltung,  Justiz,  Rechtsweg,  Staatsverwaltung  und 
Selbstverwaltung  nach  englischen  und  deutschen  Verhältnissen  mit  be- 
sonderer Röcksicht  auf  Verwaltungsreformen  und  Kreis- Ordnungen  in 
Preussen.  Berlin  1869,  Springer  s  Verl.  XII— 608  S.  gr.  8.  n.  3  Rthr. 
in  engl.  Einb.  n.  S7s  Rthlr. 

Hartman,  Je.y  H.  0.,  Bcstuur  en  admtnistratie  der  gemeenten  in  Nederland. 
le  deel.  's  Grayenhage,  Gebr.  Belinfante.  XII  en  512  bL    8.    fl.  6,75. 

Coaaplent  in  2  dnclea. 

Kerne,  H.  (7.,  Indien  Administration.   W.  H.  Allen.    126  p.    8.   5  sb. 
Äo/lar,  Amtm.  J.  JL,  Handback  zum  Ministerialblatt  für  die  gesammte 
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innere  Verwaltung  in  den  königlich  preussischen  Staaten.  10—15  Lrg. 
Arnsberg,  Ritter.    2.  Bd.    S.  65-888.    gr.  8.    2  Rthlr.  24  Sgr. 

Lette,  Präsid.  Dr.,  Zur  Reform  der  Kreisordnung  und  ländlichen  Polizei- 
Verfassung.  3  Aufl.   Berlin,  Löberitz"  Verl.   105  S.  gr.  8.   n.  V»  Rthlr. 

Ministerial-Blatt  für  die  ge sammle  innere  Verwaltung  in  den  Kö- 
niglich preussischen  Staaten.  29.  Jahrg.  1868.  11  Nrn.  Berlin,  Geel- 
haar.    a  1—5  B.    gr.  4.    baar  n.  3  Rthlr. 

Nervo,  le  baron  de,  Etudes  historiques.  Les  Finances  francaises  sous  la 
Restauration,  1814  —  1830.  T.  4.   Paris,  Levy.  Lib  nouvelle.  538  p.  8. 

Batkowsky.  Math.  Gco.,  Zur  Beseitigung  aller  Staatsschulden,  Defizits  sowie 
der  indirekten  Steuern  im  Allgemeinen  und  der  österreichischen  ins- 
besondere.   Wien,  Beck  sche  Univ -Buchh.    118  S.    gr.  8.  n.  14  Sgr. 

Regierung  s-B  1  a  1 1  für  das  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar-Eisenach. 
Nr.  1.    Jahrg.  1868.    Weimar,  Böhlau.    4.    pro  cplt.    n.  n.  V«  Rthlr. 

Reichel,  Reg  -Secret.  Ad.  Frdr.  Wilh,  Die  Klassensteuer  in  Preussen  nach 
dem  Gesetze  vom  1.  Mai  1851.  2.  verm.  Auflage.  Danzig,  Kafemann. 
XV— 115  S.  mit  4  Tab.  in  4    8.  n.  16  Sgr. 

Report  of  the  Special  Commissioner  of  the  Revenue ,  1867.  —  Letter 
from  the  secretary  of  the  Treasury  transmitting  Report  of  the  Special 
Commissioner  of  Revenue.    Washington.    96  p.    8.    5  sh. 

—  —  of  the  Secretary  of  the  Treasury ,  on  the  State  of  the  Finances  for 

the  year  1867.    Washington,  1867.    72  p.    8.    2  sh.  6  d. 

 on  the  State  of  the  Finances  for  the  Year  1867.   Washington,  1868. 

LVH— 445  p.    8.    12  sh. 

—  —  of  the  Treasurer  of  the  United  States,  to  the  Secretary  of  the  Trea- 

sury.  December  2nd,  1867.    Washington,  1867.   38  p.  8.   2  sh.  6  d. 
R  i  v  i  s  ta  Amministrativa  del  regno,  giornale  ufficiale  delle  amrainiatrazioni 
centrali  e  provinciali,  etc.  fondato  e  diretto  da  V.  Aliberti.  Anno 
XVIII.    Torino,  Favale. 

Ogni  mcte  eace  na  faacicolo  in-8.   L.  12  i'uuti  per  i  comoni,  L.  14  per  i  prhrsli. 

Schmidt,  Geh.  u.  Ob.-Rg.-R.  Dr.  0.  K.  F.  Q.>  Commentar  zu  den  königlich 

preussischen  Stempel-Gesetzen.   3.  Bd.  2.  Hälfte.  Nebst  einer  chrono I. 

Uebersicht  und  einem  vollständigen  Sachregister  herausgegeben  von 

Geh.  Secret.  A.  HMgenberg.    Berlin,  Nicolais  Verlag.    S.  121-231. 

4.    l»/4  Rthlr.;  1—3.:  n.  7'/,  Rthlr. 
Slootweg,  W.,  Handleiding  ten  dienste  der  gemee  nie  besturen,  voornamelijk 

voor  die  in  de  provincie  Zuid-Holland.   's  Gravenhage,  Gebr.  Giunta 

d'Albani.    1866.    XVI  en  159  bl.    8.    fl.  2,-. 
Vtrifttf,  la,  sur  le  regime  leonomique  de  la  France.    Discours  de  MM. 

Kolb-Bernard,  Jules  Brame,  Thiers,  Pouyer-Quertier.    Paris,  Degorce- 

Cadot.    269  p.  18. 
Vignes,  Edouard,  Traitd  dementaire  des  impöts  en  France.   2e  edition. 

Paris,  P.  Dupont.    XIV— 553  p.    8.    8  fr.  50  c. 
Zeitschrift,  österreichische,  für  Verwaltung.    Herauf  g.  und  Red. :  Dr. 
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Carl  Jäger.  1.  Jahrgang  1868  52  Nrn  IV»  B.  Graz,  Pock.  gr.  4. 
n  2  Rthlr.  20  Sgr. 

VI.  Polizeiwissenschaft. 

Atlfmritui. 

Blätter  für  administrative  Praxis  und  Polizeirechtspflege.  Hrsgeg.  von 
Reg.-Aasess.  A.  Luthardt.  18.  Bd.  Jahrg.  1868.  26  Nrn.  (B)  Köh- 
lingen, Beck.    gr.  8.    2  Kthlr. 

Döhl,  Polizeisekr.  (7. ,  Die  Polizei-Verwaltung  des  preussischen  Staates  io 
ihrer  durch  die  neuesten  Gesetze  und  Verordnungen  herbeigeführten 
Gestaltung.  Frankfurt  a.  M.,  Boselli.  XVI  u.  218  S.  gr.  8.  n.  1  Rthlr.  6 Sgr. 

Vidocq,  chef  de  la  police  de  sArete  jusqu'en  1867,  M6moires,  publik*  par 
lui-mäme  en  1828.  Nouvelle  ödition,  illustrere.  Paris,  Huillery.  399  p. 
4.    a  2  col. 

Glen,  W.  Cunningham,  General  Consolidated  and  other  Orders  of  the  Poor 

Law  Commissioners,  and  the  Poor  Law  Board.    6th  edition.  Butter- 

worths.    XXIII— 593  p.    8.    18  sb. 
Hallbauer ,  Adv.         Zur  Frage  des  sächsischen  Armenwesens  und  der 

Selbstverwaltung  ländlicher  Gemeinden.    Meissen,  Mosche  in  Comm. 

IV  u.  112  S.  m.  2  Tab.  in  qu.  4.    gr.  8.    n.  lfi  Rthlr. 
Hugentobler,  A.,  Extinction  du  paupensme.   2e  ödition.  Bruxelles  et  Paris, 

A.  Lacroix,  Verboekhoven  et  Ce.    396  p.    12.    3  fr.  50  c. 
Lermina,  Jules,  Histoire  de  la  misere,  ou  le  prole'tariat  ä  travers  /es  sges. 

Paris,  Döcembre-Allonnier.    V — 340  p.  18. 
Smith,  John  Guthrie,  Digest  of  tbe  Law  of  Scotland  relating  to  the  Poor. 

2nd  edit. ,  rivised  and  enlarged.    T.  &  T.  Clark.    VIII— 480  p.  8 

12  sh. 

QtlundhrxitvHtau 

Bockendahl,  Prof.  Dr.  Joh.,  Zur  Erhaltung  von  Gesundheit  und  Leben.  Eine 
Kritik  des  Entwurfs  einer  Bau-Polizei-Ordnung  fftr  die  Stadt  Kiel. 
Kiel,  Schwers.    VI —59  S.    gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Eigenbrodt,  Dr.  C,  Die  Stidtereinigung  zur  Verhütung  der  steigenden  Ver- 
unreinigung des  Erdbodens  unserer  Wohnorte  ,  als  wichtigste  Aufgabe 
der  Sanitätspolizei.    Darmstadt,  Zernin.    II  —  90  S.    gr.  8.   n.  16  Sgr. 

Falk,  Dr.  Frdr.,  Die  sanitäts-polizeiliche  lieber  wachung  höherer  u.  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig,  Veit  4  Co.  III — 168  S.  gr.  8. 
n.  24  Sgr. 

Göttisheim ,  Dr.  Frdr. ,  Das  unterirdische  Basel.  Ein  Reitrag  zur  Kanali- 
sationsfrage. 3  populäre  Vorträge.  Basel,  Schwei ghauser.  72  S.  m. 
1  Tab.  in  qu.  4.    gr.  8.   n.  10  Sgr. 

Grouven,  Dr.  Hubert,  Ein  Besuch  in  Asnieres  und  Kritik  der  dort  seit 
einem  Jahre  versuchten  Methode  zur  Reinigung  des  Pariser  Cloaken- 
wassers     Berlin,  Wiegandt  6  ileinpel.    III— 59  S.    8.    n.    8  Sgr. 
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Higgitu,  J.  Fieldmg,  Sewage  Matter«;  their  Treatment  and  Application. 
Melbourne.  8. 

König,  Ingen.  Frdr. ,  Anlage  und  Ausführung  von  Wasserleitungen  und 
Wasserwerken  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stidteversorgung.  Mit 
84  eingedr.  Holzschn.  u.  6  litb.  Taf.  in  qu.  4.  Leipzig,  0.  Wigand. 
XII-296  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Latham,  Ingen.  B.,  Ueber  die  Reinigung  und  Verwerthung  des  Hauswassers. 
Uebersetzt  und  mit  einem  Vorwort  versehen  von  F.  E.  Wiehe.  Berlin, 
Krnst  ±  Korn.    53  S.  mit  1  Tab.  in  hoch  4.    gr.  8.    n.  »/»  RtMr. 

Lober,  Les  Etablissements  insalubres,  dangereux  ou  incommodes  Lille, 
Horemans.    435  p.  8. 

Morin,  Arthur,  Salubrite  des  habitations.  Paris,  L.  Hachette  et  Ce.  152  p. 
et  2  pl.  8.    5  fr. 

Pieper,  Civil- Ingeu.  Carl,  Schwemmcanile  oder  Abfuhr?  Dreden  1869, 
Bach.    VII -96  S.    gr.  8.    n.  Vt  Rthlr. 

Trinkwaserfrage,  die  Dresdener.  Dresden,  Burdach  in  Comm.  50 S. 
mit  eingedr.  Holzschn.    gr.  8.    n.  6  Sgr. 

Virchow,  Rud.,  Ueber  die  Kanalisation  von  Berlin.  Gutachten  der  kgl. 
wissenschaftl.  Deputation  für  das  Medicinalwesen.  Berlin,  A.  Hirsch- 
wald.   58  S.    gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Wheeler,  Gervase,  Homes  for  the  People  in  Suburb  and  Country.  The 
Villa,  the  Mansion  and  the  Cottage.  Sixth  Thousand.  Revised  Edition. 
New  York.    141  p.    8.    12  sh. 

Zehfuss,  Prof.  Dr.  tf Die  pneumatische  Canalisation  beleuchtet  mit  Rück- 
sicht auf  Gesundheitspflege,  Land-  und  Volkswirtschaft.  1.  Abth. 
Frankfurt  a.  M.  1869,  Boselli.    56  S.    gr.  8.    n.  Ys  Rlhlr- 

StAMepoti—i. 

Blatter  für  Gefängnisskunde.  Organ  des  Vereins  der  deutschen  Straf- 
onstaltsbeamten.  Hrsg.  v.  Dir.  G.  Ekert.  3.  Bd.  5.  Hft.  Heidelberg, 
Weiss.  IV  S.  u.  S.  301—412.  gr.8.  n.  '  »  Rthlr.;  I—  III.:  n.  6  Rthlr.  17  Sgr. 

 4.  Bd.  1.  Hft.  Ebds.  98  S.  gr.  8.  n.  V*  R»hlr. ;  I  — IV.  1.  n.  6  Rthlr.  17  Sgr. 

Granveau,  A.,  La  Prostitution  da ns  Paris.   Paris,  l'auteur.   159  p.  8.  2  fr. 

Herpin,  J.  Cft.,  Etudes  sur  la  reforme  et  les  systemes  penitentiaire».  Paris, 
Guillaumin  et  Ce ;  J.  IJ.  Bailliere  et  fils.    262  p.    12.    3  fr. 

Jeannel,  De  la  prostitution  dans  les  grandes  villes  au  XIXe  siecle  et 
de  lextinction  des  maladies  vdndriennes.  Ouvrage  precede*  de  docu- 
ments  relatifs  a  la  prostitution  dans  lantiquite*.  Paris,  J.  Bailliere  et 
fils.    X-416  p.    18.    4  fr.  50  c. 

Löwe,  Dr.  Phil ,  Die  Hetfiren  aller  Zeiten  und  Völker  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  für  Berlin  schwebenden  Sittenfrage.  Neue  Titel- 
Ausgabe.    Berlin,  1852,  Logier.    XV -223  S.    gr.  16.    1  Rthlr. 

Petersen,  C.  P.  JY.,  Tillaeg  til  Bygningsretten.  Med  „Bygningsretten*  efter 
den  danske  Lovgivning*.    Gyldendal.    60  S.    8.    1  rdr.  48  sk. 


Zeitsehr.  f.  StnaUw.  1869.   IV.  Heft.  50 


Digitized  by  Google 


i 

674  Bflcherschau. 

i 

VII.  Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft. 

Enfckriffn. 

Bankers  Magazine,  the,  and  Sta  ti  sti  ca  1  Register.    Ediled  by 

1.  Smith  Homans.  New  York,  1868  Subscription,  30  sh.  per  annm» 
C  o  m  p  a  s  s  ,  Kalender  und  Jahrbuch  für  Handel ,  Industrie  und  Verkehr. 

Capital  und  Grundbesitz  1869.     Red.  u.  hrsg.  v.  Gust.  Leonhardt 

2.  Jahrg.     Wien,   Ueck'sche  (Jniv.-Buchh.    X,  579  S.    gr.  8.  cari. 
n.  1  Rthlr.  10  Sgr. 

JJunfs  Herchants'  Magazine  and  Commercial  Review     Edited  by  W.  B. 

Dana.    PubUshed  Monthly.    New  York.  1868. 
Jahrbuch  für  Volkswirtschaft     Herausgegeben  von  Dr.   Woifg.  Eros. 

2.  Jahrg.    Leipzig,  0.  Wiegand.    198  S.    8.    n.  »/•  Kthlr. 
Jahrbücher  für  Gesellschaft*-  und  Staatswissenschaften.    Hrsg.  v.  Prof. 

Dr.  J.  C  Glaser.    9.  u.  10.  Bd     Jahrg.  1868.    12  Ufte,  a  6—7  H 

Berlin,  Exped.  Lex.-8.    h  Bd.  n.  3  Rthlr. 

—  für  Volks-  und  Landwirtschaft.    8.  u.  9.  Bd.    a  4  Ufte.    Dresden,  am 

Ende.    gr.  8.    ä  Bd.  n.  2  Rthlr. 

8.   (116  B.)   1861-64.  -  6.    (1.  u.  6.  Hft.   900  S.) 

—  für  Nationalökonomie  und  Statistik.  Hrsg.  v.  Dir.  Prof.  Dr.  Bruno 
Hildebrand.  6.  Jahrg.  1868.  2  Bde.  ä  6  Ufte,  ä  5  B.  Jena.  F. 
Mauke.    Lex  -8.    a  Bd.  n.  2*a  Rthlr. 

V  ierteljah  r  s  schri  ft  für  Volkswirtschaft  und  Kulturgeschichte.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Jul.  Faucher.  6.  Jahrg.  1868.  4  Bde.  i  14—18  B. 
Berlin,  Herbig.    gr.  8.    n.  51/»  Rthlr. 

Zeitschrift  für  Kapital  und  Rente.  Systematische  Mittheilungen  aus  den 
Gebieten  der  Statistik,  Nationalökonomie,  Börse  etc.  Hrsg.  vou  Frhr. 
v.  Danchelman.  [Zugleich  Fortführung  und  Ergänzung  des  Werks: 
Die  Kapitalanlage  in  Werthpapieren  der  Staaten  etc.]  4.  Bd.  4.  IIA. 
Stuttgart,  Nitzschke.    IV  S.  u.  S.  225—288.    gr.  8.   a  n.  16  Sgr. 

 5.  Bd.    1.  Hft.    Ebdas.    68  S.    gr.  8.    a  Hft.  n   16  Sgr. 

System»  und  Handbücher . 

Besser,  Mor.  Konr.,  Nene  Principien  der  politischen  Oekonomie.  Berlin. 

Stilke  A  van  Muyden     XI— 127  S.    gr.  8.    n   »/«  Rthlr. 
Chatnphn,  J.  T.,  Lessons  in  Political  Economy.    For  Schools  and  College». 

New  York  219  p     12.    6  sh.  6  d. 
Dessauer ,  Dr.  Afor.,  Spinoza  und  Hobbes.    Begründung  ihrer  Staats-  und 

Religionstheorieen  durch  ihre  philosophisch.  Systeme.  Breslau,  Schleuer. 

43  S.    gr.  8     n.  »/s  Rthlr. 
Fortiori,  Tommaso,  Manuale  d'economia  politica.    Napoli  ,  1867.  tipogratia 

dell'  Ancora.    236  p.    12.    L.  2,00. 
Garnier,  Joseph,  TraUe*  d'dconomie  politique,  sociale  ou  industrielle.  6t 

ödition,  revue  et  augmenttte.    Paris,  Garnier  freres:  Guillaumin  et  Ce. 

XVI— 764  p.    18.    7  fr.  50  c. 
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Körners,  Dil.  Ä.  E,  Abriss  der  National-Oekonomie.  Prag,  Calve.  XIII 
u.  165  S.    gr.  8.    n.  */»  Kthlr. 

 2.  Aufl.    Prag,  Calve.    XV— 165  S.    gr.  H.    n.  */■  Hthlr. 

Maurus,  Dr.  Hcinr.,  Die  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  vom  Stand- 
punkte der  socialen  Reform  gemeinverständlich  entwickelt.  Heidelberg, 
C.  Winter.    VIII  u.  543  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr.  6  Sgr. 

Minghctti,  Marco,  Deila  economia  pubblica  e  delle  sue  attinenze  colli 
morale  e  col  diritto.  Mbri  cinque.  2a  edizione.  Firenze,  Le  Monnier. 
509  p.    12.    L.  4,00. 

Montanari ,  Augusio,  Element!  di  economia  industriale  e  commerciale. 
Parma,  tip.  Ferrari.    477  p.  8. 

Bogen,  James  E.  Tiiorold,  Manual  of  Political  Economy.  Clarendon  Press. 
XVI-313  p    12.    4  sb.  6  d. 

Boscher,  Wilh.,  System  der  Volkswirthscbaft.  1.  Bd.  Die  Grundlagen  der 
Nationalökonomie  enthaltend.  7.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta. 
XIII  u.  624  8.    gr.  8.    n.  2  Rthlr.  26  Sgr. 

Schriften  vtr»chiedenen  Inhait*. 

Arndt,  C. ,  u.  G.  Embden,  D.  D. ,  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  9. 
Congresses  deutscher  Volkswirthe  zu  Hamburg  am  26.,  27.,  28.  und 
29.  Aug.  1867.    Berlin,  Herbig.    106  S.    8.    n.  '  s  Rthlr. 

Beaobraaof ,  W.,  de  l'influence  de  la  science  economiquc  sur  la  vie  de 
l'Europe  moderne.   St.  P6tersbourg.   Leipzig,  Voss.   79  S.  4.  n.  22  Sgr. 

Biblioteca  dclT  Economista,  scelta  collezione  delle  piü  iroportanti  pro- 
duzioni  di  economia  politica  antiche  e  moderne ,  italiane  e  straniere, 
dirretta  da  Francesco  Ferra ra.  2a  Serie.  Trattati  Speciali.  Vol.  XI 
—  XII.  Dispense  359  a  363.  pag.  321  a  560.  Torino,  unione  tipogr. 
edit.    8.    I..  1,50 

Botmet,  Victor,  Etudes  d'economie  politique  et  flnanciere.    Paris,  Guillau- 

min  et  Ce  ;  Dentu;  Latne.    IV— 231  p.  8. 
Carey,  H,  C,  Wirthschaftspolitische  Rückblicke  auf  die  letzten  10  Jahre. 

Deutsche  Orig.-Ausg.  v  Dr.  Carl  Adler.    München,  Fleischmann.  III 

u.  72  S.    gr.  8.    n.  !/s  Rthlr. 
 2  revid.  Aufl.    Ebds.    III  u.  72  S.    gr.  8.    n.  '/*  Kthlr. 

About,  Edmond,  A  B  C  du  travailleur.    Paris,  L.  Hachette  et  Ce.  323  p. 

18.    3  fr.  50  c. 

Daul,  A.,  Die  Frauen-Arbeit,  oder  der  Kreis  ihrer  Erwerbsfähigkeit.  Nach 
d.  Amerikan.  der  Mrs.  Virginia  Penny  in  mehr  als  600  Erwerbs-  und 
Berufsarten  praktisch  nachgewiesen.  Empfohlen  u.  m.  e.  Vorwort  v. 
Max  Wirth.  In  2  Bdn.  1  Bd.  5—8.  Lfg.  Altona,  Hammerich,  gr.  8. 
ä  V«  Rthlr. 

Foucou,  Felix,  llisloiie  du  travail.  La  nature  et  Ihomme.  Paris,  Hetzel. 
XI-400  p     18.    3  fr. 
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Laing,  John,  Theory  of  Business  for  Busy  Men.    2od  ed.  Longmans. 

285  p.    8.    6  sh. 

Linas,  Charles  de,  L'histoire  du  travail  k  l'exposition  universelle  de  1867. 
Ar  ras,  Russeau-Leroy ;  Paris,  Didron.    369  p.  8. 

Lovesy ,  C.  W.,  Law  of  Arbitrations  between  Masters  and  Workraen,  as 
founded  upon  the  5  Geo.  4  c.  96.  and  30  4;  31  Vict.  c.  105,  Councils 
of  Conciliation  Act,  1867.    Butterworths.    XI— 117  p.    12.    4  sh. 

Richter ,  Prof  Dr.  Carl  Th. ,  Das  Recht  der  Frauen  auf  Arbeit  und  die 
Organisation  der  Frauenarbeit.  Mit  einem  Anhange:  Ueber  Ausstel- 
lungen der  Frauenarbeit.  2  Vorträge.  2.  vermehrte  Auflage.  Wien, 
Pichler  s  Wittwe  4:  Sohn.    1869.    V— 84  S.    gr.  8.    12  Sgr. 

Tounissouz,  l'abbe,  Le  bien-etre  et  l  ouvrier.  Paris,  P.  Dupont;  GuiUaumin 
et  Ce.    IV-384  p.  18. 

Otno$$e  nichaft$tMien . 

Blätter  für  Genossenschaftswesen.  [Innung  der  Zukunft  15.  Jahrgang.] 
Organ  des  allgemeinen  Verbandes  deutscher  Erwerbs-  und  WirthschafU- 
Genossenschaften.  Hrsg.  v.  Schuhe-Delitzsch  unter  Mitwirkung  ?on 
Parisius  Oar delegen  u.  Dr.  F.  Schneider.  Jahrg.  1868.  52  Nrn. 
Va  B.    Leipzig,  Keil.    gr.  4.    n.  P/s  Rthlr. 

Co-Operative  Stores:  their  History,  Organization,  and  Management 
Based  on  the  recent  German  work  of  Eugene  Richter.    New  York. 

1867.  131  p.    12.    7  sh.  6  d. 

Desmarest,  JE.,  Socidtes  de  secours  mutuels.  Commentaire  sur  le  decret- 
loi  du  26  mars  1852.    Paris,  P.  Dupont.    219  p.  18. 

Oierke,  Ger.-Assess.  Doc.  Dr.  Otto,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht.  In 
2  Bdn.  1.  Bd. :  Rcchtsgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft.  Berlin, 
Weidmann.    XXXIV— 1112  S.    gr.  8.    n.  5  Rthlr. 

Lösung,  die,  der  socialen  Frage  durch  Gewerk vereine  und  Arbeiter- 
schaften.   Berlin  1869,  Loewcnstein.   VIII— 56  S.    gr.  8.    n.  xf%  Rthlr. 

Parisius  [Gardelegcn],  Lud/.,  Das  preussische  Gesetz  betreffend  die  privat- 
rechtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirthschafts-Genossenschaflen 
vom  27.  Mai  1867  nebst  den  Einführungs-Verordnungen  vom  12.  Juli, 
12.  August  und  22.  September  1867  und  den  Ministerial-Instruktionen 
vom  2.  Mai,  10.  August,  25.  September  und  26.  Oktober  1867.  Berlin, 
Guttentag.    XLV1II— 174  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr. 

—  —  Das  Genossenschaftsgesetz  für  den  norddeutschen  Bund  vom  4.  Juli 

1868.  Ergftnzungsschrift  zu  dem  Buche  über  das  preussische  Gesetz 
betreffend  die  privatrechtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirthschafts- 


genossenschaften  vom  27.  Mfirz  1867  etc.  Ebds.  VIII— 50  S.  gr.  8. 
n.  Va  Rthlr. 

Pmttmit. 

Bidarride,  J.,   Droit  commercial.    Commentaire  des  lois  sur  les  breveU 
d'invenlion,  sur  les  noms  des  fabricants  et  des  lieux  de  fabrication,  sur 
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les  marques  de  fabrique  et  de  commerce.   3  vol.   Aix,  Makaire;  Paria, 
Thorin.    1471  p.    8.    24  fr. 
Fisher,  S.  &,  Reports  of  Cases  arising  upon  Letters  Patent  for  Invention 
determined  in  the  Circuit  Courts  of  the  United  States.   Vol.  I.  Cincin- 
nati.    700  p.  8. 

Hanbury,  Lionel,  Long  Judicial  Error  in  the  Law  of  Patents  for  Inventiona. 
Stevens  and  Son.    47  p.    8.    2  ah. 

Law,  Stephen  D. ,  Copyright  and  Patent  Laws  of  the  United  States,  1790 
to  1868.    Second  Edition.    New  York  1867.    264  p.    8.    10  ah.  6  d. 

Munn.  —  The  United  Statea'  Patent  Law.  Instructions  how  to  obtain 
Letters  Patent  for  New  Inventiona ;  inclnding  a  variety  of  Uaeful  Infor- 
mation concerning  tbe  Rules  and  Practicea  of  the  Patent  Office  etc.  etc. 
By  Munn  4fc  Co.,  Solicitora  of  Patents,  37,  Park  Road,  New  York. 
New  York,  1867.    108  p.    24.    1  ah.  6  d. 

industri»av$$ttllungen, 

Arnold,  H.  R,  The  Great  Exhibition.  New  York.  X— 486  p.  16.  10  sh.  6  d. 

Aymar-Brcssion,  P.,  Hiatoire  generale  de  PExpoaition  universelle  de  1867. 
Les  puissances  dtrangeres.    Paria,  imp.  Claye.    296  p.  8.  a  2  col. 

Bericht  über  die  Welt-Ausstellung  zu  Paria  im  Jahre  1867.  Herausge- 
geben durch  das  k.  k.  österreichische  Central-Comitc*.  3  —  12.  Lfg. 
Wien  1868,  Braumüller.  Lex. -8.  n.  9  Rthlr.  12  Sgr.  (1—12.  n. 
14  Rthlr.  26  Sgr.) 

 Berlin,  Steinthal  in  Comm.    1.  u.  2.  Hft.  gr.  8.   n.  27 Vi  Sgr. 

—  über  die  allgemeine  Ausstellung  zu  Paria  im  J.  1867,  erstattet  von  den 

für  Preussen  und  die  norddeutschen  Staaten  ernannten  Mitgliedern  der 
internationalen  Jury.  1 — 7.  Heft.  Berlin,  Steinthal  in  Comm.  n. 
3  Rthlr.  2  Vt  Sgr. 

I.  100  S.  o.  15  8Vr.  —  2  60  S.  12  Sgr.  OPf.  —  8.  8-  1  «1-180.  a.  19  8fr.  8  Pf.  — 
4.  S.  281-818.  a.  15  Sgr.  —  5.  8.  819—879.  a.  12  S*r.  6  Pf.  -  8.  8.  881-454.  a. 
10  Sgr.  —  7.  8.  455  -824.  a.  15  Sgr. 

—  Hamburger  Gewerbetreibender  über  die  Pariaer  Ausstellung  1867.  Her- 

ausgegeben von  einer  Commission  der  Hamburger  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe.  Hamburg ,  Jowien. 
VI— 287  S.  m.  14  Steintaf.,  wovon  2  in  Buntdr.,  in  8.  u.  qu.  4.  gr.  8. 
n.  17s  Rthlr. 

Chirac,  A.y  Lettres  d'un  Marseillais  sur  l'Exposition  universelle  de  1867,  a 

Paria.    Paris,  Lib.  internationale.    IV — 416  p.    18.    5  fr. 
Katalog,  illustrirter ,  der  Pariser  Industrie-Ausstellung  von  1867.    12 — 

15.  (Schluss-)Lfg.    Leipzig,  Brockhaus'  Sort.    VII  u.  S.  265-352  mit 

eingedr.  Holzschn.    hoch  4.    a  n.  20  Sgr. 
Rapports  du  Jury  international,  publies  soua  la  direction  de  M.  Michel 

Chevalier.  Exposition  universelle  de  1867,  &  Paris.    T.  1  a  13.  Paris, 

imp.  P.  Dupont.    DXCVI— 6824  p.  8. 
Sala,  George  Augustus,  Notes  and  Sketches  of  the  Paris  Exhibition.  Tina- 

ley.    396  p.    8.    15  ah. 
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ViÜeneuve,  Julio  Oomtancio  de,  Kelatorio  «obre  a  Exposicao  universal  de 
1867,  redigido  pelo  secretario  da  contmissäo  brazileira.  T.  1.  Pari», 
imp.  Claye.    CLXXI— 314  p.  8. 


Abschätzung-Grundsätze,  die,  der  sch lesischen  Landschaft  und 
das  bei  Anwendung  derselben  zu  beobachtende  Verfahren.  Amtliche 
Ausgabe.  Nebst  den  Hilfstab.  Breslau,  Korn.  IV— 121  S.  fr.  8. 
n.  18  Sgr. 

Annalen  der  Landwirtschaft  in  den  königl.  preusstschen  Staaten.  Her- 
ausgegeben v.  Salviati  51.  u.  52.  Bd.  od.  26.  Jahrg.  1868.  12  gfte. 
Berlin,  Wiegandt  *  Hempel.  1.  Heft  80  S.  mit  1  Steintet  in  4.  Mit. 
Wochenblatt:  8.  Jahrg.  52  Niu  ä  1-1 V»  B.  mit  eingedr.  Holsachn. 
gr.  4.    n.  5  Rthlr.;  das  Wochenblatt  apart:  n.  2»/s  Rthlr. 

Annales  de  mädecine  vätdrinaire,  publik  a  Bruxelles  par  M  M.  Delwart 
et  Thiernesse,  N.  Gille,  Derache  et  Wehenkel.  Mensuel.  I7e  annde. 
1868.  Bruxelles.  L  abonnement  annuel  pour  la  Belgique.  4  Rthlr.  20  Sgr. 

Bauelement,  Emile,  Les  Merinos ;  prdeddes  de  consideration*  generale*  sur 
l'espece  ovine ;  par  le  comte  Guy  de  Charnacd.  Paris ,  Delagrave  et 
C'e.    201  p.    18.    2  fr. 

Bamr,  Prof.  Dr.  Fri.t  über  forstliche  Versuchsstationen.  Stuttgart,  F. 
Schweizerbart.    94  S.    gr.  8.    n.  12  Sgr. 

Beck,  Reg.-R.  Otto,  Land-  und  volkswirthsc haftliche  Tagesfragen  über 
Ent-  und  Bewässerungsanlagen  für  den  Regierungsbezirk  Trier  bearbeitet. 
3.  Jahrgang.    Trier,  Groppe.    VI— 88  S.    4.    ä  n.  20  Sgr. 

Berggesetz,  allgemeines,  für  das  Königreich  Sachsen  vom  16.  Juni  1866. 
Dresden,  Meinhold  6  Söhne.   80  S.   4.    n.  V»  Rthlr. 

Berg-  u.  Hüttenwesen,  das,  im  Herzogthum  Nassau  Statistische 
Nachrichten,  geognost.,  mineralog.  und  teebo.  Beschreibungen  des  Vor- 
kommens nutzbarer  Mineralien,  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes. 
Herausg.  von  F.  Odernheimer.  Wiesbaden ,  Kreide!.  4.  Schluss-Helt 
Mit  7  Taf.  lith.  Abbildgn.    175  S.  Lex.-8.   ä  n.  !»/•  Rthlr. 

Berichte,  forstliche.  Herausgegeben  von  einem  Vereine  praktischer 
Forstmänner.  Neue  Folge.  16.  Jahrg.  1868.  4  Hfte.  Leipzig.  Wilfferodt. 
1.  Hft.    63  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

—  Ober  Ackerbau,  Weinbau,  Gartenbau,  Viehzucht  und  landwirtschaftliche 

Gewerbe.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  K.  Schneider  und  P.  Hexamer. 
12.  Jahrg.  1868.    Mannheim,  Schneider.    12  Nrn.  (B.)  4. 

—  über  Nutzpflanzen  insbesondere  über  die  Ergebnisse  ihres  Anbaues. 
Herausgegeben  von  MeU  &  Co.  Jahrg.  1868.  Berlin,  Wiegandt  u.  H. 
116  S.    8.    n.  18  Sgr. 

—  über  den  landwirtschaftlichen  Theil  der  Pariser  Weltausstellung  von 

1867,  herausgegeben  im  Auftrage  des  königl.  preuss.  Ministeriums  for 
die  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten  von  geh.  Reg.-R.,  General- 
secr.  C.  v.  SaiviaU.    1.  Theil.    A.  u.  d.  T. :   Die  Erzeugnisse  des 
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Pflanzen-  und  Tbierreicbs  und  das  Rüstzeug  de*  Landwirths  [mit  Auf- 
nahme der  Maschinen  und  Gerathe]  auf  der  Welt-Ausstellung  zu  Paris 
1867.  Bericht,  erstattet  von  verschiedenen  Verff.  Mit  II  lith.  Taf.  in 
qu.  Fol.  u.  73  eingedr.  Uolzschn.  Berlin,  Wiegandt  d:  Hempel.  XVI— 
386  S.    gr.  4.    n.  6  Rtblr.  (cplt.  :  n.  10  Rthlr.) 

Beta,  Dr.  ff,  Die  Bewiithschaftung  des  Wassers  u.  die  Ernten  daraus.  Mil 
einem  Vorworte  von  Dr.  Brehm.  Mit  40  Abb.  in  Holzschn.  Leipzig, 
C.  F.  Winter.    VIII -318  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Birnbaum,  Dir.  Prof.  Dr.  Karl,  Die  Kalidüngung  in  ihren  Vortheilen  und 
Gcfahreu.  Berlin  1869,  Wiegandt  de  Hempel.  VIII— 93  S.  gr.  8. 
n.  '/■  Rthlr. 

Blätter,  forstliche.  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen.  Herausge- 
geben von  Jul  Thdr.  GrunerL  15.  Hft.  Hannover,  Rümpler.  260  S. 
gr.  8.    k  n.  1  */a  Rthlr. 

Borio,  G.t  Primi  elementi  di  economia  e  stima  de'  fondi  agram  e  forestali. 
2a  ediz.   Torino,  Unione  tipogr.-editrice.    XVI— 427  p.    8.    L.  7,00. 

Bourtin,  E. ,  Histoire  de  l'agriculture,  du  commerce  et  de  l'industrje  en 
France.    Paris,  Korne.    252  p.  12. 

Boumngault,  Agronomie,  chimie  agricole  et  physiologie.  2e  <dit.,  revue 
et  considerablemenl  augmentee.  T.  4.  Paris,  Gauthier-Villars.  409  p. 
8.    5  fr. 

Breymann,  C,  Anleitung  zur  Holzmesskunst,  Waldertragsbestimmung  und 

Waldwerthberechnung.    Wien,  Braumüller.    311  S.    8.    n.  2  Rthlr. 
Burckhardt,  Forstdirector  ff.,  Sien  und  Pflanzen.    Ein  Beitrag  zur  Holz- 

erziehung.    3.  verb.  und  verm.  Aufl.  mit  eingedruckten  Holzschnitten. 

3.  Hft.    Hannover,  Rümpler.    S.  495—741.    gr.  8.  n.  26  Sgr.  cplt.: 

n.  3  Rthlr. 

Buvry,  Dr.  L.,  Anbauversuche  mit  ausländischen  Nutzpflanzen  in  Deutsch- 
land, angestellt  auf  Veranlassung  des  Akklimatisations- Vereins  in  Berlin. 
Berlin,  Wiegandt  6  Hempel.    VIII  — 131  S.    gr.  8.    n.  */'  RtrnV. 

Caccianiga,  Antonio,  La  vita  campestre ;  studi  morali  ed  economici.  Venezia, 
H.  F.  e  M.  Münster.    VII  -244  p.    16.    L.  2. 

Carr,  Will.,  Die  Geschichte  der  Entstehung  und  des  Fortganges  der  Studley-, 
Killerby-  und  Warlaby-lShorthorn-Heerden.  Aus  dem  Engl,  von  JttZ. 
v.  Holtzendorff.    Glogau,  Flemming.    VI — 145  S.    gr.  8.  18  Sgr. 

Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur.  Red.:  Alois  Borrosch. 
19.  Jahrg  1868.  Prag,  Calve  in  Comm.  36  Nrn.  ä  1Vt-2  B.  gr.  4. 
bnar  n.  3]/3  Rthlr. 

—  landwirtschaftliches,  für  Deutschland.    Fortgesetzt  von  Ant.  Krocker. 

16.  Jahrg.  1868.    Berlin,  Wiegandt  6  Hempel.    12  Hefte  ä  ca.  6  B. 

mit  eingedr.  Holzschn.    n.  5  Rthlr. 
CibrariO)  conte  Luigi,  Deila  Schiavitü  e  del  Servaggio,  e  specialmente 

dei  servi  agricoltori,  libri  III.    Vol.  I.    Milano,  tipogr.  Civelli.  555  p. 

8.    L.  10. 
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Clausa,  Carl,  Praktische  Düngerlehre.  Ein  kurzer  Abiiss  des  chemisch- 
physiologischen Theils  des  rationellen  Feldbaues  auf  wissenschaftlicher 
und  wirtschaftlicher  Grundlage.  [Zugleich  erläuternder  Text  sor  gra- 
phischen Dflngungstafel  des  Verfassers.]  Nürnberg,  v.  Ebner.  X— 52  S. 
gr.  8.    cart.    n.  9  Sgr. 

—  Dflngungstafel  in  graphischer  Darstellung.  Chromolith.  Ebend  1867. 
gr.  Fol.    n.  iVs  Rthlr. 

Darwin,  Quirles ,  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestication.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  J.  Vict.  Carus  In 
2  Bdn.  1.  Bd.  Mit  43  eingedr.  Holzschn.  Stuttgart,  Schweizerbart's 
Verlag.    VIH-530  S.    gr.  8.    n.  3'/s  Rthlr. 

 2.  Bd.    Mit  den  Berichtigungen  und  Zusätzen  des  Verfassers  rar 

2.  englischen  Auflage  und  Register.  1.  Abth.  Ebds.  S.  1—320.  gr.  8 
n.  V/t  Rthlr.  (I— II.  1.  :  n.  5  Rthlr.) 

 De  la  Variation  des  animaux  et  des  plantes  sous  l'action  de  la  do- 
mestication. Traduit  de  l'anglais  par  J.  J.  Moulinii.  Avec  43  gravures 
sur  bois.    T.  1.    Paria,  Reinwald.    XVI— 445  p.  8. 

Daubree,  A.t  Substances  mintfrales.  Exposition  universelle  de  1867,  a  Paris. 
Paris,  P.  Dupont.    206  p.  8. 

Deiters,  K.  F. ,  Die  Creditnoth  der  Landgüter.  2.  verm.  Ausgabe  von 
Auswanderung,  Arbeitslohn  und  Bodenwerth.  Frankfurt  a.  M.,  Bösel  Ii. 
XIV-87  S.    8.    n.  »/•  Rthlr. 

Delagarde,  N.t  Agriculture.  Les  engrais  perdus  dans  les  campagnes  (2  mil- 
liards  par  an).  2e  tfdition.  Nantes,  imp.  Lemesle.  136  p   18.  1  fr.  50  c. 

Del  Potto,  Loreneo,  Trattato  elementare  di  chimica  appliata  all  agrieol- 
tura.    Torino,  tip.  Nazionale.    L.  2,00. 

Del  Marmol  ,  le  baron  Ch. ,  Traite*  de  Pexpropriation  pour  cause  d  utilite 
en  Belgique.   2e  Edition.  Tome  I.  Lidge.    406  p.    8.   2  Rthlr.  10  Sgr. 

Doehi,  C,  Das  Meliorations- Wesen  des  preussischen  Staates  oder  die  Wassser- 
Gesetzgebnng  mit  Bezug  auf  Bewässerung  und  Entwässerung  des  Grund 
und  Bodens.    Brandenburg,  Müller.    27  Sgr. 

Dornfeld,  Finanz-R.  J.,  Die  Geschichte  des  Weinbaues  in  Schwaben.  Stutt- 
gart, Cohen  u.  Risch.    VIII— 272  S.    gr.  8.    1  Rthlr.  6  Sgr. 

Drechsler,  Priv.-Doc.  Dr.  Gust,  Die  Statistik  des  Landbaus.  Geschichte, 
Kritik  und  Reform  der  Lehre  von  der  Herstellung  des  Gleichgewicht* 
zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz.  Göttingen  1869,  Deuerlich.  VIII— 
174  S.    gr.  8.    n.  28  Sgr. 

Duponchel,  A. ,  Traite*  d'hydraulique  et  de  geologie  agricoles.  Paris,  E. 
Lacroix.    XXVII— 711  p.  et  5  pl.    8.    10  fr. 

Dupuy,  Georges,  Projet  de  colonage  viticole.  Paris,  Guillaumin  et  Ce: 
Lib.  agricole  de  la  Maison  rustique.    252  p.    18.    1  fr.  25  c. 

Ebert,  K.  J.,  Schlüssel  zur  Bildung  der  Futterrationen  nach  Dr.  H.  Grou- 
vens Fütterungsnormen  und  Nährstoff-Taxen.  2.  verb.  Aufl.  Prag, 
Reichenecker.    96  S.  mit  1  Tab.  in  Fol.    gr.  8.    24  Sgr. 
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Elton,  C.  t,  Treatiae  on  Common»  and  Waste  Land«  with  special  reference 
to  the  Law  of  Improvement     Wildy  dfc  Sons.    12.    10  sh. 

Enquete  sur  les  sels.  Ministere  de  l'agriculture ,  du  commerce  et  des 
travaux  publics.  T.  1.  Introduction.  Pieces  pröliminaires.  Däpositions. 
Region  de  l'Ouest.  Paris,  imp.  imperiale.  XL— 518  p.  T.  2.  Dtfpo- 
sitions  (suite).  Regions  du  midi,  de  Test  et  du  sud-ouest.  Enqu6te 
suppltfmentaire.  T.  3  Rapports  et  propositions.  Rlsume'  synoptique. 
429  p.  4. 

—  agricole.    2e  sdrie.    Enquetes  departementales.    14e  circonscription. 

Haute-Marne,  Cöte-d'Or,  Sadne-et-Loire.    Ministere  de  l'agriculture, 

du  commerce  et  des  travaux  publics.    ibid.    416  p.    2e  seVie.  En- 

qu6tes  departementales.    28e  circonscription.   Corse.   195  p.   3e  serie. 

Döpositions  orales  recues  par  la  commission  supe'rieure.    772  p.  4e 

*e>ie.    Documents  recueillis  a  l'^tranger.  T.  2.  VIII — 786  p.    2e  serie. 

Enqueles  däpartementales.    3e  circonscription.    Morbihan.  Finistere. 

Cötes-du-Nord.  Ille-et-Vilaine.   797  p.   Eure  et  Loir.   Seine  et  Marne. 

Seine  et  Oise.    Seine  1116  p.    17e  circonscription.  Basses-Pyrdnees. 

Haules-Pyr4nöes,  Landes.   500  p.    19e  circonscription.  Lot.  Aveyron. 

Tarn.    429  p.    24e  circonscription.    Basses-Alpes.    Var.  Alpes-Mariti- 

mes.  568  p.  26e  circonscription.  Doubs,  Vosges,  Haute-Loire.  454  p.  4. 
Forst-  und  Jagdzeitung,  allgemeine.    Herausgegeben  von  Gustav 

Heyer.    44.  Jahrg.  1868.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerlfinder's  Verl.  12  Hefte. 

a  ca.  40  S.    Mit  Steintaf.    gr.  4.    n.  4*/s  Rthlr. 
 Suppl.  6.  B.    3.  Heft.    Ebd.     III  S.  u  S.  148—190  mit  eingedr. 

Holzschn.  u.  2  Steintaf.  hoch  4.  n.  14  Sgr.  I— VI.:  n.  12  Rthlr.  4  Sgr.} 
Foumel,  Nouvelle  the'orie  chimique  du  fomier  et  expose  de  ses  consrfquences 

pour  la  production  industrielle  d'engrais  complets  et  de  substances 

Hricilogues  ä  Celles  que  Ton  extrait  des  v^gtftaux  et  des  animaux.  Paris, 

Lacroix.    XII -43  p.    8.    1  fr.  50  c. 
Fürsienberg,  Prof.  Dr.  M.,  n.  Lehr.  Dr.  0.  Rohde,  die  Rindviehzucht  nach 

ihrem  jetzigen  rationellen  Standpunkte.    Mit  21  lith.  Racebildern  und 

vielen  in  den  Text  gedr.  Holzschn.    In  ca.  12  Lfgn.    1.  Bd.    1.  Llg. 

u  2.  Bd.  1.  Lfg.    Berlin,  Wiegandt  u.  Hempel.    Lex.-8.  a  n.  1 1  Rthlr. 

!.  I.  S.  1-80.  —  tl.  t.  S.  1—64  m.  S  SleiiUf  in  TonJr. 

Füller,  Andrew  S.,  The  Forest-Tree  Culturist.  New  York,  1866.  188  p. 
12.    6  sh. 

Funke,  Walt.,  Betrachtungen  über  die  Wirtschaftsorganisation  von  Land- 
gütern im  Lichte  der  neueren  landwirtschaftlichen  Naturforschnng. 
Stuttgart,  G.  Weise.    70  S.    8.    12\i  Sgr. 

Gayer,  Prof.  Karl,  Die  Forstbenutzung.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  2.  verb.  Aufl.  AschafTenburg,  Krebs.  XV— 
701  S.    gr.  8.    n.  5  Rthlr. 

Gayfßer,  Eugene  de,  Herbier  forestier  de  la  France,  reproduction  par  la 
Photographie  d'aprfcs  nature  et  de  grandeur  naturelle  de  toutes  les 
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plante»  ligneuses  qui  croiasent  spontanement  en  foret.  Ouvragc  orntf 
de  200  pbolographies  par  G.  Arosa  et  Ce.  Ire  livraison.  Pari»,  J. 
Rothschild.    12  p.  et  5  pl.    folio.    La  livraison.  10  fr. 

Giebel,  Prof.  Dr.  C.  G.,  Landwirtschaftliche  Zoologie.  Mit  230  Holzschn. 
1.  Lfg    Glogau,  Fleroming.    80  S.    gr.  8.    12'/»  Sgr. 

Grouven ,  Dr.  Hubert,  Dritter  Bericht  über  die  Arbeiten  der  agricultur- 
chemischen  Versuchsstation  zu  Salzmünde.  A.  u.  d.  T. :  Ueber  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Witterung,  Hoden  und  Düngung  in  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Erndten.  Glugau,  Flemming. 
364  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr.    (1—3:  n.  7Ä/s  RtwV 

Guyot,  Jules,  Etüde  des  yignobles  de  France.  T.  1.  Regions  du  sud-est 
et  du  sud-ouest.    Paris,  V.  Masson  et  fils.    X — 613  p.  8. 

—  Sur  la  viciculture  et  la  vinificatiun  du  canton  d'Evian  Haute-Sa  voie  ) 
Rapport.    Paris,  impr.  imperiale.    59  p.  8. 

Haltermann,  G.,  Anleitung  zur  Zucht  und  Ernährung  des  Rindviehes.  Ge- 
krönte Preisschrift.  2.  Aufl.  Hannover,  Schmorl  *  v.  Seefeld.  VI— 
114  S.    gr.  8.    n.  »/•  RM' 

Hamm1 8  *  Dr.  Wilh. ,  Agronomische  Zeitung.  Red.:  Dr.  Üdo  Schwarz- 
toäüer.  23.  Jahrg.  oder  Neue  Folge  17.  Jahrg.  1868.  Leipzig,  Exped. 
(Ph.  Reclam  jun.)  52  Nrn.  ä  2  B.  mit  efngedr.  Holzschn.  gr.  4. 
n.  8  Rthlr. 

21  artig,  Dr.  Äoo.,  Die  Rentabilität  der  Fichtennutzholz-  und  Buchenbrenn- 
holz wirthschaft  im  Harze  und  im  Wesergebirge.  Stuttgart,  Cotta.  200  S. 
mit  5  Tab.    8.    o.  P/s  Rthlr. 

Heppe,  Doc.  Dr.  Gust ,  Praktische  Düngetafel.  Graphische  in  Farben  aus- 
geführte Darstellung  des  Verbrauchs  und  also  auch  des  Bedarfs  der 
wichtigsten  Culturpflanzen  an  Mineralbestandtheilen  pro  Morgen  Land 
u.  s.  w.  Mit  erläuterndem  Text.  Chromolith.  Berlin,  1869,  Wiegandt 
*  Hempel.    12  S.  Text  in  Lex  -8.    Imp.-Fol.    V»  Rthlr. 

Herrmann,  Em  an.,  Allgemeine  Wirthschaftslehre.  I.  Bd.  Das  Gesetz  der 
Arbeitsteilung  als  Grundlage  der  Technik  und  Oekonomik.  1.  2.  Lfg. 
Graz,  Pock.    S.  1-64.    gr.  8.    a  n.  8  Sgr. 

Hoffmann,  Prof.  Dr.  Bob,,  Theoretisch-praktische  Ackerbau-Chemie  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  Erfahrung.  2.  gänz- 
lich umgearbeitete  Auflage.  Mit  Abbildungen  in  eiugedr.  Holzschn. 
u.  Tab.  Prag  1869,  Heicheneckei.  XIII  344  S.  gr.  8.  In  engl. 
Einb.    n.  P/*  Kthlr. 

Hyatfs  Handbouk  uf  Grape  Culture ;  or,  why  .  wherc,  when,  and  how  to 
plant  and  cultivate  a  vineyard,  mauufactiire  wiiie* ,  etc.  By  J.  Hart 
Hyatt.    San  Francisco,  1867.    279  p     8.    10  sh.  6  d. 

Jahrbuch  der  preussischen  Forst-  und  Jagd-Gesetzgebung  und  Verwal- 
tung. Herausgegeben  von  Forstmstr.  Dir.  Bemh.  Danckelmann.  Re- 
digirt  vou  Prof.  F.  W.  Schneider.  1.  Bd.  2.  Hfl.  Herlin,  Springers 
Verl.    S.  49-96.    gr.  8.    h  n.  »/•  Rthlr. 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesammtgehiete  Her  Agri- 
culturchemie.  Begründet  von  Dr.  Rob  Hoff  mann.  Fortgesetzt  von 
Dr.  Ed.  Peters.  10.  Jahrgang.  Das  Jahr  1867.  I  Hälfte.  Berlin, 
Springer  s  Verl     208  S.    Lex. -8.    n.  2  Rthlr.  27  Sgr. 

—  Ober  die  Untersuchungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  land- 

wirtschaftlichen Pflanzen-  und  Thierproduktton  für  1866 — 67.  Heraus- 
gegeben von  W.  Henneberg ,  F.  Nobbe  und  F.  Stahmann.  I.  Abth. 
Göttingen,  Deoerlich.    S.  1—96.    gr.  8.    n.  Va  Rthlr. 

Jervis,  W.  P..  Mineral  Resources  of  Central  Italy.  Stanford.  132  p.  8.  5  »h. 

Journal  für  Landwirthschaft.  [Organ  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station in  Weende.]  Herausgegeben  von  Prof.  TT.  Henneberg,  Prof. 
W.  Wicke  und  Dr.  Th.  Mühoff.  2.  Folge.  3.  Bd.  [Der  ganzen  Reihe 
16.  Jahrg.'  1868.  4  Hefte  und  1  Suppl.-Heft.  Göttingen,  Deuerlich. 
1.  Hft.    120  S.    gr.  8.    n.  3  Rthlr. 

Kleike,  O.  M  .,  Das  Deichwesen  des  prenssischen  Staates.  Berlin,  Seidel 
156  S.    8.    n.  24  Sgr. 

Klostermann,  Oberberg-R.  R.,  Das  allgemeine  Berggesetz  für  die  preussi- 
schen  Staaten  vom  24.  Juni  1865 ,  nebst  Einleitung  und  Kommentar. 
2.,  verm.  und  verb.  Aufl.  Berlin,  Guttentag.  XII-459  S.  gr.  8. 
n.  2»/s  Rthlr. 

Körners,  Wirthsch.-R.  A.  E.,  Der  heutige  Standpunkt  der  Boden-Erschö- 
pfungsfrage und  die  Mittel  für  Erziehung  quantitativ  und  qualitativ 
höchster  Zuckerrüben-  und  Kartoffelertrage.  Vortrag.  Prag,  Calve. 
46  S.    gr.  8.    n.  x/a  Rthlr. 

Kühn,  Prof.  Dr.  Jul,  Die  zweckmäßigste  Ernährung  des  Rindviehes  vom 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Gesichtspunkte.  Gekrönte  Preis- 
schrift. 4.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  61  in  den  Teit  gedr.  Holzschn. 
Dresden,  Schönfeld.  VII— 256  S.  mit  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  u. 
tVa  Rthlr. 

Lottes,  Elia,  Studi  storici  sopra  il  contratto  d'  enfiteusi  nelle  sue  relazioni 
col  colonato.  Memoria  preroiata.  Torino,  tip.  Reale.  XXIX— 279  p. 
4.    L.  10,00. 

Letter  from  the  Secretary  of  the  Treasury  transmitting  a  report  upon  ihc 
Mineral  Resources  of  the  States  and  Territories  West  of  the  Rocky 
Mountains.    Washington,  1867.    321  p.    8.    7  sh.  6  d. 

Loebe,  Dr.  Will. ,  Landwirtschaftliche  Flora  Deutschlands.  3.  verm.  n. 
verb.  Aufl  Mit  150  illum.  Kpfrtaf.  In  40  Lfgn.  1.  Lfg.  Leipzig, 
Baensch.    IV  S.  u.  S.  1  —  16  mit  4  Kpfrtaf.    hoch  4.    l/t  Rthlr. 

—  —  Die  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte.    [Aus  Deutschlands  landwirt- 

schaftlicher Flora  ]    In  7  Lfgn.    1.  Lfg.    Leipzig,  Baensch.    S.  1  —  10 
mit  5  color.  Kpfrtaf.    4.    */»  Rthlr. 
Löffelhol z-Colberg ,  Revierförster  Frdr.  Frhr.       Forstliche  Chrestomathie. 
IV.  Angewandte  Mathematik  und  in  specie  Forsttaxation.  —  Anhang : 
Maasse,  Gewichte  und  Münzen.  —  Nachträge,  Ergänzungen  und  Ver- 
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bessei  ungen.  Berlin ,  Springer'*  Verlag.  VIII — 362  S.  gr.  8.  n. 
2 Vi  Rtblr.    1.  2.  u.  4.:  n.  5</i  Rthlr.) 

Lyman,  J.  B.,  Cotton  Culture.    New  York.    190  p.    12.    7  sh.  6.  d. 

Mahnke,  C,  Einfluss  der  Korpergrösse  und  Schwere  auf  den'  Nahrung* be- 
darf und  der  Körperformen  auf  die  Ernährungsfahigkeit  landwirtschaft- 
licher Haustiere.  Stettin,  Dannenberg  &  Duhr.  IV— 90  S.  gr.  8.  Vi  Rthlr. 

Martiny,  Benno,  Die  pariser  Weltausstellung  von  1867  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Landwirtschaft,  insbesondere  Westpreussens.  Reisebericht. 
Danzig  1867,  Kafemann    42  S.   Lex.-8.    u.  10  Sgr. 

Masch,  Dr.  Dir.  A.f  Landwirthschaftliche  Thierheilkunde.  3.  Aufl.  Wien, 
Braumüller.    424  S.    8.    n.  2  Rthlr. 

May,  Prof.  Dr.  Oeo. ,  Das  Schaf.  Seine  Wolle,  Racen,  Züchtung,  Ernäh- 
rung und  Benutzung,  sowie  dessen  Krankheiten.  Mit  100  in  den  Text 
eingedr.  Holzschn.,  2  Taf.  Wollfehler  u.  16  lith.  Taf.  Racenabbildungen 
in  Tondr.  2  Bde.   Breslau,  Trewendt.   XLIV— 1178  S.  gr.  8.  ö1/»  Rthlr. 

Meilsen,  Reg.-R.  Dr.  Aug.,  Der  Boden  und  die  landwirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  preussischen  Staates  nach  dem  Gebietsumfange  vor  1866. 
1.  Bd.  Berlin,  Wiegandt  &  Heropel  in  Comm.  XXI  552  S.  mit  ein- 
gedr. Holzschn.    gr.  4.    n.  n.  2*/i  Rthlr. 

Mitteldorff,  Oberförster.  Anleitungen  zur  Wald-Eintheilung,  Schätzung, 
Werthberechnung,  Buch-,  Registratur-  und  Geschäftsführung.  Mit  1 
lith.  Karte  in  qu.  4.  und  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Berlin,  Springer's 
Verlag.    VII- 180  S.    Lex.-8.    n.  V/t  Rthlr. 

Mittheilungen  der  königl.  landwirtschaftlichen  Akademie  Poppelsdorf. 
I.  Bonn,  Marcus.  IV— 146  S.  mit  6  Steintaf.,  wovon  1  in  Bnntdr. 
Lex. -8.    n.  l'/t  Rthlr. 

Modern  Farming,  in  a  Series  of  Treatises  by  Distinguished  Agriculturists. 
Edit.  by  Robert  Scott  Burn.    Fullarton.    V-384  p.    8.    each  5  sh 

Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen.  Herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Fre.  Baur.  Jahrg.  1868.  12  Hfte.  Stuttgart,  F.  Schweizerbart. 
I.  Hfl.  40  S.  mit  1  Steintaf.  in  Fol    gr.  8.    n.  2»/i  Rthlr. 

—  österreichische,  für  Forstwesen.  Redigirt  von  Dir.  Jos.  Wessely.  18.  Bd. 
Jahrg.  1868.  Wien,  Braumüller.  12  Hfte.  ä  4-41/*  B.  gr.  8 
n.  4  Rthlr. 

Musterpläne  zu  Feldweganlagen ,  Feldereintheiiungen  und  Zusammen- 
legungen aus  der  Zahl  der  in  Württemberg  ausgeführten  Markungsbe- 
reinigungen ausgewählt  und  herausgegeben  von  den  k.  Centraistellen 
für  die  Landwirtschaft  und  für  Landeskultursachen.  2.  Heft.  Mit  23 
chromolith.  Kegulirungskarten  in  lmp.-Fol.  in  Mappe.  Stuttgart,  Mctzler's 
Verl.    38  S.    gr.  8.    baar  n.  2  Rthlr.  18  Sgr. 

Orth,  Öberlehr.  Di.  Alb.,  Beitrage  zur  Boden-Untersuchung,  Bedeutung  und 
Methode  derselben  ,  sowie  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaft  zur 
landwirtschaftlichen  Praxis  im  Allgemeinen.  Berlin,  Calvary  ft  Co. 
VIII— 86  S.    Lex.-8.    Diss.  Gotting.    7«  Rthlr. 
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Ottavi,  O.  A.,  I  segreti  di  D  Kebo:  lezione  di  agricoltura  pratica.  Ediz. 
V.    Casale-Monferrato  tip.  Eustachio  Maffei.    395  p.    8.    L.  3,00. 

Otto,  Med.-R.  Prof.  Dr.  Fr.  Jul,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  land- 
wirtschaftlichen Gewerbe.  Die  Hierbrauerei  und  Branntweinbrennerei, 
die  Sprit-,  liefe-,  Liqueur-  etc.  Fabrikation,  die  Cider  und  Obstmost- 
bereitung etc.  umfassend.  6.  revidirte  Aufl.  2.  ßd.  2.  Lfg.  Mit  zahl- 
reichen in  den  Text  eingedr.  Holzst.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 
S  193-284  mit  6  Holzschnlaf.  in  8.  ii.  qu.  4.  gr.  8.  n.  1  Rthlr. 
(I— II.:  n.  5*/a  Rthlr.) 

Pierre,  J.  Isidore,  Ktndes  thloriques  et  pratiques  d  agronomie  et  de  Phy- 
siologie vögötale.  T.  I.  Sol,  engrais,  amendements.  Evreuz,  Goin. 
352  p.    18.    3  fr.  50  c. 

Pressler,  Hof-R.  Prof.  a.  D.  Max  Rob.,  Zur  Forstbetriebseinrichtung  mit 
Bezug  auf  einen  nationalökonomisch  und  technisch  möglichst  rationellen 
Waldbau  höchsten  Reinertrags.  Dresden,  Türk  s  Verl.  Vi— 57  S.  mit 
eingedr.  Holzschn.    gr.  8.    n.  */•  Rthlr. 

 Zur  Forstzuwachskunde  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Zuwachs- 
bohrer und  dessen  practische  Bedeutung  und  Anwendung.  [Selbststän- 
diges 7.  Ilft.  d.  rationellen  oder  Reinertrags-Forstwirths.  Zugleich  als 
2.  wesentlich  verb  Aufl.  des  im  Heft  5  des  obgenannten  Werkes  be- 
handelten Zuwachsbohrers  älterer  Construction.]  1.  Hälfte.  Ebdas. 
X  — 110  S.  mit  eingedr.  Holzschn.    gr.  8.    n.  '/»  Rthlr. 

Pugnet,  J.  B.,  Les  Plantes  utiles  et  nuisibles  en  agriculture.  Mirecourt, 
Humbert.    277  p.  4. 

Rad,  J  C ,  Adressenbuch  der  Rübenzucker-Fabriken  und  Colonialzucker- 
Raffinerien  aller  Länder  Europas  und  Nordamerika  's  mit  Angabe  der 
gegenwärtig  in  diesen  Ländern  bestehenden  Zuckerzölle  und  Steuern 
nebst  3  chromolith.  Karten  in  Fol.  3.  Ausgabe.  Wien,  Gerold'»  Sohn. 
IV-184  S.    Lex.-8.    n.  2>/a  Rthlr 

Randall,  Henry  S..  Shecp  llusbandry.    New  York.  338  p.   8.    9  sh. 

Rateeburg,  geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  J.  T.  C,  Die  Waldverderbniss  oder 
dauernder  Schade,  welcher  durch  Insektenfrass,  Schälen,  Schlagen  und 
Verbeissen  an  lebenden  Waldbäumen  entsteht.  2.  Band.  Mit  21  Taf. 
in  Farbendr.  u.  Lith.,  5  Kpfrtaf. ,  wovon  1  color.,  und  vielen  eingedr. 
Holzschnitten.   Berlin,  Nicolai  s  Verlag.   XVI— 464  S    gr.  4.  n.  12  Rthi. 

Regulativ,  revidirte»,  über  die  Beleihung  des  nicht  inkorporirten  länd- 
lichen Grundeigentums  im  Bereiche  der  schleichen  Landschaft  vom 
22.  November  1867  nebst  der  Instruktion  zur  landwirtschaftlichen  Ab- 
schätzung nicht  inkorporirter  Grundstücke.  Amtliche  Ausgabe.  Breslau, 
Korn.    84  S.    gr.  8.    n.  RHilr 

Revista  Economica;  giornale  di  agricoltura,  industria  e  commerciu.  Anno 
IV.    1867.    Firenze,  Piazza  S.  Biagio  no  2. 

Si  pnbblioa  il  IS  •  il  80  d'ogni  ■«•••  ■  JUp»n»e  di  »ag.  b.  4. 
L*sbbiWM»ail«  müi  L.  IS,00  all'  ««no  p«r  Httlia. 
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Revue  de  l'Exposition  de  1867,  publice  par  la  Revue  universelle  des  rei- 
ne*, de  la  mtftallurgie,  des  travatix  publica,  des  sciences  et  des  art* 
appliques  ä  1'industrie,  sous  la  direction  de  M.  Ch.  de  (huper.   Nr.  1. 

2.  Paris,  M.  K.  Neblet.    259  p.  et  26  pl.  8. 

—  universelle  des  mines,  de  la  metallurgie,  des  travaux  publica,  des  scien- 

ces  et  des  arts  appliques  a  l'industrte ,  sous  la  direction  de  M.  Ch. 
de  Cuyper.  Ue  annee:  1868.  Paris  et  Liege.  L'abonnement  annuel. 
9  Rthlr.  26  Sgr. 

Riondet,  A..  L'agriculture  de  la  France  meridionale,  ce  qu'elle  a  ete\  ce 

qu'elle  est,  ce  qu'elle  pourrait  elre.    Paris,  Lib.  agricole  de  la  Mai  so  n 

rustique.    IX— 384  p.  18. 
Bobion  de  la  Trehonnais,  F. ,  Pratique  avec  science.    Histoire  du  progres 

agricole  au  XIXe  siede.     Bruxelles ,  H.  Manceaux ;  Paris,  Sagnier. 

290  p.    12.    3  fr. 

Boll,  Reg-R.  Prof.  Dr.  M.  E,  Lehrbuch  der  Pathologie  und  Therapie  der 
Hausthiere  3.  umgearbeitete  Auflage.  2  Bde.  Wien  1867.  Braumüller. 
X-494  und  VIII-499  S.    gr.  8.    n.  6*/s  Kthlr. 

Schafzucht,  die  in  Deutschland  unter  dem  Einfluss  der  Woüproduction 
Australiens.  Mit  Vorwort  von  Lehrer  Dr.  0.  Rhode.  Berlin,  Wiegandt 
*  Hempel.    VII— 87  S.    8.    n.  »/t  Bthlr. 

Scharf,  Dr.  Frdr..  Das  Recht  in  der  Dreieich  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Verhaltnisse  des  Frankfurter  Stadtwaldes  und  der  umlie- 
genden Dorfscharten.  Frankfurt  a.  M.,  J.  Haer  in  Comm.  VM-407S. 
gr.  8     n.  2  Rthlr. 

Schmidt,  Walther,  Die  neuesten  Fortechritte  im  Maschinenwesen  bei  der 
Branntwein-Fabrikation.  Mit  12  Holzschn  und  6  lithogr.  Tafeln  in  8. 
u.  qu.  4.    Ratibor,  Wichum  *  Co.    172  S.  gr.  8.  l'/s  Rthlr. 

Schorlemer-Alst,  Frhr.  «.,  Die  Lage  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  West- 
phalen,  bezüglich  der  Verschuldung  und  Creditnoth,  wie  der  Mittel  tu 
deren  Abhülfe.    Münster,  Aschendorff.    121  S.   gr.  8.  n.  l/s  Rthlr. 

SeUegaet,  Oekon.-R.  Dir.  ff.,  Die  Thierzucht.  Mit  134  Abbildungen. 
Breslau,  Korn.  XUI — 506  S.  mit  eingedr.  Holzschn.  und  5  Holzschutaf 
in  Tondruck.    Lex. -8.  n.  5  Rthlr. ;  geb.  n.n.  5'/s  Rthlr. 

—  ii.  A.  Krockcr,  Deutsches  Hcerdbuch.    Ein  Verzeichniss  von  Individuen 

und  Zuchten  edler  Thiere  Deutschlands.  2.  Bd.  Mit  4  lith.  Beilagen 
in  Tondr.  Berlin,  Wiegandt  4:  Hempel.  VI — 201  S.  Lex.-8.  n.  21/»  Rthlr. 
(1.  2. :  n  4*/s  Rthlr.) 

Sice,  25.,  Essai  sur  la  Constitution  de  la  propriätC  du  sol,  de  l'impdt  fon- 
cier,  et  des  divers  raodes  de  pereeption  de  cet  impdt  dans  l'Inde. 
Pondichery,  1866.    176  p.    8.    7  sh.  6  d. 

Stadelmann,  Bezirksamts- Assess.  Wüh.  ,  Wirkungskreis  der  Feldgeschwo- 
renen f Siebner,  Märker]  nach  dem  Vermarkungsgesetx  vom  16.  Mai  1868. 

3.  verm.  Auflage.   Mit  33  Abbildungen  auf  4  Stein  taf  in  qu.  4.,  vielen 
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Formularen  und  einem  Abdruck  des  Vermarkungsgesetzes.  Bamberg, 

1869,  Buchner.    VIII- 192  S.    gr.  8.    22  Sgr. 
Stöckhardt,  Ernst  und  Adolph,  Der  angehende  Pachter.    7.,  völlig  umge- 
arbeitete Auflage  von   „Schuee,  der  angehende  Pachter.     I.  Hälfte. 

Braunschweig,  Schwetschke  u.  Sohn.    S.  1  —  336.    gr.  8.  n.  1  Ittlilr. 
Sturz,  General-Consul  a.  I)  J.  J  ,  Austernbetrieb  in  Amerika,  Frankreich 

und  England  mit  Hinblick,  auf  die  deutschen  Nordseeküsten.  Berlin, 

Kortkampf.    48  S.    gr.  8.    n.  ]/s  Kthlr. 
Thaer,  A. ,  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft    6.  Aufl.    4  Bde. 

Mit  13  Kpfrtaf.  in  4.    Berlin,   G.  lieimer.     LIV — 1361  S.    gr.  8.  n. 

4  Kthlr. 

Vereinsschrift  für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde.  Herausgegeben  vom 
böhmischen  Forstvereine.  Kedigirt  von  Oberforstmeister  Ludwig 
Schmidt.  Jahrg.  1869.  4  Ufte.  Prag,  Heichenecker  in  Comm.  1  Hft. 
85  S.  mit  1  color.  Steintaf.    gr.  8.    n.  2*/a  lithlr. 

Verhandlungen  des  I.  Kongresses  deutscher  Landwirthe  abgehalten  zu 
Berlin  vom  17.  bis  22.  Februar  1868.  Berlin,  Schroeder.  IV  ~  423  S. 
gr.  8.    n.  2  Hthlr. 

—  aus  der  13.  Sitzttngs-Periode  des  königl.  Landtes-Oekonomie-KoHegiums 

nebst  dem  Jahresberichte  desselben  Für  1867  und  der  Denkschrift  des 
Ministeriums  über  die  staatlichen  Maatsregeln  zur  Förderung  der  Lan- 
deskultur in  Preussen  für  eben  dasselbe  Jahr.  Herlin,  Wiegandt  dfc 
Hempel.  IV— 395  S.  mit  6  Tab.  und  1  Steintaf.  in  qu.  4.  gr.  8. 
n.  1  Kthlr. 

Vers  lag  van  den  landbouw  in  Nederland  over  1866.   Opgemaakt  op  last 

van  den  minister  van  binnenlandsche  zaken.    's  Gravenhage,  van  Weelden 

en  Mingelen.    444  en  VII  bl  8.    f.  1,—. 
V  ersuchsstationeu,   Die  landwirtschaftlichen.     Herausgegeben  von 

Frdr.  Nobbe.    10.  Bd.    Jahrg.  1868.    Chemnitz,  Focke.    6  Hfte.  ä 

4—6  B.    gr.  8.    n.  3  Rthli . 
Viüe ,  Georges,  Lcs  Fngrais  chimiques  ,  entretiens  agricoles  donnies  au 

Champ  d'experiences  de  Vincennes  dans  la  saison  de  1867.    Paris,  lib. 

agricole  de  la  Maisou  rustique.   XVII— 278  p.    18.    3  fr.  50  c. 

—  -  2e  edition.  Gravüre«  et  planches.  ibid.  XV— 334  p.  18.  3  fr.  50  c. 
 Recherches  cxperimentales  sur  la  Vegetation.    Mömoires  et  Melange*. 

T.  1.    ibid.    LV-404  p.  et  3  pl.  8. 

Vogel,  August,  Versuche  über  die  Wasserverdunstung  auf  besätem  und 
unbesätem  Boden.  [Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayr.  Akademie  der 
Wissenschaften.]  München  1867,  Franz  in  Comm.  37  S.  4.  n.  Vt  Rthlr. 

Vogelmann,  A.,  Notizen  über  die  Pferdezucht,  Gestütseinrichtuugen,  Veteri- 
närschulen, Marställe  und  Trainiranstalten  in  Deutschland  und  Frank- 
reich.   Karlsruhe,  Braun.    VI— 93  S.    gr.  8.    n.  16  Sgr. 

Weiss,  Prof  D.  C.  F.  H,  Specielle  Physiologie  der  Haussäugethiere  für 
Thterärzte  und  Landwirthe.    2.  urogearb.,   verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit 
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80  eingedr.  Holzschn.  Stuttgart  1869,  Metzler'»  Verl.  XII— 648  S. 
gr.  8.    ii.  3'/»  Rtblr. 

Wessely,  Dir.  Jos.,  Dienstunlerricht  für  die  Porst-  und  Jagdwachen  beider 
Hälften  des  Kaiserin  ums  Oesterreich.  2.  verb.  Aufl.  Wien,  Braumuller. 
155  S.    gr.  8.    n  24  Sgr. 

Wilhelm,  Prof.  Dr.  GusL,  Die  Hebung  der  Alpenwirthschaft.  Wien,  Gerold'* 
Sohn  in  Comm.   III — 115  S.  gr.  8.    n.  16  Sgr. 

Wolj%  Civilingenieur  Achill,  Der  Rindviehstall.  Seine  bauliche  Anlage  und 
Ausführung,  sowie  seine  innere  Einrichtung  mit  Rücksicht  auf  Zweck- 
mässigkeit und  grösstmögliche  Kostenersparnis.  Mit  Lith.  u.  vielen 
eingedr.  Holzschnitten.  I — 3.  Schluss-Lfg.  Leipzig,  Seemann.  112  S. 
mit  2  Steintafeln  in  qu.  gr.  4.   gr.  8.    k  n.  12  Sgr. 

Wo\ff,  Prof.  Dr.  JCmü.  Praktische  Düugerlehre  mit  einer  Einleitung  über 
die  allgemeinen  Nährstoffe  der  Pflanzen.  Berlin,  Wiegandt  u.  Hempel. 
XII -166  S.    8.    n.  17  Sgr. 

—  —  La  chimica  agraria  congiunta  alla  pratica  agricola.    Tradotta  dal 

dott.    T.  H.  Ohlsen.    Torino,  Loescher.  30  p.   8.    L.  2. 

Ydle,  George,  Legat  Titles  to  Mining  Claim  and  Water  Rights  in  California, 
under  the  Mining'  Laws  of  Congress  of  July,  1868.  San  Francisco, 
1868.    XXIII— 452  p.    8.    38  sh. 

Zeitschrift  für  Bergrecht.  Redigirt  und  herausgegeben  von  Berghaupt- 
mann Dr.  H.  Brassert  und  geh.  Ober-Berg-Rath  Dr.  H.  Achenbach. 
9.  Jahrg.  1868.  4  Hefte.  Bonn,  Marcus.  1.  Heft.  144  S.  gr.  8. 
n.  2'/s  Rthlr. 

allgemeine  illnstrirte,  für  Land-  und  Forstwtrthe.  Herausgegeben  von 
C.  W.  Th  Haurand.  Red.:  J.  M.  BawUct.  6.  Jahrgang  1868.  Wien, 
ßeck'schn  Univ.-Buchh.  in  Comm.  36  Nrn.  B.  mit  eingedr.  Holzschn. 
Mit  Beilagen,    gr.  4.    baar  n.  4'/a  Rthlr. 

—  für  die  Landeskultur-Gesetzgebung  der  preussischen  Staaten.     19  Bd. 

oder  Neue  Folge.  9.  Bd.  3  Hefte.  Berlin,  Gärtner.  1.  Hfl.  135  S. 
gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Handel  und  Gewerbe. 

Adler,  Dr.  Leop.  und  Dr.  Bob.  Clemens,  Sammlung  von  Entscheidungen 
zum  Handels-Gesetzbuche.'  Wien,  Braumuller.  IV  11.  184  S.  gr.  8. 
n.  24  Sgr. 

Alauzet,  J ,  Commentaire  du  Code  de  commerce  et  de  la  legislation  com- 
merciale.  2c  edition,  revue  et  augmentee.  T.  1,  2,  3.  Paris,  Cosse, 
Marchat  et  Ce.    X    2240  p.  8.    L'ouvrage  complet  40  fr.  n.  2»/t  Rthlr. 

Archiv  für  Theorie  u.  Praiis  des  allgemeinen  deutschen  Handelsrechts. 
Hrsg.  v.  App.-Ger.-Vicepräs.  a.  D.  Dr.  F.  B.  Busch.  Leipzig,  Arnold. 
12.  Bd.  Nebst  Sach-  und  Quellenregister.  506  S.  13.  Bd.  X  und 
500  S.   14.  Bd.    111—504  S.    gr.  8.    ä  n.  2»i  Rthlr. 

Audiganne,  A.,  La  Lutte  industrielle  des  peuples.  Paris,  Capelle.  416  p. 
8.    6  fr.  50  c. 
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.  Bibliothek  der  gesammten  Handelswissenscbaften  71.   u.  74.  Llefrg. 
Stuttgart,  Meier.    Lex. -8.    a  Va  Kthlr. 

I  •  h  •  1 » :    71.  Geachichte  da»  Walthaadals  res  C.  Bmkäi*.    XIV  8.  ■.  S.  »58— 41« 

(Sehl««.)— 74.    Geograph!«   de*  Wallbaodala.     Hit  («ach  iehllicbcn  FrlJ«l«ninteo.  Vua 
Ua.ul  Dr.  Karl  Andr«.    2.  Bd.  8.  1-80. 

Borsari,  cav.  Luigi,  II  codice  <)i  commercio  del  Regno  d'Italia  aunotato. 
Fase.  I.  Torino,  Societä  tipograßea  editrice.  64  p.  8.  a  2  colonne. 
L.  1,00. 

L'optra  foraaara  an  vgl.  di  7&  •  90  fogli  di  itupi  diviai  ia  eirot  SO  feseicoli  eh«  ai  aub- 
bliohcriDBo  da  20  im  20  fioroi.  —  Praaio  d'ofni  faac.  L.  1,00. 

Bremen  und  der  Zollverein.  Eine  Denkschrift  Der  Bremischen  Handels- 
kammer überreicht  von  C.    Bremen,  Möller.  81  S.    gr.  8.  n.  V«  Kthlr. 

Bürger  buch,  neaes.  Sammlung  der  wichtigeren  LandesgeseUe.  3.  Bd. 
HandelageseUgebung.  Wiesbaden,  Limbarth.  VIII— 432  S.  mit  2  Tab. 
in  hoch  4.    8.  n.  '  s  Rthlr.;  1-3:  n.  2»/s  Rthlr. 

Centrai-Organ  für  das  deuUche  Handels-  und  Wecnselrecht.  Hrsg. 
v.  Advok.  Dr.  Geo.  Löhr.  Neue  Folge.  4.  Bd.  4  Hfte.  a  9—12  U. 
Elberfeld,  Friderichs.    gr.  8.    a  Hft.  n.  1  Rthlr. 

Chevalier,  Mick.,  Die  Wellindustrie  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Aus  d.  Frans,  v.  J.  E.  Horn.  Stuttgart  1869,  Krüner.  XXVIII,  375  S. 
gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Comptoirist,  der,  und  der  Kaufmann.  Red.:  Dr.  Jul.  Schadeberg. 
Jahrgang  1868.  Halle,  Schwetschke.  52  Nrn.  (B.)  gr.  4.  Viertel- 
jahrlich n.  34  Rthlr. 

Courcelle- Seneuil,  J.  O.,  Theorie  und  Praxis  des  Gesthaftsbetriebs  in 
Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel.  Deutsch  bearbeitet  von  G.  A.  Eber- 
bach. In  3  Lieferungen.  Stuttgart,  Grüninger.  1.  Lfg.  XII— 144  S. 
gr.  8.    17  Sgr. 

Du  Memil-Marigny,  Le  Rale  de  I  ndustrie  francaise  et  les  Interpellation 
qu'il  a  provoqoees  au  Corps  legisiatif.  2e  edition,  conaiderablement 
augmentee.   Paris,  Lacroix.    XXVIII— 320  p.    18.    3  fr. 

Endemann,  Wüh*  Das  deutsche  Handelsrecht.  2.  Aufl.  Heidelberg,  ßangel 
*  Schmidt.   XX  u.  879  S.    8.    n.  4  Rthlr. 

Firmen,  die  gerichtlich  protokollirten,  des  krakauer  Handelskammerbe- 
zirks vom  Juli  1863  bis  Mars  1867  alfabetisch  geordnet  und  mit  einem 
Anhang  über  Vermögens-Konkurse  und  Ausgleichs- Verfahren  versehen. 
Krakau  1867.    Breslau,  Priebatsch.    65  S.   hüch  4.   baar  n.  '/•  R'hlr. 

Franclieu,  le  marquis  de,  Lea  Libres-echangistes  ne  sont  pas  des  econo- 
mistea.   l*egislation  des  cereales.    Paris,  Dentu;  398  p.  8. 

Frignet,  Ernest,  Histoire  de  lassociation  commerciale  depuis  I  antiquite 
jusqu'au  temps  actuel.    Paria,  Guillaumin  et  Ce.    429  p.  8. 

Gesets,  die  Abänderung  mehrerer  Bestimmungen  des  Gewerbe  ges  et  z  es 
vom  15.  Qctober  1861   betreffend,  vom  23.  Juni  1868;  und  Verord- 
nung, die  Handels-  und  Gewerbekammern  betreffend,  vom  16.  Juli  1868. 
Dresden,  Meinhold  de  Söhne.    19  S.    16.    I1/»  Rthlr. 
Zeitschr.  f.  8ta«taw.  1869.  IV.  Heft.  51 
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Goldschmidt,  Prof.  Dr.  L.t  Handbuch  des  Handelsrecht«.  1.  Band.  2.  Ab- 
theilung, enthaltend  die  hehre  von  der  Waare  Erlangen ,  Ecke. 
XXIII  S.  u  S.  5J5— 1235.    gr  8.    n  3  Rthlr.  18  Sgr. 

Handel,  der.  Sammlung  ha ndehwissenschaftlicber  Werke.  1.  2.  Band. 
Stuttgart  1869,  Nübling.    gr.  8.    •  1  Rthlr.  15  Sgr. 

Inhalt:  1.  Die  Ha«4clab«lri«bslrhra  oad  die  Solwtektlaa*  4m  WclibaadeU  tob  Lehr. 
Dr.  Arn.  Linäwurm.  XII— 4»?  S.  -  S.  ta»  draueb«  Haadela-  aad  Wrchaelrrrai. 
ltab«!  daran  Aabanf,  da»  allgra  drnUrbt  Haad  UffcarKbnrh  ud  dt«  aHftauina  dcotacb« 
Waebaal  OfdMaf  aath.  v.  Dt  ./«/.  Emfimmnm.   X-854  S. 

Handels-Archiv,  preussisches.  Hrsg.  v.  Jordan  und  Herzog  22. 
Jahrg.  1868.  2  Bde  oder  52  Nrn.  a  l'/t-S  B.  Mit  Beilagen.  Berlin, 
v.  Decker,    gr  4.    i  Bd.  n.  2  Rthlr. 

Handels-Geset*  buch,  das  allgemeine ,  nebst  d  »m  preusstschen  Ein- 
fuhrungs-Geset*  vom  24.  Juni  1861  etc.  und  der  allgemeinen  deutschen 
Wechsel-Ordnung.  Nene  Auflage  mit  einem  Register.  Zusammenge- 
stellt von  einem  praktischen  Juristen.  Berlin,  Cohn.  XXXVIII-397  S. 
br.  8.    Vt  H*Wr. 

—  das  allgemeine  deutsche,  mit  Erläuterungen  nach  den  Materialien  und 
Benutzung  der  sammtl.  Vorarbeiten  v.  Bornemann,  Waldeck,  Strohn 
n.  Bärgers  nebst  preuss.  Eintohrungs-Gesetz  v.  24.  Juni  1861,  Miat- 
sterial-Instruktion  v.  12.  Des.  1*61,  Gebühren-Taxe  v.  27.  Januar 
1862  u.  e.  vollst,  alphabetisch  geordneten  Sachregister.  3.  Aufl.  In 
12  Lfgn.  1.  Lfg.  Berlin,  allgem.  deutsche  Verl.-Anst.  IV  S.  u. 
S.  1—48.    gr.  8.    »/•  Rln,r 

Handelswelt,  die.  Monatschrift  für  Kau  Heute  und  Industrielle,  f.  Bd. 
6  Hfte.    1.  Hfl.  72  S.    Stuttgart,  N Abling.    Lex.-8.    a  Hfl  V«  Rl,,,r 

Handels-  und  Zoll-Vertrag,  der,  zwischen  dem  deutschen  Zoll- 
verein und  Oesterreich.    Elberfeld,  Lucas.    72  S.    gr.  8.    V»  R*M'- 

Heckelmann,  Lehr.  Ph.  J.  Aug,,  Handel  und  Verkehr.  Lehrbuch  der  Han- 
delswissenschan 4—6.  (Schluss-)Lfg.  Darmstadt,  Zernin.  X  S.  a. 
S.  241  -470.    8.    &  n.  »/♦  ««Hr. 

Herzog,  Reg.-Assess.  Adph  t  Die  Entwickelung  der  gewerblichen  Verhält- 
nisse im  Reg.-Bezirke  Posen  seit  dem  Jahre  1815.  Ein  Statist.  Bild 
dieses  Reg.- Bezirkes.  Nach  amtl.  Quellen  Posen  1867.  Merzbach. 
IV  u.  204  S.    gr.  8.    1  Rthlr. 

HüHard,  Francis,  A  treatise  on  the  Law  of  Bankruptcy  and  Insolvency. 
Second  Edition,  embracing  the  Bankruptcy  Act  of  1867.  Philadelphia, 
1867.    XXXIII,  511,  and  XXIII  p    8.    25  sh. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerhekammer  zu  Chemnitz.  1866. 
Chemnitz,  Pocke  in  Comm.  VIII  u.  221  S.  m.  1  Tab.  in  Fol.  gr.  8. 
n.  V»  RtMr. 

Jahresberichte  der  grossherzogl.  hessischen  Handelskammer  zu  Dann- 
stadt. III.  Jahresbericht  für  1864—66.  Darmstadt  1867,  Zernin.  56 
S.  m.  1  Tab.    Lex. -8.    baar  n.n.  12Vs  Sgr. 

Koch,  Dr.  C  F. ,  Allgemeines  deutsches  Handelsgesetzbuch  herausgegeben 
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mit  Kommentar  in  Anmerkungen.  2.  verm.  u.  verb.  Ausg.  Berlin, 
Guttentag.    VIII- 1020  S.    gr.  8.    n.  4  Kthlr. 

Löhr,  Adv.  Dr.  Oeo.f  Das  allgemeine  deutsche  Handel Gesetzbuch.  Erläutert 
aus  den  Materialien,  der  Rechtslehre  und  den  Entscheidungen  der  deut- 
schen Gerichte.    Elberfeld,  F.iuViichs.  IV -387  S.    gr.  8.  n.  2  Rthlr. 

Makower,  Kechtsanw.  Ä,  Das  allgemeine  deutsche  Handelsgesetzbuch  nebst 
den  dazu  in  Preussen  erlassenen  ergänz.  Bestimmungen.  Mit  Kom- 
mentar. 3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  1.  Hälfte.  Berlin,  Guttentag.  XXIV 
u.  368  8.   gr.  8.    n.  3»/»  Rthlr. 

Maron,  Dr.  H.,  Materialien  zum  Zolltarif.  Zusammenstellung  der  auf  den 
Zolltarif  bezüglichen  Anträge  und  Petitionen  sowie  der  Verhandlungen 
des  ersten  deutschen  Zoll- Parlaments.  Im  Anh.:  Der  neue  Zolltarif. 
Berlin,  Stilke  *  van  Muyden.    VIII— 328  S.    Lex.-8.    n.  IV,  Rthlr. 

M aacher,  Dr.  H.  A. ,  Die  Gewerbesteuer-Gesetzgebung  Preussens  in  ihrer 
neuesten  Gestalt.  2.  verm.  Auflage.  Potsdam.  Döring.  VIII— 239  S. 
gr.  8.    n.  !»/•  Rthlr. 

M  e  r  c  u  r.  Zeitschrift  für  Kaufleute.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  Herrn.  Bischof. 
1.  Jahrg.  1868    Graz,  Pock.    24  Nrn.    B.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Nüblmg>$,  W.,  Handbuch  fflr  Gewerbetreibende.  Stuttgart,  Nübling.  311  S. 
8.    1  Rthlr. 

Petit,  L,  A.,  Riehesse  par  excellence  ;  balance  du  commerce;  crises  com- 
merciales;  libre -behänge.  Ronen,  imp.  Lecomte  freres.  565  p.  8. 
8  fr. 

Picot,  J.  B.  C.y  Nouveau  Manuel  pratique  et  complet  du  Code  de  commerce 
explique,  aiticle  par  article,  d'apres  la  doctrine  et  la  jurisprudence. 
15e  Edition,  conforme  aux  lois  promulguees  jusqu'ä  ce  jour.  Paris,  A. 
Coupe",  51,  boul.  Saint-Michel.    XLV— 780  p.  18. 

Äiac/»,  Theodor.  Bericht  über  Markthallen  in  Deutschland,  Belgien.  Krank- 
reich, England  und  Italien.  Berlin,  Peiser.  Verl,  in  Comm.  504  S. 
mit  1  Steintafel.    8.    n.  IVs  Rthlr 

Röhrich  t  Dir.  Wüh. ,  Abriss  der  Handels  Wissenschaft  oder  allgemeinen 
Handelslehre.  2.  Auflage.  Leipzig  1867,  Brockhaus.  XII  u.  216  S. 
8.    n.  1  Rthlr. 

Sammlung  handelsgerichtlicher  Entscheidungen  seit  Einfuhrung  d.  a. 

d.  H.  G.  B.  in  Bayern  hrsg.  v.  0.  Frhrn.  v.  Völderndorff.  Suppl-Hft. 

Erlangen,  Palm  *  Enke.    2.  Bd.    X  S.  u.  S.  425—436  u.  133  S. 

Lex. -8.    n.  24  Sgr. 
—  wichtiger  Entscheidungen  des  königlich  bayerischen  Handelsappel lations- 

geriebtes.    I.  Bd.  2.  u.  3.  Hfl.   Erlangen,  Palm  dt  Enke.    S.  126-401. 

gr.  8.    u.  I  Rthlr.  12  Sgr. 
 2.  Bd.   I.Hft  Ebds.  154  S.  gr.  8.  n.  22  Sgr.;  I — II.  1.:  n.  3  Rthlr. 

M  Sgr. 

Sortoriuii  2?.,  Handbuch  fflr  den  deutschen  Zollverein.   Sammlung  der  auf 
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diesen  Verein  bezüglichen  Vertrage,  Gesetze  nnd  Verordnungen.  Altona,, 

Verlags- Bureau.    III  u.  175  S.    2.  Tbl.    179  S.    8.    n.  1  Vs  Rlhlr. 
Sartorius,  E ,  Die  Tabaks-,  Bier-,  Branntwein-,  Zucker-  u.  Salzsteoerge- 

setzgebung  im  Zollverein.  Nebst  Vergleichen  mit  andern  Lindern.  Ebds. 

80  S.    8.    n.  Ys  Rthlr 
Session,  die  erste  des  deutschen  Zollparlaments.    [27.  April  bis  23.  Mai 

IRrtfl.)  Aus  dem  Tagebuche  eines  süddeutschen  Abgeordneten.  München, 

Fritsch    XXXVI- 186  S.   gr.  R.    n  26  Sgr. 
Stockmann,  Dr.  Qu*t.t  Die  Gesetzgebung  des  norddeutschen  Bundes  und 

des  deutschen  Zollvereins  mit  den  Entwürfen  unter  Angabe  der  betr. 

Amendements.  3.  u.  4.  Heft.   Leipzig,  Reichenbacb.    S  132-255.  8. 

n.  V»  Rlhlr.;  «•  f  »  "«Mr. 

Street's  Indian  and  Cotonial  Mercantile  Directory  for  1867—8.  Street. 

X-678  p.   8.    10  sh.  6  d. 
Verhandlungen  des  Vereins  znr  Beförderung  des  Gewerbefleiases  in 

Preussen.  Red. :  F  Revleaux.  Jhrg  1868.  6  Lfgn.  Berlin,  Nicolai  s  Verl 

1—2.  Lfg.  IV- 82  S.  m.  7  Kfrtaf.  in  qu.  u  gr  qu.  Fol.  gr.  4.  n.  8  Rthlr. 
Verhandlungen,  die ,  des  deutschen  Zollparlaments.    Nach  stenogr. 

Aufzeichnungen  hersg.  v.  Dr.  RobnUky.    1.  Session.    1.  Bd.    144  S. 

Berlin.  Kortkampf.    Lex.-8.    pro  cplt. :  1  Rthlr. 
Volks-Aosgabe,  der  Zollvereins-Gesetze.     Systematisch  bearbeitet 

nach  amtlichen  Quellen  von  Dr  H.  Robolsky.   Mit  Sachregister.  1-1 

Heft.    Berlin.  Kortkampf.    gr.  16     1-3.:  n  2  Rthlr.  13  Sgr. 

Inhalt:   t.  Dit  Orr»ni»»<ion  «••»  Zolrwahw.  Eint  Dantfllaat  d.  Gekittet,  der  Verfing, 
m  der  tieaetreaf  d  Z»lhr*r«ia*.    Vl-W»  8.  —  f.  Sammlum  der  wiehliotea  Zollunfli 
1.  Tal     Di«  Tarif«  d.  Zoltoerciae,  Rasalaadi  o.  d«r  wert-earvpiifchen  Staate«.  XIV— 
8W  8.   a.  U  8ft  -  8    Di«  Ilaadelt-,  Zoll-  and  ScaiffTahruvenrige  d  Z«IW«r«ia>  nii 
aader«a  Siaataa.    Vtll — Bl  0  8.    a.  t  Blair. 

Welthandel,   der.     Hlustrirte  Monatshefte  für  Handel  und  Industrie, 

Linder-  und  Völkerkunde.    1.  Jahrg.  Oktober  1R68— Septbr.  1869. 

12  Hfte.    Stuttgart,  Maier.     1.  Hfl  60  S.  m.  Holzschn.  u.  1  Uta.  K. 

Lex  -8    a  V«  Rthlr. 
Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht,  herausgegeben  von  Dr.  L. 

Goldschmidt  und  Dr.  P.  Labernd    12.  Bd.  4  Hefte.   Briangen,  Enke. 

1.  u.  2.  Hft    VII— 335  S.    gr.  8.    n.  3  Rthlr.  18  Sgr. 
 12  Bd.    Beilageheft:  Noueste  Handelsrechtsquellen.    Ebdas.  XI— 

424  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 
Zinnoto,  Die  Aber  Zoll  und  innere  indirecte  Steuern  in  Schleswig-Holstein 

gültigen  Gesetze,  Verordnungen  und  Instructionen.  Wittenberg,  Herrosö. 

613  S.   8.    n.  2  Rthlr. 
Zolltarif,  allgemeiner,  des  russischen  Kaiserreichs  und  des  Königreichs 

Polen  für  den  europiischen  Handel  allerhöchst  bestätigt  den  5.  Juli  1868. 

1.  2.  Lfg.  Petersburg,  Röttger.  IV— 169  S.  gr.  8.  n.  2  Rthlr.  4  Sgr. 
Zollverein,  der.  Zeitschrift  fflr  Handel  und  Gewerbe.  Red. :  Dr.  Erat. 

3.  Jahrg.  1868.    52  Nrn.    B.    Düsseldorf,  Gestewitz,   gr.  4.  Viertel- 

jfibrlich  baar  n.  •/«  Rthlr. 
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Colonitn. 

Adderley,  BL  Hon,  C.  B. ,  Letter  to  the  Rt.  Hon.  ßenj.  Disraeli,  M.  P., 
on  the  Present  Relation  of  England  with  the  Colonies.  £.  Stanford. 
68  p.    8.    1  sh. 

Amat  di  San  Füippo.  Pietro,  Delle  colonie  in  Sardegna,  specialmente  di 
quelle  stabilite  sotto  il  governo  sabaudo  (1738—1824).  Caghari,  tip. 
Tlmon.  42  p.  16. 

An» wanderungszeitung,  allgemeine.  Red.  von  Dr.  Büttner.  22. 
Jahrg.  1868.  52  Nrn.  (B.)  Rudolstadt.  Leipzig,  Opetz.  Fol.  n. 
!»/»  Rthlr. 

-deutsche.   Red.:  H.  M.  Hauschild.    17.  Jahrg.  1868.   52  Nrn.  (B.) 

Bremen,  Tannen.    Fol.    Halbjährlich  baar  n.  1*/4  Rthlr. 
Heyd,  prof.  Gug Heimo,  Le  colonie  commerciali  degl'  Italiani  in  Oriente 

nel  med io*  evo,  dissertazzioni  recate  in  italiano  dal  prof.  Gio.  Müller. 

vol.  1.  e  2.    Venezia ,  tip.  Antonelli.  480 — 448  p.     12.    Pei  non 

associati  L.  10,80. 

Bambosson,  J .,  Les  Colonie*  francaiseä.  Geographie,  histoire,  produetions, 
administration  et  commerce.  Avec  7  cartes.  Paris,  Delagrave  et  Ce. 
X— 652  p.   8.    7  fr.  50  c. 

6*14. 

Aktionär,  der.  Zentral-Organ  für  Fonds-  und  Aktien- Besitzer.  Hrsg.: 
Dr.  H.  Scherer.  Red  :  B.  Herrmann.  15.  Jahrg.  1868.  52  Nrn. 
(4  2  B.)  Mit  Beilagen.  Frankfurt  a.  M.,  Jiger'sche  Buchhandlung. 
Fol.  Halbjährlich  baar  n.  n.  4  Rthlr.;  der  Verlosungs- Anzeiger  apart: 
Halbjährlich  baar  n.n.  I  Rthlr.  13  Sgr. 

Braun,  J.  B.%  Die  Lehre  vom  Wechsel  nach  der  allgemeinen  deutschen 
Wechselordnung.   1  Lfg.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  356  S.  gr.  8.  1  '/i  Rthlr. 

Ilagen,  Assess.  Dr.  Emil,  Allgemeine  deutsche  Wechselordnung  und  die 
auf  dieselbe  bezüglichen  königl.  sächsischen  Gesetze.  Leipzig,  Ross- 
berg.   VIII  u.  170  S.    8.    n.  V»  Rthlr. 

Hartmann,  Prof.  Dr.  Oust. ,  Ueber  den  rechtlichen  Begriff  des  Geldes  und 
den  Inhalt  von  Geldschulden.  Braunschweig,  Leibrock.  VIII— 139  S. 
8.    1  Rthlr. 

Juglar,  Clement,  Du  change  et  de  la  liberte*  d'emission.  Paris,  Guillaumin 
et  Ce.    XII— 500  p.  8. 

Langner,  Prof.  Dr.  Karl,  Kurzgefasste  Darstellung  des  österreichischen  Wech- 
selrechtes. Wien,  1869,  Gerold  s  Sohn.  VIH-148S.  gr.8.  n.  */•  RlMr. 

Le  Touih,  Charles,  Traite"  thtforique  et  pratique  du  change,  des  arbitrages 
et  des  matieres  d'or  et  d'argent.  2e  Edition,  considlrablemeot  aug- 
mentee.    Paris,  Guillaumin  et  Ce.    VIII  -  416  p.   8.    7  fr.  50  c. 

Meyer,  Renward,  Das  schweizerische  Wechselkonkordat  als  geltendes  Recht 
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Zecca,  Vinceneo,  La  legge  sulla  liquidaiione  dell'  aaae  eccleaiastico,  faac.  1. 
Chieti  1867,  tip.    Quintino  Scalpelli.    p.  l-LXIV.   8.    L.  1,00. 
Sta*tt$ckulim,  Simmttffitv  wM  Pmpkrgrtd, 

Geschiedenes,  Allgemeene,  der  staatsfiuancien.  Naar  de  voornamste 
schrijvera  en  volgens  origineele  bronnen  bewerkt  door  J.  J.  Weeveringh. 

1.  C.  von  Hock,  De  financien  en  de  iioancieele  geschiedenis  van  de 
vereenigde  staten  von  Noord-Amerika.  (üit  het  Hoogd.)  1e  afl.  1« 
deel,  vel  1  en  2,  2e  deel,  vel  1—3.  Amsterdam,  C.  van  Halden. 
32  en  48  bl.    8.    f.  1,-. 

Marcus,  JET.,  Die  Staats-  und  Privat- Lotterie-  oder  Primien- Anleihen  in 
übersichtlicher  Zusammenstellung,  mit  den  Verlosungsplanen  und  den 
bis  auf  die  neueate  Zeit  arithmetisch  geordneten  Verzeichnissen  der 
gezogenen  Serien  oder  Loae.  3.  Band.  1.  2.  Heft:  Weimar.  Voigt 
jun.   S.  1—96.    gr.  8.   a  12  Sgr 

Salin  g,  A. ,  Die  norddeutschen  Börsen-Papiere.  Ausführlicher  Cummentar 
zu  allen  an  der  Berliner  Börse  Coura  hab.  in-  und  ausländischen 
Staats-  und  Primien- Anleihen ,  Pfand-  und  Renten-Briefen  etc.    1.  u. 

2.  Jahrg.  1867—1868;  1868-1869.  Berlin.  Haude  *  Spener.  IV— 
469.    LH— 580  S.    8.  In  engl.  Einb.  a  n.    2  Rthlr. 

Wagner,  Staats-R.  Prof.  Dr.  Adph.,  Die  russische  Papierwährung.  Uiga, 
Kymmel.    XV— 295  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 
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Vm.  Völkerrecht  und  International-Politik. 

JTnVf  und  Fritdtn. 

AnembKe  generale,  Ire,  de  la  tigue  de  la  paix.   8  juin  1868.  Paria, 

Gnillaumin  et  Ce.   216  p.    18.    1  fr.  « 
Conferences  internationales  des  socitftea  de  secours  aux  blesses  mili- 

taires  des  armees  de  terre  et  de  mer  tenues  ä  Paris  en  1867.  2e 

partie.    Paris,  J.  B.  Bailliere  et  Iiis.    262  p.  8. 
Dujraisse,  Marc,  Histoire  da  droit  de  guerre  et  de  paix  de  1789  a  1815. 

2e  editioD.    Paris,  Le  Chevalier.    XXXII-403  p.    18.  3  fr.  50  c. 
Qrotii,  Hugonis,  De  jure  praedae  commentarias.   Ex  auctoris  codice  de- 

scripsit  et  rulgavit  Dr.  H.  O.  Hamdker.   Haag,  Nijhoff.   XVI— 359  S. 

gr.  8.    n.  3  Rthlr. 

Haute jeuille,  Z.  £.,  Des  droits  et  des  devoirs  des  netions  neutres  en  teaips 

de  guerre  maritime.    3e  edition.    3  vol.    Paris,  Guillaumin  et  Ce. 

XXXVI-1281  p.    8.    22  fr.  50  c. 
Krieg,  der,  die  Congressidee  und  die  allgemeine  Wehrpflicht  im  Lichte 

der  Aufklärung  und  Humanitit  unserer  Zeit  v.  c.  Freunde  der  Wahrheit 

Prag,  Steinhauser.    VII -92  S.   gr.  8.    12  Sgr. 

Sterecht  und  8ttw$itn. 

A  b  o  1 1.    A  Treatise  of  the  Law  relative  to  Merchant  Ships  and  Seauea. 

In  6  Parts.   By  C  harles,  Lord  Tenterden.   llth  edit.   By  William  Shee. 

Shaw  *  Sons.    53—1111  p.    8.    30  sh. 
Annuaire  de  la  marine  et  des  colonies.    1868.    Paris,  P.  Dnpont.  XL 

—952  p.  8. 

Bischof,  Prof.  Dr.  Herrn. ,  Grundriss  des  positiven  öffentlichen  internatio- 
nalen Seerechts.    Graz,  Pock.    VIII— 80  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr. 

Bowen,  Charles,  8.  C,  The  Alabama  Claims  and  Arbitration  Co ns idered 
from  a  Legal  Point  of  View.    Longmans.    8.    2  sh. 

De  Burgh,  William,  Element«  of  Maritime  International  Law.  Longmans. 
XLIX-226  p.    8.    10  sh.  6  d. 

Handels-Marine,  die ,  der  preussischen  Provinzen  Pommern  und 
Preussen  im  Anfange  des  Jahres  1868.  Stettin,  Saunier.  126  S.  16. 
baar  n  n.  Vs  Rthlr. 

Hansa.    Zeitschrift  für  Seewesen.     Red.  v.  Schuirman  nnd  Thaulow. 

5.  Jahrg.  1868.  Hamburg,  Kittler.   26  Nrn.  (B.  mit  eingedr.  Holzachn.) 

gr.  4.    baar  n.n.  3  Rthlr. 
Hautefeuüle ,  L.  B. ,  Questions  de  droit  maritime  international.  Paris, 

Guillaumin  et  Ce.    VII— 388  p.  8. 
Kühne,  Jf ,  Liste  der  norddeutschen  Rundes-Marine  für  1868.  Abgeschlossen 

am  31.  Juli  1868.    Berlin,  Mittler  *  Sohn.    VIII— 119  S.    gr.  8.  n. 

V«  Rthlr. 

Leupe,  P.  A.t  en  F.  A.  van  Braam  Houckgeest,  De  geschiedenis  der  ma- 
rinier« van  het  jaar  1665  tot  op  heden.  Nieuwediep,  L.  A.  Laurey. 
2  en  XVIII  en  201  bl.    8.    f.  2,50. 
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Nautical  Magazine,  The,  and  Naval  Chroaicle  for  1667.  Simpkin.  8. 
13  sb.  6  d. 

Hegist  er,  American  Lloyd's,  of  American  and  Foreign  Shipping,  Stan- 
dard Surveys,  and  Record  of  Signal  Nuniber».  New  York.  XXXIV— 
119-187-156-233-36-15  p.  4. 

R  e  p  o  r  t  of  the  Secretary  of  the  Navy,  with  an  Appendix,  conUtning  Bu- 
reau Reports,  etc.  December  1867.  Washington,  1867.  VII— 311  p. 
8.   2  sh.  6  d. 

Kevue  maritime  et  coloniale  (minislere  de  la  marine  et  des  colonies). 
T.  2).   Paris,  Challamel  atne.   904  p.  et  cartes.    8.    10  fr. 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  herausge- 
geben von  Rud.  Virehow  und  Fr.  v.  HolUendorff.   2.  Serie,  H.  19. 
(der  ganzen  Reihe  48.  Uli.)    Berlin,  LQderiz'  Verl    gr.  8. 
19.   Du  ReUufftwwra  tu  8t«  m  Dr.  A,  8tkum*eh*r.    40  9.  i.  10  8|t. 

S  t  u  k  k  e  n  op  de  geschiedenis  van  het  Nederlandsche  zeewezen  betrekking 
hebbende.  Bijeengebracht  door  Dr.  H.  J.  Broera.  2e  stuk.  Utrecht, 
Kemink  en  zoon.    bl.  66  —  128.    8.    f.  0,50. 

Tecklenborg ,  H  ,  Allgemeine  Seeversicherungs-Bedingungen  1847.  Mit 
einem  Commentar,  Sachregister  etc.    Bremen,  Schünemann.    138  S. 

gr.  8.   n.  V>  Rlolr> 
Tidskri  ft  für  Sovaesen.   Ny  Raekke.   III.  Bd.    1.  Heft    16  Sgr. 

Jährlich  6—«  H.fU. 

Inttrumtionml*  Poiitik. 
Audisio,  Ouü. ,  Juris  naturae  et  Gentium,  privatt  et  public!  fundamenta. 
Editio  quarta.    Tournai,  Casterman;  Paria,  Laroche.    XV— 312  p.  8. 

3  fr.  50  c. 

A  u  s  t  r  i  a.  Archiv  fflr  Consularwesen,  volkswirthschaftliche  Gesetzgebung 
und  Statistik.  20.  Jahrg.  1868.  52  Nrn.  a  2— 2>/t  B-  Wien.  Leipzig, 
Denicke,    gr.  4.   Vierteljährlich  baar  n.  1  Rthlr.  16  Sgr. 

Becker,  Bemh. ,  Der  Missbrauch  der  Nationalitäten-Lehre.  2.  Auflage. 
Wien  1869,  Pichler  s  Witwe  u,  Sohn.    VIII— 135  S.    gr.  8.  »/»  Rthlr. 

B  o  1 1  e  1 1  i  n  o  Consolare  pubblicato  per  cura  del  Ministero  degli  affari  esteri. 
vol.  III.  IV.    Torlno,  tip.  Paravia.  8. 

Si  pubklic*  ■  fttdcali  41  9  a  9  fegU  ciucaoo  in.9.    19  fuoiMtt  foraiDo  an  v.la«»:  il 

fttu*  dal  Ml.  •  si  L.  19. 

Calvo,  Carlos,  Derecho  international  teorico  y  practico  de  Buropa  y  Ame- 
rica.  Paris,  Amyot   T.  1.  XVI-525  p.    T.  2.   XVI-573  p.  8. 

Carey,  H.  G,  Letters  on  International  Copyright.  Second  Edition.  New 
York.    88  p.   8.    2  sh.  6  d. 

Conservatenr,  Le,  revue  de  droit  international.  Directeur  G.  G.  Vreede. 
Livr.  1-4.    Utrecht,  J.  G.  Broese.    bl.  1-304.    8.   a  f.  0,70. 

Veldlain,  J.,  Nouvelle  legislation  de  la  propriete  liUeraire  et  artistique. 
6e  edition.    Paris,  Delalain.    X-84  p.    12.    1  fr.  50  c. 

Dienst-Instrnction,  allgemeine,  für  die  Konsuln  des  norddeutschen 
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Bundes  vom  15.  Mir»  1868.    Berlin,  r.  Decker.    5«  S.  mit  2  chromo- 

lith  Taf.  in  Tondr.    gr.  4.    n.  1  Rthlr. 
Esperson,  Pietro,  II  principio  di  nazionalita  applicato  alle  relazioni  civili 

international!.    Paria,  aap.  de,  fratelli  Fuai.    XVII— 211  p.  8. 
Piore,  Pasquale,  Nouveau  droit  international  public,  suivant  lea  beaoins  de 

la  civiliaation  moderne.    Tradoit  de  l'italien,  par  P.  Pradier-Foddrti 

T.  1.    Paris,  Durand  et  Pddooe-Lauriel.    CXV1— 530  p.  8.    15  fr. 
Lawrence,  ancien  ministre  William  Beaeh,  Commentaire  sur  les  dement* 

du  droit  international  et  sur  l'histoire  des  progres  du  droit  des  gens 

de  Henry  Whcaton.    Tome  I.     Leipzig,  Brockhaus.    XXVU— 404  S. 

gr.  8.    n.  2  Rthlr. 

Munde,  Charta,  The  Bancroft  naturalization  treaties  with  the  German 
States ;  the  United  States  Constitution  and  the  rights  and  privileges  of 
Citizens  of  foreign  blrth.  Würzburg,  Stuber.  IV— 1S4  S.  gr.  8.  n. 
*/s  Rthlr. 

R  e  c  u  e  i  I  consulaire ,  contenant  la  reproduction  ottcielle  des  rapports 
addressös  au  gouvernement  par  les  consuls  de  Belgique  en  pays  Pran- 
gers, sur  les  articles  d'importation  et  d'exportataon,  sur  la  Situation  du 
commerce,  sur  les  tarifs  des  douanes ,  etc.  Mensuel.  Annee  1868 
Tome  XIV.  Bruzelles.  8.  Prix  de  labonnement  annuel.  3  Rlhlr. 
4  Sgr. 

Revue  de  droit  international  et  de  legislation  compare>,  publice  par 
T.  M.  C  Asser ,  O.  Bolin-Jacquemyn*  et  /.  WesÜake.  1.  annee 
1869.  4  livr.  Berlin,  Buchh.  für  Staate-  und  Rechtswissenschaft.  1. 
Lfg.    160  S.    gr.  8.   baar  n.  3>/s  Rthlr. 

Sem,  Victor,  Quelques  consequences  du  principe  des  nationalites  ou  Essai 
de  critique  politique.    Bruzelles.    252  p.    18.    1  Rthlr. 

United  States  Consular  Regulation s.  Third  Edition,  Revised 
and  Enlarged.    Washington,  1867.   683  p.    8.    21  sh. 


IX.  Statistik. 


iiMeit,  N.t  Law  or  Human  Increase.    New  York.    58  p.    8.    2  sh.  6  d. 
A  n  n  a  1  i  universal  i  di  Statistica.   economia  pubblica ,  legislatione,  storia, 

viaggi  e  commercio.     Anno  1868.    Milano,  Societa  per  la  pubblicn- 

zione  degli  annali    fascic.  I.    112  p.  8. 

Annan  presso  per  Niwbo.    L.  20,  74.  per  ü  B.f»o  dtulia  L.  tl,  75. 

Baülei,  Ed,  Force  des  Etats.     Bruxelles  et  Paris,  A.  Lacroix,  Verboeck- 

hoven  et  Cc.   392  p.    12.    4  fr. 
Cerri,  Clement ,  Mdthodes  pour  executer  les  Operations  de  la  slatistique, 

section  population.   Premiere  partie.   RtScensement.   Torino  et  Firenze. 

Lo« scher.    360  p.  e.  70  tav.    8.    L.  5,00. 
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Compte-Rendu  des  travaux  de  la  VIe  Session  du  Congres  interna- 
tional de  statistique  reuni  a  Florence  les  29,  30  Septembre,  1—5.  Oc- 
tobre  1867.    Firenie,  tip.  G.  Barbera.    VI— 651  p.  4. 

Hübner,  Dir.  Dr.  Otto,  Statistische  Tafel  aller  Linder  der  Erde.  17.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M  ,  BoselM.    Imp.-Fol.    '/«  R^hlr. 

Kolb>  O.  Fr.,  Grundriss  der  Statistik  der  Völkerzustands-  und  Staaten- 
kunde   3.  Aufl.    Leipzig,  Felix.    78  S.    gr.  8.    n.    >  Kthlr. 

 Handbuch  der  vergleichenden  Statistik  —  der  Völkerzustands-  und 

Staateukunde    5.  Aufl.    Ebds.    616  S.    8.    n.  SVs  Rthlr. 

Martin,  Frederick,  Statesraans  Year-Book.  Tor  the  Year  1868.  Macrail- 
lan.    XX-759  pag.    8.    10  sh.  6. 

Sture,  J.  J.,  Die  deutsche  Auswanderung  und  die  Verschleppung  deutscher 
Auswanderer.  Mit  speciellen  Dokumenten  aber  die  Auswanderung  nach 
Brasilien  zur  Widerlegung  falscher  Angaben.  Berlin,  Kortkaropf.  142 
8.    gr.  8.    n.  >/•  R*blr. 

Buropi . 

Martini- Monti,  AngeJo,  e  Eugenio  Mieheli,  Prospetto  generale  geografico- 
statistico-industriale-commerciale  dei  principali  Statt  di  Europa.  Fi- 
renze,  Le  Honnier.    Tavola  in-foglio  doppio.    L.  3,00. 

Spalts. 

La  Corte,  Letters  from  Spain.  1863  to  1866.    By  a  Resident  there.  With 

illust.    Saundcrs  *  Otley.  XII— 321  p.    8.    14  sh. 

Winter  Tour,  A.,  in  Spain.  By  the  Author  of  „Dacia  Singleton",  *c, 

*c.   Tinsley.    IX— 361  p.  8.    15  sh. 

Fraakrtkb . 

CharpiUon,  Dictionnaire  historique  de  toutes  les  communes  du  departement 
de  rfiure.  Histoire,  gtfographie,  statistique.  4e,  5e  et  6e  se>ies.  Les 
Andclys,  Delcroix.    a  2  col.    137—280  p.    8.    a  seVie  1  fr. 

Cortambert ,  FL,  Geographie  agricole,  industrielle,  commerciale  et  admini- 
strative de  la  France  et  de  ses  colonies.  2e  annee.  Paris,  L.  Hachette 
et  Ce.    VII  — 216  p.    18.    1  fr.  50  c. 

Delpierre,  P.,  Abrege*  de  g^ographie  historique,  commerciale  et  industrielle 
de  la  France  et  de  ses  colonies.  26e  Edition.  Paris,  Fouraut  et  fils. 
180  p.  18. 

Levasseur,  E.,  La  France  et  ses  colonies  (gCographie  et  statistique).  Paris, 

Delagrave  et  Ce.    VIII— 415  p.    18.    3  fr. 
Oger,  F..  Geographie  de  la  France  et  Geographie  generale  physique,  mili- 

taire.  politique,   administrative  et  statistique.    Avec  atlas  de  23  pl. 

Paris,  Gauthier-Villars.    VIII-202  p.    8.    3  fr. 
Peigne,  A.,  Dictionaire  göographique ,  topogräphique,  statistique  et  postal 

de  la  France  et  de  ses  possessions  hors  d'Europe.    3e  Edition,  2e 

tirage.  Paris,  Cosse,  Marchai  et  Ce.  XXXVI— 788  p.  8.  7  fr.  50  c. 
Pringuez,  Geographie  historique  et  statistique  du  departement  de  la  Somme. 

Amiens,  Caron  et  Lambert.    360  p.  18. 


Digitized  by  Google 


704 


Büe  Kersch  au 


Tableau  gdneral  du  commerce  de  la  France  avec  ses  colonies  et  les  puis- 
sances  ötrangeres  pendant  l'annee  1866.    Paria,  imp.  imperiale.  LXIX 

—  716  p.  4. 

Winter,  A,  in  Corsica;  witb  the  Journey  there  und  back.  Witb  Frontii- 
pice  and  Map.    By  Two  Ladiea.    Low.    VIII— 347  p.    8.   8  ah.  6  d. 

Bttfiea. 

A  n  n  a  1  e  a  des  travaux  publica  de  Belgique.    T.  25.  Bruxelles,  B.-J.  Van 

Dooren.    588  p.  et  13  planches.    8.    10  fr. 
Jourdam,  Aug.,  Dictionnaire  encyclopldique  de  gcographie  hiatorique  da 

royaume  de  Belgique.   Ire,  2e  et  3e  livraisons.  Bruxelles.;  8.  ä  2coI. 

Chaque  livraison  12  Sgr. 
Van  Bruyssel,  Ernest,  L'Industrie  et  le  commerce  en  Belgique,  leur  ötat 

actuel  et  leur  avenir.    liruxelles,  C.  Marquardt.    290  p.    8.    5  fr. 
UolUod. 

Bescheiden,  Statistische,  voor  het  koningrijk  der  Nederlanden.  le  deel, 

le  stuk.    Loop  der  bevolking  in  1865.    *s  Gravenhage,  van  Weelden 

en  Mingelen.    4,  83  en  II  bl.    8.    fl.  0,80. 
 2e  stuk.    Ligting  voor  de  nationale  militie  in  elk  der  vijf  jarea 

1863—1867.    Aldaar.  4,  108  en  II  bl.    8.    f.  1.—. 
Pierson,  N.  0.t    Het  kultuurstelsel.    Zes  voorletingen.    Amsterdam,  P.  R. 

van  Kampen.    VIII  en  230  bl.    8.    f.  2,40. 
Jaarboek ,  Statistisch,  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden.    I4e  en  15« 

jaargangen.    2e  gedeelte.    's  Gravenhage,  van  Weelden  en  Mingelea, 

4,  599  en  IV  bl.    8.  f.  2.50. 
Jaarboekje,  Staatkundig  en  Staathuishoudkundig ,  voor  1868.  Uitgegena 

door  de  vereeniging  voor  de  statiatiek  in  Nederland.    20e  jaarpag. 

4e  serie,  5e  jaargang.    Amsterdam,  E.  S.  Witkamp.    XXIII  en  356  W 

8.    f.  2,50. 

—  Alphabetisch  register  op  de  20  jaargangen,  1849—1868.  Aldaar.   32  bl 

8.    f.  0,35. 

Kuyper,  J.,  Nederland,  xijne  provincien  en  kolonien.  Land  en  volk  be- 

schreven.    3  Stukken.     Leeuwarden  ,  Hugo  Suringar.    4  en  96  bl. ; 

4  bl.  en  bl.  97-210;  4  bl.  en  bl.  211-256.   8.    f.  2,40;  le  en  2« 

stuk  jeder  f.  0,95 ;  3e  stuk  f.  0,50. 
Statistiek,  Geregtelijke ,  van  het  Koningrijk  der  Nederlanden.  1865. 

's  Gravenhage,  van  Weelden  en  Mingelen.    1867.    4,  XXVIII  en  237 

bl.    Fol.    (1  1,50. 

V  e  r  s  1  a  g  over  den  toestand  van  handel ,  scheepvaart  en  nijverheid  le 
Amsterdam,  in  1867.    Amsterdam,  Job.  Muller.    195  bl.  8.    f.  1,50. 

England. 

Baxter,  R.  Dudley,  National  fncome.     The  United  Kingdom.  Macmillan. 
120  p.    8.    3  sh.  6  d. 

Beauclerk,  Lady  D.t  Summer  and  Winter  in  Norwaj.   Illustrated.  Murray. 
XII- 148  p.    8.    6  tb. 
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Both,  Zt.,  Kongeriget  Danmark,   populair   topographisk  beskrevet.  14de 

—  I7de  Hefte.  Sjaellands  Stift.  12de— I5de  Hefte.  Handrup.  132  S. 
8     64  sk. 

Broch,  O.  J.,  Statistisk  Ar  bog  for  Kongeriget  Norge.  Annaaire  de  la  sta- 
tistique  du  royaume  de  Norvege  1867.    I.  Heft    160  S.    8.    25  Sgl*. 

Weddelelser,  statistiske.  S\  vende  Bind.  Udgivet  af  det  statistiske 
Bureau.    Gyldendal.    246  S.    8.    1  Rd. 

Norges  offentlige  Statistik.  C  Nr.  2,  udg.  af  Departementet  for  det 
Indre:  Femaars-Beretning  om  Akerhus  Amt,  Bratsberg  Amt,  Kristians 
Amt,  Serndre  Throndhjems  Amt,  Romsdals  Amt  og  Smaalenenes  Amter. 
I  Commisaion  hos  Feilberg  &  Landmark,    a  4  sk. 

—  —  C.  Nr.  1.    Femaars-Beretning  om  Hedemarkens,  Jarlsberg  og  Laur- 

vigs,  Nedenaes ,  Stavangers,  Sflrndre  Bergenhus,  Lister,  Mandats  og 
Nordlands  Amt,  udgivne  af  Departementet  for  det  Indre    ibid.  a  4  sk. 

—  —  C.  Nr.  2.    ßeretning  om  Sygdomstilstanden  og  Medicinalforholdene 

i  Norge  i  Aaret  1864.  Udgiven  af  Departementet  for  det  Indre  ibid. 
48  sk. 

—  C.  Nr.  5.  Tabeller  over  de  Spedalske  i  Norge  i  Aaret  1865  samt 
Aarsberetning  for  samme  Aar  til  Departementet  for  det  Indre  fra  Ovcr- 
laegen  for  den  spedalske  Sygdom.    ibid.    16  sk. 

Sleeper,  M.  0-.,  Sweden  and  Norway.  Sketches  and  Stories  of  their  Sce- 
nery,  Cnstonis ,  History,  Legends,  &c.  Illustrated.  Boston.  309  p. 
16.    6  sh. 

Tabell  er  vedkommende  Norges  Handel  og  Skibsfart  i  Aaret  1866.  Ud- 

givne  af  Departementet  for  det  Indre.    20  Sgr. 
Tabelvaerk,  statistisk.    Tredie  Raekke,   niende  Bind.  Indeholdende 

Tabeller  over  Kongeriget  Danmarks  Vare-Indferrsel  og  Udfersel  samt 

Skibsfart  og  Braendeviinsproduktion  m.  m.  i  Finantsaaret   1866 — 67. 

Udgivet  af  det  statistiske  Bureau.    Gyldendal.    176  S.    4.    1  lid 

—  —  Tredie  Raekke ,  tiende  Bind  ,  indeholdende  Taboller  over  Kreatur- 

holdet  i  Kongeriget  Danmark  den  16de  Juli  1866.  Udgivet  af  det 
statistisk  Bureau,    ibid.    152  S.    4.    1  Rd. 

 Tredie  Raekke,  ellevte  Bind,  indeholdende  Tabeller  over  Stfrrelsen 

af  det  besaaede  Areal  og  L'dsaedeu  i  Kongeriget  Danmark  den  16de 
Juli  1866.  Udgivet  af  det  statisliske  Bnrean.  ibid.  160  Sider.  4. 
1  Rd. 

DcnlMklM4  im  Allgtneiit« 

Rudolph,  IT.,  Vollständiges ,  geographisch-topographisch-statistiaches  Orts- 
Lexicon  von  Deatschland.  53—55.  Lfg.  Zürich,  Ernst.  Sp.  4993— 
5280.    4.    ä  •/•  Rthlr. 

Statistik  des  zollvereinten  und  nördlichen  Deutschlands.    Hrsgeg.  vou 
Reg.-Pris.  Dr.  Geo.  v.  Viebahn.    3.  n.  letater  Thl.:  Thierzocht ,  Ge- 
werbe, politische  Organisation.    Berlin,  G.  Reimer.    XVI  u.  1208  S. 
Lei.-8.   5Vs  Rthlr.;  cplt.  n.  14  Rthlr. 
Zeitachr.  f.  Staataw.  1869.  IV.  Heft.  52 
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Uebersichten,  statistische,  über  Waaren- Verkehr  und  Zoll-Ertrag  im 
deutschen  Zoll-Vereine  für  das  Jahr  1866.  Zusammengestellt  von  dem 
Central-Büreau  des  Zoll -Vereins  nach  den  amtlichen  Ermittelungen  der 
Zoll-Vereins-Staaten.  2  Abthlgn.  Berlin,  Jonas'  Verl.  III  u.  704  S. 
Fol.    baar  n.  10  Rthlr.  7  Sgr. 

B  ei  tri  ge  zur  Statistik  des  vormaligen  Kurfürstenthums  Hessen.  Ursgeg. 
von  der  königl.  Commission  für  Statist.  Angelegenheiten.  3.  Hft.  Kassel, 
1867.  Freyschmidt  in  Comm.    120  S.    gr.  4.    k  n.  1  Rthlr. 

Bericht  über  den  Handel  und  die  Schifffahrt  von  Königsberg  im  Jahre 
1867.    Königsberg,  Hübner  *  Matt.    VII— 111  S.    gr.  8.   n.  12*/t  Sgr. 

Berlin  und  seine  Entwicklung.  Gemeinde-Kalender  und  städtisches 
Jahrbuch  für  1868.  2.  Jahrg.  Hrsgeg.  vom  Statist.  Bureau  der  Stadt. 
Mit  1  lith.  u.  col.  Stadtplan  u.  3  lith.  Taf.  in  8.  u.  Fol.  Berlin,  Got- 
tentag.    VIII  u.  328  S.    Lex.-8.    cart.    baar  n.  l»/s  Rthlr. 

Grätzer,  San.-R.  Dr.  J.,  Beitrige  zur  Bevölkerungs-,  Armen-,  Krankheits- 
und Sterblichkeits-Statistik  der  Stadt  Breslau.  VI.  Breslau,  Aderbolz 
in  Commission.  20  S.  mit  3  Tab.  in  qu.  Fol.  Lex.-8.  n.  V*  RtMr. 
1—3.  5.  6.:  n.  1  Rthlr.  29  Sgr. 

 Ueber  die  öffentliche  Armen-Krankenpflege  und  die  Cholera  Breslau  » 

im  Jahre  1867  nebst  Beiträgen  zur  Bevölkerungs-,  Armen-,  Krankheits- 
und Sterblichkeits-Statistik  der  Stadt  nach  der  Einwohnerzahlung  von 
J.  1867.  Nebst  8  tabellar.  Anlagen,  und  einem  die  Choleraverbreitung 
darstellenden  chromolith.  Plane.  Ebdas.  in  Comm  62  S.  Lez  -8. 
n.  •/»  RM'- 

Hoyer,  Reg.-R.  Vict.,  Territorialgeschichte  und  statistische  Beschreibung 
des  Cösliner  Regierungsbezirks.  Cöslin.  Berlin,  v.  Decker.  XI— 247  S. 
Lex.-8.    n.  1»/i  Rthlr. 

Jacobson,  Heg.-Assess.  E. ,  Topographisch-statistisches  Handbuch  für  den 
Regierungsbezirk  Marienwerder.  Dam  ig,  Kafemann.  VII— 261  S.  gr. 
Lex.-8.    n.  I1/»  Rthlr. 

Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  preussischen  Staats.  Heraus- 
gegeben vom  königl.  statistischen  Bureau.  2.  Jahrgang.  Berlin  1867, 
E.  Kühn  's  Statist  Sep.-Cto.    VIII— 348  S.    Lex.-8.    n.  1  Rthlr.  4  Sgr. 

Jahresberichte  und  Mittheilungen  des  historisch-statistischen  Vereins 
zu  Frankfurt  a.  0.  6.  u.  7.  Hft.  Frankfurt  a.  0.  1867,  Harnecker  u. 
Co.  Mit  3  Taf.  lithogr.  Abbildungen,  in  8.  u.  qu.  4.  XV— 148  S.  4. 
baar  n.  n.  24  Sgr. 

Meier ,  fferm. ,  Ostfriesland  in  Bildern  und  Skizzen;  Land  und  Volk  in 
Geschichte  und  Gegenwart  geschildert.  Leer,  Bock.  260  S.  8.  n. 
»/•  Rthlr. 

Mittheilungen,  statistische ,  über  den  Civil  stand  der  Stadt  Frankfurt 
a.  M.,  sowie  der  Gemeinden  Bornheim,  Oberrad,  Niederrad  etc.  im  Jahre 
1867.    Frankfurt  a.  M.,  Völcker.    23  S.    gr.  4.    baar  n.  14  Sgr. 
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MÖhl,  Lehr.  Dr.  H.,  Kurhessens  Boden  und  seine  Bewohner.  3.  Abschnitt. 
Cassel,  1867.  Württenberger.  61  S.  gr.  8.  n.  16  Sgr. ;  1—3.: 
1  Rthlr.  8  Sgr. 

Neumann,  ö.,  Geographie  des  preussischen  Staates.    4.  Scbluss-Lfg.  Neu- 

stadt-E.,  Lemme.    S.  625—818.    gr.  8.    Subscr.-Pr.  a  n.   '/»  Rthlr.; 

Ladenpreis  cplt. :  n.  2s/s  Kthlr. 
Oelrichs,  Keg.-R.  27.,  Statistische  Mittheilungen  über  den  Regierungsbezirk 

Danzig.    1.  Fortsetzung.   Danzig  1867,  Kafemann.   IV  — ISO  S.   Lex. -8. 

n.  »/•  Rthlr. 

Provinzial-Handbuch  für Schleswig-Holstein  und  das  Herzogthum 
Lauenburg.  1.  Jahrgang.  1868.  Kiel,  Homann.  XIV- 497  Sp.  hoch  4. 
n.  lVt  Rthlr. 

Statistik  des  Kreises  Hersfeld  im  preussischen  Regierungsbezirk  Cassel. 
Hersfeld  1867,  Maier.    98  S.    gr.  4.    n.  1  Rthlr. 

—  preussische.    Herausgegeben  vom  königl.  statistischen  Bureau  in  Berlin. 

Berlin,  E.  Kühn*  statist.  Sop.-Cto.  X11I-XIV.  Fol.  n  2  Rthlr. 
28  Sgr. 

Zeitschrift  des  königl.  preussischen  statistischen  Bmeaus.  Red.  von 
Dir.  Dr.  Ernst  Engel  7.  u.  8.  Jahrg.  1867  u.  1868.  a  12  Hefte. 
Berlin,  Ernst  Kahn.    ca.  40  B.  gr.  4.    a  Jahrg.  n.  2  Rthlr. 

Der  NorddeuUche  Bund. 

Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs.  Vom  grossherzogl.  Statist.  Bu- 
reau zu  Schwerin.  5.  Band.  4.  Heft.  Schwerin,  Stiller.  127  S.  4. 
ä  n.  >/•  Rthlr 

Engel,  Dir.  Dr.  Ernst,  Actenmässige  Darstellung  der  Vorbereitungen  an 
den  statistischen  Aufnahmen  im  Dezember  1867,  insbesondere  der  Volks- 
zählung im  preussischen  Staate  und  im  norddeutschen  Bundesgebiete. 
Berlin  1867.    E.  Kuhn  s  Statist.  Sep.-Cto.    61  S.    Fol.    n.  12  Sgr. 

Engelhardts  Karl  Aug. ,  Vaterlandskunde  for  Schule  und  Haus  im  König- 
reich Sachsen.  10.  Auflage.  Der  neuen  Bearbeitung  durch  Dr.  Thrdr. 
Flathe  2  Auflage.  Leipzig  1869,  J.  A.  Barth.  VIII— 223  S.  gr.  8. 
15  Sgr.;  Ausg.  mit  lith.  u.  color.  Karte  n.  19  Sgr.;  die  Karte  apart 
n.  4  Sgr. 

Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  bremischen  Staats.  Hrsgeg.  von 
dem  Bureau  für  brem.  Statistik.  1.  Jahrg.  1.  Hft.  Bremen,  v.  Halem 
in  Comm.    VIII  u.  199  S.    hoch  4    cart.    baar  n.  2  Rthlr. 

—  statistisches ,  der  freien  und  Hansestadt  Lübeck  für  die  Jahre  1864  u. 

1865.  Labeck,  v.  Rohden  in  Comm.  XXVI  u.  115  S.  m.  2  Steintaf. 
4.    n.  1  Rthlr. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  zu  Dresden.  Dresden, 
Burdach  in  Comm.  VIII— 206  S.  mit  1  Chromolith.  in  qu.  4.  Lex.-8. 
n.  V»  RM'. 

 zu  Plauen  von  dem  Jahre  1866.    Plauen,  Hohmann  in  Comm.  XII 

—238  S.    gr.  8.    n.  »/•  Rthlr. 
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Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammei  IQ  Chemnitz.  1HC7. 

Chemnitz,  Focke  in  Comm.    VI— 90  S.  mit  1  Chromolith.  in  gr.  Fol. 

gr.  8.    n.  •/■  Rthlr. 
Knapp,  G.  F ,  Leipzigs  Bevölkerung.    1-2.  Heft  der  Mittheilungen  des 

statistischen  Bureaus  der  Stadt  Leipzig     Leipzig,  Duncker  4b  Humblot 

in  Comm.    11—60  S.    gr  4.    n.  22  Sgr. 
Uebersichten,  tabellarische,  des  Hamburgischen  Handels  im  Jahre 

1867.    Zusammengestellt  von  dem  Uand  eist»  tatist.  Bureau.  Hamburg, 

Nolte     VI— 175  S.    Imp.-4.    u.  24  Sgr. 
-  —  des  Lübeckischen  Handels  im  Jahre  1867.     Zusammengestellt  vom 

Bureau  der  Handelskammer.    Lübeck,  v.  Rohden.   VIII— 107  S.  lrop.-4. 

n.  7»  lithlr. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureau  s.  Ked. :  Th,  Peter- 
mann.  14.  Jahrg.  1868.  12  Nrn.  ä  1-3  B.  Dresden.  Leipzig,  Ex- 
ped.  der  Leipziger  Zeitung    gr.  4.    baar  n.  1  Rthlr. 

Hermann,  Dr.  F.  B.  W.  v.,  Mortalität  und  Vitalität  im  Königreich  Bayern. 

München,  Fleischmann.    61  S.    Fol.    n   1  Rthlr. 
Steichele,  Domcapit.  Ant,  Das  Bisthum  Augsburg,  historisch  und  statistisch 

beschrieben.    14.  Heft.    Augsburg,  Schmid's  VerL    3.  ßd.    S.  481- 

576.    Lex.-8.    ä  n    >/$  Rthlr. 

Wartlamberf  ««4  Badea. 

Beschreibung  des  Königreichs  Württemberg.  49—50.  Heft  Stuttgart, 
1867— 1868.    Lindemann.    gr.  8.    n.  2  Rthlr  30  «gr. 

In  h  •  Ii:  49.  Beschreibung  4ea  Obernau  Tübingen.    Hit  8  Tab.,  I  lilb    Kart«  4«a  Ob«c- 
amt»  a.  2  lltb.  Anaichleo  ia  Toadr.  IV  a.  491  S.    50.  Bcaehratbung  dea  Oberamt.  Olendorf 
HU  8  Tab.,  I  lith.  «ad  «aj«.  Karl«  4a«  Obaraala,  8  Iiis.  Anaichten  ia  Tonrir.  «   1  Gmni- 

rlae  ia  8.,  4.  •  Fol.    VI-885  8. 

Huhn,  Dr  E  H.  Th.%  Baden-Baden,  das  Murgthal,  RenchthaL,  Wildbad  und 

Umgebungen.    Lahr,  Schauenburg.    IV -201  S.  mit  1  Steintafel  in  an. 

gr.  Fol.    gr.  16.    In  engl.  Einb.  n.  6/e  Rthlr. 
Wirtembergisch-Franken.    7.  Bd    3.  Heft.    Jahrg.  1867    2.  Abth. 

Mit  2  Lith.    Weinsberg.    Heilbronn ,  Schmidt.    S.  468-614.    gr.  ». 

baar  a  1  Rthlr. 

Württemberg  wie  es  war  und  ist.  Neue  Folge.  Stuttgart,  Koch. 
511  8.  mit  8  Holzschntaf.    gr.  16.    1  Rthlr.:  geb.  n.  I1/«  Blhli. 

Otttarrcieh. 

A  n  t  b  e  i  1 ,  der  deutsche ,  des  Bisthums  Trient.  Topografisch-historisch- 

statistisch  beschrieben.     2.  Lfg.     Brixen,  theolog  Verlags-Anstalt. 

I.B.    S.  106-258  u.  Beilage  208  S.  m.  9  Tab.    gr.  8.    n.  5,e  Rthlr. 

I.  2  :  n   1  Bthlr.  4  Sgr. 
Bonety  Ch.y  Siebenbürgen.    Land  und  Leute.    Deutsche  vom  Verf.  autoris. 

Ausg.    Mit  Kpfrn.  u.  Karten.    Leipzig,  Weber.    693  S.    8.    In  engl. 

Einb.    n.  5  Rthlr. 

Frank,  Peter  Jos.,  Siebenbürgens  hervorragende  Bestimmung  als  Industrie- 
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Land,  Hermannstadt,  Frank  &  Dressnandt.  V III— 166  &  gr.  8.  n.n. 
7e  Riblr. 

Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Mieder-Oesterreich.     1.  Jahrg.  1868. 

Wien,  Braumöller.  V  a.  379  S.  m.  1  lith  Karte,  gr.  8.  n.  2  Rthlr. 
Jechl,  J. ,  Statistische  Nachweisungen  Ober  den  Iand-  und  lehentäflichen 

Grundbesitz  im  Königreich  Höbmen.     Prag,  Calve.    XXXII— 119  S. 

gr.  8.    n.  l'/a  Rthlr. 
Mayrhofer,  Dr.  Jos.  K.,  Ueber  den  Brenner.    Yon  Innsbruck  nach  Bötzen 

und  in    die  Seiten-Thäler.     Topographisch-kulturhistor.  Schilderung. 

Mit  Illustr.  in  eingedr.  Holzschn.    München,  Merhoff.   XII— 236  S.  16. 

27  Sgr. 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben  von 
der  k.  k.  Statist.  Central-Commission.  14.  Jahrg.  2 — 4.  Heft  u.  15. 
Jahrg.  1.  Heft.    Wien,  Prandel  in  Comm.    Lex. -8.    n.  2  Rthlr.  28  Sgr. 

■  •halt:  XIV.  2.  Verhandlungen  der  k.  k.  tUtistiiehen  Central-CommiscioB  in  Jahrs  1867. 
V  u.  156  S.  n.  */3  Rthlr.  XIX.  3.  Der  Rergwerksbelrieb  im  KaUerih.  Oesterreich.  Nach  den 
Verwellnn«*berichten  d.  k.  k.  •.  k.  unjrar.  Berghaupimiinnachafien  und  Millheilunt  en  anderer 
k.  k.  Behörden  f.  d.  J.  18*6.  V-202  S.  n.  1  Rlhlr.  8  Sgr.  -  XIV.  4.  Mortalität  and 
Vitalität  der  im  Reicharetbe  vertretenen  Känifreicbe  uod  Linder  i.  oeterr.  Monarchie.  Verf. 
v.  Gntt.  Adph.  Schimmer.  93  S.  n.  20  Sgr  —  XV.  I.  Daratellaag  der  Realilaten- 
werthe  in  Oesterreich  unter  n.  ob  der  Ran«  ,  Saliborg,  Steiermark  ete.  im  J.  1866.  III- 
TO  S.    a.  16  Sgr- 

Die  Schweta.  * 

Oisi,  Prof.  Dr.  Wüh. ,  Die  Bevölkerungsstatistik  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft und  ihrer  Kantone  ,  unter  steter  Vergleichung  mit  den 
analogen  Verhältnissen  anderer  Staaten.  Aarau,  Sauerländei 's  Verlag. 
X— 164  S     gr.  8.    n    1  Rthlr.  6  Sgr. 

J  ahrbuch,  statistisches,  für  den  Kanton  Bern.  Hrsgeg.  vom  kantonalen 
statistischen  Bureau.  1.  Jahrg.  1868.  Bern,  Wyss.  VIII  u.  288  S. 
gr.  8.    n.  t  Rthlr.  4  Sgr. 

Statistik,  schweizerische.  Herausgegeben  vom  Statist.  Bureau  d.  eidg. 
Departement  des  Innern.  X.  'Zürich ,  Orell,  Füssli  &  Co.  gr.  4.  n. 
3  Rthlr.  26  Sgr.;  I-X.  :  n.  14  Htblr.  7  Sgr. 

Walton,  Elijah,  Peaks  and  Valleys  of  the  Alps.  With  Descriptive  Text 
by  T.  G.  Bonney.    Low.   Imp.-Fol.    94  sh.  6  d. 

Italien. 

A Jimer 8^  Herrn.,  Römische  Schlendertage.    Oldenburg  1869,  Schulze.  VII 

—349  S.    gr.  8.    n.  1  Rthlr.  26  Sgr. 
Annuario  del  commercio  ed  industria  del  Regno  d'Italia.    1868.  Com- 

pilato  da  Augusto  Lossa.    Firenze,  R.  tip.    535  p.    8.    L.  6,00. 
Atti  ufficiali  del  cougresso  delle  Camere  di  Commercio  del  Regno,  prima 

sessione.    Firenze,  tip.  Tofani.    228  p.  8. 
Calendario  generale  del  Regno  d'Italia   compilato  per  cura  del  Mini- 

stero  dell'  Interno.    Anno  sesto.    1868.    Firenze,  tip.  G.  Barbcra. 

XXX— 1226  p.    8.    L  8,00. 
Dell  Acqua,  Angelo^  Annuario  statistico  del  Regno  d'Italia  per  l'anno  1868. 

Anno  VII    Milano,  stamp.  Regia.    LXVI1I-715  p.    8.   L.  7,00. 
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Hartwig,  Otto,  Aus  Sicilien.    Cultur-  und  Geschichtsbilder.    2.  Bd.  Cassel 
und  Göttingen  1869,  Wigand.    III— 397  S.    8.    «l1,  Rthl. 

Predari,  Francesco,  Dizionario  dell'  Italia  antica,  moderne,  contemporanea. 
Fase.  1  e  II.    Torino,  SocietA  editrice.    80  p.    Ogni  fasc.  L.  0,80. 

Simonin,  L.,  La  Toscane  et  la  mer  Tyrrhönienne.    Etudes  et  exploration*. 
Paris,  Challamel  alne\    VIII— 418  p.    18.    3  fr. 

Statistica  del  Regno  d  Italia.  Beneficenza  pubblica.  Le  spese  pie  nel 
1861.    Firenze,  tip.    Le  Monnier.    XXVI- 131  p.  4. 

 Casse  di  Risparmio.    Anno  1864.    ibid.    CLIII— 87  p.  4. 

 Elezioni  politiche  amminislrative.    Anno  1865—66.    Firenze,  1867. 

tip.  Tofani.    LXVII-421  p.  4. 

 Trattura  della  seta  anno  1866.    ibid.    XVI -33  p.  8. 

 Industrie  manifattrice.    TraUura  detla  seta.    Anno  1865.  Firenze, 

tip.  Successori  Le  Monnier.    XXII — 41  p.  8. 

 Movimento  della  Navigazione  Italiana  all'Eslero.  Anno  1865.  Fi- 
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Rmkiewicz ,  Major  Joh. ,  Studien  über  Bosnien  und  die  Herzegovina.  Mit 

Abbildungen  u.  1  Karte.  Leipzig.  Brockhaus.  424  S.  8.  n.  2*/s  Rthlr, 
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Asien. 
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Central  and  Eastern  Arabia  (1862-63.)  New  edit.  MacmiUan.  420 
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Graveuhage,  Martinus  Nijhoff.    VIII  — 187  bl.    8.    f.  1,80. 
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Vämbery,  Pror.  Herrn.,  Skizzen  aus  Mittelasien.    Ergänzungen  zu  meiner 
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u.  358  S.    gr.  8.    n.  2  Rthlr. 
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wovon  2  color.    gr.  8.    2  Rthlr. 

—  —  Voyages,  d'un  faux  derviebe  dans  l'Asie  centrale.    Traduit  de  l  an- 
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Digitized  by  Google 


713 


Wüliams,  Clement,  Through  Burma h  to  Wettern  China  :  being  Note*  of  a 
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sichtskarte  der  Routen.    Breslau,  Hirt.    XVI — 416  S.  mit  15  Holzschn- 

tafeln  und  6  Chromolith.    gr.  8.    n.  6  Rthlr. 
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VII— 72  p.    8.    >  sh. 
Greeff,  Privatdoc.  Dr.  Rieh. ,  Reise  nach  den  canarischen  Inseln.  Bonn, 

Cohen  de  Sohn.    XII  u.  406  S.    8     I1;«  Rthlr. 
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cisco, 1867.    XVI -461  p.    12.    10  sh.  6  d. 
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